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A  journey  to  Ashango-land:  and 
further  penetration  into  Equatorial  Africa.  By 
Paul  B.  du  Chaillu,  author  of  »explorations 
in  Equatorial  Africat.  With  map  and  illustra- 
tions.  London.  John  Murray.  1867.  XV  und 
501  Seiten  gr.  Octav. 

Dem  wegen  seiner  Glaubwürdigkeit  nach 
Herausgabe  seines  ersten  Beisejoumals  vielfach 
augefochtenen  Verf.  ist  es  nicht  zu  verdenken, 
dass  er  die  Vorrede  dieses  Bandes  gleich  anfangs 
dazu  benutzt,  sich  bei  seinen  Lesern  als  der- 
jenige einzuführen,  dem  schliesslich  die  sach- 
kundigsten Kritiker  doch  haben  beistimmen  müssen. 
Liessen  sich  übrigens  seine  zuerst  veröffentlichten 
Mittheilungen  über  seine  Reisen  im  äquatorialen 
Afrika  von  einer  gewissen  Oberflächlichkeit  nicht 
ganz  frei  sprechen:  in  dem  vorliegenden  Bande 
ist  ein  lobenswerther  Fortschritt  geschehen. 
Der  Verf.  schreibt:  »The  principal  object  I  had 
in  view  in  my  last  journey,  was  tomakeknown 
with  more  accuracy  than  I  had  been  able  todo 
in  my  former  one,  the  geographica!  features  of 
the  country,  believing  this  the  ^rst  duty  of  a 
travdJer  in  exploringnew  regioDS.  c    (Pret  S.  X«) 
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Er  lernte  kn  diesem  Zwecke  mit  den  erforder- 
licbeD  Instrumeaten  umgehen  und  die  nöthigen 
Berechnungen  anstellen  und  ■laboured  hard  to 
make  the  w6rk  efe  accurate  as  poseiUe.«  Lei- 
der verlor  er  schon  zu  Anfang  Beiner  Reise  sei- 
nen photographisdien  Apparat  und  seine  Instru- 
mente für  meteorologische  Beobachtung  (S.  10  ff.). 
Ausser  der  Effoftohnng  der  geographischen  Ver- 
hältnisse lag  ihm  das  Studium  der  Eingebomen, 
ihrer  politiscben  Verfassung,  ihrer  Sitten,  ihrer 
Sagen  u.  s.  w.  sehr  am  Heizen,  was  vorzugs- 
weise dämm  von  Wichtigkeit  ist,  weil  die  von 
ihm  besuchten  Negerstämme  sich  noch  in  ihrem 
ursprünglichsten  Zustande  befinden  »undisturbed 
by  the  sLave-dealing  pfacticeB,  the  proseljtism 
or  t)ie  trading  enterprises  of  other  races«  (Pref. 
S.  XIII.).  Das  Gesammtergebniss  dieser  For- 
Bchungen  und  Beobachtungen  hat  der  Verf.  in  dem 
Chepter  XX  und  XXI.  resp.  S.  406  sqq.  und 
424  sqq.  niedergelegt,  worauf  zu  verweisen  wir 
ans  hier  genügen  lassen,  mit  der  Bemerkung, 
dasB  das  Ergebniss  zwar  kein  besonders  wichti- 
ges ist,  immerhin  aber  doch  der  Beachtung 
werth  ist.  Manche  Behauptungen  des  Verf., 
wie  z.  B.  die  S.  430  gemachte,  dass  die  Sitte 
des  Kannibalismus  von  Nordosten  nach  Südosten, 
nicht  von  Süden  nach  Norden  sich  ausgebreitet 
habe,  oder  die  auf  S.  436  über  die  vergebliche 
Arbeit  der  Missionare  unter  den  Negern  und 
dass  zwdfelsohne  der  Neger  mit  der  Zeit  aus 
BMner  Heimat  verechwindeo  werde,  bedürfen  doch 
noch  näherer  Beglündung.  Die  Umsicht  und 
Ansd&uer,  womit  Hr.  du  Ch.  seinen  Forschungen 
unter  den  widerwärtigsten  Umständen  obgelegen, 
nehmen  übrigens  ein  hohes  Interesse  in  An- 
spruch und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  unter 
so  uo^iinstigen  Verbättnissen,  wie  er  sie  durch- 
BiAcbte,    ihiAr  geleistet   hat,  ala  mwi  erwaiteo. 
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konnte.  Es  war  ftm  6.  A^g^fi^  186?  i  ftk  W 
sich  wohlauagerfigiet  in  GravQsencI  pfi.cn  d^f 
Mändung  des  Feraand  Vaz-Fli^sses  a^  der  We^^ 
küste  ¥on  A^i^f^^Qf^tuffbe]  r^ichliicb  ^^w^i  .f a|^|*^ 
später,  im  September,  1865  ging  er  dorf;  Tfieißi^ 
an  Bord  eines  Sohiffes,  um  nach  £ng]f^i)4  zurück- 
zukehren, aber,  wie  er  sagt:  ^I  Wd  uf)itb^^ 
money  nor  property«  (S.  3  und  404).  Äw  ^9? 
October  lan^^ete  er  an  der  Oommi-Kiist^  und 
hier  schon  bei  d^r  Ausschiffung  ^ertrilptipert^ 
die  heftige  Brandung  einen  grossen  Tbeil  seiueii^ 
Instrumente  (S.  12).  Ep  yerßchn^l:)  sich  nei}^ 
aus  England.  Pie  Zwischenzeit  l^^PUt^te  er,  äiß 
Land  in  der  ümgeb^ig  def*  ^{ussipündung  ge- 
nauer kennen  zu  lernen  und  alte  Bekanntschajfr 
tan  mit  beuacfabartep  Hi^uptlingeq ,  R^pp^^o, 
dem  Clan  des  CommirStammes,  i^nd  Quengueza, 
der  in  Goumbi  wohnte,  zu  erp^uem  (Gant.  £[. 
S.  16  ff.),  lietzterer  wu^de  reicl^lich  beschenlff 
(S.  20—22).  Unterdessen  w^r  der  §cl^ooner 
ausgel^en  und  wartete  ^uf  Ri|ckfracht.  ^^rr 
du  Ch.  kaufte  eipen  jungen  Qh^mpfinse,  de^  ^r 
nach  Lopdon  schickte,  uptersuphte  die  seit  sei- 
ner yierjährigei)  Af^w^senheit  (S.  8)  seh^  ver- 
änderte Flussmi^n^ung  des  Femaod-Y^  (3.  26), 
überstand  einen  Fieberanfall  (3r  27)  und  wohn^^ 
einer  Biauptvarsammlung  der  Eipgeborpei)  unter 

ihrem  Oberköpig  Olepga-Ypfpbi  am  ?2.  Npvb?"; 
bei,  in  welcher  ihm  ausnahmsweise  das  Lii^er^ 
zu  besuchen  erlaul^t  wurde  (S.  28 — 30).  Se^p^ 
neuerbaute  Paln^hoUhütte  war  bereits  fertig,  alß 
am  18.  Janu^i?  1864  der  Schooner  nacb  ^i^gland 
zurückkehrte  ub4  zwei  Qhimpanse  pnd  ungefähr 
90  Sc)iädel  yqu  Einget^omen  piitnabm;  d^  erste 
mit  den  Producten  des  Lapdes  b^^^^btete  ßchiff 
(S.  36).  Im  3.  ?^pitfij  (S.  37-rr^9)  werden 
hauptsächlich  zwei  Ausäüge,  der  eipe  n^ph  4^ 
äe0  f[ömgß  PJeqg^'Tomjfi,    Ai^^JiTm)^, 
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der  andere  von  dort  ina  Innere,  heschrieben. 
In  Aniambie  war  der  Verf.  zwei  Mal,  im  Febr. 
und  im  Juni  1864.  Die  erste  Reise  ging  den 
mit  der  Küste  parallel  strömenden  Fernand  Vaz 
hinunter,  war  zum  Theil  stürmisch  und  endete 
am  25.  Februar  mit  der  Ankunft  in  der  genann- 
ten Residenz  (S.  41).  Eine  Jagd  auf  den  Ipi 
(Pholidotus  AfricanuB),  welcher  abgebildet  ist, 
lohnte  mit  Erlegung  eines  jungen  und  eines  aus- 
gewachsenen Weibchens;  es  war  eine  neue  Spe- 
des  (S.  45).  Anch  eine  oene  Species  Ghimpanse, 
von  den  Eingebomen  Nkengo  Nschiego  genannt, 
wnrde  geschossen  (S.  47)  und  später  noch  meh- 
rere lebende  Gorillas  eingefangen  (S.  54  ff.). 
Bis  zum  20.  October  1864  verzögerte  sich  der 
Aufbrach  zur  Reise  ins  Innere  (Capt.  IV.  S.  70), 
nachdem  der  Verf.  noch  einmal  wieder,  was  er 
bis  dabin  gesammelt,  54  Negerschädel,  sechs 
Gorillafelle  und  7  Skelette ,  ebensolche  vom 
Gbimpanse,  vom  Ipi,  von  Genetta  Fieldiana  und 
4500  Insecten  n.  a.  m.  nach  England  expedirt 
hatte.  Das  üntfimehmen  ins  Innere  vorzudrin- 
gen war  um  so  kühner,  als  es  dem  Reisenden 
an  einer  genügenden  Anzahl  Begleiter  fehlte; 
er  brauchte  wenigstens  100  Mann  sein  Gepäck 
zu  tragen  und  fand  nor  10,  die  sich  ihm  anzn- 
scbliessen  geneigt  waren  (S.  71).  Macondai,  ihm 
von  früher  her  bekannt,  stand  ihm  am  nächsten ; 
auch  Igala  war  ein  treuer  Genosse  (S.  73j. 
Zunächst  ward  in  Goumbi  Halt  gemacht  und 
wider  seinen  Willen  wurde  der  Verf.  hier  länger 
aufgehalten,  als  er  wünschte  (vom  15.  bis  26. 
October  S.  76 — 79).  Der  Häuptling  Quengueza 
begleitete  ihn.  Noch  bedienten  sich  die  Reisen- 
den der  Kanoes,  indem  sie  den  Rambofluss 
hinaufsteuerten  bis  Obindji ,  am  westlichen 
VIbt  des  hier  in  den  Rambo  einmündenden 
Ofoabou  (8.  81).    Hier  wohnt  der  Stamm  der 
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Bablai,   und    mnssten    die  Träger    aus    dem 
Ashin-Lande   abgewartet  werden   (S.  81).     Da 
nur  50  eintrafen,  musste  die  Hälfte  des  Gepäcks 
zürädLbleiben.     Obindji  liegt  54  Fuss  über  der 
Meeresfläche  (S.  85).    Die  Reise  bis  Olenda,  zu- 
erst Doch    in   KaDoes    fortgesetzt,    von   Djali 
Condie  an  aber  zu  Fuss  über  Land,  dauerte  zwei 
Tage.    Das  Land   steigt  bedeutend  an,   Olenda 
Ue^  526  Fuss  hoch  (ygl.  die  Karte  und  S.  116), 
es  ist  ein  Hauptdorf   im  Ashira- Lande  (S.  87). 
Den  Häuptling  des   hier  wohnenden   Stammes 
{ubrt  der  Verf.    unter    der   Bezeichnung  King 
OJenda   ein.  —  Aus   den  yorstehenden  Mitthei- 
langen  geht  hervor,    dass   das  Buch   in  Form 
eines  durchgearbeiteten  Reisejournals  abge&sst 
ist      Tiefergehende     wissenschaftliche     Unter- 
suchungen  sind    darin  nicht  enthalten;    was  in 
dieser  Einsieht  von  Werth   ist,  beschränkt  sich 
auf  geographische  und  ethnographische  Skizzen 
und  Aufzeichnung  von  Sagen  u.  dgl.  m.    Im  An- 
hang n.  S.  461  ff.  sind  die  vom  Verf.  gemach- 
ten Höbenmessungen    und  deren  Resultate,  von 
Edwin  Dunkin  berechnet,  zusammengestellt;   in 
Anhang  IH  S.  498  ff.  sechsundsiebenzig  Wörter, 
fast   alle  in  7  verschiedenen  Dialecten,   angege- 
ben.   Das   grösste  Verdienst   des  Verf.   besteht 
darin,  dass   er    diese   bisher  noch   unbekannten 
Gegenden  zugänglich  gemacht  und  bei  den  Ein- 
gebomen  fast    überall  ein  gutes  Vorurtheil  für 
die  Fremden  erweckt  hat.    Das  sind  die  nöthi- 
gen  Grundlagen  für  spätere  erfolgreichere  Ex- 
peditionen.  —    Der  Verf.   wollte   zunächst   die 
Samba  Nagoshi-WasserfaUe,  nördlich  von  Olenda 
besuchen  und   machte  sich   am  1.  Decbr.  dahin 
auf  den  Weg    (Ch.  V.  p.  89).     Die  Reise   war 
beschwerlich,    einmal  sah   er    10    Gorillas   auf 
einem    Fleck;    in    Dihaoo,    dem   flauptort   im 
KMnbs'ßistrfcte,  konnte  man  ausruhen   (S.  95). 
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Hier  wurde  eb  Kanoe,  aber  ein  leckes  und  ver- 
faultes, bestiegen;  man  fuhr  den  Ovigui,  der  in 
den  Ngoujai  mündet,  hinauf)  das  erste  Dorf  war 
Muidji  im  Gebiet  des  Ärica-Stammes,  ein  sehr 
schmQtzigea  Dorf,  dessen  Bewohner  auf  sehr 
niedriger  Stufe  zu  stehen  schienen  (S.  97  f.). 
>The  river  ecenery  was  most  beautiful ;  glorious 
Vegetation  clothed  the  banks  eto.  But  the  num- 
ber  of  deserted  villages  we  paseed  imparted  a 
saddening  e£Fect  to  the  landscape.«  Die  Leute 
verlassen  ihre  Wohnung,  sobald  einer  darin  ge- 
storben ist  (S.  90  f.).  Weiterhin  zeigten  sich 
Berge  in  der  Richtung  von  NNW.  nach  SSOat, 
im  Fluss  die  Nami  Gemba-Schnellen,  daneben 
am  Östlichen  Ufer  Luba.  Jenseits  der  Berge 
BoU  das  Ishogo-Voik  wohnen  [S.  101).  Am  10. 
Decbr.  kamen  die  Reisenden  nach  den  Wasser- 
i&Mea  FongamoD,  die  sich  um  eine  Insel  hemm 
in  den  hier  150  flUen  breiten  Stropi  stürzeB. 
>The  total  fall  was  only  about  fifteeo  feat.  The 
rocks  were  of  red  granite,  both  in  the  middle 
of  the  falls  and  on  the  mainland  ...  Ät  the 
foot  ofthe  Fougamon  my  aneroids  gave  an  alti> 
tude  of  347  faet  abovetbesea-level-  (S.  105  f.). 
Darniwh  war  der  Boden  von  Dihaou  an  (nach 
der  Karte  323  Fuss  über  dem  Meer)  um  24 
Fnss  angestiegen.  Mandji  liegt  1°  16'  26"  südl. 
Brwte  (S.  nO),  Dihaou  l"  21'  3"  (ibid.).  Am 
19.  Decbr.  langte  Hr.  du  Gh.  wieder  in  Olenda 
an,  und  obgleich  sehr  erschöpft,  machte  er  doch 
noch  einen  Ausflug  in  südlicher  Richtung  nach 
dem  Dorf  des  Häuptlings  Adingo  am  Fuss  der 
Igoumbi  Andele-Berge  (S.  U3). .  Darnach  be- 
lieth  er  sich  mit  den  bei  König  Oteuda  versam- 
melten Häuptlingen  des  Asbira-Landes  über  seine 
Weiterreise  gen  Osten  (Gh.  VI  S.  114  f.). 
OJendft  fand  er  auf  1"  44'  22"  stidl.  Breite  und 
JO'  30'  34"  öbU.  I>ü)ge  ge\c^Q't  in  «räa«t  Uur 
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g^ang  batt^  di^  Bevölkenmg   geit    6   iTabtet) 
lehr  abgenommen,  ebenso  die  Keinlichkeit  und  der 
Gewerbfleks  der  Leute  (S.  116).    Am28.  Decbr. 
erhielt  Hr.  du  Cb.  mehrere  Exemplare  von  Po- 
lamcgale  velot  (abgebildet  auf  dem  Titelblatt), 
iron  welchem  Thier,   das   er   tieu   entdeckt  tu. 
haben  glaubt,  er  bisher  nur  ein  Fell  hatte  er- 
halten können.    Den  Reichthum  der  Häuptlinge 
büden  ibrePisangpflanzungen;  der  Verf.  scb&tzte 
eine  einzige  auf  30,000  Bäume,  »each  treewould 
beat  on  an  average  half  a  dozen  shoots,  which 
would   in  time  grow  to  trees,   but  the  natives 
generally  cut  all  these  awaj  except  two  or  three. 
The  bunches  of  plantain  produced  by  each  tree 
weighed   fröm  20  to  40  Ibs.,  but  I  found  mftny 
weigbed   as   much  as  from  80  to  120  Ibs.«  (S. 
119).     Mancherlei  Widerwärtigkeiten  verzöger- 
ten den  Aufbruch  unseres  Reisenden,  vornämlich 
eine  Blattemepidemie,  die  sich  mit  grösser  Hef- 
tigkeit einstellte  und  ab  deren  Urheber  natür- 
lich der  »weisse  Mannt  angesehen  wurde.   Der- 
selbe  gerieth   dadurch  in   grosse  Gefahr,    wie 
soldies  Ch.  VE.  S.  124— 1  SB  beschrieben  wird. 
Nach  unsäglichen  Mühen  und  Nöthen  gelang  es 
ihm   endlich    am    16.    März     1865    abzureiseü 
»robbed  and  dieated  by  the  head  menandiheir 
8ubjects.€     Seine    zehn   ^Verlassigen   Begleiter 
waren  auf  sieben  reducirt  —  und  er  wollte  nun 
einen  Ton  einem  Europäer  noch  niemals  besuch- 
ten Landstrich    betreten   (Ch.  Vm.  S.   139  f.). 
Die   Schwierigkeiten   mehrten   sich,    auch    sein 
treuester' Diener  Macondai  ward  von  den  Blat- 
tern befallen    und    musste  zurückbleiben,  über- 
dies   wurde   der   Marsch    durch  die  zum  Theil 
hügelige  Gegend  beschwerlich  (S.  143  und  145). 
AiäTallend    war   während   des   ganzen  Marsches 
der  Mangel  thieriBchen  Lebens;  kaum  vernahm 
man  efüe  Vogelstimme  und  Nachts,    wenn     man 
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beim  Feuer  bivonakirte,  blieb  alles  todtenstill 
mitten  in  dem  dunklen  Schatten  der  Waldung 
(S.  145).  Leider  fuhren  die  Träger  fort  das 
uepäck  dea  Beiaenden  zu  plündern  und  dann 
davon  zu  laufen.  Um  nicht  von  allen  rerlaäBen 
ZQ  werden,  uiusete  Hr.  du  Cb.  gute  Miene  zum 
bösen  Spiel  macheD  (S.  147).  Entblösst  vod 
Proviant  sandte  er  zwei  Mann  voraus  nach 
Mayolo,  um  Speise  zu  holen,  die  endlich  die  er- 
sehnte Nahrung  brachten  (S.  148  und  154). 
Am  24.  März  kamen  die  Reisenden  nacii 
Mayolo,  welches  in  gerader  Linie  reichlich  35 
engl.  Meilen  von  Olenda  entfernt  ist  (S.  144) 
und  496  Fuss  über  dem  Meer  liegt  (s.  die  Karte). 
Wir  bemerken  hier  beiläufig,  dasa  der  Verf.  den 
in  Mayolo  residirenden  Häuptling  des  Otando- 
Landes,  wie  dieser  Landstrich  heisst,  auch 
Uayolo  nennt  und  so  öfter  verfährt.  Dieser  in 
hohem  Ansehen  stehende  alte  Mann  bewies  sich 
freundlich,  er  wurde  aber  krank  (S.  163i,  doch 
gen»B  er  wieder.  Das  Klima  schien  sehr  ver- 
änderlich [S.  165]  und  der  grossen  Hitze  wegen 
nicht  gesund:  92**  30'  Fahrenheit  int  Schatten 
am  20.  April  und  84°  20' im  Walde  {ß.  167) ;  jeden 
Tag  war  Gewitter,  von  heftigen  Begengüssen  be- 
gleitet (S.  168).  Ein  merkwürdiges  Phänomen 
war,  dass  in  Majolo  und  Ashira  das  Gras  schon 
vor  Sonnenuntergang,  wenn  die  Sonne  hinter 
den  Bergen  verschwunden,  sehr  feucht  war  und 
10  Minuten  nach  Untergang  der  Sonne  viele 
Thautropfen  an  den  Blättern  auch  derjenigen 
Bäume  hingen,  die  noch  eben  die  Sonne  be- 
schienen hatte.  Dreiviertel  Stunden  später  waren 
die  Blätter  ganz  von  Wasser  umflossen  (S.  195  f.). 
Was  der  Verf.  während  seines  Aufenthalts  in 
Majolo  erlebte  —  unter  andern  auch  ein  eigen- 
thümliches  Gottesgericht  {S.  172  S.)  ~  erzählt 
er  aaaßihrlidi  Cfa.lX.,  aasseidem  manches  über 
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die  Sitten  der  Otando- Leute,  während  das  fol- 
gende 10.  Kapitel  die  natürliche  Beschaffenheit 
der  Otando-  und  der  an  diese  sich  anschliessen- 
den Apono-Landschaft  beschreibt  und  Einiges 
über  die  bei  den  Eingebomen  herrschenden  Ge- 
bräuche hinzufugt  (S.  203—212).  Leider  hat 
der  Verf.  sein  Tageouch  über  seine  Reise  von 
Olenda  nach  Mayolo  und  seinen  zweimonatlichen 
Aufenthalt  in  letztgenanntem  Ort  später  verlo- 
ren, aber  einige  anderweitig  verzeichnete  Notizen 
sind  ihm  geblieben.  Vorzugsweise  nahm  der 
prachtvoUe  Sternenhimmel  zur  Nachtzeit  seine 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  (S.  204  ff.),  dessen 
Glanz  das  herrliche  Zodiakallicht  noch  erhöhte 
(S.  207).  Dieses  hatte  sogar  einmal,  am  14.  Mai, 
einen  Widerschein  im  Osten  (S.  208).  Die 
Otando-Leute  hält  er  für  einen  Zweig  des 
Ashira  -  Volkes  (S.  210).  Unter  den  Hunden 
kam  die  Tollwuth  nicht  vor;  Hitze  kann  also 
nicht  die  Ursache  dieser  Krankheit  sein  (S.  212). 
Gh.  XI.  S.  213 — 229  handelt  ausschliesslich  von 
den  Ameisen;  die  gesammelten  Exemplare  dieser 
Thiere  verlor  der  Verf.  leider  auch,  daher  er 
deren  wissenschaftliche  Namen  nicht  anzugeben 
vermag.  Dennoch  beschreibt  er  ausführhch  7 
Species:  the  Mushroom-hived  Termes  (S.  214— 
220),  the  Tree  Ants  (S.  220—222),  the  Bark 
Ants  (S.  223),  the  Forest  Termes  (S.  224—227), 
the  Mögökora  Ants  (S.  227),  the  Ozhoni  Ants 
und  the  Stinging  Black  Ants  (S.  228  f.).  Zwei 
Illustrationen  veranschaulichen  die  kunstvollen 
Hügelbauten  dieser  Thiere^  deren  Bisse  zum 
Theil  empfindlich  verwunden.  Am  30.  Mai 
konnte  endlich  die  Reise  fortgesetzt  werden. 
Dem  Verf.  ging  der  Ruf  voraus,  er  sei  ein  Oguizi 
d.  h.  Geist  (ein  guter  oder  ein  böser)  und 
bringe  die  eviva  d.  b,  Seuche  mit  sich  (S.  244) , 
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woraus  ihm  leider  die  grÖsstoD  HindemisBe  er- 
wuchsen. Von  diesen  erzählt  er  nun  sehr  aus- 
führlich, fast  überall  traten  ihm  zuerst  die  Ein- 
eebomen  feindselig  entgegen.  Wir  werden  diese 
Mittjieilungen  an  dieser  Stelle  soweit  möglich 
ganz  übergehen  und  ans  darauf  beechränken, 
Beine  Land  und  Leute  betreffenden  Beobachtun- 
gen kurz  anzuzeigen.  Unmittelbar  an  Majolo 
ostwärts  achlosB  sich  ein  offenes  Grasland,  sie- 
ben englische  Meilen  entfernt  stieg  eine  Berg- 
kette auf,  Nomba  Obana,  deren  Ausläufer  die 
Reisenden  überschritten.  Die  nächste  Station 
biesa  Monendi  >the  village  of  the  Apono  chief 
Nchiengain«  (S.  231.  Ch.  XII.).  Am  3.  Juni 
reiste  der  Verf.  weiter,  setzte  um  2  Uhr  über 
den  Ngouai-Flnss,  wobei  ihm  der  Mangel  an 
Thieren  in  dem  Flusse  and  an  dessen  Ufern  auf- 
fiel (S.  241).  Einige  Ishogo-Dörfer  lagen  mit- 
ten zwischen  den  Apono-Ortschaften.  In  Oilolo, 
wo  sie  übernachten  wollten,  wurden  sie  mit  dem 
E^ange  der  Kriegatrommel,  Anzünden  der  Prairie 
in  ihrem  Rücken  und  Pfeilen  empfangen  (S.  244). 
Nchiengain  spielte  den  Vermittler.  Am  6.  Juni 
waren  sie  in  Mokaba,  27  engl.  Meilen  in  direc- 
ter  Linie  von  Marolo  und  nur  414  Fuss  über 
dem  Meer  (Ch.  XIU.  S.  250).  Die  Apono  hält 
der  Verf.  für  einen  Zweig  der  Ashira,  ebenso 
wie  die  Ashira  Kamba,  die  A.  Ngozai  und  die 
Otando ;  denn  sie  alle  reden  die  Ashira-Sprache. 
Aber  die  Apono  zeichnen  sich  vor  allen  aus  »by 
their  sprighliness  of  character,  they  are  clean 
and  well  looking.«  Sie  tättowiren  vornämlich 
ihr  Gesicht,  zum  Theil  auch  ihren  Leib,  die 
hässlichen  F^ren  thun  in  ihrem  Sinn  densel- 
ben Dienst  wie  Kleider  (S.  255).  Sie  sind 
kriegeriscli ,  von  ihren  Nachbarn  gefurchtet. 
jbre  P/eile  sind  vergiftet  und  die  Spitze  nicht 
an  dem  Stiel  befes^t,  dahei  m  in  ö.u'^^mäa 
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bleibt,  wenn  der  Stiel  zurückgezogen  wird:  die 
Sehne  ihres  Bogens  ist  yon  Pflanzenfasern.  Sie 
weben  Graszeuge  und  wohnen  nur  steilenweise 
dicht  beisammen;  sie  bewiesen  sich  ehrlich  und 
treu  (S.  255  ff.).  Mokaba  zählte  130  Häuser, 
die  hübsch  gebaut  und  reinlich  gehalten  waren. 
Die  Palme  wächst  hier  sehr  häufig,  daher  Ueber- 
fluss  an  Palmwein  und  —  an  täglich  Berausch- 
ten (S.  260).  Am  10.  Juni  zogen  sie  weiter; 
der  Boden  stieg  bedeutend  an,  Njavi  plantation 
lag  610Fus8  über  dem  Meere,  der  bald  hernach 
den  Weg  kreuzende  Dougoundo-Fluss  473  Fuss. 
Nachmittags  schon  ward  Igoumbie  erreicht^  wo  man 
auf  Bitten  der  Bewohner  übernachtete  (S.  262). 
Der  Verf.  sah  es  den  Leuten  an,  dass  er  sich 
unter  einem  ganz  anderen  Stamm  befand.  Die 
Bemerkung:  >I  was  glad  toremain  for  a  couple 
of  nights  at  Igoumbie  for  I  wanted  to  take  as 
many  observations  as  I  could,«  S.  263,  vergli- 
chen mit  S.  265:  »by  the  time  I  had  written 
down  my  Journal  and  recorded  my  astronomical 
obserrations,  it  was  half  past  two  in  the  mor- 
ning«  zeugt  von  der  unermüdlichen  Thätigkeit 
unseres  Reisenden.  Um  8  Uhr  Morgens  war  er 
schon  wieder  auf  dem  Marsch  (d.  12.  Juni). 
Die  nächste  Nacht  wurde  bivouakirt,  die  folgende 
in  Yengue,  369  Fuss  üb.  d.  Meer,  zugebracht. 
Hier  befand  man  sich  in  dem  Lande  des  Ishogo- 
Stammes,  ein  wenig  südlich  von  dem  2.  Grade 
Süderbreite  (2«  0'  49"  S.  276).  Hr.  du  Ch.  be- 
suchte  die  benachbarten  Dörfer  der  Obongos 
oder  Negerzwerge  (Ch.  XIV.  S.  269  f.),  von  de- 
nen er  später  noch  mehrere  antraf,  aber  mit 
den  scheuen  Leuten  wenig  verkehren  konnte 
(vgl.  die  ausfuhrliche,  durch  eiue  Abbildung  illu- 
strirte  Schüderung  in  Ch.  XVI.  S.  315—324). 
Die  ksbapgo  haben  es  gern,  dass  die  Obongos, 
we/cAe   e/n    Wanderleben  fuhren,    mitten    unter 
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ifaDen  wohnen,  denn  sie  sind  Tortreffliche  Jäger 
and  Fischer  nnd  verkaufen  gern  den  Ertrag  ihrer 
Jagden  für  allerhand  nützliche  Geräthe  [S.  321  f.}. 
Am  16.  Jnni  zog  die  kleine  ßeisecarawane  wei- 
ter Dach  Uokenga,  530  Fusa  üb.  d.  Meer.  Hier 
wurden  die  Apono-Träger  entlassen  und  andere 
Träger  ana  den  lahogos  in  Dieost  genommen 
(S.  283),  17  Pereonen  unter  Leitung  eines  18., 
Namens  Mokounga.  Die  Ishogos  sind  ansehn- 
lich und  kräftig  gebaut,  die  Weiber  putzen  ihr 
Haar  thurmartig  auf,  die  Männer  tragen  es  in 
breiten  Flechten  herabhängend  (wozu  mehrere 
Abbildungen);  ihre  Dörfer  sind  gross,  150  bis 
160  Hütten,  mit  breiten,  reinlichen  Strassen. 
Sie  lieben  den  Frieden,  sind  äeissig,  sanftmüthig 
und  geschickte  Weber  (ein  solcher  ist  abgebil- 
det S.  290).  Vgl.  Ch.  XV.  S.  285  ff.  Von  Mo- 
kenga  ab  ostwärts  ging  es  wieder  bergan  am 
22.  Juni;  1  Stunde  entfernt  wiesen  die  Instru- 
mente eine  Höhe  Ton  738  Fuss  nach  ,  die  Ge- 
gend wurde  immer  bergiger  und  die  Strasse 
führte  durch  dichte  Waldungen  (S.  294  ff.).  Das 
Nachtlager  unter  freiem  Himmel  war  beunruhi- 
gend »onaccount  of  tbe  leopards  prowling  about* 
(S.  296).  Der  Odigango-Fluss  scheidet  das 
Ishogo-Land  von  dem  der  Ashango,  doch  leben 
beide   Stamme     untermischt     in     den     Dörfern. 

»After  we  had  forded  the  Odigango we 

reacbed  the  village  of  Magonga«  heisst  es  S. 
297  j  doch  ist  auf  der  Karte  Magonga  diesseits 
des  Odigango  angegeben.  Hier  nötbigten  die 
Träger  unsern  Beisenden  zu  übernachten.  Am 
24.  Juni  ging  es  über  den  Madombo-Berg,  eine 
weite  Hochebene,  1226  Fuss  hoch  [Auf  der 
Karte  steht  Nadombo).  Weiterhin  erhob  sich  die 
Gegend  bis  zu  1486  Fuss.  In  Niembouai  wur- 
den  dieBeisenden  lebhaft  willkommen  geheissen 
(S.  303),  ein  seltener  Fall-,  aie  ■«iui4«q  tfewUvili 
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mit  Lebensmitteln  verseben  und  ihnen  das  beste 
Haus  angewiesen  (S.  303  ff.).  Niembouai  liegt 
1896  Fnss  über  dem  Meere  und  auf  V  58'  54" 
sfidl.  Breite  und  IP  56'  38"  östl.  Länge  (S.  315 
in  Ch.  XYI).  Erst  am  5.  Juli  verliess  Hr.  du 
Ch.  Niembouai,  begleitet  von  Ashango-Trägern. 
(S.  325).  Zuerst  mhrte  der  Weg  abwärts  un- 
gefähr 600  Fuss,  dann  über  den  2264  Fuss 
hohen  Mogiama-Berg  bis  nach  Mongon,  welches 
sogar  2488  Fuss  über  dem  Meer  und  auf 
V  56'  45"  südl.  Breite  und  12^  3'  37"  östL 
Lange  liegt  (S.  327).  Am  nächsten  Tage  kam 
man  nach  Niembouai  Olomba,  ein  Dorf  mit  184 
Häusern  (S.  330)  am  Fuss  eines  Hügels  gelegen 
(S.  332).  Von  hier  aus  bestieg  Hr.  duCh.  das 
Birogou  Bouanga-Grebirge,  welches  er  2574  Fuss 
hoch  fand  (S.  334).  Am  12.  Juli  ging  es  weiter 
auf  dem  Wege  nach  dem  Lande  der  Njavi,  in 
welchem  die  erste  Station  Mobana,  2369  Fuss 
üb.  d.  Meer,  auf  der  Spitze  eines  hoben  Hügels, 
an  dessen  östlicher  Seite  sich  das  Land  abdacht 
(S.  341).  »I  here  heard  again  of  a  large  river 
further  eastc  fügt'der  Verf.  hinzu;  er  wähnte 
wohl,  dass  dies  der  Nil  sein  müsse,  wie  es  we- 
nigstens aus  dem  Zusammenhange  hervorzugehen 
scheint.  Vgl.  S.  328,  wo  er  in  ünmuth  über 
die  vielen  Zögerungen  ausruft:  »At  this  rate, 
when  should  I  get  to  the  Nile!«  Nachdem  neue 
Träger  angenommen  worden,  wanderten  die 
Reisenden  am  21.  Juli  in  beinahe  4  Stunden 
nach  Muaau  Kombo  (S.  343).  Leider  begegne- 
ten hier  dem  Verf.  so  viele  Widerwärtigkeiten, 
welche  er  Ch.  XVH.  S.  344—353  erzählt,  dass 
er,  als  sogar  ein  unvorsichtiger  Schuss  eines 
seiner  Leute  einen  Neger  tödtete,  genöthigt  war 
umzukehren  und  zu  fliehen.  In  der  That  eine 
gefahrliche  Situation;  seine  Rettung  erscheint 
wie    ein    Vfunder      Der    Rückzug    aus    dem 
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Ashango-Lande,  wobei  Hr.  dn  Ch.  mit  seinen 
wenigen  ihm  treu  ergebenen  Begleitern  anfange 
fost  beständig  sich  gegen  die  nachdringenden 
Eingebomen  vertheidigen  mnsste  (vgl.  das  Titel- 
bild), machte  ihm  natürlich  jede  wissenschaftliche 
Forschung  unmöglich.  Ch.  XVm.  8.  354—370 
beschreibt  den  Rückzug,  auf  welchem  er  auch 
seine  besten  Notizen  verlor.  In  Makonga  kom- 
men sie  erst  wieder  zur  Besinnung  und  werden 
freundlich  empfangen-  Sie  gehen  denselben  Weg 
wieder  zurück,  den  sie  gekommen,  nur  bei  Olenda 
wird  eine  andere  Richtung  über  Angonka  bis  au 
das  Gestade  des  Ovenga  eingeschlagen,  wo  die 
Reisenden  Canoes  bestiegen,  welche  sie  bis  an 
die  Küste  hinab  brachten.  Am  21.  Septbr.  be- 
fanden sie  sich  in  Platean,  wo  Hr.  dn  Ch.  sich 
früher  längere  Zeit  aufgehalten  hatte.  Hier 
empfing  er  die  unzweideutigsten  Beweise  auf- 
richtiger Zuneigung  von  den  Eingebornen  — 
aber  er  bedurfte  auch  solcher  Entschädigung 
für  seine  grossen  Verluste.  »I  had  lost  nearly 
all  my  property  in  the  disastrous  flight  from 
Äshango-land.«  Vgl.  Ch.  XIX.  (S.  371—405). 
Ein  gerade  segelfertiges  Schiff  nahm  ihn  auf 
nach  England.  Eine  werthvoUe  Beigabe  ist  die 
Abhandlung  von  Prof.  Owen  über  die  Schädel 
von  Kegem  aus  den  Stämmen  der  Fan,  der 
Ashira  und  der  Anwohner  des  Fernand  Vaz 
(Appendix  I.  S.  439—460).  Appendix  U,  S. 
461 — 497  enthält  die  Angabe  der  vom  Verf.  be- 
nutzten Instrumente,  eine  Tabelle  über  seine 
Observationen  und  seine  Höhenmessungen,  so- 
wie die  von  Edward  Dunkin  (am  Observatorium 
zu  Greenwich)  aus  den  Berechnungen  gewonne- 
nen Resultate  für  die  I-age  der  vornehmsten 
Ortschaften.  In  Appendix  m.  S.  498—501  sind 
reichlich  100  Wörter  in  7  verschiedenen  Dialec- 
ten  angeführt;  an  vielen  dieser  Wörter  ist  die 
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gemeinsame  Abstammmig  erkennbar.  Die  Karte, 
anf  der  sich  die  Reiseroute  deutlich  und  sorg- 
faltig angegeben  findet,  ist  sanber  gezeichnet; 
sie  nmfasst  yorzngsweise  das  zwischen  1  und  2 
Grad  südl.  Breite  liegende  Land  vom  etwa  9. 
bis  13.  Grad  ostlicher  Länge.  Dmckfehler, 
ausser  einzelnen  yerwechselten  Buchstaben  z.  B. 
Igala  und  Igalo,  haben  wir  keine  gefunden. 
Die  Ausstattung  an  Papier,  Druck,  Illustrationen 
(im  Ganzen  23)  läset  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Das  Buch  wird  sicherlich  seine  Leser  finden, 
auch  seinen  Platz  in  öffentlichen  BibUotheken 
behaupten.  Bei  späteren  eingehenderen  For- 
schungen auf  diesem  Gebiet,  das  hofientlich  bald 
mehr  bekannt  werden  wird,  wird  man  nicht  um- 
hin können  es  zu  Rathe  zu  ziehen. 

Altona.  Dr.  Biematzki. 


De  Genetiyi  in  lingua  Sanscrita  imprimis 
Vedica  Usu.  Dissertatio  inauguralis  philolo- 
gica  etc.  Auetor  Emestus  Siecke.  Berolini. 
Formis  academicis  (G.  Vogt).  1869.  Titelblatt 
68  S.  8. 

Die  Syntax  des  Sanskrit  wird  durch  den 
langen  Gebrauch  dieser  Sprache,  so  wie  durch 
den,  grade  in  sprachlichen  Beziehungen  so  ver- 
schiednen,  Charakter  seiner  Literatur  zu  einer 
äusserst  schwierigen  Aufgabe.  Will  man  auch 
die  letzten  Jahrhunderte  —  wo  es,  stationär 
und  steril  geworden,  wesentlich  nur  zur  Re- 
production  diente  —  unberücksichtigt  lassen,  so 
bleiben  doch  wenigstens  drittehalb,  vielleicht 
drei  Jahrtausende  übrig,  aus  denen  Schöpfungen 
bewahrt  sind,  deren  keine,  bei  Verfolgung  die- 
ser Aufgabe,  nnheacbtet  bleiben  darf ^  diemeisteni 
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sogar  einer  sehr  sorgfältigen  Darchforschang 
unterzogen  werden  müssen,  —  An  der  Spitze 
stehen  die  heiligen  Lieder  der  Veden,  An  sie 
Bcfalieset  sich  eine  heilige,  oder  eher  theologische, 
Liter&tur,  welche  lange  vor  unsrer  Zeitrechnung, 
mit  den  Brähmana's,  beginnend,  ziemlich  tief  in 
sie  hineinreichend  mit  den  Upanischad's  ab- 
schhesst.  Von  dieser  heiligen  löste  sich,  eben- 
falls schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  unsrer 
Zeitrechnung,  eine  wissenschaftliche  und  ge- 
Wissermassen  weltlich  poetische  ab,  von  deren 
älterer  Entwicidung  uns  jedoch  wenig  bewahrt 
ist.  In  ihr  kam  das  sogenannte  classische 
Sanskrit  zu  literarischem  Leben  and  sie  scheint 
es  auch  gewesen  zu  sein,  aus  welcher,  neben 
dem  mündlichen  Sprachgebrauch,  die  grossen 
indischen  Grammatiker  die  Gesetze  des  Sanskrits 
ableiteten.  Diese  waren  dann  in  der  nach- 
christHchen  ßlitthe  der  wissenschaftlichen  und 
poetischen  Literatur  der  Inder  —  der  uns  ge> 
Dauer  bekannten  classischen  Zeit  —  massgebend, 
so  dass  sich  die  Producte  beider  zeitlich  weit 
auseinanderliegender  Perioden  des  classischen 
Sanskrit  Termittelst  der  Grammatik  zu  einer 
Literaturclasse  vereinigen.  Eine  vierte  Classe 
bilden  endlich  diejenigen  Werke  der  Sanskrit- 
literatur, bei  denen  der  Einfluss  der  Volks- 
sprachen mehr  oder  weniger  corrumpirend  ge- 
wirkt hat.  Dabin  gehören  die  Schriften  der 
Buddhistischen  Sanskrit-Literatur,  die  grossen 
epischen  Gedichte  und  sprachlich  verwandte,  die 
Puränen ,  .  Erzählungen  n.  aa.  Auch  diese 
Classe  der  Literatur  beginnt  schon  vor  der 
ohnstlichen  Zeitrechnung  und  reicht  tief  in  die- 
selbe hinein. 

Es  ist  bekannt,  welch  eine  Fülle  von  zum 
Theil  höchst  umfangreichen  Werken  diese  vier 
Literaturclassen  umfassen  und  es  lässt  sich  da- 
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her  schon  vornweg  erkennen,  das8  es  wohl  noch 
lange  Zeit  dauern  wird,  ehe  eine  wissenschaft- 
liche Syntax  des  Sanskrit  vollendet  sein  mag. 
Dadurdi  wird  sich  aber  kein  treuer  Jünger  der 
Wissenschaft  abhalten  lassen,  rüstig  ans  Werk 
za  gehen  und  zwar  um  so  weniger,  wenn  er  be- 
deiiS^t,  das8  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  durdi 
ihre  Wichtigkeit,  so  zu  sagen,  aufgewogen  wird. 

Denn  die  Bedeutung  der  sanskritischen  Syn- 
tax beschränkt  sich  keineswegs  auf  diese 
Sprache  allein;  ihre  genauere  Erforschung  wird 
Toraussichtlich  für  den  ganzen  indogermanischen 
Sprachstamm  von  keineswegs  geringer  Erheblich- 
keit sein.  Das  Sanskrit,  wohl  unzweifelhaft  die, 
so  weit  uns  bekannt,  am  frühesten  fixirte 
Sprache  desselben,  steht,  wie  in  seinen  übrigen 
Entwicklungen,  so  auch  in  den  syntactischen, 
wenigstens  im  Allgemeinen,  den  Quellen  dersel- 
ben am  nächsten,  so  dass  ihre  Ausgangspunkte, 
oder  die  Grundlagen,  auf  denen  sie  beruhen,  so 
wie  die  ersten  Sichtungen,  die  sie  von  da  aus 
einschlugen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in 
ihm  deutlicher  zu  erkennen  sein  werden^  als  in 
irgend  einer  der  Schwestersprachen. 

Wir  haben  demnach  jeden  Beitrag  zurKennt- 
niss  der  Sanskrit-Syntax ,  und  bestehe  er  auch 
nur  in  einer  blossen  Sammlung  von  Materialien, 
dankbar  willkommen  zu  heissen  und  es  macht 
uns  Freude  in  der  oben  rubricirten  Dissertation 
einen  in  manchen  Beziehungen  löblichen  zur 
Anzeige  zu  bringen.  Wie  schon  der  Titel  kund 
giebt,  ist  insbesondre  der  vedische  Gebrauch  des 
Genetivs  berücksichtigt,  doch  sind  auch  die  Re- 
geln der  Päqinischen  Grammatik,  welche  ihn  be- 
treffen, mitgetheilt  und  einiges  aus  der  epischen 
Sprache  b^ushtet.  Nach  einer  Einleitung  (S. 
1—5)  folgt  ein  Abschnitt  über  den  Genetiv  im 
Allgemeinen  (bis  9),  dann  die  Verbindung  des- 


1258      GStt.  gel.  Anz.  1869.  Stück  32. 

selben  mit  Sabstantiven  (bis  27],  mit  ÄdjectiTen 
and  Participien  (bis  32),  mit  Verben  (bis  60),  Ad- 
verbien nnd  Präpositionen  (bis  65) ;  daran  schliessen 
sichzweiParagTapheüberdenadTerbialenGebrauch 
des  Genetiv  (bis  S.  67)  und  einer  über  den  Ge- 
netiv absolutus  (bis  68).  Bei  der  Behandlung 
der  Verbindungen  sucht  der  Verf.  auch  die  Vor- 
stellung zu  erklären,  auf  welcher  sie  beruhen  und 
vergleicht  analoge  Verwendungen  des  Genetivs 
in  den  verwandten  Sprachen.  Die  Bearbeitung 
ist  zwar  nirgends  erschöpfend  nnd  scheint  auf 
einer  noch  wenig  ausgebreiteten  Lectiire  zu  be- 
ruhen, doch  ist  das,  was  gegeben  wird,  im  All- 
gemeinen  mit  anerkennenswerther  Sorgfalt  und 
Vorsicht  behandelt. 

Ehe  ich  diese  Anzeige  schliesse,  sei  es  mir 
verstattet  einige  Worte  in  Bezug  auf  einiges 
Einzelne  hinzuzufügen. 

Die  Max  Möllerache  Erklärung  des  Oenetivs 
ans  seinem  oft  mit  einem  entsprechenden  Ad- 
jectiv  zusammen  stimm  epden  Gebrauch  (wenn 
z.  B.  der  Genetiv  patris  mit  dem  Adjectiv  pater- 
nos  wechseln  kann),  welcher  der  Verf.  S.  6  ff. 
seine  Beistimmung  gieht,  scheint  mir  den  Punkt, 
von  welchem  aus  diese  grammatische  Categorie 
in  den  indogermanischen  Sprachen  ihren  Ur- 
sprung genommen  hat,  keineswegs  zu  treffen. 
Wenn  der  Verf.  seinen  ersten  Plan,  die  Behand- 
lung des  Ablativ  mit  der  des  Genetiv  za 
binden  (S.  2)  ausgeführt  hatte,  würde  er  viel- 
leicht, wie  der  Ref ,  dazu  gelangt  sein,  den  Be- 
griff des  'AuBgehens  von'  als  die  beiden  Cate- 
gorien  gemeinschaftliche  Quelle  zu  betrachten. 
Der  Unterschied  derselben  scheint  mir  darin  zu 
bestehen,  dass  der  Ablativ  zugleich  die  'Ab- 
lösung' von  dem  Ausgangspunkt  ausdrückt,  der 
Genetiv  dagegen  das  'in -Verbindung -bleiben' 
mit   demselben.    Obgleich  Referent    noch  nicht 
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den  Versuch  gemacht  hat,  alle  hierher  gehörige 
ErscheinoDgen  der  iDdogermaniscben  Sprachen 
TOD  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  erklären,  so 
glaubt  er  doch  die  Entwicklungen  dieser  Casus, 
welche  in  den  alten  Phasen  derselben  und  ins- 
besondre im  Sanskrit  henrorgetreten  sind,  aus 
dieser  Grundlage  theils  in  subordinirter,  theils 
in  coordinirter  Reihenfolge  ableiten  zu  können 
und  hofft  an  einem  andern  Orte  darüber  ein- 
gehender zu  handeln. 

Die  Stelle  der  Päninischen  Grammatik  D.  3. 
50,  über  welche  der  Verf.  sich  S.  10  ausspricht, 
ist  hier  nicht  richtig  mitgetheilt,  und,  wie  mir 
scheint,  auch  nicht  richtig  erklärt.  Sie  lautet 
nicht  sheuhthi  gesham^  sondern  shashthi  geshe 
und  dies  bedeutet  nicht,  wie  der  Verf.  angiebt, 
sextus  casus  patUiur  ad  indicandum  gesham  i.  e. 
supplementum,  sondern  es  heisst  wörtlich:  'der 
sechste  Casus  (d.  i.  der  Genetiv)  im  Reste*  d.  h. 
in  allen  übrigen  Fällen,  oder  genauer:  in  den 
Fällen,  für  welche  bezüglich  des  Gebrauchs  der 
Casus  bis  dahin  keine  Regeln  gegeben  sind.  Die 
bis  dahin  in  dieser  Beziehung  gegebenen  Regeln 
beginnen  mit  dem  3.  Capitel  des  2.  Buches, 
speciell  dessen  zweiter  Regel.  In  ihnen  wird 
zunächst  gelehrt,  durch  welche  Casus  die  sechs 
bei  Pänini  angenommenen  begrifflichen  Verhält- 
nisse eines  abhängigen  oder  nicht  regierenden 
Nomen  (z.  B.  der  Zustand  eines  Nomens,  Object 
einer  Handlung  zu  sein,  Mittel,  durch  welche 
sie  ToUzogen  wird  u.  s.  w.):  die  sogenannten 
Karaka's  ausgedrückt  werden;  dies  geschieht 
durch  den  Accusativ,  Instrumental,  Dativ,  Abla- 
tiv, Locativ  und  statt  oder  neben  diesen  bis- 
▼eilen  durch  den  Genetiv,  und  wird  in  den  Re- 
geln 2 — 45  besprochen;  femer  wird  gelehrt,  wo 
der  unabhängige  Casus,  der  Nominativ,  eintritt 
(46),  wobei  zugleich  dessen  Gebrauch  als  Voka- 
tjF  erwähnt  wird  (47^49).    Dann  folgt  die  be- 


1260      Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  32. 

Bprochene  Regel  (SO):  'In  allen  übrigen  Fällen 
steht  der  GenetW.  Der  Scholiast bat,  in  Ueber- 
einstimmnng  damit,  ala  Erklärung  von  fssAah, 
die  Worte:  karm&dik&rakebkyo  ^nyah  präUpadi- 
kdrlhatyaliriktah  svatc&misamband/iädih  geahah 
d.  b.  'geshah  (Rest)  ist  dasjenige,  was  anders 
ist  als  die  nominalen  Verhältnisse :  Object 
0,  8.  w.  (2—45),  Terecbieden  von  den  Fäl- 
len, wo  der  Nominativ  gebraucht  wird  (46)  und 
'eigen,  Herr,  Verbindung'  u.  8.  w.  ausdrückt'. 
Danacb  wird  der  Genetiv  in  allen  bis  dabin  nicht 

reregelten  Casualbeziehungen  gebraucht  und 
ient  znm  Ausdruck  der  Beziehungen  TOn  'eigen, 
Herr,  Verbindung  und  andern  nicht  specialisir- 
teo'.  Als  Beispiele  für  die  herrorgehohenen  drei 
Fälle  seines  Gebrauchs  werden  von  dem  Schol. 
aufgeführt  räjnah  puntthäh  'ein  Mann  des  Kö- 
nige' für  die  Beziehung  'eigen' :  'ein  dem  König 
eigner  Mann' ;  femer  papor  muhham  wörtlich 
'Haupt  des  Viehe',  aber  hier  als  Beispiel  für  die 
Beziehung  'Herr',  so  dass  der  Scholiast  es  im 
Sinn  TOn  'Herr  des  Viehes'  gefasst  haben  will; 
endlich  pituh  putrah  'Sohn  des  Vaters',  wo  eine 
'Verbindung  (Verwandtschaft)"  ausgedrückt  ist. 
S.  28  wären  wohl  die  Participia  Perfecti 
Passivi,  welche  Präsens-Bedeutung  nach  Päoini 
haben,  und  demgemäss  nach  ihm  den  Genetiv 
regieren,  sämmtlich  aufzuzählen  gewesen  (vgl. 
Päo.  HI,  2, 187.  I88  und  Värt.  dazu,  so  wie  meine 
Vollst.  Gramm.  §894.  II.  2.).  Beiläufig  will  ich 
ein  Beispiel  für  das  hieher  gehörige  bhita  von 
bhi  'sich  fürchten'  erwähnen.  Es  findet  sich  in 
der  von  Kern  in  Weber's  Ind.  St.  X  mitge- 
tbeilten  Yogayäträ  des  Varähamibira  II.  32.  Die 
Stelle  lautet  ekasya  tatyoäarapänipädä  dandasga 
bhUäh  pra  namanH  marläh,  und  gewährt  nach 
Eern's  Uehersetzung  zugleich  ein  Beispiel  für 
die  von  Hm.  Siecke    übersehene  Constniction 
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Ton  ^ra  nata  mit  dem  Genetiv.  Er  übersetzt 
nämlich  'Die  Menschenkinder  alle  einander 
gleich,  was  Magen,  Hände  und  Füsse  betrifft, 
beagen  sich  vor  Einem  Menschen  nur  aus 
Furcht  vor  Strafe.'  In  der  That  sind  im 
Petersb.  Wörterb.  schon  Beispiele  dieser  Con- 
struction  von  pra  nam  angeführt,  aber  nur  aus  der 
epischen  Sprache,  in  welcher  sich  die  yolks- 
sprachliche  Vertretung  des  Dativs  durch  den 
Genetiv  sehr  häufig  zeigt.  Varähamihira  schreibt 
aber,  so  viel  ich  bemerken  konnte,  klassisches 
Sanskrit;  daher  eine  derartige  VerwechsluDg 
nicht  wahrscheinlich.  Da  nun  diese  Gonstruc- 
tion  bei  den  Grammatikern  nicht  erwähnt  wird, 
so  könnte  man  überhaupt  vielleicht  schwanken, 
ob  sie  hier  anzunehmen  ist  und  in  der  That 
kann  man  auch  ekasya  zu  dandasya  ziehen  und 
übersetzen:  ^Einzig  aus  Furcht  vor  Strafe  beu- 
gen sich  verehrungsvoll  die  Menschen  u.  s.  w.'; 
allein  die  Nebeneinanderstellung  von  ekasya  und 
tulyodara^  macht  die  Auffassung  von  Kern, 
welche  auch  einen  schlagenderen  und  dem  gan- 
zen Zusammenhang  angemesseneren  Sinn  ge- 
währt,*) und  sich  wohl  zugleich  auf  den  Scho- 
liasten  stützt,  wahrscheinlicher  und  es  ist  daher 
eher  nach  Analogie  einiger  andrer  Fälle  nicht 
ganz  unerlaubt  anzunehmen,  dass  die  Gramma- 
tiker diese  Construction  übersehen  haben;  hier- 
bei bemerke  ich  noch,  dass  auch  das  Simplex 
nam  mit  dem  Genetiv  erscheint  (Petersb.  Wtbch.); 
eben  so  auch  das  Ptp.  naia,  obgleich  es  die 
Grammatik  nicht  unter  denen  aufzählt,  welche 
Präsensbedeutung  haben. 

*)  Ich  würde  in  Rücksicht  darauf,  dass  die  paratac- 
tische  SatzordDUDe  im  Sanskrit  nur  eine  äusserliche  Form 
ist,  übersetzen :  Trotz  dem,  äasa  die  ^feilschen  an  Bauch, 
FuBs  und  Band  gleiob  sind,    yerehren  sie  einen  einzigen 

a,  M,  w.' 
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S.  31  ist  wAigoHlya  nach  dem  Petersb. 
Wtbcb.  als  ein  von  udeejana  abgeleitetes  Adjec- 
tiv  betrachtet;  ich  zweifle  sehr  ob  mit  Recht. 
Es  kann  an  alles  Stellen  ah  Ftcp.  fut  pass. 
gefasst  werden  und  an  der  hier  m  Betracht 
kommenden,  wo  es  mit  dem  Genetiv  construirt 
wird,  ist  es  wohl  unzweifelhaft  so  zu  nehmen, 
so  daas  der  Genetiv  nach  Pän,  n,  3.  71  zu  er- 
klären  ist.  Dabei  will  ich  nicht  unbemerkt  las- 
sen, dass  auch  das  Verbum  ud  vij  mit  dem  Ge- 
netiv erscheint  (b.  Westergaard ,  Radices  und 
mein  Dictionary) ,  was  Hr.  Siecke  übersehen 
hat;  es  ist  S.  59  hinzuzufügen. 

S.  39  ist  der  Genetiv  bei  vi  ruj  schwerlich 
sicher.  In  der  einzigen,  dafür  angeführten,  Stelle 
Rv.  I.  56,  6  nimmt  zwar  S&yana  päthi/ä  alsln- 
strumental  und  ihm  folgt  Bösen,  wie  gewöhn- 
lich. Allein  der  Ref.  hat  es  als  Accus.  Flur, 
ntr.  aufgefasst  (Or.  u.  Occ.  I.  419)  und  ebenso 
nimmt  es  auch  das  Petersb.  Wtbcb.  (n.  d.  W. 
pätkyä). 

m  Bezug  auf  S.  68  verglichen  mit  S.  23, 
■wo  der  Hr.  Verf.  über  den  von  Pänini  auf  sehr 
ange  Gränzen  beschränkten  Gebrauch  des  Ge- 
netiv absolutus  bandelt,  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  Beschränkuiig  zwar  selten,  in  einigen  Bei- 
spielen aber  doch  unzweifelhaft  überschritten 
vird.  Der  Art  ist,  um  nur  eines  zu  erwähnen, 
Pantschatantra  38,  6(EoBeg.)  inniJyain  päpdlmä 
m*mft  gmUiyk  utthitah  'Ist  dieser  Bösewicht  nicht, 
nachdem  ich  weggegangen  war,  aufgestanden?' 
Daher  kann  man  ihn  wohl  auch  an  maDcben 
Stellen  gelten  lassen,  wo  man  sieb  sonst  zur 
Annahme  sehr  verzwickter  Constructionen  ge- 
nöthigt  siebt. 

Gerne  hätten  vir  noch  einiges  andere  be- 
räckaicbtigt,  doch  mochte  der  Raum,  der  iiir 
diese  Ajjzeige    in  Anspruch    gecommeTi  '«<ii&c'\<i 
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ist,  im  YerbältniBS  zu  der  kleinen  Schrift  schon 
zu  gross  sein.  Wir  brechen  daher  hier  ab  und 
scheiden  von  dieser  Inauguralarbeit  mit  dem 
Wunsche  und  der  HofiQauDg,  dass  sie  eine  er- 
spriessliche  wissenschaftliche  Thätigkeit  des  jun- 
gen Verf.  auguriren  möge.  Th.  Benfey. 


Parasitologische  Untersuchungen 
bezüglich  auf  die  pflanzlichen  Organismen  bei 
Masern,  Hungertyphus,  Darmtyphus,  Blattern, 
Kohpodcen,  Schafpocken,  Cholera  nostras  etc. 
Ton  Dr.  Ernst  Ballier,  Professor  in  Jena. 
Hit  2  colorirten  Kupfertafeln.  Leipzig,  Verlag 
von  Wilhelm  EngeLnann.    1868. 

Die  moderne  Pathologie  hat  bekanntlich  das 
Streben,  aus  den  unbestimmten  Symptonen-Gom- 
plexen,  die  man  bisher  auf  die  durch  das  Mes- 
ser allein  erhaltenen  anatomischen  Resultate  ge- 
stützt »Krankheiten«  nannte,'  hier  und  da  eine 
Gruppe  gleichsam  auszuscheiden.  Indem  dann 
durch  feinere  Hülfismittel  die  Aetiologie  der  be- 
treffenden Gruppe  festgestellt  wird,  hat  man  eine 
für  den  jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
Tollkonmien  Uare  Sachlage  erreicht.  Das  beste 
Beispiel  der  Erfolge,  die  auf  diesem  Wege  sich 
ergeben,  bietet  die  vielbesprochene  Trichinen- 
krankheit. Hier  haben  wir  die  alte  unbestimmte 
Symptomenreihe  der  älteren  Praktiker,  vermöge 
welcher  die  Affection  dem  Typhus,  der  Wurst- 
vergiftung, Grippe  etc.  zugerechnet  resp.  damit 
verwechselt  wurde.  Wir  haben  eine  klare 
Aetiologie  und  wenn  auch  zur  Zeit  noch  keine 
Therapie,  doch  eine  ihre  Zwecke  erfüllende 
Prophylaxis.  Das  ÄaAeien,  welches  gerade  die- 
ser  lortsclwjtt    der  tbeoretiachen    Med  lein     in 


J^ 
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Laien-Kreisen  gemacht  hat,  gab  den  Datürlichen 
Änstoas,  weiter  umherznsucheD  auf  dem  Gebiete 
der  Krankheiten  und  nach  sonstigen  Parasiten  zu 
fahnden. 

Es  ist  wahrscheinlich  genng,  dass  die  Trichi- 
nen nicht  die  einzigen  parasitisch  im  Menschen 
Torkommenden  und  das  Leben  als  eine  acute 
Krankheit  gefährdenden  Würmer  sein  werden. 
Immerhin  ist  die  Zahl  der  relativ  compticirt  or- 
ganisirten  niederen  Thiere,  denen  eine  solche 
Rolle  zugesprochen  werden  könnte  eine  nnr  ge- 
ringe und  es  ist  viel  glaublicher,  dass  es  um 
kleinere  Objecto  sog.  Infusorien  oder  dergl.  sich 
handeln  wird,  wenn  fotgenscbwere  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiet  der  thierischen  Parasitenlebre 
an  das  Liebt  treten  sollten. 

Naturgemäss  ferner  richtete  sich  das  Augen- 
merk auf  die  pflanzlichen  Parasiten.  Bei  so 
manchen  sehr  kleineu  Formen  ist  es  ohnehin 
schwer  zu  sagen,  ob  sie  den  Thieres  oder  Pflan- 
zen zuzurechnen  sind.  Mau  weiss  auch  seit 
langer  Zeit,  dass  mancherlei  pflanzliche  Gebilde 
am  menschlichen  Körper  schmarotzen,  Krank- 
heiten, allerdings  meist  Hantausschtäge  hervor- 
rufen. Man  weiss  femer,  dass  manche  Krypto- 
gamen,  insbesondere  Hutpilze  entschieden  giftig 
sind;  warum  sollten  nicht  auch  kleinere  oder 
einfach  zellige  Gebilde  gefährlich  werden  können? 
Sei  es  nup  durch  chemische  StofTe,  die  sie  bilden 
oder  ausscheiden,  sei  es  direct  durch  ihr  Wuchern 
und  gleichsam  Wurzelscblagen  in  den  Organen 
des  menschlichen  Leibes. 

Das  Augenmerk  richtete  sich  femer  besonders 
auf  gewisse  epidemische  Krankheiten.  Theilslag 
auch  hier  die  Analogie  mit  der  gleichfalls  epide- 
mischen Trichinose  nahe,  theils  veranlassten  be- 
sondere Theorien  die  Torzugsweise  Berücksichti- 
gung.   Man  weiss,  dass  in  manchen  Jahren  epi- 
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demische  Krankheiten  auftreten  und  eine  grosse 
Verbreitung  erlangen,  was  zu  anderer  Zeit  unter 
scheinbar  ganz  gleichen  Umständen  nicht  der 
Fall  ist.  Früher  schoben  Manche  die  Ursache 
auf  einen  Grenius  epidemicus,  heute  auf  das 
Grundwasser.  Diese  bekanntlich  in  München  ent- 
deckte Flüfisigkeit  soll  die  Eigenschaft  besitzen, 
gefahrlich  zu  werden,  wenn  sie  nicht  da  ist. 
Sinkt  nämlich  das  Grundwasser,  so  entsteht  an 
den  auf  porösem  Untergrund  gelegenen  Orten  ein 
unter  der  EIrdoberfläche  befindlicher,  theils  mit 
Feuchtigkeit,  theils  mit  Luft  durchzogener  Raum, 
der  Erankheitskeime  aufzunehmen  und  zu  ent- 
wickeln vermag.  Diese  Keime  stammen  bei  an- 
steckenden Krankheiten  natürlich  von  den  Ea*an- 
ken  selbst,  ihren  Ausleerungen  oder  von  den  Lei- 
chen her.  Das  Grundwasser  entspricht  in  seinem 
Stande  den  Summen  von  in  vergangener  Zeit  ge- 
fallenen Regen-  und  Meteorwassem.  Da  diese 
beträchüich  variiren,  so  muss  auch  der  Stand  des 
Grundwassers  in  verschiedenen  Jahren  und  Jah- 
reszeiten sich  ändern.  Man  hat  nun  zunächst 
für  die  Cholera  das  Gesetz  aufgestellt,  dass 
grössere  Epidemieen  sich  nur  auf  porösem  Boden 
und  bei  sinkendem  Grundwasser  entwickeln. 
Zwar  giebt  es  eine  Menge  von  Thatsachen,  welche 
zeigen,  dass  Städte  oder  Ortschaften  Immunität 
gegen  Cholera-Infection  besitzen,  die  auf  porösem 
Boden  gelegen  sind,  dass  andere  Städte  inficirt 
werden,  obgleich  sie  auf  steinigem  Grunde  sich 
befinden.  Jedenfalls  kommt  es  dabei  nicht  auf 
den  geologischen  Character  des  Bodens,  sondern 
auf  seine  physicalische  Beschafifenheit  an.  Aber 
diejenige  Erklärung  scheint  nicht  das  Richtige 
zu  treffen,  welche  sich  in  scheinbar  bequemer 
Weise  zufrieden  giebt  unter  folgender  Hypothese, 
liegt  die  Stadt  auf  Fels  und  hat  keine  Cholera, 
so  ist  sie  ein  Beweismittel  für  die  beliebte  Theorie. 
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Li^  sie  aber  aof  ebenso  festem  Gestein  nnd  er- 
freut sich  keiner  Immunität,  so  sind  daran  die 
mit  Schutt  und  porösen  Massen,  Ackererde  etc. 
gefüllten  Stellen  Schuld,  die  auf  dem  steinigsten 
Boden  nirgends  fehlen.  Bei  dieser  offenbaren 
Schwäche  der  Theorie  schelut  es  besäet  einzuge- 
stehen, dass  wir  die  wahren  Gründe,  weshalb 
sich  die  Cholera  bald  weit  ausbreitet,  bald  nicht, 
keineswegs  gehörig  kennen.  Wir  wissen  nur, 
dass  es  sich  um  eine  Ansteckung  handelt,  die 
nicht  sowohl  tos  den  Kranken,  als  ron  ihren  schon 
erwähnten  Entleerungen  etc.  ausgeht  und  locale 
Infectionsheerde,  sei  es  in  einzelnen  Hänsern,  sei 
es  in  Stadttheilen  oder  ganzen  Städten  zu  Wege 
bringt.  Es  ist  sicher,  dass  es  im  Laufe  der  Zeit 
veränderliche  Factoren  geben  muss,  welche  die 
Weiterverbreitung  theils  hemmen,  theils  begün- 
stigen. Dass  diese  in  den  Grundwasser-Schwan- 
kungen zu  suchen  sind,  ist  mindestens  nicht  be- 
wiesen und  es  ist  zu  bedenken,  dass  dieHaupt- 
beweise  in  einer  kleinen  baverischen  Epidemie 
vom  Jahre  1854  gesucht  werden,  die  mehr  eine 
Anzahl  von  sporadischen  Ffillen,  als  eine  Epide- 
mie genannt  werden  muss,  wenn  man  sie  mit 
wirklich  intensiven,  freilich  nur  der  älteren  Gene- 
ration noch  aus  eigener  Anschauung  bekannten 
Epidemien  vergleicht. 

Dieselbe  Theorie  ist  mit  denselben  unzu- 
reichenden Beweismitteln  auch  für  den  Typhus 
durchzuführen  versucht  worden.  Man  hat  gefun- 
den, dass  in  gewissen  Hospitälern  zur  Zeit  der 
Grundwasser-Abnahme  mehr  Kranke  am  Typhus 
sterben,  als  wenn  das  Grundwasser  steigt.  Un- 
glücklicherweise fällt  das  Sinken  des  Grundwas- 
sers in  den  Winter,  weil  im  Sommer  die  Menge 
der  atmosphärischen  Niederschläge,  die  nach 
Monaten  das  sog.  Grundwasser  bilden,  eine  ge- 
ringere ist;  ungefähr  wie  die  Keller  im  Winter 
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wärmer  sind  als  im  Sommer,  insofern  die  Sommer- 
Insolation  langsam  und  nachträglich  in  den  Bo- 
den eindringt.  Nun  wird  aber  Niemand,  der  mit 
Hospital-Verhältnissen  irgend  vertraut  ist,  be- 
zweifeln können,  dass  im  Winter  mehr  schwere 
Typhuafalle  in  das  Hospital  kommen  als  im  Som- 
mer, weil  die  ärmere  Bevölkerung  diesen  letzten 
Zoduchtsort  so  lan^e  es  irgend  angeht  zu  ver- 
meiden pflegt.  Die  Wintemoth  zwingt  die  mittel- 
losen Familien  am  häufigsten,  sich  von  ihren  er- 
krankten Mitgliedern  zu  trennen.  Folglich  kom- 
men mehr  Kranke  in  die  Hospitäler  und  es  ster- 
ben darin  auch  mehr  —  sei  es  nun  an  Tvphus 
oder  sonst  etwas.  Die  angestrebte  Beweisführung 
konnte  hiemach  angezweifelt  werden;  sie  würde  von 
grösserem  Gewicht  sein,  wenn  sie  zufalliger  Weise 
das  umgekehrte  ergeben  hätte :  nämlich  im  Sommer 
trotz  geringerer  Frequenz  eine  grössere  Typhus- 
Mortalität. 

Mag  man  nun  an  Grundwasser  glauben  oder 
nicht,  so  ist  es  jedenfalls  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  von  den  an  Infections-Erankheiten  Leiden- 
den Substanzen  producirt  werden,  die  organisir- 
ter  Natur  sind,  und  die  Krankheit  verbreiten. 
Diese  parasitologische  Anschauung  ist  freilich 
nichts  weniger  als  neu  und  weder  auf  die  Trichi- 
nen noch  auf  das  Grundwasser  allein  aufgebaut. 
Indessen  hat  sie  darin  wesentliche  Stützpunkte 
gefunden  und  man  kann  sagen,  dass  die  Aetio- 
logie  der  Ejrankheiten  nirgends  sicherer  begrün- 
det sich  darstellt,  als  wenn  es  sich  um  Parasi- 
ten handelt.  Die  besprochenen  Infectionskrank- 
heiten  nun  konnte  man  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  pflanzliche  Parasiten  zurückführen.  Chemi- 
sche Körper  als  solche  scheinen  nicht  in  Frage 
zu  kommen.  Es  würde  aus  letzterer  Annahme 
nicht  zu  erklären  sein,  weshalb  diese  Krankheiten 
ein  Stadium  der  Latenz  oder  Incubation  durch- 
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laufen.  Man  aoUte  denken,  chenaiBch  virkende 
Substanzen  würden  ihre  Wirkungen  sofort  oder 
doch  nach  ganz  kurzer  Zeit  entfalten;  wir  wis- 
sen aber,  dass  eine  längere  Incubation  vielen 
hierher  gehörigen  ansteckenden  Krankheiten  zu- 
kommt. Am  genaueBten  bekannt  ist  dieselbe  bei 
den  Masern,  wo  sie  constant  ca.  13  Tage  be- 
trägt; bei  anderen  Affectiouen  schwanken  die 
Angaben  um  ähnliche  Werthe  benun,  sind  jedoch 
sehr  wenig  sicher.  Die  Theorie  vom  sinkenden 
Grundwasser  bietet  natürlich  im  Enstern  Unter- 
grund Gelegenheit  für  das  Keimen  und  Venoeh- 
ren  aller  möglichen  Pilze.  An  microscopische 
Thiere  hat  man  früher  auch  wohl  gedacht ;  jeden- 
falls müssten  sie  dann  aber  so  klein  sein,  dasa 
eine  sichere  Entscheidung  über  pflanzliche  oder 
thieriscbe  Natur  unthunlich  erscheint.  Grössere 
Thiere  könnten  nämlich  bei  der  Sorgfalt,  mit 
welcher  gerade  diese  Krankheiten  erforscht  sind, 
wie  sich  mit  Sicherheit  sagen  lässt,  unmöglich 
den  Beobachtern  entgangen  sein. 

Ungefähr  in  der  hier  dargelegten  Weise  moch- 
ten die  Gemüther  TOrbereitet  gewesen  sein,  als 
ein  Botaniker  dieses  Gebiet  zu  cultiviren  begann. 
Eine  Monographie  über  die  pflanzlichen  Parasiten 
des  menschlichen  Körpers  machte  den  Anfang, 
dann  folgte  im  Werk  über  Gährungserscheinungen 
und  ein  anderes  über  Cholera-Contagium ;  sämmt- 
licb  Tom  Verfasser  des  hier  zu  besprechenden 
Buches.  Am  meisten  Aufsehen  rief  das  letztere 
Werk  hervor  und  nicht  mit  Unrecht.  Zwar  hatten  in 
derselben  Zeit  (1867)  zwei  Andere  bei  Cholera- 
kranken  Pilze  gefunden.  Aber  Beide  beschrieben 
sehr  verschiedene  Dinge,  der  Eine  anscheinbare 
Anhäufungen  von  kleinen  Körnchen,  der  Ändere 
Fäden,  wie  sie  auf  jeder  sauren  Milch  wachsen. 
Ballier  dagegen  ÜEuid  eigentUümliche  grosse  oder 
Bpedfische  Pilzformen,  £e  mit  einer  in  kranken 
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Beispflanzen  wncbemden  Art  (ürocystis  oryzae) 
in  Verbindung  gebracht  wurden.  Nichts  schien 
näher  zu  liegen,  als  eine  Entstehung  der  Cholera 
in  warmen  feuchten  Landen  aus  yerdorbenem 
Reis  und  die  Verschleppung  durch  den  mensch- 
lichen Verkehr  war  ja  lange  schon  zweifellos  con- 
statirt 

Diesen  Untersuchungen  schliesst  sich  die  hier 
Torli^ende  an.  Das  bisher  Gesagte  musste 
Toraufgeschickt  werden,  um  es  begreiflich  zu 
machen,  wie  Jemand  darauf  kommen  konnte  bei 
Masern,  Typhen,  Blattern,  Euhpocken  etc.  nach 
microscopischen  Pilzen  zu  suchen  und  seinen  An- 
gaben zufolge  sie  auch  zu  finden. 

Die  Arbeit  wurde  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
Medidnalassessor  Zürn  aufgenommen.  Derselbe 
hatte  in  der  Euhpockenlymphe  pflanzliche  Orga- 
nismen wahrgenommen  und  es  fiel  ihm  nun  der 
pathologisch-anatomische  Theil  der  Untersuchung, 
die  Impfungen  etc.  zu,  während  der  Verf.  selbst 
den  botanischen  Theil  und  die  Culturen  über- 
nahm. Kit  dieser  Arbeitstheilung  wurde  ein  lang- 
gehegter Wunsch  erfüllt.  Verf.  schlägt  überhaupt 
den  grösseren  Universitäten  vor,  einen  Lehrstuhl 
für  Botanik  innerhalb  der  medicinischen  Facultät 
zu  gründen,  um  speciell  die  hierhergehörigen  Fragen 
zu  untersuchen.  Das  mag  sehr  wünschenswerth 
sein,  doch  sieht  man  nicht  ein.  weshalb  dieser 
Lehrstuhl  gerade  der  medicinischen  Facultät  an- 
gehören müsste,  wenigstens  sind  Gründe  dafür 
weiter  nicht  yorgebracht  worden.  In  der  Vor- 
rede wird  femer  auf  die  möglichen  Verwechs- 
langen aufmerksam  gemacht,  die  bei  der  Unter- 
suchung Ton  Darminhalt  passiren  können. 

Nun  war  der  Verf.  schon  früher  zu  der  Hy- 
pothese gekommen,  dass  alle  Contagien  und  Mias- 
men durch  den  »Micrococcus«  von  Algen  und 
Pilzen  gebildet  werden,  was  auch  für  die  epide- 


1270      Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stuck  32. 

mischen  PfiaDzenkranklieiteii  z.  B.  der  Eartoffeln 
gelten  boH.  Micrococcus  aber  werden  zahlreich 
TorkommeDde  ausserordentlich  kleine  pflanzliche 
Körperchen  genannt,  die  aus  allen  möglichen  Pil- 
zen entstehen  und  alle  möglichen  bestimmten 
Pilzformen  erzeugen  können.  Man  kann  es  jedoch 
dem  MicrococctiB  nicht  ansehen,  zu  welchem  Pilz 
derselbe  gehört;  man  muss  vielmehr  erst  durch 
sorgfältig  isolirte  Cultur  ans  demselben  eine  wohl 
characteriBirte  Form  erziehen.  Wahrscheinlich 
bilden  auch  die  Algen  durch  Entwicklung  ihrer 
Flasmakeme  Micrococcus.  Letzterem  legt  der 
Verf.  eine  nngemeine  Wichtigkeit  bei.  Es  soll 
feststehen,  dasB  Contagien  und  Miasmen ,  w  e  n  n 
sie  päan^icher  Natur  sind,  nichts  Anderes  sein 
können,  als  Micrococcus.  Der  Beweis  soll  darin 
liegen,  dnss  der  Micrococcus  das  einzige  pflanz- 
liche Gebilde  ist,  welches  die  feinsten  Gapillar- 
gefässe  zn  passiren  vermag.  Selbst  die  kleinsten 
Sporen  von  Pilzen  und  Algen  sollen  dazu  viel  zu 
gross  sein.  Diese  Beweisführung  erscheint  nicht 
ganz  Terständlicb,  da  es  genug  Sporen  giebt,  die 
kleiner  sind  als  Blutkörperchen. 

In  der  Terminologie  werden  einige  Äende- 
rungen  vorgeschlagen.  Generationen  werden  die 
Hauptformen  genannt,  die  sich  durch  wesentlich 
verschiedene  Sporenbildung  bei  demselben  Pilz 
TOD  einander  unterscheiden.  Morphen  dagegen 
heissen  die  rerscbiedenen  Gestalten,  in  denen 
derselbe  Pilz  unter  der  nämlichen  Sporenbildung 
auftritt.  Die  Leptothrix-Ketten  nennt  der  Verf. 
Hycothrix  und  reservirt  den  Ausdruck  Leptothrix 
nicht  iur  eine  Gattung,  sondern  bezeichnet  da- 
mit eine  Morphe,  welche  verschiedenen  Algen  an- 
gehört. Die  Vibrionen  sind  hefeartige  Morphen 
höherer  Algen,  die  Bacterien  meist  abgetrennte 
Bruchstücke  des  Mycothrix.  Verf.  stellte  sich  nun 
die  Angabe,    aas   dem  im  kranken  Körper  etc. 


HalUer,  Parasitologische  Untersuchungen.     1271 

gefundenen  Mycothrix  die  höheren  Generationen 
und  Morphen  des  Pilzes  zu  erziehen.  Auf  festen 
Boden  büden  sich  aus  dem  Micrococcus  Fäden 
und  Fruchthyphen,  auf  feuchtem  Substrat  ver- 
grössem  sich  die  Zellen  und  keimen ;  da  sie  den 
Sporen  ähnlich  sind,  können  sie  Sporoiden  ge- 
nannt werden. 

Nachdem  Verf.  mit  Zürn  in  der  Schafpocken- 
flüssigkeit kleine  in  schwärmender  Bewegung  be- 
findliche, erst  bei  öOOfacher  Vergrösserung  deut- 
lich sichtbar  werdende  Zellen  aufgefunden  hatte, 
wurden  dieselben  cultivirt.  Sie  lieferten  Monilia 
cinerea,  Cladosporium  herbarum,  nach  längerer 
Zeit  auch  Penicillium  crustaceum  und  Tilletia- 
Sporen.  In  einer  anderen  Gultur  wurden  aus  den 
Sporoiden  Cladosporium-Sporidesmium-Pfianzen 
gebildet,  welche  zu  Pleospora  herbarum  gehören. 
Im  Inneren  des  Substrats  entstanden  auch  Tilletia- 
Sporen,  welche  wahrscheinlich  der  Tilletia  lolii 
zuzurechnen  sind.  In  einer  dritten  wurde  Rhizo- 
pus  nigricans  erhalten,  ausserdem  Cladosporium 
und  Penicillium  crustaceum.  In  der  vierten  Gul- 
tur Rhizopus  nigricans,  Monilia  cinera  und  schUess- 
lich  Penicillium.  Fünf  weitere  Versuche  ergaben 
ähnliche  Resultate  und  es  wird  als  festgestellt 
betrachtet,  dass  in  den  Schafpocken  ganz  con- 
stant  der  Micrococcus  von  Pleospora  herbarum 
auftritt  und  dass  letztere  mit  Rhizopus  nigricans 
und  einer  Tilletia,  wahrscheinlich  Tilletia  lolii 
im  Generationswechsel  steht.  Da  nun  Tilletia 
lolii  mit  Pleospora  herbarum  in  naher  Beziehung 
steht  und  wahrscheinlich  die  letztere  hervorbringt, 
so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Schafe  sich  am 
Lolchgrase  mit  Pleospora  inficiren.  Von  derselben 
Ursache  ist  nach  dem  Verf.  auch  das  Mutterkorn 
im  Getreide  abzuleiten.  Am  wichtigsten  ist  die 
aus  Tilletia  entstehende  Pleospora  herbarum,  zu 
welcher  der  Wcracoccus  der  Scbafpocken  gehört. 
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Die  Knhpockenlymphe  enthält  grosBe  Hengen 
TOD  Micrococcus-Zellen  und  Mycothrix-Eetten. 
Der  Micrococcns  ist  so  klein,  daas  die  Zellen  bei 
lOOOfacher  Vergrösserung  noch  punktfonnü;  er- 
scheinen und  melBt  ruhend.  Dieaelben  lieferten 
Sporoiden,  ans  welchen  nach  etwa  14  Tagen  Peni- 
cillium  crustaceum  entstand,  und  auBserdem  As- 
pergillus und  Bastarde  zwischen  Beiden.  In  einer 
anderen  Cultur  wurde  Oidium  albicans  erhalten. 
Dies  ist  nach  dem  Verf.  die  unreife  Conidien- 
Bildung  eines  Cladosporium,  welches  zu  Asper- 
gillus'UBtilaga  gehört.  Dieselbe  Oidium-fiildung 
bat  gleichzeitig  Bender  in  Camburg  ausEuhpocken- 
lymphe  erzielt.  Eine  andere  Cultnr  ergab  Sporoi- 
den,  die  zu  schonen  Exemplaren  von  Tonila  rufes- 
cens  auskeimten.  Im  ausgewachsenen  Zustande 
ist  diese  Pflanze  nichts  Anderes  als  die  Botrytis 
Joneaii,  von  welcher  de  Baiy  und  Itzigsohn  ge- 
zeigt haben,  dass  sie  eine  Conidienform  von  Mu- 
cor  mucodo  Pres.  sei.  Die  Torula  und  Botrytis, 
sowie  Eurotiam  und  Aspermllus  gedeihen  am  be- 
sten im  Finstem.  Diese  Thatsache  soll  inter- 
essant sein  im  Vergleich  mit  der  Yon  Engländern 
gemachten  Erfahrung,  dass  die  Blattern  im  Fin- 
stem heilen,  ohne  Narben  zu  hinterlassen,  sowie 
mit  der  anderweitigen  Thatsache,  dass  Sonnen- 
strahlen die  Impfflüssigkeit  in  kurzer  Zeit  un- 
wirksam machen.  Ref.  Tennag  sich  keine  Idee 
za  bilden,  in  welchem  Zusammenhange  die  ange- 
fahrten drei  Thatsacben,  Torausgesetzt  die  Ge- 
schichte ron  den  Blatternarben  sei  erwiesen, 
möglicherweise  untereinander  stehen  könnten. 

Als  Resultat  aus  den  Versnoben  mit  Kuhpocken- 
lympbe  ergiebt  sich  Folgendes.  Der  Micrococcus 
derselben  stammt  wahrscheinlich  von  Oidium 
lactis  (Torula  rafescens  Fres.),  die  einen  wein- 
roth  bis  tiefroth  gefärbten  Micrococcus  liefern 
iauu.  Aus  demselben  entstehen  bei  Cultor  durcli 
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Sporoiden-Bildung  oder  EeimuDg  der  Sporoiden 
nicht  nur  die  unentwickelten  Formen  von  Oidium 
lactis  und  albicans,  sowie  Ascophora  elegans 
Cord.,  sondern  auch  Aspergillus  glaucus,  Ustilago 
carbo,  Mucor  mucedo,  Eurotiuro  herbariorum  und 
Pyeniden.  DieTorula  rufescens  aber  kommt  sehr 
constant  in  der  Milch  und  namentlich  im  Colo- 
strum Tor;  es  ist  deshalb  wahrscheinlich,  dass 
sie  durch  Selbst-Impfung  der  Kühe  die  Euh- 
pockenkrankheit  bedingt,  wofür  Verf.  noch  den 
Umstand  auffuhrt,  dass  die  letztere  niemals  spon- 
tan bei  männlichen  Individuen  vorkommt.  Fer- 
ner hat,  wie  schon  erwähnt,  Bender  in  Camburg 
durch  Cultur  aus  der  Kuhpockenflüssigkeit  im 
Jahre  1859  Pilz-Fäden  erhalten,  die  dem  Oidium 
albicans  glichen.  Dies  ist  nach  Hallier  das  zu 
Aspergillus  -  ustilago  -  Eurotium  -  Mucor  mucedo 
Fres.  gehörige  Cladosporium. 

Aus  der  Flüssigkeit  von  Menschenblattern 
wurde  Arthrococcus  und  Aspergillus  glaucus  er- 
halten, femer  Cladosporium  und  eine  Sporides- 
mium-Stemphylium-Frucht.  Der  Micrococcus  der 
Menschenblattem  stammt  danach  zwar  von  einer 
und  derselben  Species  wie  der  aus  den  Kuh- 
pocken, jedoch  von  einer  anderen  Generation, 
nämlidi  von  der  StemphyUum-Pycniden-Pflanze. 
Ausserdem  wurden  in  anderen  Culturen  Eurotium 
und  Penicillium,  auch  Ustilago  carbo  und  nament- 
lich tellerförmige  Sclerotien,  die  aus  vielen  klei- 
nen ovalen  Zellen  bestehen,  erhalten.  Die  In- 
fection  mit  dem  Blatternpilz  geht  wahrscheinlich 
von  demjenigen  Micrococcus  aus,  welchen  die  stets 
in  Begleitung  der  Pycniden  auftretenden  Schizospo- 
rangien  (Sporidesmium-Stemphylium)  entwickeln. 

In  denSputis  von  Masemkranken  fanden  sich 
ein  kleinzelliger  Micrococcus  und  ausserdem  Spo- 
ren oder  sporenähnliche  Pilzzellen.  In  geringerer 
Menge  enÜuaH  dasBJai  einen  sehr  kleinzeUigen 
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AHcrococcns.  Aus  dem  Micrococcus  der  Sputa 
wurde  PeniciUittm  cnistaceum  erhalten,  ferner 
OidiuiD  albicans,  Mucor  mucedo  Fres.  Aus  dem 
Blut  dagegen  entstand  Mucor  mucedo  Fres.  und 
es  ist  danach  anzunehmen,  dass  der  Micrococcus 
des  letztgenannten  Pilzes  die  Masern  erzeuge. 
Derselbe  kommt  spontan  am  häufigsten  auf  Kir- 
schen und  Pflaumen  vor,  ferner  auf  verwesenden 
Substanzen.  Die  Einathmung  des  Micrococcus  auf 
Abtritten  soll  die  Ansteckung  mit  Masern  bedingen. 

Bei  exanthematischem  Typhus  enthielt  das 
Blut  einen  bräunlichen  Micrococcus,  der  hie  oder 
da  braune  Mycothrix-Kettchen  ausgebildet  hatte. 
Die  Cultur  -  Versuche  lieferten  daraus  Monilia  ci- 
nerea und  Rhizopus  nigricans.  Die  Infection 
findet  wahrscheinlich  durch  faulende  vegetabi- 
lische Substanzen  statt,  aber  auch  durch  Fäcal- 
massen. 

Blut  und  Fäces  bei  gewöhnlichem  Abdominat- 
Typhus  enthielten  ebenfalls  Micrococcus.  Der 
des  erstereu  lieferte  Penicillium  crustaceum,  Rhi- 
zopus nigricans,  Cladosporium  berbariorum,  Oi- 
dium ;  derjenige  der  letztere  ebenfalls  Penicillium 
crustaceum  und  Rhizopus  nigricans.  Der  letzt- 
genannte  Pilz  tritt  im  Darminhalt  in  überwie- 
genden Massen  auf.  im  Blut  dagegen  der  Micro- 
coccus von  Penicillium.  Verf.  glaubt,  dass  der 
grosszellige,  schwärmende,  mit  Feitschen-fÖrmigem 
Anhange  v ersehene  Micrococcus  von  Rliizopus 
dem  weit  kleinzelligeren  Micrococcus  des  Peni- 
cillium den  Weg  in's  Gefässsystem  bahne.  Der 
erstere  gelangt  mit  seinen  Sporen  in  den  Darm 
und  erzeugt  daselbst  massenhaften  Micrococcus. 
Es  unterscheidet  sich  übrigens  die  Ursache  des 
Deotyphus  von  der  des  Petechial-Typhus  nicht 
durch  die  specifische  Natur  der  Pilze.  Sondern 
beim  ersteren  gelangt  der  Micrococcus  von  Rhi- 
zopus  in  den  Darm  ,   bei  letzterem   durch  die 
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Lungen  in^s,Blut.  Beim  ersteren  soll  der  Micro- 
coccus  Ton  Penicillium ,  bei  letzterem  von  Rhi- 
zopus  eine  Zersetzung  des  Blutes  veranlassen. 
Demgemäss  würde  die  Infection  beim  Abdominal- 
tnpbus  hauptsächlich  durch  Verunreinigung  des 
Trinkwassers  und  der  Speisen  entstehen,  woge- 
gen beim  exanthematischen  Typhus  die  Ausdün- 
stungen der  menschlichen  Fäces  und  faulender 
Vegetabilien  die  Ansteckung  vermitteln  sollen. 
Zur  Unterstützung  dient  die  Vorstellung  Gietl's, 
dass  der  Typhus  eine  Art  von  putrider  Infection 
sei,  aber  mit  specifischem  Charakter. 

Am  wichtigsten  —  entsprechend  der  grossen 
volkswirthschaftlichen  Bedeutung  dieser  Krank- 
heit —  ist  die  Frage  nach  dem  Cholerapilz,  den 
Verf.  schon  früher  beschrieben  hatte.  Damals 
schien  es  sich  vorzugsweise  um  eine  besondere 
Fructificationsform  zu  handeln,  so  dass  Verf. 
den  Pilz  als  Urocystis  cholerae  asiaticae  be- 
zeichnete. Neuerdings  wird  jedoch  erklärt,  dass 
diese  Formen  selten  vorkommen ,  während  es 
sich  meistens  um  den  Micrococcus  handle,  aus 
welchem  man  bei  hoher  Temperatur  und  stick- 
stofireicher  Nahrung  die  fructificirende  Urocystis 
oryzae  erziehen  kanu.  Bei  jener  früheren  Ge- 
legenheit schon  waren  Reis-Culturen  mit  Cholera- 
Dejectionen  begossen  worden.  Auf  den  ersteren 
entwickelte  sich  ein  Brandpilz,  der  die  Pflanzen 
vollkommen  zerstörte  und  zum  Absterben  brachte. 
Dieser  Brandpilz  war  identisch  mit  dem  Gholera- 
pilz.  Schon  früher  hat  Gietl  es  für  wahrschein- 
lich gehalten,  dass  die  Ursache  der  Cholera  eine 
Pilzbildung  sei.  Der  Verf.  glaubt  nun,  dass  das 
Contagium  nichts  Anderes  sei  als  der  Micrococ- 
cus des  Reisbrandpilzes ,  wobei  eine  Disposition 
als  nothwendig  angenommen  werden  müsse,  um 
zu  erklären,  wesshalb  Einige  von  der  Cholera 
befallen  werden,  währei?^  Andere  frei  bleiben. 
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Bei  Dipththeritis  HDd  Croup  findet  man  die- 
selben Pilzformen,  die  den  gesunden  Körper  fort- 
während dnrchwandern ,  ohne  Sehaden  anza- 
richten.  Bei  der  Cholera  handelt  es  sich  um 
Micrococcus,  den  Klob  Zoogloea  genannt  hat  und 
der  ebenfalls  von  Thome  beobachtet  ist.  Der 
Verf.  hat  nach  den  ron  ihm  beschriebenen  Uro- 
cystis  -  Formen  in  den  Fäces  Cholerakranker 
neuerdings  vergebens  gesncht.  Wenigstens  vur- 
den  „kaum  in  einem  derselben  geringe  Spuren 
von  Sporen  fruchten  gefunden." 

Auch  die  Cholera  nostras  ist  in  den  Bereich 
des  Experiments  gezogen  worden.  Während  die 
Symptome  bekanntlich  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied von  der  asiatischen  Krankheit  dar- 
bieten, sagt  man,  dass  die  einheimische  Form 
nicht  ansteckend  sei.  Verf.  fand  nun  einen  viel 
wesentlicheren  Unterschied  in  der  Form  des  Mi- 
crococcus. Mit  der  Urocystis  oryzae  stehen 
andere  Pilz- Generationen  im  Zusammenhang,  die 
wahrscheinlich  mit  der  Weizencultur  eingewan- 
dert sind.  Auf  dem  Weizen  findet  sich  die  TU- 
letia  caries  ,  aus  welcher  man  Penicillium  cru> 
staceum,  Mucor  racemosus  und  Achlja  prolifera 
erziehen  kann.  Die  ürocystisform  aber  bildet 
Eich  nur  unter  Einwirkung  einer  höheren  Tem- 
peratür ,  die  eine  intensivere  Assimilation  von 
Stickstoff  gestattet. 

Aus  Dejectionen  eines  Falles  von  Cholera 
nostras  stammender  Micrococcus  keimte  bei  einer 
Temperatur  von  20 — 25*  C. ,  bildete  aber  nor- 
male Exemplare  von  Penicillium  cnistaceum 
oder  Mucor  racemosus,  je  nach  dem  dargebote- 
nen Substrat.  Verf.  benutzte  nämlich  wie  bei 
allen  seinen  Versuchen  stets  abwechselnd  diese 
oder  jene  Grundsubstauz,  z.  b.  Kork,  Gitronen- 
ficheiben ,    Glycerin ,    Eiweiss  u.  s.  w.     Wie   es 
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scheint,  wirkt  der  Micrococcus  bei  der  Cholera 
asiaüca  achon  in  kleineren  Mengen  zerstörend. 
Uebrigens  soll  der  der  Luft  beigemischte  Micro- 
coccus TOD  Tilletia  wesentlich  als  disponirendes 
Mom^it  für  die  Cholera  asiatica,  wie  als  Ur- 
sade  der  Cholera  nostras  angesehen  werden. 
Durch  den  Tollkommen  gesunden  Darm  geht 
also  der  Micrococcus  von  Urocystis  oryzae  ohne 
Schaden  anzurichten  hindurch,  ist  aber  die  Gäh- 
rung  im  Darminhalt  bereits  abnorm  gesteigert, 
so  kann  sich  daraus  Cholera  entwickeln.  Aus 
der  Urocystis  oryzae  erzog  Verf.  wiederum  Pe- 
nidllium  crustaceum,  auch  Mucor  racemosus 
und  Tilletia.  Umgekehrt  liess  sich  aus  den  letz- 
teren beiden  die  Gystenpflanze  erziehen. 

Der  gelbliche  Micrococcus  der  Gholera-De- 
jectionen  ist  ruhend;  der  schwärmende,  welcher 
häufig  darin  vorkommt,  gehört  dem  Penicillium 
crustaceum  an. 

Als  Mittel  gegen  den  Cholerapilz  wird  Chin. 
sulph.  als  subcutane  Injection,  innerlich  und  als 
Clysma  empfohlen.  Zur  Desinfection  der  Kloa- 
ken scheint  Eisenvitriol  das  beste  Mittel,  ob- 
gleich Mycelien  darin  fortvegetiren. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  der 
Chignon-Pilz.  Auf  den  betreffenden  Haaren  fand 
Verf.  kleine  Knötchen;  von  denen  die  jüngsten 
aus  Micrococcus  bestehen.  In  den  grösseren 
Knötchen  zeigten  sich  grössere  Zellen ,  deren 
grosse  Kerne  in  Zwei  -  Theilung ,  auch  wohl  in 
Vier-Theilung  begriffen  sind.  Wie  beim  Mutter- 
korn bildet  sich  auf  diese  Art  ein  Sclerotium, 
welches  der  Verf.  Beigelianum  nennen  will,  das- 
selbe übrigens  nicht  als  Art ,  sondern  als  eine 
bei  sehr  vielen  Pilzen  vorkommende  Morphe 
betrachtet  Culturversuche  ergaben  Penicillium 
crustaceum  und  Aspergillus  glaucus.  Umgekehrt 
erzeugte  Verf.    durch  Aussaat   von    Aspergillus- 
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Sporen  auf  Haare  dieselben  Sclerotien,  aus  de 
nen  sich  auch  Penicilliura-Pinsel  entwickelten. 

Ueberblickt  man  die  lange  Reihe  von  That 
Sachen,  welche  Verf.  in  dem  hier  wiedergegebe 
nen ,  oft  etwas  abspringenden  Gedankengange 
zusammengestellt  hat ,  so  handelt  es  sich  un 
eine  grosse  Anzahl  der  wichtigsten  Krankheiten 
Bei  jeder  fanden  sich  feine  Körnchen,  die  frühe: 
mit  unter  dem  Namen  Detritus  begrifien  wurden 
jetzt  aber  als  Micrococcus  jgetaiift  sind.  Diesi 
Körnchen  bringen  unter  den  Händen  des  Verfs 
(Anderen  scheint  dies  nicht  in  gleicher  Weisi 
gelungen  zu  sein)  Pilze  hervor.  Bei  jeder  Krank 
heit  findet  sich  vorwiegend  der  Micrococcus  einei 
bestimmten  Pilzes  und  zwar  bei : 

Cholera  asiatica  —  Urocystis  oryzae. 

Cholera  nostros  —  Penicillium  crust.  un< 
Mucor  racem. 

Abdominaltyphus  —  Rhizopus  nigricans  un« 
Penicill.  crustac. 

Petechialtyphus  —  Rhizopus  nigricans. 

Masern  —  Mucor  mucedo  und  Oidium  albic 

Blattern  —  Asperpillus,  Eurotium,  Clado 
sporium  —  Stemphylium,  Torula  rufescens,  Mu 
cor  mucedo. 

Kuhpocken  —  Torula  rufescens,  ausserden 
Aspergillus  glaucus,  Ustilago  carbo,  Mucor  mu 
cedo,  Eurotium,  Pycniden. 

Schafpocken  —  Pleospora  herbarum. 

Man  kann  kaum  verschiedener  Ansich 
darüber  sein,  ob  manche  von  der'systematischei 
Botanik  aufgezählten  hier  in  Frage  kommende] 
Pilze  als  specifisch  verschiedene  anzusehen  sind 
oder  als  Formen,  deren  Charakter  von  den 
Substrat,  auf  welchem  sie  wachsen,  wesentlicl 
afficirt  wird.  Findet  man  aber  bei  einer  (ode: 
mehreren)  bestimmten  Krankheit  stets  einen  um 
denselben  Pilz,  so  wird  nach  dem  Eingangs  ange 
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äentelen  heutigen  Standpunkt  der  theoretischen 
Medicin  ein  Jeder  glauben,  dass  man  nicht  eine 
zufällige  begleitende  Erscheinung,  sondern  die 
Ursache  der  Krankheit  in  Händen  habe.  Hierin 
liegt  die  allgemeine,  selbst  sociale  Bedeutung  der 
ÄBg&ben  des  Verf. 

Denelbe  hat  ohne  Zweifel  genau  beobidchtet  und  schöne 
Abbildongen  geliefert.    Dass  alle  die  Pilze,  die  er  beobach- 
tete, richtig  bestimmt  ¥rurden,  wird  von  Jedem  um  so  be- 
reitwilliger geglaubt  werden,  da  es  sich  ja  ausschliesslich 
m  Kfar  hääg  vorkommende  Objecte  handelte.    Wunder- 
W  encheint  dabei  jedoch  Mehreres.  Erstens  gehen  nach 
der  Idee  des  Verf.'s  offenbar  eine  grosse  Menge  von  Pil- 
KL  so  ziemlich  alle,  die  in  seiner  Arbeit  vorkommen,  ohne 
Weiteres  in  einander  über.     Aus  diesem  wird  jener,  aus 
jnem  ein  anderer  u.  s.  w.   und  man  könnte  schliesslich 
frigtai,  was  für  specifische  Pilze  es  denn  eigentlich  giebt, 
oder  ob  vielleicht  in  Wahrheit  nur  ein  einziger  existirt, 
der  in  Protensahnlichen  Modificationen  stets  wiederkehrt. 
Zweitens  aber    wird   Niemand    im  Ernste   glauben,  dass 
diese  ganz  gewöhnlichen,  den  Menschen  stets  umgebenden 
Cr}rptogamen  plötzlich  so  specifische,  contagiöse  Krank- 
heiten hervorzubringen  vermögen,  wie  es  Masern  und  Blat- 
tern sind.    Dass  Mucor  mucedo  an  den  Masern  und  Peni- 
cülium  crustaceum  an  der  Cholera  schuld  sei,  davon  wird 
sich  ein  Mediciner  schwerlich  überzeugen  lassen,  ohne  eine 
ganz  tndere  Methode  der  Beweisführung,  als  sie  hier  vor- 
liegt.   Was  soll  man  endlich  zu  dem  famosen  Cholerapilz 
ngen,  der    früher   nach  Budd,  Swayne  etc.    abgebildet 
WTuMe  mid  von  dem  jetzt  eingestanden  wird,  dass  derselbe 
JD  manchen  Cholera-Därmen  nicht  aufzufinden  sei?  Dafür 
kommt  »MicrocoocuB«  vor  im  Darm  von  Cholerakranken 
wie  von  Gesunden   und    in   der  That  wird  Niemand  be- 
zweifeln, dass  unter  den  amorphen  Körnchen,  die  im  Darm- 
inhalt,  wie  in  allen  Ezcreten  häufig  sind,  auch  vegetabi- 
lische Zellchen  sich  finden.    Der  Haupt  beweis  für  alle  auf- 
lestifliten  Behauptungen  hegt  nun  einmal  darin,  dass  man 
108  dem  MicrocoocuB  bestimmte  Pilzformen  erziehen  könne. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  Verf.  scharfsiimig   erdachte,  lut't- 
dieht  schliessende  Apparate  oonstruirt,  die  nur  leider  we- 
gen der  vorzunehmenden  Untersuchung  jeden  Tag   weit 
püffnet  werden    mussten.    Natürlich    werden  Pilzsporen 
Wingefallen  sein,  die  aas  der  Luft  des  ohnehin  jahrelang 
oüt  solchen    g«schwäDgerten  Arbeitszimmers    Btanunten, 
imüfücfa  waren  ee  bald  diese,  bald  jene,  aber  meiBtens  nur 
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die  g&wöhnlich  Torkommenden  Pille,  die  auf  diesem  We^ 
also  acheiubar  aus  dem  Micrococon«  erzeugt  wurden. 

ÄehDlicb  liegt  die  Sache  bei  den  Blut-CnterBuchungei 
Wenn  im  Lretienden  Blut  bei  Muem,  Typhus  etc.  wirklic 
Pilze  varkommeD,  lelbit  nenn  es  Micrticoccen  wäreii,  i 
würde  du  eine  Entdeckung  von  fundamentaler  Bedeutiu 
■ein.  ÜDgiackliohenteise  ist  gar  nichts  Käheres  über  d 
Art  der  Gewinnung  des  Bluts  augegeben.  Wenn  es  n< 
um  gestandene«  und  traneportirtes  Aderlastblut  handel 
so  ist  es  selbstventändlich,  dass  sich  aus  dem  Befanc 
Ton  kleinen  Körnchen  darin  gar  nichts  Bchliessen  läse 
Aber  fände  man  anch  solche  in  dem  direct  entnomm 
nen  Tropfen  eine«  Nadelstichs,  so  liesse  sich  doch  scbwe 
lieb  beweisen,  dass  diese  kaum  sichtbaren  Körnchen  pSan 
liehe  Gebilde  sind.  Wenigstens  aus  den  damit  angestet 
ten  Cultur  versuchen  würde  dafür  wegen  der  angedeut«te 
Möglichkeiten  der  Verunreinigung  keine  ünterstützon 
hergenommen  werden  können. 

Die  Botaniker  von  Fach  sind  bekanntlich  auf  di 
Verf.  fragliche  Untersuchungen  im  Allgemeinen  nicht  gi 
SU  sprechen.  Eine  intensive  Polemik  gegen  die  mycolog 
•cheu  Berichte  in  der  botanischen  Zeitung  beginnt  in  di 
Torrede  und  aieht  sich  an  vielen  Stellen  durch  das  Buk 
Ein  solcher  Passus  lautet:  «Weriabeurtheilen  im  Stanc 
ist,  wie  solche  Arbeiten  wie  die  vorliegende  Opfer  an  Zei 
Geld  und  Kraft,  an  Leban  und  Gesundheit  erfordern,  w( 
eine  Torstellung  davon  hat,  wie  ich  nun  seit  Jahren  keine 
anderen  Gedanken  gehabt  habe,  als  die  Nutzbarmachun 
der  Hefelehre  für  die  Pathologie,  wie  ich  ausser  zahlreiche 
Amts-  und  Berufsgeschäften  an  der  Universität  täglich  t>— 
oft  monatelang  10—12  Stunden  am  Microscop  gesesse 
und  dann  noch  spät  Abends  das  am  Tage  Beobachtet 
und  Skiztirte  ausgearbeitet  habe,  wer  es  mit  mir  empfii 
det,  wie  ich  bei  den  Cultoren  mit  Blattemlympfae  und  andi 
ren  Anstecknngsstofien  im  Wohn-  imd  Arbeitszimmer  dt 
Leben  der  Meinigen  ~  um  von  meinem  eigenen  nicht  i 
reden  —  auf  das  Spiel  gesetzt  habe,  der  wird  mir  nicl 
lumnthen,  auf  solche  Invectiven  gegen  mich  und  gege 
die  gesammte  neuere  Mycologie,  wie  sie  die  »mycologische 
Berichte'  enthalten  zu  aiitwort«a.i  Man  musa  fürcbtei 
dass  diese  Appellationen  nicht  im  Stande  sein  werdet 
die  heutigen  Anforderungen  der  Pathologie  an  strenger 
Methoden  zu  compensiren.  W.  K. 
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tät Breslau.  Mit  dem  Bildniss  J.  J.  Mosers, 
l^pzig,  Druck  und  Verlag  von  Breitkopf  und 
flärtel.    1869.    IV  und  35  S.  in  8. 

Als  Robert  von  Mohl  1856  im  zweiten  Bande 
seiner  Geschichte   und    Litteratur    der  Staats- 
wissenschaften  eine  Gharacteristik  J.  J.  Mosers 
entwarf,  konnte  er  mit  Genugthuung  darauf  hin- 
weisen, wie  die  neuere  Zeit  dem  Leben  und  Wir- 
ken dieses  Mannes  wieder  die  verdiente  Aufmerk- 
samkeit zugewendet,  ganz  im  Gegensatz  zum  Be- 
ginn des  Jahrhunderts,   da   man  seinen  Namen 
zu  den  Todten  werfen  zu  können  meinte.    Seit 
Mobl  jene  Abhandlui^  acbneb  und  zum  guten 
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Tbeil  unter  d^if  ^jp^iflu«^  cbE8Qlbe|i  wie  der 
irüliereii  Arbeit  deBselben  Verfassers  in  den 
Monatblättern  zur  Ergänzung  der  Allgemeinen 
^taipg-  (IJß^,  A'^KV^V  ^^  '^"  Inter^s^ll  für  djji; 
Fersönliciikeit  des  alten  ReicbspubÜciBten  ndr- 
noch  gewacbseD,  ungeachtet  wir  uns  Beitdem  ein 
erhebUch  Stück  weiter  von  den  Zuständen  des 
alten  Reiches  entfernt  haben,  für  die  er  lebte 
und  wirkte.  Zu  derLitteratur  über  J.J.  Moser, 
welche  Mohl  1856  verzeichnen  konnte,  ^ind  seit- 
dem, abgesehen  von  den  kürzern  Characteristiken 
in  literargeschichtlichen  Werken,  hinzagekommen : 
die  Aufsätze  von  Ealtenbom  in  Bluntschli  und 
Braters  Staatswörterbuch  VII,  10  fi.,  von  Rosen- 
stein  in  den  Deutschen  Jahrbücl^eni  f\ir  Pql^tik 
und  Litteratur.  Bd.  VIH  (Berlin  1863)  un,^  die 
beiden  oben  angeführt^  Schriften.  Faset  m^ 
diese  jüngsten  Erscheinungen  speciell  ins  Ange, 
so  zeigt  sich,  dass,  so  verschieden  auch  die 
K^mpMele  des  vorigen  Jahrhunderts  un^  der 
Gegenwart  sein  mögen,  die  Bewegung  unserer 
Tage  die  Tbeilnahme  für  Hoser,  sein  Ringen  und 
Streben  nicht  nur  nicht  abgeschwächt  hat,  son- 
dern dass  gerade  im  Zusammenhang  out  der 
neuesten  Entwicklung  unserer  öffentUcben  Ver- 
hältnisse und  zu  ihrer  Förderung  das  Andenken 
J.  J.  Mosers  erneuert  und  weitem  Ereisen  zu* 
gänglich  zo  machen  versucht  wird.  Der  allge- 
meinste Grund  für  diese  Thatsache  wird  darin  - 
zu  suchen  sein,  dass,  je  mächtiger  das  Interesse 
am  Staatsleben  erwacht,  um  so  entschiedener 
sic^  auch  die  Aufmerksamkeit  solchen  geschieht' 
liehen  Persönlichkeiten  zuwendet,  d^reu  Wirk- 
samkeit im  Leben  wie  in  der  Wissensch^t  vor- 
zugsweise dem  Staate  galt,  namentlich  aber  den- 
jenigen, die  gleich  J.J.  Moser  >ez  causa  pnbli^«^ 
wie  ee  so  oft  in  den  Schriftstücken jen^r  Jah^e  beisst, 
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ein  M&lH^iim  eAittte,  döm  gegeniibör  poUtiscft'ö 
Verfplgiux^  einer  spatern  Zeit  ikmn  der  Er- 
wiliniuig  ^reHih  sind.  Die  Liebe  des  Volkes,  der 
Dank  der  Nacliwelt  wird  eben  dem  immerdar 
gencfaert  Ueibcni,  dto  das  Recht  des  Ofihzen  ge- 
gen di6  Willkör  des  Einzelnen  unerschrocken 
rertbridigi  hat.  bazn  koinmt,  dass  die^^el^^nA- 
schicksale  dieses  Mannes  so  überaus  WeditoltoQ 
waren,  das^  iii  seiner  Geschichte  die  öffentliühißn 
Zustande  Db^tsoilandö  während  des  18.  Jähir- 
bunderts  in  iXV  ihtet  Mannichfaltigkeit  txnd  nlich 
ikren  heryoi;ßtecb6tidsten  EigenthümlichKeiteti  wie 
in  einiem  S^yiegelbilde  i^usimmentreffeuj  uüd  eud- 
iidi  dsM  wir  einn^  so  vortreffliche  Quelle  färdie 
Däarstellnng  die^Leoens  besitzen.  Di^  Belbsi- 
bio^j^hit»  Mosers  i^t  oft  genug  üih  ihrer  Ein- 
fiiuheit,  Zuyerlftssigkeit  und  Ausfuhtlichkeit  tHI- 
len  gelobt  wdrden.  Doch  vermisst  man  eines: 
eine  eingehendere  Schilderung  der  bblitisdien 
Zustande  der  Ländef,  in  denen  er  sich  bewegte, 
ganz  besonders  desjenigen .  das  den  Mittelpunkt 
seines  Lebens  aufmachte.  Aus  leicht  erklärlicher 
Sdieu  utfd  entsprechend  seinem  allem  Qröll, 
allem  N^htnk^n  abholden  Wesen  verthiM  er 
es,  als  in*  am  Ablsnd  seines  Lebens,  ih  ^en  J. 
1774 — 83  die  letrte  Hand  iin  seine  Biographie 
legte,  der  offeütlichen  Verhältnisse  ^deiner  wtir- 
tenbergischen  Heimat,  in  der  er  st)  Scht^ires 
Ton  Herrschaft  und  Landschaft  zu  ei-duld^h  ge- 
habt hatte,  anders  als  in  den  allgemeinsten  Ah- 
dentungen  zu  gedenkeb.  »Wänrend  diesei*  Zeit 
fieogen  die-  betrübte  und  langwierige  Landes- 
Irrungen  ahc  leitet  er  die  Periode  des  grossen 
würtenbergiscben  Verfassungskampfes  gegen  Her- 
zog Karl  ein,  um  dann  nur  die  eigene  »Wiäder- 
wärti^eitbey  denen  Lahdes-Irrungen«  zu  erzäh- 
len; üb^  deii  Cönflid;,  in  welchen  er  imdi  shih^t 
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Befreiung  aus  der  Gefangenscbaft  mit  demland- 
Btändiscben  AnsschnsB  gerietb,  erfahren  wir  aus 
der  Selbstbiographie  bo  gut  wie  nichts.  Moser 
erwähut  seibat  in  der  Vorrede  zur  letztem,  er 
habe  eine  aaBfilhrlichere  Beschreibung  Beines  Le- 
beoB  yerfasst,  jedoch  nur  seinen  »Nachkommen 
zum  Dienst«,  die  idahero  anch  niemals  ganz  an 
das  Liebt  kommen*  werde;  die  gedruckte  Selbst- 
biographie sei  nnr  ein  Auszug  daraus,  da  rieles 
»und  mancbmalen  das  angenehmste  und  wicb- 
tigste«  nicht  oder  noch  nicht  zur  Mittheilung  an 
das  Publikum  geeignet  sei.  Die  Hoffnung,  diese 
reichere  Quelle  Tür  die  Geschichte  Mosers  noch 
zu  gewinnen,  ist  aber  Tergeblich  nach  dem  was 
B.  T.  Mohl  in  den  Monatblättem  zur  Allg.  Ztg. 
über  den  Stand  der  Moserschen  Familienpapiere 
berichtet  hat.  Danach  sind  diese  zum  Theil 
verloren  gegangen,  eine  grosse  Anzahl  wichtiger 
Briefe  und  Actenstiicke  ist  durch  den  eigenen 
Sohn,  Karl  Friedrich  von  Moser  absichtlich  zer- 
stört  worden  und  nur  weniges  von  Erheblichkeit 
aus  dem  reichen  Nachlasse  übrig  geblieben.  Mit 
nm  so  grösserer  Spannung  wird  man  ein  Bnch 
zur  Hand  nehmen,  das  Mosers  Leben  nicht  bloss 
auf  Grund  der  Selbstbiographie,  sondern  auch 
nach  Archivalien  und  Familienpapieren  darzn- 
Btellen  verspricht  Prüfen  wir,  inwieweit  das  vor- 
handene Material  durch  die  erste  der  vorliegen- 
den Schriften  eine  Ergänzung  und  Yervollständi- 
gong  erfahren  hat. 

Die  ersten  acht  Kapitel,  welche  Mosers  Le- 
ben von  1701  — I75I,  bis  zur  Uebemahme  der 
GonsulentenBtellung  bei  der  ^ürtenbergischen 
Landschaft  erzählen,  enthalten  wenig  neues.  Sie 
entsprechen  den  ersten  28  §§  der  Selbstbio- 
graphie, nur  dasB  sie  bin  und  wieder  die  Anord- 
nung bessern,   indem  sie  in  die  Anhänge  oder 
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Nachtrage  verwiesene  Notizen  an  der  richtigen 
Stelle  einreihen.  In  einigen  Anmerkungen  sind 
Verhaltnisse,  die  Moser  nur  obenhin  berührt  hat, 
durch  ausführlichere  Darlegungen  erläutert,  die 
aber  durchgehends  gedruckten  Werken  entlehnt 
sind.  Nimmt  man  zu  diesen  ersten  237  Seiten 
noch  das  Schlusskapitel  des  Buches  (S.  476  — 
505),  das  den  §§  37—39  der  Selbstbiographie 
correspondirt,  so  hat  letztere  und  zwar  nicht 
bloss  nach  ihrem  Inhalte,  sondern  nach  ihrem 
Text  die  Hälfte  des  vorliegenden  Werkes  her- 
steUen  helfen.  Hatte  der  Verfasser  keine  neuen 
QaeUen  und  wollte  er  doch  auch  über  die  er- 
sten fünfzig  Lebensjahre  Mosers  Ausfuhrliches 
geben,  so  wird  man  ihm  die  Beproduction  des 
alten  Büchleins  nicht  zum  Vorwurf  machen  kön- 
nen, wohl  aber  die  Art  und  Weise,  in  der  er  das 
ausgeführt  hat.  Obschon  er  Moser  grösstentheils 
wie  in  der  Selbstbiographie  in  erster  Person  von 
sich  erzählen  lässt,  erlaubt  er  sich  doch  ganz 
willkürliche  Aenderungen  seiner  Redeweise  oder 
Auslassungen,  ohne  das  irgendwie  hervorzuheben. 
Aeltere  Wortformen,  die  noch  ebenso  verständ- 
lich sind  wie  vor  hundert  Jahren,  müssen  nicht 
bloss  den  modernen  weichen,  sondern  der  alte 
schreibselige  und  schreibkundige  Mann  muss  es 
sich  gefallen  lassen,  dass  ihm  der  Herausgeber 
das  Concept  corrigirt,  Wörter  umstellt,  das  Gott- 
lob 1,  welches  der  fromme  Verfasser  in  seine 
Bede  einzuflechten  liebt,  streicht,  kurz  Aende- 
rungen ohne  alle  Noth  vornimmt.'*') 

^  Z.  B.  Moser  I  27;  »es  gienge  aach  überhaupt  aUes 
K)  gnt  ab,  dass  ich  alle  Ursach  hatte,  vergnügt  zu 
■ein«  wird  geändert  in  »zufrieden  zu  sein«  (S.  25); 
»mein  Gesicht  ist  in  die  Feme  nicht  scharff«  (III,  4)  in 
»in  der  Feme«  (S.  477).  II  147 :  »Meine  liebe  seL  Frau 
durfte  nach  mehreren  Monathen  endlich  an  mich  schrei- 
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Erfreulicher  ist  es,  bei  der  zweites  Hälfte 
dea  Schmid'Bchen  Buches  za  verweilen.  Zwar 
dauert  auch  hier  jeDe  Behandlung  des  Textea 
der  Selbstbiographie  fort,  aber  wir  erhalten  doch 
nicht  bloss  eine  verschlechtere  Gestalt  desselfa^h, 
sondern  daneben  neues  und  nützliches  Uaterikl, 
und  das  für  den  Abschnitt  in  Mosers  Leben,  äkr 
anstreitig  der  interessanteste  ist,  für  die  Zät 
seiner  Kämpfe  mit  dem  Herzog  und  mit  der 
Landschaft.  Aber  der  VeriäsBer  hat  es  selbst 
erschwert,  das  Verdienstliche  seiner  Arbeit  2a 
erkennen  und  zu  benutzen,  lieber  die  Quellen, 
ans  denen  er  geschöpft,  bat  er  nor  selten  etffiM 
genaueres  angegeben ;  das  Neue  ist  ohne  weitere 


ben,  und  als  rie  Anno  1763  iterb,  erhialta  mein  zwevbar 
Sohn,  'und  endlich  alle  meine  Rinder,  eine  gleiobe  Er- 
Uabnitti.  Nou  wäre  Victorie!«  Schnüd  S.  813:  «nuitia 
Itebe  Fraa  durfte  noch  mehr  tut  niioh  achreiben,  splter 
—  n«ch  ihrem  Tode  —  meineKinder:  nnn  warTictoriaN 
I  38:  Zweiteaa  dachte  ich:  seye  die  ohriatl.  Religion 
wahr,  Bo  könne  die  kathoÜBcbe  nicht,  die  wahre  ohriit- 
Uohe    Reli^on    sein,    ala    deren  EircbenTerfBiunng    und 

Lehrdtze  ich  Bchleohtardings  niclit mit  denen 

liehrsätzen  des  N.  T.  ...  reimen  konnte.  Schmid  S.  3t 
mkcht  daraoa:  achlechterdinga  nicbti  and  verbesaert 
daa  nnter  den  Drackfehlern  durob:  ■chleohterdingi  in 
niohta.  —  Zn  dem  berüchtigten  Artikel  der  Stnttgajier 
Zeitung  vom  12.  Juli  17G9,  welchen  der  Herzog  Karl  dem 
uu  aeiben  Tage  verhafteten  Uoser  naobnucUeDdem  för 
gut  befand,  bemerkt  Moaer  in  aeiner  Selbetbiognpbie 
weiter  nicht«,  ala  data  an  einer  Stelle  vermöge  einea 
Drackfebler*  statt  >niobt  weniger*  >nichta  weniger«  g»- 
lagt  aei.  Sohmid  bringt  in  seinen  Abdruck  (3.  231)  nodb 
ein  zweit«»  >nichta  weniger*  für  >nicht  weniger«  hinein 
(Z.  1  V.  u).  —  Wiederholt  iat,  wo  Moaer  von  Forma* 
lien  dea  Frozeaaee  apricht  (I,  91,  162)  bei  Scbmid  von 
Formation  dea  F.  die  Bede  (3.60,  117).  —  S.  68  Ue« 
Tiltier  it.  Zillier:  S.  61  Meiern  at.  Meier.  S.397,  6  v.u. 
wird  at  «geinaaertf  (geändert*  za  aetzen  aein.  S.  603  at. 
halber  L  selber. 
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Herrorbdang  mit  dem  Alten  verflochten,  in  der 
Begel  in  den  Rahmen  der  Selbstbiographie  ein- 

fefilgt;  Actenstücke  nnd  Briefe  sind  bald  im 
'ext  mitgetbeilt,  bald  in  den  Anhang  verwiesen, 
und  dnzänes  findet  sich  zwiefach  abgedruckt 
(Tgl.  S-  361,  362  mit  592,  393 ;  S.  43.3  mit  579). 
So  ist  der  Qang  der  Darstellung,  i^nn  über- 
kaupt  von  solcher  geredet  werden  kann,  wo  Aus- 
zog an  Auszug  gereiht  wird,  die  directe  Rede  der 
Sdäbsthiographie  ohne  Ueber^ng  mit  der  indi- 
recten  abwechselt,  oder  wo  ein  üebergang  ver- 
flEQcht  wird,  Wendungen  vorkommen,  wie  S.  57: 
in  seinem  bisherigen  Leben  und  Studiren  war 
ihm  nichts  häufiger  und  eingehender  in  den 
Weg  gekommen  als  einzelne  Materien  des 
deutschen  Staatsrechts,  ohne  Ordnung  und  lieber- 
sichtlich  keit,  und  mühsam  muss  der  Leser  das 
der  Zeit  nach  Zusammengehörige  zusammen- 
suchen. 

Moser  hatte  kaum  seine  Consulentenstellung 
angetreten,  als  schon  die  Zeit  der  Unruhe  und 
des  Kampfes  für  ihn  begann.  Zunächst  mit  dem 
engem  Ausschuss  der  Landstände.  Weder  mit 
seinem  Verfahren  der  Regierung  gegenüber  noch 
mit  seinem  wirthschaftlichen  Gonservatismus,  der 
allen  Plänen  zur  Hebung  des  Landes  sein  »Nur 
nichts  neueste  entgegensetzte,  konnte  sich  Moser 
einverstanden  erklären.  Der  Aufenthalt  ausser- 
halb Wnrtenbergs  hatte  ihm  den  Blick  f$r  die 
Mängel  der  Heimat  geschärft,  und  unermüdlich 
arbeitete  er  an  Vorschlägen  zur  Förderung  von 
Ackerbau,  Handel  und  Industrie.  Fanden  diese 
Bestrebungen  nun  noch  gar  den  Beifall  des  Her- 
zogs, so  ward  Moser  in  den  Augen  des  Aus- 
schusses eine  nur  um  so  bedenklicb^r^  Persön- 
lichkeit. Diesen  Gegensatz,  der  für  das  spätere 
Verhalten    der  Stände  i^  Mosers  Angelegenheit 
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Bo  manche  Aufklärong  bietet,  hat  der  VerfasEer 
in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  gewnsst  durch 
Mittheilnngen  aus  einzelnen  Reformplänen  (S. 
244,  247,  249)  wie  ans  Schriften,  die  Moser 
1756  and  67  herausgab,  den  »Schwab.  Nachrich- 
ten Ton  Oeconoroiesachenc  (S.  539)  and  den 
»Schwab.  Merkwürdigkeiten«,  in  denen  er  über 
seine  Stellung  zum  Ausscbuss  öffentlich  berichtete 
(S.  254). 

Beim  Ansbmch  des  siebenjährigen  Krieges 
schlug  sich  Herzog  Karl  von  Würtenberg  auf  die 
Seite  der  Gegner  Friedrichs  des  Grossen  und 
scbloss  einen  Subsidientractat  mit  Frankreich 
ab.  Dieser  Schritt  sowie  das  immer  mehr  zu 
Tage  tretende  Streben  des  Herzogs,  unbeküm- 
mert um  die  Rechte  des  Landes  und  der  Land- 
schaft, das  Regiment  zu  führen,  hatte  einen 
langwierigen  Verfassungsstreit  zur  Folge,  der 
erst  darch  den  Erbvergleicb  von  1770  beendigt 
wnrde.  Das  Schmid'ache  Buch  theilt  S.  260  ff. 
und  S.  543  ff.  eine  Reihe  von  Actenstücken, 
zunächst  zur  Geschichte  der  J.  1757—59,  tbeila 
vollständig,  theils  in  Bruchstücken  oder  Aus- 
zügen mit,  Termnthlich  ans  dem  königlichen  und 
dem  ständischen  Archiv  zu  Stuttgart,  die  der 
Vorrede  zufolge  benutzt  sind.  Eine  Anzahl  die- 
ser Urkunden  wird  zwar  schon  in  der  mir  nicht 
zugänglichen  Sammlung  der  Verhandlungen,  die 
die  Landstände  selbst  1758  durch  Moser  ver- 
öffentlichen Hessen  —  vgl.  R.  Mohl,  Beitr.  zur 
Gesch.  Württembergs  (Tüb,  1831)  I,  64  —  ab- 
gedruckt sein,  doch  ist  ihre  Wiederholung  aa 
dieser  gelegenen  Stelle  jedentalls  ein  Gewinn. 
Ich  muBS  mich  hier  auf  die  Hervorhebung  des- 
sen beschränken,  was  Mosers  Persönlichkeit  spe- 
ciell  betrifft. 
'  So  wenig   es   der  Consulent  auch   &d   sich 
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liess,  wo  es  die  Vertheidigung  des  Landes- 
rechts  galt,  so  war  er  doch  nicht  immer  mit  der 
Art  und  Weise  einverstanden,  in  der  der  Aus- 
sdniss  sie  führte,  and  empfahl,  da  er  das  Recht 
der  Stande  bei  Krieg  und  Frieden   mitzuwirken 
nicht  80  unbedingt   wie   diese   selbst  auffassen 
konnte,  Behutsamkeit   im   Vorgehen   gegen    die 
fieperong.    Kam  er  dadurch  mit  dem  Ausschuss 
in  den  heftigsten  Conflict,  so  hielt  man  ihn  auch 
im  Volke   so  wenig  für  einen  Gegner  des  Her- 
logg,  dass  er  bei  dem  Aufruhr ,   den   die  gegen 
htissen  bestimmten  Soldaten  am  20.  Juni  1757 
(nicht    1756,    wie    S.    257   steht)   zu    Stuttgart 
machten,   in  grosse  Lebensgefahr  gerieth.    Wie 
inberechtigt  der  Verdacht  war,   der  landschaft- 
liche Consulent  conspirire  gegen   das  Land  und 
seine  Rechte,  zeigt   das   Urtheil   der  Regierung 
selbst.      Diese    erblickte   gerade   in   Moser    die 
Seele  des  Widerstandes,  suchte  ihn  zu  gewinnen, 
und  als  jeder  derartige  Versuch  an  der  Ehrlich- 
keit dieses  Mannes  abprallte,  ihn  unschädlich  zu 
machen.     Planmässig   und   vorsichtig   ging   der 
Herzog  dabei    zu  Werke   und  sicherte  sich  von 
vornherein  einen  Rückhalt  am'Eaiser  für 
seine  Massregeln  gegen  Moser:   diese  bis  jetzt, 
soviel  ich  sehe,  unbeachtet  gebliebene  Thatsache 
geht  aus  den   hier  veröffentlichten  Actenstücken 
klar  hervor. 

Am  27.  Juni  1757  hatte  der  Herzog  beim 
Kaiser  Beschwerde  über  seine  Stände  geführt, 
die  ihm  die  Mittel  zum  Kriege  verweigerten. 
Das  kaiserliche  Schreiben  vom  7.  Juli  1757  (so 
ist  doch  wohl  S.  260  und  261  statt  1758  zu 
lesen),  das  eigenthümlich  genug  an»  Unsere  und 
des  Reichs  liebe  getreue  Landstände,  Ritterschaft 
und  Städte  des  Herzogth.  Württemberg«  gerich- 
tet ist,    während   es  doch    in  Würtenberg    gar 
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keine  landsäesige  Ritterechaft  gab ,  drolite 
Dicht  bloss  den  Landstäaden  mit  aller  Schärfe 
der  ReicbBgesetze,  aondem  ahndete  >deQ  re- 
BpectreTgeasenen  Vortrag  des  LandschaftsByndid 
MoBor«  noch  ganz  beBonders  und  bemerkte  dem 
Herzog,  er  werde  wohl  daran  thun,  >wann  Moser 
sich  was  weiteres  zu  Schulden  kommen  lassen 
solltet,  ihn  als  seinen  Unterthan  sogleich  znr 
Strafe  zu  ziehen.  —  In  der  Audienz,  welche  der 
Minister  Montm artin  dem  zweiten  land ständi- 
schen Gonsulenten,  Eisenbach,  am  30.  Juni  1759 
—  S.  273  ist  die  interessante  Aufzeichnung 
Eisenbacbs  über  den  Vorgang  mitgetheilt  —  ge- 
währte, wies  er  mit  Nachdruck  darauf  hu: 
>SereuiBsimo  werde  höchster  Orten  so  sotitenirt 
werden,  als  es  nur  immer  nötfaig  sei.«  Wenige 
Tage  darauf,   am    12.  Juli  erfolgte   der  Schlag 

S^en  Moser:  der  Herzog  verhaftete  ihn  eigen- 
ändig  und  Hess  ihn  auf  die  Feste  Hohentwiel 
abführen.  Hier  sass  er,  ohne  dass  auch  nur 
eine  Untersuchung  wider  ihn  eingeleitet  wäre, 
bis  zum  September  1764.  Der  Verfasser  tbeilt 
leider  ohne  Beleg  mit  (S.  305),  ein  an  das 
Reicbskammergericht  ergangener  kaiserlicher  Be- 
fehl habe  die  HofFnung  auf  Rechtsschutz  abge- 
schnitten; aber  der  Passus,  den  er  S.  378  aas 
dem  Bericht  des  Herzogs  vom  7.  Januar  1766 
über  die  geschehene  Freilassung  Mosers  abdruckt, 
beweist  genugsam  für  das  Verbaltendes  Kaisers: 
»ad  2.  habe  ich  die  Ursachen  und  Vergehungen, 
wodurch  der  landschaftliche  Consulent  sich  sein 
Schicksal  selbst  gebaut,  Ew.  Kais.  Maj.  gleich 
damals  in  mehrerem  alterunterthänigst  referirt. 
Es  haben  auch  Allerhöchstdieselben 
darauf  allergnädigst  approbiret,  dass 
ich  diesen  sogenannten  seiner  üblen  Gesionnugeo 
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halben  ohnehin   berfichtigten   Mann    in   genane 
Yenrahrong  bringen  lassen,  c 

Von  den  Actenstficken  und  Briefen,  die  das 
Sdimid*8che  Buch  zar  G^chichte  der  J.  1758  — 
64  sonst  noch  mittheilt,  mache  ich  nur  folgende 
namhaft:  die  Beschwerdeschrift  Mosers  Tom 
10.  Oct  1758,  als  ihm  der  Herzog  die  ange- 
kündigte Ausarbeitung  eines  »deutschen  land- 
standiachen  Staatsreoits«  untersagte  und  die 
darauf  bezüglichen  Papiere  abnehmen  liess  (S. 
S65);  das  herzogl.  l^script  vom  12.  Juli  1759 
an  den  stand.  Ausschuss,  welches  die  Verhaftung 
Mosers  zu  rechtfertigen  bestimmt  war  (S.  282); 
die  Terschiedenen  Vorstellungen  des  Ausschusses 
sowie  der  Landschaft  selbst  t.  1759  (S.  559, 
306),  V.  1760  (S.  307)^  v.  1762  (S.  311),  v. 
1763  (S.  566  ff.)  um  Freilassung  Mosers  und 
die  bezüglichen  Antworten  des  Herzogs.  Von 
den  mitgetheilten  Briefen  waren  die  der  Frau 
Moser  an  ihren  Mann  bereits  aus  dem  Anhange 
der  Selbstbiographie  bekannt;  neu  sind  dagegen 
einige  Briefe  Mosers  (S.  297  ff.  346  ff.),  deren 
ältester  »Hohentwiel,  auf  der  hohen  Schule,  den 
15.  Not.  1759«  datirt  ist.  WerthyoUes  Material 
bieten  auch  bis  dahin  unbekannte  Briefe  des 
Zweitältesten  Sohnes ,  Wilhelm ,  »gewesenen 
Eirchen-Expeditionsrathes,«  der  gegen  das  An- 
sinnen des  Herzogs,  aus  dem  Eirchengut  einen 
Beitrag  zu  den  Landesdefensionsgeldem  zu  er- 
heben, Totirt  hatte  und  dafür  Ton  seinem  Amt 
1759  entfernt  worden  war.  In  einem  Briefe  vom 
U.  Juli  1759  erzählt  er  dem  Bruder  Karl  die 
Verhaftung  des  Vaters  (S.  278);  nach  dem  Tode 
der  Mutter  (1762)  übernimmt  er  die  Correspon- 
denz  mit  dem  Vater  »über  die  Ton  Zeit  zu  Zeit 
Torfallenden  Haushaltungssachen c ,  denn  nur  diese 
war  Tom  Herzog  gestattet  (S.  309,  334,  342); 
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ein  SchreibeD  vom  t.  Oot.  1764  schildert  die 
Verhältnisse  nach  der  Rückkehr  Mosers  ans  Aer 
Oefangenschaft  (S.  376).  Woher  das  Fragment 
einer  geschichtlichen  Darstellung  stammt,  die 
Wilhelm  v.  Moser  von  des  Vaters  Freilassui^ 
giebt  (S.  361,  auch  S.  392),  ist  nicht  gesagt; 
vermuthlich  aus  der  S.  459  enviUmten  faand- 
scliriftlicben  Selbstbiographie  dieses  Sohne»,  ans 
der  auch  wohl  der  Bericmt  über  Eberedorf  oiid 
die  HerrenhutenrerhältiiisBe    S.  192  ff.   hetrührt. 

Die  Zeit  des  Hohentwieler  FeBtangBarrestes 
hat  Schmid  hauptsächlich*  mit  den  Worten,  der 
Lebensbeschreibung  J.  J.  Mosers  erzählt.  Hin- 
zugefligt  ist  noch  eine  zweite  der  politischen 
Satyren  (S.  318  ff.),  welche  Moser  in  der  Ge- 
fangenschaft zu  seiner  Erheiterung  verfasste 
und  die,  wie  Mohl  in  den  Monatbl.  S.  359  be- 
merkt, in  grösserer  Zahl  erhalten  sind.  Da- 
gegen vermag  ich  nicht  festzustellen,  woher  der 
Verfasser  entnommen  hat,  was  Moser  S.  378  ff. 
über  die  Hohentwieler  Zeit  berichtet;  ebenso 
wenig  was  er  S.  257  über  den  Anfang  seiner 
hohen  Amtsleidensechule  sagt,  wie  er  die  Periode 
seit  1755  bezeichnet.  Sollten  hier  etwa  doch 
Bruchstücke  jener  ausführlichem  Autobiographie 
vorliegen  ?  —  Bio  einzige  Vernehmung  Mosers 
fand  erst  wenige  Tage  vor  dem  Ende  seiner  Haft 
statt,  nachdem  bereits  das  Reicbshofratbscon- 
clusum  ihn  nnverzüglich  zu  entlassen  ergangen 
war.  Moser  hatte  bereits  die  ihm  am  17.Sept 
1764  vom  Regierungsrath  Commerell  vorgeleg- 
ten Fragstücke  und  seine  Antwort  in  der  Selbst- 
biographie II  142  mitgetheilt;  Schmid  fügt  dem 
noob  ein  ausführlicheres  Privatprotokoll  Mosers 
über  jene  Verhandlung  hinzu  (S.  368—72). 

In  letzterm  Actenstücke  findet  sich  die  be- 
achtenswei-tbe  Stelle:    >weun   man    bei    ihm<, 
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mehit  Moser,  »geheime  Absichten  yermuthet 
habe,  so  könne  dies  auf  nichts  anderes  zielen, 
als  dass  er  die  TmppenTermehrung  dem  König 
Ton  Preussen  zulieb  habe  hintertreiben  wollen.« 
Mit  diesem  Wort  scheint  Moser  das  Richtige  ge- 
troffen za  haben:  die  Aeussenmgen  des  Her- 
zogs, sein  Schritt  beim  Kaiser,  die  Unterstützung, 
welche  er  hier  fand,  aUes  das  deutet  auf  einen 
Zusammenhang  der  Massregel  gegen  Moser  mit 
den  grossen  politischen  VerwicUungen  der  Zeit 
hm.  Das  schwere  unrecht,  das  der  Herzog  an 
Moser  verübte,  wird  dadurch  allerdings  um 
ndits  leichter,  dass  es  einen  politischen  Hinter- 
grund erhält;  denn  nicht  nur  war  jener  Ver- 
dacht thatsachlich  völlig  grundlos,  sondern  der 
Herzog  Karl  machte  auch  während  der  ganzen 
Zeit,  da  Moser  sich  in  engem  Gewahrsam  be- 
fand, nicht  den  leisesten  Versuch,  jene  aller- 
sdiärfste  Inquisition,  die  er  bei  der  Festneh- 
mmig  und  nachher  wiederholt  angekündigt  hatte, 
ins  Werk  zu  setzen.  Aber  emärlicher  wird 
durch  diese  Beziehungen  der  ganze  Vorgang. 
Sie  wirken  denn  auch  deutlich  bei  der  endlichen 
Freilassung  Mosers  mit.  Als  am  30.  Juli 
1764  die  Klage  der  würtenbergischen  Stände, 
in  weldier  an  der  Spitze  der  Oravamina  die  an 
dem  landschaftlichen  Gonsulenten  »wirklich  aus- 
gebrochene Thathandlung«  stand,  dem  Reichs- 
hofiratfi  übergeben  wurde  und  am  nemlichen 
Tage  Friedlich  der  Grosse  den  Kaiser  aufforderte, 
»des  Herzogs  und  seiner  üblen  Rathgeber  wider- 
rechtliche und  landesverderbliche  Unternehmun- 
gen in  gehörige  Schranken  zu  setzen«  (MoU, 
Beitr.  S.  38  ff.)  fand  Karl  von  Würtenberg  nicht 
mehr  die  Unterstützung  des  Kaisers.  Der  Friede 
zwischen  Preussen  und  Oesterreich  war  wieder 
hergestellt,  das  Benehmen  der  würtenbergischen 
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Trappen  während  des  Feldznges  wär  am  Wiener 
Hofe  noch  in  frischer  ErinneniDg:  so  liesa  man 
jetzt  dem  reichagerichtlichen  Verfahren  freien 
Lauf,  ja  >gab  in  der  Folge  den  landschaftlichen 
Depntirten  in  Wien  selber  an  die  Hand,  mehr  za 
bitten,  als  sie  anfänglich  im  Sinn  gehabt  hat- 
ten« (Schmid ,  8.  361). 

üeber  die  Erlebnisse  Mosers  nach  dem  J. 
1764  ist  aus  der  Selbstbiographie  sehr  wenig  zu 
entnehmen.  Moser  hat  über  die  Vorgänge  die- 
ser Zeit  einen  Aufsatz  *Eurze  Nachrichten  von 
denen  würt.  Innern  landschaftlichen  Irrungen« 
entworfen,  den  Mohl  in  den  Monatbl.  S.  360 
Anm.  als  handschrifllicb  erhalten  anführt. 
Scfamid  spricht  zwar  nicht  ausdrücklich  von  dar 
Benutzung  dieser  Aufzeichnung,  aber  rermath- 
licb  stammen  doch  ans  ihr  die  interessanten 
Schreiben  Mosers,  die  im  Kap.  XI  mitgetheilt 
sind.  Unter  ihnen  verdienen  besondere  Auf- 
merksamkeit:  der  schon  von  Mohl  a.  a.  U.  aus- 
zugsweise veröffentliche  Brief  Mosers  an  den 
Herzog  (23.  Nov.  1765),  der  ihn  —  ein  Jahr 
nach  seiner  Befreiung  aus  dem  Kerker  —  um 
seinen  guten  Rath  wegen  Beilegung  der  Landes- 
differenzen  hatte  angehen  laesen  (S.  400  ff.), 
die  Schreiben  an  den  engem  Aueschass  sowie 
an  den  ständischen  Consulenten  Eisenbach  und 
namentlich  das  ausführliche  an  die  allgemeine 
LandesTersammlung  gerichtete  Promemoria  rom 
17.  Mai  1770  (S.  416—38).  Dies  Material  zu- 
sammengenommen mii  den  ständischen  Acten- 
stücken,  die  Schmid  im  Anhang  S.  571  S.  ab- 
druckt, und  den  gesandschaftlichen  Berichten, 
w^che  in  Mofal's  Beiträgen  S.  290  B.  publicirt 
sind,  gewährt  einen  klaren  Einblick  in  den 
neuen  Conäict  mit  dem  engem  AusscbuBs,  in 
welchen  Moeer  alsbald  nach  seiner  Befreiang  ge- 
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rieth.  —  A^UBserdem  bringt  das  »der  Lebens- 
abend« überschriebene  Kapitel  noch  Nachrichten 
aber  Mosers  Familie,  insbesondere  über  den 
jüngsten  Sohn  Benjamin,  dem  der  Bmder  Karl 
m  seinem  »Patriotischen  Archir«  (Bd.  Y)  ein 
Denkmal  gesetzt  hat,  und  aus  derselben  Quelle 
(Bd.  VI)  eine  Schilderung  von  J.  J.  Mosers 
letztem  Lebensjahr  und  Tag. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  Mosers, 
adne  Stellung  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Staatsrechts  ist  in  dem  Schmid'schen  Buche 
nidit  eingehender  berücksichtigt.  Dagegen  bil- 
det sie  das  eigentliche  Thema  der  Schrift  von 
ProL  Hermann  Schulze.  Ihrer  Veranlassung 
gemäss  kann  sie  ihren  Gegenstand  nur  in  allge- 
meinster Skizzirung  behanoeln.  Doch  gelingt  es 
dem  Verfasser  auch  so,  die  wesentlichen  Ver- 
dienste, die  sich  Moser  auf  dem  Gebiete  des 
öffentlichen  Rechts  durch  Wort  und  That  er- 
worben, darzulegen  und  die  Momente  hervorzu- 
heben, welche  auch  einem  grössern  Publicum 
das  Leben  dieses  Mannes  gegenwärtig  noch  an- 
ziehend machen  müssen.  £ine  willkommene  Zu- 
rbe  bietet  die  kleine  Schrift  in  dem  Portrait 
J.  Mosers,  dem  das  Titelbild  des  Patrioti- 
schen ArchiTs  Bd.  IV  zur  Vorlage  gedient  hat 
Es  zeigt  in  der  That,  wie  R.  v.  Mohl  in  den 
Monatbl.  S.  364  über  das  Aeussere  des  Man- 
nes nach  der  in  der  Familie  fortlebenden  Tra- 
dition berichtet,  eine  Erscheinung  toU  Würde 
und  doch  toU  Freundlichkeit  und  Wohlwollen. 
Oft  genug  sind  Pütter  und  Moser  neben 
einander  gestellt  worden.  Nur  auf  einen  Punkt 
mag  hier  nochmals  hinzuweisen  gestattet 
sein.  Pütters  Leben  war  ein  Torwiegend  aka- 
demisches ;  kaum  13  Jahre  alt  bezog  er  die 
Universität;  fast  unvermerkt  ging   er  ans  dem 
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Stadinm  dee  Lernenden  in  das  des  Lehrers  über 
und  stieg  dann  in  etetigem  Fortschritt  zar  Stel- 
lung eines  Hauptes  in  seiner  Wissenschaft  auf. 
Auch  Moser  war  mit  16  Jahren  Student,  mit 
19  Jahren  Professor.  Aber  wie  wechselvoll  and 
anmhig  ward  von  da  ab  sein  Leben  I  Nur  kurze 
Zeit  desselben  verbrachte  er  in  akademischoi 
Lehrämtern,  zuerst  in  Tübingen,  dann  in  Frank- 
furt a.  0.;  und  diese  Thätigkeit  war  von  so 
mancherlei  Widerwärtigkeiten  begleitet ,  dass 
wir  es  seiner  Selbstbi(^rapbie  anmerken,  wie 
wenig  Freude  ihm  die  Rückerinnerung  an  diese 
Zeit  gewährte.  Was  die  Wissenschaft  Moser  zn 
verdanken  hat,  verdankt  sie  seinen  Arbeiten  ala 
Schriftsteller.  Gleichwohl  wird  man  nicht  be- 
haupten dürfen,  dass  er  nicht  auch  als  akade- 
mischer Lehrer  Grosses  hätte  leisten  können, 
wäre  ihm  die  rechte  Stätte  für  sein  Wirken  be- 
schieden  gewesen.  Wiederholt  begegnet  uns  die 
Klage  Mosers,  wie  sehr  im  Allgemeinen  das  Sta- 
dium des  Öffenthchen  Rechts  in  Deutschland  dar- 
oiederliege.  Eine  Ausnahme  machten  Halle  und 
Göttingen,  letzteres  bildete  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  geradezu  die  hohe  Schale 
des  Staatsrechts,  und  Moser  meint  in  seiner 
Selbstbiographie  (I  161),  wenn  er  anstatt  nach 
Frankfurt  nach  Halle  oder  Gottingen  gekommen 
wäre,  würde  er  >allda  vielleicht  brillirt«  haben, 
eine  Bemerkung,  die  ihm  ein  Receneent  der 
Gott.  Gel.  Anz.  seiner  Zeit  als  richtig  beschei- 
nigte; oder  wenn  er  >in  denen  churbraunschwei- 
gischen  oder  andern  Landen,  wo  eine  Bitter- 
schaft ist,  oder  die  Ausschüsse  sonst  mit  Lea- 
ten  besezet  seynd,  welche  die  grosse  Welt  ken- 
nen, and  wo  die  Landstände  sich  Mühe  geben, 
die  Landesnahrong  verbessern  zu  helfen«  Land- 
'  sfudicns  geworden  wäre,  hatte  er  mehr  Nutzen 


Schulze  y  J.  J.  Moser.  1297 

1  konDen  als  daheim  (IV  111).  Die  glück- 
Verbindung  von  theoretischem  Wissen  und 
iscber  Erfküining  in  Staatsgeschäften,  wie 
i  in  seiner  Staatsakademie  zu  Hanau  zur 
lg  brachte,  und  das,  was  er  Tor  Pütter 
s  hatte,  die  Gesinnung  hätten  ihm  für  ein 
misches  Lehramt  ganz  besonders  zu  Stat- 
Bunen  müssen.  Wirklich  wurde  ihm  auch 
id  seines  Aufenthalts  zu  Frankfurt  a.  0. 
-39)  eine  Professur  zu  Göttingen  ange« 
;  mit  Gerlach  Adolf  t.  Münchhausen,  dem 
1  der  Eaiserwahl  im  J.  1745  als  rechts- 
er  Beirath  zur  Seite  stand,  führte  er 
3  Zeit  eine  Correspondenz  über  die  Ange* 
eiten  der  üniTcrsität  (Selbstbiogr.  11  80); 
»et  ihm  »sehr  favorable  Bedingungen«, 
3r  in  Göttingen  eine  Anstalt  »zum  Dienst 
Standespersonen,   so   sich  denen  Staats- 

widmen  wollen«,  zu  der  er  die  Entwürfe 
rbeitet  hatte,  zur  Ausführung  bringen 
[das.  n  47);  noch  nach  1751  wurde  er 
üebemabme  »des  ansehnlichen  Cancella- 
u  Göttingen  sondirtc  (Schmid  267).  Doch 
rten  alle  diese  Versuche.  —  So  kann  sich 
^  nur  dessen  berühmen,  dass  es  in  sei- 
bliothek  die  Bibel  besitzt,  die  der  Trost 
efangenen  auf  Hohentwiel  war.  Es  ist 
ansteinsche  Bibel  y.  1742  in  gross  Octay. 
;hmalen   weissen   Ränder   und   Zwischen- 

der  einzelnen  Blätter  sind  Ton  Moser, 
edem  und  Papier  entzogen  waren,  mit 
chuhschnallen  und  mit  der  geschärften 
der  Lichtscheere  beschrieben,  und  es  be- 
for  die  Schärfe  seiner  Augen,  dass  er 
noch  im  hohen  Alter  diese  Schrift  zu 
rermochte   (Selbstbiogr.    Hl,  4).     Durch 
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ein  Geschenk  seiner  Enkelin,  der  ProfesBomi 
Meinen,  einer  Tochter  Achenwalb,  gelangte 
diese  Bibel  an  die  hiesige  BiblioÜiek. 

F.  Frenadorff. 


Zimmerieche  Chronik.  Herausgegehen  von 
Dr.  K.  A.  Barack,  Hofbihliothekar  in  Donan- 
eecliingeii.  Für  den  LitterariBcfaen  Verein  in 
Stntl^art  gedruckt  von  H.  Lanpp  in  Tübingen 
1S69.  Band  I-IV.  661.  607.  608.  803  Seiten 
GroBsoct&T  (9l8te  bis  94ste  Pnblication  des 
Vereins). 

Unter  der  grossen  Zahl  bedeutender,  den 
manuichfachsten  Zweigen  der  Wissenschaft  ange- 
hörender Oenkmftler  des  Schriftentbams,  deren 
Heransgabe  man  dem  Litterarischen  Vereine  su 
Stuttgart  verdankt  und  durch  die  er  sich  eine  so 
berrorragende  Stellung  nicht  bloss  in  Deutsch- 
land allein  erworben,  wird  die  vorliegende  Pn- 
blication  sowohl  ihrem  Inhalte  wie  ihrer  innem 
Ausstattung  nach  ohne  allen  Zweifel  eine  der  er- 
sten Stellen  einnehmen.  Wir  erhalten  hier  näm- 
lich ein  Werk,  welches  in  seiner  Gesammtheit 
bisher  der  Gelehrtenwelt  im  Allgemeinen  vorent- 
halten gewesen,  obwohl  es  schon  vielfach  be- 
nutzt und  dessen  Werth  jederzeit  auf  das 
rühmendste  bervoi^ehoben  worden  ist  Ernst 
Münch  zählte  diese  Chronik  »zu  den  kostbarsten 
historischen  Handschriften  Deutschtands« ;  Fickler 
im  »Archiv  für  Geschichte,  Genealogie,  Diplo- 
matik«  äusserte  sich  dabin,  dass  der  Werth  der- 
selben weniger  in  der  Form  bestehe  »als  vielmehr  in 
den  schätzbaren  Materialien,  welche,  zum  Tbeil 
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108  Terloren   gegangenen   oder   unzugänglichen 
Qoellen,  darin  aufgehäuft  sind.    Fast,  kein  süd- 
deatfichra  Geschlecht    giebt   es,   welches    nicht 
<ianD  besprochen  wird,   welches  nicht  durch  die 
Oarlegong  unbekannter  Thatsachen  und  Trieb- 
federn derselben  ein  Licht  erhält,  welches  blosse 
Urkunden  zu    geben    nicht  yermögen.«    Andere 
ucht  minder   anerkennende   Urtheile,    die    der 
jetzige  Heransgeber  zusammengestellt  hat,  über- 
{die  ich;   die  Leser   der  Germania,   denen 
tUands  treffliche  Forschungen  zur  schwäbischen 
Sicenkunde  hinreichend   bekannt  sind,   wissen, 
whe  Ausbeute   auch   auf  diesem  Gebiete  die 
Qronik  gewährt,   wie   sie  in  ihren  ausgiebigen 
Berichten    »vom   frischen   Hauch    Tolksmässiger 
Ueberlieferung  berührt  ist.«    Denn   das  bildet 
eben   einen  ganz   besondem   Vorzug  derselben, 
difis  sie  nicht  nur  für  den  Historiker  im  engem 
Sinne  tod   Wichtigkeit    ist,    sondern   auch   in 
mannichfachen  andern  Beziehungen  reiche  Schätze  ^ 
enthalt;  die  Culturgeschichte  in  ihren  zahlreichen 
Verzweigungen,   so    namentlich  Bechtsgeschichte 
imd  -gebrauche,  Sittengeschichte,  häusUches  und 
öfienthches  Leben,  ferner  Sage  und  Volksmytho- 
logie so  wie  Sprache  und  hier  wieder  in  beson- 
derer FuUe   das  Sprichwort,   alle  diese  Gebiete 
and  sogar  manche  derselben  nicht  für  Deutsch- 
land allein  (man  lese  z.  B.  die  drastische  Schil- 
derung des  französischen  Hofes    zur  Zeit  Franz 
des  Ersten  HI,    334 — 45  und   vergleiche   über- 
bupt  das  Register  s.  t.  Frankreich  und  Fran- 
zosen) finden  in  dieser  Chronik  einen  ungewöhn- 
lich ei^ebigen  Schacht,  der  nun  jetzt  zum  ersten 
Kai  Tollständig  der  allgemeinen  Benutzung  zu- 
nogig  gemacht  und  welchem  dieselbe  auch  ohne 
Zweifel  im  ausgedehnten  Masse  zu  Theil  werden 
wird.    Wie  es  aber  gekommen,  dass  die  Chronik, 
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die    doch    eigentlich    nar    der  Geschichte   eine 
einzigen  Adelsgeschlechtes  bestimmt  war,   einei 
80  weit  aasgedebnten   ümfnng  erhielt,  darQbe 
äussert  sieb  der  gelehrte  Herausgeber  folgendei 
massen:  »Durch  den  umstand  nämlich,  dass  n 
nicht   allein    die    Geschichte    des    Hauses    Zim 
mern  darstellen  will,  sondern  diesen  engen  Rat 
men  überschreitend,    mit  ganz  besonderer  Voi 
liebe  auch  gleichzeitige  Ereignisse,    sodann    an 
knüpfend  an  eine  im  Verlauf  der  Erzählung  ei 
wähnte  Person,  weitere  Erlebnisse  derselben,  j 
bisweilen  die  Tollständigs  Geschichte  ihres  Gi 
schlechts,    oder   wenn  sie  von  einer  Oertlichke 
spricht,  andere  sich  darauf  beziehende  Vorkomn 
nisae,  oder  wenn  sie  von  einem  Stande,   seine 
Vorzügen,   seinen  Gebrechen,    oder    von  Sitte 
Gewohnheiten,  Sagen,  Gebräuchen,  Gespenste 
oder  eiuem   beliebigen    andern  Gegenstande  I 
richtet,  ähnliche  in  reichem  Gedächtnisse  an 
sammelte   Geschichten    und  Erscheinungen 
reiht  nnd  in  den  Bereich  ihrer  Darstellung  zi 
wuchs  um  den   an  nnd  Tür  sich  weniger  erl 
lldieo  Kern,  die  Geschichte  einer  freiherrlic 
später  gräflichen  Familie  Schwabens,  eine  s< 
Fülle  andern,  ihm  bald  mehr  bald  weniger 
wandten  Stoffes  an,  dass  dieser  den  Cmfac 
eigentlichen  Geschichte  der  Grafen  von  Zin 
wohl  fast  überschreiten    dürfte,   wie    er  ih 
nem    wissenschaftlichen  Werthe   nach  in 
beit  übertrifft.«    Fragen    wir  sodann  nac 
Verfasser  dieses   bedeutenden  bis  zum  J 
reichenden  Werkes,  so  bat  Barack,  &üb( 
gaben  berichtigend,  jetzt   endgiltig   fest 
dass  es  TOD    dem  Grafen  Frohen  Chrif 
seinem  Secretär  Johannes  Müller  geme 
lieh  abgeiasst  worden  ist;   aus  dem  JaT 
aber  stammt,  abgesehen   von  den  etwai 
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ZittBtzeD,  die  Reinschrift  des  Werkes.    Was  die 
Weise  betrifft,  wie  jener  Graf  die  Aufgabe  eines 
Geschichtschreibers  aufiE&sste,  so   genügt  es  fol- 
gende Aeosserung  desselben  anzuführen:    »Ain 
der  historias  beschreiben  will  soll   sich   wol  er- 
innon,   da    er  die  warbait  und  die  Sachen,  die 
sich  Terloffen,    an   tag   gibt,   das  er  hiemit  die 
gesetz  der  historien  nit  Übergang ;«  femer:  »Die 
historid  die  übergeen    dises   alles  und  will  nie*- 
numds  der   grosen    herren  priyatleben    anruren 
odo*  der  katzen    die  schellen  anhenken,  sonder 
ufareiben  mertails  von  ires  bauchs  und  von  ge- 
lins  wegen,    daran    sie   doch    höchlich  unrecht 
tben  und  billicher  weren  schmaichler  und  oren- 
melkerdann  historici  zu  nennen;  dann  nitallain 
das  loblich  und  so  das  liecht  erleiden  mag,   zu 
beschreiben,  sonder  yil  mehr  das  unlöblich  und 
nngepurlich ,    damit  sich  die  nachkommen  dess 
erinnern,   und   zu   Tcrmerken,    warumb   etwann 
Gott  ein    ganz  kunigreich   sinken  last   und   er- 
schrodkenlicben   strafet.«      Aehnlich  lautet   an- 
deres Ton  Barack  Angeführte,  welcher  dann  hinzu- 
tügt:   »Wie    in    diesen    Aeusserungen   sich    ein 
richtiges  Verständniss  Ton  der  Aufgabe  des  6e* 
Schichtschreibers  kundgiebt,  so  verräth  die  Chro- 
nik auch  sonst  einen  yerständigen,  für  seine  Zeit 
gebildeten,    wenn   auch    von  ihren  Vorurtheilen 
noch  nicht  ganz  freien  Verfasser.  €    Namentlich 
ist  herrorzuheben,  dass  Graf  Frohen  trotz  seiner 
mehrfach  ausgesprochenen  der  alten  Kirche  treuen 
Gesinnung    dennoch   gegen   die  Missbräuche   in 
derselben   und    besonders  im  Klosterleben    mit 
vieler  Strenge  sich  ausspricht.  —  Ich  habe  be- 
reits wiederholt  auf  Barack^s  Arbeit  hingewiesen, 
nmss  hier  aber  noch  einmal  auf  dieselbe  zurück- 
bjDiDen,  um    seiner  bedeutenden  Leistung  noch 
gttz  besonders    die  verdiente  Anerkennung  zu 
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Theil  werden  zu  lassen.  Es  war  zuvörderst  kein 
Kleines,  den  Te]:t  dieses  umfangreichen  Werkes 
so  Bor^ltig  herzastellen  wie  geschehen,  femer 
denselben  durch  Ennittlung  der  ausserordentlich 
zahlreichen  Eieennemen  und  Jahrzahlen,  deren 
Fehlen  der  Suireiber  durch  Lücken  angedeutet  ~ 
bat,  zu  ergänzen ;  wie  gewissenhaft  hierbei 
Barack  zu  Werk  gegangen,  zeigt  in  ersterer  Be- 
ziehung auch  die  ausführliche  Abhandlung  über 
die  Sprache  der  Chronik.  Einen  ganz  besondem 
Werth  haben  aber  auch  die  sacfalicben  Erläute- 
rungen des  Textes,  welche  die  Benutzung  des- 
selben wesendicfa  erleichtem  und  umfangreiche, 
oft  sehr  mühsame  Forschungen  voraussetzen. 
Endlich  bietet  das  Namen-,  Wort-  und  Sach- 
register (von  beiläufig  311  Seiten)  den  an- 
widerleglichsten  Beweis  von  der  grossen  Liebe 
und  Sorgfalt,  die  Barack  auf  die  Ausfiifarung 
des  langathmigen  Unternehmens  bis  zum  Schloss 
verwandt  hat.  Der  Werth  und  die  Kutzbarkett 
der  Chronik  ist  dadurch  in  vorzüglichem  Grade 
erhöht  worden,  und  für  den  Litterariscben  Ver- 
ein selbst  kann  es  nur  erspriesslich  sein,  dass 
er  es  sich  angelegen  sein  lässt,  seinen  Pablica- 
tionen  eine  derartige  Ausstattung  zuzuwenden, 
wie  sie  z.  B.  ausser  der  vorliegenden  auch  in 
Holland's  neuer  Ausgabe  der  Briefe  der  Herzo- 
gin von  Orleans  zu  Tage  tritt.  Das  Wortregi- 
ster, welches  Barack  hier  gegeben,  bildet  einen 
wahrhaften  Sprachschatz;  man  sehe  z.  B.  unter 
•Sprichwörter«  die  reiche  Sammlung  dieser; 
ebenso  willkommen  sind  die  gegebenen  Erklä- 
rungen der  einzelnen  Worte,  da  B.  sich  nicht 
auf  die  blosse  Einzeichnung  derselben  beschränkt 
hat;  kurzum  bei  dem  Gesammtregister  hat  er 
seine  Absicht  >in  dieser  mühevollen  Arbeit  dem 
Geschieht-  und  Sprachforscher  den  reichen  In- 
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bilt  der  Chronik   zum   Zweck    der  Benutzung 
dereelbeD  bereit  zu  legen«   mehr  als    »einiger- 
manenc  erreicht.     »In  der  Frage,    welche   sich 
der  Heraoegeber  seiner  Zeit  vorgelegt  hat,    ob 
er  manches    weniger   erhebliche,   anch  manche 
Enihlmigen  und  Anekdoten,  welche  unangenehm 
berähren  könnten,   im  Drucke   weglassen    solle, 
hat  er  sich  fiir  den  yolktändigen  Abdruck   ent- 
schieden,   da    es   einerseits    schwer   hielt,   das 
weniger  Tom  mehr  erheblichen  zu  sondern,  und 
udorerseits    durch    Ausscheidung   der  letztem 
flieht  bloss  die  Chronik,  sondern  auch  die  Zeit, 
weUie  in  ihr  sich  darstellt,  eines  charakteristi- 
fcben  Zuges  beraubt  worden  wäret     Auch  hier 
BOSS  man    dem   Herausgeber  vollkommen   bei- 
stimmen   und   ihm  grössten  Dank  wissen,   dass 
er  das  Werk  unverstümmelt  der  Oeffentlichkeit 
obergeben;  denn  welchen  Werth  »manches  weni- 
ger eiheblichc    Scheinende   gleichwohl    besitzt, 
werde  ich  in  der  Germania  in   einem  beson- 
dem  Au&atze  »Zur  Zimmerischen  Chronikc  dar- 
legen und  dabei    auch  verschiedene  Punkte  er- 
örtern,   die   dem    Studienkreise    des    gelehrten 
Heransgebers    femer    liegen,      um    inzwischen 
auch  schon  hier  einen  kleinen  Beweis  der  Auf- 
merksamkeit zu  geben,   mit   der   ich   diese   an- 
ziehende Chronik  durchgelesen,  will  ich  bei  der 
sonst    höchst    preiswördigen  Abwesenheit    von 
Dmddehlem   im   deutschen   Texte   doch   deren 
einige   berichtigen,   die   sich   in    das  Bd.  IV  S. 
266  f.  befindliche,  lateinische  Epicedium    einge- 
schlidien;   so   ist   S.    266,  21   statt   »Promitte, 
Mnenosinesc   zu  lesen  »Promite,  Mnemonidest; 
-  ibid.  38  st.  pilancem  1.  bilancem;  —  267,  3 
»NoD   opus    huic   armis,  turbatur  omnia  pacet, 
wo  der  Herausg.  ganz  richtig  bemerkt,  die  Stelle 
sei  yerdorben,  ist  st.  »turbatur«  zu  lesen  »tuta- 
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tur*;  —  ib.  13  st.  redammantior  1.  redatnai 
tior;  —  ib.  17  st.  sistra,  cana  tympana, 
östnim,  Cava  t. ;  —  ib.  24  Et.  cadant  1.  oada 
—  Noch  will  ich  Folgendes  berichtigen  oder  bt 
merken.  lU,  88,  15  ist  statt  des  sinnlos« 
•locudiens«  zn  lesen  »caecntiens« ;  denn  tc 
ReinhKrt,  auf  den  sich  dies  Wort  bezieht,  beiai 
es  später  (89,  2),  doss  er  mit  wol  sähe«,  ui 
daher  konnte  er  auch  die  Maulkörbe  der  ai 
ihn  losstürzenden  Hunde  nicht  recht  sehen  an 
fürchtete,  dass  sie  ihn  beissen  würden.  —  II 
236,  21  st  cortensia  1.  corteaia;  vgl.  das  Reg 
ster  unter  letzterm  Worte,  —  III,  248,  23.  Vo 
dem  Ebeherm  einer  jungen  Frau  sehr  heisse 
Temperaments,  die  sich  aber  sonst  ganz  wol 
hielt  »und  >die  limites  nit  überginge  heisst  e 
»das  er  zu  letzten  krank  darob  wardt  und  n 
wol  mer  sohendo.  So  wolt  er  auch  bonis  n 
credieren,  welches  im  das  weib  gewisslicb  auc 
nit  zngelaBBCn.-  Statt  »credieren«  1.  »cediren« 
der  Sinn  ist,  >der  Mann  war  nicht  mehr  ii 
Stande  seine  ehelichen  Schulden  zu  bezahlei 
er  war  also  insolvent,  zu  einer  »cessio  bonorum 
d.  h,  hier,  einer  Ueberlassung  seiner  Frau  s 
Andere,  fühlte  er  sich  aber  gleichwohl  nicht  g 
neigt ;  auch  hätte  die  sons  t  ganz  brave  Frau  gewii 
ihre  Zustimmung  versagt.  ~-  HI,  317,  28.  >Nacl 
dem  sie  die  hardes  mit  den  vaquinen  bette 
nser  der  herbrig  lasen  in  das  schiff  tragen. 
Hier  ist  eaqiän  das  ital.  /oeAino  Lastträger ;  di 
gegen  IV,  43,  35  f.,  wo  erzählt  wird,  als  Gr 
Wilhelm  Werner  in  Augsbui-g  über  die  Strasi 
ging,  >da  begab  sich,  das  zwen  Spanier  od( 
welschen  vaquin  eintweders  der  bar  oder  abt 
sonst  umb  ein  gewette  Heien,  <  ist  taquin  awt 
dasselbe  Wort,  entspricht  aber  an  dieser  Stell 
dem  franz.  faquin  Hallnnke.  —  lU,  351,  11  1 
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\nsA  es:  »Was   zu  Botweil   far   ain  regiment, 

di8  geben  nachfolgende  carminen   zu  erkennen: 

>Nil  aliud   Rottweil  canitur    quam  kuchlin, 

bratwurst 
Et  clamant  expressa  voce  des  suessen  atque 

des  sauren. 
Knebolatio  regit  ac  vildtudo  singula  fregit, 
Potestatem    populus    gerit    omnemque    cum 

murris. 
Die  Hs.  hat  commurris;  zu  lesen  ist  communis 
imd  zu  constroiren:  »Potestatemque  omnem.c 
Vjd-  S.  350,  16  ff.,  wo  es  von  Rottweil  heisst : 
»nievol  aber  solche  stat  anfengcÜchs  durch  den 
idel  regiert,  auch  das  hoyegericht  daselbst  mit 
der  ritterschaft  besetzt  worden,  so  ist  doch  das 
regiment  oder  forma  reipublicae  mit  der  zeit 
Terendert  worden  und  in  eine  solche  oligarchiam 
[gemeint  ist  Ochlokratie]  gerathen ,  das  her 
Omnes  oder  der  gemain  pöffel  allen  gewalt  an 
sich  zogen  u.  s.  w.c  —  IV,  47^  35  pariseU  ist 
das  itaL  barigello  Oberfrohn.  —  IV,  398,  22. 
Von  einem  Herrn  von  Büren,  der  wunderbarlich 
gestorben,  wird  erzäMt,  »es  sy  im  ain  welsch 
mosesteile  zu  essen  geben  worden.  €  Statt 
monesäe  I.  monestelle  ital.  »minestrella«  Süpp- 
lein  d.  h.  also  »er  sei  vergiftet  worden.«  Vgl. 
das  Reg.  s.  y.  monester  {ein  u>eUch),  wo  die  Er- 
klärung »Gifttrank«  dem  Sinne  nach  allerdings 
richtig  ist;  eigentlich  gemeint  ist  aber  das  ital. 
minestra;  diese  welschen  Suppen  oder  Süpplein 
müssen  also  zu  iener  Zeit  sehr  bekannt  gewesen 
sein.  —  Ich  schUesse  hiermit  die  Anzeige  eines 
Werkes,  dessen  preiswürdige  Ausführung  dem 
Herausgeber  sowohl  wie  dem  Litterarischen 
Verein  zur  höchsten  Ehre  gereicht.  Namentlich 
dfirfte  sie  dazu  beitragen,  die  Verdienste  des 
Ifltztern  um  die  Publication  so  schätzbarer  Denk- 
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mäler  wie  das  rorli^^nde  in  das  hellste  LidU 
za  stellen  und  es  wünscbenswertb  eracheiiKn 
lassen,  dass  durch  immer  grössere  Tbeifaialime 
die  Wirksamkeit  desselben  nach  Möglichkeit  ge- 
fordert werde. 

Lattich.  Felix  Liebrecht. 


Johannes  Eesslers  Sabbata.  Chronik  der 
Jahre  1523  — 1539.  Herausgegeben  von  Dr. 
Ernst  Götzinger  (in  den  Hittheilnngen  zor 
vaterländischen  Geschichte,  beraoEgegebeo  vom 
hiatorischen  Verein  in  St.  Gallen.  Theil  1  in 
Heft  V.  VI.  1866.  Theil  2  in  Heft  VH  -  X. 
1866.) 

Dem  regsamen  Eifer  der  Schweizer  Geschicbts- 
forscliuDg,  welche  in  so  zahlreichen  Vereinen 
unermüdlich  sich  bestrebt,  die  gelehrte  Welt 
durch  schätzbare  Arbeiten  zu  bereichem,  rer- 
danken  wir  auch  die  vielfach  ersehnte  Heraus- 
gabe der  Chronik  des  Johannes  Kessler.  Kess- 
ler ist  kaum  noch  dem  grossen  Publikum  ein 
Fremdling.  Die  eine  köstliche  Scene  wenigstens, 
welche  sogar  Gegenstand  der  darstellenden  Kunst 
geworden,  ist  allgemein  bekannt,  da  Kessler  mit 
seinem  Reisegefahi-ten  als  Student  auf  dem  Wege 
nach  Wittenberg  zu  Jena,  in  der  Herberge  znm 
Schwarzen  Bären,  mit  Luther  zusammentraft,  wie 
er  ihn  fiir  Hütten  hält,  bis  sich  später  in 
Wittenberg  bei  persönlichem  Begegniss  das 
Räthsel  löst  (I  145  ff.).  —  Wie  in  dieser  an- 
sprechenden Erzählung  zeigt  sich  Kessler  über- 
haupt als  eine  durchaus  biedere,  treue  Natur, 
ohne  geniale  Auffassung,  ohne  blendenden  Bede- 
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idniiid^  aber,  wie  er  im  Leben  in  seiner  Vater- 
stadt, St  GaUen,  deren  Reformator  er  war,  das 
Predigtamt  mit  dem  Handwerk  verband,  so  tritt 
er  uns  auch    in  seinen  AnfzeichDungen  als   ein 
würdiger  Repräsentant  des  soliden,  verständigen 
Bärgerthnms  jener  Zeiten   entgegen.    In  dieses 
Bild  passt  der  Zug  der  moralischen  Strenge,  mit 
der  er  durch  ein  kräftiges :  »pfudicb  der  schand !  c 
lieh  gegen  die  leichtfertigen  Trachten  nnd  Sit- 
ten der  Zeit  wendet  (11  S.  48),  passt  auch  der 
Glaiibe   an   astrologische  Geheimnisse  und  Vor- 
bedeutungen, den  er  übrigens  mit  den  bedeutend- 
steD  Zeitgenossen  theilt  (z.B.  11  317.343.  511). 
iber  es  ist  das  gelehrte  Bürgerthum,  welches  er 
vertritt  und  auch  in  ihm  mischen  sich  die  zwei 
Elemente   der    damaligen   Bildung    wunderbar: 
das  theologische  basirt  besonders  auf  die  Kennt- 
niss  der  Testamente  und  das  philologisch- huma- 
nistische   basirt   auf  die   Kenntniss  der  Römi- 
schen und  Griechischen  Autoren.    Fast  in  einem 
Athem   bezieht   er  sich  auf  Ovids  Episteln  und 
auf  das  Deuteronomium  und  Matthäus    (I.  S.  4 
und  5). 

Ein  solcher  Mann,  begeistert  für  die  neue 
Lehre,  im  Besitz  einer  nicht  unbedeutenden  Bil- 
dung, dem  Erfahrungen,  Welt-  und  Menschen- 
kenntniss  einen,  freien  Blick  gegeben  hatten, 
war  wohl  fUiig  in  seinen  Mussestunden  ein  Werk 
zu  Stande  zu  bringen,  das  uns  wegen  der  Naive- 
tat und  Unmittelbarkeit  der  Anschauung  zu  einer 
unschätzbaren  Quelle  wird.  Sabbata  nannte  er 
es,  weil  das  Buch  eben  an  Feiertagen,  in  Feier- 
abendstunden geschrieben  ist.  Denn  was  andern 
Fechten,  Spielen,  Trinken,  kurzum  Erholung  von 
des  Tages  Arbeit,  das  war  ihm,  wie  er  bekennt, 
die  Beschäftigung  mit  seinem  Werke.  Denn 
»der  Studierens  der  Bucher  pflegt,   ob    er  gUcb 
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Jedem  Jahr  ist  der  Name  des 
meisters  von  St.  Gallen  vorge 
denke  nicht,   dass  sein  Gesicht 
schränkt  sei.     Die  Deutschen 
ligionssachen  werden  ebenso  h< 
die  Züge  Kaiser  Kai'ls  in  Italie 
wie  die  Verhältnisse  der  nordis 
Ja  von  Anfang  an  baut  Eesslei 
riographischem  Takt  seine  Darg 
breiten  Grundlage  auf,  indem  ei 
und  Grundlehren  des  Christentl 
dann  die  Entstehung  des  Papst 
seine  Ausartung  und  ein  Bild  d« 
chischen  Gebäudes  vorführt,   un 
den  Leser  zu  der  sichern  Erwai 
sem  gegenüber  die  Macht  der  I 
zu  sehn.   Interessant  ist,  dassK 
lieh  verschmäht,   in    seiner    En 
Adam   zurückzugehn    (I.   S.   33 
also  zu  der  mittelalterlichen  Art 
des  Stoffes  in  die  4  Weltalter, 
nelle  Form,    über   die   sich  so  i 
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Seil  Sachen,  selbst  die  kaum  ausgenommen,   de- 
ren einziger  Gegenstand  diese  Revolution  zu  bil- 
den bestimmt  war.    Vergleicht  man  z.B.  Bnllin- 
gers  Bericht    mit    dem  Kesslers,   so   treten  des 
Zweiten  Yorziige  sofort  klar  hervor.   Zumal  sind 
es  die  Oberschwäbischen  Verhältnisse,   auf  die 
dmch  Kesslers    üeberlieferung  ein   ganz  neues 
Lidit  fiDt.    Was  bis  jetzt  von  Quellen  zur  Ge- 
idnehte  des    Bauemlcrieges  veröffentlicht  war, 
&  Herausgabe  so  mancher  süddeutschen  Chro- 
nik in  Mones  Quellensammlung   zur  Badischen 
Idodesgeschichte  hat  nicht  genügt,  um  uns  von 
im  Anüang  der  schwäbischen  Empörung,  der  in 
Innmingen  gehaltenen  Tagsatzung  des  Bald trin- 
ger,  Sewanischen  und  Algauischen  Haufens,  den 
h'er  ver&ssten  Artikeln  ein  klares  Bild  zu  geben. 
Der  neue  Gewährsmann,  der  hier  durch  münd- 
ficbe  Erzählungen  betheüigt  gewesener  Freunde 
besonders    gut    unterrichtet  war,  nöthigt,  nicht 
nnr  Smmermanns   Darstellung    einer    genauen 
Prnfimg  und   Aenderung  zu  unterwerfen,    was 
nidit  allzuviel  sagen  ¥rürde. 

Erwähnt  sei  femer  die  Erzähluns  von  den 
Packischen  Händeln  (11,  44  ff.).  Es  scheint  doch, 
als  wenn  auch  Kesslers  kritischer  Blick  wenn 
nicht  erkannt,  so  doch  geahnt  hätte,  dass  bei 
dieser  Sache  eine  grobe  Täuschung  unterlaufen 
sei.  Wenigstens  schliesst  er  seinen  Bericht  mit 
den  zweifeinden  Worten:  Veritas  temporis  filia. 
Die  Veritas  ist  es  überhaupt,  die  er  bei  je- 
dem erzählten  Ereigniss  herauszustellen  bestrebt 
ist  Niemals  bringt  er  die  Gewissenhaftigkeit 
des  Forschens  dem  bestechenden  Glänze  einer 
inscfaeinenden  Sicherheit  zum  Opfer,  sondern 
verschmäht  es  nicht  auch  dem  Zweifel  Raum  zu 
lassen,  an  dem  man  nicht  die  Schwäche,  sondern 
&  Starke  des    ehrlichen  Historikers    erkennt 
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(z.  B.  L  320).  Diese  Wahrheit,  welche  nach  der 
Vorrede  des  Autors  >der  hystorien  aeel  nnd  leben 
ist,!  dürfen  vir  denn  auch  nsmentlich  in  der 
Charakteristik  bedeutender  Persönlichkeiten  za 
finden  hoffen.  Hier  ist  es,  wo  sich  Kesalen 
darstellend  es  Talent  aufs  Glänzendste  zeigt. 
Luther,  Reuchlin,  Afelanchthon,ZwingIi  und  andere 
werden  in  so  lebensvoller  Wahrheit  TorgeQihrt, 
dass  man  zu  glauben  Tersucht  ist,  der  damals 
stattfindende  Aufschwung  der  Porträt- Malerei 
habe  den  Schriftsteller  gereizt,  seine  Feder  mit 
dem  Pinsel  in  Wettstreit  zu  setzen.  Da  ist  nichts 
Gemachtes,  da  finden  wir  keine  den  beidniachen 
Autoren  entlehnte  Phrasen ,  während  docä 
mittelalterliche  Historiker  ihre  Helden  so  oft  in 

f'eoau  dieselben  Gewänder  kleiden,  die  ein  Sal- 
ust,  ein  Sueton  den  ihrigen  geliehen  hatten, 
jede  Individualität  stellt  sich  in  ihrer  Eigenart 
scharf  und  ungeschminkt  dar.  Als  ein  Muster 
dieser  historiographischen  Miniatur  -  Malerei 
möchte  ich  die  Schilderung  des  Erasmua  be- 
zeichnen (»nun  ein  alter  tubgraner,  ersamer 
alter  nnd  aiu  klainer  und  zarter  mensche  etc. 
I  166),  ein  sprechender  Commentor  zu  Hans 
Holbeins  berühmten  Bildern.  —  Ohne  Zweifel 
ist  beim  Charakterisiren  dem  Historiker  Kessler 
der  Dichter  Kessler  zu  dankenswerther  Hülfe  ge- 
kommen, der  sich  auch  sonst  durch  eingestreute 
Verse,  Epitaphien  u.  s.  w.  offenbart. 

Eine  gedrängte  Debersicht  der  Quellen,  die 
dem  Werke  zn  Grunde  liegen,  kann  nur  daza 
dienen,  uns  in  dem  Vertrauen  auf  die  Zuverläs- 
sigkeit seines  Schreibers  zu  bestärken.  Dass  er 
mündliche  Belehmngen  nicht  verschmähte,  ist 
bei  Gelegenheit  des  Bauernkrieges  schon  gesagt 
worden.  Hier  war  es  besonders  Christoph 
Schappeler,    aus    dessen   Erzählungen    Kessler 
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schöpfen     konnte.      So     berichten    ihm    über 
Karls  y.  Zng    nach    Tnnis    seine    Landsleute 
Jajh  Mass  und  Nicolaus  Guldy,  welche  an  dem 
Unteniehmen  betheiligt   gewesen    (11  414.  415). 
So  erzahlt    ihm   yom  Reichstag  von  Worms  H. 
Sdmrj^,  ein  St.  Galler,  »Fridrichen  Churfürsten 
...^oris  consultust  (I.  138),  vom  Bauernkrieg 
im  Emm  sein  Amtsbruder,  G.  Gugi  (I.  337.^. 
Ikr  Heransgeber  hat  femer  mit  Recht  auf  die 
Biithmassliche  Benutzung  von  Vadians  Schriften 
Imgewiesen ;  dass  Luthers,  Zwingiis  u.  a.  Werke 
ii  tosgedehntem  Masse  der  Erzählung  zu  Grunde 
gefegt   sind,    ist   selbstrerständlich.     Eine   ein- 
fdiendere  Untersuchung  würde  die  Frage  erfor- 
dern,  wie   Tid  Stoff  die  zeitgenössischen  Flug- 
Kbriften   E.   gegeben    haben.    Es  ist  ja   keine 
Wahrheit  von  heute,  dass  die  Brochiiren-Litera- 
tir  als  eine  wichtige  Quelle  zu  berücksichtigen 
ist,  und  obwohl  es  eine  unverzeihliche  Einseitig- 
keit sein  würde,  die  Geschichte  sozusagen  allein 
oder  audi  nur  hauptsächlich  auf  Brochüren  auf- 
zobaun,  gleich  unverzeihlich,  als  wenn  man  z.  B. 
die  historischen  Volkslieder   als  primäre  Quelle 
betrachten  wollte,   so   muss  man  diesem  Zweige 
der  Literatur  doch  eine   um  so  grössere  Beach- 
tung zuwenden,  je  mehr  ein  Zeitalter  sich  in  sei- 
ner Ausbildung  gefallt.   Manchen  Wink  hat  hier 
schon  der  Herausgeber  gegeben,  wir  wollen  nicht 
mit  ihm  rechten,    dass'  er  sich  erspart  hat,  die 
Zahl  der  hier   möglichen  kleinen  Entdeckungen 
zu  erschöpfen.     Nur  Einiges    sei   nachgetragen. 
Für  den  Tod    des  J.  Heuglin   ist   unzweifelhaft 
benutzt:  »Warhafft  hystori  von  d.  frommen  zügen 
II.  marterer  C.  J.  Hüglin  etc.  2  B.  in  4^,  die  sich 
tmter  anderm  in  der  Egl.  Bibliothek  zu  Berlin  in 
2  Exemplaren  unter  Du  9750  und  Cu  9750*  be- 
findet   Desgleichen  wird  fiir  den  Tod  Wagners 
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(II.  114)  ein  Schriftchen  benntzt  sein,  dfts  maa 
gleichfalh  unter  Cu  9790  auf  3  Bl.  in  4"  za 
Berlin  einsehn  kann.  Bei  Erzählung  desWieder- 
täuferregiments  zu  Münster  spricht  K.  selbst  TOD 
den  -vielen  büchli  hievon  sagende  (II  401)  and 
ähnlich  giebt  er  seine  Quelle  au  bei  Gelegenheit 
des  Berichts  von  Getz'er  (II.  190). 

Sehr  bemerkenswerth  ist  weiter,  äHM  E. 
ganze  Aktenstücke  in  extenso  in  Masse  anf- 
«immt.  Dies  war  der  bistoriograpbischen  Weise 
seiner  Zeit  gemäss :  um  bei  Schweizern  stehn  ni 
bleiben,  BuUinger  und  Salat  handeln  ebenso. 
Dem  späteren  Forscher  kann  es  nur  erwilnscbt 
sein,  wenn  ihm  so  diplomatische  Verbandlnogeh, 
Ausschreiben,  ProtoeoUe  von  Disputationen,  Wort 
für  Wort  überliefert  wird,  unsre  Begriffe  Ton 
der  Kunst  der  Darstellung  werden  aber  durch 
dieses  mechanische  Einschieben  von  unTer&rbei- 
tetem  Rohmaterial  verletzt. 

Es  ist  klar,  dass  die  schöne  Gleichförmigkeit 
der  Erzählung. durch  diese  Einschiebsel  störend 
unterbrochen  wird.  —  Auch  hindert  den 
Autor  noch  ein  Zweites  daran,  sich  bis  zu  ein« 
fe«ien  Höbe  der  Kunst  der  Erzählung  za  erbe- 
ben. Ich  meine  den  Charakter  des  Tagebuchs, 
den  sein  Werk  an  vielen  Stellen  trägt.  Ich 
glaube,  man  moss  dem  Herausgeber  vollständig 
in  der  Ansicht  beistimmen,  dass  Vieles  unmit- 
telbar nach  dem  Gesehehen  niedei^schrieben, 
das  Ganze  aber  später  erst  ins  Reine  gebracht 
ist.  Doch  fehlt  hier  der  Raum  zu  näherem 
Nachweis.  Sicher  sind  es  fast  alle  die  Nach- 
richten über  FamiUenereignisse,  Geburten,  Todes- 
fälle, Verbeirathungen,  die,  mitten  in  die  Erzäh- 
lung der  wichtigsten  Staats-Aktionen  eingescho- 
ben, tagebuc^mässig  sofort  notirt  sind.  Aach 
diese  Vermengnog  des  allgemein-  und  Familien- 


Gotsmger,  Johannes  Kesslers  Sabbata.     1318 

Geschichtlichen,*)  die  kirnst-  und  kritiklose  Auf- 
zeichnung dessen,  was  den  weitesten,  und  dessen, 
was  den  engsten  Kreis  erfüllte,  macht  die  Har- 
monie der  Erzählung  zu  einer  Unmöglichkeit. 
Man  wird  dabei  oft  an  die  Weise  der  alten  an- 
nalistischen Berichte  erinnert.  Dem  entspricht 
auch  das  lose  Aneinanderfügen  der  Nachrichten, 
oft  gänzlicher  Mangel  eines  Ueberganges  z.  B. 
L  187.  IL  211.  n  431. 

Anderwseits  ergeht  sidi  der  ehrliche  Erzäh- 
ler, wie  nach  dem  Muster  Herodots,  in  befaag- 
H^oi  Abschweifungen,  Ueberlieferung  von  Anek- 
doten n.  8.  w.  z.  B.  L  306. 

So  können  wir  neben  den  Vorzügen,  die  wir 
anerkennen,  die  Mängel  des  Werkes  uns  nicht 
lerhehlen.  Sie  sind  bedingt  durch  den  Grad  der 
Ausbildung,  den  die  damalige  Historiographie 
erreicht  hatte,  und  relativ  hat  K.  immerhin  Be- 
deutendes geleistet.  Die  damals  noch  vorhandene 
IGschimg  mittelalterlicher  und  modemer  Art  Ge- 
idnchte  zu  schreiben,  wie  sich  die  Enden  der 
onen  mit  den  Anfängen  der  andern  verbinden, 
lehrt  sein  Werk  in  anschaulicher  Weise, 

An  den  Grundsätzen,  die  der  Herausgeber 
befolgt  hat,  lässt  sich  nichts  tadeln.  Das  Wörter- 
bfichlein  ist  eine  erwünschte  Zugabe,  wie  man 
sie  bei  jeder  Edition  der  Art  honen  möchte. 

Karlsruhe.  Dr.  Alfred  Stern. 

*)  So  war  ja  auch  das  Werk  niobt  für  die  OefiTeni- 
lidikeit,  lozidem  den  Gebnuioh  der  Familie  bestimmt:  1.26. 
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Meine  Erlebnisse  mit  dem  englischen  Expe- 
ditionscorps  in  Abessinien  1867—1868  von  G. 
Graf  von  Seckendorff,  Premierlieutenant  im  kgl. 
preuBS.  1.  Garderegiment. — Motto:  Where  there 
is  a  will  there  is  a  wa;.  —  Mit  einer  Karte  von 
Abessinien.  —  Potsdam.    Verlag  von  R.  Cabos. 


Graf  TOD  SeckendorfT  wnrde  Tom  Könige  von 
Preussen  dem  ron  Lord  Napier  commandierten 
englischen  Expeditionscorpa  nach  Abyssinien  atta- 
chirt  und  »erhielt  so  Gelegenheit  eine  Menge 
lehrreicher  und  interessanter  Erfahrungen  so 
sammeln,  welche  er  durch  diesen  Erstlingsver- 
such anch  für  einen  weiteren  Kreis  nutzbar  so 
machen  wünscbte.c  Nebenbei  sollte  das  Werk- 
eben »ein  schwacher  Beweis  der  Dankbarkeit 
des  Verf.  gegen  die  Freunde  und  Cameradeo 
sein,  welche  ihn  auf  seinem  fernen  Wege  mit 
gütiger  Theilnahme  begleitet  haben.*  »Dasselbe 
nuK^t  aber,*  wie  er  in  feiner  Vorrede  sagt, 
»keinen  Anspruch  auf  literarischen  Werth.«  Dies 
ist  zwar  eine  bescheidene  und  anspruchslose  Aeusse- 
rung,  aber  scheint  mir  leider  auch  ein  wenig 
wahr  zu  sein.  »Der  literarische  Werthc  einea 
Reiseberichts  besteht  grösstentheils  doch  wohl 
zunächst  in  einer  correkten  Sprache,  einem  sorg- 
fältig polirten  Styl,  einer  lebendigen  und  an- 
schaulichen Darstellung,  wozu  dann  noch  weiter- 
hin kommen  muss,  dass  das  Buch  neues  Material 
zur  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  herbei- 
BchafiFt  und  so  einen  bleibenden  Platz  in  der 
Literaturgeschichte  des  betretenden  Landes  ein- 
zunehmen und  zu  behaupten  geeignet  ist.  In  Be- 
zug auf  alle  diese  und  andere  Punkte  will  mir 
das  Buch  nicht  besonders  befriedigend  erscheinen. 

Sprache    und  Aasdmcksweise  sind   oft  weder 
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elegant  noch  klar,  z.  B.  S.  71,  wo  der  Verf. 
beim  Anblick  der  englischen  Kavalleristen  »das 
der  ganzen  englischen  Nation  eigene  Talent  des 
Reitens  bewunderte,  dann  sich  aber  veranlasst 
sidit  hinzuznsetzen :  »Nur  der  Anblick  der 
grossen  Schwere  vermindert  den  vortheilhaften 
Eindrack,  den  die  engUscfae  Kavallerie  hervor- 
mftyC  —  oder  auf  S.  110,  wo  der  Verf.,  nach- 
dem er  von  einer  unter  den  Pferden  und  Last- 
thieren  der  Expedition  herrschenden  Epidemie, 
dem  sogenannten  »Daualik-Pferdefieber«  gespro- 
dien  hat,  sagt:  »die  erzeugenden  Ursachen  des- 
selben sind  besonders  atmosphärischer  Art,€  — 
oder  S.  161,  wo  der  Verf.  sagt,  dass  er  und 
leine  Begleiter  in  Bezug  auf  die  Gefangenen 
König  Theodors  »bange  Stunden  der  Ungewiss- 
köt  verlebt  hättent  und  dann  hinzusetzt:  »Was 
wir  alle  fürchteten,  —  der  Tod  der  Gefangenen, 
—  geschah  nicht.€  Man  versteht  zwar  in  allen 
drei  Fällen  wohl,  was  der  Verf.  sagen  wollte, 
aber  er  hat  seine  Gedanken  doch  weder  gefallig 
noch  correkt  mitgetheilt. 

Anch  die  Au&ssungs-  und  DarsteUungsweise 
des  Verf.  kann  man  nicht  sehr  lebendig  und 
drastisch  nennen.  Den  Tod  des  Königs  Theodor, 
»des  Helden  von  Magdalac,  schildert  er  auf  S. 
164  ff.,  so:  »Als  Theodorus  den  grössten  Theil 
seiner  Getreuen  neben  sich  getödtet  sah  und 
endlich  der  Feind  in  grosser  Oebermacht  gegen 
das  Festungsthor  anstürmte,  blickte  er  noch  ein- 
mal herunter  auf  die  überwältigende  Masse  sei- 
ner Gegner  und  schleuderte  als  Zeichen  der  Ver- 
achtung seine  Waffen  in  den  Abgrund.  Dann 
be£alil  er  seiner  Umgebung,  auf  ewig  von  ihm 
Abschied  zu  nehmen.  Nur  des  Königs  Diener, 
Walda  Gaba,  blieb  bei  ihm  zurück.  Als  die 
übrigen  ihn  verlassen  hatten,    sagte  er  zu  die- 
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sem  gewendet:  lEs  ist  zn  Ende!  Lieber  will 
ich  mir  selber  das  Leben  nehmen ,  als  ihnen  ir 
die  Hände  fallen.«  Als  die  ersten  britischen  Sol- 
daten durch  das  Thor  eindrangen ,  fiel  der  ES' 
nig  7on  einer  Pistolenkagel  getroffen  za  Boden 
Er  hatte  sich  mit  einer  WaÄ  getödtet ,  weicht 
die  Königin  von  England  dem  Beherrscher  Abee 
siniens  aus  Dankbarkeit  für  die  ihrem  Con&u 
Plowdon  erwiesene  Güte  zum  Geschenk  gemach 
hatte.  Die  Kugel  war  durch  den  Hund  gegan 
gen  Qnd  hatte  den  Hinterkopf  zerschmettert 
Der  entseelte  Körper  wurde  von  den  Stürmen 
den  unweit  des  zweiten  Thores  gefunden,  wäh 
rend  Walda  Gaba,  der  Treueste  der  Treuen,  mi 
dem  letzten  Andenken  seines  gefallenen  Hern 
—  dem  Säbelgnrt  nnd  dem  Lowenfell  des  Kö 
Dies  —  zu  entfliehen  suchte.  So  endete  da 
Leben  eines  Mannes,  der  Abd-el-Kader  würdi{ 
an  die  Seite  gestellt  und  zu  den  hervorragendste: 
Charakteren  in  der  Geschichte  AMca's  gezäbl 
werden  kann.c  Schwerlich  wird  dies  als  ein 
richtige  und  authentische  Schilderung  der  Seen 
oad  des  tragischen  Vorgangs  angesäien  werde; 
tEÖnnen. 

Bis  zu  Seite  130  hat  der  Verf.  Alles  in  er 
zählender  oder  historischer  Schreibweise  vorge 
tragen  und  hat  im  Imperfectnm  gesprochei 
Von  Seite  131  an  ändert  er  diess,  berichtet  nu 
in  Briefform ,  und  bedient  sich  dann  des  Prai 
Bens.  Er  leitet  seine  Briefe  mit  folgenden  Woi 
ten  ein:  >Der  gütige  Leser,  welcher  bis  hiei 
■her  meinen  Erlebnissen  gefolgt  ist,  möge  vet 
»zeihen,  wenn  ich  von  nun  ab  meine  Erzählot 
>gen  in  Briefform  kleide,  indem  ich  meiner  Dai 
stelluDg  dadurch  grössere  Lebendigkeit  und  Ai 
»Schädlichkeit  zu  geben  hoffe, «  Allerdings  it 
die  Briefform  ftir  den  beabBichtigten  Zweck  Set 
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gedpet    Aber  dann  mnss  sie  in  sehr  geschick- 
ter Weise  gehandhabt  werden.    Mir  scheint  auch 
durch  die  Briefform   nicht  viel  mehr  Leben  und 
Aiwchanlichkeit  in  des  Verfassers  Buch  gekom- 
men zu  sein.     Auch  ist  das  Lesepublikum  gar 
oicbt  80  >güiig€^  wie  der  Verf.  es  haben  möchte, 
Tielmehr  ziemlich  böse  und   ungeduldig,    wenn 
man  es  nicht  mit  sehr  interessanten  Dingen  un- 
terhalt     Wegen   der  Einfuhrung  von  Briefform 
Irancht  man  den  Leser  aber  gar  nicht  um  Ver- 
zeihung zu  bitten.     Er  nimmt  die  Briefe  gern 
entmen,   wenn  sie  nur  recht  hübsch  abge&sst 
siooL 

Freilich  hat  es  Bücher  gegeben,  die  in  Be- 
zug auf  Styl  und  Darstellung  Manches  zu  wün- 
schen übrig  liessen,  die  aber  dennoch  einen  gro- 
ssen litenurischen  Werth  erhielten  durch  die 
Originalität  der  Gedanken  und  Einfälle,  oder 
weil  der  Verfasser  eine  brillante  Phantasie  oder 
eine  grosse  Gemüthlichkeit  und  tiefen  Humor 
besass  und  blicken  Hess.  Aber  auch  durch  sol- 
che Dinge  entschädigt  uns  der  ein  wenig  tro- 
ckene und  nicht  sehr  geistvolle  Reisebericht 
eben  nicht  besonders.  Wenn  der  Verfasser  die 
Absicht  hatte,  wie  er  in  Titel  und  Vorrede  an- 
deutet, seinen  Freunden  nur  seine  eigenen  »Er- 
lebnisset und  »Erfabrungenc  zu  erzählen,  so 
muss  man  sagen,  dass  man  solche  »eigene  Er- 
lebnisset in  dem  Buche  ein  wenig  vermisst.  Von 
den  208  Seiten,  die  der  Band  enthält,  werden 
fast  hundert  mit  Auslassungen  über  die  »Ur- 
sachen des  Kriegest,  über  »die  Verwickelungen 
zwischen  England  und  Abessinien«  etc.,  »die 
Anneeverhältnisse  der  englischen  Truppen  in 
Indien«,  über  die  »Ordre  de  Bataille  des  abes- 
onischen  Expeditionscorpsc,  wobei  der  Verf.  sehr 
ins  Detail  geht,  und  mit  Auszügen  aus  den  Sa- 
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nitätsberichten  englischer  Aerzte  hingenomi 
Ueber  alle  diese  Dinge,  scheint  es  mir,  wüi 
wir  viel  lieber  die  Tollständigen  nnd  offizi< 
Berichte  der  Engländer  selber  nachsehen, 
in  uoBerem  Werke  hätten  wir  lieber  mehr 
den  eigenen  kritischen  Bemerkungen  nnd 
BÖnlichen  Erlebnissen  und  AusfUhmngen  e 
UDparteiiacben  deutschen  Gastes  gefunden. 

Sehr  viel  neae  wisBenschaftUcbe  Ansbeutt 
liefern  war  freilieb  die  englische  Expedi 
überhaupt  nicht  geeignet.  Es  war  ein  wun 
voll  schnell  ansgefiibrter  ganz  kurzer  Feld 
Lord  Napier  ging  mit  grosser  Geschwindig 
nicht  auf  dem  interessantesten,  sondern  auf  < 
direktesten  Wege  auf  seinen  Feiad  los,  zvt 
ihn,  seinen  Raub  wieder  von  sich  zu  geben, 
drückte  ihn  rascb  in  seinem  Neste,  und  füb 
nachdem  er  seine  Zwecke  erreicht  hatte,  s 
Truppen  auf  demselben  Strich,  auf  dem  er 
kommen  war,  die  Regenzeit ,  die  schied 
Wege  und  die  Krankheiten  meidend,  wieder  i 
Lande  hinaos.  Die  durch  ihre  Erinneruni 
Geschichte,  Baudenkmäler,  durch  alte  Städte 
Eönigsresidenzen  interessantesten  Theile  Abj 
uiens:  Gondar,  Azum,  derZana-See,  diePro' 
Tigre  etc.  etc.  wurden  gar  nicht  berührt, 
lagen  abseits  vom  Wege  der  Engländer.  Df 
kamen  auch  die  zahbeicben  wiasenschaftlic 
Instrumente  und  Apparate,  welche  die  Eng] 
der  mitgenommen  hatten,  wegen  des  kurzen  ^ 
laufs  der  Expedition  grösstentheils  gar  nicht 
Geltung.  Es  wäre  eine  schöne  Aufgabe 
einen  militärischen  Schriftsteller  und  HistorJ 
gewesen,  diesen  Veni-yidi-?ici-Feldzug  Lord 
pier's  recht  lebhait  zu  schildern.  Freilich  hi 
dazu  Caesar's  Styl  und  Blick  gehört. 

Bremen.  J.  Q.  KohL 
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Stdlwag  Ton  Carion.  Der  intraociilare  Druck 
und  die  Innenrationsverliältnisse  der  Iris.  Wien 
1868.   BranmüUer.     8.     100  Seiten. 

Das  Buch   soll  eine  kritische  Darlegung  der 
Lehre  fom    intraocularen   Druck    sein.     Jeder 
OphthakDolog  wird  von  der  Ueberzeugung  durch- 
drangen sein,   dass  diese  Lehre  noch   eine  sehr 
unfertige  ist  und  alle  Arbeiten  über  dieselbe  mit 
sehr  resenrirter   Kritik    aufgenommen    werden 
motten.    Jeder  Ophthalmolog  wird    daher  Lust 
Ter^oren,   die  Arbeiten  zu  kritisiren ;   dennoch 
hon  eine   solche  Kritik  nicht  gebilligt  werden, 
wefl  eben  die  ganze  Lehre    viel   zu  unbestimmt 
tft   Schon  die  Definition  erregt  Bedenken.    Wie 
jeder  Ophthalmolog  definirt  St. :  der  intraoculare 
umk  iet  der  Drudk,  den  die  Bulbuscontenta  auf 
die  äussere  Kapsel   ausüben.     Diese   Definition 
wäre  richtig,  wenn  die  Gapsei  nicht  starr,  son- 
dern gleich   den  Blutgefässen   mit   contractilen 
Elementen   yersehen   wäre.     Bei   Atrophie   des 
Bolbos    findet   gar   kein   Druck  im  Innern  des 
Anges  mehr   statt,   sondern   im  Gegentheil   ein 
Zog.    Der  intraoculare  Druck  ist  also  bald  eine 
positiTe,  bald  eine  negative  Grösse.    Schwerlich 
wird  sich  daher  über  den  klinischen  Begriff  »in> 
traocularer  Druck«  eine  theoretische  Lehre  aus- 
bilden  können.    Weitere   Studien   werden   klar 
darlegen,  dass   derselbe   in  mehrere,    gar   nicht 
nnter  einen  Gesichtspunkt  fallende  Zustände  zer- 
fällt   Diese  Unklarheit  des  Gegenstandes  drückt 
tich    in   dem   vorliegenden  Buche  sehr  deutlich 
tos;   St.  negirt   alles,  ohne  neues  dafür  aufzu- 
bauen^ und,    wenn  man  ihm   im  einzelnen  auch 
immer  Recht  geben  muss,  so  kann  er  doch  nir- 

Snds   die     Beruhigung    einer    abgeschlossenen 
che  henrorrufen. 
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AUe  bisberigen  Versuche  mit  Instroi 
den  intrftooularen  Driifk  zu  measen   verwi 

—  Der  EiuäuBS  der  äuaaeren  Augenmusk< 
klärt  nicht  den  intraocularen  Druck,  nur  Sc 
kungen  desselben.  —  Den  EinSnss  der  E 
muskeln  auf  den  intraocularen  Druck  sie 
trotz  aller  Versuche  nicht  für  bewiesen  a 
nimmtan,  dass  im  hinteren  and  vorderen  Absi 
des  Bulbus  gleicher  Druck  herrscht  und  zn 
beidenkeine Schwankungen  vorkommen. — D. 
ist  der  Filtration  und  Secretion  ein  gewisse 
fiuBS  auf  den  intraocularenDruck  zuzuschi 
Doch  darf  man  keine  directe  Abbängigk< 
inneren  Druckes  von  MassenveränderungE 
dioptrischen  Medien  annehmen.  Der  intrac 
Druck  ist  im  wesentlichen  bedingt  durc 
Seitendruck  in  den  GefäsBen.  Er  istnahez 
Btant.  Dies  hängt  von  der  Unveränderl 
des  im  Auge  circolirenden  Blutquantums  a 
diese  wird  von  der  Elasticität  der  Bulbus 
bedingt. 

Dann  geht  St.  zum  Glaukom  über.  E: 
nach  ihm  durch  Rigidität  der  Kapsel  und 
Stauung  in  den  schräg  durch  jene  laufend 
neu  hervorgerufen.  Die  Iridectomie  wirk 
durch  Verminderung  der  Scleraresistenz 
Scleralparacentese  wird  daher  eben  so  gnt 

—  Die  Annahme,  dass  Atropin  den  intraoc 
Dmck  herabsetze,Calabar  erhöbe,  ist  nicht  bei 

Im  letzten  Theüe  werden  die  Innervatic 
bältnisse  der  Iris  besprochen. 
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CiftttiHgische 

gelehrte  lnz.eigeii 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesetlsobaflt  der  Wissenschaftei). 
Stuck  34.  25.  August  1869. 


Die  »Mooarcbia  Sicula.«  £iue  historisch- 
canonistische  .UntersT^cbung  von  Dr.  F.  J.  S  e  n- 
tii.  Freiburg  i.  Br.  Herdersche  Verlagsbuch- 
bochhandluDg.     1869.    (302  S.  in  8.). 

Das  /Vorliegende  Werk  ist  schon  dadurch  von 
Interesse,  dass  es  eine  historische  Frage  behan- 
delt, welche  neuerdings  wieder  practische  Bedeu* 
tung  erlangt  hat.  Nachdem  Papst  Pius  IX. 
durch  die  Bulle  Suprema  im  October  1869,  in 
denselben  Tagen,  wo  eir  durch  die  Invasion  der 
Garibaldianer  bedroht  wurde,  das  sogenannte 
Tribunal  der  Monarchie  in  Sicilien  aufgehoben, 
die  italienische  Regierung  dann  dagegen  prote- 
stirt  und  jenes  Tribunal  seine  Functionen  hat 
fortführen  lassen^  ist  die  sogenannte  sicilische 
Monarchie  wiederum,  wie  schon  mehrfach  in 
früherer  2^it,  die  Veranlassung  heftigen  Streites 
zwischen  der  römische^  Curie  und  der  fürst- 
lieben  Gewalt  in  Sjjicili^  geworden.  Eine  bisto- 
nsch-juristische  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
i^on,  also  eine  Darstellung  des  Entstehens  der 
siciUschen  Monarchie,   d.  h.  der  jurisdictionelleu 

100 
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Rechte  der  Fürsten  iiber  die  Kirche  der  iDsel, 
eine  Prüfung  der  rechtlichen  Gründe  derEelben 
und  eine  Schilderung  ihrer  Entwickelung  und 
ihrer  Schickeale  während  des  Laufes  der  Jahr- 
hunderte bis  auf  die  Gegenwart,  ist  die  Aufgabe, 
welche  sich  der  Verfasser  gestellt  hat.  Er  selbst 
steht  oÖenkundig  auf  Seiten  der  päpstlichen 
Curie.  Wenngleich,  wie  es  acheint,  seine  Arbeit 
nicht  unmittelbar  durch  jene  neuesten  Vorgänge 
veranlasst  worden  ist  —  wenigstens  reichen  seinen 
eigenen  Andeutungen  zu  Folge  seine  Vorarbeiten 
in  frühere  Zeit  zurück  —  so  ist  doch  sein  Buch 
eine  Apologie  jenes  letzten  Schrittes,  sowie  des 
ganzen  früheren  Verhaltens  der  Päpste  gegen- 
über den  Ansprüchen  der  sicilischen  Fürsten. 
Er  erklärt  gleich  zu  Anfang  (3.  3),  dass  wenn 
er  auch  nicht  in  allen  Punkten  mit  der  Beweis- 
führung des  Baronius  übereinstimme ,  welcher 
zuerst  im  16.  Jahrhundert  den  spanischen  Kö- 
nigen gegenüber  eine  wissenschaftliche  Vertheidi- 
gung  der  päpstlichen  Ansprüche  unternommen 
hatte,  er  doch  mit  ihm  zu  demselben  Hauptre- 
sultate, der  Verwerfung  der  Monarchie  als  eines 
ebenso  geschichtlich  wie  rechtlich  unhaltbareti 
Institutes  gekommen  sei.  Mau  erkennt  nun 
leicht,  dass  der  Verf.  nicht  nur  in  dieser  einen 
Frage  durch  seine  Studien  auf  die  Seite  des 
Papstthums  geführt  worden  ist,  sondern  dass  er 
überhaupt  von  Herzensgrunde  eiu  Anbänger  des- 
selben und  ein  Verfechter  «einer  Ansprüche  ist. 
Er  spricht  sich  zwar  hierüber  nicht  direot  aus,  doch 
giebt  sich  seine  Anschauungsweise  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  zu  erkennen.  Er  gebraucht 
z.  B.  öfters  den  Ausdruck ;  iFreibeit  der  Kirche«, 
er  versteht  darunter,  wie  man  bald  ersieht, 
einen  Zustand  derselben,  in  welchem  sie  mög- 
lichst wenig  vom  Staate,  aber  möglichst  viel  von 
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Rom  abhängig  ist.  Er  spricht  yon  den  Eman- 
cipationsversuchen  des  Staates  von  der  Kirche, 
sieht  dieselben  aber  von  vorne  herein  mit  un- 
günstigen Blicken  an.  Glücklicherweise  ist  sein 
Augenmerk  vorzugsweise  darauf  gerichtet  eine 
historische  Darstellung  der  betreflfenden  Ver- 
hältnisse und  Ereignisse  zu  geben  und  er  be- 
wegt sich  so  wenigstens  zum  Theil  auf  einem 
Boden,  wo  es  möglich  ist  abgesehen  von  kirch- 
lichen oder  politischen  Ansichten  den  Werth  sei- 
ner Arbeit  zu  prüfen.  Ich  werde  indessen 
darauf  hinweisen ,  wie  einmal  doch  auch  bei 
solchen  rein  historischen  Untersuchungen  diese 
allgemeine  Anschauungsweise  auf  die  Bildung 
seiner  Urtheile  von  Einfluss  gewesen  ist  und  wie 
er  andererseits  den  allgemeinen  kirchenpolitischen 
Fragen  gegenüber  einen  einseitigen  Standpunkt 
einnimmt.  Er  wird  hier  nur  auf  die  unbedingte 
Znstimmung  derjenigen  Leser  zu  rechnen  haben, 
welche  von  vorne  herein  seinen  Standpunkt 
theilen. 

Es  ist  nun  zunächst  hervorzuheben,  dass  der 
Verf.  auf  Grund  eines  ausgedehnten  und  sorg- 
samen Studiums  an  die  Lösung  seiner  Aufgabe 
gegangen  ist.  Die  Litteratur  über  die  sicilische 
Monarchie,  welche  seit  dem  16.  Jahrhundert  den 
officiellen  Streitigkeiten  über  dieselbe  zur  Seite 
gegangen  ist,  war  schon  zu  einer  bedeutenden 
Masse  angeschwollen.  Herr  Sentis  hat  einen 
dreijährigen  Aufenthalt  in  Italien  nicht  nur  dazu 
benutzt,  diese  gedruckten  Schriften  vollständig 
kennen  zu  lernen,  sondern  er  hat  auch  in  den 
römischen  und  palermitanischen  Bibliotheken  ein 
bedeutendes  handschriftliches  Material,  Samm- 
lungen von  Actenstücken,  Relationen,  Correspon- 
denzen  der  römischen  Nuntien,  Denkschriften 
u.  8.  w.    gefunden    und   aiis^gebeutet.    Auch  das 
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Reichsarcbiv  zu  Palermo  wir  ilim  geöffäet,  da- 
gegen Bcbeinen  die  Schätze  dei  vaticanischeD 
ArchiYS  auch  ihm  nicht  ungehindert  zur  Ver- 
fügnng  gestanden  zu  hiihen.  Mit  der  allgeniei- 
nen  Gescliichte  Siciliens  hat  er  sich  auf  das 
beste  vertraut  gemacht ,  namendich  auch  sich 
eise  genaue  Eenntniss  derjenigen  ünteränchnu- 
gen  erworben,  welche  nenerdingä  über  die  nor- 
mannische Zeit  theils  von  italienischer,  theilavon 
deutscher  Seite  angestellt  worden  sind.  Fn 
einer  kurzen  Einleitung  wird  der  Begriff  der 
äicilisch*n  Monarchie  als  des  kirchlichfen  Regi- 
mentes, welches  die  sicilischen  Fürsten  auf 
Orund  eines  angeblicheil  Legatenrecht^s  übten, 
festgestellt  und  es  wird  darauf  hingewiesen,  wie 
dieses  Institut  einzig  in  seiner  Art  innerhalb  der 
kathoÜBchen  Welt  dasteht.  Det  T^rf.  legt  dann 
seinen  eigenen,  schon  obela  angegeheneii  Stand- 
punkt zu  der  Frage  dar  uöd  giebt  eine  lieber- 
sieht  der  von  ihm  benutzten  Hülfsmrttel.  Er 
behandelt  darauf  in  dem  ersten  Capitel  die 
Kirche  Siciliens  bis  zu  ihrer  RestaTtfatioft  durch 
die  Norfnannen.  Seine  Darstellung  stinbtnt  hier 
fär  die  frühere  Zeit  im  wesentlichen  init  der 
Amaris  überein  (den  dritten,  erst  1868  erschie- 
nenen Band  von  dessen  Geschichte  der  Araber 
auf  Sicilien  hat  er  noch  nicht  benutzt.)  Aach 
er  zeigt,  dass  die  uraprünglicbe  Verbindung  der 
sicilischen  Kirche  mit  Rom  schon  iot  der  Er- 
oberung durch  die  Araber  diirch  die  byzantini- 
scben  Kaiser  zerrissen  worden  ist.  Doch  tritt 
er  gegen  Amari,  dessen  Werk  bekanntlich  von 
einem  dem  sein  igen  ganE  entgegetl^esetzten 
Standpunkte  aus  geschrieben  ist,  darin  in  Wider- 
spruch, dass  er  läugnet  {S.  llj,  Bisdiöfe  und 
Volk  Siciliens  hätten  sich  gleichgültig  und  willig, 
wie   jener    es    darstellt,    dem    Patriarchate   von 
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Constantinopel    unterworfen.     Er  glaubt  gerade 
aus  den  tob  Aman  analysirten  Heiligengeschichten 
den  Beweis  liefern  zu  können,  dass  die  Christen 
Siciliens  fortwährend,  auch  noch  unter  der  ara- 
bischen Herrschaft  eine  gewisse  Verbindung  mit 
Rom  unterhalten  haben.    Doch  scheint  mir,  dass 
ihm  dieser  Versuch  nicht   geglückt  ist.     Er  be- 
niil  sich   auf   den  h.  Methodius,    als    auf  einen 
Sicilianer,  welcher  sich  verfolgt  nicht  nach  Con- 
sUntinopel,    sondern    nach  Born    begeben  habe. 
Wir  ersehen    aber    aus    der    Geschichte    dieses 
Mames,  dass  er,  wenngleich  Sicilianer  von   Ge- 
bort, gerade   in    Constantinopel    lebt,    dort  auf 
dis  eifrigste    an    den   Bilderstreitigkeiten    Theil 
flimmt  und    dass   seine   zwei  B  eisen    nach   Rom 
gerade  durch  diese  Streitigkeiten  in  der  griechi- 
srhen  Hauptstadt  selbst  veranlasst  werden.    Ein 
Gleiches  gilt  von  Joseph  Hymnographus,  welcher 
in  einem  Kloster  des  Peloponneses  l^t  und  von 
dort  aus   im  Interesse    der    bilderfreundlichen 
Partei  nach  Rom  geschickt  wird.   Der  h.  Leolu- 
cas flieht  allerdings  vor  den  Arabern  nach  Rom, 
bleibt  aber  nicht  dort,  sondern  geht  nach  Cala- 
brien,  also    gerade  in  ein  Land,    welches    dem 
Patriarchate  von  Constantinopel  unterworfen  ist. 
Es  bleibt   dann   nur  noch  der  h.  Vitalis   iiA  10. 
Jahrhundert,  von  dem  die  Legende  berichtet,  er 
sei  mit  seinen  Mönchen  nach  Rom  gezogen,  aber 
ohne  Angabe  des  Grundes,  der  dann  wieder  sich 
n^t  in  eine  Einsiedelei  nach  Calabrien   begiebt 
und  von  dort  nach  Sicilien  zurückkehrt,  der  also 
»nch  keinen  Beweis  für  Sympathien   der  Sicilia- 
ner for  die  römische  im  Gegensatz  zu  der  grie- 
chischen Kirche  liefern  wird.     Hr.  Sentis   kann 
^ann  nicht  umhin  seinem  Unmuth   gegen  Amari 
in  einigen  harten  Worten    Ausdruck    zu   geben : 
^  behandle  die  heiligen  Männer  der  Insel  theils 


Muth  ausgezeichnet  haben,  volle  Ge 
widerfahren,  er  macht  aber  darauf  au 
dass  dieser  religiöse  Eifer  in  Sicilien 
wenig  hervortritt.  Dass  er  einen  jen 
wirklich  als  wahnsinnig  dargestellt  hj 
wird  Hr.  Sentis,  glaube  ich,  den  Bewe 
bleiben  müssen.  Wenn  Amari  angiebt 
der  h.  Elias  sei  der  Spionage  verdäc 
sen,  so  folgt  er  darin  nur  dem  B< 
Biographen  des  Heiligen  selbst.  Wer 
lebhafte  Sympathien  hegt  für  jeneMu 
welche  damals  auf  Sicilien  ein  blühei 
gründeten,  welches  durch  Cultur  ur 
Bildung  die  meisten  christlichen  St; 
überstrahlte,  wenn  er  andererseits  n 
mit  Unmuth  erfüllt  ist  über  die  Art 
wie  damals  zu  Rom  oder  zu  Constan^ 
Ghristenthum  gehandbabt  wurde,  so 
gänzliche  Verkennung  der  Verhältnis 
auf  das  Urtheil  dieses  Gelehrten  über 
Ghristenthum  überhaupt  schliessen  zi 
Unser  Verf.    führt   dann    aus    wie 
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bildet,  das   andere    Mal    aber   yermuthet     die 
Christen  italischer  Abstammung  seien  aus  Anta- 
gonismus gegen  die  Byzantiner  meist  zum  Islam 
übergetreten.    Er  hat  aber  übersehen,  dassAmari 
selbst  anführt,  (II,  S,  399)   jene    Christen  Sici- 
liens,  namentlich  im  östlichen  Theil,  seien  meist 
griechischer  Abkunft   gewesen.      Es   wird    dann 
iuTz  die  Eroberung  ünteritaliens  durch  die  Nor- 
mannen  geschildert,     auf    die    Wichtigkeit    des 
Bundes  hingewiesen,  welchen  sie  mit  dem  Papst- 
thuffl  schlössen,  wodurch  dieses  die  Anerkennung 
seiner  Lehnsherrlichkeit  über  Apulien,  Calabrien 
and  Sicilien  erwarb  und  die  Kirche  Unteritaliens 
FOD   der   griechischen   zur   römischen    Obedienz 
zuräckgeführt  wurde,    und    es  werden  dann  die 
Verdienste  Graf  Rogers  um   die  Herstellung  der 
Kirche    auf  Sicilien    dargestellt.     Der   Verf.   er- 
zählt schliesslich    mit    den  Worten  des  Chroni- 
sten    Gaufrid     Malaterra     die    Zusammenkunft 
Rogers  mit  Papst  Urbanll.  zu  Salerno  und  die 
Cebertragung   der   Legation   an    ihn   und  giebt 
eine  Uebersetzung  der   auch   von  jenem  Chroni- 
sten mitgetheilten  hierauf  bezüglichen  Bulle  des 
Papstes.     Dieses    wichtige  Document   wird  dann 
in   dem    folgenden    2.    Gapitel     ausführlich    be- 
sprochen.    Der  Verf.    zeigt  zunächst,    dass  das- 
selbe erst  sehr  spät  bekannt  geworden  ist,  dass 
die  Füi*sten   nicht  ursprünglich  ihre  kirchlichen 
Ansprüche  auf  diese  Urkunde    gegründet  haben, 
sondern    dass    im  Gegentheil    erst  nachdem  die 
Monarchie,  das  fürstliche  Kirchenregiment,   aus- 
gebildet war,  man  nachträglich  dieselbe  benutzt 
bat,  um  dem  factisch  Bestehenden  einen  legalen 
Titel  zu  geben,  namentlich  auch  um  die  etwaigen 
Gewissensscrupel  der  Fürsten    selbst  zu  beseiti- 
gen.   Zuerst  hat  unter  Ferdinand  dem  Katholi- 
schen (c.   1513),  dessen  Secretär  Barberi  sie  in 
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seine  UrkundensaiDtnltingen,  ä&B  Capobreve  uqd 
Liber  monarchiae  aufgenommen.  Der  König  bat 
sie  sofort  als  Euweismittel  für  seine  Prätensio- 
nen  bonutut  und  alle  seine  Nachfolger,  Carl  V. 
und  Philipp  IL,  wie  die  späteren  sicilisohen 
Fürsten  haben  standhaft  an  ihr,  als  der  (irund- 
Lige  ilires  kirchlichen  Regiments  festgehalten. 
Die  Frage  nach  der  Aechtheit  dieses  Diploms 
hat  denn  auch  den  Mittelpunkt  der  meisten  bis- 
herigen Untersuchungen  über  die  Monarchie  ge- 
bildet. Der  Verf.  zeigt  nun,  dass  zwar  die  rö- 
mische Curie  selbst  eine  vorsichtige  Haltung  ein- 
genommen, nicht  direct  die  Uuächtheit  behaup- 
tet und  ihr  Verwerft!  ngsurtheil  über  die  Monar- 
chie nicht  hierauf  begründet  hat,  indessen  haben 
die  zwei  Haupt vertheidiger  der  römischen  An- 
sprüche, Baronius  im  16.  und  Tedeschis  im  18. 
Jahrhundert,  letzterer  geradezu  die  Unächtheit, 
ersterer  wenigstens  die  Verstümmlung  der  Ur- 
kunde nachzuweisen  versucht.  Hr.  Sentia  prüft 
nun  seinerseits  die  Beweise  dieser  Männer  and 
kommt  zu  dem  Resultate,  dass  sie  nicht  stich- 
haltig sind.  Tedeschis  hatte  sein  Urtheil  haupt- 
säcblich  auf  die  chronologische  Unmöglichkeit 
der  Bulle  gegründet:  sie  solle  1099  ausgestellt 
sein,  in  diesem  Jahre  aber  könne  der  Papst 
gar  nicht  in  Salerno  gewesen  sein.  Dagegen 
zeigt  unser  Verf.,  dass  das  Jahr  1098  ist  und 
dass  sie  so  nicht  nur  in  den  Bahmen  der  Er- 
zählung der  Chronisten  Malaterra  and  Eadmer 
passt,  sondern  dass  auch  der  Aufenthalt  des 
Papstes  zu  Salerno  in  diesem  Jahre  noch  durch 
andere  Urkunden  sicher  gestellt  ist.  Wenn  fer- 
ner Baronius  die  Verstümmelung  der  Bulle 
daraus  zu  erkennen  glaubte,  dass  ein  seiner  An- 
sicht nach  für  den  ganzen  Inhalt  wesentlicher 
Passus,    den    Malaterra  in  seiner  Analyse   der 
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BoDe  angiebt,    sich!  in  jener   selbst   nicht   fin- 
det, so  weist  Hr.  Sentis  darauf  hin,  dass  einmal 
bei  richtiger  Interpretation   der    Wortlaut    der 
Bolle  in  keinem  Widerspruch   zu  Malaterras  In- 
haltsangabe  steht,   und   dass    andererseits     der 
Verdacht  einer    absichtlichen  Auslassung   durch 
die  Uebereinstimmung   der  verschiedenen  Hund- 
schiiften  des  Malaterra  unter  sich  und  mit  dem 
Texte  des  Barben  geradezu  ausgeschlossen  wird. 
Ebenso   weist  er  die  anderen  von  jenen  erliobe- 
nen  Einwendungen  zurück  und  zeigt  namentlich, 
d/)88  wenn   in  den  späteren  Verhandlungen   und 
Streitigkeiten    der    sicilischen  Fürsten    mit  den 
Päpsten  auf  diese  Urkunde  gar  nicht  Bezug  ge- 
nommen wird,  sich  dies  daraus  erklärt,  dass  die 
Ferleihong   Urbans    nur   auf   Roger   und    seine 
oachsten  leiblichen  Descendenten,  nicht  auf  seine 
Nachfolger  überhaupt  ausgedehnt  ist.     Andeier- 
seits   lasse    sich    von    Roger  II    nicht    erweisen, 
dass  er,  der  das  Recht  dazu  hatte,   sich  auf  je- 
nes Privileg  nicht  berufen  hat.    Schliesslich  theilt 
der    Verf.    eine    neuerdings    durch    Giesebrecht 
bekannt  gewordene,   für   diese  Frage   aber  noch 
nicht    verwerthete   Urkunde   Papst  Paschalis  11. 
fiir  Roger  II.  mit,  durch  welche  diesem  dasselbe 
Privileg  ertheilt  werde,    welches    sein  Vater  von 
Urban  erhalten  hatte.     Ich    lasse   diesen  Punkt, 
die  gleiche  Bedeutung  der  beiden  Verleihungen, 
vorläufig     dahingestellt,   jedenfalls     wird     durch 
diese  Urkunde  bestätigt,  dass  Urban  ein  Privileg 
der  Art  Roger  I.  gegeben  hat.    Ich  halte  diese 
ausführlichen  und  gründlichen  Erörterungen   für 
durchaus    richtig.     Hr.    Sentis    kommt   also   zu 
dem  wichtigen   Ergebniss,   dass   die  Unächtheit 
der  Bulle  nicht  nachzuweisen  sei  und  er  hat  da- 
mit, wie  zu  hoffen  ist,    den  Versuchen  der  Ver- 
theidiger  des  römischen  Stuhles  auf  diesem  Wege 
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der  BicilischeD  Monarchie  beizukommen,    ein  f9r 
alle  Mal  ein  Ende  gemacht. 

Das  folgende  S.Capitel,  überschrieben:  »der 
EntstebungBgrund  der  Monarchie'  behandelt  zu- 
nächst den  Inhalt  und  die  Tragweite  jener  Bnlle 
Urbans.  Der  Verf.  sucht  hier,  nachdeni  er  auf 
die  Stellung  und  die  ßefugniBse  der  gewöhnlichen 
päpstlichen  Legaten,  der  legati  nati  und  legstiez 
latere,  leider  nicht  so  eingehend,  wie  man  wün- 
schen könnte,  hingewiesen  hat,  darzuthun,  dass 
Grai  Roger  nicht  eine  solche  gewöhnliche  Lega- 
tion, sondern  nur  eine  ausserordentliche  Beauf- 
tragung, bebchränkt  hinsichtlich  ihrer  Geltend- 
machang,  ihres  Urafanges  und  ihrer  Dauer  er- 
theilt  worden  sei.  Jn  Betreff  des  letzten  Punk- 
tes, über  welchen  er  sich  schon  in  dem  vorigen 
Capitel  ausführHch  verbreitet  hatte,  scheint  er 
mir  Recht  zu  haben,  wenn  er  jene  Verleihung 
nur  auf  Roger  1.  und  seine  Söhne  sich  erstrecken 
lässt.  Die  Worte  der  Urkunde  selbst:  omni 
vitae  tuae  tempore,  vel  filii  tui  Simonis  aat 
atteriui,  qui  legitimus  tui  haeres  fuerit  und  die 
betreffende  Angabe  des  Malaterra:  dum  ipse 
conses  advixerit  vel  aliquis  haeredum  suorum 
zeli  palerni  ecclesiastici  executor  superstes  fuerit, 
scheinen  mir  keinen  Zweifel  an  dei-  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  übrig  zu  lassen.  Dagegen 
stimme  ich  in  den  anderen  Punkten  nicht  mit 
den  Ausführungen  des  Verf.  überein.  Zunächst 
ist  die  Voraussetzung  irrig,  von  welcher  er  aus- 
geht, die  Bulle  Paschalis'  sei  mit  der  Urbans 
gleichen  Inhaltes  und  demgemäss  für  die  Inter- 
pretation dieser  massgebend.  Die  Verleihung 
Urbans  ist,  rielleicht  absicbtlicli,  etwas  unklar 
ausgedrückt.  Uie  Urkunde  von  Paschnlis  lehrt 
uns  nun,  wie  dieser  Papst  sie  gedeutet  haben 
wollte,  wir  ersehen  aber  erstens  aus  der  Inhalts- 
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anhabe  Malatei  ras,  dass  man  schon  an  Rogers  I. 
Hofe  sie  ganz    anders    auffasste     und   zweitens 
zeigen  Paschalis'   eigene  Worte,  die   Ermahnun- 
gen, welche   er    für    nötbig    hält    (cognosce,   fili 
ctrasime,   modum    tuum   etc.),    dass    entweder 
Roger  n.  auf  Grund  jenes  ersten  Privilegs  mehr 
?on  Oun  gefordert  hatte,  oder  dass  er  im  voraus 
fSrcfatete,  der  Fürst  würde  sich  mit  dem  kargen 
fi^en  nicht  begnügen   wollen,   den  er  ihm  vor- 
wirft.   Wir  können    also   um  die  Tragweite  der 
Verleihung  Urbans    abzumessen,   uns    zunächst 
nur  an  deren  eigenen  Wortlaut  halten   und  uns 
mAt  durch  die  einseitige  Interpretation  Pascha- 
Üb'  befangen  lassen.    Hr.  Sentis  behauptet  nun  : 
i)  die  Legatenstellvertretung  des  Grafen  sei  be- 
schränkt gewesen  durch  eine  Initiative  des  Pap- 
stes,   er    habe  sie    nur  geltend  machen  dürfen, 
wenn  dieser    einen   wirklichen   legatus  ex  latere 
nach  Sicilien  gesandt  habe.     So    sagt   Paschalis 
mit  dürren  Worten.    In  der  Bulle  Urbans  aber 
steht:    er   wolle   ohne   Zustimmung   des   Grafen 
keinen    Legaten     in    dessen    Landen    bestellen: 
quinimmo  qoae  per   legatum  acturi  sumus,    per 
vestram  industriam  legati  vice  exhiberi  volumus, 
quando  ad  vos  ex  latere  nostro  miserimus,  d.  h. 
der  Papst  will    das,   was   er   sonst  durch  einen 
Legaten  besorgen  lassen  würde,  durch  den  Gra- 
fen selbst  ausführen  lassen,  doch  denselben  des- 
wegen jedesmal  seinerseits  beschicken.    Wen  er 
schicken  will   ist   nicht   gesagt  und  brauchte  in 
diesem  Zusammenhange  nicht  gesagt  zu  werden, 
es    sind  Briefe   (chartulae,    wie  Malaterra   sagt) 
oder  Boten  gemeint.    Wenn  Paschalis  hier  legati 
ex  latere  sagt,  so  ist  das  durchaus   willkürlich, 
ist  aber  wenigstens  nicht  sinnlos,   da   in   seiner 
Urkunde  jenes  Versprechen  keinen  Legaten  ohne 
die  Zastiiomung  des  Grafen  zu   bestellen,    nicht 
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enthalten  ist.  Die  Annahme  aber,  dass  aucl) 
Urban  einen  solchen  wirklichen  Legaten  gemeint 
habe,  ist  geradezu  unmöglich.  So  eben  hat  er 
eich  verpflichtet,  ohne  die  Zustimmung  des  Gra- 
fen keineii  Legaten  nach  Sicitien  zu  schicken, 
nan  Boll  er  doch  jedesmal,  wo  der  Graf  seine 
Legatonstell Vertretung  ausüben  soll,  einen  solchen 
Legaten  schicken  wollen  ?  Natürlich  mass  er 
sich  da  immer  vorher  erst  der  Zustimmung  des 
Grafen  zur  Absenduug  desselben  vergewissern. 
Und  was  soll  denn  jener  Legat?  Da  ja  der 
Graf  als  Legatenstellvertreter  fungiren  soll,  so 
könnte  er  doch  nur  als  Briefträger  oder  Bote 
dienen.  Hr.  Sentis  antwortet  hierauf  mit  seioer 
zweiten  Behauptung:  Der  Graf  hat  nicht  selbst 
die  Legatengeschäfte  besorgen,  sondern  nur  das 
aufführen  sollen,  was  jener  andere  Legat  ange- 
ordnet hat.  So  steht  wieder  in  der  Bulle  von 
Paschalis,  wie  aber  unser  Verf.  denselben  Sinn 
in  jenen  eben  angeführten  Worten  Urbans  hat 
finden  können  und  nicht  erkannt  hat,  dass  hier 
beide  Urkunden  im  Widerspruch  zu  einander 
stehen,  wie  er  dann  sogar  bei  Malaterra  densel- 
den  Sinn  finden  und  dort  die  Worte  per  ipaos 
auf  die  von  Baronius  mllkiirlich  hinein  emendir- 
teu  cartularii  und  nicht  auf  die  Grafen  selbst 
beziehen  will,  ist  mir  unverständlich.  Nach  Hr. 
Sentis  ist  der  Inhalt  der  Urkunde:  Der  Papst 
verpflichtet  sich  keinen  ständigen  Legaten  in  Si- 
rilien  zu  halten,  will  darur  nur  im  Falle  des 
Bedürfnisses  einen  legatus  ex  latere  schicken, 
dem  der  Graf  unterstützend  zur  Hand  gehen 
soll.  Aber  in  der  Urkunde  ist  von  einer  solchen 
Unterscheidung  zwischen  ständigen  Legaten  und 
legati  ex  latere  gar  nicht  die  Rede,  der  Papst 
verspiicht  überhaupt  keinen  Legaten  in  Sicilien 
zu  bestellen   (nullain  in  terra  potestatis  vestrae 
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—  legatnm  Rcmanae  ecclesiae    statuemus)    und 
er  überträgt  ausdrücklich  dem  Grafen  selbst  die 
Legatenstellvertretung    und    die    Besorgung    der 
Geschäfte  eines  solchen.     Meiner  Meinung    nach 
liegt  also  der  Schwerpunkt  der  Verleihung  nicht 
nur  in  dem  negativen  Theile,    vielmehr    erhält 
der  Graf  selbst    das  wichtige    Recht    an   Stelle 
eines  päpstlichen  Legaten   dessen   Geschäfte   zu 
fuhren,   vor  Allem   also    eine    höhere    geistliche 
Jorisdiction  zu  üben,  der  Papst  behält  sich  durch 
jene  Worte:  quandoad  vosexlatere  nostro  miseri- 
mnsnur  vor,  ihn  in  jedem  einzelnen  Falle  besonders 
diznzu  beauftragen,  um  in  Erinnerung  zu  bringen, 
dus  dieses  Recht    nur   ein   von  ihm  delegirtes, 
nicht   ein   Ausfluss    der   fürstlichen  Gewalt    ist. 
80  hat  Roger  I.,   so    auch   jedenfalls   Roger   II. 
diese  Verleihung  aufgefasst.     Die  Bulle  Pascha- 
lis' war  nur  ein  plumper  Versuch  diesen  Fürsten, 
der  eben  damals  noch  unmündig  auf  den  Thron 
gekommen    war^   zu    übertölpeln,  die  ganze  Ge- 
schichte  dieses    Fürsten    lehrt   aber,     dass    er, 
wenigstens  später,  am  wenigsten  der  Mann  dazu 
war  sich  dadurch  beirren  zu  lassen. 

Wenngleich  ich  also  über  die  Bedeutung  die- 
ser Bulle  ürbans  mit  dem  Verf.  nicht  einver- 
standen bin,  so  halte  ich  doch  seine  folgenden 
Ausführungen  für  richtig,  insoweit  er  darlegt, 
dass  die  kirchlichen  Rechte  und  Ansprüche  der 
späteren  sicilischen  Fürsten  in  keinem  directen 
Zusammenhang  mit  dieser  Verleihung  stehen, 
dass  also  die  sicilische  Monarchie  nicht  auf  ihr 
beruht.  Rechtlich  durften  sich  die  späteren 
Fürsten  nicht  auf  sie  stützen,  da  sie  ja  nur  für 
Boger  und  seine  Söhne  gegeben  war,  sie  schei- 
nen es  aber  auch  wirklich  nicht  gethan  zu  haben, 
denn  während  aller  jener  Streitigkeiten  und  Ver- 
handlungen rait  Rom  bis  in  das  15.  Jahrhundert 
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findet  sich  keine  Spur,  dass  man  auf  jeneß  Pri- 
vileg Bezug  genommen  hätte,  in  keinem  der  ge- 
echloBsenen  Verträge  gescliieht  seiner  Erwäbnang. 
Der  Verf.  zeigt  ferner,  dasa  die  Bestrebungen 
der  sicilischen  Fürsten  auf  Erwerbung  kirch- 
licher Rechte  nicht  vereinzelt  dastehen,  BOndem 
dasB  sich  ganz  ähnliche  bei  den  gleichzeitigen 
englischen  KÖn- gen  finden,  welche  ebenso  wie  die 
sicilischen  der  Normandie  entsprossen,  auch  in 
ihrem  neuen  Reiche  die  schon  in  der  Heimitth 
begründeten  Gewohnheiten  zur  Geltung  gebracht 
hätten.  Wenn  der  Ausgang  des  hierüber  mit 
Rom  geführten  Kampfes  in  beiden  Ländern  ein 
verschiedener  ist,  in  England  die  Könige  unter- 
liegen, die  sicilischen  Fürsten  dagegen  ihre  An- 
sprüche immer  mehr  durchsetzten,  so  liege  der 
Hauptgrund  darin,  dass  die  Päpste  hier  nicht 
wie  dort  in  dem  Clerus  des  Landes  selbst  einen 
wirksamen  Bundesgenossen  fanden.  Das  ist 
wohl  richtig,  ich  glaube  aber  doch,  dass  ein 
indirecter  Zusammenhang  zwischen  dem  Privileg 
Urbans  und  der  späteren  Entwickelung  nicht  ge- 
leugnet werden  kann  und  dass  die  Politik  der 
sicilischen  Fürsten  sich  nicht  allein  aus  den  all- 
gemeinen Tendenzen  der  Zeit  herleiten  lässt. 
Es  zeigt  sich  dies  schon  darin,  dass  die  ersten 
normannischen  Fürsten  Apuliens,  Robert  Wiscard 
und  seine  nächsten  Nachfolger,  auf  welche  doch 
dieselben  Einflüsse  wirken  mussten,  solche  Be- 
strebungen auf  Erwerbung  kirchlicher  Rechte 
nicht  verfolgt  haben ,  sondern  dass  diese  anter 
den  Nachfolgern  Rogers,  des  sicilischen  Fürsten, 
welche  seit  Roger  II.  auch  Herren  Apuliens  ge- 
worden waren,  hervortreten,  dass  femer  jene 
Fürsten  immer  fürSicilien  weitergebende  Rechte 
beanspracht  und  durchgesetzt  haben  als  für  ihre 
festländischen   Besitzungen.     Jedenfalls    musste 
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-  f  4e  Erranenmp:  an  die  Stellung,  welche  Roger  I. 
j  uDil  II.  der  Kirche  ihres  Landes  gegenüber  ein- 
/  penoDimen  hatten,  zunächst  auf  die  Bestrebungen 
'  der  Nachfolger  von  Einfluss  sein  und  die  tradi- 
tionelle Pohtik  der  sicilischen  Fürsten,  die  von 
den  Normannen  auf  die  Hohenstaufen  und  von 
diesen  auf  die  Spanier  übergegangen  ist,  wur- 
zelt so  in  ihrem  letzten  Grunde  doch  in  der 
dorch  jenes  Privileg  Urbans  begründeten  Macht- 
stellnng  des  Grafen  Roger.  Ebenso  aber  musste 
dieselbe  auch  von  Einfluss  sein  auf  das  spätere 
Ferlialten  des  sicilischen  Gleiiis.  Nachdem  die- 
ser gleich  ZQ  Anfang  daran  gewöhnt  war,  in 
dem  Fürsten  nicht  nur  den  Lehnsherren,  son- 
dern auch  den  Stellvertreter  des  päpstlichen 
Legaten,  also  eine  geistliche  Obergewalt,  anzu- 
erkennen, musste  es  den  Fürsten  leicht  werden 
ihm  gegenüber  auch  später  eine  ähnliche  Stel- 
lang einzuhalten  und  sich  seines  Beistandes  den 
Päpsten  gegenüber  zu  versichern. 

Das  folgende  4.  Capitel  schildert  den  »ge- 
schichtlichen Aufbau  der  Monarchie.«  Der  Verf. 
giebt  zunächst  eine  Uebersicht  der  zwischen  deu 
Päpsten  und  den  sicilischen  Fürsten  von  Wil- 
helm L  an  bis  auf  Ferdinand  den  KathoHschen 
fortgesetzten  Streitigkeiten  und  Verhandlungen. 
Wilhelm  L  erzwang  von  Hadrian  IV.  ein  Con- 
cordat,  die  sogenannten  4  Capitel;  er  erhielt 
durch  dasselbe  nicht  wieder  selbst  die  Legaten- 
stellvertretung,' aber  der  Papst  verzichtete  auf 
die  Entsendung  von  Legaten  nach  Sicilien  und 
auf  die  Appellationen  von  dorther  und  räumte 
dem  Könige  eine  Beschränkung  der  Evocation 
von  Geistlichen  nach  Rom  und  einen  wesent- 
lichen Antheil  bei  der  Besetzung  der  Bisthümer 
ein.  Die  Päpste  benutzten  dann  die  unglück- 
lichen Zeiten  Tancreds    und    der  Kaiserin  Con- 


1336       Gott.  ßel.  Anz.   1869.  Stück  34 

stanze  um  in  neuen  Goncordaten  diese  Zuge- 
ständnisse zum  grössten  Theil  znriiclcziinehmeo. 
Die  Tendenzen  der  normannischen  Könige  wur- 
den aber  durch  Kaiser  Friedrich  II.  aufgenom- 
men, durch  seine  Reichsgesetzgebung  wnrde  na- 
mentlich derCleniszu  den  Steuern  herangezogen 
and  sein  eximirter  Gerichtsstand  hesch rankt. 
Während  des  grossen  Streites,  welcher  zwischen 
diesem  Kaiser  und  den  Päpsten  ausbricht  nud 
welcher  sich  durch  die  Regierung  seiner  nächsteD 
Nachfolger  sowie  der  aragonischen  Könige  hin- 
dnrcbzieht,  werden  auch  diese  Bestrebungen  fort- 
gesetzt, namentlich  ist  es  König  Martin  I.,  wel- 
cher mit  der  gröastfln  Ener^e  und  Conseqnenz 
die  Behauptung  und  Erweiterung  der  fürstlichen 
Rechte  über  die  Kirche  der  Insel  betreibt  und 
60  als  der  eigentliche  Begründer  der  Monarchie 
hier  dargestellt  wird.  Der  Verf.  giebt  dann  eine 
systematische  Uebersicht  des  Zustandes,  in  wel- 
rnem  sieb  in  Folge  dieser  Verhältnisse  die  Kirche 
Siciliens  zu  Ende  des  15.  Jahrb.  befand  nnd 
der  Rechte,  welche  die  Fürsten  sich  über  sie 
angeeignet  hatten.  Die  wesentlichsten  Punkte 
sind :  die  Bischöfe  stehen  im  LehnsverhältnisB 
zum  Könige,  ihr  Gerichtsstand  vor  dem  königlichen 
Gerichtshofe  wird  ausser  den  Lehnsachen  auch 
auf  Civil-  und  Criminalprocesse  ausgedehnt, 
ebenso  steht  auch  der  niedere  Clerus  meist  un- 
ter den  weltlichen  Gerichten.  Das  kirchliche 
Gut  und  der  Clerus  wird  zu  den  Steuern  heran- 
gezogen, die  Appellationen  nach  Rom  werden 
verhindert,  die  Könige  verleihen  die  kirchlichen 
Aemter  auf  Grund  eines  allgemein  beanspruch- 
ten Patronatrechtes,  üben  das  Spolienrecht  und 
ziehen  die  Erträge  der  vacanten  Benefizien  ein. 
Durch  das  von  König  Martin  eingeführte  Exe- 
quatur  haben    sie  endlich  ein  wirksames  Mittel 


Sentis,  Die  Monarchie  Sicula. 

m  Händen,  um   den     Verkehr    der     sicilischen 
Kirche    mit     Rom     zu     controUiren      und     die 
von  ihnen   erworbenen  kirchlichen  Gerechtsame 
zu  schätzen.     Hr.  Sentis   stellt   hier  endlich  die 
Resultate  zusammen,  welche  er  durch  seine  bis- 
herigen Untersuchungen     gewonnen     zu     haben 
glaobt:    1)    die   Bulle  Urbans  U.    ist   nicht   die 
Grnndlage   der    Monarchie,     2)    die    kirchlichen 
Prätensionen    der  sicilischen  Fürsten   sind  nicht 
Ansflnss  eines  Legatenrechtes,    sondern   nur  ein 
Festhalten  der  staatlichen  Ansprüche  und  Usur- 
pationen des  11.  Jahrb.,  3)  dieselben  sind  recht- 
hch  ganz    ungegründet,    ihr    Festhalten   ist  nur 
eine  gewaltthätige   Usurpation.      Dass     ich    die 
beiden   ersten    Punkte   in    der    Hauptsache   für 
richtig  halte,  habe  ich  schon   früher  angegeben. 
Das  Aufstellen   des    dritten   Punktes   aber   zeigt 
nun    hier   die  Einseitigkeit  in  der  Anschauungs- 
weise des  Verf.,    welche    sich  denn   auch   durch 
den  ganzen  folgenden  Theil    seines  Buches   hin- 
durch zu    erkennen    giebt.     Er  glaubt   nur  vom 
Standpunkte    des   formellen  Rechtes   über  Insti- 
tutionen   aburtheilen    zu     können,     welche     mit 
Nothwendigkeit   aus    der   allgemeinen  geschicht- 
lichen   Entwickelung    hervorgegangen  sind.     Die 
Kirche,  insofern   sie  ihren  mittelalterlichen  Cha- 
racter  beibehalten  will,  ist  mit  der  Existenz  des 
modernen    Staates    unvereinbar,    derselbe   muss 
ihr   gegenüber    gewisse    Ansprüche    durchsetzen 
und  hat    sie    auch    in  den  katholischen   Staaten 
in  mehr  oder  minder  ausgedehntem  Masse  durch- 
gesetzt.    Es    ist    dies   immer  durch   Usurpation 
geschehen,    denn  die  Päpste,    die  Vertreter  die- 
ser mittelalterlichen  Kirche   haben   nie  freiwillig 
Concessionen      gemacht,     sondern     haben     sich 
Hiese.  wenn  sie  sich  überhaupt  dazu  verstanden, 
nur  abdrängen  lassen.     Das  Königreich   Siciüen 
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bat  nun  si>ine  uniTerBalliistoriscbe  Bedeutung 
vornehmlich  dadurch  erlangt,  dass  in  ihm  früher 
nls  in  den  anderen  Reichen  die  Ideen  des  mo- 
dernen Staates  aufgetaucht  und  zur  Geltung  ge- 
kommen sind.  Schon  die  normauniEchen  Für* 
sten  haben  in  diet^em  Sinn  auch  der  Kirche 
gegenüber  gewirkt,  Kaiser  Friedrich  II.  und,  seine 
Nachfolger  haben  das  von  ihnen  Begonnene  fort- 
geführt und  erweitert,  ihre  zahlreichen  Conflicte 
mit  den  Päpsten  sind  vornehmlich  durcb  diese 
Bestrebungen  veranlasst  worden  und  sie  haben 
Institutionen  geschafFen,  durch  welche  die  Kirche 
dem  staatlichen  Ganzen  eingefügt  und  unter* 
geordnet  werden  sollte.  Es  unterliegt  anderer* 
seits  keinem  Zweifel,  dass  diese  Fürsten  vielfach 
willkürlich  und  tyrannisch  und  nur  aus  eigen- 
nützigen Absichten  gehandelt  haben.  Bei  der 
Beurtheilung  ihrer  kirchlichen  Institutionen  wird 
es  für  den  die  Dinge  unbefangen  Betrachtenden 
am  wenigsten  darauf  ankommen,  ob  dieselben  die 
formelle  Anerkennung  von  Seiten  des  Ober- 
hauptes der  Kirche  erhalten  haben,  er  wird  viel- 
mehr zu  erwägen  haben,  ob  durch  sie  wirklich 
die  Befriedigung  solcher  allgemeiner  Interessen 
versucht  und  erreicht  wurde.  Davon  ist  noD 
hier  keine  Bede.  Wir  werden  uns  also  bei  dem 
einfachen  Verwerfungsurtlieil  des  Verf.  nicht  be- 
ruhigen können,  sondern  verlangen,  dass  diese 
Frage  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  gelöst 
werde. 

Im  5.  Capitel  werden  die  Verhandlungen 
über  die  Monarchie  im  16.  Jahrb.  datgestellt. 
Nachdem  die  Bulle  Urbans  bekannt  geworden 
war,  beanspruchten  die  spanischen  Könige  als 
Herrscher  Siciliens  aus  dieser  ein  Legatenrecht 
für  sich  und  suchten  unter  diesem  Rechtstitel 
die  bisher  erworbenen  kirchlichen  Gerechtsame 
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(fer  ^sicilischeTi  Krone  festzuhalten  nnd  zu  er- 
weitern. Der  Verf.  hat  ohne  Zweifel  Recht, 
wenn  er  dieses  Verfahren  als  unrechtmässig  dar- 
stellt und  wenn  er  andererseits  ausführt,  wie 
die  Könige  gernde  durch  dieses  Mittel,  indem 
sie  jenes  Privileg  als  Schutzwaffe  gebrauchten 
und  den  Streit  sich  um  dasselbe  concentriren 
Hessen,  es  vermocht  haben  trotz  der  Beschlüsse 
des  tridentiner  Concils  und  der  Bemühungen  der 
Päpste  eben  diese  Macht  über  die  Kirche  zu 
b^aupten.  Doch  ist  nicht  ausser  Acht  zu 
lanen,  dass  schon  die  Macht  dieser  Fürsten 
und  die  Nothwendigkeit  mit  ihnen  in  gutem 
Einvernehmen  zu  bleiben,  die  Päpste  verhindert 
hat^  energisch  gegen  sie  aufzutreten.  Die  Päpste 
haben  zu  wiederholten  Malen  durch  Verhandlungen 
versucht,  sie  zum  Aufgeben  wenigstens  eines 
Theile«  ihrer  Ansprüche  zu  bewegen,  aber  ver- 
geblich. König  Philipp  IL  hat  dann  endlich 
dieses  ganze  kirchenpolitische  System  dadurch 
zum  Abschluss  gebracht,  dass  er  1579  einen 
ständigen  Richter  der  Monarchie  einsetzte  und 
so  in  einer  Centralbehörde  alle  kirchliche  Juris- 
diction vereinigte.  Der  Verf.  schildert  dann  die 
Zustände  des  Tribunals,  in  welchem  durch  die- 
sen Richter  als  den  Stellvertreter  des  Königs 
die  von  diesem  als  geborenem  Legaten  bean- 
spruchte höchste  kirchliche  Jurisdiction  geübt 
wurde  und  welches  zugleich  einen  weitgreifenden 
Einflnss  auf  die  inneren  Verhältnisse  der  Kirche 
gewann.  Ohne  Zweifel  hat  liier  viel  Willkür 
geherrscht,  die  spanischen  Könige  haben  mit 
Begier  diese  Handhabe  benutzt,  um  ihre  abso- 
lutistischen Bestrebungen  auch  in  Sicilien  zur 
fieltung  zu  bringen,  die  Vicekönige  und  die  Rich- 
ter der  Monarchie  sind  getreulich  ihren  Weisun- 
gen gefolgt    und   sind  noch  missbräuchlich  über 
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dieselben  hinausgegangen,  dies  Kirchenregtme&t 
ist  90  ein  wirklich  tyrannisches  gewesen.  Dodi 
bemerke  ich,  dass  der  Verf.  in  seiner  Schilde- 
rung hauptsächlich  einer  Relation  folgt,  welche 
meiner  eigenen  Angabe  nach  wahrscheinlich  von 
Tedeschis  herrührt,  einem  Manne,  welcher  an 
dem  fotgenden  Streite  unter  Clemens  XI.  per- 
sönlich auf  das  lebhafteste  betheiligt  war  und 
von  dem  sich  deher  vermutfaen  lässt,  dass  aeine 
Darstellung  nicht  ganz  unpnrteiisch  sein  wird. 
Es  wird  ferner  auch  hier  die  Frage  entstehen, 
ob  nicht  dieses  Kirchenregiment,  obwohl  ohne 
rechtliche  Basis  und  tyrannisch  geübt,  dennoch 
weil  es  die  Kirche  in  den  Staat  einfügte,  in 
manchen  Beziehungen  einheilsames  gewesen  ist. 
Im  6.  Capitel  werden  ausführlich  die  Streitig* 
keiten  dargestellt,  welche  zu  Anfang  des  18, 
Jahrh.  zwischen  der  sicilischeo  Regierung  und 
Papst  Clemens  XI.  ausbrachen.  Dieser  Papst 
machte  den  Versuch  unter  den  verhaltnissmäBsig 
günstigen  politischen  Umstünden,  in  welche  ihn 
der  spanische  Erbfolgekrieg  Sicilien  gegenüber 
versetzte,  dort  die  piipstliche  Obergewalt  wieder 
herzustellen.  Schon  1711,  als  die  Insel  noch 
unter  der  Herrschaft  König  Pliilipp  V.  von 
Spanien  stand,  brach  der  Streit  bei  einem  an 
sich  geringfügigen  Anlasse  aus  und  wurde  dann 
während  der  Regierung  des  Königs  Victor  Ama- 
deus  von  Snvojen  fortgeführt.  Der  Papst  er- 
klärte zunächst  in  einem  Erlass  an  die  sicili- 
schen  Bischöfe,  diiss  nur  ihm  die  Absolution 
von  kirchlichen  Censuren  zustehe,  diesem  Erlaes 
wurde  von  der  Regierung  das  Exequatur  ver- 
sagt, von  beiden  Seiten  schritt  man  dann  zu  den 
extremsten  Massregeln  vor,  die  Regierung  ver- 
jagte die  widerspenstigen  Bischöfe,  welche  den 
päpstlichen  Befehlen  Folge  leisteten  und  wüthete 
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gegen  deren  Anhänger,    der  Papst  erliess   end- 
lich   17  Vi   die   Bulle  Romanus   pontifex,   durch 
welche  er  die  Monarchie  und  ihr  Tribunal  auf- 
bob,  selbst  die  Instanzenfolge  für  die  kirchlichen 
Processe  in  Sicilien    festsetzte   und    sich   selbst 
die  causae    majores    und     die    Absolution    von 
kirchlichen  Censuren  vorbehielt.     Die  Regierung 
protestirte  hiegegen,  die  Verhandlungen,   welche 
sie  dann    in    Folge    der  im  Lande    selbst  ent- 
standenen Gährung    mit  Rom  anknüpfte,    waren 
erfolglos,    die    folgenden    politischen    Ereignisse 
nothigten  dann    aber  doch  die  päpstliche  Curie 
sich  zu  einer  Verständigung  zu  bequemen.    1718 
kam  Sicilien  wieder  unter  spanische  Herrschaft ; 
in  einer  vorläufigen  Convention,  welche  der  Papst 
mit  der  neuen  Regierung  abschloss,  wurden  die 
abnoimen  kirchlichen  Zustände,    in    welche    der 
Streit    die  Insel  versetzt  hatte,    wieder   in   eine 
geordnete  Bahn  zurückgeführt,   ohne  dass  dabei 
jener  Abolitionsbulle  Erwähnung  geschah.    Nach- 
dem dann  die  Insel  unter  die  Herrschaft  Kaiser 
Carl  VI.  gekommen  war,   suchte  dieser  eine  de- 
finitive Uebereinkunft   mit  der  Curie  zu  treflen 
und  diese  kam  denn    auch  1728    unter  der  Re- 
gierung   Papst    Benedict  XIU.    zu  Stande.     Die 
Verhandlungen,    welche    dazu   führten    und   der 
Vertrag  selbst,  die  Bulle  Fideli,    bilden  den  In- 
halt des  7.  Capitels.    Dieses  Abkommen  hat  von 
Seiten  der  ultramontanen  Partei  selbst,   als  den 
papstlichen  Rechten  und  Ansprüchen  derogirend 
mehrfache  Angriflfe  erfahren    und   der  Verf.  be- 
müht sich    nun    auf  das  Aeusserste ,   es    gegen 
diesen  Vorwurf   zu  vertheidigen.     Er   sucht  zu- 
nächst die  Sache  so  darzustellen,  als  hätten  die 
kaiserlichen  Bevollmächtigten  schon  während  der 
Verh^ndlnngen  selbst  mala  fide  gehandelt.    Das 
kann  ich  aber  in  dem,  was    er   mittheilt,    nicht 
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flnden.  Denn  dass  diese  Gesandten  möglichst 
das  Interesse  ihres  Herren  beförderten,  dass  sie 
sich  daher  auf  diejenigen  Gardinäle  stützten, 
welche  den  Forderungen  desselben  geneigter 
waren,  und  dass  nie  andererseits  die  der  Gegen- 
partei angefaörigen  von  den  VerhandlunKen  fem 
zu  hnlten  sachten,  ist  doch  sehr  natürlich  nnd 
am  wenigsten  bei  Diplomaten  des  18.  Jahrh. 
nuSallend.  Von  einer  mala  fides  könnte  doch 
nnr  die  Rede  sein,  wenn  sie  absichtlich  die 
Gurie  in  einem  falschen  Wahne  über  die  Ab- 
sichten ihrer  Regierung  gehalten  und  ihrerseits 
Versprechungen  gemacht  hätten,  von  denen  sie 
wussten,  dass  diese  sie  nicht  erfüllen  würde. 
Das  aber  ist  hier  nicht  der  Fall.  Der  Verf.  sucht 
dann  nachzuweisen,  dass  die  Behauptung  eben 
jener  kaiserlichen  Gesandten  selbst  und  der  son- 
stigen Vertreter  des  fürstlichen  Standpunktes, 
durch  die^e  Bulle  sei  das  Legatenrecht  der  sici- 
li&cben  Fürsten  anerkannt  und  aus  diesem  die 
Vollmachten  des  neuen  Delegaten  abgeleitet, 
falsch,  dass  dies  eine  einseitige  Interpretation 
sei.  Der  Wortlaut  der  Bulle  aber  ist  der  Art, 
dass  er  eine  solche  einseitige  Interpretation 
möglich  macht,  gerade  bei  den  entscheidenden 
Punkten  sind  die  Ausdrücke  so  wenig  präcis, 
dass  beide  Parteien  sie  je  nach  Belieben  deuten 
konnten.  Der  Papst  erwähnt  in  der  Einleitung 
die  Abolition  der  Monarchie  durch  Clemens  XI., 
zugleich  aber  auch,  dass  der  Kaiser  sich  für 
seinen  Anspruch  der  Legation  auf  die  Bulle 
Urbans  berufen  habe;  es  wird  nun  weder  jene 
Abolitionsbulle  aufgehoben  oder  bestätigt  noch 
eine  Erklärung  über  die  Gültigkeit  der  Bulle 
Urbans  und  der  aus  ihr  abgeleiteten  Rechtsan- 
sprüche abgegeben,  es  kann  also  nicht  in  Ver- 
wuuderuDg    setzen,    wenn    die  kaiserliche  Partei 
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daraus,  dass  jene  Bulle  Urbans  erwähnt  und 
nicht  verworfen  wurde,  eine  indirecte  Aner- 
kennung derselben  schloss,  vielmehr  trifift  hier 
den  Papst  und  seine  Rath^eber  der  Vorwurf  der 
Kurzsiehtigkeit  oder  der  Zweideutigkeit.  Auch 
der  Passus,  welcher  von  der  Bestellung  des  De- 
legaten handelt,  ist  durchaus  nicht  präcis  ge- 
halten. Der  Verf.  führt  alle  möglichen  Gründe 
dafür  an,  dass  die  Interpretation  von  kaiser- 
licher Seite  unlogisch,  unhistorisch  und  unjuri- 
stisch sei,  aber  er  lässt  eben  ausser  Acht,  dass 
allen  diesen  Interpretationen  durch  eine  schärfere 
Fassung  auf  das  leichteste  vorgebeugt  werden 
konnte  und  dass  man,  indem  man  eine  solche 
nicht  zu  geben  wagte,  dem  Gegner  freien  Spiel- 
raum Hess.  Jedenfalls  ist  durch  diese  Bulle 
der  principielle  Streit  nicht  zum  Austrag  ge- 
bracht worden ,  es  wurde  durch  sie  nur  ein  fac- 
tischer  Zustand  begründet :  der  päpstlichen  Ent- 
scheidung wurden  nur  die  causae  vere  majores 
vorbehalten,  sonst  als  höhere  Jurisdictionsinstanz 
ein  vom  Könige  zu  ernennender,  vom  Papst  zu 
bevollmächtigender  Delegat  eingesetzt,  welcher 
auch  die  Lossprechuug  von  kirchlichen  Censuren 
behielt  und  eine  Anzahl  von  Missbräuchen, 
welche  in  dem  Tribunal  der  Monarchie  geherrscht 
hatten,  abgeschafft. 

Das  letzte  Capitel  behandelt  die  kirchenpo- 
litischen Verhältnisse  Siciliens  im  18.  Jahrh. 
und  bis  auf  die  Gegenwart.  Es  wird  zunächst 
das  Kirchenregiment  der  bourbonischen  Könige 
beider  Sicilien  im  Allgemeinen  geschildert,  welche 
dem  schon  von  Kaiser  Carl  VI.  gegebenen  Vor- 
bilde folgend  die  Ideen  des  aufgeklärten  Abso- 
lutismus in  ihren  Landen  mit  der  grössten  Con- 
sequcnz  zur  Ausführung  brachten  und  die  Eman- 
cipation  des  Staates  von  der  Hierarchie  auf  die 
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gründlichste  und  rücksichtBloseete  Weise  ins 
Wei'k  setzten.  Diese  Bestrebungen  finden  natür- 
lich bei  dem  Verf.  wenig  Beifall.  Er  geht  dünn 
specielj  auf  Sicilien  über,  um  zu  zeigen,  dass  auch 
hier  die  Fürsten  in  tyiannischei- Weise  die  Kirche 
geknechtet  und  den  Bestimmungen  der  Bulle  Fideli 
zuwider  gehandelt  haben.  Es  ht  richtig,  dass  viele 
ilirer  Acte  willkürlich  waren  und  dass  sie  aller- 
dings in  mehrfacher  Weise  die  Festsetzungen 
dieses  Vertrages  übertreten  haben.  Alleio  ich 
halte  es  nicht  für  richtig,  wenn  der  Verf.  be- 
hauptet, es  sei  auch  eine  Verletzung  wesent- 
licher Voraussetzungen  dieser  Bulle  gewesen, 
dass  die  Könige  die  Prätension  der  Monarchie 
nicht  aufgegeben  und  dass  sie  für  die  kirchlichen 
Processe  nicht  das  allgemeine  canonische  Hecht 
und  Pro cess verfahren  eingeführt  haben.  Ich 
habe  schon  oben  hervorgehoben,  dass  darch 
jene  Bulle  die  principielle  Frage  in  Betreff  des 
iürstlichen  Legatenrechtes  nicht  entschieden  wor- 
den ist,  unmöglich  konnten  jetzt  die  Päpste  das- 
jenige, was  sie  in  dem  Vertrage  selbst  nicht 
auszusprechen  wagten,  als  eine  Voraussetzung 
desselben  fordern.  Ebensowenig  war  jenes  andere 
Verlangen  begründet.  Gewohnheitsuiässig  galt 
iii  Sicilien  ein  particulares  Kirchenrecht,  be- 
gründet hauptsüchlich  auf  staatlichen  Gesetzen 
und  Vei-ordnungen,  wollte  der  Papst  dasselbe 
aufgehoben  wissen,  so  musste  er  dies  in  jenem 
Vertrüge  ausdrücklich  festsetzen,  konnte  es 
nicht  als  eine  selbstverständliche  Voraussetzung 
desselben  beanspruchen.  —  In  der  letzten  Zeit, 
in  der  Furcht  vor  der  Revolution,  haben  sich 
dann  die  Bourbonen  zu  einigen  Concessionen  an 
die  Päpste  verstanden  ;  durch  das  Breve  Fecu- 
liaribus  von  1855  wurde  allerdings  die  Compe- 
tenz    des   Di^legaten    in    Khedispenaationen   er- 
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wotert,  dafür  aber  der  Recurs  nach  Rom  ge- 
s:attet  und  das  Princip  der  Delegation  als  vom 
Papste  ausgehend^  anerkannt.  Der  Verf.  erklärt 
aber  offen  (S.  221),  dass  im  Interesse  der  Frei- 
heit der  Kirche  die  Rückkehr  der  Bourbonen 
auf  den  Thron  nicht  za  wünschen  sei:  »die 
Herrscher  auf  den  Thronen  wechseln,  die  tra- 
ditionellen Systeme  der  Dynastien  selten.« 

Die  neue  italienische  Regierung  ist  in  kirchen- 
politischer  Beziehung   ganz    in   die    Fusstapfen 
ihrer  Vorgänger    getreten,   sie    hat  gleich  1860 
die  Zugeständnisse   des  Breve  Peculiaribus   zu- 
rfickgenommen ,   behauptet   in   vollem    umfange 
die  Ansprüche  der  Legatie,  hat  auch  die  äusseren 
Formen  dafür   (die   sogenannte   cappella   reale) 
beibehalten,    ist   endlich    zur    Einziehung    des 
Kirchengutes  fortgeschritten.    Der  Verf.  ergiesst 
sich  gegen   seine  sonstige  Gewohnheit  hierüber 
in  padietischen  Klagen,  erklärt  dann  aber  freu- 
dig, dass  durch  den  letzten  Schritt  Papst  Pius  IX. 
eine  neue  Aera   der  Freiheit   für   die   sicilische 
Kirche  begründet   sei.    Ich   glaube   nicht,    dass 
der  Erlass  dieser  Bulle,  dieser  Schlag  von  ohn- 
mächtiger Handy  selbst   eine  so  grosse  Wirkung 
hervorbringen  wird.     Es  ist  aber  zu  hoffen,  dass 
die   italienische   Regierung   ihrerseits   ihren   oft 
geäusserten  Grundsatz,  die  freie  Kirche   in  dem 
freien    Staate    gründen   zu   wollen^    bethätigen, 
dass    sie    bei   einer  Neuordnung  der  kirchenpo- 
litischen    Verhältnisse   Siciliens   entschieden  die 
Interessen   des  Staates   wahren,   dass   sie   aber 
auch  angegründete  Rechtsansprüche   sowie  anti- 
qairte  und  darum  lächerlich  gewordene  Formen 
aofgeben  werde. 

Eine  schätzenswerthe  Beigabe  zu  dem  Buche 
bildet  der  Anbang,  in  welchem  14   der  wichtig- 
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sten  die  Frage  der  Monarchie  betreffenden  Ur- 
kunden mitgetheüt  werden. 

Berlin.  Dr.  Ferdinand  Hirscb. 


Saint  Paul,  par  Ernest  Renan  membre 
de  rinstitnt.  Paris,  Michel  L6vy  freree,  6diteiirB. 
1869.  —  LXXXn  und  572  S.  in  8. 

Dies  ist  nnn  der  dritte  Band  der  «Urge- 
schichte des  Christentbumesc  von  Renan,  deren 
zwei  ersten  Bände  in  den  Gel.  Anz.  18G3  S. 
1201—1220  und  1866  S.  1281-1295  beortheiH 
wurden.  Er  führt  die  Geschichte  nur  vom  J. 
45  bis  zam  J.  61  weiter,  enthält  also  weder  di( 
schon  im  vorigen  Bande  berücksichtigten  AH' 
fange  der  chrietlicben  Tbätigkeit  des  Apo- 
stels noch  die  Geschichte  seines  Todes,  und  gibl 
im  wesentlichen  nur  des  Verf.  Ansichten  ubei 
und  Erläuterungen  zu  dem  Inhalte  der  Erzäh 
lungen  der  Apostelgeschichte  C.  13 — 28  und  dei 
eignen  Briefe  des  Apostels.  Doch  schliesst  e\ 
schon  mit  einer  allgemeinen  Uebersicht  über  di< 
gesammte  Bedeutung  des  grossen  Apostels  uik 
seiner  Erscheinung,  reicht  also  hin  um  dem  Le 
ser  zu  sagen  was  der  Verfasser  TOn  Panhu 
meine. 

Käme  es  nun  bei  einem  solchen  Werke  übei 
den  welcher  in  einem  gewissen  Sinne  allerding 
der  grösste  aller  Apostel  ist  heute  allein  an 
eine  reiche  Gelehrsamkeit  in  den  Dingen  da 
Alterthumes  an,  so  würde  dieser  Band  viel  Lol 
verdienen.  Der  Verf.  hat  die  Länder  in  Klein 
asien  und  Griechenland  welche  Paulus  durch 
reiste,  grösstentbeils  selbst  schon  mit  der  Ab' 
sieht  das  Leben  des  Apostels  zu  beschreibei 
vor  einigen  Jahren  durchreist,  theilt  uns  vielei 
von   seinen   Reiseeindrücken  mit,   und    benutzi 
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ah  groesem  Fleisse   was   man  aus  älteren  oder 

lieaeren  Schriften  zur  näheren  Erkenntniss  jener 

böchBt    mannichfachen    Oertlichkeiten     ableiten 

hnn.    Das  Werk    giebt    nach  dieser  Seite   hin 

wirklich   yielen    nätzlichen   und    einem   grossen 

Tbeile  nach  neuen  Stofif,  wofiir  man  dem  Verf. 

recht  dankbar   sein   k^n;    die    Oertlichkeiten 

irerden  ausserdem  durch  eine  yon  Herrn  Kiepert 

in  Berlin    entworfene   Charte    der   Reisen    des 

Apostels    erläutert.     Auch   sonst    ergreift    der 

Veif.  manche    Gelegenheit    um    über   einzelne 

Dinge  des  Alterthumes    sich   weiter  zu  äussern, 

wie  er  besonders  die  Erzählung  yom  Aufenthalte 

des  Apostels  in  Athen    benutzt   um   in   grosser 

Ausführlichkeit  über  die  Bedeutung  dieser  Stadt 

für  die  Kunst  und  Wissenschaft  der  Griechen  zu 

reden« 

Allein  es  kommt  bei  Paulus  doch  im  wesent- 
lichen auf  ganz  andere  Dinge  an:  und  da  müs- 
sen wir  leider  sagen  dass  der  Verf.  auch  bei 
diesem  Bande  seines  gesammten  Werkes  weit 
hinter  dem  zurückgeblieben  ist  was  man  heute 
Ton  einem  wissenschaftlichen  Bescbreiber  des 
Lebens  und  Wirkens  des  grossen  Apostels  zu 
erwarten  ein  Recht  hat.  Wir  wissen,  der  Verf. 
will  Ton  jedem  unwissenschaftlichen  oder  sonst 
beschränkten  und  yerkehrten  Bestreben  frei 
über  alles  urtheilen ;  nur  der  reine  Eifer  für  alle 
geschichtliche  und  sonstige  Wahrheit  soll  ihn  in 
seinen  Erforschungen  und  Behauptungen  auch 
iber  die  Dinge  des  Christenthums  leiten;  er 
stellt  sich  in  die  Reihe  der  heutigen  Deutschen 
Erforsdier  dieser  Dinge ,  und  will  mit  ihnen 
wetteifern;  er  geht  auch  in  die  Leiden  und  die 
Bedürfnisse,  in  die  Bestrebungen  und  die  Ge- 
iahren unsrer  heutigen  Menschen  und  Völker  ein, 
ond  will  sich  mit  seinem  Wissen   und  Forschen 
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in  ihrer  eignen  Höhe,  Wahrheit  ui 
Herrlichkeit  zu  erkennen.  Er  will 
ganz  von  den  schweren  Irrthümern  un 
ten  Bestrebungen  der  Baur-Tübingiscl 
hinreissen  lassen,  und  entfernt  sich  i 
einigen  wichtigen  Dingen  von  ihnen 
macht  sich  dennoch  noch  immer  viel 

S'g  von  ihnen,  lässt  sich  dadurch  zu 
hrlichen  Verimingen  hinreissen,  i 
sich  dagegen  viele  der  sichersten  i 
Wahrheiten  nicht  an  welche  auf  diese 
schon  gewonnen  sind.  Da  er  nun 
grossen  Menge  neuerer  und  neuester^ 
und  unklarer  Gedanken  leidet  und  d 
Beurtheilung  der  Uranfange  des  Chr 
und  des  Apostels  Paulus  hineinträgt, 
steht  er  nicht  der  überall  lauernden^ 
die  Einzelnheiten  dieser  im  Lichte  d< 
Antriebe  und  Leidenschaften  der  Ge^ 
schauen,  und  das  viele  ihm  unvei 
auch  wenn  es  das  schönste  und  best« 
durch   zu  beleben   dass   er    es  in  d 
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baten.  Es  sind  dies  die  Mängel  welche  den 
froheren  Werken  des  Verf.  anklebten:  sie  sind 
hier  nidit  gehoben,  fuhren  ihn  vielmehr  nur 
immer  tiefer  in  schwere  allgemeine  Irrthümer, 
welche  fSr  nnsre  eigne  Zeit  und  nnsre  Zukunft 
gefihriich  werden  können  wenn  man  sie  nicht 
TOD  Tome  an  entschlossen  zurückweist. 

Was  das  bloss  sprachliche  und  schriftthüm- 
Bdie  Yerstandniss  aer  Quellen  dieser  Geschichte 
betiiA,  so  suchte  der  Verf.  in  seinen  beiden 
cntea  Banden  mehr  nur  eine  möglichst  vorsich- 
iipimd  klage  Auswahl  zwischen  den  verschie- 
faen  Ansichten  über  sie  zu  treffen  welche  in 
Meren  Zeiten  aufgestellt  wurden.  In  diesem 
seoen  Bande  wagt  er  nun  einige  von  eigener  Er* 
fiodung  aufzustellen:  allein  wir  vermissen  dabei 
die  wunschenswerthe  Umsicht  und  Sicherheit. 
Du  bedeutendste  ist  hier  was  er  in  der  langen 
finleitng  und  sonst  an  manchen  Stellen  des 
Buides  über  die  Paulusbriefe  urtheilt.  Er  ist 
Terstindig  genue  die  schweren  Fehler  zu  ver- 
meiden welche  die  Bäurische  Schule  hier  aufge- 
bnebt hat  und  so  hartnäckig  festhalten  will.  Er 
will  die  Briefe  an  die  Thessaloniker  an  die 
Hxilipper  und  Kolosser  an  Philemon  nicht  dem 
grossen  Apostel  absprechen,  nicht  den  Brief  an 
die  Hebräer  bis  in  die  Zeiten  nach  Jerusalem's 
Zerstörung  hinabwerfen,  und  schwankt  nur  über 
die  Briefe  an  die  Eolossäer  und  Ephesier  weit 
nsicherer  hin  und  her  als  dies  bei  dem  Zu- 
stande unserer  heutigen  Erkenntnisse  nöthig 
vire.  So  verwirft  er  denn  auch  aus  guten 
Gründen  die  leichtsinnigen  Zweifel  an  der  Ab- 
knnft  der  beiden  letzten  Gapitel  des  Römer- 
briefes an  welchen  Baur  hangen  geblieben  war, 
und  erkennt  an  dass  die  Stelle  Rom.  16,  3—20 
(oder,  wie  er  meint,  V.  1 — 20)  aus  einem  Send- 
schreiben des  Apostels  an   die  Ephesier  hieher 
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Tenchlagen  sein  müsse.  Weil  ihn  aber  die  Lust 
prickelt:  über  diese  beiden  letzten  C&pite)  doch 
auch  etwas  neues  zu  sagen  was  er  gefunden  zu 
haben  meint,  so  verfallt  er  doch  hier  wieder  in 
Willkürlichkeiten  und  eitle  Vermuthungen  welche 
an  Grundlosigkeit  den  Bäurischen  nicht  nach- 
stehen. Vor  allem,  meint  er,  müsse  man  zu 
der  Einsicht  kommen  dass  in  diesem  16.  Capitel 
die  SchluBsworte  Ton  nicht  weniger  als  drei 
ganz  verschiedenen  Paulusbriefen  zusammenge- 
würfelt seien  von  denen  keiner  der  Römerbrief 
sein  könne;  und  indem  er  auch  sonst  in  dem 
jetzt  sogenannten  Kömerbriefe  manches  fremd- 
artige und  unpassende  findet,  stellt  er  die  An- 
sicht auf:  1)  der  Römerbrief  umfasse  eigentlich 
nur  C.  1— U  und  C.  15;  aber  weil  Pamus  ihn 
als  ein  Rundschreiben  an  wenigstens  i  verschie- 
dene Gemeinden  s6  entworfen  habe  dass  er  je 
mit  einigen  Veränderungen  und  Zutätzen  auch  Mr 
jede  der  3  andern  Gemeinden  dienen  sollte,  so 
sei  2)  in  C.  1  —  14  und  16,  1—20  ein  Send- 
schreiben an  die  Ephesier,  3)  in  C.  1 — 14  und 
16,  21 — 24  eins  an  die  Thessaloniker,  und  4) 
in  G.  1  —  14  und  16,  25—27  eins  an  eine  ffir 
uns  jetzt  nicht  mehr  bestimmbare  Gemeinde  ent- 
halten. Diese  tiberkünstliche  Vermuthung  hat  in 
dem  Inhalte  des  Sendschreibens  seihst  auch  nicht 
die  geringste  Stütze:  vielmehr  ist  nichts  ein- 
leuchtender als  dass  der  Apostel  (abgesehen  von 
dem  durch  eine  spätere  Hand  eingeschalteten 
Stücke  16,  3—20)  überall  nur  die  Römische  Ge- 
meinde vor  Augen  hat.  Vergeblich  beruft  der 
Verf.  sich  darauf  dass  die  Worte  ^f'IW^  1,7.15 
in  der  einen  oder  andern  alten  Handschrift 
fehlen:  sie  mögen  einst  in  dieser  oder  jener  Hand- 
schrift ausgelassen  sein  um  die  Rede  für  das 
Vorlesen  in  der  Kirche  allgemeiner  zu  halten; 
wir  wissen   auch  sonst  hinreichend    wie  grosse 
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Freiheiten  sich  die  ältesten  Leser  und  Abschrei- 
ber in  solchen  Dingen  nahmen.  Vergeblich  be- 
ruft er  sich  auch  darauf  dass  in  manchen  alten 
Handschriften  ganz  fehlten  C.  15  f.  und'  die 
Doxologie  16,  25—27  hinter G.  14  stand:  dies 
sind  nnr  andere  Zeugnisse  über  jene  Freiheiten 
der  alten  Leser.  Dass  die  Worte  G.  15  nicht 
mit  C.  14  zusammenhangen,  Ausdrücke  wie  »nach 
meinem  Evangelium«  2,  16.  16,  25  oder  »euch 
den  Heiden  sage  ich«  11,  13  in  einem  Römer- 
briefe unpassend  seieu,  ist  mit  nichts  beweisbar ; 
vnd  noch  weniger  gehört  vieles  andere  hieher 
was  der  Verf.  zur  Stütze  einer  solchen  Vermu- 
thung  hier  zusammenhäuft.  Aber  es  ist  auch 
unrichtig  dass  der  Römerbrief  mit  dem  Amen 
und  dem  Segenswunsche  15,  33  schliessen 
konnte:  die  x^Q^^  seinen  Lesern  anzuwünschen 
unterlasst  Paulus  in  keinem  seiner  vielen  Send- 
schreiben aller  Art,  und  diese  folgt  erst  16,  24. 
Die  Vermuthung  die  Grüsse  16,  21 — 23  seien 
an  eine  Makedonische  Gemeinde  gerichtet,  be- 
seitigt sich  schon  dadurch  dass  hier  der  den 
Makedonischen  Gemeinden  so  wohl  bekannte 
Timotheos  ganz  kühl  nur  als  »mein  Mitarbeiter« 
bezeichnet  wird:  so  konnte  er  nur  den  Römern 
gegenüber  bezeichnet  werden.  Eine  Ursache 
warum  die  paar  Grüsse  16,  21—23  nicht  nach 
Rom  gerichtet  sein  könnten,  lässt  sich  ebenso 
wenig  auffinden  wie  warum  Paulus  der  dortigen 
Gemeinde  nicht  16,  1  f.  die  Ueberbringerin  des 
Briefes  Phöbe  empfehlen  sollte:  vielmehr  be- 
greifen wir  so  am  besten  auf  welchem  Wege  der 
Apostel  diesen  Brief  einziger  Art  leicht  befördern 
konnte.  Doch  wir  wollen  hier  nicht  fortfahren. 
S.  51  f.  will  der  Verf.  beweisen  Paulus  habe 
schon  auf  der  ersten  seiner  drei  grossen  Send- 
reisen  die  Galatischen  Gemeinden  gestiftet. 
Allein    er    beweist  dies  weder  aus  der  Apostel- 
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geecfaichte  des  Lukas  noch  aas  den  Paulö^briefen 
mit  überzeugenden  Gründen.  Lukas  nnter- 
scbeidet  16,  6.  18,  23  sehr  richtig  Phrygien  und 
Galatien  Bovohl  unter  einander  als  von  anderen 
Theilen  Eleinasiens  die  er  G.  13  f.  nennt;  da- 
nach können  die  Galater  erst  auf  der  zweiten 
Sendreise  bekehrt  sein:  und  dass  dazu  auf  die- 
ser keine  rechte  Zeit  gewesen  sei,  ist  eine  grund- 
lose Vermutbung  des  Verf.  Bekehrungen ,  nbi 
recht  gründliche,  können  sich  auch  in  der  kürze- 
sten Zeit  vollziehen:  und  dazu  setzte  ja  ein 
Apostel  sobald  eine  Gemeinde  sich  gebildet 
hatte,  immer  Aelteste  ein,  welche  was  noch 
fehlte  weiter  ergänzen  konnten.  Höchstens 
konnte  man  um  sich  die  Galater  schon  auf  jener 
ersten  Sendreise  bekehrt  zu  denken,  sieb  auf 
die  Worte  Gal.  2,  15  (»damit  das  wahre  Christen- 
thum  bei  euch  bliebe*)  bemfen.  Der  Verf. 
thut  dies  nicht;  und  es  fragt  sich  ob  Paulos 
dort  nicht  euch  für  Heiden  überhaupt  setze. 

Wie  sehr  er  aber  den  Worten  PanluB'  selbst 
Gewalt  antfaae,  zeigt  sich  hei  dieser  selben  Stelle 
8.  89  stark  genug.  Hier  will  er  aus  den  Wor- 
ten Gal.  2,  3 — 5  die  das  klare  Gegentheil  aus- 
sagen, dennoch  beweisen  Titus  sei  ganz  so  wie 
es  die  damaligen  Gegner  des  Apostels  in  Jeru- 
salem forderten,  der  Beschneidung  unterworfen. 
Er  will  nämlich  in  die  Worte  V.  4  den  Sinn 
legen«  wenn  TituB  beschnitten  wurde,  so  geschah 
es  nur  der  eingeschobenen  falschen  Brüder  we- 
gen, denen  wir  wohl  aaf  einen  Augenblick  nach- 
gehen konnten  aber  ohne  uns  ihnen  grnnd- 
sätzlich  zu  unterwerfen.*  Allein  wie  das  in  den 
wirklichen  Worten  des  Apostels  liegen  könne 
ze^  er  uns  nicht  and  beruft  sich  vergeblich 
auf  Rom.  15,  18  als  auf  eine  ähnliche  Stelle; 
ja  wenn  er  hier  sagt  *ein  solches  Spiel  der 
Verneinungen  liege  im  Hebräischen    Sprachge- 
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branche,«  so  werden  wir  dadurch  nur  noch  mehr 
irre  geleitet,    weil    er   anch   dies  nicht  beweist 
noch  weniger  wirklich  beweisen  könnte.    So  un- 
besonnen darf  man  weder  mit  den  Worten  einer 
Spradie  noch  mit  den  Gedanken  eines  Schrift- 
stellers  nmgehen.     Die  Sache   ist  dass  Paulus 
wol  bei  einem  übergetretenen  Heiden  oder  dem 
Blute   nach  Halbjuden  z.  B.   bei  Timotheos  die 
Beschneidnng  zugeben  ja  wünschen  konnte  wenn 
sie  nicht  als  ein  nothwendiges  Mittel  des  Glau- 
bens und  der  Zulassung  zum  vollen  Christenthume 
und  zn  allen  christlichen  Gemeinderechten  gefor- 
dert wurde,  nie   aber  wenn  sie   wie  damals  bei 
Titus   und   vielen    anderen   nur  als  ein  solches 
Mittel  gefordert  wnrde.    Darum   drehte  sich  ja 
der  ganze  dortige  Streit:  und  hätte  der  Apostel 
damals    der    Forderung   der   »falschen  Brüderc 
nachgegeben,    so   wäre   er    nicht  dieser  Apostel 
gewesen  der  er  war.    Wir  sehen  auch  hier  dass 
Paulas  weder  so  widerspruchsvoll  in  sich  selbst 
nodi  80  schwach  gegen  die  Welt  war,    wie  ihn 
der  Verf.  sich  gern  denken  möchte.    Was  aber 
jene  in  ihrer    Fassung    leicht   etwas    miszuver- 
stehenden  Worte  Gal.  2,  4   betrifft,   so   ist  der 
Unterz.  jetzt  überzeugt  dass   sie  am  richtigsten 
als   eine    im  gewaltigem  Strome   der  Gedanken 
halb  unvollendet  gebliebene  Frage  gefasst  werden: 
»W^en  der  falschen  Brüder  aber  welche  unsre 
christliche  Freiheit  zu  belauem  sich  eindrängten, 
hatte  ich  nachgeben  sollen?  wegen  derer 
welchen    ich   damals   auch   nicht    einen  Augen- 
blick durch  die  Unterwerfung   unter    ihr  Gebot 
nachgab,  damit  die  christliche  Freiheit  bei  euch 
bliebe?  ihnen  hätte  ich  nachgeben  sollen,  der  ich 
in  dieser  Sache  nicht  einmal  den  mit  Recht  hoch- 
geehrten  drei    Männern    nachgab    welche    seit 
Christus*    Tode  die  Muttergemeinde  leiten,   und 
die  sich   vielmehr   in  jener  Frage   aufs  freund- 
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lichste  mir  näherten?«  Dies  ist  derKnänelTon 
Gedanken,  welchen  mau  nur  richtig  aafzoIöBen 
braucht  utu  auch  hier  die  wahre  Grösse  des 
Heidenapostels  sowohl  als  thätigen  Christen  wie 
als  Schriftstellers  zu  erkennen.  Unsre  Leser 
mögen  es  entschuldigen  wenn  wir  auch  des- 
wegen diese  Worte  hier  etwas  ausführlicher  zu 
betrachten  für  gut  hielten. 

Dieser  heutige  GeechichtschreiberTersteht  also 
von  jeDcn  grossen  gesell  ich  tlichen  Dingen  welche 
den  höchsten  Streit  aller  Ansichten  und  Be- 
strebungen jenes  Zeitalters  und  zugleich  den 
folgenreichsten  und  erhabensten  Sieg  des  grossen 
Heidenapostels  in  sich  schliessen,  mitten  indem 
er  sie  nach  ihren  Quellen  beurtheilen  will  s6 
wenig  sicheres  dass  er  nicht  einmal  begreift  wie 
der  Strudel  jenes  Streites  sich  nicht  um  zwei 
sondern  um  drei  bis  vier  sehr  Terachiedene  Par- 
teien drebete.  Wo  bloss  zwei  Parteien  sich  in 
einer  Lebensfrage  gegenüberstehen  und  die  eine 
noch  dazu  aus  so  beschränkten  Geistern  besteht 
wie  der  Verf.  sich  die  zwölf  Apostel  denkt,  da 
ist  entweder  die  Entscheidung  sehr  leicht,  oder 
es  verstecken  und  verwirren  sich  auf  beiden  Sei- 
ten nur  höchst  mittelmässige  halbgeistige  Leute. 
Allein  inderthat  standen  sich  schon  damals  drei 
bis  vier  höchst  verschiedene  und  jede  in  ihrer 
Art  höchst  gewichtige  Parteien  gegenüber;  der 
Streit  war  daher  verwickelt  und  schwer  genug, 
wenn  eine  unter  ihnen  die  bessere  Wahrheit  er- 
greifen und  unter  allen  Versuchungen  und  Käm- 
pfen aufs  treueste  festhalten  wollte ;  und  der 
ganze  Ruhm  ebenso  wie  das  bleibende  Verdienst 
unsres  Apostels  ist  eben  dies  dass  er  in  diesem 
ganz  neuen  und  dazu  dem  ersten  ernsteren  in- 
neren Streite  des  jungen  Christenthumes  das 
wahre  und  das  nothwendig  zu  thuende  nicht 
bloss  richtig  erkannte  sondern  auch  unerechüt- 
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Mich  behauptete    und   durch  sein  ganzes  Wir- 
leo  früh  genug  zum  Siege  hinausführte.     Allein 
veil  der  Verf.  dies  alles  nicht  begreift,    so  fallt 
er  ans  einem  Irrthum  und  Fehler  in  den  andern, 
ond  will  uns  S.  300  ff.  lehren  der  in  das  N.  T. 
aufgenommene  Judasbrief  sei  einer  von  den  Brie- 
fen welche   die  dem  Paulus   feindliche  Partei  in 
Jerusalem  in  die  Welt  gesandt  habe  um  ihn  mit 
Beiner  Partei    zu  verdächtigen  oder  vielmehr  zu 
lerdammen  und  zu  vernichten,  und  über  welche 
Paolos  selbst  in  Stellen  wie  2.  Gor.  3,  1  ff.  offen 
poBg  klagt.      So   weit   waren   doch   selbst  die 
fiisr-Tübingischen     Freunde    nicht    gegangen, 
vekbe  freilich   den  Grundirrthum   unsres  Verf. 
Teraolasst  haben  und  nun  sehen  mögen  wohin  dieser 
fflbrt.  Jene  setzen  den  Judasbrief  vielmehr  bis  tief 
in  das  zweite  Jahrhundert  hinab :    und  nun  will 
Um  unser  Verf.  in  der  Zeit  so  hoch  hinaufsetzen, 
md  rühmt  sich  dieser  seiner  neuen  Entdeckung ! 
Aliein  wer  dieses  für  uns  heute  allerdings  etwas 
danklere  kleine  Sendschreiben  genau  kennt,   der 
wird  es  weder  für  so  spät  halten  wie  jene  übel- 
gesdnditliche  Schule  meint,  noch  für  so  früh  wie 
es  Hr.  Renan  machen    will.     Es   fallt   vielmehr 
allen  übereinstimmenden  sicheren  Anzeichen  zu- 
folge in    die  ersten  Zeiten  nach  der  Zerstörung 
Jerusalem's:    aber   damit   ist  auch  schon  genug 
gesagt  wie  völlig  grundlos  des  Verf.  Ansicht  sei. 
Solange  ein  Schriftsteller   heute   über  alle  diese 
Dinge  keine   sichere   Ansicht  sich   gebildet  hat, 
schwirren  tausend  Irrwische  um  ihn  herum,  von 
denen  auch  nur  einem  zu  folgen  verhängnissvoll 
werden  kann. 

Versteht  nun  der  Verf.  so  wenig  die  Quellen 
richtig  zu  finden  und  zu  erschöpfen  aus  welchen 
hier  alle  unsere  nähere  Einsicht  und  Sicherheit 
zu  schöpfen  ist,  so  wundem  wir  uns  nicht  dass 
ein  Zusammenflussianderer  Umstände  welche  auf 
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ihn  als  den  Lebensbeschreiber  des  grossen  Apo- 
stels ungünstig  einwirkten  ihn  tos  dem  wahren 
Ziele  welches  ihm  hätte  Torschweben  müssen 
noch  immer  weiter  abgelenkt  hat.  ÜQTermeid- 
lich  ist  das  Bestreben,  das  Gesammtbild  velch« 
man  von  einem  Manne  berühmter  Geschichte 
entwerfen  will,  so  lebendig  als  möglich  den 
Späteren  Torzuführen:  aber  wo  wie  hier  schon 
der  Grund  dieses  Gemäldes  ein  verkehrter  ist, 
da  wird  es  nnr  zu  leicht  von  den  wildesten 
Voraussetznngen  des  eignen  Beliebens  gefärbt 
und  belebt.  Kein  äusserer  Zwang  legte  henta 
dem  Verf.  eine  Fessel  an,  auch  wenn  er  dieim- 
gewöhnliche  Lebenserscbeiunng  eines  Mannes  wie 
Paulns  mit  der  höchsten  eignen  Freiheit  entwer- 
fen und  mit  diesen  oder  jenen  Strichen  auszeidl- 
nen  wollte :  Renan  weiss  dsss  diese  Freiheit  in 
den  Evangelischen  Ländern  längst  besteht;  und 
seine  eigne  Erfahrung  hat  ihn  belehrt  wie  schwach 
heute  der  Arm  geworden  ist  welchen  ein  Papst- 
Itcher  Index  noch  schwingt.  Allein  diese  selbe 
Freiheit  hat  ihm  nur  gedient  von  Paulus  ein  Zerr- 
bild zu  entwerfen  und  dieses  der  heutigen  Welt 
mit  Worten  zu  überreichen  welche  oft  sehr  schön 
wären  wenn  sie  nur  nicht  ein  solches  Zerrbild 
uns  ZQ  empfehlen  sich  anstrengen  wollten. 

Wir  können  das  Ganze  wirklich  nur  ein  Zeir^ 
bild  nennen,  voll  nach  innen  von  Unwahrheiten 
nnd  Widersprüchen  nach  aussen  von  grellen  Far- 
ben aller  Art,  die  Urschönheit  des  hehren  Bil- 
des fast  durchgängig  hier  verdeckend  dort  ent- 
Bt«llend.  Von  der  einen  Seite  gilt  Paulus  nn- 
serm  Verf.  keineswegs  wie  anfangs  der  Bäurischen 
Schule  als  der  eigentliche  Gründer  dessen  was 
man  das  Ghristenthum  nennt :  von  dieser  unkla- 
ren nnd  ungerechten  Vorstellung  war  ja  Banrin 
seinen  letzten  Schriften  selbst  immer  mehr  wie- 
der abgekommen,  nachdem  er  zu  schwer  an  ihre 
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grosse  Unwahrheit  erinnert  war.  Renan  stellt 
hier  überall  Christus  über  Paulas:  wiewohl  er 
dennoch  Ton  den  leeren  aber  höchst  verderb- 
lichen Einbildungen  jener  Schule  noch  zuviel  bei- 
hASli  und  das  Chnstenthum  vor  Paulus  noch 
immer  nur  als  eine  Art  Judenthum  oder  als  eine 
innerjudische  »Secte«  sich  denken  will.  Wir  wol- 
len den  schweren  Irrthum  welcher  in  dieser  ge- 
sdiichüichen  Auffiassung  liegt  hier  nicht  weiter 
▼erfolgen :  genug,  Paulus  erscheint  bei  dem  Verf. 
nicht  als  der  Schöpfer  des  Ghristenthums.  Fragt 
man  nun  von  der  andern  Seite  was  denn  das 
wahrhaft  Grosse  im  Geiste  des  Apostels  und  sein 
gnchichtliches  Verdienst  gewesen  sei,  so  weiss 
der  Verf.  nichts  der  Bede  werthes  zu  nennen. 
Er  war,  meint  und  lehrt  unser  Verf.,  kein  Mann 
der  Güte  und  Liebe:  sogar  Petrus  stand  nach 
dieser  Seite  hin  über  ihm  (was  der  Verf.  übri- 
gens beweisen  zu  wollen  sich  hütet).  Er  war 
femer  kein  Heiliger  (obgleich  ihn  der  beurtheiler 
immer  8avU  nennt):  er  war  stolz,  rauh,  schnei- 
dend, abstossend.  Er  war  auch  kein  Gelehrter : 
Tielmehr  hat  er  durch  seine  grelle  Verachtung 
der  Vernunft  seine  Lobeserhebung  offenbarer 
Thorheit  und  seine  Vergöttlichung  des  sinnlosen 
Jenseits  der  Wissenschaft  viel  geschadet  (was 
der  Verf.  ebenfalls  wohlweislich  zu  beweisen 
unteriässt).  Er  war  auch  kein  Dichter:  seine 
Schriftwerke  sind  zwar  eigenthümlich,  aber  reiz- 
los und  ohne  Lieblichkeit.  Sogar  den  Franz  von 
Assisi  und  den  Verfasser  der  Imitatio  Christi 
1U18S  man  über  ihn  setzen.  Fragt  man  aber 
was  er  denn  vor  den  andern  Zeitgenossen  voraus 
haUe,  so  ist  das  nichts  als  dass  er  ein  kühner 
und  scharfer  Mann  der  That  war:  da  aber  die 
Berührung  mit  der  Wirklichkeit  (nach  derzärt- 
Mahen  Meinung  des  Verf.)  den  Menschen  immer 
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befleckt,  und  der  Mann  der  That  (nach  des  Vf. 
wohlwoilendem  Ürtheile)  kein  guter  Künstler  kein 
Gelehrter  ja  nicht  einmal  sehr  tugendhaft  sein 
kann  eben  weil  er,  wenn  er  etwas  erreichen  will, 
mit  der  Erbärmlichkeit  und  den  Dummheiten  der 
Menschen  verhandeln  muss  und  zurechnen  hat: 
so  kann  man  leicht  vermuthen  wer  denn  Paulus 
in  der  Wirklichkeit  war. 

So  der  Vf.  Und  es  wäre  in  Deutschland  der 
Mühe  wertb  solche  Unwahrheit  weitläufig  zu  wider- 
legen und  solche  geschichtliche  Ungerechtigkeit 
abzuweisen  ?  Der  Vf.  freilich  meint  das  alles 
im  Einzelnen  durch  manche  Lebenszüge  dieses 
Apostels  bewiesen  zu  haben:  er  benutzt  dazu 
Torziiglich  die  Erzählungen  der  Apostelgeschichte, 
welche  er  zwar  ebenso  wie  das  Evangelium  (darin 
weit  von  der  Bauriscben  Schule  abweichend)  von 
Lukas  selbst  ableitet,  aber  doch  im  Wesentli- 
chen (darin  vielmehr  mit  jener  Schule  überein- 
stimmend) für  ungescbicbtlich  hält.  Allein  wir 
sahen  schon  auf  welchen  Oberflächtichkeiten  und 
auf  welchen  inneren  Widersprüchen  seine  An- 
sichten und  Erläuterungen  beruhen.  Wo  es  an 
jedem  allgemeinen  guten  Grunde  fehlt:  wie  kann 
da  das  auf  diesem  Grunde  sprossende  Einzelne 
besser  seyn?  Das  einzige  Nützliche  was  wir 
hier  noch  thun  können ,  ist  wol  nur  dies  dass 
wir  auf  das  Wesen  und  das  Gewühl  der  unrich- 
tigen  Voraussetzungen  hinweisen  von  welchen  der 
Vf.  überall  ausgeht  und  die  sowohl  in  seinen  ein- 
zelnen Auffassungen  der  geschichtlichen  Dinge 
als  in  seiner  allgemeinen  Schätzung  des  grossen 
Apostels  nur  ihren  Wiederhalt  finden. 

Vor  allem  leidet  Benan  noch  immer  an  der 
besonderen  Art  von  schwerer  Verkennung  des 
Chritttenthumes  woran  die  neuere  Zeit  krank  ist 
und  welche  ^icli  seit  Voltaire  so  tief  in  die  Gei- 
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ster  der   Schriftsteller    eingesenkt  hat    und    so 
gerne  yon  dort  aus  auch  die  Deutseben  und  alle 
übrigen  Völker   verleiten   möchte.     Renan    hat 
nun  drei  Bände  Urgeschichte  des  Ghristenthums 
geschrieben  und  auch  an  anderen  Stellen  genug 
seines  Geistes  Geheimnisse  nach  dieser  Seite  hin 
enthüllt :  das  Christentbum  selbst  aber  in  seinem 
reinen  Wesen  seiner  unantastbaren  Erhabenheit 
und  seiner  ewigen  Unentbehrlichkeit  entzieht  sich 
noch   immer   seinen  Augen   und  seinem  Willen, 
wäl  er  es  durch  die  bekannte  Menge  neugemach- 
tcr  Vomrtheile   vor   seinem  Geiste  sich  verdun- 
keln l&sst.     Es  gilt  ihm  als  der  Kunst  und  Wis- 
senschaft  ebenso   wie  der  bürgerlichen  Freiheit 
feindlich :    aber  bloss  weil  er  bisjetzt  weder  der 
strengen  Wissenschaft  noch  dem  gottheiteren  Le- 
ben des  reinen  Christenthumes  sich  ergeben  hat, 
wie   seine   bisherigen  Werke   zeigen.    Er  findet 
in  Christus  nur  eine  wunderbare  Liebe  und  Güte, 
und  beachtet  nicht  dass  derselbe  Christus  auch 
der  strengste  Prophet  und  Richter  ist  und  dass 
das  wahre  Wunder  seiner  irdischen  Erscheinung 
unter  anderm   eben  auch  in  dieser  gleichmässi- 
gen  Verbindung   und  Verschmelzung    der   höch- 
sten Milde  und  der  höchsten  Strenge  liegt.    Er 
schiebt    alle   Irrthümer    und    Verirrungen    der 
einzelnen  Christen  auf  das  Christentbum  selbst, 
und  will  S.  172  Paulus' Aufenthalt  in  Athen  für 
die  Bilderstürmerei  des  Mittelalters  verantwort- 
lich machen:  und  zeigt  auch  damit  nur  dass  er 
an  oberflächlichen  ürtheilen  aller  Art  leidet. 

Dies  ganze  Voltairische  Wesen  ist  eine  noth- 
wendige  Ausgeburt  und  ein  unvermeidliches  Ge- 
bilde der  Päpstlichen  Kirche.  Nun  will  Renan 
die  Deutsche  Reformation  nicht  geradezu  ver- 
werfen, aber  er  theilt  alle  die  Irrthümer  über 
sie.     Paulus    ist   ihm  durchaus  wie  Luther  und 
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Lnther  wie  Paulos,  alsob  ein  Huin  der  15  iaia- 
bonderte  später  kam  und  auf  den  anter  ande- 
rem auch  Paulns'  Aussprüche  allerdings  eüen 
tiefem  Eindruck  machten  als  auf  die  meisten 
anderen,  überhaupt  so  einseitig  mit  Paolos  zo- 
sammengeworfen  oder  gar  das  was  das  Beste 
in  jener  Reformation  war  und  noch  heute  ist 
danach  allein  beurtheilt  werden  dürfte.  Ab^ 
nnserm  Vf.  fallt  nun  gar  das  ganze  Evangelische 
Cbristentbum  mit  der  Einseitigkeit  des  einen  Apo- 
EtelszusammeUiUDderjubeltdassdasDogmenwegen 
dessen  Erfinder  Patüus  vorzügbch  in  seinem 
Römerbhefe  sei  nun  endlich  in  nnsem  Tagen 
seinen  Stnrz  erlebe.  Mit  solchen  Anschaoungen 
belebt  er  seine  Zeichnung  des  Lebens  des  Apostels. 
Aber  endlich  sind  es  die  erbärmlichen  per- 
sönlichen Streitigkeiten  die  der  Verf.  wahrschein- 
lich in  seiner  Nähe  erlebt  hat  und  das  ganze 
elende  Getriebe  bekannter  pobtischer  und  Idrch- 
licber  Parteien  wovon  man  heute  spricht  und 
worin  man  vielleicht  auch  lebt,  welche  nnserm 
Verl  die  lebhaftesten  Farben  zum  Ausschmücken 
seiner  urchiistUchen  Gestalten  reichen,  worin  er 
mit  Lnst  seine  Feder  taucht,  and  wobei  er  aof 
die  Tbeilnabme  seiner  Leser  rechnet.  Alles 
Wunderbare  des  Urchristenthumes  wird  so  gründ- 
lich aosgelöscht,  und  das  Wunder  selbst  braucht 
unsern  Geist  nicht  mehr  mit  seinen  graoseligen 
Bildern  zu  beunruhigen.  Anch  Paulus  ist  nnn 
in  diesem  schönen  Sinne  ein  Mann  wie  wir,  ein 
Mann  der  That  zwar,  aber  doch  auch  wieder  der 
zweideutigen  der  gefährlichen  und  wohl  besser 
zu  onterkssenden  That.  Das  ist  der  Ausgang 
dieses  Werkes.  Aber  alle  welche  den  grossen 
Apostel  besser  kennen  als  Renan,  werden  diesen 
Ausgang  des  Werkes  wohl  ebenso  wenig  billige 
wie  seinen  Anfang.  H.  E. 
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Richard  Bentley.  Eine  Biographie  von 
Jacob  Hähly.  Mit  einem  Anhang  Bentley''- 
scher  Anecdota  au  Homer.  Leipzig.  Verlag  von 
B.  6.  Teübner.  1868.  IV  und  179  S.  in  Gross- 
OcUt. 

Seitdem  Monk  seine  ausführliche  Biographie 
Bestley's  Teröffentlicht  hat  (1830),  ist  zwar  nicht 
to  viel  früher  unbekanntes  Material  zu  Tage  ge- 
fordert, dasa  deshalb  eine  neue  Darstellung  des 
Lebens  dieses  grossen  Gelehrten  und  Kritikers 
am  Platze  wäre^  aber  andere  Rücksichten  be- 
rechtigen dazu  und  lassen  Um,  Mähly's  Unter- 
nehmen billigenswerth  erscheinen.  Monk's  Buch 
ist  nicht  nur  sehr  theuer,  sondern  es  tritt  auch 
ki  ihm  die  Darstellung  der  geistigen  Grösse 
ud  wissenschaftlichen  Stellung  Bentley's  zurück 
Unter  die  weitläuftige  Schilderung  seines  äusse- 
ren Lebens.  Letatere,  welche  zugleich  eine  Ge- 
•chichte  der  Universität  Cambridge  und  des 
Tnnity-CoUege  zu  Benüey's  Zeit    sein  soll  (was 
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Hr.  Mähly  übergeht),  intereGsiert  mehr  den  Entf- 
läDder  als  den  Deutschen.  Wir  wollen  zwar  audi 
Bentley'B  äuBserGB  Leben  kennen  lernen,  weil  da- 
durch zumeist  das  Urtheil  über  den  Gliarakter  dieaM 
Mann  eB  bedingt  ist,  können  Jedoch  diesem  Theils 
der  DarBtellung  engere  Grenzen  ziehen,  um  sie 
zu  erweitern,  wo  es  eich  um  Bentley's  Verhält- 
niss  zu  seiner  [Jmsebung  und  Zeit  handelt,  um 
Beine  Stellung  in  der  Geschichte  der  Philologie. 
Beide  Seiten  in  den  recbten  Einklang  zn  brin- 
gen war  die  Aufgabe  des  deutschen  Biographen, 
und  man  kann  nicht  verkennen,  dass  Hr.  Mähly 
sie  gelöst  bat.  Bei  ihm  bilden  die  äussem 
Lebensverhältnisse  nur  den  Rahmen,  innerhalb 
dessen  das  Bild  seiner  geistigen  Bedeutung  ent- 
worfen ist:  dieses  tritt  hervor  und  hebt  sich 
glänzend  ab  von  seiner  meist  düstern  Umgebung. 
Fügen  wir  noch  hinzu,  dass,  seit  Wolf  (1817), 
G.  Hermann  (1819/27)  und  Monk  über  Bentl^ 
schrieben,  die  Beurtbeilung  wichtiger  Fragen, 
z.  B.  über  das  Digumma,  mit  den  Fortschritten 
der  Philologie  sich  wesentlich  verändert  hat, 
dasa  ferner  Bentley  eine  Würdigung  von  den^ 
scher  Seite  deshalb  verdient,  weil  sein  Einäius 
auf  die  deutsche  Philologie  viel  grösser  ist  als 
auf  die  englische,  so  erscheint  auch  aus  diesen 
Rücksichten  die  neue  Biographie  gerechtfertigt. 
Bentley's  Leben  zerfällt  in  zwei  scharf  ge- 
schiedene Perioden,  deren  Wendepunkt  das  Jahr 
1700  ist,  in  welchem  ihm  die  Vorsteherschaft 
des  Trinity-CoUege  übertragen  wurde.  Mit  ihr 
beginnt  eine  Zeit  reicher  an  Erlebnissen  und 
Ergebnissen  als  die  vorhergehende,  aber  nicht  so 
erquicklich  wie  diese,  in  welcher  wir  Beinen  Bil- 
dungsgang  verfolgen  und  ihn  sein  gross  tes 
Geisteswerk,  die  Phalaridea,  vollbringen  sehen. 
Der    spätem    geboren    sein   Horaz,     seine    neu* 


Mähly,  Bichard  Bentley.  1363 

testamentlichen  Stadien,    sein   Terenz    Manilins 
rad  Milton  an.    aber   auch  ein  Monstre-Process 
mit  den  Fellows  des  Colleges,  der  seinen  Character, 
dessen  hervorstechendster  Zug  der  Hocbmuth  war, 
im  QDgfinsiigsten  Liebte  erscheinen   lässt.     Den 
beiden  Perioden    entsprechend   zerfällt  anch  die 
Biographie  in    zwei  Abschnitte,   von  denen  der 
erste  Bentlej's  »Lebensverhältnisse  bis  zur  Vor- 
steherschaft   von    Trinity -College, €     der    zweite 
»Bentley   auf   Trinity-Collegec     schildert.      Ein 
^«wort  characterisirt  Bentley's  geistige  Grösse 
m  allgemeinen  und  weist  ihm  seine  Stellung  in 
der  Geschichte    der   Philologie  an,    den  Schluss 
Uden  »Belege  und  Ausfuhrungen, €  welche  man- 
cherlei wissenswürdiges  und  zur  Sache  gehöriges 
athalten,    das    in    der   eigentlichen    Biographie 
vemger  passend   oder    gar  nicht  hätte  unterge- 
bracht werden  können.   Ein  Anhang  endlich  ent- 
bah  von  Bentley's  bisher   nicht    veröffentlichten 
Xoten   zu  Ilias  I — VI   (vgl.  p.  79)    die   zu   den 
beiden   ersten   Bächern.     Mehr   zu   geben   war 
flm.  Mähly  unmöglich,    da  Hr.  Wright.   Biblio- 
thekar des    Trinity-CollegC;    welches    das    be- 
treffende   Manuscript   Bentley's   besitzt,    durch 
Zeitmangel  und  Ueberhäufung  mit  Berufsgeschäf- 
ten verhindert  war,  die  versprochene  Copie  voll- 
standig  zu  liefern. 

Hr.  Mähly  hat  mit  sichtlichem  Fleiss  alles 
erreichbare  Material  gesammelt  und  anch  Ver- 
irbeitung  und  Gruppirung  des  Stoffs  verdient 
Anerkennung.  Wo  es  möglich  war,  ist  Zu- 
unmiengehöriges,  dessen  Bestandtheile  der  Zeit 
lach  auseinander  liegen,  dennoch  zusammenge 
ordnet;  leider  aber  ist  es  nicht  möglich,  den  Inhalt 
der  zweiten  Lebensperiode  Bentley's  so  zu  gruppiren , 
dass  in  einer  ersten  ünterabtheilung  seine  Amts- 
fhatigkeit   und  der  Verlauf   seines  Pirocesses,  in 
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einer  zweiten  seine  wissenschaftliche  Tfaätigkeit 
ciargestellt  wird.  Man  möchte  dies  wfinsdien, 
um  Gleichartiges  und  Zusammengehöriges  andi 
im  Zneammenhang  zu  übersehen,  während  jetzt 
die  Darstellung  der  einen  Tbätigkeit  die  der  an- 
dern beständig  unterbricht.  Aber  eine  ausführ- 
liche Biographie  muss  den  chronologischen  Qaog 
der  Ereignisse  im  grossen  und  ganzen  festhalten, 
und  überdie»  stehen  wisseDschafÜiches  und  öBsse- 
res  Leben  bei  Bentley  in  so  engem  Zusammen- 
hang, dasB  ihre  Darstellung  nicht  getrennt  wer- 
den kann;  eher  schon  empfiehlt  sich  die  Schei- 
dung fiir  eine  kurze  Skizze.*)  Aber  auch  bei 
dem  Wechsel  wird  eine  gute  Gruppirnng  von 
Einzelnheiten  nicht  unmöglich,  und  Licht  nnd 
Schntten  lassen  sich  um  so  besser  yertheilen. 

Ueber  die  Ausfubrtmg  der  Arbeit  im  Einzel- 
nen kann  Ref.  nicht  so  günstig  urtheilen :  sowohl 
in  den  Sachen  als  in  der  Form  VöBst  sie  hier  und 
da  die  wünschenswerthe  und  der  Würde  des 
Gegenstandes  schuldige  Sorgfalt  vermissen.  Was 
sich  Ref.  bei  genauem  Durcharbeiten  des  Buchs 
in  dieser  Beziehung  angemerkt  bat  und  für  mit- 
theilenswerth  hält,  möge  hier  folgen.  Gleich  za 
Anfang  des  Vorworts  heisst  es:  Doch  haben  die 
Bearbeiter  (des  Lebens  Bentley's)  tlieils  ver- 
schiedene Gesichtspunkte  verfolgt,  theils  hat 
ihnen,  eingestandener  Maassen,  »die 
rechte  Stimmung  und  Seele  gefehlt,  um  es  auf 
ein  des  grossen  Mannes  würdiges  biographisches 
Denkmal  anzulegen.«  Hierin  ist  eine  durch  die 
Form  des  Satzes  veranlasste  sachliche  ünge- 
oauigkeit  enthalten.  Weiss  der  Verf.  ausser 
WolC  von    dem    die  citirten  Worte  herrühren, 

•)  Eins  wiche  hat  Ref.  Oftoh  Hrn.  Hibl^s  Boohe  im 
Fenilteton  der  Weser-Zeitong  vom  7.  12.  und  18.  Augiirt 
d.  J.  gegeben. 
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noch  jemand  za  nennen,  auf  den  dieselben  pas- 
sen? Bef.  glanbt  nicht.  —  P.  10  heisst  es: 
»wahrend  Bentley  mit  vorrückendem  Alter  stets 
kühner  und  rücksichtsloser  gegen  die  Ueber- 
lieferung  anftritt  und  mit  wahrhaft  radikaler 
Gleichgültigkeit  gegen  alle  äussern  Momente 
rerfahrtc  u.  s.  w.  Damit  vergleiche  man  p.  80  : 
>Bentley'8  Reoension  des  Dichters  (Lucan)  ist 
kühn,  wie  er  denn  in  seiner  Kritik  mit  fort« 
schreitendem  Alter  radikaler,  statt,  wie  die  Mehr« 
heit  seiner  Zunftgenossen,  zurückhaltender  und 
ängstlicher  wurde«  und  p.  94:  »Bentley  trug 
seine  kritischen  Grundsätze,  nach  denen  er  an- 
tike  Autoren  zu  regeln  pflegte  und  die  selbst 
auf  diesem  Gebiet  mit  zunehmendem.  Alter  im* 
mer    kuhner    und     rücksichtsloser    gegen    alle 

Deberlieferung  geworden  waren, auf  moderne 

Poesie  überc  u.  s.  w.  Also  dreimal  dieselbe 
Sache  gesagt,  und  das  zweite  und  dritte  Mal  so, 
als  ob  sie  zum  ersten  Male  gesagt  würde.  — 
P.  16   heisst    es:   »Nachdem  Bentley   im  Jahre 

1680 zum    ersten   akademischen   Grad, 

dem  Bachelor  of  artSy  promovirt  worden  war, 
erhielt  er  eine  Lehrstelle  an  Spalding-School  in 
Lincolnshire,  die  er  aber  nur  ein  Jahr  verwal- 
tete, denn  schon  im  Jahre  1683  führte  ihn  sein 

tter  Stern   als  Erzieher    in  das  Haus    des  Dr. 

)d.  StilUngfleet«  u.  s.  w.  Wenn  hierin  kein 
Ihnckfehler  (1680  anstatt  1682)  vorliegt, 
worüber  sich  ReC  vergeblich  zu  vergewissem 
tuchte,  so  wird  ein  aufmerksamer  und  mehr  als 
oberflächlidies  Interesse  mitbringender  Leser 
fragen:  Wo  bleibt  Bentley  entweder  von  1681 — 
83  oder  von  1680—82?  und  darüber  vom  Verf. 
AuCschluss  wünschen.  —  P.  27  möchte  Ref.  in 
der  Stelle:  »dem  Neid  allein  ....  war  es  vor- 
behalten, auch  hier  dem  allgemeinen  Beifall  ein 
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hämisches  Veto  entgegenrufen  zu  wollen  und 
Benttey  eines  [an  Stanley  verübten]  Plagiats  xa 
zeihen«  u.  s.  w.  die  von  ihm  eingeklammerten 
Worte  gestrichen  sehen:  sie  werden  erst  verständ- 
lich durch  Beleg  32,  während  sie  ohne  denselben 
verBtändlich  sein  sollten  ,  wozu  es  einer  grÖBsem 
Ausführlichkeit  bedurft  hätte.  Uebi-igens  erfahrt 
man  auch  aus  dem  Beleg  über  die  in  Deutsch- 
land wohl  kaum  bekannte  Persönlichkeit  Stanley'« 
nichts  weiter,  als  dass  er  ein  Sammler  der  Frag- 
mente des  Gallimaclius  war,  um  die  es  sich  an 
der  betrefiTeuden  Stelle  handelt.  —  P.  31  er- 
wähnt der  Verf.,  dass  der  bekannte  Humorist 
und  Satiriker  Jonathan  Swift  als  Bentley's  Geg- 
ner sich  an  dem  Streite  betheiligte,  der  sich  um 
dessen  Phalaridea  entspann,  und  führt  dann  fort: 
»Freilich  kam  sein  Beitrag  etwas  nachträglicb, 
d.  h.  einige  Jahre  [1704]  nach  Erscheinen  von 
Bentley's  grösserer  Abhandlung  über  Pbalaris 
[1699],  und  zwar  in  der  bekannten,  ursprüng- 
lich in  keiner  Beziehung  zu  dem  Streit  stehen- 
den »Erzählung  von  der  Tonne«  (tala  of 
a  (uA),  deren  Tendenz  e^  war,  die  Cormption 
und  Extravaganz  einzelner  religiöser  Sekten  ZD 
geiseeln;  sie  wurde  Temple  zu  litb  und  Bentley 
zu  leid  erst  nachträglich  und  so  gut  oder  schlecht 
es  geben  wollte,  dem  Abschnitt  über  Critids- 
mus,  d.  b.  über  Bentley,  den  >von  Momos  und 
Hybris  stammenden  Heros*  angehängt.«  Hierzu 
bat  Ref.  dreierlei  zu  bemerken:  1)  Durch  seine 
Angaben  über  Swifts  Erzählung  von  der  Tonne 
erregt  der  Verf.  in  dem  Leser  das  lebhafte  Ver- 
langen zn  erfahren,  in  welcher  Weise  Swift  ge- 
geu  Bentley  auftrat,  ein  Verlangen,  das  nicht  he- 
iriedigt  wird.  2)  Da  Temple  (ausgezeichneter 
Stiiatsmann  und  damals  Englands  populärster 
Schriftsteller)  schon  1699  starb,  so  konnte  nicht 
gesagt    werden,    dass    die   Erzählung    von    der 
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ToDDe  ihm  zn  lieb  dem  Abschnitt  über  Griticis- 
mos  Angehängt  wurde.  3)  Was  dies  für  ein  Ab- 
schnitt über  Criticismus  ist,  ergiebt  sich  weder 
ans  dem  Vorhergehenden  noch  Folgendem  noch 
US  einem  Belege,  es  lässt  sich  nur  muthmassen, 
da»  es  ein  Theil  irgend  einer  Streitschrift  ge- 
fen  Bentley  ist  —  Da  gerade  von  Swift  die 
Bede  ist,  so  möge  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
Intfaam  berichtigt  werden,  den  der  Verf.  in 
Betreff  desselben  begeht.  Im  43.  Beleg  liest 
■ai:  »An  [besser  bei]  Swift's  Auftreten 
gega  Bentley  mochte  auch  die  Politik  mit- 
fielen;  Swifl  war  ein  eingefleischter  Tory.« 
Mgegen  ist  zu  bemerken,  dass  zu  der  Zeit,  wo 
SvSt  gegen  Bentley  schrieb,  er  gleich  diesem 
nr  Whigpartei  gehörte;  erst  1710  ging  er  zu 
den  Tones  über. 

In   der  Darstellung    der  Processe  Bentley^s 
hat  sich    der    Verf.    einer   löblichen  Kürze   be* 
fleissigt,  um  die  Leser  über  die  dahin  gehören- 
den onerquicklichen  Partien  so   rasch  als  roög- 
fich  hinwegzufuhren,  aber  dies  Streben  darf  nicht 
zn  einer  lückenhaften,  undurchsichtigen  Darstel- 
hmg  fahren,  sondern  wird  irgend  ein  Punkt  be- 
rnhrt,  so  muss  er  auch  mit  einer  gewissen  Voll- 
ständigkeit und    trotz  des  Strebens   nach  Kürze 
niit  Klarheit  erledigt  werden,  man  darf  ihn  nicht 
in  der  Mitte  der  Behandlung  fallen  lassen,  und 
e»  dürfen  nicht  Fragen    in   dem  Leser  angeregt 
^erden,  welche   unbeantwortet  bleiben.     Derar- 
tige Mängel   zeigten   sich    schon  in  dem  bisher 
iärchgenommenen  Theile  des  Buches,  noch  mehr 
finden    sie   sich    in    der  nun  zu  besprechenden 
Darbiellung    der   Processe.      P.  42    erzählt   der 
Verf.,  dass  BenÜey  findem   er  einen  Paragraph 
der  Statuten    zu  semen  Gunsten  deutete,    was 
tenesfalls  übergangen  werden   durfte)   sich  eine 
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Geldsamnie  aneignete,  welche  als  Debera 
von  der  Dividende  für  1699  Beinein  Voi^ 
in  der  Mastersbip  hätte  zufallen  sollen, 
fährt  dann  fort:  »Die  FellowB  proteatirten 
dagegen,  Bentley  setzte  sich  darüber  weg 
170  Pfd.  waren,  wie  es  scheint,  ihm  mehr  i 
als  der  Friede  mit  den  Collegiaten,  oder 
63  nur  Rechthaberei,  ein  eigensinnigea 
steifen  auf  einen  einmal  erhobenen  Ans[ 
was  ihn  bewog  zwei  Jahre  lang  wegen 
Summe  za  procediren  ?  <  Hierzu  bemerkt 
beiläufig,  dasB  er  zweifelt,  ob  man  »proced 
nir  >i)rocessiren«  sagen  kann  (s.  auch 
Z.  7),  und  dass  ihm  die  gestellte  Frage  dg 
Wörtchen  nur  onlagisch  erscheint,  da  Bi 
wirklich  habsüchtig  (s.  p.  43  ff.)  und  in 
davon  rechthaberisch,  also  beides  war,  doc 
ist  Nebensache,  wichtiger  dagegen  ist  es  z 
nieren,  dass  der  Verf.  in  der  Milte  abbrich 
nun  den  Leser  fragen  lässt:  Wie  lief  der 
cess  ab  ?  Erreichte  Bentle;  vrirklich  f 
Zweck?  Mit  wenigen  Worten  hätte  siel 
Sache  erledigen  lassen:  Dr.  Montague,  Bei 
Vorgänger,  welchem  der  Handel  sehr  widc 
tig  war,  verzichtete  grossmiithig  zur  In: 
Setzung  der  Wohnung  seines  Nachfolgers  i 
Summe,  und  damit  war  derProcess  gegeosl 
los  geworden.  —  P.  64  liest  man:  >Der  < 
lige  Bischof,  welchem  die  Fellows  die  Kli 
Form  einer  Petition  überreicht  hatten ,  wui 
aus  Rücksicht  für  Bentley ,  den  er  hoch  sei 
die  Sache  von  sich  zu  weisen.«  Mit  we 
Rechte  konnte  er  sich  seiner  richterlichen  ] 
entziehen?  Doch  nicht  etwa  deshalb,  we 
selbst  schon  sein  Visitorrecht,  wovon  im  Vi 
gehenden  die  Rede  ist,  zweifelliaft  gewesen  ' 
Uebrigess    hätte     es     sich     empfohlen , 
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3ie  fragliche  Competenz  des 
It  ist,  erst  weiter  unten  anzu- 
aenhang  damit,  dass  Bentley 
i  verfiel  dieselbe  zu  bestreiten, 
schreitet  auf  p.  63  und  64  nicht 
7:  »Wenige  Tage  vor  dem  zur 
ten  Termin  starb  Bischof  Moore 
e?]  plötzlich  und  das  Verdict 
;nn  auch  schon  schriftlich  auf- 
unausgesprochen.«  Den  Wort- 
erfährt  man  aus  Beleg  107, 
Q  Text  kurz  angegeben  sein 
Eksselbe  hinauslief,  auf  eine  Ab- 

von  seiner  Mastership.  — 
3lbatch  —  setzte  es  zunächst 
'ellows  des  GoUegiums  sich  in 
ion  an  den  König  wandten.  € 
hatte  diese  Petition  ?  —  P.71: 
s  Professor  regius  of  divinity 
ue  erschlichen  und  die  Wahl 
lung,  theils  durch  feine  Berech- 
gesetzt   worden.    Die   zufallige 

Vicekanzlers  nämlich  be- 
luf  die  Wahl  bezüglicher  Para- 
m,  übrigens  rein  formeller  Na- 
shalten werden  konnte,  und 
(entley  seinen  Operationsplan, 
tutentreueste,  dem  Buchstaben 
h  von  der  Welt  wäre !  c    Trotz 

erklärt  der  zweite  Satz  die 
g<  nicht,  und  wenn  einmal  eine 
in  werden  sollte,  warum  wird 
die  Intrigue  und  Drohung  er- 
1  Bentley   bediente?  —  P.  73: 

sein  Mass  voll  gerüttelt;  [soll 
iriittelt  voll?]  der  schwer  be- 
alung  [dem  akademischen  Senat 

104 
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von  Cambridge]  riss  die  Geduld  und  sie  er* 
klärte  einstimmig  Bentlejr  aller  Beiner  Grade 
nnd  Würden  für  verlustig.«  Um  einem  leicht 
'  möglichen  MisBTeretändniss  vorzubeugen  hätt» 
bemerkt  werden  müssen,  dass  zu  den  ihm  ab- 
erkannten Würden  nicht  seine  Mastership  ge- 
hörte. —  P.  94:  >Im  Jahre  1713  endlich,  nach 
den  Vertagnngsterminen,  wurde  sein  Process  aufs 
Neue  vorgenommen,  und  wenn  auch  Bentlq' 
nachzuweisen  vermochte  und  Recht  erhielt  dariD} 
dass  der  Bischof  von  Ely  in  seiner  Eingabe  ge- 
gen ihn  sich  einen  Formfehler  hatte  zu  Schul- 
den kommen  lassen,  infolge  dessen  die  Prohi- 
bition gegen  ihn  nicht  aufgehoben  werden 
konnte«  u.  s.  w.  Die  Prohibition  igt  der  Be- 
fehl des  hohem  Gerichtshofes  an  den  Bischof  den 
Process  zu  sistiren  oder  auch  die  Sistimi^  selbst. 
Was  aber  bedeutet  die  »Prohibition  gegen  ihn«? 
Es  soll  wohl  heissen  >die  Prohibition  des  Pro- 
cess es  gegen  ihn.«  ~-  P.  98  fallt  in  der  Dar- 
stellung des  Ausgangs  des  Processes  auf,  dass 
der  Vice-Master  Dr.  Walker,  welcher  dem  Wor^ 
laut  der  Statuten  des  Colleges  zufolge  den  ab- 
gesetzten Bentley  aus  seinem  Amte  entfernen 
musste,  sich  dessen  weigerte,  weil  er  sein  Freund 
und  Anhänger  war.  Einfach  Nein  zu  sagen  oder 
die  blosse  Freundschaft  als  Weigerungagrund  an- 
zuführen wäre  jedoch  selbst  gegenüber  einer  so 
mangelhaften  Jurisdiction  wie  der  englischen  gar 
zu  lächerlich  und  nutzlos  gewesen:  er  muss  also 
ein  wenn  auch  nur  scheinbares  Becht  gehabt 
haben,  womit  er  seine  Weigerung  vertheidigte, 
denn  sonst  wäre  er,  da  der  Process  fortge«etit 
wurde  und  jetzt  gegen  ihn,  leicht  ein  Opfer  für 
Bentley  geworden.  Der  Verf.  sagt  nun  zwar, 
dass  Walker  sich  zäh  in  seinem  Wollen  and  ge- 
wandt im  Manövrieren  zeigte,  aber  nicht,  dass  er 
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ein  8chrinbares  Hecht  zu  seiner  Weigerung  hatte 
und  worin  ea  bestand.  — 

Aoaser  diesen  Punkten ,  welche  der  Darstel- 
lung der  Processe  angehören,  finden  sich  in  dem 
zweiten  Abschnitte  der  Biographie  noch  einige 
andere,  an  denen  der  Leser  Anstoss  nimmt  oder 
etwas  rermisst.  P.  51  hängen  die  Worte:  »Aber 
ioie  Eile  [mit  welcher  Bentley  die  Ausgabe  des 
Horaz  Tollendete]  hatte  ihren  guten  Grunde  ganz 
in  der  Luft.  Hier  scheint  der  Verf.  selbst  etwas 
eilig  geechrieben  zu  haben,  denn  auf  die  üeber- 
elvaag  Bentleys,  von  welcher  im  Vorhergehenden 
die  Rede  ist,  können  die  Worte  nicht  bezogen 
werden,  sondern,  wie  das  Folgende  lehrt,  ist  die 
Eile  kurz  vor  dem  Erscheinen  des  Horaz  ge- 
meint. Entweder  muss  hier  ein  Satz  ausge- 
fallen oder  ein  Gedanke  nicht  zum  Ausdruck  ge- 
kommen sein.  —  P.  65.  Warum  geht  der  Verf. 
nicht  mit  einigen  Worten  auf  die  philosophische 
and  theologische  Seite  der  »Remarks  upon  a 
late  discourse  of  free-thinking«  etc.  ein  ?  Wenn 
auch  nicht  im  Text,  so  wäre  doch  in  den  Be^ 
legen  und  Ausführungen  hierzu  ein  geeigneter 
PUitz  gewesen.  P.  66  sagt  der  Verf. :  »Sicher 
ist,  daas  Bentley  seinen  Homer  von  hier  an 
[1713]  nie  Yöllig  aus  den  Augen  verloren  hat, 
und  jetzt  schon  schwebte  ihm  der  Gedanke 
Tor.  den  er  später  verwirklicht  hat,  das  Digamma 
wieder  einzuführen.  Wir  werden  im  Verlauf 
unserer  Darstellung  an  geeigneter  Stelle  diese 
&itdeckung  ausfuhrlicher  zu  besprechen  haben« 
Q.  I.  w.  Dies  geschieht  p.  79  und  80,  woselbst 
ffl«n  liest,  dass  im  Jahre  1732  ein  Lord  Carteret 
an  den  Grafen  von  Oxford  geschrieben  habe  [wo 
findet  sich  der  Brief  ?] ,  um  einige  von  dessen 
Vanuscripten  zu  Homer  für  Bentley's  Gebrauch 
zu  erlangen,    mit    dem   Beifügen,    dass    dessen 

104* 
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ganze  Hotneirecension  bereits  drackfertig 
sei.  >In  der  That*,  heisEt  es  dann  mit  einiger 
Emphase  weiter,  >wir  können  Bentley's  AoBicht 
über  das  Digamma  bei  Homer  bis  zam  Jahre 
1713  zurückdatiren.c  Gesetzt  nun  auch,  dis 
MittheiluDg  des  edlen  Lords  wäre  begründet, 
trotzdem  der  »druckfertige  <  Homer  nie  erschie- 
nen ist,*)  80  bleibt  es  doch  immer  kühn  darans 
zu  Bcbliessen,  dass  Bentley  die  betreffende  Ent- 
deckung schon  1713  gemacht  haben  solh  El 
ist  übrigens  ziemlich  gleichgültig,  in  welchem 
seiner  Lebensjahre  ihm  der  Gedanke  gekommen 
ist;  es  genügt  zu  wissen,  dassBentley  der  erste 
war,  der  im  Homer  das  Digamma  wiederher* 
stellte.  —  P.  70  sagt  der  Verf.,  dass  den  Com- 
plutensern  und  Erasmus  für  die  Kritik  des  N.T. 
nur  gewöhnliche  Manuscripte  zu  Gebote  etanden 
und  Bob.  Stepbanus  »eine  Ausgabe  nach  eige- 
nem Gutdünken  ohne  weitere  Hülfsmittel 
regelte.  Letzteres  ist  nicht  richtig ,  tmd  ia 
Verf.  widerspricht  sich  auch  selbst,  indem  er 
p,  75  nach  BentlBy's  Angabe  in  dessen  >Propo- 
sals  for  Printing  a  New  Edition  of  the  Greek 
Testament«  etc.  die  Mittheilung  macht,  dass  TOn 
den  acht  alten  Handschriften,  worauf  jener  seine 
Ausgabe  basieren  wollte,  R.  Stepbanus  eine  be- 

*)  Ana  diesem  Grunde  und  weil  Bentlej'i  Commentir 
unvollendet  geblieben  iel ,  acheint  sie  vielmehr  eine  Cb- 
bertreibun^  lu  Bein.  £b  liegt  iwar  der  sugenBCbeinlicliB 
und  handgreifliche  Beweis  vor,  duB  Bentley  die  Hiüi 
Od^BBee  und  die  Hymnen  auf  ApoUun ,  Hermea ,  Aphro- 
dite und  Dionysos  durchgearbeitet  und  überall,  wo  ■ 
ihm  erforderlich  schien,  das  Digamma  hergestellt  hat, 
aber  von  Noten  haben  aich  nur  die  ea  lUai  1 — TI  in  sei- 
nem Nachlas«  vorgefunden.  Würde  nun  wohl  ein  Bestlo 
den  Homer  ohne  einen  Commentar  herausgegeben  habenr  - 
Dal  ist  kanm  glaublich,  denn  es  wäre  ebenso  sehr  gegv  i 
seine  Gewohnheit  al*  gegen  die  «einer  Zeit  gewesen.  j 
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notzt  habe.  —  P.  96:  >Da88  er  seine  Hypothese 
[Miltons  verlorenes  Paradies  sei  zu  dessen  Leb- 
zeiten durch  einen  Interpolator  yerfalscht] 
gleichwohl  aufstellte,  [trotzdem  sie  nämlich  zu 
der  Cngereimtheit  fuhrt,  dass  der  Erblindete 
sich  niemals  sein  Werk,  auch  nicht  die  zweite 
Auflage  desselben  habe  vorlesen  lassen,  »eine 
Ungereimtheit,  die  selbst  Bentley  nothwendig 
oD^anblich  vorkommen  musste«]  ist  nur  erklär- 
lich, wenn  man  annimmt,  er  habe  die  Ehre  des 
Diditers  geglaubt  selbst  gegen  die  Wahrheit 
letien  zu  sollen.  Dadurch  hat  sich  allerdings 
Bentley  seines  Amtes  und  seiner  strengen  Pflicht 
ab  Kntiker  begeben,  aber  dieses  Uebertreten 
108  dem  Dienste  der  Wahrheit  und  Deberzeugung 
in  denjenigen  des  persönlichen  Gultus  hat  doch 
inunerhin  noch  etwas  Humanes,  was  uns  an 
Bentley,  dem  Menschen,  sogar  liebenswürdig 
vorkommen  kann;  verschweigen  dürfen  wir 
übrigens  nicht,  dass  auch  noch  andere,  für 
Bentley  viel  ungünstiger  lautende  Erklärungen 
seines  Verfahrens  (z.  B.  von  Johnson,  Miltons 
Biographen)  cursirten.»  Es  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden ,  ob  Bentley,  wie  er  vor  dem  Publikum 
erklärte,  wirklich  an  den  Interpolator  glaubte 
und  demnach  eine  Diorthose  des  Verl.  Par.  geben 
wollte,  oder  ob  er  nicht  daran  glaubte,  wie  Hr. 
Mähly  annimmt.  Für  diesen  zweiten  Fall  giebt 
es  zwei  Möglichkeiten  sein  Verfahren,  das  nun- 
mehr nicht  auf  eine  Diorthose  des  Texts,  son- 
dern auf  eine  Ejtitik  des  Dichters  selbst  hinaus- 
liaft,  zu  erklären.  Entweder:  er  schätzte 
Ifilton  so  hoch,  dass  er,  wie  Hr.  Mähhr  sagt, 
die  Ehre  desselben  selbst  gegen  die  Wahrheit 
retten  wollte,  also  er  wollte  Miltons  Fehler  cor- 
rigiren ,  ohne  zuzugestehen,  dass  er  welche  ge- 
macht habe,  und  deshalb  fingirte  er  einen  Inter- 
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polator,  dem  er  die  Fehler  zuschob:  diese 
kläruDg  ist  unwahrscheinlich,  weil  Bentle; 
sehr  Egoist  war,  eine  solche  Aufopferung, 
der  er  obendrein  eine  Dummheit  zuzugest 
gezwungen  war,  lag  durchaus  nicht  in  seiner 
tur,  es  wäre  ihm  vielmehr  ein  Vergnügen 
wesen  Milton  gleich  Phalaris  von  seiner  I 
hinabzustürzen.  Oder:  er  schätzte  Milton  i 
hoch,  weil  er  Fehler  gemacht  hatte,  und  w 
nun  zeigen,  wie  er,  der  grosse  Kritiker,  gescl 
ben  hätte,  weil  aber  Milton  bei  dem  englis( 
Publikum  in  grosser  Verehrung  stand,  wagt 
nicht  ihn  direct  anzugreifen,  sondern  erfand  e 
Prügeljungen:  diese  zweite  Erklärung,  welch 
der  Hauptsache  wohl  mit  den  ungünstiger  lau 
den,  die  Hr.  Mähly  auch  hätte  anführen  kön 
zusammenfallt,  ist  ebenso  unwahrscheinlich, 
Bentley,  so  wenig  er  wissenschaftliche  Auto: 
ten  anerkannte,  auch  die  Autorität  des  Pi 
kums  nicht  anerkannte,  es  wäre  ihm  vielr 
ein  Vergnügen  gewesen  zu  zeigen,  dass  es  ei 
falschen  Götzen  gedient  habe,  und  den  Inte 
lator  zu  erfinden  wäre  ganz  müssig  gewesei 
Hiemach  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  Bei 
wirklich  an  den  Interpolator  geglaubt  hat, 
daraus  erklärt  sich  denn  auch  »der  beiss« 
Spott,  der  muth willig  sich  geberdende  sa 
sehe  Ton«,  mit  dem  er  die  vermeintliche  Ii 
polation  aufdeckt,  damit  stimmt  dieHartnä< 
keit,  mit  welcher  er  entgegen  der  Ansicht 
Publikums  behauptete,  »dass  seine  Ausfalle 
Hiebe  nicht  dem  Dichter,  sondern  dem  Inte 
lator  gälten.«  Er  hielt  also  an  dem  Interpol 
fest,  trotz  der  Ungereimtheit,  zu  welcher  die 
nähme  desselben  führt  (s.  o.),  aber  diese  C 
reimtheit  mochte  ihm  nicht  so  erheblidi  erst 
nen  gegenüber  den  Gründen,  aus  welchen  ei 
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hterpdation  statuiren  zu  mässen  glaubte.  Er 
erkamite,  dass  MiltonsText  hier  und  da  iehler- 
iiift  sei,  and  dies  war  in  der  That  der  Fall 
(s.  p.  97),  und  nun  liess  ihn  seine  mit  vorge-' 
rficktem  Alter  ganz  subjectiv  und  phantastisch 
lewordene  Kritik  auch  da  Fehler  sehen,  wo  in 
der  That  keine  waren :  er  ist  nicht  mehr  ge- 
Booder  Kritiker,  wozu  es  ihm  ohnehin  bei  Milton 
noch  mehr  als  bei  Horaz  an  Gongenialität  fehlte, 
wndem  krankhafter  Kritikaster,    er  sieht  Ge- 

Enster,  wo  keine  sind,  und  da  er,  weit  entfernt 
Ursache  seiner  Schwarzseherei  in  sich  selbst 
za  finden,  sie  vielmehr  ausser  sich  suchte,  Mil- 
ton aber,  den  er  als  einen  guten  Dichter  aner- 
hnnte,*)  eben  deshalb  für  die  vermeintlichen 
lÜDgel  nicht  verantwortlich  machen  wollte  und 
konnte,  so  wurde  er  nothwendig  auf  einen  Inter- 
polator  gefuhrt,  der  die  Blindheit  des  Dichters 
in  80  arger  Weise  missbraucht  habe,  dass  seine 
Terialschungen  jenem  gänzlich  unbekannt  blieben. 
Es  könnte  nun  manchem  Leser  dieser  Blät- 
ter scheinen,  als  habe  Ref.  eine  der  neuerdings 
in  Mode  aber  auch  bald  in  Misscredit  gekomme- 
nen Ehrenrettungen  versuchen  wollen.  Aber  das 
ist  nicht  der  Fall,  an  6entley*s  Ehre  kann  man 
gtr  nichts  retten,  weder  an  seiner  Ehre  als 
Vensch,  noch  an  seiner  Ehre  als  Gelehrter,  er 
htt  sie  mehr  als  einmal  compromittirt.  Hart- 
und  entschieden  leugnet  er  Ledere  gegen- 


*)  Freilich  erkl&rt  er  sich  gegen  die  Einführung  der 

adken  und  nordischen  Mythologie   und   anderer  fremd- 

tttiMr  Elemente   in    das   Gedicmt,   aber   durchaus   mit 

Recnt    In   dieaem  Puncto   macht  er  also  Milton  selbst 

oAm  Oppotition,  wenn  er  aber  ihn  so  hoch  schätzte,  wie 

Hr.  MäUj  anniinint,   ao   hatte   er  sich   auch  dieser  ent- 

klfieD  mflufffi  ■  ein  Beweis  mehr,  dass  Hm.  Mahl/s  Er- 

Uinmg  onwahrscheinlich  ist. 
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über  die  Autorecbaft  einer  Schrift  ab,  worin  er 
diesen  scharf  zurechtgewiesen  hatte  (s.  p.  49  f.), 
gegen  Hare,  den  TerenzherauGgeber,  lässt  ersidi 
im  leidenschaftlichen  Eifer  ihn  zu  widerlegen  n 
geBissentlichen  EDtsteUungen  der  Wahrheit  bin- 
reissen  (s.  p.  83),  und  ein  ähnlicher  Vorwurf 
trifFl  ihn  bei  der  Bearbeitung  des  Verl.  Par. 
Mit  dieser  Leistung  wollte  er  nämlich  die  Gunst 
des  Oberbanses  gewinnen,  vor  welches  er  im 
Wege  der  Appellation  seinen  Process  gebracht 
hatte,  und  da  es  ihm  nun  darauf  ankam  bis  zur 
Eröffnung  der  Verbandlungen  die  Ausgabe  zu 
Tollenden,  so  arbeitete  er  äiicbtig,  und  als  den- 
noch die  Zeit  zu  kurz  wurde,  behandelte  er  am 
nur  fertig  zu  werden  das  zwölfte  Buch  des  Pa- 
radieses kurz  und  oberfläcblicb  und  rerstecktB 
seine  Eilfertigkeit  unter  dem  Verwände,  dass  der 
Interpolator  eben  im  zwölften  Buche  weniger 
verfälscht  und  somit  ihm  weniger  Mühe  verur- 
sacht habe.  Man  könnte  dies  als  einen  Beweii 
ansehen,  dass  Bentley  doch  nicht  an  den  Inter- 
polator geglaubt  habe:  durch  die  Umstände  ge- 
nötbigt  sei  er  hier  ein  wenig  aus  seiner  Rwle 
gefallen;  indessen  so  lange  sich  das  Gegentheü 
wahrscheinlich  machen  lässt,  wie  oben  Ref.  ver- 
sucht hat,  darf  man  diesen  Punkt  nicht  zu  sehr 
urgieren.  Er  steht  der  Annahme,  dass  BenU^ 
wirklich  an  den  Interpolator  glaubte,  nicht  im 
Wege,  denn  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  er 
von  einer  durchgehenden  Verfälscbung  überzeugt 
war  und,  als  er  bis  zu  dem  bestimmten  Termin 
fertig  werden  musate,  sich  nicht  die  Mühe  gab 
im  zwölften  Buche  sie  ebenso  genau  wie  in  den 
übrigen  Büchern  nachzuweisen.  Schliesslich  sd 
noch  eins  bemerkt:  möge  niemand  auf  die  Aben- 
teuerlichkeit und  Seltsamkeit  der  Bentle^rschen 
Hypothese  zu  grosses  Gewicht  legen  und  deshalb 
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ibm  nicht  zutrauen,   dass  er  von  ihr  überzeugt 
gewesen  sei.     Bentley  war  72  Jahre  alt,    als  er 
Miltons  Par.  bearbeitete,  es  ist  die  letzte  Lei- 
stnng,  mit    der    er   vor  die  Oeffentlichkeit  trat, 
and  man  kann  wohl  sagen,  überhaupt  sein  letz- 
tes Werk.*)      Wer   kann    nun   wissen,    welche 
phantastische  Grillen   ähnlicher  Art  das  Gehirn 
dieses  Mannes,    der  ein  Kritiker  im   eminenten 
Sinne  war   und    dessen  Kritik    schliesslich   über 
jede  Schranke  sich  wegsetzte,  in  den  zehn  Jah- 
ren, die  ihm  noch  beschieden  waren,  ausgeheckt 
hat?  —  P.  100 :  »Freilich  Scaliger«  etc.   Hierzu 
hitte  Bemays  p.  47  citirt  werden  können,  der, 
gelinde  ausgedrückt,  ziemlich  stark  benutzt  ist. 
Zu   den    »Belegen    und    Ausführungen«    hat 
Set    Folgendes    zu     bemerken.      Der    zweite 
grü&sere  Theil  von  Nr.  5  wäre  wegen  der  Gleich- 
artigkeit des  Inhalts  passender  mit  Nr.  93  ver- 
banden   oder    umgekehrt    und    aus    demselben 
Grande  Nr.  55  mit  Nr.  50.  —  Was  p.  115  über 
einen    metrischen  Irrthum   des  Gasaubonus  und 
Salmasius    gesagt  ist,   wird    p.  155    Beleg  168 
Tiederholt    und  zwar  so,   als   ob    es   hier   zum 
ersten  Haie  gesagt  würde.  —  Die  pikante  Schil- 
derung, auf  welche  der  Verf.  p.  127  gewisse  Le- 
ser aufmerksam  macht,  hat  mit  einer  Biographie 
Bentiejs  gar  nichts  zu  thun,   und  besser  wäre 
davon  geschwiegen  worden.    Ref.,  den  die  Neu- 
gierde nicht  prickelt,  will  darum  auch  nicht  fra- 
gen, wo   sie  eigentlich  steht    und   wie  man  sie 

*)  Zwar  enchien  noch  sieben  Jahre  spater  (1739) 
■in  uanilioB,  aber  nicht  von  ihm  selbst  h6rau8|;egeben, 
Hodeni  Ton  seinem  Neffen,  and  an  diesem  Manilms  hatte 
eichon  aeit  1692  gearbeitet  Lncan  erschien  (1760)  erst 
^ge  nach  seinem  Tode  (1742),  and  von  diesem  waren, 
^  er  starb,  nur  drei  Bücher  vollendet.  In  beiden  Dich- 
ten ist  seine  Kritik  acbrankenlos  kühn. 
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ohoe  zu  Buchen  finden  kann.  —  Nr.  178:  iE« 
ezistirt  ein  Brief  Bentley's  an  Gottfried  Richter 
auB  Benibach  (zuerst  veröfTentlicht  von  F.  A. 
Wolf   in    Anal.  I,  90   Beqq.)    vom    Jahre    1708, 

S»ne  Antwort  auf  ein  Sclireibenj.  worin  Absen- 
er  sieb  anbietet,  einen  Manilius-Godex,  dersicli 
iD  Leipzig  befand,  zu  vergleichen,  ein  Mandat, 
welches  Bentley  schon  im  Jahre  1693  einem  ge- 
wissen Feller  übertragen  hatte.  Bentley's  Ant- 
wort ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  intereBsantc 
etc.  Dieser  Passus  ist  ganz  unTerständlicb,  wenn 
man  nicht  die  Worte,  welche  Ref.  in  eckigen 
Klammern  eingeschoben  hat,  oder  etwas  änn- 
liches  ergänzt.  —  Nr.  179:  »Die  Vorrede  la 
Manilius,  welche  sein  Neffe  Richard  als  Heraus- 
geber verfasste,  enthalt  einen  Sprachschnitzer, 
welcher  nS  rraVv  nie  entschlüpft  wäre :   Quintus 

enim  Curtius  tarn  multis  aetatibus  latuit  ut 

nemo  sit  repertus  qui  Tel  minimam  ipsius  histo- 
riaere  tuae  (!)  mentionem  faceret.«  Was  soll 
diese  Bemerkung  mit  ihrer  Beziehung  auf 
Bentley?  Das  ist  doch  kein  besonderes  Lob  für 
einen  grossen  Philologen,  dass  er  einen  solchen 
grammatischen  Fehler  nicht  gemacht  hat.  Doch 
haltl  Ist  es  Hrn.  Mähly  auf  der  vorhergehenden 
Seite  nicht  aufgefallen,  dassit^  nävv  indem  Briefe 
an  Gottfr.  Richter  etwas  menschliches  passiert 
ist?  Daselbst  liest  man:  >Ea  est  enim  indoles 
linguarum  Orientalium,  ut,  si  (pro  more  homi- 
num,  qui  in  ea  re  hodie  laudem  quaerunt)  yoca- 
liuDi  nulla  ratio  habeatur,  consonantium  autem 
permutatio  tam  patienter  admittatur,  quidvis  ex 
quovis  potcril  deduci  et  tota  verborum  graecomm 
supellex  ex  Oriente  deportari. 

Ausser  den  schon  erwähnten  kleinen  stiÜBti- 
schen  Inconvenienzen  finden  sich  noch  einige 
andere,  welche  bei  sorgfaltigerer  Ausführung  im 
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Emzelnen  frewiss  vermieden  wären.     P.  97  f^tebt 
Ungeschick  fiir  Missgeschick,  p.  99  per  Jahr, 
ein  merkantiler  Ausdruck,  der  in  einer  Biogra- 
phie Bentley's  selbst  einem  bansestädtiscben  Re- 
ferenten aoffallt,  p.   119  Varro's  kritische  Grösse 
ist  minim  im  Verhältniss  zu  seiner  Gelehrsam- 
keit,   p.  135    der   berühmte    Alexandriner- 
Kritiker    Aristophanes,    p.    142   das    Unter- 
nehmen verleidete  ihm,  p.  147  die  Längnng 
kurzer    Endsilben    nnd  p.  159  b 6 schlägt   im 
Same  von  betrifft.    Leider   fehlt    es  anch  nicht 
a  Druckfehlern,    zum    Theil    sehr  argen   und 
miistörenden,    z.  B.  p.  87   Hecuba  fiir  Hecyra, 
p.  ®  fedet  fSr  partes,   p.  110  gelehrt  f.  ge- 
knit,   p.    145  but  für  out,  p.    159  cerebelli  fiir 
oenbella. 

Bremen.  F.  Lüdecke. 

Grammaire  de  la  langue  Annamite  par  G. 
An  bar  et,  Capitaine  de  Fregate.  Publice  par 
ordre  de  S.  Exe.  le  Ministre  de  la  Marine  et  des 
Cofenies.  Paris.  Imprimerie  Imperiale.  1864. 
Vm.  112. 

Die  Kenntniss  der  sogenannten  einsilbigen 
Spradien,  zu  denen  bekanntlich  auch  die  von 
Aimam  gehört,  ist  in  Europa  bis  jetzt  noch  sehr 
spärlich  verbreitet  und  dennoch  verdienen  sie 
schon  wegen  ihres  so  scharf  ausgeprägten  Gegen- 
litzes  zu  aUen  übrigen  Sprachen  der  Welt  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  eine  ganz  besondre 
Beachtung.  Es  ist  daher  jedes  Hülfsmittel,  wel- 
ches zur  Erwerbung  einer  genaueren  Kenntniss 
TOB  einer  derselben  dienen  kann,  mit  vielem 
Danke  su  begrüssen. 

Die  Sprache  von  Annam  hat  ausserdem  aber 
auch  keine  geringe  praktische  Bedeutung.  Sie 
herrscht,  wie  zu  AL  de  Rhodes  Zeit  (1651)  so 
noch  halte  (Taberd  1838],  in   einem  umfassen- 
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den  Gebiet  —  Tonldii  und  CoctiinchiDa  —  ala 
eigentliche  VoltcBsprache  und  ist  tincb  in  den 
beuachbarteD  Ländern  Tachampa ,  Kambodia, 
Laos  and  Siam  theils  in  Gebrauch,  theils  wenig- 
stens verstanden,  so  dass  sie  fast  in  einem  Vier- 
theil Hinterindiens  das  beste  und  in  einem  an- 
dero  ein  mehr  oder  weniger  dienliches  Mittel  ist 
sich  verständlich  zu  machen. 

Für  die  Kenntniss  dieser  Sprache  giebt  et 
schon  seit  dem  Jahre  1651  in  Europa  eine  ron 
einem  Jesuiten  abgefasste  Arbeit  —  dem  berühm- 
ten Alesander  de  Rhode»,  welcher  an  der  Spitze 
des  in  diesem  Reiche  gegründeten  Missionswesent 
stand  und  es  zu  bedeutender  Blüthe  erhob. 
Wie  alle  Arbeiten  der  Jesuiten  aus  jener  Zeit 
ist  sie  mit  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ausg«- 
führt,  jedoch  weit  weniger  genügend  in  Bezug 
auf  Grammatik  als  Lexicon.  Sein  Lehrer  war 
Franciscus  de  Pina,  der  erste  Europäer,  welcher 
sich  eine  bedeutende  Kenntniss  dieser  Sprache 
erworben  hatte.  Was  er  ihm  verdankte,  ver- 
vollständigte  er  darch  eindringende  Studien  und 
■  praktischen  Gebranch  der  Sprache,  woza  ihm 
seine  Stellung  und  sein  zwöl^ähriger  Aufenthalt 
in  Tookin  und  Cochinchina  vielfache  Gelegen- 
heit bot. 

Sein  Werk  (in  Rom  1651  gedruckt  A")  be- 
steht aus  einem  Annamitisch-Portugiesisch-Latei- 
niscben  Dictionarium  von  900  Colamnen,  einem 
umfangreichen,  aber  nicht  paginirten  'Index  La- 
tini  Sermonis',  welcher,  vermittelst  der  Yerw«- 
aungen  auf  das  Dictionarium,  als  Lateinisch- 
Annamitisches  Lexikon  dienen  kann  and  einer 
ans  31  Seiten  bestehenden  kurzen  Grammatik 
unter  dem  Titel  'Linguae  Annamiticae  sea  Tnn- 
chinensis  brevis  declaratio.' 

Die  eigne  Schrift  von  Annam  ist  eine''Te^ 
mittelst  der  Chinesischen  Zeichen  gebildete  M    j 
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sehr  complicirte,  dass  unter  den  Missionären, 
deren  Tbätigkeit  in  diesen  Gebieten  im  16. 
Jahrhundert  begonnen  hatte,  schon  vor  AI.  de 
Rhodes  eine  lateinische  Transcription  eingeführt 
ward,  deren  sich  dieser  auch  in  dem  erwähnten 
Werk  bedient.  Sie  ist  wesentlich  unverändert 
bis  auf  den  beutigen  Tag  in  Gebrauch. 

Von  AI.  de  Rhodes  Zeit  bis  fast  gegen  die 
Ifitte  nnsres  Jahrhunderts  ist,  in  Folge  der 
häufigen  gewaltsamen  Unterbrechungen  der  Mis- 
ftumatbätigkeit  und  der  Verfolgung  der  Missio- 
nare, nichts  von  Erheblichkeit  für  dieKenntniss 
des  Annamitischen  geschehen.  Erst  im  Jahre 
18S8  hat  sich  J.  L.  Taberd,  Bischof  von  Isau- 
ropolis  und  apostolischer  Vikar,  in  Cochinchina 
durch  Herausgabe  zweier  Lexika  und  einige 
Zugaben  dazu  erhebUche  Verdienste  um  dieselbe 
erworben.  Beide  sind  in  dem  angegebenen  Jahre 
in  Serampore  erschienen.  Das  eine,  welches  den 
Titel  führt  »Dictionarium  Anamitico-Latinum 
primitus  inceptum  a.  P.  J.  Pigneaux,  dein  abso- 
latum  a  J.  L.  Taberd,  ist  dem   Ref.  nicht  zu- 

K*'nglich.  Das  andre  dagegen  ^Dictionarium 
ttino  -  Anamiticum^  besitzt  die  hiesige  Biblio- 
thek. In  diesem  macht  den  Anfang  eine  lateini- 
»che  Granunatik  für  Eingebome  (S.  V— LXXXVIII), 
deren  grösserer  Theil  natürlich  in  annamitischer 
Sprache  abgefasst  ist ;  ein  andrer  besteht  in  einer 
Art  Repetitorium  —  aus  Fragen  und  Antworten 
gebildet — welches  in  lateinischerSprache  geschrie- 
ben ist.  Die  Regeln  werden  abgesungen  und  S. 
LXXXI  ist  die  Art,  wie  dies  geschieht,  in  Noten 
mitgeiheilt ;  der  Klang  ist  höchst  sonderbar. 
Von  S.  1 — 708  folgt  dann  das  Lateinisch- Anna- 
mitische Lexikon.  Hierauf  als  Appendix  ^Co- 
chincbinese  yocabulary\  ein  nach  Begrifiscatego- 
rien  —  z.  B.  Himmel,  Luft,  Feuer,  Erde,  Thiere 
u.  s.   w.   —   geordnetes   Wörterverzeicliniss   in 


flO         A  vr  w 


Kalender  una  necut^nuict;  \^ui 
die  ErzähluDg  des  Martyriums  dei 
in  denselben  Sprachen  (110 — 135) 
mitischen  Wörter  sind  wesentlich 
Transcription  wie  bei  Rhodes  aufgt 

An  die  Arbeit  von  Taberd  schli 
kleine    Abhandlung    ?on    W.    Sch< 
Denkschr.  der  Berliner  Ak.  d.  Wis 
Beurtheilung    der    Annamitischen 
Sprache',    in  welcher  jedoch  mehr 
Betracht  gezogen  wird. 

In   der   neuesten  Zeit  sind   die 
Frankreichs  in  Hinderindien  festen 
sen  —  welche  schon  unter  Ludwig  '. 
1685—1688   durch   die   Intriguen 
und  des  Griechen  Phaukon,   §obn 
wirths  in  Gephalonien  und   um  je: 
Minister  des  Königs  von  Slam,  üu 
nahe  waren,  dann  unter  Ludwig  c 
speciell  auf  Cochinchina  richteten  i 
des  Bischofs  Adran  auf  günstigen 
zählen  können,  wenn  nicht  die  fr: 
volution  dazwischen  getreten  war 
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zu  machen  weit  über  die  früheren  Kreise  hinaus 
ausgedehnt.     Waren  früher  nur  Missionäre  dazu 
geoöthigt,  so   sind  jetzt  Civil-  Militär-  und  Ma- 
rinebeamte,  Kaufleute   und  andre,   welche  einen 
läDgeren    Aufenthalt   in   diesen  Besitzungen   zu 
oehmen,  oder  sich  an  der  Ausbeutung  des  rei- 
chen Landes  zu  betheiligen  beabsichtigen,  theils 
gezwungen ,  theils  zu  ihrem  eignen  Vortheil  ver- 
anlasst, sich  ebenfalls  der  einheimischen  Sprache 
20  bemächtigen.    Diesem   Bedürfniss  verdanken 
vir  die  Ausarbeitung  eines  annamitisschen  Lexi- 
kons  und    der    vorliegenden    Grammatik   durch 
Herrn  Aubaret,  einen  Militär,  welcher  als  frühe- 
rer Consul   in  Bangkok    mit    den  Verhältnissen 
Hinterindiens  vertraut,  sich  auch  durch  sonstige 
Schritten  um  die  Kenntniss  Annams  undHinter- 
indiens  überhaupt   keine  geringe  Verdienste  er- 
worben hat. 

Die    vorliegende  Grammatik    hat   nur   prak- 
tische Zwecke  im  Auge.    Sie  ist  wesentlich  für 
diejenigen  abgefasst,  welche  in   Cochinchina  als 
Beamte  angestellt   sind    oder   sich  als  Reisende 
oder  Kaufleute  dahin  begeben.    Zu  diesem  Zweck 
bat  der  Verf.  seine  Aufmerksamkeit  speciell  auf 
die  eigentliche  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens 
gerichtet;  insbesondre  hat  er  sich  bestrebt,   die 
chinesischen  Wörter  fern  zu  halten,    welche  das 
Volk  nicht  versteht;  die  demnach  das  Gedächt- 
niss   unnütz   belasten   würden   oder   selbst   Irr- 
thiinier  veranlassen   können.     Die^e  seine    Auf- 
pbe  hat    der   Hr.  Verf.,   so   weit   es   bei   dem 
ögenthümlichen  Charakter  der  meisten  einsilbi- 
pn  Sprachen  überhaupt  und   dem  des  Annami- 
tibchen   insbesondre   bloss  durch    Bücher,    ohne 
i&imdlichen  Unterricht,  geschehen  kann,  mit  vie- 
lem Glück  gelöst  und  man  darf  ihm   das  Zeug- 
^iss  geben,  dass  wer  diese  Grammatik  sicrh  au- 
geeignet  bat,   im    Stande   ist,   mit  den   Augen 
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diese  Sprache  zu  lesen,  sie  mit  Hülfe  des  Lexi- 
kons zu  verstehen,  ja  selbst  zu  schreiben;  nm 
sie  aber  auch  aussprechen  zu  lernen,  bedfirf  es 
freilich  einer  Reise  nach  Annam,  des  Unterrichts 
Eingebomer  and  eines  wohl  langjährigen  Aufent- 
haltes daselbst,  also  eines  Aufwandes  von  Mit- 
teln, Zeit  und  wahrscheinlich  noch  theuerern 
Gütern  ,  der  zu  dem  Gewinn  schwerlich  in  einem 
befriedigenden  Verhältniss  stehn  möchte. 

Die  annamitische  Sprache  als  eine  einsilbige, 
kennt  keine  formativ  geschiedene  sprachlioie 
Oategorien;  ihr  gesammter  Wortschatz  besteht 
aus  einer  coordinirten  Masse  von  Lautcomplexen, 
die  wesentlich  nichts  weiter  mit  einander  gemein 
haben,  als  dass  sie  aus  Lauten  gestaltet  und  mit 
Bedeutung  versehen  sind.  Alle  diese  Laute  oder 
Lautcomplexe  haben  nur  —  um  mich  so  auszu- 
drücken —  einen  lexikalischen,  keiner  derselben 
einen  grammatischen  Werth.  In  Folge  davon  giebt 
es  in  diesen  Sprachen  selbst  keine  Grammatik.  Die 
wissenscliaftlicbe  Erkenntnis»  derselben  von  ihrem 
eignen  Standpunkt  aus  findet  nur  vermittelat 
des  Lexikons  und  der  Lehre  von  der  Wortfolge 
statt,  während  z.  B.  in  den  flectirenden  Spra- 
clien,  im  entschiedensten  Gegensatz  dazu,  eine 
wissenschaftliche  Erkenntnias  nur  vermittelst  der 
Grammatik  möglich  ist,  indem  diese  nachzu- 
weisen vermag,  nach  welchen  Gesetzea  der  ge- 
sammte  Wortschatz  die  Hauptelemente  seiner 
Bildung  und  Bedeutung  erhalten  hat. 

Sobald  aber  anderssprechende ,  insbesondre 
solche,  welche  eine  flectirende  als  Mutterspradie 
haben,  diese  Sprachen  lernen  sollen,  sieht  man 
sich  genöthigt,  ihnen  eine  Grammatik  gewisser- 
massen  zu  octroyiren.  Denn  es  erhebt  sich  als- 
dann stets  die  Frage,  wie  werden  in  diesen 
Sprachen  die  grammatischen  Beziehungen  und 
BegriSsmodificationen  ausgedrückt,    welche    die 
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iectirenden  Sprachen  durch  flectirte  Fotmen  ver- 
iDschaofichen.  Es  wird  dadurch  nothwendig) 
den  in  ihnen  herrschenden  Sprachgebrauch  Tom 
Standpunkt  eines  fiectirenden  Sprachsystems  aus 
in  betrachten  und  so  weit  als  möglich  den  in 
diesen  geltenden  Gategorien  unterzuordnen.  So 
Tiel  Bell  Termittelst  der  Vergleichung  mit  der 
kimen  Grammatik  Ton  Rhodes  zu  beurtheilen 
Tennag,  ist  in  dieser  Beziehuüg  in  der  torliegen- 
dn  des  Herrn  Aubaret  ein  bedeutender  Fort- 
iduitt  anzuerkennen. 

Nachdem    in    den    Prolegomenes    (Nummer 
1--U,  S.  1—12)   einige  Mittheilungen  über  die 
Lnte  gegeben  sind,  die  jedoch  —  bei  der  Schwie- 
ri|^l  insbesondre  die  Modulationen  der  Stimme 
n  hesdireiben,    welche    im   Annamitischen  ge^ 
braocht  werden    und   für    das  Verständniss  der 
Wörter,    wie   in  den  einsilbigen  Sprachen  über- 
knpt,  das  Hauptvehikel  bilden,  —  für  eine  Erler- 
ning    der  Aussprache  keine  Hülfe    gewähren, 
folgt  in  §.  I  (Nummer  15—34,   S.  13-19)   das 
SobetantiT.    Zuerst  bis  Nummer  24   wird    eini- 
ge mitgetbeilt,    was  in  den  flectirten  Sprachen 
a  der   Bildung   von  Nominalthemen  gerechnet 
wird,   s.   B.    wie    Abstracta,    Deminutive    und 
andres  wiedergegeben  wird,  wofür  sich  im  Anna- 
aitisdien  ein  gewisser  Gebrauch  festgesetzt  hat; 
10  1.  B.  sollen    nach   Nr.  17    Abstracta   durch 
Voranstellung  von  sn^  eigentlich  ^Sache'  bezeich- 
net werden,    z.    B.   an*   länh   *Güte'   von  Innli 
*gat^.    Doch  bemerkt  der  Hr.  Verf.  selbst,  dass 
man  diese  Art  Abstracta  zu  bilden    nicht  miss- 
braacben  möge,  denn,  mit  Ausnahme  einiger  be-^ 
londerer  Fälle,  sei  sie  in  der  Unterhaltung  sei* 
tea  Torwendet  und   scheine    dem    Genius    der 
Sprache  nicht  2U  entsprechen.    Demiaative  wer- 
den nach  Nummer  19  durdi  Naehsatss  ron  mhi 
'klein'  ausgedrückt,    was    vielleicht    kaum    der 
Erwähnung  werth  war. 
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Von  Nammer  35  aa  wird  dann  gelehrt,  wie 
die  grammatischen  Beziehungen  des  SubstuitiT; 
Geschlecht,  Nnmenis  und  Casus  wiederzageben 
sind.  Was  die  letzten  betrifFt,  so  werden  Nomi- 
natir,  Accusativ  und  Genetiv  nur  durch  die 
WorUtelluDg  ausgedrückt,  andre  Beziehungen 
durch  präpoBJtionell  gebrauchte  Wörter ;  der 
Dativ  z.  B.  gewöhnlich  durch  cha,  welches 
eigentlich  'geben'  bedeutet. 

§.  n  (Nummer  35—45,  S.  20—22)  behan- 
delt die  Adjective;  §.III  (N.  46—48,  S.  23.24) 
die  Eigennamen;  §.  IV  (N.  49—61  S.  25-29) 
die  Zahlwörter;  §.  V  (N.  63-88,  S.  30—38) 
die  Pronomina;  §.  VI  (N.  89—102,  S.  39—44) 
die  Zeitwörter;  §.  VII  (N.  103—106,  S.  45.46) 
die  Adverbia;  §.  VUI  (N.  107,  S.  47)  die  Prii- 
positionen;  §.  IX  (N.  108.  109,  S.  48)  die  Con- 
junctionen;  §.  X  (N.  110—112,  S.  49)  die  Inter- 

i'ektionen;  §.  XI  endlich  der  letzte  der  eigent- 
ichen  Grammatik  und  zugleich  der  umfassendste 
(N.  113-291,  S.  50—104)  die  Partikeln  und 
zwar  in  alphabetischer  Ordnung.  Dieser  Part' 
graph  ist  der  wichtigste;  denn  die  Verbindung  ' 
mit  Partikeln  entspricht  theils  am  häufigsten 
unsrer  Flexion,  theils  dient  sie  zum  Auadntdc  [ 
mancher  Beziehungen,  welche  der  Annamitischen 
Sprachgebrauch  besonders  hervorhebt;  so  wird 
z.  B.  der  BcKriff  der  Angehörigkeit  besonder! 
ond  zwar  durch  cus  eigentlich  'Sache  be- 
zeichnet : 

(  säch     nay      lä       cua      töi 
I  Buch    dieses    ist    Sache    ich 
heiBst   'dieses  Buch  gehört  mir';  fehlt  aber  jene 
Partikel,  so  ist  der  Satz  unverständlich.    Darauf 
folgen    in  Nummer    292,  S.  105 — tll  Locutiona    . 
diverses  und   zum  Schluss  S.  111  und  112  De 
la  division  du  temps. 

Einen  besondren  Wertb  erhält  diese  Gram- 
uiatik  dadurch,   dass  der  Hr.  Verf.   darin  eine 
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Anzahl  tod  Beispielen  gegeben  hat, 
wddie  im  Allgemeinen  einem  einheimischen 
Werke  entlehnt  sind,  welches  der  Vulgärlitera- 
tor  angehört  and  in  Nieder-Cochinchina  sehr 
Tolksthümlich  ist. 

Gerade  bei  den  Beispielen  aber  vermissen 
wir  nicht  selten  ein  Verfahren,  welches  das  Sta- 
dium dieser  Grammatik  sehr  erleichtert  haben 
würde.  Sie  sind  nämlich  zwar  alle  ins  Fran- 
zösische äbersetzt,  aber  in  einer  Weise,  dass 
ntn,  insbesondre  bei  längeren,  selten  ohne  Bei- 
hilfe des  Lexikons  zu  erkennen  vermag,  welches 
französische  Wort  die  specielle  Uebersetzung 
does  im  Satze  vorkommenden  Annamitischen 
ist.  Die  Nachschlagang  der  Wörter  mag  zwar 
in  der  That  daza  dienen,  sich  ihre  Bedeutang 
fester  einzuprägen ;  allein  sie  zieht  die  Anfmerk- 
lamkeü  von  den  Regeln  ab  and  ermüdet  den 
Anfanger  za  sehr;  eine  Interlinearübersetzung 
oder  eine  Bezeichnung  der  sich  entsprechenden 
Wörter  durch  dieselben  Zahlen  würde  diesen 
Debelstand  mit  Leichtigkeit  gehoben  und  zugleich 
in  die  so  wichtige  Wortordnung  gewöhnt  haben. 

Die  Wörter  sind  auch  in  dieser  Grammatik 
in  derselben  Transcription  gedruckt,  wie  schon 
bei  Rhodes,  und  die  Regeln  über  die  Aussprache, 
Bedeutung  und  Gebrauch  derselben  stimmen 
mit  den  dort  gegebenen  im  Wesentlichen  so 
lehr  überein,  dass  man  daraus  schliessen  kann, 
dass  die  Sprache  seit  der  Zeit,  in  welcher  sich 
Europäer  damit  zu  beschäftigen  anfingen  — 
L  h.  wohl  drei  Jahrhunderte  hindurch  —  un- 
ferandert  geblieben  ist. 

Ref.  hatte  die  Absicht  sich  am  Schluss  die- 
ser Anzeige  mit  den  Stimmmodulationen  zu  be- 
Bchäfiigen,  welche  in  den  meisten  einsilbigen 
Sprachen  eine  so  hervorragende  Rolle  spielen. 
Doch  würde  ein  genaueres  Eingehen  in  diese, 
für  die  Sprachwissenschaft  so  wichtige  Erschei- 
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Dang  einen  grösseren  Banm  erfordern,  als  er  M 
diesem  Urte  in  Anspruch  nehmen  darf.  Er  be> 
schränkt  sich  daher  nur  auf  einige  Bemerkaceen. 

Die  genaueren  Fonchungen  über  diese  Mo- 
dulationen, wie  wir  sie  insbesondre  dem  Missio- 
när Caswell  verdanken,  welcher  das  Siamesi- 
sche Lautsystem  in  einer  handschriftlich  hinter- 
lassenen  Arbeit  behandelt  hat  (Mittheilungen 
daraus  giebt  Bastian  in  seinem  höchst  verth- 
Tollen  Aufsatz  'Ueber  die  siamesischen  Laute 
und  Tonaccente'  in  den  Monatsber.  d.  Berl. 
Ak.  d.  Wiss.  1867  S.  857  ff.),  so  *ie  einzelne 
Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  hieher  gehörigen 
Sprachen  zeigen,  dasa  sie  an  und  für  sich  —  d.h.  in 
ihrem  musikalischen  Charakter  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  besondre  Verwendung  zu  materieller 
Begriffsdifferenziirung  —  mit  solchen  überein- 
stimmen, welche  auch  in  den  nne  geläufigen 
Sprachen  vorkommen.  So  z.  B.  wird  im  Chine- 
sischen sowohl  Fils  im  Siamesischen  und  Anna- 
mitischen  eine  dieser  Modulationen  mit  derjeni- 
gen verglichen,  welche  in  europäischen  Sprachen 
(speciell  englisch,  portugiesisch,  französisch)  bei 
der  Frage  hervortritt.  Die  übrigen  siamesischen 
vergleicht  Caswell  in  ähnlicher  Weise  mit  andern, 
welche   in    der   englischen   Sprache  vorkommen. 

Dass  die  mündliche  Hede  bei  allen  bisher 
bekannten  Tölkern  der  Welt  weit  entfernt  ist, 
sich  zum  Ausdruck  der  Gedanken  und  Vorstel- 
lungen, oder  überhaupt  ihrer  Mittheilungen,  auf 
die  Benutzung  artikulirter  Laute  zu  beschrib- 
ken,  ist  eine  bekannte  Tbatsache.  Ganz  abge- 
sehn  von  Mitteln,  welche  auf  andre  Sinne  all 
das  Gehör  wirken,  bedient  sie  sich  auch  vieler 
ins  Gehör  fallender  ausser  den  articulirten  Lau- 
ten, die  bei  der  mündlichen  Rede  in  den  be- 
kannten Sprachen  uns  theils  nothwendig  theils 
dienlich  scheinen.  Unter  diesen  nehmen  die 
Stimmmodulationen  eine  der  wichtigsten  Stellen 


iLiibirei,  (jramiiudre  de  la  langue  Aniiamite.  1389 

ein.    Za  den  noihwendigen  rechnen  wir  hier  die- 
jenigen insbesondre,    dorch  welche    sich  Frage 
und  Antwort  unterscheiden.     Manche  andre  tre- 
ten in  andern  Fällen   hervor,   z.  B.  beim  Aus- 
dmck  des  Mitleids,  Zorns,  Liebkosens,  Schmei- 
cheins u.  s.  w.   Diese  Stimmmodnlationen  ändern 
in  den  uns  geläufigen  Sprachen  den  materiellen 
Werth    der    Lautcomplexe    bekanntlich    nicht; 
selbst   nicht   in   der   Frage,    wo    sie   nnr    die 
Stimmung  der   Ungewissheit,   des  Zweifels,  der 
fiTwartang  yeranschaulicben ;  sie  bezeichnen  viel- 
ndur  nur  den  Affect,  das  Gefühl,  die  Stimmung, 
•ns  welchen  ein  Wort  oder  Satz  hervorgegangen 
itt,  oder  welche  sie  in  dem  Hörer  erwecken  sol- 
len.   Dies  und  der  Umstand,  dass  unsre  Gram- 
matik oder  Sprachwissenschaft   überhaupt    vor- 
xoggwdse   von   der   Betrachtung  der  schriftlich 
niedergelegten  Erzeugnisse   der  Sprache    ihren 
Ausgang  genommen   hat,  macht   es   erklärlich, 
dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  weder  die  Stimm- 
modolationen  noch  andre  Elemente  der  lebendi- 
gen Rede  die  Beachtung  gefunden  haben,  welche 
sie  im  höchsten  Grade  verdienen.    Wir  dürfen 
hoffen,   dass   jetzt,   wo   die   Sprachwissenschaft 
hinlänglich  vorbereitet  ist,  mit  der  in  Schrift  ge- 
vissennassen  erstarrten  Sprache  die  Betrachtung 
der  lebendigen  Rede  zu  verbinden,  dieses  Ver- 
läomniss  nachgeholt  werden  wird.   Da  der  Aus- 
druck des  Gefühls  eines  der  wesentlichsten  Mo- 
mente   des   vollkommenen   Verständnisses    und 
des  ästhetischen  Genusses  der  Bede  ist,  so  wird 
die   Erforschung  und  genaue  Bestimmung   der 
Stimmmodulationen  schon  von  diesem  Gesichts- 
Donkte   aus    eine   hervorragende   Aufgabe    der 
oprachwissenschaft  bilden  müssen.   Aber  keines- 
wegs von  diesem  allein.    Die  Sprache  ist  über- 
haupt mehr  oder  weniger  Gesang.    Er   tritt  in 
ihr  bei  dem  einen  Volke,  Stanuue,  bis  zum  In- 
dividuum hinab  in  einem  höheren,  bei  dem  an- 
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dem  in  eineiD  meiern  Grade  hervor;  erbebt  ndi 
rielfacb  bie  zur  Tollen  Anerkennung,  zum  ToIleD 
Bewusstsein  z.  B.  in  der  Redtation  von  poeti- 
scben  Werken,  im  Vortrag  Ton  Reden  —  wäh- 
rend er  zwar  im  gewöhnlichen  Leben  gedai^ft 
und  zurückgedrängt  wird,  aber  Bchon  im  Af^ 
mächtig  hervorbricht  and  sich  durchweg  in  den 
weitreichenden  Intervallen  kund  giebt,  welche 
sich  ingbesondre  in  der  Scala  der  Vokale  gel- 
tend machen.  Erst  wenn  Forschungen  dariiber 
in  allen  zugänglichen  Sprachen  angestellt  sind, 
wird  sieb  mit  Sicherheit  ergeben ,  in  wie  weit 
diese  Stimmmodulationen  bei  allen  Völkern  iden- 
tisch sind,  oder  mehr  oder  weniger  voneinander 
abweichen.  Sollten  sie  —  wofür  manche  Um- 
stände sprechen  —  im  Wesentlichen  überein- 
stimmen, dann  würde  sich  damit  ein  gemein- 
schaftlichea  Band  aller  Sprachen  ergeben,  desBen 
tiefere  Durchforschung  für  die  Eraenntniss  der 
Entwicklung,  ja  vielleicht  selbst  des  Ursprungs 
der  Sprache  von  nicht  geringer  Bedeutung  seia 
möchte. 

Ist  es  nnn  richtig,  dass  die  Stimmmodnlatio- 
nen,  welche  in  einsilbigen  Sprachen  zu  materiel- 
ler BegriffsdifTerenzürung  dienen,  in  ihrem  musi- 
kalischen Charakter  bei  uns  gebräuchlichen  ent- 
sprechen, welche  aber  hier  zu  ganz  andern 
Zwecken  hervortreten,  so  findet  dies  zunächst 
seine  Analogie  in  manchen  Thatsachen,  von  de- 
nen wir  nur  eine  hervorheben  wollen.  Wir  be- 
dienen uns  bekanntlich  zn  manchen  Zweden 
des  Schnalzens  mit  der  Zunge;  je  nachdem  die 
Zunge  an  die  Zähne,  den  untern  oder  obem 
Gaumen  gedrängt,  der  Mund  mehr  oder  weniger 
geöfFnet  vrird  u.  s.  w.,  nimmt  der  dadurch  ent- 
stehende Laut  einen  verschiednen  Klang  u. 
Wir  bedienen  uns  eines  oder  einiger  dieser 
Klänge  zum  Antreiben  von  Thieren,  andrer  aber 
auch  zum  Ausdruck  des  Mitleide.   Bei  mehreren 
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Völkern  Südafrika*s  aber  sind  einige  derselben 
/  iDtegrirende  Theile  ihres  Lautsystems  und  die- 
I  Den  in  mehreren  scharf  geschiedenen  Lauten  als 
f  b^'ffdifferenziirende  Elemente  ihrer  Wörter. 
Man  könnte  geneigt  sein,  sich  mit  derartigen 
ioalogien  audi  in  Bezug  auf  die  Stimmmodula- 
tioDen  zu  beruhigen;  sich  einfach  begnügen,  die 
Thatsache  zu  constatiren,  dass  lautliche  Er- 
scfaeinaDgen,  welche  in  den  uns  geläufigen  Spra* 
clien  nur  die  Gefiihlsregion  bezeichnen,  denen 
Wörter  unter  bestimmten  Umständen  ang^ören, 
iD  den  einsilbigen  zur  materiellen  Begriffsschei- 
Amg  yerwendet  sind.  Sollte  sich  aber  heraus- 
itelkn,  dass  die  bei  uns  gebräuchliche  Benutzung 
dieser  Stimmmodulationen  eine  im  Wesentlichen 
allgemein  menschliche  ist,  dann  wird  sich  kaum 
die  Frage  umgehen  lassen,  ob  der  specielle  Ge- 
brauch derselben  in  den  einsilbigen  Sprachen 
nicht  in  letzter  Instanz  auf  dem  allgemein 
menschlichen  beruht  und  erst  vermittelst  histo- 
rischer Entwickelung  —  diesem  specifischen 
Charakteristikum  des  Menschen,  des  latOQtxdv 
i£op  —  aus  demselben  hervorgegangen  ist. 

Auf  den  ersten  Anblick  zwar  möchte  man 
bei  der  grossen  Verschiedenheit,  welche  gleiche 
Lautcomplexe  durch  verschiedene  Intonation  in 
den  einsilbigen  Sprachen  annehmen,  an  der  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Erklärung  verzweifeln ;  so 
z.  B.  bedeutet  im  Annamitischen  der  Lautcom- 
plez  kac  wenn  das  a  mit  der  durch  -^  bezeich- 
neten Modulation  gesprochen  wird  ^OnkeP  wenn 
mit  der  durch  .-  bezeichneten  dagegen  ^Silber'. 
Ja  wenn  das  Fragwort  chanif ,  welches  keine 
Modulation  hat,  sondern  mit  dem  sogenannten 
ebnen  Ton  gesprochen  wird,  den  Ton  erhält, 
welcher  mit  unserm  Frageton  identifidrt  wird, 
ist  seine  Bedeutung  eine  ganz  verschiedene, 
nämlidi  'keinesweges'.  Es  sind  nun  freilich  von 
Bastian    (a.  a.  0.  Monatsber.  d.  Berl.  Akad. 
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ä.  Wm.  1867  R.  368  and  373]  ans  dem  Siame- 
BiBcben  einige  Beispiele  nachgewiesen,  wo  die 
Terscbiedenheit  der  Intonation  einem  Wort«  mehr 
oder  weniger  Nachdruck  verleiht,  oder  die  Bfr 
deutnng  nur  leicht  ändert,  also  nicht  ganz  un- 
ähnlich dem  EinfluBB,  welchen  Stimmmodulatio- 
nen  hei  uns  liben ;  auch  im  Annamicischen  giebt 
eB  einige  Fälle,  wo  die  BedeutungsTeracliieden- 
heit  sich  eben  so  erklaren  lassen  möchte.  Allein 
derartige  Erscheinungen  sind  in  den  einsilbigen 
Sprachen  so  spsrhch,  dass  sie  kaum  in  Betraclit 
kommen  und  an  dem  Satz,  daes  die  Stimnunodn- 
lationen  in  der  uns  bekannten  Phase  derselben 
der  materiellen  B^riffsdifTerenzüning  dienen  tind 
insofern  mit  den  bei  uns  gebräuchlichen  ingrel* 
lern  Gegensatz  stehen ,  auch  nicht  ein  Jota  än- 
dern. Andrerseits  lässt  sich  aber  auch  nicht 
verkennen,  dass  wenn  anch  im  Allgemeinen  unsre 
Stimmmodulationen  nur  dem  Ausdruck  oder  der 
Erregung  von  Gefühlen  dienen,  sie  doch  aui  die 
Bedeiitungsmodification  ron  manchen  Wörtera 
einen  so  mächtigen  Einiluss  üben,  dass  man  in 
ein  and  dem  andern  Fall  kaum  zu  weit  geht, 
wenn  man  East  eine  Veränderung  derselben  an- 
nimmt. Man  denke  nur  an  die  verschiedenen 
Bedeutungsschattirungen,  denen  unsre  'Ja'  'Sa' 
'Wie'  und  aa.  Partikeln  durch  verschiedene  In- 
tonationen unterworfen  werden.  Auf  jeden  Fall 
können  sie  dazu  dienen  begreiflich  zu  machen, 
wie  sich  aus  dem  Ausdruck  des  einen  Be^i£E  be- 
gleitenden Gefühls  eine  materielle  Begrifisunter^ 
Scheidung  zn  entwickeln  im  Stande  ist. 

Uag  nun  in  den  einsilbigen  Sprachen  dieH 
Ausbildung  der  Stinuemodulationen  zur  Bazeiob- 
nung  materieller  Begriffsunterscbiede  durch  die 
den  Völkern,  denen  sie  eigen  sind,  eingebome 
Beschränkung  auf  einsilbige  Lautcompleze  hervor- 
gerufen sein  —  insofern  durch  die  Unfähigküt 
mehrsilbig«  Lautcomplexe  zu  bilden  dieEntwick- 
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hing  des  für  die   Sprache  nothwendigeD  Wort- 
rnchthums  gehemmt  ward  —  oder  mag  die  Ad* 
kge  za  jener   Benateong   der  Entwicklang  der 
MehrtillNgkeit   hindernd   in   den   Weg   getreten 
sein,  auf  jeden  Fall  stehn  beide   Erscheinungen 
in  einer  Art  von  Compensationsverhältniss,    wie 
wir  ea  bei   genauerer  Betrachtung  der  Sprachen 
in  dieeeo  organischen   Gebilden  des    Menschen- 
geistes  eben  so  sehr  zu  erkennen  vermögen,  wie 
ea  Ton  Göihe,  Geo£froy  St.  Hilaire,  Darwin  und 
andren   in  den  Naturgebilden  nachgewiesen  ist. 
Doch  ich  breche  hier  ab,  da  eine  Lösung  der 
Füge  mit  den  der  Wissenschaft  bis  jetzt  zu  6e« 
böte  stellenden  Mitteln   noch  nicht  möglich  ist 
I     lüge  es  ftir's  erste  geniigen,  auf  die  Möglichkeit 
ihm  Lösung  und  eines  der  dazu  nöthigen  Mit- 
tel hingewiesen  —  und  überhaupt   die  Wichtig* 
kot  einer   bisher  so  wenig  beobachteten  Seite 
der  Sprache  hervorgehoben   zu   haben,   welcher 
tieses  angehört.  Th.  Benfey. 

AlttestamenÜiche Theologie.  Die  Offenbarungs- 
religion auf  ihrer  vorchristlichen  Entwicklungs- 
stnfo.  Dargestellt  von  Dr.  Hermann  Schultz, 
hof.  in  Basel.  Frankfurt  a.  M.  Heyder  und 
Zimmer.    Bd.  L  Vm  u.  480. 

In  dem  Werke,  dessen  erster  Theil  hier  dem 
AeologitcbeB  PuhUkum  geboten  wird ,  hat  sich 
der  Unterzeichi^te  die  Aufgabe  gestellt,  nach  mög- 
li^i  genauer  chronologischer  Sonderung  deralt- 
testamentUchen  Quellen  zu  untersuchen ,  welche 
Qestalt  die  wahre  Religion  in  den  einzelnen  Haupt- 
penoden der  vorchristlichen  Entwicklung  des 
Volkea  Israel  nach  dem  Bewusstsein  der  wahren 
Goltesmänner  dieses  Volkea  gehabt  hat.  Ea  ist 
dabei  das  Bestreben  gewesen,  durchaus  voraus- 
s^zongslos  nach  rein  geschichtlichen  Gesetzen 
daa  angestrebte  Ergebniss  ro  gewinnen. 


1394      Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  35. 

Als  Hauptperioden  ergaben  sich  1)  die  Zeit 
vom  Beginn  der  mosaischen  Religion  bis  circa 
800,  in  welcher  eine  wesentlich  unveränderte  Fort- 
entwicklung  auf  Grund  der  mosaischen  Beligions- 
Stiftung  angenommen  werden  kann,  2)  die  Zeit 
vom  Beginn  der  schriftstellerischen  Propheten  bis 
zu  Esras  priesterlicher  Gesetzgebung,  3^  die  Zeit 
von  Esra  bis  in  die  Zeit  nach  dem  miäkaDaeischen 
Freiheitskriege.  Die  erste  Periode,  als  Mosaismus 
bezeichnet,  lässt  wieder  bedeutende  innere  Eni* 
Wicklungsstufen  erkennen,  vor  Allem  einen  Unter- 
schied zwischen  dem  ersten  Versuche,  die  Ge* 
schichte  der  Vorzeit  zu  schreiben,  und  den  späteren 
Erweiterungen  dieser  Geschichte.  Ebenso  sind 
in  der  zweiten  Periode  die  assyrische,  die  chal- 
daeische  und  die  persische  Zeit  vielfach  unter- 
schieden. Die  Darstellung  hat  versucht,  solche 
Unterschiede  innerhalb  des  Rahmens  der  Gesammt- 
darstellung  der  einzelnen  Perioden  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Der  vorliegende  erste  Band  bringt 
ausser  den  einleitenden  Fragen  die  Darstellung 
des  Mosaismus. 

In  der  Einleitung  (1 — 85)  sind  die  Fragen 
erörtert,  welche  die  Aufgabe  und  Möglichkeit 
einer  Darstellung  der  vorchristlichen  Offenbarungs- 
religion und  das  allgemeine  Wesen  dieser  Religion 
betreffen.  Die  Stellung  der  biblischen  Theologie 
in  der  theologischen  Gesammtwissenschaft,  ihre 
Quellen  und  die  Art  dieser  Quellen  bilden  den 
ersten  Abschnitt,  die  religionsphilosophischen 
Auffassungen  des  Alten  Testaments,  das  wirkliche 
Grundprincip  der  alttestamentlichen  Religion, 
Methode,  Eintheilung  und  Literatur  der  alttesta- 
mentlichen Theologie  den  zweiten.  Mit  besonderer 
Ausführlichkeit,  als  gegenwärtig  vorzugsweise  be- 
strittene Punkte,  sind  behandelt  das  Verhältniss 
der  biblischen  Theologie  zur  systematischen  (4 — 8), 
die  Urkundlichkeit  und  Inspiration  der  biblischen 
Bücher  und   ihre  Stellung  zu   den  Apokryphen 
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(15— -25),  Mythus  und  Sage  in  den  heiligen  Bü- 
chern (30 — 45),  endlich  die  religionsphilosophi- 
schen Urtheile  über  das  Alte  Testament  (45—62). 

In  der  Darstellung  der  mosaischen  Religions- 
stnfe  ist  ein  Hauptgewicht  daraufgelegt,  aus  den 
geschichtlichen  Erscheinungen,  Einrichtungen  und 
Lebensgestalten  einen  Eindruck  von  dem  Wesen 
der  Religion  zu  gewinnen,  während  man  früher 
meistens  Torwiegend  oder  ganz  sich  an  die  eigent- 
lichen Lehraassagen  hielt.    So  schildert  der  erste 
Hiopttheil  die  religiösen  Grundthatsachen  dieser 
Zät  (86 — 258),  zuerst  die  religiöse  Entwicklungs- 
^adiichte    von  der  Urzeit  bis  800,  sodann  die 
rriigiösen  Gestalten  des  Propheten,  des  Priesters 
md  des  Königs,   endhch  den  heiligen  Ort,   die 
heilige  Zeit  und  die  heiligen  Handlungen.    Erst 
Inf  Grund    dieser  Schilderung   und    mit   steter 
Röckbeziehung  auf  dieselbe  werden  dann  die  re- 
ligiösen und  sittlichen  Anschauungen  dieser  Zeit 
dtrgestellt  (259—481).    Und  zwar  werden  zuerst 
die  Yoranssetzungen   des   Heils   behandelt:   die 
Lehre  Ton  Gott  und  Welt,  vom  Menschen  und 
der  Sünde  (259—401),  —  sodann  die  Gegenwart 
des  Heils:  Bund,  Gerechtigkeit,  Glaube,  Sitten- 
gesetz, Ceremonialgesetz,  Versöhnungslehre  (401 — 
454),  —  endlich  die  Zukunft  des  Heils,  wie  sie 
theils  in  der  Hoffnung  jener  Zeit  aufgefasst  ward, 
tbeils  unbewusst  in  den  Gestalten  des  Mosaismus 
geweissagt  liegt  (454    480). 

Die  Literatur  ist  den  einzelnen  Kapiteln  vor- 
ansgeschickt  und  auf  die  angeführten  Werke 
dann  nnr  im  Allgemeinen  zurückgedeutet.  Wo 
ein  Werk  dem  Unterz.  nur  aus  Gitaten  bekannt 
und  sonst  nicht  zugänglich  war,  ist  dasselbe 
mit  einem  besonderen  Zeichen  (o)  kenntlich  ge- 
macht Das  Hervorheben  einzelner  Werke  durch 
besonderen  Druck  soll  kein  objektives  Urtheil 
bezeichnen,  sondern  nur  zeigen,  welche  Werke 
dem  Verf.  bei  seiner  Arbeit  besonders  fördernd 
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waren  and  im  Texte  vorzugsweise  beriiclcaichtigt 
sind.  Den  Luxns  der  Citate  hat  der  Verf.  ao 
viel  als  möglich  eingeBchränkt  und  den  Ranin 
in  den  Noten  &st  ausschliesslich  den  Qaellesbe- 
legen  überwiesen. 

Der  zweite  Band,  welcher  das  Werk  Bchlieaaen 
wird,  ist  schon  bedeutend  im  Drucke  TOi^erüokt, 
so  dass  das  Ganze  in  wenigen  Monaten  abge- 
schlossen vorliegen  wird.  Er  enthält  in  den  Vor- 
aussetzungen des  Heils,  in  Betreff  deren  die  alt- 
testamentlichen  Anschauungen  sich  nur  wenig 
entwickelt  haben,  der  Natur  der  Sache  nach  toi^ 
wiegend  Rückblicke  auf  den  ersten  Tbeil.  Du 
Hanptgewicht  ßült  anf  die  religiösen  Grundtliat- 
sacben ,  auf  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  dei 
Heils.  Die  dritte  Periode  wird  nor  in  dei 
Punkten  geschildert,  in  welchen  sie  ein  eigen- 
thümltcbes  Leben  entfaltete.  Sonst  ist  der  reli- 
giöse Zustand  der  zweiten  Periode  bei  ihr  vor- 
ausgesetzt. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  befiriedigend. 

Basel.  Hennann  Schnltx. 

Das  Leben  des  Feldmarschalls  Gra- 
fen Neitbardt  von  Gceisenan  tob  G.  H. 
Pertz.  Dritter  Band.  8.  Juni  bis  31.  De- 
cember  1813.  Cmit  dem  bezeichnenden  Vorwort* 
Gneisenane  S.  461):  >Die  Nachwelt  wird  erstanr 
nen,  wenn  dereinst  die  geheime  Geschichte  dieaep 
Krieges  erscheinen  kann.«  Berlin,  Druck  und  Vei^ 
lag  von  Georg  Reimer  1669.      787  Seiten  in   8. 

Dieser  Band  umfasst  in  zwei  Büchern  die  sie- 
ben Monate  vom  Abscblnss  des  Waffenatillatan- 
des  bis  zum  Uebet^ange  über  den  Rhein,  die 
Zeit  des  siegreichen  Kampfes  und  der  Be&einng 
Deutschlands. 

Filnftes  Buch.  Die  Zeit  des  Waffen- 
atiltstandea,  8.  Juni  bis  4.  August  Seil« 
1—147. 
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Dtniellung  der  vom  General  Gneisenau  als 
Militar-Generalgotiyemeur  von  Schlesien  nnter- 
nomiDenen  und  ausgeführten  Bewa£Fhung  dieses 
Landes,  als  deren  wichtigste  Aufgabe  die  Aus- 
bildung und  kampfifiihige  Aufstellung  von  50,000 
Mann  Landwehren  hervortritt,  die  sich  in  dem 
wiederaasbrechenden  Kriege  mit  dem  stehenden 
Heere  yereint  als  Preussisches  Volk  in  Wa£fen 
als  festeste  Stütze  des  Thrones  bewährten;  in 
sechs  Abschnitten. 

1.  Abschnitt.  S.  3—13.  Nächste  Folgen  des 
Waffenstillstandes.  Zustand  des  französischen 
Hmtos,  Aossaugnng  Niederschlesiens  durch  vier 
fruzosische  Corps,  der  Hungertod  erwartet. 
Eatwiddang  aller  Kräfte  in  Preussen  für  den 
Eatsdieidungskampf. 

1  8.  13—32.  Der  Kriegsrath  in  Neudorf; 
Gieisenan  Militair-Generalgouvemeur ,  Befehls- 
baber  aller  Landwehren,  Leiter  aller  Vertheidi- 
pngsanstalten  Schlesiens,  Wahl  seiner  Gehülfen. 
Ausführung  seiner  Aufgabe.  Die  Verträge  von 
Reichenbach. 

3.  S.  32—42.  Schamhorsts  Tod,  Nachruf 
der  Freunde,  Denkmal. 

4.  G.s  Tertrauter  Briefwechsel  8.  43 — 48. 

5.  Aufenthalt  bei  Patschkau  S.  49—54.  Zu- 
rtand  der  Landwehr.  Die  Reserveregimenter. 
Drtheil  über  den  Kronprinzen  von  Schweden. 
ÜQrtemng  der  Landwehren.  Cayallerie.   General« 

Crtiermeisterstab.  Ausrüstung  der  Festungen, 
-einigimg  der  Landwehr  mit  dem  Heere.  Ar* 
Serie.  G.*8  Ernennung  zum  Generalquartier- 
ittter  der  Armee. 

6.  Aufenthalt  in  Glatz,  Frankenstein  17.  Juli 
Vk  16.  August.  S.  55—96.  Bildung  derLand- 
vehr-Resenre.  Dringende  Verwendung  für  die 
Undwehroffiziere.  Blücher  mustert  die  Land- 
vdr,  ladet  Gneisenau  dringend  zu  sich.  Gn. 
ItttmctiOD    für   den   Führer    eines   Streifcorps. 
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Bewusstsein  seiner  wahren  Aufgabe.  Antrag 
zeitige  AnschafiFung  von  100,000  Gewehren,  ] 
Ter,  Geschütz  als  Ersatz  für  den  Feldzag. 
Zusammenkunft  mit  Hardenberg,  Brief  von  In 
ster.  Uebersicht  der  beiderseitigen  Streitkr 
Anfang  Augusts.  Verwendung  der  Trup] 
Aufbruch  des  Preussisch-Bussischen  Hülfshe 
nach  Böhmen.  Ablauf  des  Wafienstillsta 
Gn.  meldet  sich  beim  König  ab.  Signallii 
für  die  Vertheidigungsanstalten  Schlesiens. 

7.  Abschnitt.  Bündnisse  und  EriegspL 
Zusammenkunft  in  Trachenberg  11.  12.  JtdL 
96—128.  Benutzung  des  Waffenstillstai 
Stärke  der  Heere.  Oesterreichs  Rüstung 
Politik.  Napoleons  Politik.  Brandmarkung  se: 
Gegner  als  Jakobiner,  nachgeahmt  in  Wien 
Berlin.  Oesterreich  verhindert  alle  Theilnal 
der  Völker  an  der  deutschen  Erhebung,  Fall 
Königs  von  Sachsen.  Gentraldirection.  Aufgc 
zu  allgemeiner  BewaSnung,  Weigerung  Meck 
burgs,  Fall  Hamburgs.  Stein  bleibt  bei  ( 
Kaiser  Alexander.  Sinnlose  Verdächtigung 
Berliner  Vaterlandsfreunde,  Auflösung  des  Ls 
Sturms ,  Unterthänigkeit  gegen  das  Aush 
Magdeburg  für  Preussen  unnöthig  erklärt,  Oes 
reichs  Ultimatum.  Der  Reichenbacher  Verl 
27.  Juni.  Kriegerische  Vorbereitungen.  -F 
zugsplane  der  verschiedenen  Heere.  Zusamn 
kunft  in  Trachenberg,  Verhandlungen  und 
Schlüsse.  Die  Stellung  des  Kronprinzen  wähl 
des  Feldzuges  und  letzter  Beschluss  hinsieht 
seiner:  Vorrede  S.  IV.  V.  VI.  Oesterreichs"^ 
hältniss  in  Italien.  Die  deutsche  Legion,  S 
über  Englands  Geldzahlungen  S.  127.  Prf 
Friedensverhandlungen.  »Preussen  so  gut 
aufgeopfert» .    Heeresmarsch. 

8.  Abschnitt.  Der  Landstumt  S.  129 — 1 
Meinung  und  Bedeutung.  Der  russische  Vo! 
krieg  entzündet  den  deutschen.    Das  Magdet 
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nsche  Landvolk.  Eindruck  des  Landsturms  in 
Luropa.  Gneisenaus  Denkschrift.  Gesetz  von 
Hippel.  Wirkung  in  der  Mark  Brandenburg, 
Gegensatz  zur  Polizeiyerwaltung.  Der  Staats- 
kinzler.  Gneisenau.  Clausewitz  gegen  Scham- 
weber.   Abänderung  des  Gesetzes.     Fliegendes 

Com  unter  Boltenstem.  Jahn  an  Gneisenau. 
Sechstes  Buch.   Der  Deutsche  Krieg 

August   bis    December  1813.  S.  146—610 

in  17.  Abschnitten. 

1.  Das  Hauptquartier  des  Schlesischen  Hee- 
Ttt.  S.  147—  155.  Die  einzelnen  Männer,  BIü- 
Aer,  Gneisenau  u.  s.  w.,  ihre  Stellung,  Ver- 
hältnisse. Gneisenau  söhnt  sich  mit  Knesebeck 
US.  Minister  Stein.  Blüchers  Vollmachten. 
Sdiwierigkeiten  der  Lage.  Barclays  Erläuterung. 
Die  Fürsten  und  deren  Bedeutung  für  die  Ent- 
Kheidong. 

2.  Wiederausbruch  des  Krieges,  Schlesien  bis 
nun  Bober  Tom  Feinde  geräumt.  12 — 20.  August, 
8.  156—183.  Eröffnung  des  Feldzugs.  Neys 
Oberbefehl  in  Schlesien.  Feldzugsplan  des  Schle- 
liscben  Heeres. 

3.  Nwoleons  erster  Angriff,  das  Schlesische 
Heer  weidit  aus,  21—25.  August,  S.  184—201. 

4.  Die  Schlacht  an  derEatzbach  26.  August, 
8.  202—233. 

5.  Die  Benutzung  des  Sieges.  27—31.  August, 
8.  234—263. 

6.  Die  Schlachten  bei  Dresden,  Culm ,  Grossbeeren. 
Dia  Yencbanzong  der  Buch-  und  Grachberge.  27.  August 
\m  Anhjxg  Octobers,  S.  264—287. 

7.  Kapoleons  zweiter  Angriff  auf  das  Schlesische 
Amt,  Blocbers  Vordringen  bis  Bautzen.  S— IS.  Septem- 
b».  Die  Geheimnisse  des  Grossen  Hauptquartiers.  S. 
288—334. 

8.  Vorgänge  bei  dem  Böhmischen  Heere.  9— IS.  Sep- 
tember, S.  325-832. 

9.  Des  Schlesischen  Heeres  Hauptquartier  in  Bautzen. 
15-28.  Sept.,  S.  333—362. 

10.  Napoleons    dritter   Angriff   auf  das    Schlesische 
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Heer.    Flao  cor  Veninigimg    ftUer  TOrbOndeteD  Han 
21  -28.  Sept.,  S.  363-896. 

11.  BeohUabmoneh  dei  Schlmüchan  Beerei.  EU 
übeivang  bei  Elater.  Treffen  bei  Wartenborg.  37. 6q 
bis  3.  October,  S.  396-417. 

12.  Der  Aufbrach  des  Böhmiadien  Heere«,  kda 
Octoben.  S,  418-428. 

13.  Verbiadon^  dei  Schlenichen  und  des  Nordbeen 
Aufbrach  Dich  teipiig.    4— lö.  October,  3.  424-4G3. 

14.  Die  Leipziffer Schlachten  lj>-19.0ot.  S.  463  -  (S 

15.  Die  VerfolguDK  der  Siege,  S.  491-623. 

16.  Das  grorae  Haupt^nartier  io  Frankfurt  tt,  I 
NoTember,  8.  524-662. 

17.  Frtinkliirt  und  Höchst.  Deoenber,  8.  668-61 
Den  BeachlDSH  machen  die  Uebersiobt  des  Schlenaolu 
Heeres  am  31.  December;  Einveretändniea  Radetx^  in 
Gneisenaus;  derPrinzeBsiii  Louise Radziniü and  GneilRiU 
Steiiu  und  Blüchera  Briefe,  Gneiaenaua  AbMhied  «i 
Rüble,  Blüohen  Befehl  tm  Bohle  beim  UebeiMkraii 
dee  lUieina. 

Der  Band schlieMt  mit  Anmerkungen  S.  618-Sl 
and  23  Beilagen  3.  623-737,  theila  Naohtr&gen  i 
den  frQberen  Bänden,  tlieiia  urkundlichen  Bewnseo,  E 
läuteronjjen  und  weiteren  AnsfiJhrnngen,  von  denen  t 
letite  >  König  Fnedrioh  Wilhelm  HL  und  der  Tertn 
von  Tauroggen*  S.  TS2-737,  Mittbeilung  AUeriiöeb 
Seiner  Majestät  deg  Königs  Wilhelm  über  die  Yorganf 
in  Berlin  bei  dem  Eintreffen  der  Naohrieht  von  Yoi! 
Capitulation,  eine  vielbeitrittene  nnd  welthistarisehe  Tbl 
sacbe  zur  EDtacheidang  bringt  and  des  tdlgemeiorii 
Danket  gewiss  ist. 

Aus  dem  Anfange  des  Jahres  1812  enok«int  hier  1 
623—676  die  bis  jetzt  nur  einigen  wenigen  Yertrmoti 
bekannt  gewesene  Denkschrift  des  Oberstliententnta  K> 
V.  Claasewitz  zur  Rechtfertigung  Scbamhortti,  OneiMUi 
nnd  Boyens  gegen  die  Yei^  acht  ignn  gen  der  Franann 
freunde;  aus  dem  Jahre  18IS  unter  andern  NapolM 
Initructionen  an  den  Marschall  Ney  aus  den  m  EnglM 
befindlichen  Originalen  vom  12.  und  13.  AugMt,  nud  au 
Anzahl  Briefe  zum  sechsten  Buche  S.  701—727;  A 
leachtung  von  Müffling«  Enählang  ron  des  EöDlga  SW 
lung  zu  dem  Feldzuge  gegen  Frankreich  im  Dwenbt 
1813  S.  730  nnd  von  General  WiUona  Anfoll  gag« 
Gneisenau  S.  731.  732. 

Diese  kurze  allgemeine  Uebenieht  wird  hiareiehfl 
Dm  diesen  Band  bei  den  deutschen  Lesem  eiiuuflhia 
Erdmannsdorf.  0.  H.  P. 
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8.  September  1869. 


On  labour,  its  wrongful  Claims  andright- 
U  daes,  its  actoal  present  and  possible  future, 
i?  William  Thomas  Thornton,  author  of 
»I  plea  for  peasant  proprietors«  etc.  London 
Mimillan  and  Co.  1869.  VIU,  439  Seiten. 
HA. 

Beferent  gesteht,  vor  nicht  viel  länger  als 
QDem  Jahre  die  erste  bedeutsamere  Notiz  von 
dem  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  empfan- 

Lzu  haben,  und  zwar  aus  einem  Briefe  von 
rt  Mill,  welcher  seinen  Freund  Thornton  als 
denjenigen  bezeichnete,  der  über  den  Stand  der 
AriNBiterfrage   und   insbesondre    das   Genossen- 
ichafUwesen  in  England  am  gründlichsten  unter- 
iiehtet    seL    Das  jetzt    erschienene  Werk,   das 
«ste  umfangreichere  des    bald   sechzigjährigen 
Mianes,  hat  grosses  Aufsehen  in  seinem  Vater- 
Jande  gemacht,  und  es  mag  nicht  ohne  einige  Be- 
reditigong  an  diesem  Orte  seiner  Erwähnung  ge- 
ichehn. 

Ein  Vorlaufer  dieser  Schrift  war  ein  Aubata 
des  Verfassers   in  der  Fortnightly  Be?iew  »On 
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supply  and  detnand«,  welcher  lebhafte  Polemik 
hervorgerufen  bat.  Er  ist  dem  neuen  BodiB 
seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  einverleibt. 

i^ympathisch  berührt  der  Eingang  der  Schrift, 
In  der  Vorrede  heisst  es:  »AlBlchfunAiudzwaU' 
zig  Jahre  alt  war,  sagt  der  Terstorbeoe  Tüasum 
Senior,  beachlosB  ich  die  Lage  der  Armen  ii 
England  umzugeBtaltec.  Als  ich  selber  TingeBlir 
eben  so  alt  war,  fasste  ich,  &eilich  nicht  dot 
selben  ehrgeizigen  Plan,  aber  doch  dasadbl 
Verlangen,  welches  darin  enthalten  ist.  Heb 
als  fünfundzwanzig  Jahre  sind  seitdem  vergan- 
gen und  ein  etwas  trauriges  GeHiU  et^reift 
mich,  wenn  ich  jetzt ,  den  Sechzigen  sähe,  den 
Contrast  erkenne  zwischen  dem  Wenigeo  wai 
ich  vollbracht  und  dem  Grossartigen,  das  meine 
jugendlichen  Pläne  träumten.  Aber  die  Leiden> 
Schaft  eines  Lebens  ist  nicht  zu  ersticken,  dDrch 
alle  Misserfolge  nicht,  so  lange  diese  nur  du 
Leben  selber  nicht  ersticken ;  und  so  lange  mir 
irgendwelche  Kraft  gegönnt  ist,  bo  lange  soUne 
mit  Freuden  gewidmet  sein  der  nnabläasigen 
Forschung  nach  einer  Heilung  für  das  menscli- 
liche  Ungemach.  Gross  wie  dies  Problem  irt, 
seine  Grösse  darf  uns  nicht  überwältigen.  Nor 
das  verlangt  es,  dass  man  sich  ihm  mit  Vor- 
sicht und  Bescheidenheit  nähere.  Obwohl  kein 
Einziger  allein  hoffen  kann  dasselbe  zu  losen, 
durch  Vereinigung  ihrer  Anstrengungen  können 
ea  Alle  zusammen.  In  dem  Werke  des  allge- 
meinen Fortschreitens,  welch  Einzelner  bat  am 
meisten  dazu  gethan  ?  Und  doch,  das  WeA 
schreitet  fort,  das  grosse  Geschäft  der  Mensch- 
heit strebt  unwiderstehlich  zur  Vollendung  und 
jeder  Forschende  arbeitet,  selbst  während  er 
irrt,  an  der  Sache  der  Wahrheit.« 

Die  letzten  Worte    sind  Louis  Blaue  ent- 
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At  und  fttehn  in  dem  Aasdrucke  des  Origiiials 
Kgamsaiüon  du  travail)  als  Motto  auf  dem 
bä  des  Buches.  Louis  Blanc  nennt  der  Verf. 
len  seiner  geschätztesten  Freunde  und  jene 
die  habe  er  auch  deshalb  gewählt,  weil  sie 
«n  Buche  entlehnt  sei,  welches  nur  noch 
snige  andre  Stellen  enthalte,  denen  er  in 
sicfaem  Grade  zustimmen  könne. 

Das  Toriiegende  Werk  zerfallt  in  folgende 
ladmitte:  Erstes  Buch,  einleitend,  die  Ur- 
ichen  der  Arbeit  zur  Unzufrieden- 
eit  ilabour's  causes  of  discontent)  p.  3—39. 
weites  Buch^  Arbeit  und  Kapital  im 
treit  (labour  and  capital  in  debate)  p.  43 — 
iL  Dieses  Buch  enthält  die  Kapitel :  über  Aus- 
h€i  und  Nachfrage  und  über  ihren  Einfluss 
if  Preis  und  Arbeitslohn  (S.  43 — 87),  über  die 
räche  der  Arbeit  und  ihre  Hechte  (S.  88 — 
131  über  die  Rechte  des  Kapitals  (S.  124— 
\9),  über  den  Ursprung  der  Trades*  Unions 
L  140—161).  Drittes  Buch,  Arbeit  und 
apital  im  Kampf  (labour  and  capital  in 
itagomsm)  p.  165—338:  Dasselbe  enthält  die 
ipitel:  die  Zwecke  der  Trades'  Unions  (S.  165 — 
(1),  die  Wege  und  Mittel  der  Trades  Unions 
.  182—228),  die  Erfolge  der  Trades'  Unions 
.  229—299),  Licht-  und  Schattenseiten  der 
«des'  Unions  iS.  300—338).  Endlich  Tier- 
8  Buch,  Arbeit  und  Kapital  in 
Uianz  (labour  and  capital  in  alliance)  d. 
11  >  439,  und  zwar  folgende  Kapitel  enthaltena : 
dnstrial  Partnership  (S.  341—372),  Gonsum- 
mine  (S.  373—392),  Cooperatiy-Gesellschaf- 
a  (S.  393—433),  die  Utopia  der  Arbeit  (S. 
4-439).  — 

Die  Einleitung  stellt  die  Fortschritte  der 
rthschaftlichen  und  geistigen  Cultur,  in  deren 
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Genüsse  die  Gegenwart.  lebt,  mit  den  beredtesttn 
Worten  dar,  um  das  Duokle  des  Looses  der  Ar- 
beiter gegen  all  die  Fülle  des  Licbtes  herror- 
treten  zu  lassen.  Einige  Uebertreibnng  in  den 
Lobe  der  beutigen  Zeit  mag  dem  VemSBer  nm 
so  eher  zu  Gute  gebalten  werden,  als  er  damit 
der  andern  Gefahr  entrinnt,  zn  den  landatorei 
temporis  acti  zu  gehören,  wohin  das  Mass  seiner 
Jahre  viele  Andere  weiet.  Auch  wollen  wir  dem 
Freunde  zu  Gute  halten,  welcher  UDverholileii 
fragt:  >Was  fehlt  Stuart  Mill,  ah  lange  genug 
todt  zu  sein,  um  neben  Bacon  und  Locke  in  eina 
Reibe  gestellt  zu  werden?«  [S.  5). 

Kühner  ist  das  Wort,  welches  behauptet, 
dass  die  Bewegung  der  Englischen  Arbeiter  snf 
der  Strasse,  welche  zu  »dem  böchBten  Grade  dei 
Wobletandes  und  der  Civilisation*  führt,  im 
Grossen  und  Ganzen  seit  der  Zeit  der  Plantage- 
nets bis  heute  eher  ruckschreitend  als  (ort- 
schreitend gewesen  (S.  15).  Zwar  wird  ihm  die 
Widerlegung  Macaulay's  leicht,  welcher  ans  ein 
paar  Notizen  die  Verdoppelung  des  ArbeitakA- 
nea  seit  der  Zeit  der  Stuarts  nachzuweisen  miter- 
nimmt:  er,  der  Verfasser,  findet  weit  mehr  No- 
tizen, we1<^e  gegen  Macaulay  sprechen.  Aber 
wo  ist  das  Material,  um  ein  ezectes  Urtheil 
über  diese  Frage  abzugeben  ?  Besitzt  ii^end  je- 
mand in  England  die  Mittel.  nachznweiBen,  wie 
sich  der  Arbeitslohn  vom  Jahre  1869  m  dem 
Tor  nur  zwanzig  Jahren  verhält?  Notiien 
sicherlich,  recht  zahlreiche:  aber  genügen  die, 
um  ein  wissenscbaftliches  Urtheil,  eine  allge- 
meine Wahrheit  auszusprechen? 

Kaum  ein  Gegenstand  wissenschaftlichen  Stin- 
tes dürfte  dagegen  des  Verfassers  Behanptniig 
sein,  dass  die  gegenwärtige  Lage  der 
Arbeiter    nicht    befriedigend    ist.    — 
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Wenn  er  mit  Leidenschaft  der  Englischen  Re- 
spectabüity  ins  Gewissen  redet,  um  es  aufzu- 
ritieln  aus  der  selbstgenügsamen  Ruhe,  welche 
et  natürlich  findet,  dass  zwei  Drittel  der  Be- 
Tolkemng  mehr  als  dreihundert  Tage  im  Jahre, 
nnd  an  jedem  dieser  Tage  zehn  bis  sechszehn 
Standen,  sich  in  grober  Handarbeit  mühen  — 
wenn  er  beredt  den  Anspruch  aller  mensch- 
Bchen  Wesen,  also  auch  dieser  Majorität  von 
zwei  Drittel,  auf  Entwicklung  ihrer  geistigen 
Gaben  yertheidigt,  so  wird  er  keinen  Wider* 
ipnicb  erfahren.  Besonders  gern  wird  man  da- 
oeben  lesen,  dass  die  neuerdings  auch  in  Eng- 
luid  beliebt  gewordene  Verehrung  des  »Arbei- 
tert« als  des  wahren  Menschen,  des  von  keiner 
Coltar  Terdorbenen,  moralisch  und  intellectuell 
Tortre£9ichen  Wesens,  die  entschiedenste  Zurück- 
weisong  erfährt. 

Doch  dieses  sind  die  einleitenden  Erörterun- 
gen; de  fuhren  zu  der  Aufgabe  selber:  welches 
nnd  dem  Bestehenden  gegenüber  die  berechtig- 
ten Anspräche  der  Arbeit,  und  welche  Aussicht 
ist  Yorhanden,  ihr  Loos  zu  verbessem? 

Die  Grundlage  der  Untersuchung  ist  die 
neue  Preistheorie,  welche,  wie  bemerkt,  in 
einem  Aufsätze  der  Fortnightly  Review  bereits 
vorgetragen  worden  ist  Es  handelt  sich  hier 
zuerst  nm  eine  neue  Definition  von  T^supplyt 
und  ^demand*.  Stuart  Mill  hat  richtig  hervor- 
gehoben, dass  supply  eine  quantity  ist  und  de- 
mand  ein  desire\  er  und  nach  ihm  Thomton 
Mianpten,  man  könne  nur  vergleichen  zwei 
ooantities,  also  quantity  supplied  und  quantity 
demanded.  Es  ist  dies  lediglich  eine  Frage  der 
Englischen  Terminologie:  allerdings  ist  dieselbe 
ungenau.  Die  Französische  und  die  Deutsche 
Nationalökonomie   drücken   sich    präciser    aus: 
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offire  und  demande,  Ausgebot  uod  Nachfrage. 
Wäre  es  nicht  am  einfachsten,  die  Engländer 
ersetzten  supply  durch  offer?  Und  nicht  bloBS 
um  der  Einfachheit  willen;  hier  knüpft  auchder 
Werth  der  weiteren,  zugleich  gegen  Mill  gelich- 
teten Polemik  Thornton's  an.  Er  ist  nidit  be- 
friedigt durch  die  Definition:  der  Preis  hänj^t 
ab  von  dem  Verhältniss  zwischen  dem  auagebo- 
tenen  Quantum  und  dem  nachgefragten  Quantum. 
Wir  auch  nicht.  Diese  Definition  bedarf  für 
TbomtOD  eines  Zusatzes.  »Die  Nachfrage  nach 
einer  Waare  ist  nicht  ledigHch  das  Quantum 
derselben,  velches  die  Kunden  zu  irgend  einem 
Preise  zu  kaufen  bereit  sind,  sondern  das  Quan- 
tum, welches  sie  zu  einem  bestimmten  Preise 
zu  kaufen  bereit  sind.«  Und  eben  so  das  Ao^ 
gebot  einer  Waare.  (S.  45J.  Sehr  wahrl  Aber 
dieser  ganze  Streit  bewegt  sich  innerhalb  der 
Englischen  Terminologie.  Die  Schiefheit  des 
Sprachgebrauchs  hat  die  an  richtige  Kemedor 
herbeigeführt,  dem  supply,  einer  quantity,  eine 
andre  quantity  auf  Seiten  der  demaud  gegen- 
überzustellen. Die  richtige  Abhülfe  lag  daxio, 
das  Muppty  zu  beseitigen  und  dainr  offer  einzu- 
führen. Damit  waren  nicht  zwei  Quantities  ent- 
gegengesetzt, sondern  zweierlei  Neigungen, 
zweierlei  Absichten;  und  diese  sidi  gegen- 
überstehenden Absichten  waren  zu  analysiren. 
Unser  Aasgebot  und  unser  Nachfrage 
achliesst  ein  das  subjective  und  das  objektive 
Element,  die  so  oder  so  hoch  gesteigerte  Ab- 
sicht, vermöge  eines  in  dem  oder  dem  Masse 
besessenen  Gutes  ein  anderes  zu  erlangen. 
Diese  Absicht  wird  jeweilig  geschwächt  oder  vei- 
stärkt  durch  das  sinkende  oder  steigende  Mass 
des  Erlangfaaren.  Die  Nachfrage  kann  darum 
nicht  unendlich   gross ,    das   Ausgebot    dagegen 
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nur  beschrankt  sein  (wie  Thornton  1.  c.  einwen- 
det),  weil  Jede  Nachfrage    Ansgebot   und  jedes 
iosgebot  Nachfrage  ist.  —  Die  wirksame  Nach- 
frage nach  Tuch   schliesst    das  Ausgebot   einer 
aodem  Waare,  —  im  geldwirthschaftlichen  Ver- 
kehr —  des  Geldes  in  sich,   und    zwar  wirken 
diese  Nachfrage  und   dieses  Ausgebot    wechsel- 
seitig auf  einander  ein.    Die  gewünschte  Waare 
und  die  ausgebotene  Waare,  in  der  Hand  jedes 
der  beiden  yereinigt,  reguliren  sich  quantitativ 
dorch  einander.    Jede  Aenderung  der  Nachfrage 
inolTirt   eine  Aenderung  des  Ausgebots  in  der 
oaen  Hand  und  jede  Aenderung  des  Ausgebots 
inolTirt   eine  Aenderung  der  Nachfrage  in  der 
udem  Hand.    Die  bloss  halbe  Aenderung  des 
Masses  der   gewünschten  Waare,    welche   nicht 
ngleich  die  entsprechende  Aenderung  des  Masses 
der  aasgebotenen  Waare   einscbliesst,  ist  offen- 
bar ohne  Effect  auf  eine  Aenderung  des  Preises. 
Wer  statt   tausend  Ellen  Tuch   zu  zwei  Thaler 
oqh  zweitausend  Ellen   zu   zwei  Thaler  fordert, 
übt  auf  den  Preis  keine  neue  Wirkung  aus ;  die 
bisher  ausgebotenen  tausend  Ellen  zu  zwei  Tha- 
kr  werden  um  keinen  Heller  steigen,   wenn  der 
WuDsch  derer,  welche  mehr  Tuch  haben  wollen, 
fie  nicht   Teianlassen  kann,  mehr   Geld    dafür 
linzngeben.    Solche  Nachfrage  ist  wirkungsloses 
Begehr,  ist  Verlangen,  aber  keine  tausch- 
bSftige   Nachfrage.     Der  Handschuhmacher  in 
siner  kleinen  Stadt  (vgl.  S.  51  f.),  der  nur  zwölf 
Für  weisse  Handscnuhe  am  Abend  eines  Balles 
fertig  hat,    und    zwar  10  sh.  für  das  Paar  be- 
kommen könnte,  sobald  zwölf  Käufer  den  Preis 
ZD  zaUen  bereit  wären,  aber  auch  keinen  höhe- 
ren Pr^,  selbst  wenn  andre  zwölf  Käufer  dazu 
kamen,    sofern    diese   ebenfalls  nur  10  sh.  und 
nicht    mehr     zu    zahlen   bereit    wären  der 
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Handschnhmacber  hätte  eben  seioe  Käufer  hodi 
genug  getrieben,  und  über  10  Bb.  binatu  wäre 
nur  noch  Begebr,  Lust  nach  Handsduibeo, 
aber  keine  Nachfrage:  wäre  nocb  Nachfrage  da, 
Bo  würde  auch  das  entsprechende  Aue  gebot 
von  Geld  sich  in  der  Hand  der  Handschiih- 
begehrenden  vereinigen. 

Dieses  und  andere  von  dem  VerCasacr  ge- 
wählte Beispiele  beweisen  um  so  weniger,  all 
sie  Fälle  nnvollständiger  Concurrenz  ins  Ange 
fassen:  und  der  Einwand  Thornton's,  ein  Qe- 
setz  dürfe  keine  Ansnahmen  zulassen  (a  sdeil- 
tific  law  admits  of  no  exceptions  whatewer  S. 
50),  mag  doch  ihn  und  seine  Landslente  znm 
Nachdenken  veranlassen,  ob  es  denn  in  der 
Volkswirthschaft  überhaupt  scientific  laws,  wia 
er  sie  sich  vorstellt,  gebe. 

Es  trifft  weiter  immer  noch  in  die  termiiu^ 
logische  Frage,  wenn  Verf.  der  bisherigen  Theo- 
rie vorwirft,  durchweg  angenommen  zo  habea, 
dass  die  vorhandenen  Waaren  auf  einmal  nun 
Verkauf  offerirt  werden  (hitherto  it  has  been 
throughout  assumed  that  goods  are  offered  for 
sale  unreienedlj/  (S.  55),  was  doch  der  Wirklich- 
keit nicht  entspreche.  Bei  supply,  (zu  deutsch 
etwa  Zufuhr)  war  dies  Missverständniss  mög- 
lich ,  bei  offer ,  Ausgebot ,  nicht  bo  leicht 
Oder  wissen  wir  nicht  alle,  dass  nach  einer 
Ernte  der  Kornpreis  nicht  durch  das  absolute 
Quantum  des  Ertrages  bestimmt  wird,  sondern 
sich  verschieden  gestaltet  je  nach  der  grÖBseren 
oder  geringeren  Masse,  welche  aus  dem  Ertrage 
jeweilig  zum  Markte  gebracht  wird,  daas  etn 
die  Hoffnung  höherer  Preise  die  Zufuhr  zunick- 
hält und  dadurch  den  Preis  steigert,  dteFnrcht 
niedrigerer  die  Zufuhr  vei^rössert  und  dadurch 
den  Preis  erniediigt.    Was  in  den  Scheonen  oder 
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in  den  Speiclieni  zurückgehalten  ^ird,  wirkt  auf 
den  gegenwärtigen  Preis  ebenso  viel  oder  eben  so 
wenig  ein,  als  das  Qnantnm,   welches   man  yon 
einer  erst  künftigen  Ernte   erwartet.     Also    be- 
stimmend  (or   den  jeweiligen  Preis    ist  die  Zu- 
Inhr  erst  in  der  Hand  dessen,  welcher  im  gegeb- 
nen Augenblick  zur  Preisbildung,  zum  Verkauf, 
schreitet:    erst  als   effectives    Ausgebot.     Auch 
innerhalb  des  Englischen  Sprachgebrauchs,  möch- 
ten wir  zweifeln,  war  die  untergelegte  Annahme 
kum   durchweg    Torhanden:   —   neu   mögen 
Thomtons  Bemerkungen  gegenüber  der  Formu- 
linmg  der  Lehre   durch   seinen   Meister  Stuart 
IGn  sein,   aber  nicht   gegenüber   der  Wissen- 
schaft.     Neu    —  und   damit    treten    wir    an 
Thomton^s    engeres   Problem    hinan,    wozu   die 
Kritik   der  Preistheorie  das  Fundament  bilden 
soll  —  neu  mag  in  der  Englischen  Schule 
der  Vorwurf  sein,  irrthümlich  habe  man  bisher 
fon  den  »unerbittlichen, c  »ewigenc  Ge- 
setzen gesprochen,  welche  den  Preis,  und  ins- 
besondre den  Preis  der  Arbeit  beherrschen, 
TerdienstvoU  mag  es  sein,  dass  der  Verf.  seinem 
Freunde  Fawcett,  welcher  behauptet,   diese  Ge- 
setze »seien   eben   so  sicher   in   ihrer  Wirkung 
als  die  Gesetze  der  physischen  Naturc  (Fawcett 
wohl  nicht  als  der  erste,  auch  mit  diesem  Wort- 
laut nicht  der  erste),  dass  er  Fawcett  und  da- 
mit seinen  Landslenten  überhaupt  entgegenhält, 
esgiebt  keine  solchen  despotischen  Ge- 
setze, wie  man  sie  annimmt  (S.  65),  aber  ent- 
deckt,   wie   er   für   sich  in    Anspruch   nimmt 
(S.  65),  hat  er  das  nicht.    Er  hätte  zuvor  eine 
andere   Entdeckung  machen   sollen,   eine   noch 
wichtigere  für  die  Englische  Wissenschaft,  näm- 
Ueh  die,  dass  ein  ganzes  grosses  Land  —  Deutsch- 
land —   bis    zur  Stunde  für  die  Englische  Na- 
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tionalöüoQoinie  eine  terra  incognita  gebliebea 
ist  und  dass  es  der  Mühe  wei'th  wäre,  sich  da- 
mit bekannt  zu  machen:  die  Mühe  mancher 
weiteren  >EntdeckuDgcn<  könnte  hierdurch  wesent- 
lich erleichtert  werden. 

Darum  ist  aber  der  Verf.  einer  am  so  wär- 
meren Zustimmung  bei  uns  gewiss  für  die  An- 
sichten, welche  sich  ihm  aas  jener  lEntdeckungf' 
ergeben.  Wir  pflichten  ihm  Tollkommen  bei 
darin,  dass  es  nichts  Unveränderliches,  Ewim 
geben  kann  da,  wo  eine  der  wirksamsten  Ur- 
sachen »jenes  ewigwechselnde  Chamäleon  ist,  der 
menschliche  Character*.  Die  geistvolle  Erörte- 
rung über  die  specifische  Verschiedenheit  der 
Arbeit  als  Tauschgegenstand  von  den  Sacb- 
gütern  (^angible  commodities)  —  S.  65 — 87  — 
ist  im  Wesentlichen  zu  unterschreiben.  Eine 
platte  Verblendung  allein  gegen  die  lebendige 
Wahrheit  kann  jene  Verschiedenheit  leugnen. 
Die  Arbeit  ist  keine  Sache,  die  aufbewahrt  wer- 
den kann ;  ist  die  Leistung  heute  nicht  verkauft, 
so  kann  sie  morgen  nicht  zu  Markte  gebracht 
werden.  Die  Armuth  des  Arbeiters  macht  ihm 
obenein  das  Abwarten  unmöglich.  Folge  davon 
die  Schwäche  gegenüber  denen,  welche  seine  Ar- 
beit brauchen.  Dieselben  stehen  ihm  zodem 
regelmässig  nicht  concurrirend,  sondern  com- 
bin  irt  gegenüber. 

Mit  diesem  vorangeschickten  Kapitel  hat  der 
Verfasser  angedeutet,  wo  der  Punkt  liegt,  an 
welchem  die  Hülfe  für  die  Arbeiter  eingreifen 
kann  und  soll.  Kommen  sie  nach  den  bestehen* 
den  Verhältnissen  in  der  Concurrenz  zu  kurz, 
so  handelt  es  sich  darum ,  durch  Hebung  jener 
Schwäche  in  der  Preisbildung  die  ihnen  er- 
wünschte Ergänzung  zu  schaffen.  Wiis  aber 
kommt   ihnen    zu  ?    —    Mit   der    Beantwortung 
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fieser  Frage  beschäftigt  sich  das  folgende  Kapi- 
tel »fiber  die  Ansprüche  der  Arbeit  und  deren 
Berechtigung.  €  Der  unberechtigte  Anspruch  des 
>Rechte8  auf  Arbeite  im  Sinne  Louis  Blanc's 
wird   gegen    diesen   zuTÖrderst    zurückgewiesen 

L88 — 106).  Die  weitere  Anrufung  eines 
htes  auf  den  Werth  der  geleisteten 
Arbeit  (mlue  braucht  Th.  im  Sinne  Ton  6e- 
brauchswerth;  dagegen  braucht  er  für 
Tauschwerth  yalue  in  excnange;  anders  als  die 
mosten  Engländer,  denen  yalue  par  excellence 
Tausdiwerth  bedeutet)  oder  auf  die  Kosten 
der  Arbeit  yerwirft  Thornton  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  Das  Recht  des  Arbeiters  auf 
einen  Preis  geht  gerade  so  weit,  als  seine 
Macht  geht,  einen  so  oder  so  hohen  Preis  zu 
erringen  (S.  122.) 

Die  K echte  des  Kapitals  überhaupt 
ffiessen  aus  dem  Rechte  eines  Jeden  auf  das 
Produkt  seiner  Arbeit:  wer  vorzieht,  dies  Pro- 
dukt zu  weiterer  Produktion  anzuwenden,  statt 
es  zu  Terzehren,  ist  unzweifelhaft  auch  berech- 
tigt, den  Erfolg  dieser  productiven  Verwendung 
för  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  sei  es  nun, 
dass  er  selber  das  Kapital  verwendet  oder  es 
einem  Andern  überlässt  (S.  128).  Beschäftigt 
der  Kapitalist  fremde  Arbeit,  so  kommt  ihm 
rechtmässig  derjenige  Theil  des  gemeinsamen 
Products  zu,  welcher  übrig  bleibt  nach  Abzug 
des  ausbedungenen  Arbeitslohnes  (S.  138). 

Die  beiden  Erörterungen  der  Rechte  der  Ar- 
beit und  der  Rechte  des  Kapitals  ergeben  nlso 
das  gleiche  Resultat.  Das  Recht  jedes  der  bei- 
den geht  gerade  so  weit,  als  seine  Macht  im 
Preiskampfe. 

Diese  Anschauung,  so  krass  sie  an  sich  er- 
scheinen   könnte,  tritt    uns    bei   dem  Verfasser 
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unter  der  Beleuchtung  der  TO^aTlgegaI^;etteIl 
Kapitel  entgegen:  unter  dem  energischen  Ver- 
langen nach  einer  gründlichen  BeBserang  des 
LosBB  der  Arheiter,  dann  unter  dem  Eindradt 
seiner  Ansichten  tod  der  Preisbildung,  insbeBondrfl 
der  Stellung  der  Arbeiter  bei  derselben.  Der 
grösste  Theil  dessen,  was  nun  folgt,  ist  des 
Trades'  Unions  gewidmet  (S.  140—338). 
Was  wollen  die  Trades'  Unions  und  was  siira 
sie  für  das  so  daliegende  Problem  V 

Mitten  auB  der  nahenden  Gefahr  einer 
MassensklaTerei  der  Arbeiter  unter  der  Herr- 
schaft einiger  Millionäre  —  die  Schilderung  ver- 
räth  die  Nähe  des  Französischeu  Freundes  — 
ist  das  Heilmittel  hervorgetreten :  die  zasammen- 
gedrängten  Taugende  von  Arbeitern  haben  bald 
begi-iS'en,  dass  >union  is  strength*  (S.  160}. 
InstinctiT  halb  sind  die  Trades'  Unions  ent- 
standen, zuerst  für  unscheinbare  Zwecke ;  dann 
aber  mehr  und  mehr  der  Schwäche  der  Arbeiter 
bei  der  Feststellung  des  Lohnes  sich  bewusst 
werdend  haben  sie  hierauf  ihre  Thätigkeit  ge- 
richtet. Die  bisherige  Versicherung  gegen 
Erankheitsfälie  wurde  jetzt  ausgedehnt  zn 
einer  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit  ia 
den  Fällen,  wo  die  GenosBenschaft  den  Lohn 
zu  niedrig  fand:,  also  eine  Gleichstellung 
der  Arbeiter  im  PreiBkampfe  mit  den  Espita- 
listen (S.  1 54).  Durch  gemeinsame  Eräfte 
schaffte  man  jene  Fähigkeit  auszadauem, 
welche  bisher  die  employers  allein  beEassen. 
»Vor  fünfzig  Jahren  hatte  man  kaum  von 
ihnen  (den  Trades'  Unions)  gehört.  Heute  sind 
sie  eine  bedeutende  Macht  im  Staate  und 
schreiten  reissend  vorwärts  zu  einem  vordersten 
Platze  unter  den  nationalen  Institutionen.« 
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Ganz  so  jung  sind  nun  freilich  die  Trades' 
Unions  nicht.  Z.  B.  berichtet  bereits  Boisguille- 
bert  (Traite  des  Grains  II,  eh.  10;  ed.  Daire 
1851  p.  368  f.)  von  dergleichen  vor  bald  zwei- 
hundert Jahren.  »Man  sieht  in  den  grossen 
Verkehrspnnkten,  erzählt  er,  wohl  sieben  bis 
acbthimdert  Arbeiter  von  einem  einzigen  Manu- 
iaktnrzweige  sich  plötzlich  entfernen,  bloss  weil 
man  ihnen  den  Lohn  um  einen  Sou  hat  herab- 
setzen woUen,  unter  Anwendung  von  Gewalt  ge- 
gen die,  weldie  sich  dem  unterwerfen  wollen. 
Es  giebt  sogar  Statuten  unter  ihnen,  wonach 
derj^iige,  welcher  in  eine  Verringerung  des 
Lohnes  willigt,  von  dem  Gewerbe  ausgeschlossen 
wird,  der  betreffende  Meister  in  Verruf  gethan 
wird  u.  8.  w.€  —  —  Es  ist  anzunehmen,  dass 
historische  Forschungen  auch  für  England  der- 
^eichen  nachzuweisen  vermögen. 

Doch  zur  Gegenwart.  Heute  sind  fast  zwei 
tausend  Trades'  Unions  über  Grossbritannien 
verbreitet,  sich  verzweigend  durch  jede  Grafschaft, 
befestigt  in  jeder  Stadt  und  fast  in  jedem  Gewerbe 
(S.  155).  Nicht  weniger  als  ein  Zehntel  viel- 
leicht von  allen  »skilled  labourers«  (d.  h.  den- 
jenigen Arbeitern,  welche  eine  bestimmte  gelernte 
Fertigkeit  haben,  im  Gegensatz  zu  den  groben 
Handarbeiten)  gehören  zu  diesen  Unions :  die 
Mitgliederzahl  einer  Union  wird  meist  nach 
Tausenden,  bisweilen  nach  Zehntausenden  ge- 
rechnet; und  dem  entsprechen  ihre  Einkünfte 
(S.  156).  Die  Association  der  Amalgamated 
Engineers,  welche  im  Jahre  1851  gegründet 
wurde,  besitzt  heute,  in  308  Logen  (lodges) 
Terzweigt,  zusammen  43,000  Mitglieder,  mit  einer 
jährlichen  Zunahme  von  2000  bis  3000.  Man 
nimmt  an,  dass  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel 
aller  Maschinenarbeiter    dazu    gehören.     Ihre 
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lodges  verbreiten  sich  über  die  Golonien,  die 
VereiDifften  Staaten  uod  selbst  auf  eD^liache 
Hitglieder  in  Frankreich.  Im  Jahre  1865  war  ihr 
Einkommen  86,885  Pfund  Sterling  (rund  600,000 
Thaler  Fr.  Ct.)  und  ihre  Ausgabe  49,000  Pfund. 
Sie  besitzen  gegenwärtig  einen  Eapitätfonds  von 
etwa  140,000  Pfund,  d.  i.  nahessu  eine  Millign 
Thaler. 

Die  Organe  des  >reBpectabeln(  England,  die 
Edinburgh  Review,  die  Quarterly  Review,  die 
Times  vor  allem,  haben  angesichts  der  neuer- 
dings wiederholten  Gewaltthätigkeites  ond  Ex- 
cesse  in  den  Trades'  Unions  üa  Verdammung!- 
nrtheil  darüber  abgeschlossen.  Thomton  imter- 
utmmt  es,  die  >Euhnheit<  seiner  scharf  entgegen- 
stehenden Ansicht  eingebend  zu  begründen. 

Im  ersten  Kapitel  des  dritten  Bu(mes  erörtert 
er  zunächst  die  Zwecke  der  Trades'  Unioni; 
im  zweiten  die  Mittel  zu  ihrem  Zwecke;  in 
den  folgenden  ihren  Erfolg. 

Der  Zweck  der  Trades'  Unions  ist  einfadt 
der,  die  Arbeiter  in  die  Lage  zu  versetzen, 
dass  sie  den  böchstmöglicben  Lohn  lur  ihre  Ar- 
beit erlangen  können,  welchen  sie  Inder  Ibd- 
lirung  BUB  den  erörterten  Ursachen  zu  erlangen 
unfäÜg  sind.  Eine  Grenze  dieser  Höhe  ist  nur 
gegeben  in  der  dauernden  Möglichkeit  für  des 
Za^hler  des  Lohnes,  bei  demselben  sein  Geschält 
fortzusetzen.  Ehe  diese  Grenze  überschritten 
wird,  ist  kein  Lohn  zu  hoch.  Die  Arbeiter  wol- 
len im  Stande  sein,  den  höchstmöglichen  Lohn 
zu  erhalten,  dafür  möglichst  wenig  Arbeit  za 
thun,  dieses  Wenige  zugleich  mit  möglicbat  we- 
nig Unbequemlichkeit  für  sich  zu  thun ;  kurz,  sie 
wollen  im  Stande  sein,  für  sich  nach  ihrem  eige- 
nen Willen  zu  bestimmen,  wie,  wann  und  unter 
welchen  Bedingungen  sie  arbeiten  sollen  (S.  178). 
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1b  diesem  einen  positiven  Zweck  —  der  gerecht- 
fertigt ist,    als    streng  correspondirend  mit  dem 
Zwecke  derer,  die  sie  beschäftigen  und  aus  ihrer 
Arbeit  Gewinn  ziehen,  —  sind  alle  die  negativen 
Einzelzwecke  beschlossen,   wie    sie  auch  heissen 
mögen:  der  Kampf  gegen  zu  lange  Arbeit,  Nacht- 
arbeit, Sonntagsarbeit,  Abzüge,  Strafen,  Frauen- 
arbeit, Einderarbeit,  ungesunde  Arbeit  und  vie- 
les Andere. 

Die  Trades'  Unions  wollen  den  Arbeiter  auf 
adi  selber  stellen,  im  Gegensatz  zu  seinem  Be- 
sdiaftiger.  »Jeder  für  sich  und  Gott  für 
OBsAUelc  ist  ihr  Princip,  wie  es  das  Princip 
der  übrigen  Leute  ist.  Diese  haben  kein  Recht, 
deshalb  einen  Stein  auf  die  Trades'  Unions  zu 
werfen  {S.  180  f.).  Dies  der  Zweck,  und  der  ist 
einfach.  Schwieriger  ist  die  Frage,  mit  wel- 
chen Mitteln  soll  der  Zweck  der  Arbeiter 
durch  die  Trades'  Unions  erreicht  werden? 

»Unser  Zeitalter   ist   ein  schnelles  Zeitalter: 
die  revolutionären  Neuerungen  von  gestern  sind 
die  conservativen  Gemeinplätze  von  heute.    Nie- 
mand möchte  jetzt,   wenn   von   Trades'  Unions 
die  Rede  ist,  es  wagen,  sich  so  weit  hinter  der 
Zeit  zurück  zu  zeigen,   dass    er   das  Recht   der 
Arbeiter   sich   zu    vereinigen   bestreiten  sollte.« 
Und  doch,    vor   zehn   oder   zwölf  Jahren   noch, 
obwohl  die  Arbeiterverbindungen  nicht  mehr  als 
Verschwörung   nach    dem    Gesetze   strafbar 
waren,  betrachtete  man  diese  im  Publikum  un- 
ter demselben    Gesichtspunkt,   und    es   bedurfte 
einer  Vertheidigung  dieses  Rechtes  der  Arbeiter 
durchaus..    Heute  nicht  mehr  (S.  182).    Das  gilt 
von  England,  was  der  Verfasser  sagt.   Von  dem 
Continent    wohl    noch  nicht  in  gleichem  Masse. 
Und  hier    ist    es  allerdings  noch  sehr  nothwen- 
dig,  das  Recht  der   Arbeiter    zu   gemeinsamem 
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Handeln,  soweit  es  sich  mit  der  indiTidneUm 
Freiheit  der  Einzelnen  Tereinigen  laust,  un- 
einanderzasetzen  und  zu  verfechten. 

Was  man  heute  in  England  noch  einwendet, 
ist  gegen  die  Form  gerichtet,  welche  dieaei 
gemeinsame  Handeln  in  den  Trades'  ünions  u* 
geDommeu  hat,  uad  zwar  darauf  gestützt,  dui 
diese  Form  nothwendig  die  Freiheit  der  amd- 
nen  Arbeiter  schädige,  sowohl  derer,  weldie  il 
der  Union  sind,  als  der  ausserhalh  stehenden. 

Was  die  Freiheit  der  in  der  Union  beschloi- 
senen  Arbeiter  anlangt,  so  giebt  der  Verf.  nicht 
bloss  zu,  dass  allerdings  die  Majorität  von  der 
Minorität  beherrscht  werde,  sondern  sieht  daris 
sogar  diejenige  nothwendige  Erscheinung,  weldw 
in  aller  Leitung  grösserer  Gemeinschaften  wiede^ 
kehrt.  Die  breite  demokratische  Basis,  aaf  wel- 
cher die  Trades'  ünions  beruhen,  ist  nur  eins 
scheinbare;  die  auf  Wahl  aller  Mit^eder  be- 
ruhende Ernennung  der  dirigirenden  Fersönlicli- 
keit«n  giebt  ebensowenig  eine  Garantie  für  dia 
Durchsetzung  des  unmittelbaren  Willens  da 
Wähler,  als  die  Wahl  der  Verwaltungsräthe  bei 
den  Eisenbahn-Actien-Gesellschaften.  Verf.  will, 
wie  er  sagt  (S.  19B\  freilich  den  Beamten  der 
grösseren  und  bewäorteren  Trades'  Ünions  nidit 
so  weit  zu  nahe  treten,  dass  er  sie  aaf  dasselbe 
sittliche  Niveau,  wie  Eisenbahn-Directoren  stellt: 
aber  beide  erhalten ,  auf  den  Buf  und  du 
Vertrauen  hin,  das  sie  sich  einmal  erworben, 
verdient  oder  unverdient,  ihren  Posten,  in  wel- 
chem sie  dann  eine  Gewalt  ausüben,  welche  weit 
über  die  ursprüngliche  Intention  der  abstracten 
Paragraphen  hinausgehe.  Das  aber  liege  ein- 
mal in  der  menschlichen  Natur:  die  Masse läsai 
andre  für  sich  handeln,  handelt  selber  nicht, 
weil  selber  handeln  auch  selber   denken  vorsas- 
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,  nnd  es  gäbe  kaum  eine  BeschäftigoDg, 
1  Mfihe  die  MeDschen  sich  so  gern  ersparen, 
las  Denken. 

Ke  leitenden  Männer  der  Unions  sind  von 
Terschiedener  Qualität.  Manche  ausgezeich- 
Minner  nnd  manche  ganz  nnwördige  Sub- 
,  die  grosse  Mehrzahl  Bfittelschlag ,  wie 
thalben:  die  leitenden  Arbeiter  entsprechen 
t  dem  Niyean  der  Mitglieder  der  Union. 
Qnions  selber  sind  aber  durchaus  ungleich 
imlischem  Werth. 

Xe  Wafie  der  Unions  sind  die  Arbeits- 
itel langen.  Dieselben  gehen  regelmässig 
doi  localen  Punkten  aus,  bedürfen  aber  der 
Amigung  Tom  Centrum,  welche  je  nach 
dmiässigkeitsrücksichten  versagt  wird.  Man- 
OBsaubere  Elemente  hängen  sich  daran, 
itoren ,  welche  yom  Anreizen  zum  Strike 
1,  indem  sie  von  beiden  Theilen,  für  Auf- 
dn  und  Abwiegeln,  Geld  empfangen.  Die 
mg  des  Strikes,  welche  ihren  möglichen 
et  berechnet,  wird  auf  zweierlei  Momente 
aders  ihr  Augenmerk  richten  müssen:  er- 
L,  ob  Geld  genug  in  der  Gasse  der  Union  vor- 
en  und  Ton  den  Kräften  ihrer  fortarbeitenden 
lieder  zu  erwarten  ist;  zweitens,  ob  nicht 
re  Arbeiter,  welche  keine  Mit^eder  der 
D  Bind,  an  die  Stelle  treten  und  dadurch 
t  ihre  Anstrengungen  vergeblich  machen. 
Mdmittel  sind  offenbar  nur  mit  schweren 
rn  für  die  Empfangenden  und  die  Leisten- 
m  schaffen;  die  Ausschliessung  der  Nicht- 
usten  ist  mit  der  Gefahr  cewaltthätiger 
me  verbunden,  wie  die  Erfahrung  gelehrt 
-  neuerdings  in  Sheffield.  Man  irrt  aber 
dem  Verfasser,  wenn  man  diese  Aus- 
ftnngen    als  nothwendig  verbunden   ansieht 
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mit  den  Schritten  der  Trades'  Unions. 
mehr  sei  im  Laufe  der  Zeit  die  Gewalttbätij 
vor  minder  verwerSichen  Massregeln  immer  i 
zurückgetreten,  am  ärgsten  sei  es  gewesen 
dem  Jahre  1824,  das  heisst,  bevor  man 
gesetzlichen  Bestimmungen  anibob,  welche 
Arbeiterrerbindungen  als  VerBchwörung 
spiracy)  bestraften.  '  Damals  haben  sich 
Arbeiter,  ohnehin  als  Verbrecher  Ton  dem 
setze  gebrandmarkt,  rücksichtsloB  allen  Ge 
thätigkeiten  überlassen.  Heute  sind  Falle, 
die  entsetzenerregenden  Morde  in  Sheffield 
ähnliches,  Ausnahmen.  Aber  in  Sheffield  st 
welches  so  verrufen  geworden  durch  jene 
kommnisse,  waren  von  sechzig  Usions 
zwölf  daran  betheiligt. 

Die  sonstigen  Mittel  gegen  die  Nichtmii 
der,  welche  die  Unions  regelmässig  anwei 
also  die  Vermeidung  ihres  Verkehrs,  das  V< 
der  Arbeit  in  den  Werkstätten,  wo  Nicb 
glieder  arbeiten,  die  Drohungen  und  Yexatii 
welche  darauf  ausgehn,  die  Draussenatebe 
in  die  Union  zu  ziehen,  —  sind  zwar  v 
mischt  mit  mancherlei,  was  die  Billigung 
verdient;  doch  im  Grossen  und  Ganzen  g 
hier  einen  engeren  Patriotismus  des  Stanai 
bewähren,  dem  eben  so  wohl  eine  gewisse 
herzigkeit  vergeben  werden  mag,  wie 
grösseren  Patnotismns  des  Landes.  In 
Hauptsache  sind  die  Mittel  und  Wege 
recbtigt. 

Nach  Thomton's  Behauptung  giebt  es 
viele  schlechte  Arbeiter  unter  dea  Mitglie 
aber  die  Mehrzahl  aller  guten  Arbe 
gehört  ebenfalls  zu  den  Unions.  Und  noc! 
mehr  schlechte  sind  ausserhalb  der  Union 
bt  diese  Thatsache  wahr,  so  ist  hiermit  k 
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BiDcber  Einwand  gegen  diese  VerbinduDgen  er- 
ledigt, namentlich  auch  der,  dass  die  Lohn- 
Toncbiften,  welche  die  Unions  machen,  gute 
und  geringe  Arbeit  auf  ein  Niveau  des  Entgelts 
Mtzen.  — 

Was   wird  nun  erreicht  für  die  Arbeiter 

durch  die  Schritte  der  Trades'  Unions?  DieGe- 

iddchte   der  Strikes  und  Lohnstreitigkeiten   in 

Eo^and  während  der  letzten  vierzig  oder  funf- 

ng  Jahre  lehrt,  dass  regelmässig  die  Herren  ge- 

ngt  haben,  aber  nach  diesem  äusserlich  erlang- 

Ui  Erfolge   bald   in   die  Forderungen  der  Ar- 

Iwiter  gewilligt  haben.     Wiederholt   haben   sie 

nch  in  enorme  Kosten   gesetzt,   bloss   um   das 

tonere  Ansehen  des  Sieges  zu  retten,  aber  die 

Aiheiter  haben  der  Sache  nach  gesiegt  (S.  230). 

Der  Arbeitslohn  in  England  ist  in  allen  Gewerbs- 

itdgen  unter  dem  Einfluss  des  Unionismus,  mit 

äugen  Schwankungen,   in  jenem  Zeitraum   be- 

ittodiff  gestiegen,  von  dem  Augenblicke  an,  wo 

Ül  der   Einfluss   der  Trades^  Unions   merken 

bs.    In  einigen   Gewerben  ist   er  heute  fünf- 

ladzwaozig  bis  dreissig  Procent,  in  einem  funf- 

1^  Procent  höher  als  vor  vierzig  Jahren,  und  im 

imrchschnittbei  den  übrigen  Gewerben  mindestens 

6nfzehn  Procent   (S.  232).     So    behauptet  der 

fafBBser.    Ob  er    ein  genügendes  Material  für 

dne  Behauptungen   besitzt,    können  wir  nicht 

SD.  Die  interessanten  Angaben,  welche  er 
ringt,  genügen  dazu  um  so  weniger,  als  er 
^  nicht  erwägt,  ob  denn  der  Schilling  des 
>akre8  1868  dieselbe  Kaufkraft  besitzt  wie  der 
lei  Jahres  1830. 

Jedesfalls  ist  der  Eindruck  der  Erfolge, 
imentlicb  auf  die  innerhalb  der  Trades'  Unions 
tebeoden,  ein  ermuthigender :  und  man  sieht 
ifolge  Ton  ganz  anderem  Massstabe  in  der  Zu- 


1420      GöU.  gel  Anz.  1869.  Stück  36. 

kunft.  Bis  jetzt  giebt  es  nur  sehr  wenige  < 
werbe  im  Vereinigten  Königreich,  worin  mehr 
zehn  Procent  aller  darin  beschäftigten  Arbe 
Mitglieder  der  Union  sind.  In  demselben 
werbszweige  sogar  gehören  selten  dieUnionu 
zu  derselben  Verbindung.  Im  Ganzen  alsoi 
ein  Geringes  an  Vereinigung  und  Goncentra* 
der  Kräfte  im  Vergleich  zu  dem,  was  dere 
erreicht  werden  kann;  und  damit  eine  gr« 
Aussicht  in  eine  Zukimft,  wie  sie  sich  den 
thusiasten  der  Trades'  Unions  auch  wirklich 
schmeichelnden  Hoffnungen  darstellt.  Di( 
Aussichten  gegenüber  weist  aber  Thon 
darauf  hin,  dass  auch  die  Herren  allgemach 
einer  entsprechenden  Vereinigung  getrieben  ^ 
den,  je  stärker  und  bedrohlicher  für  ihr  In 
esse  die  Verbindimgen  der  Arbeiter  wer 
Nach  der  Art  ihrer  wirthschaftlichen  Stell 
sind  sie  zwar  an  sich  minder  zu  einer  Org 
sation,  zu  einem  gemeinsamen  Kampfe  für 
Interesse  ihres  Standes,  geeignet  als  die 
heiter,  welche  von  einem  lebhaften  Klasse 
wusstsein  getragen  werden.  Dennoch  werde 
Mass  der  Gefahr  sie  anspornen,  gleiche  Seh 
zu  thun;  und  haben  sie  einmal  ihre  Kräfte 
bunden,  so  sind  sie  offenbar  die  stärke 
Sie  werden  bei  dem  weiteren  Umsichgreifen 
Trades'  Unions  nicht  länger  ruhig  mit  ans 
wie  die  arbeiteinstellenden  Arbeiter  einer  Fa 
unterhalten  werden  durch  die  fortarbeite] 
Arbeiter  der  andern  Fabriken.  Sie  werden 
gemeinsame  Interesse  begreifen  und  dafür 
Ein  Mann  einstehen.  Dass  sie  siegen  mfii 
liegt  auf  der  Hand:  sie  sind  an  Zahl  nicbl 
Zenntel  der  Arbeiter,  an  Besitz  repräsentire 
das  Zehnfache.  Die  Kraft  des  Widerstandes 
ist  grösser  und  intensiver.     Einzelnes  in  di 
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ong  ist  bereits  hie  und  da  geschehen. 
MF  sich  beklagen,  dass  die  Herren  zu  die- 
regenwehr  greifen,  wäre  einfach  lächerlich. 
600  Spinner,  welche  in  einem  der  Preston 
BS  die  Arbeit  einsteilten,  kümmerten  sich 
im  geringsten  um  die  7840  unschuldigen 
n  Arbeiter,  welche  dadurch  aus  ihrer  Ar- 
geworfen  und  dadurch  des  Brotes 
ibt  wurden.  Die  Arbeiter  so  wie  die 
SS,  wenn  sie  einmal  im  Kampfe  einander 
loberstehen,  sollten,  um  der  Schicklichkeit 
1,  sich  solcher  kindischen  Vorwürfe  gegen 
ndre  Partei  enthalten,  zu  welchen  man  bei 
en  Gelegenheiten  so  sehr  geneigt  ist.c 
150). 

fie  Folge  aus  dieser  Erkenntniss,  dass  die 
en  mit  gleichen  Organisationen  und  über- 
len  Waffen  antworten  können,  obwohl 
der  Art  ihrer  wirthschaftlichen  Stellung  in 
i^currenz  mit  den  Andern  desselben  Ge- 
es  sie  nicht  so  leicht  und  nicht  ohne 
."enden  Antrieb  dazu  schreiten  werden,  ist  denn 
die  Arbeiterverbindungen :  Mässigung. 
1  sie,  meint  Thomton,  in  ihrer  bisherigen 
ik  fortfahren  und  gierig  über  jede  günstige 
[enheit  herfallen,  um  eine  neue  Forderung 
bringen,  so  wird  ihre  rücksichtslose  Hab- 
in nothwendiger  Reaction  die  Verbindung 
ierren  herrorrufen,  eine  Verbindung,  welche 
itarker  ist  als  ihre  eigene.  Wenn  sie  da- 
1  besonnen  genug  sind,  ihre  letzten  Ziele 
rbergen  una  ihre  Zeit  abzuwarten  zur  £r- 
mg  ihrer  Zwecke,  so  können  sie  nach  und 
in  der  Besserung  der  zu  gewinnenden  Be- 
ugen bis  zur  letzten  Grenze  fortschreiten. 
letzte  Grenze  liegt  aber  in  dem  Minimum 
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des  Verdienstes,  mit  welchem  die  UnternelimK 
äusserstenfalls  noch  zufrieden  Bind.  — 

In  einem  besonderen  Kapitel  erörtert  dff 
Verfasser  die  weitere  Frage,  welche  sich  an  dia 
vorher  behandelte  knüpft.  Zuerst  ist  erörtert: 
welche  Chancen  des  Sieges  haben  die  A^beite^ 
Verbindungen.  Jetzt  fragt  es  sich:  ist  der  etm 
erfochtene  Sieg  —  und  ein  solcher  ist  ngcb  der 
Auseinandersetzung  für  die  Arbeiter  bei  Te^ 
nünftiger  Mässigung  allerdings  zu  erfechten  — 
von  reellem  und  dauerndem  Erfolge  für  die  Er- 
höhung des  Lohnes?  Diejenigen,  welche  sich  kof 
die  »Natur«  und  ihr  mechanisches  Wirken  is 
der  Bildung  des  Preises  berufen  und  die  >künit- 
liebet  Einwirkung  ablehnen,  behaupten  conts- 
quent,  jener  Sieg  sei  nur  ein  scheinbarer:  ent- 
weder war  der  erhöht«  Lohn  ein  naturgemäti 
erhöhter  und  wäre  dann  auch  ohne  die  Schritte 
der  Trades'  Unions  in  die  Hübe  gegangen ;  oitt 
der  höhere  Lohn  ist  nicht  aaturgemiisB  nod 
muss  demzufolge  wieder  fallen,  mit  derselben 
Nothwendfgkeit  wie  der  Stein  zur  Erde  fSUt. 

In  dem  ersteren  Falle,  wäre  selbst  der  Ein- 
wurf richtig,  so  bliebe  doch  unleugbar  der  Vo^ 
sprang  in  der  Zeit  dadurch,  dass  die  Trades' 
Union  die  Lohnsteigerung  scbueller  herbeigeföbtt 
hat  Doch  wichtiger  ist  die  andre  Fi-a«: 
Können  die  Trades'  Unions  wirklich  kerne 
dauernde  Lohnerhöhung  herbeifübreo ,  welche 
ohne  ihr  Dazwischentreten  Überhaupt  nicht  ge- 
worden wäre?  Bei  dieser  Gelegenheit  tritt  att 
Verfasser  erneut  dem  Irrthum  von  >Natarg^ 
setzen«  mit  Beredtsamkeit  und  Lebhaftigkeit 
entgegen.  Was  für  Naturgesetze,  ruft  er  aus, 
können  das  woi  sein,  in  deren  Walten  man  ein- 
greifen kann,  und  in  die  einzugreifen  die  Ge^ 
uer  der  Tradeti'  Unions  warnen?     Die  Wieder- 
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kloDg  der  platten  RedensarteD  von  der  unab- 
ÜHJernchen  Abhängigkeit  des  Preises  von  supply 
nd  demand  neuerlich  in  den  Organen  des  re- 
ipectable  England,  der  Edinburgh  und  der 
Vnterly  Review,  reproducirt,  bekämpft  er  mit 
Fenchtung.  »Wenn  alle  Nationalökonomie, 
vdche  den  Trades'  Unions  entgegengestellt  wird, 
iire  wie  diese,  dann  hätten  die  Trades'  Unions 
pai  recht,  sich  der  Nationalökonomie  entgegen- 
mtdlenc  (S.  260).  Aber  der  Einwand,  dass 
itt  Arbeitslohn  nicht  künstlich  erhöht  werden 
bn,  ohne  den  Kapitalgewinn  um  so  viel  herab- 
ndrkken,  dieser  aber  nicht  zufriedenstellend 
ISB  und  die  Unternehmer  veranlassen  werde, 
Bit  ihrem  Kapital  in  lohnendere  Untemehmun- 
PB  überzusiedeln,  bat  doch  viel  scheinbares. 
Ene  längere  Erörterung  zeigt  mehrere  Katego- 
M  Ton  Fällen,  wo  diese  Regel  nicht  zu- 
trifft. Erstens  in  einem  Gewerbe,  in  wel- 
ckem  die  Unteme]imer  vermöge  der  eigenthüm- 
Beken  Art  des  Gewerbes  faktisch  ein  Monopol 
Nessen,  so  im  Baugewerbe,  so  in  andern 
oetigebundenen  Gewerben,  wie  dem  Schneider- 
lod  oäckerhandwerk.  Die  Consumenten  werden 
ier  die  in  Folge  des  höheren  Arbeitslohns  er- 
fliten  Preise  lieber  zahlen  als  ihren  Bedarf 
Dch  weithergeholte  Producenten  befriedigen. 
Veiten 8:  analog  dem  localen  Monopol  die- 
Bgen  Gewerbe,  welche  einen  nationalen  Vor- 
nng  geniessen,  die  also  eine  Erhöhung  der 
we  gestatten  und  zugleich  die  Goncurrenz 
it  den  fremden  Waaren  der  gleichen  Gattung 
Aaapten  können;  so  für  England  die  Baum- 
llen-  und  Eisenwaaren.  Drittens  in  den 
werben,  für  deren  Erzeugnisse  die  Nachfrage 
bige  steigenden  Wohlstandes  oder  vermehrter 
oferzabl    gerade   im   Wachsen    begriffen    ist. 
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Viertene:  in  denjenigen  Gewerben ,  in  wdcli 
ohne  eine  Zunahme  der  Nachfrage,  and  vielläc 
trotz  eines  bedentenden  Preisrückgangs  sog) 
die  erhöhte  Produktivität  der  Induefarie  (ne 
Erfin dangen,  Maschinen)  eine  grÖBsere  Hai 
TOn  Prodacten  zur  Verfügung  der  Cntemehn 
stellt  and  folglich  ihren  Erlös  venorölK 
Fünftens:  in  allen  beliebigen  Oewi 
ben,  vorausgesetzt:  dieLohnsteigerangmifl 
demselben  Augenblick  und  in  gleicher  Höhe 
allen  Gewerben  Platz  (eine  Bedingung,  ( 
ren  Realisirharkeit  in  der  Vollendung  der  Tnui 
Unions,  ihrer  Umfassung  der  gesammten  Ixtl 
arbeiter  in  einheitlicher  Centralifiation,  natioi 
1er  und  internationaler,  gegeben  ist).  Endl 
sechs tens:  in  solchen  GewerbeQ,  in  weld 
der  Umfang  des  Geschäftes  derart  ist,  dasa 
grösserer  Eapitalgowino  zu  einem  niedrige) 
Satze  gemacht  werden  kann  als  in  einem  and( 
za  hohem  Satze  (z.  B.  ein  Unternehmer  bat ' 
Kapital  von  500,000  Pf.  St.  zu  20  Procent  l 
her  beschäftigt;  nun  würde  er  für  erhöh! 
Lohn  lieber  10,000  Pf.  St.  von  dem  bisherif 
Erüage,  100,000  Pf.  St.,  abbrechen  und  sich  i 
90,000  Pf.  St.  begnügen,  als  ein  andres  i 
werbe  aufsuchen,  wo  er  zu  dem  alten  Satsei 
20  Procent  nur  Tür  250,000  Pf.  St.  Kapital  V 
Wendung  finden  könnte). 

Die  sechs  Kategorien,  welche  Thomton  ■ 
führt,  bedeuten  offenbar  eine  bedeutende  Hei 
aller  Fälle.  Es  ist  damit  der  Spielraum  ei 
Effects  für  die  Wirksamkeit  der  Trades'  Uta' 
gesichert.  Ausnahmen  kannmandieseHanni 
ialtigkeit  von  Möglichkeiten  des  wirklichen  V 
kehrslebens  nur  nennen  vom  Standpunkte  ' 
traditionellen  Manie ,  ewige  Naturgesetie 
tont  priz  aufzustellen.    Das  eben  war  das  I 
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U  4ind  ist  -bis  zur  Stunde  das  Unheil  —  weqn 
udi,  wie  dies  neue  Boispiel  zeigt,  der  alte  Irr- 
thun  täglich  morscher  wird  —  dass  man,  ein- 
nü  ausgegangen  von  der  falschen  [Ansicht, 
ei  handle  sich  in  der  Nationalökonomie  dar^m, 
iwige  Gesetze  zu  finden,  mit  diesen  Fesselp  der 
BarohtiQnsphilosophiß  ^s  achtzehnten  Jahr- 
hooderts  zusammengewachsen,  nun  die  Augen 
mschloss  gegen  all  das  .hupte  vielgestaltige 
Leben  und  eine  aschgraue  Abatraction  darüber 
iteilte,  angeblich  als  die  dauernde  durch  alles 
EnBebe  bindurchgeheiide  Nothwendigkeit.  Man 
(dtsgie  zu  Allgemeinheiten,  welche,  je  simpler 
ud  plauiil^ler  sie  wehren ,  um  so  mehr  sich  ent- 
falit«n  Ton  d^m  reichen  De1;ail  des  wirthschaft- 
khea  I^bens  —  zu  Tendenzen,  welche  im 
Wen  ^ume  gedacht  eine  überwältigende 
Wahrheit  zu  besitzen  schienen,  machtlos  und 
jucht^  gegenüber  dem  lebendigen  Terrain,  auf 
4lBi  sie  s^ch  Yerwirklichen  äoUten. 

Mehr  und  mehr  setzt  sich  der  Rest  der  al* 
teo  Irrthupier  in  den  Kiniderfibehi  der  populären 
Folkswirthe  ab  —  die  Wissenschaft  tritt  auf 
groDere,  fitjichtbarere  Pfade. 

In  dem  Torliegenden  Falle  deckt  das  angeb- 
liche Gesetz,  an  die  Erscheinungen  des  Lebens 
»halten,  weit  aus  die  Minderzahl  der  wirklichen 
!alie,  die  angeblichen  Ausnahmen  aber  ent- 
prech^  weitaus. der  Mehrzahl.  — 

Die  ^nseitigkeit  der  Lohnsteigerung,  welche 
I  fielen  der  YniXe  zu  Ungunsten  der  übrigen 
ki»fiter  entstünde,  die  Engherzigkeit  der  .  den 
r^irtheil  geifinnen^en  Arbeiter  gegen  die  Draussen- 
tehend^^t  ^^  durch  die  Zukunft  ein^r  Allge- 
leinheit  und  Ejnheit  der  Trades'  Unions  auf- 
iheben.  Thomton  hat  grosse  Vorstellungen 
in  der  Progression,  iin   welcher   die    Zahl   der 
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Blitglieder,  in  England  wenigstens,  wachsen  wiid. 
Gegenwärtig  giebt  es  bei  einer  männlichen  er- 
wachsenen Gesammtbevölkerung  in  England  imd 
Wales  von  4  Millionen  rund  300,000  Arbeiterin 
Trades'  Unions.  Diese  Zahl  sei  aber  hauptsach* 
lieh  in  den  letzten  Jahren  angewachsen,  durch 
eine  jährliche  Recrutirung  von  etwa  40,000  ManB. 
Beim  Fortgange  dieses  Verhältnisses  rnftesten 
in  drei  Generationen  alle  Arbeiter  in  den 
Trades'  Unions  sein. 

Es  bleibt  dann  aber  noch  der  Einwand  n 
erledigen,  ob  nicht  die  Opfer  derStrikes  n.s.v. 
die  Vortheile  aufheben,  welche  sie  etwaerrinm 
in  Gestalt  von  erhöhtem  Lohne.  Man  hat  oe- 
rechnet,  dass  in  einem  Strike  die  streitige  Dif- 
ferenz des  Lohnes  bisweilen  nicht  mehr  ab 
zwei  Procent  ist,  oft  nicht  mehr  als  fQnfProcent^ 
selten  mehr  als  zehn  Procent  des  eben  laufen' 
den  Lohnsatzes.  Die  Dauer  eines  Strikes  iit 
sehr  verschieden.  Sie  mag  nur  eine  Woche  seiik 
oder  noch  weniger.  Dagegen  hat  es  Strikes 
gegeben,  welche  fünfzig  Wocmen  gedauert  haben. 
Doch  schon  eine  einzige  Woche  ist  beinahe  zw« 
Procent  von  einem  Jahre^  drei  Wochen  sind  mehr 
als  fünf  Procent,  und  sechs  Wochen  mehr  als 
zehn  Procent.  Deshalb,  wenn  selbst  der  Strike 
eine  Lohnerhöhung  von  zehn  Procent  zn  Wegp  I 
bringt  und  nicht  länger  dauert  als  sechs  Wo* 
chen,  so  haben  die  Arbeiter  mehr  in  den  Becha 
Wochen  verloren  als  sie  in  einem  Jahre  ein- 
holen können.  Wenn  der  Strike  zwölf  Wochen 
gedauert  hätte,  so  würden  mehr  als  zwei  Jahre 
nöthig  sein,  das  Verlorene  einzubringen,  wenn 
achtzehn  Wochen,  so  wären  dazu  drei  Jahre  nö- 
thig, und  »so  weiter  fort.  Während  des  grossen 
Preston  Strikes  haben  15,000  Arbeiter  während 
einer  Zeitdauer  von  achtunddreissig  Wochen  ge- 
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feiert  und  dadurch,  zu  dem  Lohnsatze  von  fünf- 
zehn Schilling  per  Kopf  und  Woche,  nicht  weni- 
ger als  427,000  Pfd.  St.  Lohn  verloren.  Im 
Jahre  1859,  als  10,000  Londoner  Bauarbeiter 
sechsondzwanzig  Wochen  lang  feierten,  verloren  sie 
wöchentlich  25  Schilling  ein  Jeder,  also  zusammen 
ia  der  ganzen  Zeit  nicht  weniger  als  325,000  Pf.  St. 
(S.  293).  Selbst  wenn  diese  Arbeitseinstellungen 
die  Folge  gehabt  hätten  (welche  sie  nicht  hat- 
ten), dass  die  geforderte  Lohnerhöhung  bewilligt 
worden  wäre,  so  hätte  der  Erfolg  den  daran 
gesetzten  Opfern  wenig  entsprochen  —  schein- 
bar wenig  entsprochen.  Gegen  diese  Ansicht 
wendet  si^  eben  Thornton.  Die  Londoner  Bau- 
irbeiter,  10,000  an  der  Zahl,  welche  325,000 
Pf.  St.  Lohn  daran  setzten  und  dafür  un- 
mittelbar nichts  erlangten,  haben  aber  seit- 
dem, dass  heisst  im  Laufe  von  acht  oder  neun 
Jahren,  ihren  Lohn  von  25  Schilling  auf  30 
Schilling  gebracht,  und  zwar  ohne  seit  dem 
Jahre  1859  je  wieder  einen  grösseren  Strike 
haben  vornehmen  zu  dürfen.  Sie  haben  seit- 
dem ihre  Forderungen  zugestanden  erhalten, 
kdiglich  auf  die  Erklärung  hin,  dass  sie  aber- 
mals die  Arbeit  einzustellen  bereit  seien,  wenn 
man  ihnen  das  verlangte  2jugeständniss  nicht 
mache.  —  Dazu  kommt  aber,  dass  diese  und 
die  meisten  Strikes  ihre  Wirkungen  über  den 
Bereich  hinaus  üben,  auf  welchem  sie  hervor- 
treten. Jener  Londoner  Strike  hat  auf  die  all- 
mähliche Lohnerhöhung  in  einem  grossen  Theile 
des  Reiches  gewirkt,  und  wie  alle  grösseren 
Strikes  nicht  bloss  zu  Gunsten  der  Bauarbeiter, 
wndem  der  Arbeiter  überhaupt.  Indem  sie  die 
Unternehmer  gelehrt  haben,  wie  viel  Ent- 
ichlossenheit  die  MitgUeder  der  Tnkdes'  Unions 
zu  entfalten  üLhig  sind,  haben  sie  jene  dazu  be- 
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wOgeD,  liebet  bedeutende  pectisittte  'OfSet  v 
bringen  als  eine  Stinrnmng  unter  den  Arbeiter 
bet-rorzilrufen,  welche  beizulegen  ihnen  noc 
Diebr  kosten  kann.  So  kommt  eü,  daefi  inmu 
eben  Gewerben  die  Trades'  Ünions  sieb  eine 
Lohnerhöhung  Um  eis  Fünftel  nnd  einer  Vei 
mindernng  der  Arbeitäzeit  um  ein  Zehntel  rtil 
men  können,  die  sie  lediglich  dürdi  »mspee 
ToHe  Vorstellungen«  erlang  haben. 

Der  Verf.  behauptet  —  w(Al  etwas  gewttgt  - 
es  könne  wenig  Zweifel  darüber  herrschen ,  im 
der  gesammte  JahVeaverdieUst  der  Aifbeit  i 
Gross -Britannien,  t>ank  dem  Uniouismni 
jetzt  um  wohl  fUnf  ItfiDioden  Püind  StarUn 
grSsBer  idt,  ak  er  ohne  denselben  wäre.  Jes 
fiinf  Millionen  Collen  fünf  Procent  Erhöhnng  « 
präsentireb  Und  sich  auf  2,600,000  Arbeiter  Tfl 
tbeiUn ;  So  dafls  der  geiianDte  jährliche  Arbeiti 
lohn  rund  100  Millionen  darstellte.  Veru 
schlage  man  dagegen  nun,  meint  der  Verf. ,  dt 
im  I^ufe  der  letsten  vierzig  Jahre  für  Strike 
verausgabte  Summe  auf  nidit  weniger  als  fierxii 
Millionen  Pfund,  so  ist  die  jetzige  Rente  dersel 
ben,  12711  Pfoc.,  immer  noch  ziemlicb  zufrieden 
stellend.  Der  Einzelne  freilich,  der  die  Opfe 
gebracht ,  werde  oft  dieses  Ertrags  nicht  thtil 
baftig  werden,  weil  der  Tod  ihn  damn  trenni 
nicht  Balten  Tielleicbt  in  Folge  eben  der  Entbeli 
mngen  wahrend  des  Strikes:  aber  filr  den  Pro 
letarier  sei  es  nicht  minder  edel,  'sich  tlei 
Wohle  seiner  Klasse  zu  opfern,  als  fiir  den  Ps 
trioten  fürs  Vaterland  fu  sterben  (S.  297). 

!Hä6h  den  bisherigen  Betrachtnngen  üDär  dl 
Traxles'  Unions  gelangt  denn  Tliornton  si 
dMn  Ergebniss,  dass  dieselben  ftir  die  Lohnar 
beiter  eine  NothWendigkelt  sind,  und  zwar  ii 
doppeltem  Sinne:   zu  ihrem  Sohutze  und  zn  ih 
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lemag.  Ohne  die  UoioDS  sind  %ie  völ- 
han  der  Dictatur  der  UntemehiQe]; ; 
i    können    sie   selber  —  in   gewissen 

-  die  Dictatoren  werden.  Unvereiii^gt 
filflos  dagegen,  dass  der  Prei^  d^  Ar- 
lia  andern  Bedingungen  i^rer  Beschäf- 
n  oben  herab  heruntergesetzt  werdfen. 
gelangen  sie  oft  dahin,  jene  Bedin^pm- 
iMidza  erhöhen.  —  DieTrades'Umons 
ir  ergänct,  nicht  ersetzt  werden  cl^^ch 
ichte  oder  VergleichsausscbQsse ,  die 
;irten  beider  Parteien  gebildet  w\if 
"en  in  Wolverhampton ,  in  Nottingham 

-  Ergänzung  sind  diese  Einr^cbtun- 
sie  sind  heilsam  zur  milderen  G^tal- 
Streitigkeiten ,  zum  Voibeugeu:  aber 
Instanz  sind  sie  nicht  a;u  brauchen. 
i  ist  eine  Ton  Lord  S^  Leonards  ein- 
Bül  durchgegangen,  welche  dje  allge- 
uhruBg  solcher  Councils  of  Conciliation 
eta  befördern  will  (Equitable  O^undls 
^ion  Act  of  ISen 

ber  die  Trades*  Uqions  eine  NoU^wen- 
3  sind  sie  doch  nur  ein  nothwendipes 
dies  so  lange  geboten  ist,  als  EiQ)itai 
t  in  getrennten  Händen  ^ind.  Auch 
on  den  vielerlei  Auawi^chsen,  welche 
noch  zeigen  —  der  Verl  fu^rt  eine 
I  Beispielen  i|i  der  Schlussbetrachtung 
Gegenstand  an,  welche  in  der  That 
dgkeit  und  Cnv^nunft  ^es,  was  wir 
isitverfassung  kennen,  überbieten  — 
3n  jenen  Auswüchsen  selbst,  wie  sie 
I  den  grösseren,  auch  sittlidi  höher 
[Inions,  so  der  Amalgamated  Garpen- 
1er  Amalgamated  Engineers,  bleiben 
;aiiiaation  zu  eintm  Kampfe,    welcher 
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die  BeziehuDgen  der  beiden  Parteien  nieniils  er- 
quicklich werden  lassen  wird.  Sofern  sie  frei- 
lich die  femer  unmöglichen  AnGpröcbe  der 
Herren  vernichten,  dahingehend,  dasB  sie  & 
Gebietenden,  die  Arbeiter  lediglich  die  Gehoi^ 
chenden  sein  sollen,  ist  ihr  Wirken  iiidit  n 
beklagen :  derlei  Ansprüchen  haben  die  Be8dHl^ 
tiger  einfach  zu  entsagen  (der  regelmMsjgt 
Englische  Ausdruck  für  den  Gegensatz  ist  >em- 
ployerc  nnd  >employed<).  Doch  darüber  hin- 
naus  liegt  diejenige  Gestaltung,  in  welcher  der 
Gegensatz  gelöst,  UntemehiDer  nnd  Arbeiter  ii 
einer  Person  vereinigt  sind. 

Diesen  Betrachtungen ,  über  Arbeit  und 
Kapital  im  Bündnis»,  ist  das  letzte  Bodi 
gewidmet.  Leclaire,  jener  Häusermaler  in 
Paris ,  dessen  Vorgang  seit  einem  Vierteljahrhun- 
dert  unzählige  Male  angeführt  worden  ist,  wurde 
zu  jenen  berühmt  gewordenen  Einrichtungen  der 
Betneiligung  seiner  Arbeiter  am  Geachäft^ewinB 
getrieben  dadurch,  dass  er  es  unerträglich  fand, 
in  naher  und  stündlicher  Berührung  mit  Leuten 
zu  leben,  deren  Interessen  und  Gefühle  ihm 
feindlich  waren  (S   342). 

Wenn  die  Priorität  des  Gedankens  einer 
Theilhaberschaft  der  Arbeiter  durch  den  Verf. 
für  seinen  Landsmann  Babbage  in  Anspruch 
genommen  wird ,  so  können  wir  ihm  nnareredtt 
Thüoen  entgegeDstellen,  welcher  den  gleicto 
Gedanken  weit  früher  als  beide  gefasst  und, 
was  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Hauptaadia 
ist,  unmittelbar  an  seine  Verwirklichung  gedacht 
bat.  Dass  überhaupt  der  Gedanke  allein,  wie 
er  bei  Babbage  ausgesprochen  ist,  als  blosser 
Gedanke  kein  sonderliches  Verdienst  ist,  li^ 
auf  der  Hand :  ohnehin  sind  genug  ältere  histo- 
rische Vorgänge  da ,   um  von  einer  Neuheit  der 
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ion  hier  kaum  die  Rede  sein  zu  lassen, 
mt  hierbei  alles  aufdie  praktische  Durch- 
,  aof  den  Muth,  die  Selbstverleugnung 
Besiegung  der  Hindemisse  an. 
ir  als  Leclaire's  ist  das  Beispiel  der  Eoh- 
ier  Briggs,  welche  den  Anlass  zu  ihrer 
ichaft  in  «inem  unerträglichen  Mass  von 
I  und  Widersetzlichkeiten  der  Arbeiter 
Ihre  Einrichtungen  sind  durch  Engel 
1  für  Deutschland  seit  zwei  Jahren  be- 
3worden,  auch  ist  durch  eben  desselben 
Einwirkung  eine  praktische  Nachahmung 
1  ins  Werk  gesetzt  worden. 
Herren  Briggs  haben  ihr  Geschäft  in 
iengesellsclu^  verwandelt,  zwei  Drittel 
ien  fiir  sich  behalten  und  ein  Drittel  in 
n  zu  zehn  Pfund  SterUng  der  Subscrip« 
derer,  namentlich  ihrer  Arbeiter,  offen- 
Zugleich  aber  haben  sie  bestimmt, 
fem  der  (Jeschäftsgewinn  mehr  als  zehn 
betrüge,  die  Hälfte  dieses  Ueberschusses 
ie  Arbeiter  nach  dem  Verhältniss  ihres 
ohnes  vertheilt  werden  sollte.  Diese 
ong  ist  in  dem  Messingwerk  von  W. 
t  jun.  in  Berlin  seit  dem  I.Januar  1868 
rt;  das  erste  Jahr  hat  ein  durchaus  er- 
ndes  Ergebniss  gehabt'*').  Die  Herren 
lehmen  für  jenen  Schritt  nicht  den  Titel 
tresselosigkeit  in  Ansprucli:  sie  erklären 
r  ausdriicklich ,  sie  haben  ihn  in  ^  ihrem 
nteresse  gethan,  freilich  zugleich  mit  der 

;  Beseichnimg  »Indostrial  PartnerBhip«  für  diese 
I  Form  »  welche  Engel  beliebt  hat ,  entspricht 
a  Englischen  Sprachgebrauch:  hier  heisst  Alles 
partpership,  was  eine  Oewinnbetheilignng  der  Ar- 
"  '*      " "    also  tmabh&Dgig  von  jenem  Action&r- 


1432      Gott.  gel.  Anz.  1869.  StM  36. 

Ansicht ,   die   nei^e  Einrichtim^  würde  für  1 
Theile   segenbritigend  Werden.     Der  BrM^ 
ibfe  Erwarttfng  Irestätigt.    $eit  dem  1.  JuK 
besteht  diese  EiDrichtung.    Im  ersten  Jabrc 
der  Gewinn ,   —  welchei^  in  allen  Jahnen  t« 
immer  nnter  tehn  Pro^.  gewesen,  i^  Ansni 
eines  eineigen  Jahres ,  Wo  er  zehn  WAr,  — 
zehn  Proc. ,  im  zweiten  Jahr  se^dzehn  PrO^ 
dritten  Jahre,  endigend  am'  I.  J^li  1868, 
zehn  Proc.     Unter  die  Arbeiter  wurden  k 
drei  Jahren  rertheüt  resp.  1 800,  2700  und 
Pfd.  St.,   davon   bis    10  Pfä.  St.  und  ftieh 
einen   einzelnen    Arbeiter.     192    Adieu  w 
letzte  October,    in  Händen  Ton  148  Arbei 
262  ihire  in  Händed  von  sonstigen  in  den 
temehm^li  ßescbiftigten.     Det  Curs   eine 
Pfd.  St  Actie  wftr  14  Pfd.  ^.  10  sh.  dfts  1 
auf  145  Proc. —  Weit  bedeutender  afber  ik 
moralische  Gewinn. 

Das  Beispiel  vdn  Briggs  hat  mehrfache  I 
folge  g^abt,  doch  ist  es  bisher  von  keidett 
reicht  wotden.  Thornton  beWtindert  das 
und  setzt  in  sein^  weitere  Verbreitung  ä 
Hoffhungeil.  Freilich  ist  die  Anwendbärkei 
Gewinnbeth^iligung  nur  möglich  in  Solbbe 
dustriezweigen ,  in  Welchen  die  Arbeit  eihe; 
deuteiiden  Antheil  am  Product  hat  —  wi( 
bei  den  Kohlenbergwerken  der  Fall  ist. 
nach  wendet  sich  dei*  Bück  auf  knAete  0« 
tungian,  welche  allgemeiner  anwendbar  das] 
niss  ton  Eapitd  und  Arbeit  elmöglich^ 
die  Productiv  -  Genossenschaften  (coopei 
socteties).  Die  sogenannten  Göoperative  t 
(Consum-Vereine)  verdienen  die  Bezeichnud 
Cooperation  nach  dem  Vf.  nicht,  haben  ab< 
Verdienst  vortrefflich  zu  jenen  hinüber  au  I 
—  Unter   ihnen    steht   voran   die  weither! 
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eeellscbaft  der  Pionies^  tod  Rocbedale,  welche 
I  NoTbr  dieses  Jahres  ihr  fünfandzwanzigläh- 
ges  Jubiläum  feiert  Die  Mitgliederzaht  war 
1  Jahre  1867  auf  6823  gewachsen,  der  Fonds 
rf  128,435  Pfd.  St ,  der  Umsatz  auf  284910 
tt.  St.,  der  Jahresgewinn  auf  41619  Pfd.  8t. 
bmnton  giebt  eine  Tabelle  ihrer  Entwickelnfng 
Bit  1844.  Die  Ausbreitung  der  Conduni» 
^neme  in  Engtand,  nach  dem  Torgange  jener 
tPiimierec,  ist  so  bedeutend  gewesen,  dass  ihre 
hU  im  Jahre  1867  nicht  weniger  als  577  be*' 
trag,  welche  atesammen  171897  Mitglieder  uni'^ 
iMe  mit  einem  Gesammtletfpital  ron  1,473,196 
Fü  Sty  mit  einem  Gtesammtumsatz  Ton  rund 
<  Millionen  Pf.  St.   und  einem  jährlichen  Rein- 

r'm  Ton  fast  400,000  Pfd.  St  Das  Geschäft 
Engrosverkaufs  an  die  einzelnen  Consum- 
Tereme  ist  ebenfalls  bereits  durch  einen  Goo-^ 
Mntion  Store  versehen,  den  »North  of  England 
QDoperotion  Whole-sale«,  welcher  die  Waaren 
tif  einmal  kauft,  also  in  grösserem  Massstabe, 
ib  es  die  einzelnen  können. 

Das  Verdienst  der  Gonsumvereine  ist,  abge- 
fka  von  ihren  unmittelbaren  Vortheilen  für  den 
eueren  und  billigeren  Einkauf  det*  Waaren, 
ledell  im  Hinblick  auf  den  Gedatken  der  Goo-* 
iration,  derm  Namen  ihnen  nicht  sukotnmt, 
e  Erziehung  des  Genossenschafts-Geistes  nnd 
e  Ansammlung  von  Kapital. 

Als  letztes  aber,  was  zu  erstreben  ist,  und 
wh  ab  der  letzte  Gegenstand  der  Betraditang 
a  Torliegenden  Werkes,  bleiben  die  PKiduktiT-» 
nodationen  übrig.  Die  bekannten  Beispiele 
B  Frankreieh,  einige  neuere  aus  England  be- 
lltet der  Verfasser.  Bis  zur  Stunde  alle  Vor^* 
nge  zusammen  genommen  offenbar  nuf  kleine 
if&nge.     Aber  Grosses  erwartet  Thomton  von 
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der  allniäfalichen  VerbreituDg  der  Asaociatioiien; 
und  die  Schwierigkeiten  erscheinen  ihm  meiit 
als  PhantRsmen.  Ist  erst  der  ge  n  o  b  b  en< 
Bchaftliche  Geist  ic  höherem  Grade  ent- 
wickelt, so  werden  auch  die  SchwierigkeitcB 
leicht  überwunden  werden.  Was  Mockintowi  Ton 
den  Staatsverfassungen  gesagt  hat,  sie  köonen 
nicht  gemacht  werden  ,  sondern  sie  miisun 
wachsen,  gilt  auch  von  den  cooperatiren  Ge- 
sellschaften. Mit  dieser  Ansiebt  kann  man  sich 
leicht  rereinigen:  jedem  hleibt  aber  überUuoi 
zu  meinen,  wie  langsam  dies  Wachsthum  vor 
sich  gehn  soll.  Ob  der  sonst  schwierinta 
Punkt  der  ProductivgenoBsenschaften ,  die  Lei* 
tung  des  Unternehmens,  wirklich  so  leicht  ti 
erledigen  ist,  wieThornton  will,  ob  ein  auf  brei- 
tester demokratischer  Grundlage  gewählter  Beaiit- 
ter  alle  Bedenken  lösen  wird  —  das  bleibt  da- 
hin gestellt.  Will  ersie  sonicht  macheu,  lon- 
deni  wachsen  lassen,  so  haben  wir  nichts  dagegen. 
Hiermit  sind  wir  am  Ende  des  Werket 
angelangt.  Unzweifelhaft  ist  es  inhaltToll  nad 
geaankenreicb ;  im  Ganzen  etwas  breit,  nad 
der  Manier  des  Englischen  Common-Sense :  mit 
wissenschaftlichem  Anspruch,  zugleich  an  die 
arbeitenden  Klassen  gerichtet  (nur  der  Freii 
des  Buches  ist  nicht  sonderhch  auf  Arbeiter  b^ 
rechnet  —  obwohl  Verf.  die  Billigkeit  der  Bfl- 
cber,  im  Eingange,  der  Gegenwart  zum  beson- 
dem  Ruhme  anrechnet).  Das  Hin-  und  Ber- 
erwägen  der  Umstände  pro  und  contra,  gelegent- 
lich nicht  ohne  eine  gewisse  Leidenschaft,  mft 
hie  und  da  manche  Widersprüche  hervor  —  bei 
dem  beständigen  Schaukeln  will  einmal  das  Fahi> 
zeug  nach  der  einen  Seite  überschlagen,  ein 
ander  Mal  nach  der  andern.  —  Wohlthuend  ist 
die  Gesinnung  des  Buches:  der  Verfaseer  iatein 
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f  Mensch.  Auch  der  Traum  einer  besseren 
ufi,  Labour's  Utopia,  in  Versen^  welcher 
im  dem  Scheiden  mitgetbeilt  wird,  sagt  uns 
IKe  Hnsik  darin  ist  allerdings  nicht  ganz 
1  80  gut.  Eigenthümlich  unvermittelt  ist 
ir  sentimentale  Zug  mit  der  verständigen  Auf- 
img der  Gegenwart.     Die  tbatsächlidbe  Welt 

wirthschaftenden  Menschen  wird  nach  ihm 
rieben  lediglich  durch  die  Gewalt  der 
Ibstsnc ht  (selfishness);  kein  andres  Moment 
fe  man  in  Anschlag  bringen,  wenn  man  rech- 
\  wolle  mit  dem,  was  ist  —  die  Welt  des 
■|fe8  ist  das  Feld  praktischer  Erörterungen. 
hnter  aber  liegt  —  vielleicht  nur  ein  Wahn, 

Mangel  an  Vernunft  (want  of  sanity  p.  177) 
eine  bessere  Welt,  eine  Welt  der  Liebe,  in 
Der  Zukunft,  jene  Ütopia.  Wo  ist  die  Brücke 
UD?  Wie  soll  jene  eiserne  selfishness  jemals 
;  sich  heraus  und  hinüber  in  das  schöne 
Bd?  Auch  wir  glauben  an  eine  bessere  Zu- 
ift,  aber  wir  zweifeln  nicht  an  der  Vernunft, 
der  Gesundheit  unserer  Ideale.  Gesund  aber 
1  sie,  weil  wir  in  dem  actuellen  Menschen^ 
h  dem  wirthschaftenden  Menschen,  mehr  sehen 
die  unbeugsame  Macht  der  Selbstsucht 
Suchte  der  Verfasser  dieses  Land  auf,  in 
cbem  die  Ideale  gesund  sind,  weil  sie  hier 
wachsen,  weil  sie  hier  zu  Hause  sind,  ent- 
lossen  sich  er  und  seine  Landsleute  in  Deutsch- 
1  mehr  kennen  zu  lernen  als  die  Touristen- 
kwärdigkeiten  des  rothen  Murray,  mit  deren 
mtnisB  sie  so  gern  cokettiren  (vgl.  p.  HO 
dien,  p.  115  das  grüne  Gewölbe  von  Dresden), 
irfirden  sie  wissenschaftlich  und  sittlich  nicht 
e  Gewinn  heim  gehen.  In  Dickens'  Romanen 
]  man  wiederholt  von  unheimlichen  Gestalten 
Bgesucht,  welche,  augenscheinlich   die  Lieb- 
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linesfi^ren  des  Dichters,  aneBdlich  sarf,  ab« 
weltlich,  leider  aber  epileptisch  nnd  irmon 
sind :  es  scheint,  als  habe  sich  in  diesen  Gtitl 
ten  eine  beängstigende  Wahrheit  verkörpert  - 
anf  Englischem  Boden  wollen  die  Ideale  nd 
gedeihen. 

Heideiben;.  ^-  Cohn. 


De  InfiDHiTi  vi  et  natura.  Scripsit  Eogeiä 
Wilhelm,  Phil.  Doctor,  GymnaaÜ  IsoMcea 
pvaeceptor  ordin.  12  Seiten  4.  (Ans  dem  (Ml 
pn^ramm  des  Eisenacher  OTmnasiums  188%) 

Ref.  ist  dem  Heim  Ver&sser  (fir  die  fma 
liehe  Znsendnng  dieser  Abhandlong  aasserordei 
Uch  dankbar.  Denn  sie  ist  äae  mit  FleÖM  m 
Sor^slt  aosgefiihrte .  aebr  nützliche  Arba 
welche  Zengniss  daflir  ablegt,  dass  sich  der  E 
Verf.  eine  bedeutende  Kenntniss  des  Sansk 
und  sogenannten  Altbactriachen  enrorben  h) 
in  dem  Gebiete  der  indogermaniscfaen  Spraa 
forschung  wohl  bewandert  ist  und  nach  böd 
Seiten  hin  ein  gutes  Urtheil  besitzt. 

Die  Hauptaufgabe  der  kleinen  Schrift  ist  ei 
sorgsame  Sammlang  aller  im  Ricreda  vorkoi 
menden  iDfinitiTformen  mit  Nadiweisung  d 
Stellen,  in  welchen  sie  erscheinen.  Ref.  bu 
zwar  nicht  die  unzweifelhafte  Vereiobemng  i 
bes,  dasB  sie  vollständig  ist ;  allein  er  hat  a 
gar  keine  Stelle  vermisst .  so  dass,  wenn  ja  i 
was  tibenehpu  wäre ,  es  wohl  aof  jeden  Vi 
kaum  in  Betracht  kommen  würde.  Daran  aehliei 
sich  zunidist  eine  Nachweisung  der  entsprecbe 
den  Formen  im  Altbactriachen  ebenfalls  mitAi 
gäbe,    wenn    auch  nicht  aller,    doch  vieler  SU 
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i  Weiter  dann  die  Vei^Ieiohung  der  Reflexe 
mt  Infinitivforuieii  im  Griecbiscfaen,  Lateini- 
WDf  Cmbrischen,  Ofikischeii  und  Deutschen. 
■aer  manchen  beachtenswerthen  einzelnen 
nerknngen,  oder  viehnehr,  bei  der  überaus 
»nifichen  Behandlung,  nur  Andeutungen,  ist 
r  neu  die  Annahme  eines  Yedischen  Infinitivs 
'  muj  Dativ  von  Nominalthemen  auf  aa,  und 
tien  Znaammenstellung  mit  den  (griechischen 
[  iptu  und  »y,  dem  gothischen  auf  an  (S.  8). 
t  den  infinitivischen  Gebrauch  von  ane ,  wel- 
V  den  indischen  Granunatikem,  gleich  wie  der 
I  wmme  und  eame^  entgangen  war,  fuhrt  der  Hr. 

drei  Beispiele  an,  von  denen  zwei  dhurvane 
1  bardne  wohl  kaum  zu  bezweifeln  sind.  Be- 
lUicher  ist  Bef.  über  das  dritte  Mamchärane 
B6.  2   und   in  völlig  gleicher  Verbindung  IV. 

6  (eine  Stelle  die  der  Hr.  Vf.  entweder  über- 
ten,  oder,  wegen  ihrer  Gleichheit  mit  I.  56.  3, 
äditlifih  ausgelassen  hat).  Die  Uebereinstim- 
■g  an  beiden  Stellen,  nämlich  samudrdm  nä 
hkdrane  machte  auf  den  Ref.  bei  Deberse- 
mg  von  I.  56.  2  den  Eindruck  von  etwas  For- 
Ihaftom  und  erinnerte  ihn  zugleich  an  den 
coaativ  cum  Infinit,  taehasdfn  nd  mdntate  in 
112,  2,  so  dass  er  ebenfalls  einen  Augenblick 
oae  Infinitivbedeutung  dachte;  allein  Infinitive 
\  dativisehes  ane  hatten  seine  Aufmerksamkeit 
dl  nicht  auf  sich  gezogen,  und  einen  Infinitiv 
f  lokativisches  aa« ,  obgleich  im  späteren  San- 
Dtgebraucbt  und  auch  schon  im  Altpersischen 
cmisbar,  wagte  er  für  die  Veden  nicht  an- 
idunen ;  das  Wichtigste  aber  war,  dass  er  mit 
Kr  ii^lnitivischen  Aufiiassung  zu  keinem  genü- 
oden  Sinn  gelangen  konnte  und  auch  jetzt  noch 
jit  gelangen  kann.  •—  Ein  viertes  hieher  gehö- 
[68  Beispiel    giebt  Max  Müller   in  seiner  vor 
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kurzem  erschienenen  englischen  Uebersetrang  dl 
RigvedaBd.  I.  S.  34,  nämlich  tibktdne  ansBigi 
VI.  31.  13;  yergl.  vibhvänä  X,  76,  5  (wo  abe 
beiläufig  bemerkt,  der  Instrumental  höchst  ail 
fallend  ist  und  der  Ablativ  zu  erwarten  win 
vielleicht  ist  hier  noch  einer  der  Fälle  zu  etkm 
nen,  wo,  wie  Bollensen  in  der  Zeitschrift  de 
D.  Morgenl.  Ges.  XXII,  574  auseinandergesett 
hat,  d  fiir  späteres  o  steht).  An  derselben  Stdl 
weist  M.  Müller  auch  für  das  locativische  m 
infinitivischen  Gebrauch  in  Rigv.  VI.  71.  2  nadi 
Belege  aus  dem  Altbactrischen  giebt  der  Vf.  de 
vorliegenden  Schrift  S.  8. 9.  Er  beruht  auf  dei 
Locativ  der  Richtung,  welcher  in  seiner  Bedei 
tung  wesentlich  mit  dem  Dativ  stimmt  und  dl 
her  gleich  diesem  zur  Entwickelung  der  Infinitii 
categorie  geeignet  war.  Nicht  unerwähnt  du 
ich  lassen,  dass  M.  Müller  a.  a.  0.  ebenfalls  di 
Vergleichung  des  griechischen  4vm  mit  dem  dl 
tivischen  sskr.  ane  aufstellt,  dagegen  hv  davo 
trennt  und  aus  €y&  einem  Locativ  der  Thems 
auf  an  erklärt. 

Dem  erwähnten  Hauptinhalt  der  vorliegende 
Schrift  wird  auf  zwei  und  etwas  über  eine  halb 
Seite  eine  kurze  Auseinandersetzung  der  bis  jeti 
ausgesprochenen  Ansichten  über  das  Wesen  di 
Infinitivs  vorausgesandt,  zugleich  mit  Angabe  dl 
Hauptarbeiten,  welche  bis  dahin  darüber  ver5 
fentlicht  waren. 

Es  sind  wesentlich  drei  Auffassungen,  weld 
bis  jetzt  geltend  gemacht  sind;  zwei  sind  eimi 
der  schart  entgegengesetzt;  nach  der  einen  ii 
der  Infinitiv  ein  Substantiv:  bestimmte  Nomina 
casus  haben  sich  als  Verbaladverbien  fizirt,  w 
andre  als  Nominaladverbien;  die  zweite  sieht  i 
Infinitiv  eine  rein  verbale  Categorie.  Die  driti 
Auffassung  vermittelt  oder  verbindet  diese  beidi 
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Bit  einander  und  betrachtet  den  Infinitiv  als  ein 
Mittelding  zwischen  Verbum  und  Substantiv.    Eine 
geschichtliche    Behandlung   dieser  Categorie   im 
indogermanischeo  Sprachkreis  wird  nachzuweisen 
im  Stande  sein,  dass  hier  alle  drei  AuÖassungen 
eise  gewisse  Berechtigung  haben.     Der  Infinitiv 
geht  hier  vom  Substantiv  aus;  beginnt  schon  zu 
dner  Zeit,   wo  die  verbale  Entstehung  des  Sub- 
itantivs  sich  noch  vielfach  lebendig  zeigt,  in  im- 
■er  nähere  Beziehung  zum  Verbum   zu   treten, 
10  dass   er   ein    wirkliches  Bindeglied  zwischen 
äabitantiv  und  Verbum  bildet;   endlich  wird  er 
eine  wesentlich   verbale  Categorie;   dieser  Weg 
lird  vorwaltend   durch  zwei  Erscheinungen  ge- 
knuizeichnet.    Zunächst  dadurch,    dass    die   im 
Alterthum  vorherrschenden  Dative  in  Infinitivbe- 
dentung    entweder   durch   Accusative   verdrängt 
oder  als  solche  aufgefasst  werden;   femer  durch 
die  Bildung  von  Infinitiven  für  die  verschiedenen 
Tenipon   und  Genera  des  Verbum  nach  Analo- 
gie der  ursprünglich  in  infinitivartigem  Sinn  an- 
gewendeten Casus  tempusloser  Abstracta.    Doch 
dieses,    so  wie  die  später  eintretende  theilweise 
Rückbewegung  zu  dem  ursprünglich  substantivi- 
schen Charakter,  hier  zu  verfolgen,  würde  dieser 
Anzeige  einer  so  kleinen,  wenn  auch  werthvoUen 
Schrift  einen  Umfang  geben,  welcher  zu  dem  ih- 
rigen  in  keinem   Verbältniss   stände.     Ref.  be- 
schränkt  sich   daher   nur  noch   auf  Anmerkung 
einiger  kleiner  Versehen,  aus  denen  der  Hr.  Vf. 
entnehmen  möge,   dass   er  seine  Arbeit  mit  der 
ihr  eebührenden  Aufmerksamkeit  durchgelesen  hat. 
S.  5  Z.  2  V.  u.  ist  Rigv.  III.  53.  2  zu  strei- 
chen, die  Stelle  hat  S  rabke.  —  Ebenso  S.  6  Z.  2 
V.  o.  IX.  98,  10;  iadanäsäde  ist   hier,   wie    der 
Padatext  hat,  sadana-säde ;  —  in  gleicher  Weise 
Yt.  24,  29 ,    wo  der  Text  näthem  hat.    —   S.  6 
Z.  27  hat  I.  89.  7  der  Text  äeaik  gaman^  wel- 
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cheB  der  Padatext  der  allgemeinen  B«gel  ^ 
in  äcaiA  A  äoflöst,  »o  daas  es  der  Vf.  wenig 
nicht  olme  Bemerkung  für  4t>aat  nehmen  tu 
Ref.  musB  gestehen,  daas  er  aeltr  geneigt  is 
iwie  der  Sinn  entacbieden  anrftth,  «inuicli 
ÜXU0ZU  nehmen  und  Termutbet,  daas,  wie  in 
liehen  Fällen  (vgl.  des  Ref,  vollst.  Gramm.  { 
Bern,  und  Einleitung  zum  S^ma-Ved«  8.  XX} 
das  eigentlich  aus  änaig  \S\  entstehende  ävc 
ZU-öoasÜ  zusammengezogen  iat;  dieselbe  Anni 
ist  I.  135,  1  für  rädhatii  gatam  wahrsch« 
{ygl.  das  daselbst  vorhergehende  äoaae),  und 
an  einigen  andren  Stellen.  Auch  räyötd  in 
Mkdii  94}aijfa  tätaye  prikshÖK  räyötd  Ivrvä 
93,  10  zerlegt  er  entweder  in  räyi  nid,  so 
räj/i  lurvdae  die  gewöhnliohe  veduoheAttn 
bildet,  oder  zwar  mit  dem  Fadatcat  in  räffi 
betrachtet  aber  dann  das  auslautende  d  mit 
lensen  als  Vertreter  von  o,  so  dass  turvaiH 
Genitiv  re^ert,  wie  das  vorhergehende  «äM| 

In  dinelbeo  Zeile  (ä.  e,  27]  ist  186,  4  oUtt  1 
»  l«ieD.  a.  S  Z^  31  Ut  I.  50,  3  bedenlrlich ;  dei 
bat  vifvdehaktham .  was  der  Hr.  Tf.  auf  jeden  Fall 
bemerken  mflroen ,  wie  er  ja  anob  sonit  Gompont 
einfaehe  Formen  beaonden  erwUml;  auoh  die  Aee 
tion  wäre  liaworeultebai  geweaen;  Ref.  glaobt,  dl 
Stella  KU  Versehen  aogeiuhrt  lei;  er  wsoigeträi  i 
D^acA',  in  Uebereinstimmimg  mit  dem  Accent  • 
hüirihi-Compo»ition,  wie  VII.  63,  1.  X.  81,  2.  —  1 
selben Z«i1e  (81)  irt  V.70,2  lu  streichen  und  iqdi 
bei^ehrnde  Zeila  zu  dhiya—  cu  aetien. —  In  dar  I 
den  Zeile  (82)  ul  VUl.  24, 12  statt  TUl.  24,  11  n  i 
ben.  —  S.  7,  3  lese  man  raf»^nM.  —  S.  9,  12  t.  i 
man  2,  12  statt  2,  13.  —  S.  10,  26  fcMt'.  —  S.,  11, 
jar&dhyai  TU.  67,  I  la  ttreicben;  es  iat  da*  folgesi 
spiel  ohne  Prtfix. 

Ref.  scheidet  mit  Anerkennung  von  dieser  tnff 
kleinen  Schrift  und  hufll,  dass  ein  so  tnohtiggr  Mwn 
seiner  Berufsarbeiten,  Müsse  finden  werde,  stin  {1 
und  Können  diesem  noch  so  jwgfniilioben  Qeiwtf 
von  Neuem  luEOwenden.  Tb.  Benja] 


6<fttingi8che 

gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Anfsieht 
der  Königl.  CreselUchaft  der  Wissenschaften. 
Stack  37.  15.  September  1869. 


1.  Untersnchnngen  aber  die  Theorie 
asd  das  allgemeine  geographische  Sy- 
stem der  Winde.  Ein  Beitrag  zur  Begriin- 
faig  einer  rationellen  Lehre  von  den  Luft- 
ibmen,  iur  den  Gebrauch  der  Klimatologie  und 
ier  Nautik.  Von  Dr.  Adolf  Mühry.  Mit  einge- 
dickten Holzschnitten  und  einer  Kartenskizze. 
Qöttingen,  Vandenhoeck  und  Buprecht's  Verlag, 
1869,  XVIII  und  254  Seiten  in  Octav. 

2.  Ueber  die  Lehre  yon  den  Meeres- 
itrömungen.  Von  demselben  Verfasser  und 
B  demselben  Verlag,  1869,  IV  und  98  Seiten, 
ii  OctaT,  mit  einer  Kartenskizze. 

Ohne  das  in  den  Vorworten  Gesagte  zu 
wiederholen  mögen  in  dieser  Selbst-Anzeige  über 
ie  oben  genannten  Schriftwerke  nur  wenige  An- 
dabmgen  hinzugef&gt  werden. 

1.  Um  das  allgemeine  geographische,  oder 
du  tellurische,  System  der  atmosphärischen 
Strömungen  aus  den  Thatsachen  zu  combiniren 
and  zu  construiren ,  was  zur  Zeit  eine  Forde- 
ning  der  Wissenschaft  me  des  praktischen  Le- 
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bens  ist,  DUBs  Torber  eme  Bedingui^f  crfi 
werden,  d.  i.  die  ErkeDotniHs  der  richtif 
Theorie  von  den  Uraachen  dieser  Bewegnng 
Und  diese  hat  bis  jetzt  nocb  gemangelt. 

Daher  schien  es  dem  Verf.  sogar  nathwen 
zur  Charakterisining  seiner  Untersuchungen 
dem  Titel  anzugeben:  >ein  Beitrag  zur  Begt 
duDg  einer  rationellen  Lehret  von  den  Li 
strömen.  Die  Bezeichnung  »Beitrag'  entfa 
daes  dabei  keine  grosBe  Ansprüche  für  denV 
gemacht  werden,  darf  doch  sicherlich  z.  B.  a 
ein  Sandkorn  ein  Beitrag  genannt  werden  sc 
zum  grösBten  Gebäude ;  aber  es  kann  auffal 
dass  dabei  zugleich  der  Wissenschaft  selbst  < 
bescheidene  Stellung  zuerkannt  wird,  int 
noch  nicht  eine  Begründung  der  rationr 
Lehre  als  schon  erfolgt  angenommen  wird. 

Indessen  jemehr   der  Verf.   mit  dem  G« 
Stande  steh  beschäftigte,  dem  aoerkannt  sc 
rigsten  in  der  Meteorologie,  oder  wie  wir' 
sagen,  der  Geo-Physik,  um  so  mehr  bildet 
jenes  Urtheil.   Auch  kann  es  nicht  schadei 
dern   nur   nützen,    wenn   die   Physik    auf 
Mangel  aufmerksamer  würde;   dies  ist  df 
säumniss,  den  empirischen  Bemühungen  i 
geordneten  Zusammenstellung    der    Ths 
auch  die  helfende  Theorie,  die  aUgemeine 
lichkeit,  zu  liefern,  zumal  da  die  Ursacl 
Versäumnisses   zunächst   in   dem   Umsti 
liegen  scheint,  dass  über  die  Aerodyna' 
fism   sie   nicht   i^e    Schwingungen,    &oi 
Fortbewegungen    der  Luft  betrifft,    ni 
Experimente  sich  anstellen  lassen.    De 
Physik,  deren  Fortschritte  in   so  rast 
von  Entdeckungen  sich  ToUziehen,  ist 
schliesslich   Experimental-Pbjsik,    un 
sichtigt  zu  wenig'  die  in  der  grossen  fi 
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alleiodiirch  combinirendeBeobachtnngerkennbaren 
phynbJiscbeii  Vorgänge.  Was  in  der  Anemologie 
TOT  Allem  fehlt,  ist  (ausser  dem  besonderen 
Nimen,  was  nicht  gleichgültig  ist)  das  Fragen 
Bad)  der  Motivkrafl  der  Winde;  denn  die  Be- 
intwortung  selbst  ist  dann  nicht  eben  schwierig. 
Dunit  mangelt  aber  sowohl  die  Unterscheidung 
der  einzelnen  Winde  wie  auch  das  Verständniss 
des  ganzen,  Ordnung  und  Gesetz  anerkennenden, 
%8tem'8.  Sobald  die  Frage  strenger  zu  beant- 
raten  versucht  wird,  kann  nicht  zweifelhaft 
taa,  dass  jeder  Wind  zu  seinem  Motiv  hat  die 
Afir^tion,  und  dass  dies  demnach  vor  ihm  sich 
befindet,  dass  nicht  etwa  auch  Winde  durch 
KropfDlsion  getrieben  werden,  demnach  ihr  Mo- 
tiv als  vis  a  tergo  besitzen.  Alle  Winde  wer- 
den gezogen,  sie  fliessen  wie  die  Flüsse,  aber  in 
«Km  Elemente,  das  elastisch  ist  und  nach  oben 
kin  an  Dichte  abnehmend  ist;  die  Ursache  ihrer 
Bevq[ung  ist  schliesslich  die  allgemeine  Attrac- 
tMn,  die  Gravitation,  jedoch  in  horizontaler 
KchtoDg;  die  Winde  fallen,  kann  man  sagen. 

In  der  Geschichte  der  Anemologie,  und  zu- 
iMcbst  in  der  Erkenntniss  des  tellurischen  Wind* 
Vitem's  kann  man,  wie  überhaupt  in  der  Ge- 
Khichte  jeder  Wissenschaft,  mehre  successiv  er- 
i^te  wichtigere  Standpunkte  unterscheiden. 
Dk  Entdeckung  des  Passatwindes  wird  dem 
Cdambus  zugeschrieben  (1492),  obgleich  wahr- 
Mbinlich  die  Portugiesen  schon  früher  darauf 
'■berksam  geworden  sind;  —  als  Entdecker 
Ifli  Calmengürtels  wird  Niemand  genannt,  viel- 
locht  wird  als  solcher  dereinst  Barthol.  Dias  er- 
I^  werden,  denn  wichtig  genug  ist  die  Ent- 
d^dcoDg  und  sie  konnte  nicht  wohl  den  ersten 
Bioüberfahrendcn  entgehen.  —  Dann  folgten  in 
I^Dgen  Zwischenräumen   Urheber   von   thcoreti- 
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sehen  ErkläraDgen  oder  auch  von  Conceptkni 
des  Systems;  —  Bacon  hat  znent  wenigstens  i 
AUgemeiaen  als  die  Ursache  des  Passats  i 
Wärme  erkannt;  —  Hallef  machte  die  Conee 
tion  von  der  aUgemeinen  atmosphärischen  C 
culation  mit  den  beiden  PasBat«n,  dem  unter 
nnd  dem  oberen  rückkebrendenj  —  Hadley  g 
dazu  die  Erklärung  der  schrägen  Richttmg  b 
der ,  als  Wirkung  der  Erdrotation.  —  Na 
langer  Pause  (in  welcher  einige  Versuche  t 
macht  wurden,  die  mathematische  Theorie  d 
Windsyetems  anzustellen ,  welche  mistiUng 
mnssten,  weil  eine  unrichtige  physikalische  £ 
Sache  dabei  zu  Grunde  gelegt  würde,  z.  B.  t 
d'Alembert,  der  auch  in  der  Atmosphäre  Eb 
und  Fluth  annahm)  war  es  ein  Fortschritt  i 
L.  von  Buch  auf  der  Insel  Tenerife  das  Hen 
steigen,  mit  dem  jahreszeitlicbes  Schwankt 
des  oberen  Passats  erkannte  und  damit  ( 
erste  Conception  des  Subtropen-Oürtels  ( 
wann,  wenn  auch  noch  nicht  Tat  die  ^nze  Ei 
kugel ;  —  bald  nachher  folgte  die  Concepti' 
H.  Dove's  von  dem  auf  den  höheren  Bmt 
vorgehenden  Wechsel  der  beiden  dort  neb 
einander  liegenden  Passate,  womit  aach  d 
Wechsel  der  Witterung  erfolgt  und  erklärt  m 
obgleich  dabei  die  Vorstellung  von  propnlsii 
Motivkraft  und  damit  von  der  Gestalt  der  b 
den  fundamentalen  Luftströme  nnd  von  ein« 
Umwälzen  der  beiden  Passate  (DrehongSKesel 
nnannehmbar  geworden  ist;  —  dann  wird  '. 
Manry  in  der  Geschichte  der  Anemologie  inun 
genannt  werden ,  weil  er  durch  grossaiti 
Sammlung  von  Beobachtungen  zur  See  und  dun 
Au&tellung  eines  tellurischen  Windsysta 
Epoche  gemacht  hat,  obgleich  sein  Systön  w 
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grosser  Fehler  gegen  die  Physik  und  gegen 
Mechanik  nicht  anerkannt  werden  kann. 
khtt  alle  eben  kurz  genannten  Stufen  in  der 
ilichüichen  Entwicklung  der  Anemologie  ent- 
rten  bis  zur  neusten  Zeit  noch  der  durch- 
^cen  Anwendung  der  einfiachen  und  einzigen 
mxaft  aller  Winde,  d.  i.  der  Aspiration, 
an  ausser  dieser  wurde  und  wird  irriger 
iie  noch  als  Motiykraft  angenommen  die  Pro- 
sen; da  Toraussichtlich  bald  die  2^it  kom- 
1  muss,  wo  man  dies  kaum  für  glaublich 
ÜBB  wird,  so  sind  einige  Beispiele  davon  hier 
lit  nberflössig. 

So  wenig  Raum  die  Lehrbücher  der  Physik 
Capitel  von  der  Mechanik  der  elastischen 
ii^^eiten  den  Winden  widmen  (in  der  That 
r  darüber  dort  Belehrung  sucht,  findet  deren 
lue  kaum  erwähnt,  geschweige  denn  eine 
eorie  derselben,  sondern  nur  die  Schwingun- 
1  der  Luft  abgehandelt,  die  Akustik,  und 
Berdem  werden  besprodien  nur  das  Baro- 
ter,  die  Luftpumpe,  der  Luftballon  und  die 
hnon  der  Oase),  so  wird  doch  nicht  ver- 
mt,  wenigstens  anzugeben,  dass  man  die 
ade  zu  unterscheiden  habe  in  die  der  Aspira- 
D  md  in  die  der  Propulsion.  So  kommt  es, 
M  in  dem  Theile  der  Phjrsik,  welchen  man 
Meteorologie  absondert,  nicht  etwa  letzteres, 
rinderEinbildimg  bestehendes,  Motiv  ganzweg- 
imen,  sondern  eben  die  Propulsion  vorzugsweise 
I  Vorstellungen  von  den  Winden  beherrschend 
haden  wird,  wenn  auch  weder  klar  gedacht 
eh  bestimmt  ausgesprochen.  Daher  ist  es  all- 
neiii  geläufig,  zu  denken  und  zu  sagen,  Gal- 
n  entstanden,  wenn  und  weil  zwei  Winde 
Snwinaoder  wehen,  was  völlig  unmöglich  ist; 
ler  wird    als   Bild  zur  Yergleichung  mit  den 
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Winden  die  aus  einem  Blasebalge  strömeodt 
Luft  gewühlt;  daher  wird  vovgetragen,  zweiem» 
vergirende  Luftetrüme  nehmen  eine  znsamm» 
gesetzte  mittlere  Richtung  an.  und  namentUd 
die  Passate  heider  Hemisphären  träfen  so  nf 
einander  »genau  wie  zwei  ItUlardkugeln«;  daha 
werden  ohne  Arg  Stauätiirme  angenommen  uoi 
gelehrt ;  daher  endlich  püegt  zur  Erklärung  der 
Kichtung  des  vom  Aequfitor  nach  dem  Pole  bä 
ziehenden  rückkehrenden  Passats  dieser  Ter> 
glichen  zu  werden  mit  einem  Punkte,  der  pd- 
wärts  dringe,  wie  eine  abgeschossene  Kanon«: 
kugel  auf  der  um  ihre  Achse  sich  wälzendoa 
Erdkugel,  auHtatt  ihn  richtig  zu  vergleichsi 
mit  einem  Punkte  der  polwärts  gezogen  witd, 
seine  Motivkralt  vor  »ich  besitzt,  etwa  wie  dia, 
welche  eine  dort  stehende  Luftpumpe  gewähm 
würde. 

Dagegen  mit  dem  einfachen  mechanischei 
Principe:  >in  der  grossen  freien  Natur  IisbI 
jedes  Windes  Ursache  oder  Motiv  vorn,  beruU 
auf  Aupiration,  primär  und  auch  secundär  im 
Compensationc,  ist  gleichsam  der  SchlüsBel  gfr 
geben,  um  zum  Verständniss  der  hauptsächliche! 
Schwierigkeiten  zu  gelangen.  Dies  giebt  mi 
bald  kund  hei  der  Anwendung.  Und  wenn  öh 
liier  dargebotenen  schwachen  Versuche  für  dii 
Theorie  und  das  System  der  Winde  nicht  obn 
Wcilh  sind,  so  verdanken  sie  dies  vornehmlid 
der  Anwendung  des  genannten  Cardinal-Satia 
Ausserdem  hat  ihre  Dienste  geleistet,  zur  Cos 
struction  des  System'»,  eine  zuvor  angelegte  nngfr 
wohnlich  sehrgrosso  Sammlung  der  Thatsa£hen(i>i 
Hälfte  noch  iu  Manuskript),  und  freilich  auch  dw 
Benutzung  des  bereits  von  der  Wissenschaft  U' 
erkannten  Vorarbeiten  vieler  ausgozeicluetv 
Forscher. 


<  Meogr&pn.   Anstalt,* 
1  A.  Fetermaon,  in  >daB  Ausland«,  red. 

PcBchel,    in   «Götting.    Gelehrte   Anz.i). 

eben    (lie  Absicht,   sie    vervollständigt 

eini^  in  ihrem  übersichtlichen  /usainmen- 

orzulegen.  <1aniit  sie  sowohl  Beurthcilung 

,  wie  auch  schon  Nutzen  bringen  mögen. 
>n(ier  Grundsatz  bei  der  Ausfübrnng  sei- 
eit  galt  dem  Verf.,  vie  bei  den  früheren, 

dereinst  Ton  Nachfolgern  ihr  viel  hin- 
>n    aber   wenig    oder   niclits    hinwegan- 

für  nÖthig  erachtet  werden, 
den  Inhalt  der  X  Untersncbungen  be- 
o  sei  hier  angegeben,  dass,  nach  einer 
ng,  welche  die  allgemeinen  mechanischen 
en  und  die  Gmndzüge  des  allgtimeinen 
hiBchen  System's    der  Winde    kurz   dar- 

zanäcbst  die  richtige  Lage  des  Calmen* 

auf  den  Gontinenten  festgestellt  wird, 
üs&tentfaeils  erst  in  neuster  Zeit  dort  ge- 
m  Tbatsachen,  welchem  ein  Versuch  über 
eorie  dieser  meteorologischen  Basis  der 
ErdhäUten  sich  aosdiliesst;  —  dann  fol- 
hre  ErörtemngeB  betreffend   die  Gestalt 
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einer  cii'cunipolaren  Oceanität,  and  iwiie  Tbl 
Sachen   sind   eben   jetzt  durch  eine  ib  ub 
Dähmende  Ueberwintärung  an  geeigneter  SUi 
erst  in  Aussicht  stehend;  —  daranf  wird  ei 
Unterscheidung   mehrer    Formen    von   yUaä 
gegeben  nach  mechanischen  Principien ;  —  näl 
ausgeführt  wird  eine  anf  genaue  meteorologiK 
Aufnahme  gegründete  Darlegung  des  Föbnwiai 
an  der  NonJost-Seite  der  Schweizer  Alpen,  i 
Kartenskizze,  welcher  eigenthümliche  endeanx 
Wind  in  neuster  Zeit  auch  dadurch  dfflikwfin 
geworden  ist,  dass  er  Veranlassung  g^eben  1 
zur  Conception  des  »Windfalls-,   und   dasa  ( 
bei  zum  ersten  Male  auch  in  der  fmea  Nai 
Warmeproduction,   in    Folge  der  Goudennt 
von  Luft,    erkannt    und  nachgewiesen  ist,   « 
noch  kommt  die  psychrometrisch  gelieferte 
stätigung  der  alten,  aber  neuerlich   angezve 
ten,  Erfahrung  der  Aelpler,  von  dessen  ezo 
ver  Trockenheit,  welche  aber  nur  auf  diem 
Schicht  sich  beschränkt,    und   auch    die  J 
kennung,    dass  die  Erscheinung   ihren    Voi 
hat  in  der  Bahn  eines  antipolarischen,   als 
SW  kommenden   Luftstroms,  des  Anti-P 
selbst;   —    dann   wird     über    die    Winde 
Stürme  kritisirt,  und  für  die  gerade  Gestf 
letzteren  gestritten,    wie   auch  für  derei 
kommen  innerhalb  eines  der  beiden  Pasa 
Europa  fast  ausschliesslich  im  SW  Anti- 
—  schliesslich   wird    empfohlen  als  ge 
Mittel,  das  System  der  Winde  zn  erkeo' 
2U  prUFen,   die  Richtung   der  Eanchwol 
Vulkane  zu  beachten,  und  wird  in  die» 
eine  geographisch  geordnete  Aufzählung 
ständig  thätigen  Vulkane  gegeben,   mit 
tiing     dar     wahrscheinlichen    Richtni 
Kauchmasaen. 


f,  üeb.  d.  liehre  ?.  d.  Meeresström.   1449 

Das  sweite,  sieb  anschliessende,  kleinere 
üwerk,  enthaltend  Untersuchungen  lieber 
jehre  yon  den  Meeresströmungen, 
ideit  diese  den  Luftströmen  so  ähnlichen 
fliDimgen  im  allgemeinen  physikalischen 
weAie  auf  der  Erdkugel  auch  in  ähnlicher 
!,  namlick  sowohl  die  mechanische  Theorie 
efen  Bewegungskräften  wie  auch  das  nur  in 
ndung  damit  verständlich  werdende  allge- 
geographische  System.  Auch  hier  sind  es 
Bcrkennung  und  die  Anwendung  von  zwei 
'  verkannten  oder  doch  vernachlässigten 
leinen  Gesetzen  gewesen,  welche  diegröss- 
ienste  geleistet  haben.  Dabei  ist  die  Här- 
der Tatsachen  wenigstens  schon  so  klar 
genügend  hervorgetreten,  dass  auch  diese 
«dsse  der  weiteren  wissenschaftlichen  Be- 
lang zu  übergeben  gestattet  erschien. 
Gesetze  sind:  die  primäre  Ursache  derfun- 
italen  Meeresströmungen  ist  theils  die 
ifi^^kraft,  Üieils  die  bleibende  Temperatur* 
enz  der  Gewässer  längs  dem  Aequator 
1  der  Nähe  des  Pols,  idso  liegt  auch  hier 
fotiv  der  Bewegungen  vorne,  auch  bei  den 
'endigen  rückkehrenden  Compensations- 
lea,  —  femer  das  Dichte-Maximum  des 
vassers  ist  anzunehmen  bei  gleicher  Tem- 
mr  wie  im  salzlosen  Wasser  (hierfür  sind 
experimentale  Beweise  gegeben), 
u  den  Inhalt  der  III  Untersuchungen  be- 
80  sei  hier  angegeben,  dass  die  erste  die 
rie  und  das  allgemeine  System  aufzustellen 
Itrzulegen  versucht;  —  die  zweite  macht 
euere  Anwendung  davon  für  das  nördliche  Cir- 
x>lar-Becken,  wovon  eine  Kartenskizze  gegeben 
—  die  dritte  behandelt  die  Frage  vom  Ur- 
Dge  der  Temperatur  des  Ocean's,  und  ent- 
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scheidet  sich  för  den  solarischen,  nicht  für  dfli 
tellurischen. 

Der  Verf.  wünscht  noch  Gelegenheit  za  iA 
men  zu  äussern,  dass  er  bei  seinen  Untersodm* 
gen  von  keinen  anderen  Motiven  und  TendemH 
geleitet  worden  ist,  als  von  rein  wissenschift 
Uchen,  was  auch  von  der  Gesammtheit  seina 
früheren  Arbeiten  gilt,  wie  ihm  diejenigen  LeM 
zugestehen  nicht  versagen  würden,  welche  ili^ 
nen  einige  Beachtung  geschenkt  haben. 

A.  Mfihij. 


Die  antiken  Bildwerke  im  Theseion  zu  Aibei 
beschrieben  von  Reinhard  Kekule.  LeiM 
Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  1869.  8.  S.i 
und  180. 

Mit  der  Befreiung  Griechenlands  von  tSzld 
scher  Herscbaft  beginnt  in  Athen  eine  neue  Fk 
riode  für  die  Kenntniss  nicht  nur  der  Topogri 
phie  und  Alterthümer,  sondern  auch  der  pliuti 
sehen  Kunstwerke  und  Kunstgegenstände  aOfl 
Art.  Die  erste  grössere  Antikensammlung  war 
im  Jahr  1829  in  den  Räumen  des  Waisenhami 
zu  Aegina  eröffnet  und  sollte  als  Gentrahnuseoi 
für  ganz  Griechenland  dienen.  Von  allen  Sei 
ten,  namentlich  von  den  Inseln,  wurden  Insclirii 
ten  und  Bildwerke,  Anticaglien  von  Thon,  Broni 
und  Glas  zusammengebracht;  und  schon  ii 
Jahr  1831  konnte  Mustoxidi  nach  einem  Invefl 
tar,  welches  unter  seiner  Aufsicht  ein  Mond 
Leontios  Kampanis  ohne  nähere  Kenntniss,  ata 
wie  es  scheint  mit  Sorgfalt  und  Gewissenhaft^- 
keit  führte,  von   dem   raschen  WachsÜmm  dar 
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SuDmlimg,  die  schon  über  Tausend  Vasen,  über 
drei  Hundert  Münzen  nnd  im  Ganzen  beinahe 
zwei  Tansend  Nummern  zählte ,  in  der  ersten 
griechischen  Zeitung  Aiginea  Nachricht  geben. 
Als  spater  von  König  Otto  die  Aufsicht  der  Al- 
tertbümer  und  die  Leitung  der  Ausgrabungen 
Udwig  Ross  übertragen  wurde  ^  kamen  fortan 
iBe  neugefundenen  Alterthümer  nach  Athen, 
vad  im  Jahr  1837  wurde  auch  die  Sammlung 
TOD  Aegina  nach  der  neuen  Hauptstadt  überge- 
üdelt,  indem  die  Skulpturen  dem  Theseustem- 
K  die  Münzen  der  Nationalbibliothek,  die  klei- 
Km  Gegenstande  dem  sogenannten  „Häuschen 
kirn  Erechtheion^'  überwiesen  wurden.  Seit  je- 
Mr  Zeit  ist  in  Athen  ein  reger  Sammeleifer  er- 
vidit.  Die  unbedachten  Räume  des  Parthenon, 
kt  Propylaeen,  des  neu  aufgerichteten  Nike- 
tempels  ßillten  sich  rasch  mit  Inschriften  und 
äalptur- Fragmenten,  als  die  Blosslegung  des 
Fekbodens  der  Akropolis  immer  weiter  fortschritt. 
loch  beim  Neubau  der  Stadt,  die  mit  derselben 
RStzIichkeit ,  welche  die  politischen  Geschicke 
Griechenlands  in  jener  Zeit  bezeichnet,  aus  einem 
tiikigchen  Dorfs  zur  europäischen  Capitale  sich 
{Staltete,  gab  es  allenthalben  neue  bedeutende 
FoDde  zu  yerzeichnen.  Bald  reichten  die  Cella- 
ttnine  des  Theseions  nicht  mehr  aus;  seit  1837 
nid  die  Stoa  des  Hadrian,  seit  1846  der  Thurm 
itt  Winde  imd  sein  Hof  zur  Aufbewahrung  von 
Aitiken  benutzt.  Die  öffentliche  Pflicht  zu  sam- 
Mün  und  zu  erhalten  wurde  überdies  durch 
vät  Priyatmuseen  erleichtert.  Schon  zehn  Jahre 
|ng  rerwendet  die  „archaeologische  Gesellschaft'^ 
a  Athen  bedeutende  Summen  zum  Erwerb  von 
AaKken,  und  hat  ein  Museum  gegründet,  welches 
numerisch  schon  jetzt  vielleicht  alle  andern 
Sammlungen  Athens  übertrifft.     Auserlesen  war 

110* 


|4S2      Gott.  gel.  Anz.  1868.  8|tüo|c  3T. 

findi  der  |[iiD8tbep|tz  der  Königin  Aiq^liB,  di 
iSßS  nach  griechischem  Gesetz  Staatangeatini 
WUr^Q-  Und  in  wie  vifilen  ptbenischen  Frin 
häusem  müssen  SchrHnke  uq^  Ladeq  i 
die  reichen  Eanstsc^iHtee  bdierbergen ,  di»  m 
pffenüioh  nicht  zu  zeigen  ^agt.  Depn  ergotili 
genug  i$t  das  seltsame  Gemisch  von  Pabioli 
luus  und  Geldspeculatioi)  ^  das  beutsuUg  | 
so  manchen  gebildeten  Athef^er  einen  Archäolog 
macht,  der  jederzeit  bereit  ist  sich  als  verBchi 
ten  o^er  onyerschämtea  Kunsthändler  za  ei 
puppen. 

Mit  diesem  erstaunlichen  Anwachsen  ( 
Denkmäleryprraths  in  Athen  hat  das  gelehi 
Studium  und  die  wissenschaftliche  Verwertfai) 
desselben  nicht  gleicl^en  Schritt  gehalten.  Du 
ihren  künstlepsdien  oder  antiquarischen  We] 
bedeutende  Werke  können  freilich  nicht  unl 
achtet  bleiben ;  bei  den  gegenwärtig  erleichtert 
Mitteln  der  Beproduction  finden  sie  rasch  < 
ihnen  gebührende  Stelle.  Ungünstiger  steht 
um  das  zahlreiche  Mittelgut ,  durch  dessen  Qi 
unter  ermüdendes  Einerlei  sich  hindorchzufiiid 
Reisende  sich  selten  die  Zeit  nehmen.  D 
doch  ist  gerade  von  oen  geringeren  Denkmälei 
über  welche  mindestens  eine  statistische  Uebi 
sieht  zu  beschafien  immer  dringendere  Pflic 
wird ,  Aufklärung  für  eine  Reihe  wichtiger  Fi 
gen  zu  erwarten. 

Der  erste  Versuch  einer  umfassende^  I 
Schreibung  und  Erklärung  der  athenis^en  H 
numente,  die  nach  K.  0.  Müllers  hinteiimsei) 
Papieren  herausgegebenen  archäologische^  M 
tbeilungen  von  Adolph  SchöU,  ist  le^de^  i^t 
lendet  geblieben  und  hat  keine  Nachfolge  ( 
funden.  Auch  die  kleine  Schrift  von  Pern^iof 
über  4io  Grabsteine  der  alten  Griechen,  velc 
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r  als  Ton  der  Zahl  der  id  Athen  vorhan- 
ralcralen  Denkmäler  einen  Betriff  gibt, 

Wnnscb   nach  einer  gitündlichen  Be- 

hür  aufB  Nene  rege  itrerden.  Somit 
t  denn  der  widse&sdhaftUche  Katlulog^ 
ijAvli  wenigstens  von  eifiedi  Theile  der 
leü  Antiken  gescbenÜ  Hat,  eidetn  wirk- 
^Qrfniss,  nnd  die  gewissenhafte  Art, 
idne  Aufgabe  aufgefasift  und  äufÄg6^ 
A ,  bürgt  dafür  dass  er  auf  Itin^  ^i 
Bedürfnise  genügen  werde.  Vurch  Ete«' 
des  von  Pittakis  geführten  handschtift- 
[utalogs  wie  des  alten  Intieiitairs  tori 
is  sind  jetzt  eine  Zahl  wichtiger  Prote- 
tfnm  ersten  Mal  festgestellt.    ViMe  In- 

slnd  genauer  äh  bisher  wiedergegeben, 
>88  durch  bessere  Beachtung  der  Buch- 
nüeb,  für  deren  Reprdductiotf  die  Breit* 
d  Bärtelsche  0£fi2in  durch  Herstellung 
^en  Mustergültiges  geleistet  hat  (Bei- 
se:  Pittakis  las  auf  n.  162  Mtf%avimi^ 
icl(  ^^Ayyoiy  Eekule  unzweifelhaft   richtig 

Xm^fnqdxov  ^Ayptnxriöv).  6orgf&ltig^, 
dben  Fällen  sehr  ausführliche  Angäben 
)6  werden  Allen  willkommen  seiii,  welche 
nthümlichen  Werth  derselben  für  exacte 
mg  und  Vergleichung  der  Monument^ 
len.  Schliesslich  ist  durch  eine  kursge-^ 
aber  ausfuhrliche,  und  fast  immer  an- 
te Beschreibung  wie  durch  zahlreiche 
mgen  auf  verwandte  Denkmäler  und 
[ifuhrung  der  jedesmaligen  Literatur  für 
welcher  antike  Monumente  atis  eigner 
ung  kennt,  nach  allen  Seiten  das  2uverläs- 
EiteHal  für  wissenschaftliche  Untersuchung 
.  Ein  vierfaches  Register,  über  die  Fer- 
nen und  Heiii/iathsbe^eichnungen  in  den 
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InschrtfteD,  über  die  Gegenstände  und  Fundorte 
der  Monumente,  erleichtern  in  dankeuBwerther 
Weise  den  Gebrauch  des  Catalogs. 

Die  Richtigkeit  mythologischer  DeutuDgen  n 
prüfen,  wie  sonst  wohl  fiir  erste  Pflicht  aats 
archäologischen  Anzeige  galt,  ist  in  diesem  Falle 
fast  zur  UnmöEdichkeit  geworden.  In  weit  hö- 
herm  Grade  ^s  in  Hom  überwiegen  in  dem 
Denkmälervorrath  von  Athen  die  sepulcrales 
Darstellmigen :  auf  über  400  zum  Theil  fignren- 
reichen  Monumenten  zählt  das  Register  nicht 
mehr  als  etwa  70  mythologische  Figuren  aal 
Dazu  hat  Eeknle  nur  sichere  Erklärungen  auf- 
genommen, und,  wie  namentlich  in  einer  derar- 
tigen Arbeit  erwünscht  ist,  sich  jeder  problemi- 
tischen  Benennung,  durch  welche  die  Vorstellung 
leicht  irre  geführt  wird,  enthalten.  Ich  be- 
schränke miäi  auf  einige  kurze  Bemerkungen 
und  unwesentliche  Nachträge.  —  Nro.  39  ist 
auch  publicirt  von  Wieseler  Denkm.  des  Büb- 
neuwesens  Taf.  VI  6 ;  Nro.  70  neaerdinss  Yon 
Gonze  Beiträge  zur  Geschichte  der  griedb.  Pla- 
stik Taf,  IV  V  und  wieder  (gegen  Gonze,  über- 
einstimmend mit  Kekule)  besprochen  von  Lätzov 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst  1869  p.  288.  —  Die 
Inschrift  von  Nr.  74  ist  noch  bcEprochen  von  K.  Eeil 
Philol.  Supplementband  II  p.  560,  der  die  ge- 
wifis  richtige  Lesung  tou  Nauck  %iv  tis^fty^atu 
ff'  dQttäg  mit  Beispielen  belegt.  —  Sollte  Nro. 
119  nicht  eine  Figur  vor  einem  Pfeiler  sein  m 
Gerhard  antike  Bildw.  113,  2  und  viele  ähn- 
liche? —  In  der  Inschrift  von  Nro.  186  Z.  1 
wird  wahrscheinlich  gelesen  werden  müssen 
dyaxXMoTo  Nin[temi.  —  Bei  Nro.  196  war 
Kangabe  antiquit.  hellen.  II  Nro.  1171  zu  er- 
wähnen. —  Besonders  dankenswerth  ist  die 
genaue  und   richtigere  Wiedergabe   der  alter- 
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ämmlicben   metrischen   Grabinschrift  Nro.  369, 

10  mir  hatte  bemerkt  werden  sollen,  dass  (wie 

lehon  die  Aushöhlung  zun  Einsetzen  des  Stele- 

apfens  aof  der  obem  Fläche  beweist)  Rangabe 

mt  Unrecht  oben  den  Wegfall  mehrerer  Zeilen 

tnmiamt:  die  Inschrift  ist  vollständig,  und  kann 

n  Anüang  recht  wohl  ergänzt  werden  ^v  svpovg, 

oder  der^eichen.  —  Zu  Nro.  244  lässt  sich  ver- 

^fachen  ein  Relief  des  Museo  Biscari  in  Catania, 

nrei  Niken  darstellend  welche  vor  einem  Tropaion 

kneen  und  dasselbe  ausschmücken,   ein  Monu- 

aent,  das  auch  für  die  Nikebalustrade  von  Be- 

hagist,  publicirt  von  Serradifalco  antichita  della 

Sicflia  tom.  V  tav.  5. 

Otto  Benndorf. 


Tbe  witness  of  the  Old  Testament  to  Christ, 
being  the  Boyle  Lectures  for  1868;  by  theRev. 
Stanley  Leathes,  M.  A.,  Professor  ofHebrew, 
Emg*8  College,  London,  and  preacher-assistant, 
8t  James's,  PiccadiUy.  Rivingtons  London,  Ox- 
ford aod  Cambridge.  1868.  XXII  und  300  S. 
ins. 

Charles  Sc  ho  e  bei  —  Demonstration  de 
Fiothenticite  Mosaique  du  Levitique  et  des 
N<»nbres.  Paris,  librairie  Orientale  de  Maison- 
Msre  et  Co.,  1869.    132  S.  in  8. 

Robert  Boyle  stiftete  im  Jahre  1691  ein  an- 
vdudiches  Vermögen  zu  dem  Zwecke  dass  jähr- 
Ui  in  einer  Londoner  Kirche  eine  Reibe  von 
>dit  Predigten  zur  Yertbeidigung  des  Christen- 
tbnina  »gegen  offenbare  Ungläubige,  nämlich 
Atheisten,   Theisten    (die  man    später   Deisten 
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nannte);    Heiden,    Jndeti   und    Mnhammedafli 
von  einem  gelehrten  Theologen  oder  Predig 

Sehalten  würden.  Diese  Stiftung  besteht  no 
er  berühmte  Bentley  hielt  auf  ihre  Yeranlassi 
hin  die  erste  Reihe  voü  Predigten  tiur  Wie 
legung  des  Atheismus c;  und  welche  lauge  B( 
jährlich  wechselnder  Prediger  ist  ihm  sodann 
heute  gefolgt  I  Auch  ist  es  herkömmlich 
diesen  Predigten  wirkliche  Abhandlungen 
machen,  ähnlich  wie  die  Redeti  der  ältei 
Kirchenväter  leicht  immer  zu  gelehrten  Abha 
lungen  sich  gestalteten:  die  Neueren  haben 
bei  den  Vortheil  dass  sie  solche  nähere  gelel 
Beweise  welche  in  eine  solche  Rede  nicht  le 
aufgenommen  werden  mögen,  hinten  in  Ann 
kungen  beidrucken  lassen  können ;  und  gedn 
sind  diese  Predigten  unseres  Wissens  imi 
auch  aus  guten  Gründen,  weil  in  unsem  Ze: 
nur  der  Druck  dagegen  schützt  dass  Pr 
Schriften  oder  Preispredisten  nicht  tu  tief  < 
atten.  Dabei  macht  sich  nur  der  Bibelspr 
welcher  jeder  Rede  vorgesetzt  oder  vielmem* 
der  Kanzel  vorgelesen  wird,  höchst  seltsam: ' 
wir  begreifen  nicht  warum  er  nicht  ganz  i 
gelassen  werde.  Die  Kanzel  war  in  der  A 
Kirche  der  Lehrstuhl;  freilich  kein  Lehrsl 
für  einen  besondem  kleinen  Kreis  von  '^i 
leuten,  sondern  für  das  ganze  grosse  christü 
Volk:  allein  diesem  rein  rednerischen  Zw( 
sollte  man  sie  zurückgeben  und  sie  niemals 
dem  Altare  vermischen.  Wo  nun  dieser  Z^ 
sogar  durch  eine  besondere  Stiftung  so  s4 
hervortritt  wie  hier,  da  sollte  man  doch  i 
leichter  ein  Verfahren  vermeiden  welches  ge 
net  ist  an  jene  heidnische  Sitte  zu  erinnern 
irgend  einem  Worte  der  aufgeschlagenen  8i 
linen  auszugehen. 
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Wfirde   nun   der   wahre  Zweck   welchen  der 
liefflidie  Robert  Boyle  bei  seiner  Stiftnngim 
ge  hatte  immer  cut  eingehalten,   so   könnten 
ae  Predigten  nnsireitig  noch  heute  sehr  gut 
ken.    AUein   wir  bedauern  sagen   zu  müssen 
m    wenigstens   die    vorliegenden  ohne   allen 
tien  und  damit  der  Absicht  des  Stifters  eher 
riderlaufend  sind.    Wir  wollen  uns  hier  nicht 
ge  dabei   aufhalten   dass   der  Verf.   an   der 
itie    der   ersten   Rede   beweisen  will    gegen 
linsten  Heiden  Juden  und  Muhammedaner  zu 
Bdigen  sei  heute  unnütz,   auch  gegen  Deisten 
ige  man  die  Worte  sparen,    weil  heute  Deis«^ 
■  als    ein  System    nicht  mehr  bestehe:  der 
tL  zeigt   damit  inderthat   nur  dass   er   alle 
«e  Dinge    oder  vielmehr   die  geistigen  Rich-^ 
Igen  welche  siä  tragen   und    die   noch    heutä 
leadig  genug  sind,  nicht  kennt.     Aber  er  sagt 
ift  alles  auch  nur  um  zu  bemerken  heute  sei 
nur  noch  gut  gegen  den  Unglauben  selbst  m 
edigen.    Vfeiss   man   nttn   dass  eine  äusserst 
ichtige  Partei    seit  dem  ersten  Auftreten  Pu-> 
f%  in  England  unter  Unglauben  nichts  als  die 
vtige  Deutsche   Wissenschaft    versteht,    und 
it  sie  diese  Meinung  und  Behauptung  in  der 
dt  zu  verbreiten  sich  nur  deswegen  so  äusserst 
mBhet    weil    sie    die    Mühe    jeder    wahren 
inenschaft   scheuet:   so   kann  man  auch  den 
bdt  des   hier  gedruckten  Werkes  schon  zum 
mu  wissen.     Verstände  der  Verf.  freilich  un- 
[der  Deutschen  Wissenschaft   nur  die  Kehr-^ 
ite  derselben,    nämlich    die  Wissenschaft   des 
sditsinnes  und  der  falschen  Freiheit  welche  in 
ivtscUand  jetzt  so  mächtig  geworden  ist  und 
ich  die  Zeitumstände  begünstigt  noch  immer 
idttt,  und    die    man   dennoch   vorzüglich   im 
t^de   80    oft  für  unsere  wirkliche  Wissen-^ 
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Schaft  hült:  so  würde  man  sich  seiner  Bemühinig 
gegen  sie  freueo  können.  Aber  er  veratdit  an- 
ter  der  Wissenschaft  des  •Unglaubens«  riebn^ 
auch  die  welche  diesen  zu  bekämpfen  gesciiidl 
machen  kann  und  die,  wie  er  sich  leicht  dftToa 
überzeugen  konnte,  zwar  nicht  allein  aber  doch 
auch  aus  dem  Glauben  seihet  entsprungen  ist 
und  diesen  zu  stärken  Hir  ihre  höchste  Frenda 
hält.  Ja  er  bemühet  sich  näher  betraditet 
eigentlich  nur  diese  in  England  znverdächtigsi: 
welches  dann  vielen  unter  uns  mit  Recht  n 
seltsam  Torkommen  muss  dass  wir  darüber  hier 
noch  ein  kurzes  Wort  einzuschalten  nicht  fnr' 
überflüssig  halten. 

Wer  die  neuere  Bewegung  der  unendlichen 
Haufen  in  Englischer  Sprache  erscheinender 
Bucher  kennt,  weiss,  dass  die  Uebersetzang  der 
Bücher  eines  Hengstenberg  Delitzsch  Auberla 
und  anderer  solcher  nicht  die  reine  kenscba 
Wissenschaft  liebender  frömmelnder  Deutscher 
Theologen  ine  Englische  eine  gewaltige  Welle  in 
ihr  bildet.  Man  meinte  dort  durch  solche  6ö- 
cher  die  mit  dem  Glauben  versöhnte  Deutschs 
Wissenschaft  in  England  einführen  zu  können, 
und  gab  sich  deshalb  eine  gewaltige  Muhe. 
Eine  andere  Partei  in  England  meinte  freilich 
ihre  gerade  entgegengesetzten  BestrebnngeB 
durch  die  fleissige  Üebersetzung  der  Werke  einei 
Bohlen  Strauss  und  ähnlicher  Männer  der  ya- 
kehrten  Freiheit  unterstützen  zu  müssen;  nnd 
so  ist  auch  von  dieser  Seite  manches  gar  sekr 
vergängliche  ja  würdelose  und  schädliche  Bnch 
ins  Englische  übertragen.  Allein  es  geschsh 
dann  weiter  was  geschehen  musste.  Wie  wenig 
sowohl  dieses  als  jenes  einen  wahren  Nntiei 
stifte,  sah  man  allmälig  immer  deutlicher  eir; 
und   80   hat  man  in    den  neuesten  Zeiten  viel- 
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lur  die  yerschiedensten  Werke  des  Unterz.  zu 
ftngen  begonnen,  ohne  dass  derselbe  darum 
i  irgendwie  bemühet  oder  darauf  ein  6e- 
kt  gei^t  hätte.    Unserm  Verf.  aber  ist  das, 

er  hier  zwar  nicht  in  den  Predigten  selbst 
T  deato  mehr  in  den  Beiwerken  offen  zu  ver- 
leo  gibt,  ein  Dom  im  Auge :  und  man  könnte 
ü  sagen,  er  habe  vorzüglich  nur  deswegen 
1  er  meinte  gewisse  Bücher  seien  im  Eng- 
hen  Gewände  gefährlicher  als  im  Deutschen, 
D  Werk  so  ver&sst  wie  es  ist.  Allein  leider 
^  er  hier  nur  dass  es  ihm  an  aller  irgendwie 
DMieren  und  zuverlässigeren  Eenntniss  der 
Igen  fehlt  um  welche  sich  seine  Schrift 
cbet 

Diese  drehet  sich  nämlich  im  WesentUchen 
ft  die  Messianischen  Stellen  des  A.  Ts  und 
aren  Auffassung  im  Neuen:  er  meint  die  ge- 
isMohaftere  Wissenschaft  des  Unglaubens  be- 
imldigen  zu  können  weil  sie  eine  Menge  ge- 
nerer  Erkenntnisse  gewonnen  hat  an  welche 
ie  gemeine  Denkart  wie  sie  in  neueren  Zeiten 
dk  ausgebildet  hat  nicht  gewöhnt  ist.  Inder- 
int  ist  hier  weiter  nichts  zu  sagen :  will  der 
1  die  aufrichtige  Wissenschaft  wirklich  einer 
idold  zeihen,  so  könnte  das  entweder  in  einem 
idur  besonderen  Sinne  seyn  indem  er  ihr  im 
Saieben  Irrthümer  und  Vergehen  nachwiese, 
lim  im  Allgemeinen  indem  er  sie  ganz  ver- 
vfafe;  sehen  wir  denn  was  hier  eintreffe.  Er 
ndit  ihr  zwar  hier  und  hie  im  einzelnen  einige 
Bitfirfe:  aUein  diese  sind  schon  weil  er,  ob- 
vqU  ein  am  Londoner  King's  College  dafür  an- 
SBitdlter  Professor,  nach  den  deutlichsten  Be- 
vosen  vom  Hebräischen  als  Sprache  und  als 
Ae  Schrift  so  gut  wie  nichts  versteht,  so  völlig 
ÜA  dass  davon  zu  reden  nicht  der  Mühe  werth 
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ist.  Die  Scbnld  welcher  ^r  die  Wissens 
zeihet,  ist  vielmehr  eine  allgemeine:  6r  i 
sie  des  Unglaubens ,  als  wäre  sie  eine  nn- 
«id  er  christliche.  Dieser  Vorwurf  ist  ntm 
schon  deswef^en  ein  ganz  vergeblicher  wei 
Vf.  da  er  (nie  gesagt)  das  einzelne  des  G 
Standes  nicht  versteht,  noch  viel  weniger  ihn 
versteht,  also  anch  garnicht  wissen  kani)  oh 
ein  Trieb  von  Unglauben  vorliege  oder  i 
Allein  da  jeder  der  diese  WiBsenSchaft  i 
versteht  sehr  wohl  weiss  dass  sie  über  den 
zfln  gi'ossen  Gegenstand  genauere  Erkenn' 
gewonnen  hat  welche  denselben  nnr  noch 
sser  und  herrlicher  erscheinen  laasefi,  nnd 
anzunehmen  ist  der  Vf.  wolle  sich  dieser  gl 
ren  Herrlichkeit  Wenn  er  sie '  verstände 
mltfrenbn;  so  müssen  wir  sagen  dasS  er  si 
Unglanbens  nur  beschüläige  weil  er  nidi 
greift  wie  sehr  sie  unigekehrt  (wie  jede 
Wissenschaft)  aus  Glattben  entstanden  se 
auf  Glanben  beruhe.  Und  schon  weil  nac 
Bojlischen  Stiftung  nur  gegen  offenbart 
gläubige  gepredigt  werden  söU,  ist  eS  fa 
unedel  gegen  solche  Christen  zu  prediged  > 
Unglauben  man  nicht  nachweisen  kamä. 

Aber  der  Vf.  widerlegt  sich  tUit  taii 
seiner  Aetisserungen  sogar  aiicb  selbst, 
gibt  er  zu  manche  Stelle  des  A.  Ts  kSni 
N.  T.  tinr  freier  auf  einen  MeMianitebM 
angewandt  seyn ,  und  S.  120  tätimt  er  ei 
Name  eines  Verfassers  kÖftAe  in  dft  Uebärs 
eines  einzelnen  Pstilmes  wol  ancb  zw^ 
bleiben.  Nun  ist  die  gesannute  WlsSMsdM 
A.  T.  nach  ihrer  geistigen  SeHä  iiin  \ 
nichts  als  das  Bestreben  über  solcAie  Zwei 
welchen  det-  Vf.  bangen  bleibt  hinana  Jeü 
men,  nanltotHch  aüth  ücüet  eütiiaiiea  t 
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A.  T.  die  ursprünglichen  Messiasstellen  zu  fin- 
!eo  and  wann  sie  entstanden  seien.  Wenn  also 
1er  Vf.  jene  Einräumungen  macht ,  was  will  er 
lenn  noch  weiter?  kann  ^r  verlangen  alle  Man- 
ier sollten  bei  seinen  trüben  Zweifeln  stehen 
loben?  warum  tritt  er  denn  nieht  'm  die  Reihe 
1er  aufrichtig  forschenden  ein?  Hätte  er  dies 
]it  Kenntniss,  Beharrlich]ceit  und  Selbstaufopfe- 
ong  gethan,  so  würde  er  nicht  nur  alle  seine 
ier  vorgebrachten  bösen  Worte  zurückgehalten, 
ondem  auch  erkannt  haben  welchen  unschätz- 
«ren  Yortheil  eine  ächte  Wissenschaft  dem 
Vistentbume  gewähre;  und  der  Vorwurf  des 
Jiiglanbens  wäre  dann  noch  weniger  über  seine 
jffen  gekommen. 

—  Wir  schliessen  eine  kurze  Anzeige  der 
Veiten  (zuerst  in  den  Annales  de  phihsopkie 
kiiienne  erschienenen)  Schrift  hier  an,  weil  sie 
m  ähnlicher  Art  ist.  Der  Yt.  scheint  ein  schon 
aoge  in  Paris  lebender  Deutscher  zu  seyn  wel- 
ißr  nicht  ohne  Ursache  die  strengere  Deutsche 
'issenschafb  auch  in  jenem  Kreise  vertheidigt 
md  nicht  verachtet  wissen  will:  was  gegen  Man- 
ier wie  Renan  sehr  gut  sevn  mag.  Allein  will 
um  gegen  leichtfertigere  Wissenschaft  erfolg- 
reich kämpfen,  so  muss  man  doch  zuvor  die 
Ifahrheiten  kennen  welche  die  bessere  Wissen- 
iduift  schon  gewonnen  hat,  und  daneben  sich 
hl  guten  Weges  versichern  auf  welchem  man 
lier  fortschreiten  kann.  Keines  von  beiden  se- 
kn  wir  bei  dem  Vf.  Es  ist  dem  Unterz.  fast 
tikrend  dass  er  ihm  dies  Werk,  die  Fortsetzung 
iöies  ähnlichen  über  Genesis  und  Exodus,  mit 
len  Dichterspruche  zusendet  „Und  die  Treue, 
le  ist  doch  Kein  leerer  Wahn!^^  als  ob  es  zu 
er  Treue  eines  guten  Christen  gehöre  fest  zu 
auben  dass  jedes  Buch  des  Pentateuches  sowie 


U62      GÖtt.  gel.  Anz.  1869.  Stück  37. 

wir  es  haben  von  Mose  geBchriebec  sei.  Wie 
gerne  hätte  die  genauere  WisBenachaft  die«  be- 
wieBen,  wenn  sie  es  könnte !  Aber  bei  dem  Pen- 
tateache  handelt  es  sieb,  wie  jetzt  längst  bewi& 
sen  ist,  nur  darum  genau  zu  wissen  was  in  ihi 
wirklieb  von  Mose  selbst  und  aas  seiner  fräha 
Zeit  sei:  und  deeeen  ist,  wie  jetzt  ebenfatlBhig 
reichend  sicher  gezeigt  ist ,  nicht  wenig.  Dt 
ganze  Buch  aber  wie  es  jetzt  ist  von  Mose  ii 
groben  Wortsinne  abzuleiten  ist  unmöglich  tun 
wird,  ernstlich  ausgeführt,  zum  Unsinne.  Inda 
der  Vf.  aber  alle  diese  neueren  Erforscbongs 
und  Einsichten  übersieht  und  nur  die  längst  «i 
derlegten  Irrthümer  eines  Vater  de  Wette  Gram 
berg  Bohlen  zu  widerlegen  sich  bestrebt,  unter 
nimmt  er  etwas  heute  sehr  überflüssiges,  aii> 
kann  seinen  letzten  Zweck  dennoch  niätt  enei 
eben.  Jene  Schriftsteller  sind  schon  Tor  30  U 
50  Jahren  unter  uns  Tollständig  genug  widerlegt 
aber  man  hat  aucb  schon  damals  unter  uns  et 
kannt  wie  wenig  eine  solche  Widerlegung  ansid 
genüge,  und  ist  heute  längst  zur  Ausbildiuij 
festerer  Begriffe  über  die  Entstehung  des  jeziga 
Pentateuches  fortgeschritten. 

Beide  hier  zusammen  gefasste  Büchw  zeiget 
daher  nur  dass  es  bis  jetzt  in  den  fremden  Länden 
doch  nicht  Bo  leicht  ist  mit  der  heutigen  Deut 
scheu  Wissenschaft  in  diesen  Fächern  zu  wett 
eifern.  Wir  wussten  dies  schon  längst,  nnd  w 
ben  CB  hier  nur  an  einigen  neuen  Fällen  be- 
stätigt. 

H.  E. 

Nachtrag  zu  Leathes  und  SchöbeL 

Erst  nach  dem  Schlüsse  dieser  Worte  geU 
UD8  folgendes  Werk  zu,    welches   wegen  bobbi 
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ferwandten   Inhaltes    kurz    zu    berücksichtigen 
uns  nicht  ohne  Nuzen  zu  seyn  scheint : 

The  Gospel  in  the  Law;  a  critical  examina- 
tion  of  the  citations  from  the  Old  Testament 
in  the  New.  By  Charles  Taylor,  M.  A.,  fellow 
of  St.  John^B  College,  and  curate  of  St.  Andrew's 
the  great,  Cambridge.  Cambridge,  Deighton 
Bell  und  Co.  1869.    XXXVI  u.  356  S.  in  8. 

Dieses  Werk  hat  seinem  Inhalte  und  Zwecke 
nach    mit   d^m    des  Herrn  Leathes  die   grösste 
Aehnlichkeit,  und  steht  nur  noch  um  eine  Stufe 
tiefer  an  Wissenschaftlichkeit  und  an  Nuzen  für 
die  Gegenwart.   Der  Vf.  fallt  bereits  ganz  in  die 
ahen  schweren  Irrthümer  über   die  Weissagun- 
gen xnrück,  und  trägt  sogar  kein  Bedenken  mehr 
den  Grundsatz  aufs  neue  zu  vertheidigen  dass 
die  Worte  der  Propheten  des  A.  T.  von  Anfang 
an  einen  Doppelsinn  haben  können,  wie  man  er- 
UUt  dass   die  Griechischen  Orakel   zu   Zeiten 
einen  solchen  beabsichtigten.    Alles  dies  würde 
uns  kaum  bewegen  diese  Schrift   auch   nur  mit 
einem  Worte   in    diesen  Blättern   zu  erwähnen, 
wenn  es  nicht  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  ver- 
diente  dass   mit   solchen  Schriften   die  Zeichen 
einer  neuen   Verfinsterung    der   Wissenschaften 
nch  neuerdings    gerade    von    Cambridge    aus 
nehren.    Die  beiden  alten  Englischen  Universi- 
täten Oxford   und  Cambridge  standen  bekannt- 
lich zu  allen  Zeiten  leicht   in  einem  gegenseiti- 
pn  eifersüchtigen   Wettstreite   unter   einander, 
sodass  die  eine  ammeisten  das  mied  was  in  der 
^em  herrschte.     Während  aber  früherhin  in 
()xferd  gewöhnlich   eine   äusserst  starre  unver- 
^fiidig  am  Alten  klebende  Wissenschaft  blühte 
imd  Cambridge  dagegen   eine  grössere  geistige 
Freiheit  beschützte  und  beförderte,  scheint  sich 
^  der  neuesten  Zeit  dies  Yerhältniss  genau  um- 
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zudrehen.  Ib  Oxford  bricht  sich  tz-otzdem  di 
Pusey  dort  noch  immer  lebt  und  io  seiner  1 
fortwirkt,  allmälig  eine  viel  freiere  weil  tief 
und  genauere  Wiesenschaft  ihre  Bahn:  und 
Cambridge  versinkt  man  in  dag  gerade  Geg 
theil  davon.  Wir  meinen  aber  der  Wettei 
beider  sollte  sich  weit  löblichare  and  oiitzlich 
Ziele  wählen.  fl.  £• 


Das  Steinalter  oder  die  Ureinwobaer  ' 
SkandinaviscbeQ  Nordens-  Ein  Versuch  in  < 
comparativen  Ethnographie  and  ein  Beitrag  ; 
EntwickeluugBgeschichte  üea  U^^iBchengeschle 
tea  von  S.  NilsoQ.  Nach  iem  Manuschpt  -. 
dritten  Originalsusgabe  übersetzt  von  J.  i 
storf.  Mit  16  ethnographischen  Tafeln-  Hs 
bm^,  Otto  Meissner  1866.    XVII  und  190  S. 

Es  ist  dies  die  Uebersetznng  von  der  Ueb 
arbeitung  eines  Werkes,  das  echwediscb  zue 
1836  erschien,  eines  Werkes,  durch  welches  1 
Verfasser  fast  gleichzeitig  mit  Thomsen,  Dam 
und  Lisch  durch  Unterscbeidung  eines  Stei 
Bronce-  und  Eisenalters  Mitbegründer  di* 
Grundlage  einer  Cultur^eschjdite  der  vorbisb 
sehen  Zeiten  geworden  ist. 

Diese  Grundlage  ist  zwar  vielfach,  1 
sonders  in  Deutschland  angefochten,  allein  < 
Ausnahmen,  welche  dieselbe  erschüttern  soll' 
finden  ihre  Erklärung  darin,  dass  einzelne  V 
ker  noch  lange  auf  der  frühern  Culturatufe  ite 
blieben,  al»  andre,  oft  in  nicht  grosser  EntG 
Dung,  schon  durch  Eenntniss  und  Verwenda 
der  Metalle    fortgeschritten  waren,    und   Klbf 
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idKch  die  Geräthe  nnd  Waffen  der  frühe- 
ltoT8tiifen  lange  neben  denen  der  späte- 
i  Gebrauch  blieben.  Auch  erschüttern 
limen  die  Regel  nicht,  bestätigen  sie  viel- 
Schon  in  der  ersten  Bearbeitung  hatte 
er  Verfasser  die  Aufgabe  gestellt,  durch 
lodiung  über  den  Zweck  und  die  Verwen^ 
der  verschiedenen  Stein-  und  Knochen- 
e,  besonders  durch  Yergleichung  mit  ahn- 
Gerätben  bei  wilden  Völkern,  Züge  zu 
Bild  von  der  Lebensweise  und  der  Cultur- 
der  ältesten  Bewohner  Scandinaviens  zu 
len. 

den  beiden  ersten  Kapiteln,  welche  die 
Inen  Werkzeuge,  Geräthe  und 
»n,  80  wie  deren  Verwendung  be- 
»en,  bekämpft  der  Verfasser  besonders 
nsicht,  welche  in  allen  oder  den  meisten 
)leibseln  nur  oder  vorzüglich  Waffen 
en  will,  und  weist  in  den  meisten  Jagd-, 
rci-  und  Haus-Geräthe ,  so  wie  Werk- 
za  Haus-  und  Schiffbau  und  zur  Anferti- 
von  andern  Geräthen,  Kleidungsstücken 
nir  Bereitung  der  Speisen  u.  dergl.  nach. 
flon  ist,  so  viel  erinnerlich,  einer  der  er- 
ler seine  Aufinerksamkeit  auf  die  Frage 
tet  hat,  wie  die  Steingeräthe  angefertigt 
D,  und  in  gewissen  theils  würfelförmig, 
ovalen  oder  runden  Steinen  die  Instru- 
erkannt  hat,  mit  denen  andre  gemacht 
die  er  deshalb  Behausteine  nennt, 
sr  an  denselben  die  Spuren  der  Schläge 
en  hat,  zu  denen  sie  gebraucht  sind.  Der 
ler  vereinigt  beide  in  eine  Gruppe  und 
i^heidet  als  zweite  die  würfelförmigen  Steine 
'ertiefnngen  für  die  Fingerspitzen.  Uns 
i  swedmiässiger   auch    die  runden    und 
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oralen  Steine,  die  meist  mit  einer  Farcbe  nm 
den  Rand  Tersehen  eind  und  w^en  der  AdiA- 
licbkeit  mit  denselben  gewöhnlich  Webencbifta 
genannt  werden,  als  besondere  Gruppe  aom- 
Gondem.  Wir  sind  weit  entfernt  in  Abrede  n 
stellen,  dass  diese  mnden  und  ovalen  Steint 
auch  zum  Behauen  benutzt  sind,  möchten  aber, 
was  der  Verfasser  auch  als  Nebenzweck  erkennt, 
die  durch  Schläge  hervorgebrachte  Schneide 
der  Flintsteingeräthe,  die  nicht  gescfalifien  sind, 
zu  ebenen,  vielleicht  auch  zu  schleifen  fUr  ihren 
Hauptzweck  halten,  wie  sie  denn  aach  gradem 
als  tragbare  Schleifsteine  bezeichnet  KoA. 
Zu  den  würfelförmigen  Behausteinen  ohne  Ve^ 
tiefungen  Süt  die  Fingerspitzen  müssen  wir 
uns  eine  Bemerkung  erhtuben.  Es  finden  sich 
nämlich  Steine  in  den  Pfahlbauten,  am  zahlreidi- 
sten  bei  Wangen  am  Bodensee,  zusammen  mit 
muldenförmig  vertieften  Steinen  (Hittheilnngen 
d.  antiq.  Ges.  zu  Zürich  Bd.  Xm.  S.  160. 
Vgl.  Staub  d.  Pfahlbauten.  Fluntem  1864.  S. 
43).  Beide  kommen  auch  im  Norden  Europii 
häufig  vor,  namentlich  in  Mecklenbutv  (Hecklenb. 
Jalirb.  XIX  S.  319  vgl.  S.  326  und  XII  416. 
XV  210  XVm.  S.  250).  Man  hat  zumal  in  der 
Schweiz,  wo  sie  neben  Kum  gefnnden  werdan, 
beide  als  zusammengehörig  und  zam  Zerqnst- 
KChen  des  Korns  bestimmt  erkannt  und  aieN 
würfelförmigen  an  den  Ecken  abgornndeUi 
Steine  Koruqnetscher  genannt.  £b  dräa^ 
sich  hier  die  Frage  auf,  ob,  was  in  der  Scbwoi 
keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  auch  im  No^ 
den  im  Steinalter  diese  Steine  denselben  Zweck 
gehabt  haben  und  also  schon  damals  auch  hier 
Koin  gebaut  isL  worauf  wir  zum  Schloss  n- 
lilckkommen.  Blicken  wir  nun  auf  den  Uuttr 
bcliied    zurück,    dass    einige  dieser  Steine  a^ 
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för  die  Fingerspitzen  versehen  sind, 
mdre  nicht,  letatere  aber,  die  Eornqnetscher, 
:a  einem  staiiLen  Schlag  gegen  Flintsteine  gar 
licht  oder  wenig  geeignet  waren,  so  scheint  auch 
Ke  Form  der  ersteren  auf  einen  andern  Zweck 
dnsaweiaen.  Früher  wurden  beide  für  Schleuder- 
teine  gehalten  (Friderico-Franc.  Taf.  XXVU 
.  la— 20.  Estorf  heidnische  Alterthümer.    Taf. 

n.  f.  18. 

Das  zweite  E[apitel  ist  überschrieben:  »Rück- 
blick auf  die  im  vorigen  Kapitel  be- 
schriebenen     Steinalterthümer      und 
Versuch  ein  bestimmtes  Resultat  dar- 
anssu  gewinnen.  Dies  Resultat  ist  zunächst  ein 
Begatives,  dass  diese  Geräthe  und  Waffen  nicht 
▼OB  den   Oothen,    dem    Germanischen    Stamm, 
von  dem  sich  die  jetzigen  Bewohner   Schwedens 
ableiten,   herrühren ,    sondern   von   älteren  Be- 
«cdmern,  die  von  ihnen  bei  ihrer  Einwanderung 
ichon  vorgefdnden    wurden.     Der  Verfasser  be- 
■ttkt,  dass    diese  jetzt    allgemein   anerkannte 
Beweisführung  aus  der   ersten  Bearbeitung  her- 
über genommen    sei,  bei   deren  Erscheinen  die 
beitrittene   Ansicht    noch  die   gewöhnliche   ge- 
veien;  derselbe  will   deshalb  nicht  bestreiten, 
im  auch  die  Gothische  Bevölkerung  sich  noch 
^  Steingeräthe  bedient  habe,   namentlich   der 
>Uaem  Opfermesser,  wofür  der  Gebrauch  der- 
lAen   bei  Puniem    und  Römern   spräche,    ob* 
^Ab  er   in    nordischen  Quellen  nicht  nachzu- 
HJMD  sei.    Ref.  hat  diese  Frage  besprochen  in 
fOBer  Schrift:    »Spuren   des  Steinalters 
^B  der    Zeit     der    beglaubigten    Ge- 
'cliichte.    H.    1868c    und   sieht   sich    veran- 
W,  hier  dieselbe   in  Beziehung   auf  Deutsch- 
W  noch  einmal  zur  Sprache  zu  bringen.    Der 
l^ckaDiite   Pastor   Louis  Harms   zu   Hermanns- 
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borg  erzählt  in  seinen  MissionBberichten,  & 
sein  Bruder  unter  dem  Titel:  >G  oldeil 
Aepfel  in  silbernen  Schalen«  Hfl^ 
mannsburg  1867.  S.  16  gesammelt  wi 
herausgegeben  bat,  von  den  Opfern  der  Sachsen, 
die  mit  Flintsteinmessern  Tollzogen leien, 
und  namentlich  von  einem  Menschenopfer,  du 
der  heilige  Landolf,  den  er  als  Hanptapostel  der 
ijachsen  in  seiner  Gegend  schildert,  eben  in  d» 
Nähe  des  jetzigen  Hermannsbnrg  zu  Harmsouden- 
dorp  anf  einem  Steinaltar  vollziehen  sah.  Als 
Quelle  seiner  Mittheilung  wird  eine  Handschrift 
angegeben,  die  er  auf  der  Lünebnrger  Baüu- 
bibliothek  excerpirt,  bei  spaterm  Besuch  aber 
nicht  mehr  vorgefunden  habe.  Die  Handschrift  «tr 
betitelt:  >Res  Gestae  Landolfi,  Äpostoli  Sabn^ 
num ,  qui  Horzae  ripas  adhabitant.«  Man 
man  das  Werk  auch  für  eine  spätere  Legende 
halten,  so  ist  der  Inhalt  nach  dem  gegebene! 
Auszuge  doch  so  interessant,  enthält  so  viel 
sonst  ganz  Unbekanntes,   dass    es  der  Krlnmdi- 

§ung  wei-tb  schien,  welche  Spuren  noch  von 
ieser  Handschrift  aufzufinden  sind.  Grade  diese 
Blätter  scheinen  am  meisten  geeignet,  die  Ge- 
lehrten des  Hannoverschen  Landes  aufzufordern, 
der  verlornen  Handschrift  nachzuspüren.  Die 
Verwaltung  der  Lüneburger  Stadtbibliothek 
weiss  nicht,  dass  in  derselben  je  eine  solcbt 
Handschrift  vorhanden  gewesen  ist.  Auch  findet 
sich  in  andern  Quellen,  so  weit  bekannt,  sichtl 
von  einem  Apostel  der  Sachsen,  Namens  Landolt 
Vielleicht  lässt  sich  die  Frage,  ob  unsre  heädni- 
scben  Vorfahren  in  den  Jahrhunderten  sich  nodi 
steinerner  Messer  zu  Opfern  bedient ,  am 
Gräberfunden  beantworten.  Ein  vielbesprocbiier 
Grabhügel,  der  bei  Vertiefung  des  Eeverstroni 
bei  Husum  unter  den  Watten  entdeckt  ward  joi 
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dem  man  neben  Glas  ein  Steinmesser  fand, 
kernt  wenigstens  für  den  Gebrauch  nach  dem 
eiiuilter  zu  sprechen;  denn  Glas  möchte  vor 
mBronoealter  nicht  nachzuweisen  sein,  in  dem 
ial^emark  neuerdings  zuerst  gefunden  ist: 
irb^er  f.  n.  Oldkyndigt  og  H.  1868  S.  118. 
7  fon  Dr.  G.  Freytag  im  vorigen  Jahr  auf 
it  Mifgegrabene  Hügel ,  in  dem  Steingeräthe 
ben  Bronce  vorkommt,  gehört  o£Fenbar  der 
ibogangszeit  an.  F.  Wibel,  der  Gangbau  des 
Bipoogs  auf  Sylt  Kiel  1869.  S.  40.  Stein- 
■■er  und  Keile  kommen  im  Bronce-  und 
Kttlter  öfter  vor.  Von  steinernen  Opfermessem 
*  Referenten  diesen  Augenblick  sonst  kein  be- 
■mtes  Beispiel  erinnerlich,  doch  bedarf  es 
sr  weiterer  Nachforschung.  Denn  wie  spät 
ni-  und  Knochengeräth,  wie  sie  im  Steinalter 
tShnlich  waren,  in  Gebrauch  geblieben  sind, 
weisen  die  in  Alt-Lübeck  gefundnen  Alter- 
Smer,  unter  denen  sich  sogenannte  Flintstein- 
litteroder  Messer,  wie  d.  V.  Taf.  11  n.  24.  V.  n. 
>  und  84  abbildet,  und  PfeU-  oder  Lanzen- 
itien  aus  S^nochen  finden,  ähnlich  derjenigen, 
e  Taf.  lY  n.  68  abgebildet  ist.  Alt-Lübeck 
wr  ist  zu  König  Gottschalks  Zeit  1043<~66 
riianden  gewesen  und  1138  zerstört.  Es  soll 
Unit  nidit  behauptet  werden,  dass  diese  Ge- 
iflie  damals  denselben  Zwecken,  wie  früher, 
inten.  Y^.  K.  Klug  Alt-Lübeck.  L.  1857. 
.  38.  29. 
Du  dritte  Kapitel:  »Vergleich  zwischen 
u  bei  uns  vorkommenden  fossilen 
tbideln  und  denjenigen  von  noch  le- 
eiden  Volke  rnc  giebt  mehr  Aufgabe  alsLö- 
ing.  Der  Verf.  legt  Retzius'  Methode  zum  Grunde 
id  kommt  zu  dem  Ersebniss,  dass  Lappen  als 
"^jkephalen  und  Eskimos  als  Dolichokepha- 
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len  nicht  von  demselben  Stamm  sein 
d&6B  die  Bewobner  Schwedens  im  Stau 
nicht  Lappen  gewesen  sein  können,  da  i 
den  Gräbern  dieser  Zeit  gefondenen  Sd 
meistens  einem  dolichokephalen  Volk  t 
hören.  Der  Verfasser  hofit  indess  von  da 
kauft  bestimmtere  Resultate. 

Viertes  Kapitel.  »Sie  Gräber  des  St 
alters  verglichen  mit  den  GrSl 
and  Wohnhänsern  der  Eskimos« 
ausführlichsten  wird  gehandelt  von  den 
nannten  Ganggrftbem,  welche  in  Däne 
Jaettestuer,  Biesengräber,  heissen.  Die  Aeht 
keit  mit  den  Wohnungen  der  Eskimos  ist  u 
kennbar,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 

{'etzt  zum  Theil  aus  Holz  oder  aas  Schnei 
>aut  sind.  Wie  nun  in  Grönland  solche  ^ 
Quneeii  büher  auch  aus  Stein  gebaat  um 
Gräbern  benutzt  oder  Gräber  in  eanz  gle 
Art  gebaut  sind,  vermathet  der  Yen.  mit  R 
dasB,  wo  sich  Ganggräber  finden,  auch  die^ 
nungen  in  gleicher  Weise  eingerichtet  ge« 
sind,  was  durch  das  neuerdings  durch  Dr.  V 
auf  Sylt  aufgedeckte  Ganggrab,  das  noch  i 
abgesonderten  Heerd  enthalt ,  bestätigt 
(Dr.  F.  Wibel  in  der  angeführten  Schrift 
als  XXIX.  Bericht  der  Schlesw.-Holst.  L. 
Seilschaft  für  vaterl.  Alterthümer  Kiel 
erschienen  ist  in  den  Jabrbiichem  für  Lai 
künde  der  Herzogthiimer  Schlesw.-Holst. 
Laaenburg  Bd.  X.)  Obgleich  wir  dem  Verf 
auch  dann  beistimmen ,  dass  ältere  HS 
Wohnungen  solchen  Ganggräbem  zom  Vorbik 
dient  haDen,  woraas  auch  die  Uebereinstimi 
der  Bauart  in  so  verschiedenen  Landern 
Volksstämmen,  die  schwerlich  mit  einander 
wandt  seien,   erklärt   wird,   so   ist  doch  n 
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■oken,  das8  dies  in  Beziehung  auf  den  Ungen 
nedrigen  Eingang  nur  annänerangsweise  der 
M  ist  und  doch  vielleicht  auf  eine  Verwandl- 
Kbift  der  so  bauenden  Völker  hinweist,  zumal 
daäe  uieiflteas  Dolichokephalen  sind.  Wenn  der 
Ver&BGer  ^dieBe  Art  von  Gräbern  als  auch 
Fnokreich  und  Deutschland  mit  Dänemark  und 
SaDdinayien  gemeinsam  angiebt,  so  scheint  dies 
«t  Beschränkung  anzunehmen.  Zwar  sind  in 
Frankreich  und  Spanien  Beispiele  nachzuweisen 
^  Wibel  a.  a.  0.  S.  57),  in  Deutschland  aber 
nr  bei  Lübeck,  und  diese  unterscheiden  sich 
lieh  nicht  unerheblich.  Weinholds  reichhaltige 
üebersicht  über  die  Arten  der  deutschen  Grä- 
ber in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Aka- 
demie Hist.  philo!.  Gl.  Bd.  29  u.  30  weist 
keine  Gräber  der  Art  in  Deutschland  nach. 
Es  ist  daher  auch  zu  berichtigen,  wenn  S.  96 
der  deutsche  Ausdruck  Hünenbetten  als 
Kttz  gleichbedeutend  mit  dem  dänischen 
iiettestuer  und  dem  Schwedischen  Gänggriftor 
logenommen  wird.  Hünenbett  ist  im  wei- 
tem Sinn  gleichbedeutend  mit  Hünengrab, 
Hm  dem  es  im  engem  Sinn  unterschieden  wird 
durch  Umstellung  mit  aufgerichteten  Steinen, 
seist  in  Form  des  Rechtecks.  Vgl.  Lisch 
Friederico-Francisceum  und  v.  Estorf,  Heidni- 
sche Alterthümer  und  Weinhold  a.  a.  0. 

Kurz  und  za  kurz  wird  die  andere  Klasse 
*9&  Giäbem  des  Steinalters,  die  auch  in  Schwe- 
den nicht  selten  ist  und  in  Schonen  Dös,  in 
KnemarkDys,  in  England  Cromlech,  in  Frank- 
Ridi  Dolmen,  in  Deutschland,  wo  sie  die  häufigste 
form,  Hünengräber,  Hünenkeller,  Steinhäuser 
snd,  wie  gesagt,  wenn  sie  mit  einem  Kreis, 
Oral,  Quadrat  oder  Rechteck  von  Steinen  um- 
stellt sind,  Hünenbetten  genannt  werden. 
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D&8  fünfte  Kapitel:  »Wie  die  TTreinwo^ 
ner  ihre  Waffen  zur  Jagd  und  inm 
Kriege  brauchten;«  giebt einige intereBSBatB 
Tbatsachen  von  Anwendung  der  Stein-  und  Kno- 
chenwaffen  auf  Jagd  und  Krieg  und  Folgemngeii 
dar&UE,  die  unterstützt  werden  durch  ^zäblun- 
gen  aus  den  Kämpfen  der  uordamerikamBcheB 
Wilden  gegen  die  Eskinioe. 

Das  sechste  Kapitel  enthält:  *Das  Steitt- 
alter  bei  verBchiedenen  Völkern.  — 
Die  Entstehung  der  Sage.  Riesen, 
Zwerge,  Unholde  u.  s.  «.  sindirrBprüng- 
lieh  Völker  verschiedener  Abstim- 
mung mit  verschiedenem  Cnltas.«  Den 
ersten  Gegenstand  hat  auch  Ref.  in  aeinv 
Schrift  »die  Spuren  des  Steinalte  ri 
Hamburg  1863-  besprochen  und  trifit  in  Bs- 
Ziehung  auf  diese  Frage,  so  weit  sie  hier  ll^ 
handelt  ist,  mit  dem  Verf.  öberein.  In  der 
mythologischen  Frage  dagegen  weicht  er  insfr- 
fem  ah,  als  er  den  von  der  vergleichenden  H;- 
thologie  bestätigten  Prindpien  beistimmt,  itm 
die  Mythen  iliren  Ursprung  in  der  Personifid- 
mng  der  Naturerscheinungen  haben,  wozu  sUe^ 
dings  die  einzelnen  Züge  der  Wirklichkeit  ent- 
lehnt sind,  insofern  mag,  wie  der  Verf.  aonimint, 
im  Norden  die  Schilderung  der  Zwerge  der 
Kenntniss  der  Lappen  in  Hauptzügen  entlehnt 
sein.  Und  dadurch  behält  die  Ansicht  det 
Verf.  auch  für  den  andern  Standpunkt  ihre  Be- 
deutung. Dies  ist  in  noch  höherm  Grade  der 
Fall  bei  des  Verf.  Erklärung  der  ßiesen8a{|an. 
Auch  wer  ihm  nicht  zugeben  kann,  dass  diese 
Riesensagen  bei  den  Lappen  entstanden,  welche 
die  benachbarten  Finnen  so  anffassten  unddsu 
diese  Sagen  von  ihnen  auf  die  Bevölkerung  Gß^ 
manischen  Stammes    übergegangen  seien,    w^    j 


I 


IBn,  D.  Steinalter  od.  d.  üreinwobner  etc.  1473 


was  über  den  Finnischen  Ursprung  des 
Tkrcultus  gesagt  ist,  Beachtung  schenken 
missen,  was  vielleicht  beiträgt  zur  Lösung  der 
idiirierigen  Frage,  deren  Bedeutung  schon  J. 
Grimm  geltend  gemacht  hat,  wie  die  Ueber- 
eJDstimmung  zwischen  den  Religionen  der  Finni- 
sden  und  Germanischen  Völker  bei  der  völligen 
^ch-  and  Stamm  Verschiedenheit  zu  erklären  sei. 

Das  siebente  Kapitel:  »Die  wahrschein- 
liche Gestaltung  der  Scandinavischen 
Halbinsel  zur  Zeit  der  Einwanderung 
ihrer  ältesten  Bewohnerc  giebt  einen kla- 
na  Deberblick  über  die  geologischen  Verände- 
mgen  der  Scandinavischen  Halbinsel,  wobei  sich 
der  Verf.  jeder  chronologischen  Bestimmung  nach 
Zahlen  vorsichtig  enthält  und  keine  Berechnung 
versacht  auf  Grundlage  der  Hebung  und  Senkung 
in  historischer  Zeit,  geleitet  von  dem  Nachweis, 
das8  aach  plötzliche  Hebungen  und  Senkungen 
stattgefunden  haben. 

IMe  Hauptresultate  sind  in  folgenden  Sätzen 
losgesprochen : 

lEs  haben  in  Scandinavien  Menschen  gelebt 
TOT  dem  grossen  Naturereignisse,  welches  den 
Jimwall  (ein  aus  Eies  und  Stein  bestehender 
Landrücken  längst  der  Ostseeküste  von  Ystadt 
nach  Trellaborg)  aufwarf,  und  bevor  zwischen 
Sidscandinavien  imd  Norddeutschland  ein  weites 
Meer  sich  ausbreitete,  c 

»Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehörten  sie 
nden  Kurzköpfen,  denn  brachykephalische  Schä- 
a  sind  in  sehr  alten  Schonischen  Gräbern  ge- 
fandeD,  und  von  dieser  Rasse  sehen  wir  die 
letzten  Repräsentanten  in  den  Jjappen.c 

»Um  diese  Zeit  scheint  auch  in  Dänemark 
M  jene  Bevölkerung  existirt  zu  haben,  welche 
^  oft  beschriebenen  Eüchenabfälle  (Kjöken- 
oSdingar)  hinterlasBen.€ 
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•Vor  dem  Volke,  welches  dem  Norden  dii 
Bronce  brachte,  war  eio  anderes  eingewudst, 
dae  die  Ganggräber  baute,  eio  starker,  grob  f^ 
bauter  Menschenschlag.  Diese  BerÖlkenng 
scheint  einige  gezähmte  Thiere  hesessea  oi 
vielteichtauchetwas  Ackerbau  getrieben  zohibn.« 

■Um  diese  Zeit  dürfte  es  gewesen  sein,  ikta 
Westeuropa  und  in  dem  westlichen  und  südliiin 
Scandinavien  ein  Volk  Semitischen  StaiUM 
Colonien  gründete  und  nebst  der  Bronce  mA 
einen  phöniciscben  Baalcultus  einführte.< 

»mttlerweile  scheint  sich  in  Dänemark  uni 
Südschweden  auch  ein-  Cimbrischer  Volksstamo 
niedergelassen  zu  haben. < 

■Was  die  Cimbrische  Bevölkerung  betriS, 
die  der  Verf.  für  Keltisch  halt,  so  ist  dien 
Frage,  ob  vor  Germanen  auch  in  DeutschluJ 
Kelten  gewohnt  haben,  schwer  mit  voller  SidlB^ 
heit  zu  entscheiden.  Neuerdinge  sind  durch  Dr. 
T.  Maack  noch  weitere  schwer  wiegende  Grande 
dafür  ausgeführt  in  der  sUrgeschichtt 
Schlesw.  -Holsteins.«  Ueber den phöniclBcbtn 
EinflusB  auf  den  Norden  hat  Ref.  seine  Annd>* 
ten  ausführlicher  entwickelt  in  der  Anzeige  *ai 
Nilsons  Buch  »Das  Broncealter  Hamb.  18ti&«  it 
diesen  Blättern  1865  Stück  25  S.  961  fg. 

Als  besonders  wichtig  müssen  wir  schlieu- 
lieh  noch  die  Vermuthung  bezeichnen,  dui  die 
Bevölkerung,  welche  die  Ganggräber  haute, 
•  schon  Ackerbau  getrieben  habe,  woranf  die  von 
Verf.  in  einigen  Steinwerkzeugen  erkannten  Acke^ 
geräthe  hinweisen  und  wo^r  Ref.  bereits  ange- 
nihrt  hat,  dass  in  einem  Theile  der  für  Bd>n- 
Bteine  gehaltenen  Geräthe  Eornquetscher  A 
erkennen  sein  möchten.  Für  diesen  VolkastaniBi 
dessen  Culturstofe  und  Lebensweise,  wäre  d*nO 
die   Parallele    der  Schweizer  Pfahlbauten    des 
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StaadteTB  noch  weiter  heran  zuziehen,  als  be- 
reiti  Tom  Verf*  geschehen  ist. 
Hamburg.  Prof.  Chr.  Petersen. 


Les  Yoyageurs  du  Pole  Nord  depuis  les  pre- 
ideres  ezpeditions  Scandmaves  jusqu  ä  celle  de 
K.  GostaTe  Lambert  par  A.  Desprez.  Avec 
iDe  carte  des  regions  boreales  d'apres  V.  A. 
lUIte-Brun.    Paris   1869. 

Ueber  dieses  Buch  wird  es  wohl  genügen^ 
dsiges  Wenige  zu  sagen.  —  Der  Verfasser  des- 
riben  hat  sich  nicht  die  Mühe  gegeben,  die 
OieUen  der  Erforschungsgeschichte  des  Nordens 
angehend  zu  studiren.  Er  hat  nur  eine  Coni- 
fimion  des  Bekannten  gegeben  und  dazu  noch, 
wie  mir  es  scheint,  eine  ziemlich  ungeschickte 
od  unkritische.  Schon  die  »table  des  ma- 
tiereBc  des  Buchs  verspricht  nicht  viel  ernsthafte 
Ausbeute  und  neue  Resultate.  In  derselben 
Verden  mitten  zwischen  einigen  grossartigen  geo- 
gnphischen  und  historischen  Namen,  wie  z.  B. 
»Les  trois  divisions  du  Globe«  —  »L'optique  et 
Facoostique  des  regions  Polairest  —  »Les 
ScandinaTesc  —  »Christophe  Colombt  etc.  eine 
Menge  höchst  unbedeutender  Dinge  angekündigt 
«ie  z.  B.  »un  calembour  historiquec  —  »la 
Cdombe  de  l'archec  —  »la  vengeance  d'une 
Ueinec,  —  »un  ours  bien  ose«,  —  »des  gens 
fi  n'aiment  pas  le  vint  —  »un  incendie  en 
■er«,  —  »250  millions  d'etres  dans  un  verre 
feau«  —  »une  boisson,  qui  ne  serait  pas  du 
|o6t  de  tont  le  mondet,  —  »l'ours  et  le  havre- 
lacc,  und  noch  mehrere  andere  »choses  tres 
nngaHeresc,  mit  denen  der  Verfasser  den  Lesern 
den  Mund  wässerig  machen  wollte  nach  dem  In- 
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halt.  Sieht  man  aber  im  Buche  selbst  nidi, 
was  eigentlicli  hinter  diesen  AnkündignnseiL 
Gteckt,  eo  ht  es  ausserordentlicb  wenig.  Dis 
>Scän(9iDaTier<  und  »Christoph  Golumbus«  fin- 
det man  freilich  an  cteni  angezeigten  Orte  im 
Texte  erwähnt.  Allein  dies  ist  auch  &ut 
Alles.  Was  Christoph  Columbus  mit  dem  Nori- 
Pol  zu  thun  habe,  ist  nicht  angedeutet.  Viffl 
den  Skandinaviern  sagt  der  Verf.,  sie  seien  so 
grogsmüthig  und  ritterlich  gewesen,  dass  «a 
nie  (ijantais«),  einen  schwachem  Feind  angft- 
griffen  hätten,  was  ich  bezweifeln  möchte,  und 
dann  fiigt  er  auch  noch  etwas  (eine  halbe  Sdte) 
über  ihre  Ansiedlnngen  in  Island  und  ihre  Fahr- 
ten nach  Grönland  hinzu.  Doch  nimmt  die 
Hälfte  dieser  halben  Seite  die  in  ziemlich  un- 
interessanter Weise  erzählte  Geschichte  der  be- 
kannten drei  Raben  ein,  die  ein  Isländer  auf 
seiner  Fahrt  fliegen  Hess,  um  mit  ihrer  Hülft 
Land  zu  finden.  Diese  drei  Raben  sind  jen> 
im  Inhaltsver zeich niase  genannte  Taube  (»Colombe 
de  l'arche*).  Auch  das  ■CalembourhiBtoriqnsc, 
das  der  Verf.  in  seiner  »table  des  matidree«  an- 
kündigt, ist  weiter  nichts  als  die  längst  als  nit- 
bistorisch  betrachtete  Geschichte  tou  der  Ent- 
stehung dos  Namens  »Canada«  aus  der  PhrsH 
>Ca  nada!>  (Hier  ist  nichts  zu  finden),  welchB 
die  ersten  Portugiesen,  als  sie  das  ranhe  Cft- 
nada  erblickten,  ausgerufen  haben  Gollen. 

Wenn  alle  die  >  Singularitäten  f,  die  Fenen- 
brünste  im  Meere,  die  Heldenthaten  der  Bäm 
und  Wallfiscbe  und  die  sonstigen  Anekdoten,  dis 
der  Verfasser  den  alten  Reiseberichten  entnom- 
men hat.  in  recht  interessanter  und  charakteri- 
acher  Weise  erzählt  wären,  so  könnten  wir  um 
dieselben  wohl  gefallen  lassen ,  obgleich  ii^ 
kanm  begreife,  wie  mau  in  einem  einzigen  Ud- 
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I  Ton  326  Seiten,  in  denen  man  die 
\  der  Erforschung  des  Nordens  von  den 
mannen  bis  auf  Gnstav  Lambert  (ca. 
re)  erzählen  wollte,  noch  für  Änekdo- 
mtlicli  für  triviale,  Platz  finden  zn  kön- 
nen mochte.  Jedes  der  verschiedenen 
in  welche  der  Verf.  sein  Buch  einzu- 
ir  gut  gefunden  hat,  die  aber  alle  mehr 

Elle  als  sonst  nach  einer  andern  me- 
m  Kücksicht  zugeschnitten  zu  sein  schei- 
innt  der  Verf.  mit  ein  Paar  allgemeinen 
ngen.    Dieselben  nehmen  etwa  IVsoder 

ein  und  dann  geht  der  Verf.  gleich 
:erpiren  und  Compiliren  seiner  Reisebe- 
t>er.  Nun  ist  zwar  das  Compiliren  und 
en  auch  eine  sehr  schwierige  und  eine 
ikenswerthe  Kunst,  wenn  der  Gompilator 
i  zu  Werke  geht,  wie  die  Apotheker, 
mn    er    aus    Kraut    und    Rüben    der 

Sn  Reisewerke  einen  recht  schmack- 
tractc  macht  oder  sie  zu  einer  recht 
1  Liebigschen  Bouillon  condensirt.  Wie 
r  Verf.  verfahrt,  mag  ich  an  ein  Paar 
en  zeigen.  In  der  kurzen  Einleitung  zu 
12.  Capitel,  das  über  die  Nordpolfahrten 
Jahren  1848 — 1855  handelt,  sagt  er,  in 
!eit  seien  zwei  Hauptentdeckungen  ge- 
worden. Die  eine  von  Gapitain  Mac 
»der  die  berühmte  Nordwestdurchfahrt 
h.  vom  Stillen  Ocean  in  den  Atlanti- 
[iihr  und  nach  England  zurückkehrte, 
1  er  als  der  Erste  in  einem  Schifife  den 
Neuen  Continent  umsegelt  hatte«,  (»qui 
n  Angleterre  apres  avoir  le  premier  fait 
navire  le  tour  du  nouveau  continent.  c). 
I  andere  vom  Amerikaner  »Kane,  »der 
iner  der  ausserordentlichsten  Seefahrten, 
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über  die  uns  berichtet  ist,  jenseits  des  Polar- 
eises das  freie  Meer  entdeckte,  welches  den  Nord* 
pol  einnimmt,  und  dessen  Existenz  man  bis  da- 
hin nur  vermuthet  hatte«  (il  decouvrit  an  dela 
des  glaces  de  la  mer  polaire  cette  mar  libre,  qni 
occupe  le  pole  boreal  et  dont  jusque-la  on 
n*  avait  fait  que  soupgonner  Texistencec).  — 
Diese  beiden  grossartigen  Entdeckungen,  die  der 
Verfasser  so  sehr  bewundert,  wurden  aber  in 
der  That  gar  nicht  gemacht.  Denn  Mac  Cläre 
war  weit  davon  entfernt,  in  einem  Schiffe  rund 
um  Nordamerika  gesegelt  zu  sein.  Er  mosste 
bekanntlich  sein  Schiff  im  Eise  stecken  lassen, 
und  wurde  dann  auf  andere  Weise  theils  za 
Lande,  theils  über  das  Eis  weg,  theils  zu  Was- 
ser nach  England  zurückbefordert.  Auch  Kaue 
sah  nur  etwas  offenes  Wasser  in  einem  Meer- 
busen nach  Norden  hin  vor  sich.  Es  fehlt  aber 
noch  viel,  dass  wir  dies  von  Eane  gesehene 
Stück  Wasser  als  ein  grosses  den  Nordpol  be- 
deckendes freies  Meer  nehmen  dürfen.  Dies 
grosse  freie  Meer  ist  eben  nur  der  Gegenstand 
der  Hoffnungen  und  Nachforschungen  der  jetzt 
veranstalteten  Expeditionen. 

Den  Inhalt  der  Auszüge,   die   der  Verf.  ans 
Mac  Glures  Journalen  giebt,  findet  er  dramatisdi 
und  die  Vorfalle  aus  Eanes  Reise   »encore  plos 
dramatiquest  (S.  293).   Dann  fangt  er  an,  oiese 
so   sehr   »dramatischen    Vorfallec     au&utischeD 
(S.  294):  »Um  sechs  Uhr  des  Morgens  ruft  man 
Gary,  der  sich  erhebt,  wie  desgleichen  auch  seine 
Gehülfen.    Man   reinigt   das  Deck,   man  ordnet 
Alles.    Um  7  Uhr  sind    alle  aufgestanden,  min 
macht  Toilette   auf  dem  Deck,    man    lüftet  dh 
Zimmer  und  wir  steigen  zum  Frühstück  hinunter. 
Wir  haben   alle  dasselbe  Frühstück,   Schweine- 
fleisch, gefrorne  Kartoffeln  so  hart  wie  Zucker, 
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ifLZfi  Thee,  Kaffee,  mit  einem  delikaten  Schnitt- 
rhen  von  einer  rohen  Kartoflfel.    Nach  dem  Früh- 
stück nehmen  die  Raucher  ihre  Pfeifen  bis  9  Uhr« 
etc.    Dies  ist  Alles  noch  nichtsehr  »dramatische, 
und  wenn  man  auch  noch  ein  Paar  Seiten  wei- 
ter fortfahrt,    so   will    das  Drama   immer  nicht 
kommen  und   hat    der  Leser  die  Auszüge  ganz 
zu  Ende   gelesen,   so   hat  er  das  angekündigte 
Drama  doch  immer  nicht  gefunden  und  ermuss 
mit  dem  Verf.,   wenn   er  Geduld    dazu  hat,   zu 
andern  ähnlichen  ziemlich  uninteressanten  Berich- 
ten übergehen. 

Sein  13tes  Capitel  leitet  der  Verf.  mit  einem 
Ausspruche  des  Pythagoras  ein,  der  gesagt  ha- 
Imb  soll ,  dass  » das  Hauptmerkmal  des  Men- 
idien«  (la  marque  distinctive  de  Thomme)  das 
Sadien  nach  Wahrheit  sei.  »Dieses  Lobt,  sagt 
der  Verf.,  »hat  kein  Jahrhundert  mehr  verdient 
ak  das  unsrige«.  Das  mag  wahr  sein.  Aber 
doch  nicht  ganz  wahr  ist,  was  der  Verf.  weiter 
zu  bdiaupten  scheint,  dass  all  dies  Suchen  nach 
Wihibeit  nur  durch  die  Nordpol-  und  Africa- 
Beisenden,  durch  »Franklin,  Vogel,  Lesaint  und 
nehrere  andeire«  angestellt  sei.  Da  giebt  es  doch 
iKMJi  eine  ziemlich  grosse  Menge  anderer  For- 
Mher  auf  anderen  Gebieten  des  Wissens,  die 
»dl  dabei  geholfen  haben ,  jenes  Lob  unserem 
Jibhnnderte  zu  verdienen.  Nachdem  der  Verf. 
^  ferner  bemerkt  hat,  dass  das  grosse  Uebel 
dv  Menschheit  die  Unwissenheit  sei  (Le  grand 
^  de  l'humanit^  c'est  Fignorance)  und  dass 
&  Wahrheit  für  sich  selbst  von  so  unschätz- 
Imbi  Werthe  sei ,  dass  man  für  die  kleinste 
ütter  Gaben  die  grössten  Opfer  zu  machen  be- 
i^chtigt  sei  (er  meint,  dass  man  für  die  ge- 
nopte  Kunde  vom  Nordpol  Schiffe ,  Geld  und 
Henacheoleben  in  Menge  aufopfern  dürfe) ,  geht 
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er  gleidi  wieder  zum  Excerpiren  über  und  i 
»dass  die  Leser  seine  Ezcerpte  mit  grossen 
gniigen  lesen  werden«.  Macht  der  Leser 
wieder  einen  neuen  Versuch  zum  Lesen 
Excerpte,  so  findet  er  sie  fast  durchwe 
nicht  vergnüglich ,  soodem  nur  fade ,  unl 
tend  und  scMecht  gewählt. 

üeber  die  Namen  und  Verhältnisse  sei 
kannter  Deutscher  Gelehrter  hat  der  Verf. 
recht  guten  Erkundigungen  eingezc^n. 
spricht  z.  B.  (auf  S.  311—312)  von  dei 
cbüre  eines  >HonBieur  Charles  Martins«,  i 
eher  dieser  Martins  für  die  Erreichbarkei 
Xordpols  gesprochen  haben  soll.  Der 
scheint  nicht  zu  wissen,  dass  dieser  >CI 
Martins«  unser  berühmter  Reisender  undl 
forscher  Professor  Carl  Friedrich  Plü%] 
Martius  war,  dessen  kürzlich  erfolgten  To 
wissenschaftliche  Welt  betrauert.  —  Doch 
mag  hier  wohl  sapienti  s&t  sagen.  Ed 
scheint,  dass  dieses  Buch  weder  in  seinen  ] 
taten  neu  und  lehrreich,  noch  in  seiner 
ond  Abfassungsweise  angenehm  ist  und  dasi 
sich  weder  mit  dem  Studium  noch  mü 
Lektüre  desselben  zu  befassen  braucht. 

Bremen:  J.  O.  Kol 
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derKonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaft^^. 
Stack  S8.  22.  September  18 


Syrie  centrale.  Inscriptions  semitiqnes 
lidUi^  avec  traduction  et  commentaire  par  le 
&*  Melchior  de  Vogüe  membre  de  l'Insti- 
tot  etc.  Paris,  J.  Bandry  libraire-editeur,  1869. 
-  132  S.  in  Folio,  mit  16  Bilderplatten. 

Melanges  d'archeologie  Orientale,  par  le  C^ 
leYogüe  membre  de  l'Institut.  Paris  impri- 
Berie  imperiale,  1868.  —  196  und  39  S.  in  8. 
iH  mehreren  Bilderplatten. 

Graf  de   Vogüe   in  Paris   hat  sich  in   den 
letzten  zehn  bis  zwanzig  Jahren  bereits  manche 
ut  Aaszeichnung   zu   nennende  Verdienste  um 
&  Förderung  der  Morgenländischen  Kenntnisse 
^  Wissenschaften  erworben.   Er  bereiste  selbst 
ittnche  Oegenden  des  Morgenlandes  und  darunter 
^e  welche    von  den  Reisenden  bisher  wenig 
MK^ncht  wurden,   verweilte   in   ihnen  länger, 
^  bammelte  viele  kostbare  Alterthümer.    Schon 
^  diesen  Vorgängen  erklärt  sich  dass  er  seine 
v^!!!^  und  seinen  wissenschaftlichen  Eifer  ver- 
buch der  Erklärung  von  Inschriften  aller  Art 
^  von  sonstigen  Alterthümem  zuwandte;  und 
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die  Uebergtcllt  8oi4der  lASchriftem  im  hochsl 
schiedenen  Schriftarten  und  aus  yerschie« 
Zeiten  führte  ihn  dain  insbesondre  auch  zi 
Mrsdhritg  derdeiriitidChen'^hriflgeBcIuchte 
haupt  hin.  So  ist  er  nach  manchen  Seite 
immer  mehr  ein  sehr  würdiger  Nachfolgei 
Fortsetzer  der  Morgenländischen  Arbeite] 
vor  einiger  Zeit  *7»rrtorbänen  Dnc  de  Luyn 
worden,  und  verspricht  auf  diesen  Gebiete 
serer  heutigen  MorgfB&ländischen  Ei4tenn 
künftig  noch  manche  gute  Aehre  zu  pflück 
Die  oben  bemerkten  zwei  Bände  welche 
neuesten  Beiträge  dazu  enthalten,  gebei 
neuen  und  gewichtigen  Sto£F  von  mandierk 
Ben  lin  tJmfa<ng  und  'Reichthum  bedeuten 
Inhalt  giebt  jedoch  das  er^te  dieser  beiden  ^ 
in  «iner  'Sammhing  Ton  146  Inschriften  au 
Trümmerhaufen  Pafanyra's,  von  welchen  IS 
jetzt  unbekannt  waren.  Es  ist  merkwürdi] 
in  vieler  Hinsicht  beschämend  genug  dass, 
dem  zuerst  William  Halifax  1678,  dann  die 
ihr  grosses  Prachtwerk  über  Palmyra  so  be 
gewordenen  Wood  und  Dawkins  1751  eine 
reichend  anlockende  Beschreibung  jener  glä 
dein  Trümmer  gegeben  und  einige  ihrer  Lus 
ten  nach  Europa  gebracht  hatten,  dennoch 
mand  «ich  fand  um  jenen  reichen  Schatz  i 
zu  heben,  bis  in  den  letzten  Jahren  einige 
ser  Gelehrten,  besonders  Waddington  und 
Verfasser  die  Mühe  ihrer  Untersuchung  ai 
und  Stelle  nicht  ^cheueten  und  unsere  E 
nisse  vorzüglich  der  Inschriften  höchst  bede 
vermehrten.  Auch  so  sind  jene  Schätze 
nicht  ersdiöpft:  es  bedarf  aber  zu  ihrer  vö 
Erschöpfung  kostbarer  Nachgrabungen,  üi 
Erklärung  der  früher  bekannt  gewordenen 
chischen  omd  Palmyrischen    Inschriften   h 
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ir  lauert  mehrere  Gelehrte  xißlfi^  be^ 
indem  unsei?  Verf.  aber  hieir  ellO'  äißi 
sehen  welche  jetzt  zugänglich  g^woi^en 
.  einer  wohl  gereihieten  Uebe^raicb^  mk» 
drucken  der  Urschriften,  und  ges^chicbV 
lowie  kürzeren  sprachlichen  frljäiUteni^ig^n. 
tlkht,  erwirbt  er  sich  ein  njcht^  geringelt 
st  um  unare  Wissensch^A;  weldbeik  Wr 
me  Yerzeichnen.  Der  Nij^en  steigt  909)^ 
nd  ij^dem  er  au^  die  ^ildßi;  ißx  ^ßjisi^ 
erthiimer  gleicher  Schrift,  und,  de^^en.lt^ii'. 
inznfiigt.  Und  v^m  4^  öjirig^  TMi|: 
Werkes  eine  äb^ilkbe-  Ui^ssiolbA.  run^  E^ 
Äff  der  im  Haujpän  und  son^  g^j^nde^eu 
Nabatäischer  Schr^  hinzufügt;,  sphUi^i^ 
Wt  ein  sowohl  durch  spine  heutig^.  ^e%r 
\  durch  seine  ^esphic^tUcbe  B^di^ptuo^ 
anziehender  Kveia  Mo^epländi^ber  Er-* 
ng.  —  Viel  hnoj^T  ist  4er  Inhalt  ßf^ 
.  Werkes.  Seinen  HauptinbijiiH)  biUkw  4^ 
ichnngen  des  Verf.  i^byor  d)(9  neuei^infn 
pros  aufgefun4i9nen  Spbrift9|JK)ke>  t)^^, 
ischer   theils   acht  f[ypri^her-   Abkunft:, 

thsel  der  höchst  eigenthiiiinlii(?be^  Kjp4^ 
Schrift  Yon  welcher  früiher  auch  in  Jißßefpn 
DZ.  1855  S.  1761  ff.  d,i^  Rede  war,  ge-. 
(ich  jedoch  der  Verf.  noph  uicbt  zu  lösen, 
.bhandlung  über  die  Münzen  der  Nabatäir. 
Eonige  ergänzt  sebr  treffend  den  Inh^t 
}ten  Werkes.  Bemerkungen  über  Phösir. 
Aramäische  und  Althebräi^chQ  Inscbniten 
Alterthümer  bringen  ebeaial\8  viel  Neues; 
tau  die  Abhandlung  über  die  Geschichte 
ramäischen  und  des  Althebräi^oken  AlphA- 
nur  beetätigt  was  wir  in  u^sern  T^gen 
ibhon  sicher   genug  ^kannt.  batten,  so. 
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Bcbtiesst  ancti  sie  doch  im  einzelnen  mancb«  ia 
eich  WKS  Beachtung  verdient. 

Allein  wir  haben  nur  zu  oft  schon  die  Erfahnng 
gemacht  dass  die  Gelehrten  welche  eich  Ton^ 
lieh  gerne  mit  der  Erklämng  der  kleinen  Schrift- 
stücke beschäftigen,  dabei  nicht  hinreichend  tob 
einer  genug  weiten  und  sichern  Sprachkenntnin 
unterstützt  werden.  Es  scheint  wohl  leicht,  daa 
um  SD  kleine  und  dazu  meist  nur  in  Btebo^ 
den  Redensarten  und  wenig  wechselnden  Wort« 
abgefaeste  Schriftstücke  zu  verstehen,  auch  eins 
geringere  Kenntoiss  und  Sicherheit  in  allem 
Sprachlichen  geniige :  allein  indertbat  genüet  ebe 
solche  am  allerwenigsten  wo  diese  Ueisei 
Schriftstücke  in  einer  uns  femer  stehenden  od« 
gar  mehr  oder  weniger  noch  sehr  nnbeksnntai 
Sprache  erscheinen.  Wie  wir  nun  niemals  mfidl 
geworden  sind  diese  Wahrheit  bei  der  Ent&flb- 
ning  der  in  unsem  Tagen  sich  so  staric  l» 
häuifenden  Entdeckungen  in  MorgenlandlBclHB 
Inschriften  aller  Arten  und  Sprachen  hervom- 
beben,  so  woUen  wir  sie  auch  bei  diesen  beidn 
neuen  Werken  nicht  unterdrücken.  Wir  verkoi» 
nen  deswegen  die  so  vielfachen  und  so  bedeoten- 
den  Verdienste  nicht,  welche  der  Verf.  sich  mit  ■^ 
ihnen  erworben  hat.  Namentlich  wollen  wirbä  3 
den  Palmyrischen  Inschriften  auf  die  nahe^eE^  ^ 
forschung  der  Geschichte  des  Odenatbns  und  dtf 
Zenobia  hinweisen,  welche  so  wie  sie  hier  gw- 
ben  wird  auch  die  reinen  GeschichtBschniMr 
rielfacfa  anziehen  wird.  Jede  Entdecktme  aixk 
nur  solcher  kleiner  und  kleinster  Schnnstfldn 
kann  uns  beute  als  ein  wichtiges  Mittel  dism 
das  weite  Dunkel  zu  zerstreuen  welches  für  nu 
über  der  Geschichte  des  PalmjriBch-BÖmiBclrtB 
Reiches  ausgebreitet  liegt:  und  uiuer  Verf.  iit 
sehr   eifrig   an  der  Hand  dieser    neoen    Eit 
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mgen  jenes  geschichtliche  Dunkel  zu  ent- 
n.^  Allein  desto  nothwendiger  scheint  es 
bei  dieser  Veranlassung  auf  das  aufmerk- 
ra  machen  was  hier  in  sprachlicher  Be- 
lüg zn  Yennissen  ist,  wiewohl  wir  des 
nee  wegen  hier  nur  auf  weniges  in  aller 
6  mnfinerksam  machen  können. 
Vir  wollen  uns  dabei  nicht  lange  bei  sol- 

Dingen  aufhalten  welche  auf  dem  heutigen 
lorie  unserer  Aramäischen  und  allgemein 
tischen  Erkenntnisse  schon  leichter  richtig 
tdlen  sind.     Der  Verf.  meint  z.  B.  bei  In- 

4  ein  Wort  wie  M^an  könne  nicht  die 
Sehe  Mehrzahl  enthalten,  obgleich  sowohl 
Sprachgebrauch  als  der  Zusammenhang  al- 
Iforte  an  jener  Stelle  beweisen  dass  es  die 
nahl  seyn  müsse:  man  kann  nur  sagen  das 
ODte  Zeichen  Rümi  fehle  an  dieser  Stelle; 

dieses  fehlt  eben  noch  bei  allen  Palmyri- 
s  Inschriften ,  und  scheint  in  diesem  Win- 
der weiten  Aramäischen  Länder  später  als 

in  Nisibls  und  Edessa  aufgekommen  zu 
Zwar  wird  diese  Endung  der  Mehrzahl 
nderen  dieser  Inschriften  noch  altertbfim- 
I  wie  im  alten  Westaramäischen  m^*  ge- 
ieben:  aber  dem  steht  nicht  entgegen  dass 
Schreibart  auf  m~  hier  vorkommen  konnte, 
iwenn  wir  uns  auf  das  kd^ts  ^bT3  und 
cnp  d.  i.  *Qd%$em$  Inschr.  28,  4  Tgl.  mit 
S  nicht  berufen  wollen.  —  Aehnlich  setzen 
jetzt  als  aus  früheren  Bemerkungen  schon 
nrnt  voraus  dass  die  Endung  des  st  constr. 
tat  m  geschrieben  werden  konnte,  wie  ^^3^, 
Luchr.  21.  94.  99.  100.  117.  Oxon.  2  vgl 
^74^  4:  wir  haben  die  Möglichkeit  davon 
D  vor  längerer  Zeit  bei  den  Phönikischen 
Neapunischen  Inschriften  bewiesen,  und  se- 
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hen  eB  liier  bei  den  Paluyrischflo  bes 
Freitich  folgt  daraus  dosB  das  Palmrinsct 
wohl  eine  AramäiBcbe  Sprache  in  den  I 
sich  merklich  von  dem  NordoBt-Aramäischf 
terschied:  denn  in  diesem  welches  wir  ge 
lieh  als  das  Syrische  bezeichnen ,  lautet 
wichtige  Endung  immer  -di  und  kann  i 
nnr  mit  '^  —  gescbriebea  werden.  Alld 
können  nach  diesen  Inschriften  jetzt  auch 
vieliach  einsehen  dass  das  Palnurisobe  e 
vieler  Hinsicht  aehr  eigenthiimlicne  Äran 
Htmdart  war;  in  dieser  beeondern  Laa 
aber  kommt  ea  nur  dem  sogenaovten  Gl 
sehen  im  A.  T.  gleich ,  und  wir  hafeen 
einen  aehr  willkommnen  Beweia  flir  die 
tigkeit  der  Massorischen  FanctatioQ  •'-z-  i 
sem  gewonnen. 

Solchen  heutigen  Forschem  welche  i 
Inschriften  Torzüglicb  auch  nene  Beweie 
über  die  alten  Volksreligionsn  suchen,  w 
lieh  seyn  zu  erfahren,  nicht  nur  dass  di 
TeröffentHcbten  überhaupt  viel  Licht  übt 
Syrischen  Götter  verbreiten,  sondern  aod 
deren  Erkenntniss  durch  eine  genauere  'W 
klärung  noch  viel  sicherer  werden  kann, 
men  wir  in  dieser  Hinsicht  die  8t<)  Insoh 
14.  Hier  finden  sich  gegen  das  Ende  eiui 
EhreninsfJiriften  für  gute  Bürger  an  w 
Palmyra  einst  so  reich  war  die  Wort^ 
«"■^D  ec^btt  welche  Hr  de  Vogiie  ü]^ 
und  wegen  seiner  Liebe  g^geH  die  Gnfet^  < 
als  enthielten  sie  eiqen  neuen  Crrufkd  w 
dieses  Bild  und  Khrendenkmal  deti  ave 
genannten  Brüdern  errichtet  eei.  Die  1 
tung  solcher  Ehrensäulen  für  verdiente  ] 
muBs  eiuBt  in  PaJmyra  sehr  gewohplich  gt 
seya;  man  eieieht  daram  «eloher  Wf^tei 
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iBen  öffentlichen  Diensten  nnd  guten  Stiftonsen 

dort  Tiele  Jahrhunderte  lang  geherrscht  haben 

mius,  und  man  bereift  auch  dadurch  wie  diese 

Handelsstadt  am  l&de  mit  Rom  selbst  in  einen 

ernstlichen   Wetteifer    um    die   Herrschaft    im 

Vorsenlande  eintreten   koniite.    Zu  den  Lobes- 

trtkebunffen   welche  ein  guter  Bürger  in  diesen 

olentlichen   Ehrensäulen    davontragen    konnte, 

gdidrte  ntm  2wär  auch  die  »Furcht  der  Götter«, 

^  man  ane  Iiischr.  <1.  2   ersieht:   allein  die 

•Furchte    wechselt  in  solchen  Fällen  nach  den 

Mlblen  des  heidnischen  Alterthumes  nicht  mit 

4»  »Liebe»,  und   Griechische  Uebersetzungen 

Uen  in  solchen  Fällen  nur  die  idaißsux.    Dazu 

konmt  dass  in  solchen  Fällen  von  »der  Furcht 

der  Gotterc,  nicht  aber  »der  guten  Götter«  ge- 

lejet  wird,   weil  eine  solche  -Unterscheidung  zu 

■sehen  hier   kein  Grund   vorliegt.     Auch  wird 

»Hebende  oder  »hebenc  nach  der  Sprache   und 

Sehmbart  dieser  Inschriften  nicht  durch  ein  Wort 

ttr\  sondern  durch  D^n^  ausgedrückt ,    welches 

auf  eben  halbleidenden  Begriff  wie  t^^j  zurück- 

fihrt  Und  noch  dazu  würden  die  Worte  in 
diesem  Sinne  gar  nicht  in  den  Zusammenhang 
pissen,  da  in  dieser  Inschrift  schon  zuvor  in 
einem  andern  Zusammenhange  die  Gründe  der 
Errichtung  des  Ehrenbildes  erwähnt  sind.  Wir 
tesnen  vielmehr  nicht  zweifeln  dass  das  Wort 
^  mit  den  vorigen  zwei  Göttemamen  ^d'ow 
i^Wi  als  ein  dritter  enger  zusammengehöre  und 
dm  damit  derselbe  Gott  als  Sohn  des  Sonnen- 
(ottes  und  der  AUät  (d.  i.  Göttermutter)  ge- 
^t  ist  welcher  sonst  in  Syrischer  Rede  Aofo- 
bU,  in  anderer  Weise  auch  Tamüz  heisst.  Die 
Kauen  desselben  wechselten  örtlich  viel:  über- 
all aber    erscheint  er  als  der  junge  Liebesgott, 
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konnte  also  sehr  wohl  onn  genannt  werde 
Schon  an  andern  Orten  hat  der  UnterzeichnB 
gezeigt  dass  derselbe  auch  f'jj;:  d.  i.  der  »liel 
Oche«  hiess ,   und  dass  daher  noch  der  spaie 

Arabische  Eigenname  ron  Männern  CJ^  * 
stamme;  und  so  gewiss  als  die  Aäät  die  sdn 
von  Herodot  erwähnte  Arabische  Göttin  ^Ui 
(auB  i^J^t)  ist,  kann  man  iragen  ob  nicht  i 
Muslimische  Mannesname  'Abd-elrachm&o  n 
Umbildung  eines  älteren  heidnischen  sei. 

Wir  haben  hier  unstreitig  die  Dreiheit  eil 
Götterhauses  vor  uns,  welches  einst  in  eini 
weitverbreiteten  Xordarabischen  Volke  eine  laa 
Beihe  von  Jahrhunderten  hindurch  sehr  alli 
mein  verehrt  wurde.  Diese  drei  gehörten  1 
ihre  Verehrer  als  *die  guten  Götter«  eng  susti 
men.  Es  ist  aber  ebenso  denkwürdig  dass  i 
3.  Inschrift  S.  7  uns  eine  andere  Götterdreilu 
ebenfalls  als  >die  guten  Gotter«  Torfiilit 
Malakhbül ,  Taimi  und  Athergate.  Da  nun  M 
lakhbül  unstreitig  der  »König  Gott«  und  i 
uns  sonst  schon  bekannte  Athergate  zu  ihm  i 
weibliche  Genossin  gehört,  so  kann  man  nie 
zweifeln  dass  Taimi  der  als  Glückskind  iu 
Glücksgott  Tielverehrte  junge  Gott  dieser  Dn 
beit  sei;  und  haben  wir  früher  vermnthet  «1 

solche  acht  Arabische  Wörter  wie  U«3  v 
mj  seien  aus  Ta-'P  verkürzt  und  geben  des  I 
griff  des  Glückes,  so  wird  diese  Vermnthn 
hier  ausgezeiclinet  durch  die  Griechische  Cebi 
Setzung  Tvx^  &ati*ttos  bestätigt.  Ja  wir  kl 
neu  hier  sogleich  noch  einen  wichtigen  Schi 
veiter  gehen.  Der  b^bay  'Ayhßtt^Mi  nämlii 
schon  früher  durch  die  Palmyrische  Inschrift 
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BflBik  Genosse  des  Malakhbiil  bekannt  und  hier 
Incbift  93.  140    so  wiederkehrend ,  ist  nur  mit 
einem  andern  Worte   derselbe  Gott   mit  jenem 
Taimi,  und  trägt  in  seinem  Namen  als  Jung  er- 
Gott hinreichend  seine  ganze  Bedeutung;  denn 
vie  leicht  das  Wort  b:»:^  mundartig    auch  diese 
Aswendung  zuliess,  zeigt  sich  durch  dasAethio- 
linhe  XT^A  ^^^^  genug.     Haben    wir  aber 
m  PthoyTa  zwei  Götterdreiheiten  Yon  denen  die 
eine  sichtbar   rein  Arabische   die  andere   Ara- 
ttuiche  Namen  trägt  und  Ton  denen  jede  einen 
(eiddossenen  Kreis    der   »guten   Götterc    dar- 
lieilt,  so  fuhrt  uns  dies   auf  eine  geschichtliche 
Wikrheit  allgemeinerer  Bedeutung  zurück  welche 
■ek  uns   auch  sonst  durch  viele  Merkmale  be- 
«ihrt    Palmyra's  Bevölkerung  bestand  in  seinen 
Ujütendsten  Zeiten   aus   zwei  ursprünglich   sehr 
lenchiedenen  Schichten,  einer  Aramäischen  und 
einer    Nabatäisch-Arabischen.       Die    Nabatäer 
vdche  wir  für  ein  ursprünglich  Arabisches  Volk 
a  halten  allen  Grund  haben,  hatten  sich  in  je- 
len  Zeiten  auch  über  Palmyra  und  sein  ganzes 
Gebiet  ausgebreitet,  hatten  ihre  Götter  und  ihre 
Eigennamen  mitgebracht,  und  waren  die  Herren 
i   fa  Landes   geworden    ohne   dass   es   ihnen  ge- 
;    Ingen  wäre  die  alten  Aramäischen  Landesgötter 
L    lad  vor   allem   die   Aramäische   Landessprache 
[   ttd    Schrift     zu     verdrängen.      Wann     diese 
*  Kichung  sich  vollendete,  können  wir  gerade  bei 
^   hlarfra    bb  jetzt  nicht   näher   bestimmen:   sie 
fiDft  aber  allen  Anzeigen   zufolge    mit   dem  all- 
nninen  Vordringen   der   Nabatäer     seit    dem 
Stalle  der  alten  Aramäischen  Reiche  zusammen, 
od  liast  sich  bis  in  das   sechste  Jahrhundert 
T.  Chr.  zurück  verfolgen. 

Wir  zweifeln  aber  auch  nicht   dass   derselbe 
Gott   welcher  hier   Malakh-Bül  heisst,  in   den 
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Daokinscfariften  73  ff.  als  »der  Gate  LieberoOa, 
dessen  Maine  ewig  gesegnet  Bei<  wiederkehrt; 
einmal  73,  1  wird  er  der  »BeeUchamen  (Bim' 
melsgott)  genannt.  Denn  dass  man  dabei  mdd 
mit  dem  Erklärer  an  einen  nicht  heidmsdHi 
Gott  denken  darf,  ergiebt  sich  schon  dirui 
dass  ihm  74,  2  der  ksd  atiis  d.  i.  die  T6ti 
'^ya^  beigeBellt  wird ;  aber  auch  das  Kim 
welches  am  Ende  der  Inachrift  76,  3  hinter  dar 
Jahreszahl  steht,  scheint  uns  keinen  ChriitaD 
uizudeuten.  Man  kann  in  dem  »guten  Gliiclu- 
gölte«  einen  neuen  mehr  dem  Grieäiischen  nadi- 
gebildeten  Namen  iür  den  oben  erwähnten  Taiiri 
oder  Aglibolos  finden:  aber  an  Jüdische  odv 
Christliche  Weihinschriften  zu  denken  scheint 
uns  grundlos. 

Gehen    wir  hier  mit  der  2S.  Inschrift  S.  38 

ferade  umgekehrt  zu  der  letzten  Zeit  derBlütba 
almjra's  über,  so  finden  wir  da  die  Ehivt- 
Säule  des  Septimius  Odenathus,  ihm  im  J.  58S 
(271  nach  Chr.)  gewidmet  von  zwei  Septimieti 
(wie  sich  offenbar  dort  seit  den  Zeiten  du 
Septimius  Severua  die  herrschenden  Geschlechtar 
nannten),  den  Kriegsobersten  Zabada  undZabbü 
ÜQs  zieht  dabei  besonders  die  ßezeicbnnng  Jena 
Odenathus  als  n^3  «piin  •*-!  «sjpnm  twbn  i!» 
an,  welche  de  Vogüe  übersetzt  n»  des  nit, 
regrelti  de  la  patrie  tout  entiire,  als  wäre  « 
damals  schon  todt  gewesen,  und  als  liesse  tiA 
das  Wort  M33pn»  mit  der  bekannten  Hebräiscbn 
TK-'p  d.  i.  dem  Trauerliede  zusammenbringto. 
Allein  dass  dieser  »König  der  Könige«  dantli 
schon  verstorben  war,  wird  uns  durch  kein  w(i- 
teres  Anzeichen  gewiss.  Aber  auch  schon  du 
einfache  Dasein  des  von  dem  Erklärer  nicht  be- 
rücksichtigten ~i  vor  dem  dunkeln  Weite 
Raspna  erlaubt  diese  Deutung  nicht    Dm  diests 
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Wort  zn  erklären  konnte  man  es  zwar  Kj^jpnq 
unsprechen  und  damit  an  solche  Wurzeln'  wie 
pP  rP  rP  denken :  allein  diese  würden  doch 
innen  hier  leicht  anwendbaren  Sinn  geben. 
Wir  sprechen  es  daher  in  ganz  anderer  Weise 
Räp^ma  aus:  dies  kann  sich  den  Aramäischen 
Sprachgesetzen  zufolge  Ton  der  w.  ipn  ableiten, 
md  wurde  mit  einem  eigenthümlichen  Palmyri- 
idieD  Namen  den  »Ordner  dei  ganzen  Städte 
oder  »des  ganzen  Reichesc  bezeichnen.  In  der 
Thal  ist  der  Name  »König  der  Eönigec  nur 
TOB  deB  Persischen  und  Parthischen  Königen 
addmt,  sodass  daneben  der  eigenthümliche 
FdmTrische  sehr  treffend  scheinen  musste. 
Eile  Griechische  üebersetzung  fehlt  bei  dieser 
hmiaiSt 

In  der  32.  Inschrift  S.  38   sagt   ein   reicher 
Pibnyrer  er  habe  jenes  Grabmahl    »bei   seiner 
ögnen  Lebenszeit   zu   seiner    und  seiner  Söhne 
ärec  gebauet,  fiigt    aber   hinzu  ni^N  M^n:^   b9 
vdches  Hr.  de  Vogue  übersetzt  »für  seinen  Va- 
ter  Gadiac.     Allein    diesen   Begriff  kann    das 
M)  ganz  allein  gesetzte  ^y  in  keiner  Semitischen 
^rache  tragen;   und  dazu  passt  ja   ein  solcher 
flnn  nicht   in   den  Zusammenhang  der   ganzen 
Bede.    Wir  können    ihm   in  einem  solchen  Zu- 
nnunenhange  nur  die  örtliche  Bedeutung  über 
Megen.    Wie  andere  Stifter  solcher  Grabmäler 
B  iieten  Inschriften  fordern   dass    kein  anderer 
ü  Grab   über    dem  ihrigen   auferbaue,    so 
Itttte  dieser  sein  eigenes  über  dem  seines  Vaters 
ti^pbanet,  welches   nicht    so  glänzend  gewesen 
NiB  mochte.    —  Für    ein    acht   Palmyrisches 
^ttt  halten  wir  dagegen  das  n'«33M   in  der  36. 
Inschrift,  welches   uns   nach  Gen.  16,  2.  30,  3 

uid  dem  sehr  ähnlichen   Arabischen  Jü^    die 
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Adoption  zu  bedeuten  scheint.  Die  GriecbimlM 
UeberBetznng  lässt  hier  die  Bezeichnang  itt 
Geschlechtes  in  welches  jener  Bauherr  dnidi 
Sohnesannahme  überging  einfach  aus;  aber  wenn 
er  als  ein  Fremder  in  dieses  Geschlecht  i'ba- 
gegangen  war,  so  erklärt  sich  auch  am  besten 
wie  er  seinen  Adoptivvater  ab  den  Palmyrar 
bezeichnen  konnte ;  denn  dass  eine  solche  Bfr 
Zeichnung  sonst  ganz  ungewöhnlich  weil  nnnöfliig 
sei,  beweisen  die  übrigen  Grabschriflen  sKnunt 
lieh.  Wir  halten  dann  das  n'>33et  vor  na  th  • 
durch  den  Satz  untergeordnet  »durch  AdoptüM 
Sohn  von  .  .  .«. 

Die  95.  Inschrift  S.  65   ist    denkwürdig  all  j 
einer  »gesegneten«  Heilquelle  bei  Falmyra  voi  i 
einer  durch  sie  geheilten  Frau  gewidmet.  Wenn  J 
der  Erklärer   hier   das    erste  Wort  Niib   ^be^  I 
setzt   »zur  Ehre   der  gesegneten    Quelle«,    ib  } 
käme    es   von   einer  Wurzel  »tt-f<  danken«,  M  t 
liegt  darin  ein  vielfaches  MissverstandnisB ;  m 
dem  tn'in  Dank  oder  dem  Aramäischen  Utat*    - 
Worte  ..40)  kann  sich  in  keiner  Weise  ein  Wort    ■ 
wie  H11  weder  in  jener  Bedeutung  noch  soirt 
irgendwie   ableiten.     Wir  können  dieees  Wart 
aber  gut   mit  dem   Arabischen  t\^o  Heilnsl 
vergleichen,  obgleich  dessen  Wurzel  alletdinp 
im  Aramäischen  mit  dieser   besonder^i  Anwen- 
dung noch  nicht   weiter  aufgefunden   ist.    Dum 
erklären    sich   auch    die  letzten  Worte  der  In- 
schrift ('')nn->    "by   nnbuH  11    »weil  sie  dmdi 
dieselbe  (die  Heilung  der  Quelle)  gesund  wurde«; 
denn  wenn   der  Veit,    hier  übersetzen  nöcbte: 
»welches  (Denkmal)  sie  mit  eigner  Hand  voUoh 
dete«  so  muBS   er  ni'i'<  ohne  Notb  in  rm^  ver- 
ändern, und  kann    doch   nicht   beweiBen    dw 
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ibm  eine  solche  BedentuDg  babe  oder  dass  der 
Snn  an  dieser  Stelle  treffend  sei.  Dunkel  ist 
HB  in  dieser  Inschrift  nur  die  Redensart  DON^a 
n"in  ^Dib:  denn  dass  diese  nicht  mit  unserm 
IrUarer  als  »gereinigt  von  zwei  Flächen«  ge- 
outet werden  könne,  bedarf  für  den  Sprach- 
leniier  kaum  eines  langen  Beweises,  ganz  abge- 
dien  Ton  dem  seltsamen  Sinne  welcher  sich  so 
igeben  würde.    Ist  es  vielmehr  richtig  dass  ein 

ITort    Ifftl^^AiDi   (etwa  aus   t/ßaiig  umgelautet) 

Bidi  Bar-Bahlul  ein  Bauausdruck  ist,  so  wür- 
ika  die  Worte  vielmehr  die  zwei  Bauwerke  be- 
nidmen  mit  deren  Errichtung  jene  Frau  bei 
iat  Heilaaelle  ihren  Dank  bezeugte.  Wirklich 
ludet  ncn  dies  Mi'^b&DM  so  auch  im  Rabbini- 
iden;  and  die  Abweichung  der  Laute  ist  un- 
Meotend. 

Zar  103.  Inschrift  p.  68  wollen  wir  nur  be- 
■erken  dass  die  Worte  *iit»  biaa  rT"«ip  welche 
i&  Erklärer  als  unverständlich  nicht  zu  über- 
Mtzen  wagt,  sehr  wohl  bedeuten  können  »er 
rief  ihn  (den  Grott)  mit  aufgeschürztem  (d.  i. 
voU    gerostetem,     aufrichtigem)    Herzen    an. 

DieMs  b'ia   entspricht  dem   Arabischen  jl^,  ein 

lebem  Ursprünge   nach    dunkleres    aber    acht 
Semitisches    Wort  welches   auch  im   Syrischen 

1^  noch  wiederkehrt. 

Ans  diesen  Beispielen  wird  man  wohl  schon 
|ADg  entnehmen  wie  viel  eine  genauere  Erklä- 

2  dieses  Palmyrischen  Inschriftenschatzes 
zu  leisten  hat.  Ein  grösseres  Beispiel  da- 
von werden  wir  nächstens  in  einer  besondem 
Abhandlung  vorführen.  —  Von  dem  übrigen 
reichen  Inhalte  der  beiden  Werke  können  wir 
leider  ans  Mangel  an  itAum  hier  nichts  näher 
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berücksicbtigeD.  Nur  über  die  S.  117  de«  a- 
Bteu  Werkes  io  zwei  AbschrifteD  mitgethölte 
höchst  denkwürdige  Nabatäische  Inachnft  Ton 
J.  463  der  Rechnung  Ton  Bottra  (568  n.  Chr.) 
fügen  wir  noch  ein  kurzes  Wort  hinzu.  Sie 
giebt  uns  das  erate  deuthchere  Bild  der  Arabi- 
schen Schrift  wie  sie  vor  Mnhammed  war;  und 
ihr  VerständuiBs  ist  durch  die  nebenst«hendB 
Griechische  für  uns  wesentlich  erleichtert.  Den- 
noch können  wir  die  Erläuterung  welche  Hr. 
de  Vogüä  Ton  ihr  giebt,  sehr  wenig  billigen,  bfr 
gnügen  uns  jedoch  das  richtigere  kurz  hieher 
zu  setzen.  Sie  lautet  nach  heutiger  Arabisch« 
Schrift  :(Mf}iU-.^jil  b  ,u>^t^  yJh  ^  ^^jii 
«jü  —  ^  —  v>.w»»j  d.  i.  1  (Ich)  Aachrachal 
Sohn  Taletnn's  habe  dies  Martyrion  im  J.  469 
nach  der  Rechnung  gebauet.  Wohll  Heill«  Dia 
Zeichen  zwischen  iüm  und  i^,-,  -irne.  geben  die  auch 
bei  den  Palmarem  gewöhnlichen  später  aha 
ganz  ausser  Gebrauch  gekommenen  ZableD  fOr 
463  fast  noch  ganz  ebenso  wie  sie  in  den  Pal- 
mjrischen  Inschriften  Torkommen,  eingeschloueD 
Ton  leicht  verständlichen  Merkmalen.  Die 
Sprache  ist  Arabisch,  aber  tod  der  gewöhnlioben 
sehr  verschieden.  H.  E. 

Nachschrift.  Nachdem  inzwischen  diebo- 
sondre  kleine  Abhandlung  über  die  15.  Palnif' 
rische  Inschrift  in  den  Nachrichten  St.  18 
gedruckt  ist,  bemerke  ich  nur  noch  nacbträglicll 
zu  dieser  dass  das  Wörtchen  i:ri  als  mit  Ri^ 
dieser  zusammenhangend  undVon  ]bp  dort 
verschieden  im  Aramäischen  hier  ieäeutat, 
diese  Bedeutung  auch  hier  richtig  ist,  und  di- 
mit  das  dort  über  es  gesagte  wegfallt,  dieM 
aber  auf  alles  übrige  dort  über  die  Spraciie  uai 
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den  Sinn  jener  Inschrift  erörterte  keinen  Ein- 
fliM  hat.  Auch  genügt  Z.  3.  zu  lesen  ^rtt 
«;b   »ob   sie  (die  Leonen)   hieher  gekommen 

H.  E. 


Guglielmo  Henzen:  Scayi  nel  bosco sacro 
dei  fratelli  Arrali.  Roma  1868  fol.  107  pp. 
5  taYole. 

Die  Funde,  die  in  den  letzten  Jahren  in  der 
Kibe  Ton  Born,  an  dem  Orte,  wo  einst  der  hei- 
lige Hain  der  Arralbrüder  gelegen  war,  gemacht 
«ord^  dnd,  gehören  dem  umfange  wie  der  Be- 
deotang  nach  zu  den  wichtigsten  Bereicherungen, 
vdche   die  lateinische  Epigraphik    in    unserer 
Zeit  erfahren  hat.    Seit   dem   epochemachenden 
WerkeTon  Gaetano  Marini,  der  sämmtliche 
m  seiner  Zeit   ezistirenden   Acten   des   Arval- 
ooDegB  pnblicirte    und    in   musterhafter  Weise 
commentirte,  waren  nur  wenige  Documente  die- 
%a  Art  an's  Tageslicht  setreten ;   auch  war  die 
Aussicht  auf  neue  EntdecKungen  eine  sehr  unge- 
nee,   da  man  über  die  Lage  des  Arvalheilig- 
Önnns  Tollständig  im  Dunkeln  war:  selbst  Ma- 
nni  hatte  nicht  Termocht,  den  Ort  des  heiligen 
Hiines,  der  nach  Erwähnung   in  den  Acten   an 
dem  fiinften  Meilensteine  der  Via  Gampana,  also 
ctn  eine  deutsche  Meile  von  Rom,  sich  befun- 
dn  hatte,  zu  fixiren.    Erst  im  Jahre  1858,  als 
ba  Toriier  einige  neue  Arvalfragmente  in  der 
IB  1er  Via  Portuense,  etwa  5  Miglien  von  Rom 
(Svenen  Vigna  Ceccarelli  ausgegraben  wurden, 
vies  G.  B.  de  Rossi  (Annali  d.  J.  1858  p.  54  ff.) 

^tzt   auf   ältere  Berichte  überzeugend  nach, 
eben  dort   der  Ort   des  Arvalheiligthumes 
ZQ  neben   sei   und   dass    die   noch  erhaltenen 
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RuiDen  eines  Rundgebäudes  wahrscheinlich  dem 
oft  genanDten  Tempel  der  Dea  Dia  angehörten. 
Bestätigt  wurde  die  erstere  Behauptung  durch  den 
im  Sommer  1866  geraachten  Fund  einer  grossen 
Arvaltafel  aus  der  Zeit  des  Nero,  der  TOgldch  ; 
die  sichere  Bürgschaft  gab,  dass  hier  noch  \ 
reiche  Schätze  verborgen  seien :  das  Ver- 
dienst, dieselben  gehoben  zu  haben,  gebohrt  - 
Wilhelm  Henzen,  dem  ersten  Secretär  dei  \ 
archäologischen  Institutes  in  Rom,  welcher,  be- 
sonders durch  Unterstützung  des  prenssischeB  . 
Eönigspaares  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  sy- 
stematische Ausgrabungen  in  der  Viena  Ceocft- 
relli  zu  veranstalten.  Die  Resultate  dieser  Aui- 
grabungen  liegen  uns  jetzt  vor  in  dem  treff- 
lichen Werke,  dem  diese  Besprechung  gewidmet 
ist;  sie  bestehen  in  einer  Reihe  äusserst  wicbth 
ger  Arvalacten,  denen  sich  Fragmente  von  einem 
GsJendarium  und  von  Fasti  nebst  einigen  dort 
gefundenen  nicht  die  Arvalen  betreffenden  In- 
schriften anschliessen;  diejenigen  Documente,  die 
nach  dem  Erscheinen  des  Werkes  hinzugekom- 
men sind,  hat  Henzen  neuerdings  publicirt  ii 
dem  Maihefte  des  Bullettino  delP  Instituto  1869. 
Für  diejenigen,  welche  die  Henzen'sche  Publio- 
tion  schon  aus  eigener  Leetüre  kennen  und  mit 
epigraphischen  Studien  auch  nur  einigermasseB 
vertraut  sind,  braucht  kaum  bemerkt  zu  we^ 
den,  dass  die  Ergänzung,  Erläuterung  und  chro- 
nologische Fixirung  der  Monumente  durch 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  in  hohem  Grade 
ausgezeichnet  ist:  die  historischen  Nachweise^ 
bereichert  durch  zahlreiche  Beiträge  von  Theo- 
dor Mommsen,  lassen  an  Vollständ^Ekeit 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  und  der  Uom-  . 
mentar  ist  reich  an  feinen  Combinationen.  Aber  | 
kaum  geringere  Anerkennung  verdient  die  mnh- 
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»nie  Vorarbeit,  die  sich  unseren  Augen  fast 
üitiieht:  die  unzähligen,  oft  an  weit  auseinander- 
iegenden  Orten  gefundenen  Fragmente  zu  ord- 
mh  und  an  die  richtige  Stelle  zu  setzen;  nur 
ianerst  wenige  Bmchstäcke  irren  noch  herren- 
ioi  «mher,  wie  z.  B.  das  kleine  Fragment  der 
Tafel  des  J.  105  (S.  65),  das  nach  meiner  An- 
ndit  an  den  Schluss  der  zweiten  Golumne  (v. 
43  ff.)  za  setzen  ist 

Dieser  amsichtigen  Sorgfalt  Henzen's,  der, 
w  er  dankbar  anerkennt,  bei  der  ganzen  Ar- 
\A  Ton  Eugen  Bormann  unterstützt 
worden  ist,  yerdanken  wir,  dass  auch  nicht  das 
Uttnsfce  Fragment  Terloren  worden  oder  unver- 
ivthet  gebUeben  ist 

Die  Acten  des  ArralcoUegs  gehören  zu  den 
vidiiigsten  epigraphischen  Urkunden   der  römi- 
Mkn  Kaiserzeit:  nicht  nur,    weil   in  ihnen  die 
OdtiisfeierUchkeiten  einer    religiösen   Genossen- 
idttft,  die  Ton  den  Schriftstellern    äusserst  sel- 
ten erwähnt  wird ,  ausführlich  beschrieben  sind 
ud  dabei  durch  einen  glücklichen  Zufall  eines 
der  ältesten    lateinischen  Sprachdeqkmäler  uns 
oblten  iiit,    sondern   auch,   weil   wir   in  ihnen 
ose  Beihe  der  bedeutendsten  und  Yornehmsten 
Ptfsönlichkeiten  der  römischen  Eaiserzeit  (denn 
nr  Senatoren  waren  zum  Eintritt  in  das  GoUeg 
Vtlificirl)  genannt  finden  und  aus  der  genauen 
iibeichnnng   der   von    den    Arvalen  gefeierten 
^vte,  die    zum   grossen  Theil  in   engster  Be- 
aekag  zum  Eaiserhause  stehen,  zahlreiche  hi- 
teische  Daten,  besonders  für  die  politische  Ge- 
■sUchie  gewinnen.    Die   neu   entdeckten  Monu- 
iHBte  haben    das  vorhandene  Material  ausser- 
<^tlich  vermehrt  und  eine  Fülle  neuer  That- 
^^Am  erschlossen;  eine  vollständige  Zusammen- 
atettong  derselben  zu  geben,  kann  um  so  weniger 
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meine  Absicht  sein,  als  dies  vor  Kurzem  enk 
von  A.  Klnegmann  (Philologns  ß.  28  8. 
469  fiP.)  in  übersichtlicher  Weise  geschehen  ist; 
ich  werde  mich  darauf  beschränken ,  einzehie 
Punkte  hervorzuheben,  um  daran  im  AnsobloBie 
an  die  Ausfuhrungen  Henzen's  einige  Bemerkon- 
gen  zu  knüpfen. 

Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  nenent- 
deckten  Tafeln  ist  nicht,  wie  man  erwartete,  bei 
dem  erhaltenen  antiken  Rundgebäude  gefunden 
worden,  sondern  auf  einem  Hügel,  der  sich  in 
einiger  Entfernung  davon  erhebt.  Ifan  Btie« 
nämlich  auf  eine  christliche  Begräbnissstiltte 
dürftigster  Art  aus  sehr  später  Zeit  und  land 
dort  ausser  anderen  antiken  Resten  zabireiohe 
Marmortafeln,  meist  sehr  beschädigt  und  viel- 
fach zerbrochen,  auf  denen  die  Arvalacten  ein- 
gegraben  sind.  Offenbar  hatte  man  dieselbei 
von  unten  heraufgebracht,  um  sie  zur  Bedeckung 
der  Todten  zu  verwenden;  daher  kommt  es, 
dass  Stücke,  die  zu  einer  Tafel  gehören,  oft 
an  ganz  verschiedenen  Orten  aufgeninden  sind. 
Ganz  in  der  Nähe  wurden  femer  Reste  von 
Catacomben  und  eines  von  Papst  Damasnu  den 
Märtyrern  Simplicius,  Faustinus  und  Beatrix  er- 
richteten Oratorium's  aufgedeckt,  die  also,  wie 
auch  dort  gefundene  Inschriften  beweisen,  am 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  angelegt  sind. 
Die  Acten,  die  seit  1866  in  der  Vigna  GecoarcDi 
ausgegraben  sind,  gehören  folgenden  Jahren  aa: 
27  oder  28,  39,  57,  58,  59,  66,  69,  72,  75,81, 
86,  87,  89,  90,  101,  102,  105,  118,  120,  181, 
155,  193,  221  oder  222;  ausserdem  drei  nicht 
festbestimmbaren  Jahren  aus  der  Zeit  des  Tibe* 


rius,  Nero  und  Domitianus;  zwei  Fragmente  _ 
Caracalla's  Zeit  können  wir  hier  nidit  mitredi-    j 
nen,   da  sie   auf   älteren   Tafeln  nachgetragsi 
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In  der  oben  angefahrten  Abhandlung  hatte 
le  Rossi  nachgewiesen,  dass  die  Äc- 
i  der  früheren  2^it  am  Tempel  der  Dea 
od  anderen  Cultusgebäuden  der  Arvalen 
rächt  worden  seien  und  dass  man  erst 
,  als  der  Mangel  an  Raum  dazu  zwang, 
Dtschlossen  habe,  dieDocumente  im  Haine 
ao&ustellen;  dass  femer,  als  im  J.  382 
^kannte  Gesetz  des  Gratianus  die  Gonfis- 
der  heidnischen  Tempelgüter  verordnetei 
onpel  selbst  noch  längere  Zeit  respectirt 
n  seien:  daher  sei  es  gekommen,  dass  die 
.,  die  an  Ort  und  Stelle  gefunden  sind, 
aammtlich  der  früheren  Kaiserzeit  an- 
in,  während  die  späteren  weit  zerstreut 
rschiedenen  Orten  wieder  aufgetaucht  sind, 
euen  Funde  haben,  wie  man  sieht,  diese 
mation  glänzend  bestätigt  und  vortrefiFlich 
t  damit,  dass  in  den  Catacomben  und  dem 
rium,  die  wahrscheinlich  noch  vor  dem  von 
in  erlassenen  Gesetze  (ein  ^affito  gehört 
L  372  an)  angelegt  sind,  keine  derartigen 
nente  verwandt  worden  sind, 
e  Einsetzung  des  ArvalcoUegs  geht  nach 
radition  bis  auf  Romulus  zurück:  ob  die 
Ton  Acca  Larentia  und  ihren  12  Söh- 
1  Folge  der  Bezeichnung  fratres  erfunden 
D,  ist  zweifelhaft,  keineswegs  aber  kann, 
Benzen  (p.  m)  annimmt,  das  umge- 
Verhältniss  statuirt  werden.  Allerdings 
1  lichtig,  dass  der  Name  fratres  sich 
mderen  CoUegien  nicht  wieder  findet 
die  Ton  Marini  dafür  angefahrten  Bei- 
passen nicht),  dass  aber  dieselbe  An- 
ng  für  ähnliche  Genossenschaften  gegolten 
beweisen  die  Worte  des  Cicero  (pro 
XI,  26):  fera  quaedam  sodalitas  et  plane 
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pAStoricia  atque  agrestis  germanorum  LttpeT' 
conim,  und  tnan  ist  gewiss  berechtigt,  in  diewr 
Benennung  nur  ein  Zeichen  für  die  enge,  ui- 
eprünglich  wohl  auf  eine  gens  beBc£ränbl 
Zusammengehörigkeit  der  Arralen  zu  6oim 
(vgl.  Preller  R.  Myth.  S.  111).  Für  das  hohl 
Alter  des  Gollegs  spricht  ausser  der  TraditioB 
und  dem  archaischen  Festliede  vor  Allem  du 
Verbot  des  Eisens,  wie  auch  die  in  der  Tigna 
CeccarelU  gefundenen  irdenen  GefÜsse,  die  der 
ältesten  Zeit  angehören  aollen  (Henzen  p.  V): 
es  ist  das  zugleich  ein  Beweis,  dasa  an  die- 
sem Orte  das  Heiligthnm  sich  seit  uralter  Zeit 
befunden  hat.  Der  erste  Schriftsteller  jedoeb, 
der  die  Arvalen  erwähnt,  ist  Yarro  ond  die  älte- 
sten uns  erhaltenen  Acten  gehören  in  das  Jalir 
14  n.  Chr.:  das  Todesjahr  des  Attguatas.  Ei 
ist  demnach  sehr  wahrscheinlich,  dass,  wie  Bohon 
Marini  vermutbet  hat,  Augustus  eine  Reoi^nisa- 
tion  des  CoUeg's  vorgenommen  und  es  erst  m  dar 
hervorragenden  Stellung  erhohen  habe,  die  Min 
der  Kaiserzeit,  wenn  es  auch  nicht  zu  den 
Priestercollegien  gehörte,  nachweislich 
men  hat. 

Diese  Reorganisation  wird  man  BchwerUdi 
vor  das  Jahr  742  setzen  können,  in  welchem 
Jahre  Augustus  Pontifex  maximus  wurde;  wabi^ 
scheinlich  fällt  sie  in  das  Jahr  752,  da  die 
oben  erwähnten  Fasti,  die  sich  unter  den  ande- 
ren Arvalmonumenten  gefunden  haben,  mit  die- 
sem Jahre  beginnen  und  wenn  nicht  eine  gania 
Columne  spurlos  verloren  ist,  nicht  weiter 
zurückgereicht  zu  haben  scheinen.  Dass  aber  die 
Sitte,  die  Beamten  jedes  Jahres  aufzazeichsen, 
gerade  mit  der  Reorganisation  des  Colleg's  iiiHm- 
men  gefallen  sein  wird,  ist  kaum  zu  bezweifeln  nod 
wir  werden  dieses  Ereignias  daher  keitieswegs  nacb 
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752datiTeD  können.  Zweifelhaft  bleibt  dabei,  ob  die 
Beform  nur  die  äussere  Stellung  der  Arvalen 
oder  auch  den  religiösen  Gultus  betroffen  habe; 
eigenthümlicb  ist,  dass  die  Dea  Dia,  deren 
Outos  den  Mittelpunkt  der  religiösen  Fest- 
Üchkeiten  des  AryalcoUegs  bildet^  sonst  nir- 
gends erwähnt  wird  und  dass  in  dem  alten 
Festliede  nur  Mars,  die  Laren  uud  die  Semonen 
asgemfen  werden :  es  ist  daher  nicht  undenkbar, 
dl»  diese  Gottheit,  sei  sie  nun  mit  Tellus, 
Ceres  oder  Ops  zu  identifidren,  ursprünglich  in 
dem  Anralculte  keine  Stelle  gehabt  habe. 

Ob  das  jährlich  von  den  Arvalen  gefeierte 
Halfest  identisch  sei  mit  den  Ambarvalia,  ist 
eine  Frage,  die  yielCach  erörtert  worden  ist; 
Marini,  der  in  seinem  Werke  die  Identität  ange- 
nommen und  zu  beweisen  versucht  hatte  ^  nahm 
schliesslich  diese  Ansicht  zurück  (prooem.  p.  29), 
doch  ist  dieselbe  neuerdings  von  Mommsen 
(Chronologie  S.  70  Anm.  99  a)  wieder  auf- 
redit  erhüalten  worden,  der  daher  in  der 
bekannten  Stelle  des  Paulus  (p.  5  Mueller): 
Ambarvales  hostiae  dicebantur  quae  pro  arvis 
i  duobos  fratribus  sacrificabantur  die  Aenderung 
Ton  dnobus  in  duodecim  billigt.  Selbst  abgesehen 
Ton  den  sehr  gewichtigen  Gründen  gegen  die 
Identification  beider  Feste  halte  ich  diese 
Aenderang    für  unzulässig,    denn    man    würde 

r' »  erwarten,  hier  die  12  Brüder  direct  als 
12  Arvalbrüder  bezeichnet  zu  finden;  es 
koBmt  hinzu,  dass  bei  Macrobius  (Saturn.  III, 
5)  die  Notiz  erhalten  ist:  Ambarvalis  hostia  est, 
ut  alt  Pompeius  Festus,  quae  rei  divinae  causa 
drciun  arva  dudtur  ab  m  gut  pro  frugibus  fa- 
ekmi^  und  ich  halte  daher  die  Emendation  des 
Augustinus:  frugibus  statt  firatribus  für  sicher 
richtig,  denn  dass  die  Stelle  überhaupt  corrupt 
sei,  ist  trotz    der  von  MueUer  versuchten  Ver- 
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theidiguDg  evident.  Für  a  duobns  wäre  freilidi 
ein  anderer  Ersatz  zu  suchen,  als  et  oder  atqne 
(Preller  Mjrthol.  S.  370  Anm.  1)  und  ichj^be 
daher,  dass  mit  Rücksicht  auf  den  Vers  des 
Vergilius  (Georgica  I,  345)  bezüglich  der  Am- 
barvalien:  terque  nooas  circum  felix  eat  hostii 
fruges  die  Worte  des  Paulus  folgendernuuuoi 
zu  restituiren  sind:  Ambarvales hostiae  diceban- 
tur  quae  pro  arvis  ac  noeis  frugibu$  Bacrifica- 
bantur. 

Die  Zahl  der  Arvalbrüder  betrug  zwölf  und 
dieselbe  scheint  sich  nie  geändert  zu  haben;  je- 
doch finden  sich,   wie  Marini   und  Henzen  aus- 
drücklich hervorheben,    die  Arvalbrüder  in  den 
Acten  das  Collegs  nie  vollzählig  versammelt,  son- 
dern die  höchste   genannte  Zahl   der  Anwesen- 
den beträgt   neun:   ein  Einziger   war,    wie   die 
Acten  des  Collegs  vom  J.  69  zeigen,  berechtigt, 
die  religiösen  Handlungen  zu  vollziehen.    Nidit 
bemerkt  hat  aber  Henzen,  dass  in  den  Acten  des 
J.  57,  die  im  BuUettino  des  J.  1869  publicirt  sind, 
am  13.  Oct.  zum  ersten  Male  sämmtlicne  12  Mitglie- 
der versanmielt  sind ;  wahrscheinlich  ist  dies  ab 
Zufall   zu  betrachten,  da  die  Veranlassung,  ein 
Opfer   ob   imperium   Neronis,    unseres   Wissens 
nicht   besonders    wichtig   war.     Es    geht  aber 
daraus  mit  Evidenz  hervor,    was  man  nach  an- 
deren   Analogieen  schon     früher    angenommen 
hatte,  dass  die  Kaiser,  die  nach  sicheren  Zeug- 
nissen fast  sämmtlich  Arvalbrüder  waren  (Marini 
p.  153),  wie  in  den  anderen  Collegien  al8übe^ 
zählige  Mitglieder  aufgenommen  waren  vgl.  du 
Münze  des  Nero  bei  Eckhel    D.  N.  VI  p.  261: 
sacerd(os).   coopt(atus).    in  omn(ia).    conl(qpA)* 
supra.  num(erum).  ex.  8(enatus).  c(on8ulto).  Da- 
gegen scheint  freilich   der  Bericht  in  der  TsM 
des  J.  69  (Bullett.  p.  94  v.  55)  über  die  Coop- 
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:alJon  nach  dem  Tode  des  Galba  zu  sprechen: 
II  aede  Dm  Julii  astantibus  fratrib(u8)  Ärval 
ibos)  oooptat(as^  estinlocumSCer.sulJpici.  Galbae 
1  Tampins  FLayianus  • . . .,  es  muss  demDach  durch 
Salba^s  Tod  eine  Stelle  im  CoUeg  frei  geworden 
«in.  Jedoch  ist  dieser  Widerspruch  nur  scheinbar 
ind  nach  meiner  Ansicht  daraus  zu  erklären,  dass 
}tbo,  der  Nachfolger  des  Galba,  schon  lange  vor 
teioer  Thronbesteigung  Arvalbruder  war  (vgl.  die 
Tafel  des  Jahres  57  im  Bullett.  p.  83  y.  5]  und 
istct  als  Sodser  supra  numerum  die  Stelle  des 
Galba  einnahm;  daher  wurde  ein  regulärer 
Pkli  in  dem  GoUeg  frei,  für  welchen  L.  Tam- 
pioi  Flayianus,  eigentlich  an  Stelle  des  Otho, 
oooptirt  wurde.  Ob  auch  die  Wahl  nach  dem 
Tode  des  Kaiser  Augustus  in  der  ersten  Tafel 
bei  Marini  ebenso  ^u  erklären  ist,  denn  Tibe- 
[int  war  allerdings  schon  vor  dem  Tode  des 
Augustus  Arvalbruder  (tav.  I  y.  16),  oder  man 
vidimehr  annehmen  muss,  dass  Augustus,  wie  der 
Stf^e  nach  Romulus,  als  reguläres  Mitglied  zum 
CoUeg  gehört  habe,  ist  nicht  sicher,  doch  ist  mir 
Letzteres  wahrscheinlich :  keineswegs  aber  waren, 
wenigstens  in  früherer  Zeit,  die  kaiserlichen 
Prinzen  supra  numerum  cooptirt  ygl.  Marini 
ta?.  I  y.  10  f.  und  Henzen  relazione  p.  10. 

Die  Cooptation  neuer  Genossen  scheint,  wie 
Benzen  (S.  66)  bemerkt  hat,  in  der  ersten 
Uierzeit  selbstständig  yon  den  Aryalen  yoU- 
VHQKn  zu  sein;  jedoch  schon  unter  Caligula,  und 
Wtt  später  regelmässig  finden  wir  sie  auf 
fdttifUidien  Vorschlag  des  Kaisers  (ex  tabella 
^mtoris)  yorgenommen;  es  ist  dies  inter- 
^lünt  als  Pendant  zu  den  Magistrats  wählen,  die 
b^anntHch  allmählich  mehr  und  mehr  den  Be- 
itinunungen  des  Kaisers  anheimfielen;  hier  lag 
^natorhch  um  so  näher,  da  der  Kaiser  selbst 
'fitgÜed   des    Colleges  war.    Wenn  jedoch  be- 
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bauptet  wird  (Marqaardt  IV  S.  409),  dau  ihn 
auch  die  Berechtignitg  zustand,  neue  Mitglied« 
über  die  bestimmte  Zahl  hinana  zu  creiren,  u 
ist  das  Tür  die  Arraleu  Bicherlich  nicht  zu  b^ 
weisen  und  wohl  geradezu  als  unrichtig  zu  btt* 
zeichnen. 

Es  ist  als  ein  glücklicher  Zufall  anzusdna, 
daas  diB  Arralacten  aus  der  früheren  Kaisandt 
die  bei  weitem  grössere  Masse  unter  den  um 
erhaltenen  bilden,  denn  während  diese  haupt- 
sächlich Berichte  über  die  jährlich  wiederkebröi- 
den  und  ausserordentlichen  Feste  su  Ehren  im 
kaiserlichen  Hauses  enthalten,  treten,  wie  Hau- 
zen  (p.  38  Ama.  2)  herrorgehoben  hat,  in  ipi- 
terer  Zeit  immer  mehr  die  religiösen  Festiicb- 
keiten  in  den  Vordergrund,  ja  die  Feier  derjäfar> 
lieh  Eich  wiederholenden  Kaiserfeste,  besonden 
der  (Geburtstage  der  kaiserlichen  Familie,  Ter- 
schwindet  Ton  den  Flaviern  bis  auf  Commodns 
ganz  aus  den  Acten.  BegelmäsEig  kehren  wie- 
der die  Vota  pro  salute  des  Kaiserhaogee,  die, 
wenigstens  seit  Calignia,  ohne  Ausnahme  am 
3.  Januar  gelobt  werden;  nur  hei  dem  Antritt 
eines  neuen  Kaisers  wird  diese  Feierlichkat 
auch  an  einem  anderen  Tage  abgehalten  und 
die  Gelübde  bis  zum  3.  Januar  des  nächsten 
Jahres  dargebracht:  so  heisst  es  auf  der  Tafd 
des  Jahres  69  zum  30.  Januar  bei  der  l^ron- 
besteigung  Otbo's:  ob  vota  nuncupata  pro  ea- 
lute  Imp.  M.  Othonis  Caesari[s  a]ug.  in  aanum 
proximum  in  IIL  Non.  Januar.  (Bnllett.  p.  M 
T.  47  fl.)  und  ähnlich  am  1.  October  gl  (ät 
Domitian  [Benzen  p.  37  v.  39  ff.}.  Zu  diem 
Tota  für  die  Salus  der  kaiserlichen  Familie  tre- 
ten unter  Domitian,  und  zwar  nur  unter  dieMm 
Kaiser,  Gelübde  für  die  Salus  imperatoiis  und 
die  Aetemitas  imperii  am  22.  Januar,  ein  Tif, 
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der  wahncheiDÜch  eine  besondere  Bedeutung  im 
Leben  Domitdan's  gehabt  haben  muss.  Es  scheint 
mir  der  Erwähnung  werth,  dass  fast  wörtlich 
dieselben  Formeln,  die  bei  diesen  Gelegenheiten 
sebräuchlich  waren,  wiederkehren  in  den  Brie- 
m  des  Plinius  an  Traian;  so  heisst  es  in  den 
Acten  des  Jahres  86  (BuUett.  p.  105  v.  37  ff.): 
Vota    nnncnpaTemnt  pro   salute   Imp.  Caesaris 

Domiüani   Aug.   Ger ex  cuius   incolumi- 

Me  iumnmm  talu$  contiai  und  y.  45 :  custodieris- 
qie  aeiermitate(m)  imperi  quod  \9usci]  piendo  am- 

Srii  und  ganz  ähnlich  schreibt  Plinius  (ep.  52 
):  diem,  domine,  quo  servatH  Imperium^  dum 
mmißis  ....  celebrafimus,  precati  deos,  ut  te 
feneri  humano,  cmus  iuteia  et  tecurUas  saluti 
inae  mmisa  e$i^  incolumem  florentemque  praesta- 
lent,  so  dass  offenbar  diese  Formeln  nicht 
aUrin  den  Anralbrüdem  eigenthümlich,  sondern 
allgemein  bei  solchen  Gelegenheiten  gebräuchlich 
waren. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  von  den  Arvalen 
b^ngenen  Kaiserfeste  können  wir  hier  nur 
einige  kurz  berühren;  die  Daten  von  zahlreichen 
Geburtstagen,  besonders  der  Kaiserinnen,  lernen 
wir  aus  diesen  Acten  zum  ersten  Male  kennen, 
10  unter  anderen  den  der  Livia,  der  Frau  des 
AttgustuB,  am  80.  Januar:  sehr  wahrscheinlich 
wird  daher  die  Weihung  der  Ära  Pacis  Augustae 
im  Marsfelde  am  30.  Januar  745  vollzogen  sein. 
Wichtiger  ist,  besonders  auch  für  die 
neuerdings  mehrfach  Tersuchte  chronologische 
Imning  der  Gedichte  des  Martial  und  Statins, 
die  Bestimmung  des  Todesjahres  der  Julia,  der 
Tochter  des  Titus,  wozu  die  neuen  Arvaltafeln 
einen  sicheren  Anhaltspunkt  geben.  Aus  dem 
Cmstande  nämlich,   dass  Julia  in  den  Vota  am 
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3.  Januar  dee  J.  90  nicht  erwähnt  ist,  v&hread 
sie  in  den  Acten  des  Jahres  87  an  diesem  Tage 
neben  Domitian  und  Domitia  genannt  wird,  hat 
Henzen  mit  Recht  geschlossen,  dass  Jolis  im  J. 
88  oder  89  gestorben  sein  müsse:  ich  glanbe, 
man  kann  sich  onbedenklich  für  das  J-  69,  ja  sonr 
für  das  Ende  desselben  entscheiden,  denn  die 
auch  von  Henzen  angefühlte  Münze  (Eckhel  VI 
S.  366): 

Divae  Jnliae  Au^.  Divi  Titi  F.  S.  P.  Q.  a 
Iiop.    Caes.    Domit.    Aug.    Germ.   Cos.   XV. 
Gens.  Per.  P.  P. 

tälh  frühestens  in  das  J.  90  und  wird  schwu^ 
lieb  lange  nach  dem  Tode  der  Julia  geprägt 
sein.  Entscheidender  ist,  dass  in  dem  13.  Ge- 
dicht des  6.  Buches  des  Marti&l  Julia  noch  ab 
lebend  vorausgesetzt  ist,  wie  L.  Friedläoder 
(de  temporibus  librorum  Martialis  Koenigsbei^ 
Programm  1862  S.  9,  über  Martial.  VI,  3  vA. 
Stobbe  im  Philologus  ß.  26  S.  59  f.)  bemerkt 
hat;  die  AbfassungBzeit  dieses  Gedichtes  ist  aber 
keineswegs  vor  89  zu  setzen,  wie  aus  der  fbl- 
genden  Erörterung  herrorgehen  wird.  Die 
Herausgabe  des  6.  Buches  des  Uartial  kann 
nämlich,  wie  Friedlaender  (a.  0.  &■  8  f.)  über' 
zeugend  nachgewiesen  hat,  nicht  vor  dem  Uid- 
schen  Triumphe  erfolgt  sein.  Dieser  wird  tob 
Eusebius  (p.  160  f.  Schoene)  in  das  J.  2106 
gesetzt,  das  nicht,  wie  man  bisher  angenommen 
hat,  am  1.  October  90,  sondern  89  faesimit 
(vgl.  Gutscbmid  de  temporum  notis  quibos  Euse- 
bius utitur  Kiel  1868  8.  9  f.).  Daher  legt 
Peter  (KÖm,  Gesch.  III  2  S.  126  Anm.  2)  dea 
Triumph  in  den  Januar  90,  indem  er  fälschlich 
darauf  Martial.  VIII,  2  und  8  bezieht,  während 
diese  Gedichte  auf  die  Rückkehr  Domitian's  m 
dem   Saruatenfeldzuge  gehen-      Es    sprüht 
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ndmehr  Alles  dafür,  dass  der  Triumph  schon 
Ende  89  gefeiert  worden  ist:  die  entscheidenden 
Si^ge  über  die  Daker  werden  schon  im  Januar  89 
erfochten,  was  die  Siegesfeste  in  der  neueotdeckten 
Arraltafel  dieses  Jahres  (Ballett.  1869  S.  108  ff.) 
beweisen,  wie  auch  bekanntlich  Domitian  in 
diesem  Jahre  5  Mal  den  Imperatortitel  erhält 
imd  zwar  viermal  vor  dem  12.  September  89 
(▼gL  Eckhel  VI  S.  383);  dass  ferner  Domitian, 
wenn  Jolia  Ende  89  gestorben  ist,  schon  im 
Laufe  dieses  Jahres  nach  Rom  zurückgekehrt 
teiB  muss,  folgt  aus  der  Nachricht  über  ihren  Tod 
bei  Soeion.  Domitian.  c.  22 :  ut  etiam  causa  mortis 
otiterit  coactae  conceptum  a  se  abigere  vgl. 
FÜnios  epp.  IV,  11,  6.  Jeder  Zweifel  wird  aber 
gehoben  durch  die  neugefundenen  Ar val  tafeln 
des  J.  89  und  90:  letztere  umfasst  nämlich 
das  ganze  Jahr  90  (über  die  fehlende  linke 
Seite  TgK  Henzen  relazione  p.  51),  während  von 
dem  J.  89  nur  die  ersten  Monate  erhalten  sind  : 
wire  nun  der  Triumph  im  J.  90  gefeiert  wor- 
den, so  hätte  sich  unfehlbar  eine  Erwähnung 
da?on  in  den  Acten  finden  müssen.  Man  kann 
demnach  mit  Sicnerheit  behaupten,  dass  das 
6.  Buch  des  Martial,  in  welchem  wenigstens  ein 
Gedicht  Tor  dem  Tode  der  Julia,  also  spätestens 
im  J.  89,  und  andere  nach  dem  Dacischen 
Triumphe,  also  wol  Ende  89,  verfasst  sind, 
keineswegs  vor  Ende  89  und  kaum  später  als 
Aafuig  90  herausgegeben  ist. 

Das  fünfte  Buch  des  Martial  muss  noch  bei 
Ldneiten  der  Julia,  vor  Abfassung  von  VI,  13, 
edirt  sein;  doch  wird  darin  (V,  3)  die  Gesandt- 
schaft des  Bruders  des  Decebalus:  D(i)egis  er- 
wähnt, die  kurz  vor  dem  Frieden  mit  den 
Dakern  (Dio  epit  67,  7),  also  wohl  erst  im 
Sommer  89  erfolgte.    Wir  werden  demnach  die 
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Herausgabe  nicht  vor  diesen  Zeitpunkt  Mtna 
dUrFen  und  erhalten  damit  zugleich  eine  sidien 
Stütze  für  unsere  Behanptnng,  dase  der  Tod  der 
Julia  erst  Ende  89  erfolgt  sein  kann. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daw  du 
erste  Gedicht  des  vierten  Buches  nicht,  wie 
Stobbe  (a.  0.  8.  61  ff.)  annimmt,  zam  3«.  Octo- 
ber  89,  sondern  schon  ein  Jahr  &üher  rerfutt 
sein  mnsB.  Ob  wirklich  das  ganae  Boeb  in 
diesem  Tage  edirt  sei,  ist  mir  sehr  Eweifelhftft, 
vielmehr  macht  das  zehnte  Gedicht  den  Ein- 
druck, als  ob  es  das  zuletzt  ver&sste  am  «nd 
daas  die  GebuTtstap^ratulatios  fiir  Domitian 
an  den  Anfang  gesetzt  wurde,  ist  sehr  natnrlidk 
Wahrscheinlich  sind  die  zehn  ersten  Gedidite 
die  Bpätesten  des  Buches  (Stobbe  a.  0.  p.  62); 
es  ist  aber  schwerlich  anzunehmen,  dass  der  in 
zweiten  und  dritten  Gedichte  erwähnte  Schnee- 
fall im  October  stattgefunden  habe;  denn  wenn 
es  auch  zum  29.  März  81  in  den  neuen  Ami- 
acten  (Relazione  p.  37)  heisst:  piacnlum  factum 
per  kalatorem  et  publicos  eius  sacerdoti  ob 
arbaret  quae  a  tempeilate  hicii  deätUranl  flz* 
piandas.  und  wenn  auch  allerdings  das  rö- 
mische Khma  nachweislich  im  Altertbnnte 
strenger  war,  als  in  unserer  Zeit  (vgl  Becker 
Topographie  I  S.  85  f.),  so  wird  man  dodi 
kaum  an  einen  Schneefall  im  October,  dem 
schönsten  Monate  in  Rom,  glauben  können.  Wahr- 
scheinlich ist  also  das  zweite  und  dritte  Gedicht  in 
November  oder  Dezember  88  rerfasst  und  daaBnch 
bald  darauf,  Ende  88 oder  Anfang89herauBgegebeB. 
Vielleicht  das  älteste  Gedicht  in  diesem  Bucht 
ist  das  eilfte,  das  die  Verschwörung  des  Antonini 
Satuminus  zum  Gegenstände  hat.  Diese  Ver- 
schwörung begann,  wie  die  nengefundene Atnl* 
tafel  des  J.  87  gezeigt  hat  (Eenzen  p.  48  1.  M 
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und  dazu  Mommsen  in  den  Addenda)^  schon  im 
Scptemlier  87  und  musa  also  im  Frühling  88 
unterdrückt  worden  sein;  die  Gründe,  aus  den 
knnlich  Eichhorst  fin  Fleckeisen*s  Jahrbüchern 
1869  S.  354  ff.)  una  Andere  dies  Ereigniss  spä- 
ter gesetzt  haben,  sind  durchaus  nicht  stich- 
haltig ;  auch  darf  hier  angeführt  werden,  dass 
die  Acten  des  J.  89,  die  bis  Mitte  Mai  reichen, 
wohl  eine  Notiz  über  die  Unterdrückung  dieser 
Empörung  enthalten  würden,  wenn  dieselbe  in 
dea  FrüUiag  dieses  Jahres  gefallen  wäre.  Die 
Abbasung  des  erwähnten  11.  Gedichtes  im 
4.  Buche  scheint  nun  allerdings,  wie  Eichhorst 
aammmt,  ror  der  yollständigen  Niederlage  des 
Satuninos  geschehen  zu  sein  d.  h.  Ende  87  oder 
Anfuig  88  und  sehr  wohl  kann  bis  zur  Heraus- 
gabe des  ganzen  Buches  ein  Jahr  verflossen 
sein  Tgl.  X,  70^  1:  quod  mihi  yix  unus  toto 
über  exeat  anno  (Stobbe  a.  0.  S..  46)  Es 
ist  deshalb  noch  keineswegs  nothwendig,  an- 
nmehmen,  dass  Martial  während  der  Säcular- 
e^,    die    wahrscheinlich   im    September  88 


ftattfimden  (Stobbe  a.  0.  S.  78^,  in  Rom  ge- 
wesen sei,  vielmehr  wird  er  im  J.  87  Born  yer- 
lassen  haben  und  Ende  October  88,  vielleicht  zu 
Domitian's  Geburtstage,  aus  Forum  Corneli  zu- 
riickgekehrt  sein.  Das  dritte  Buch,  das  Martial 
Doch  dort  herausgab,  muss  demnach  vor  Ab- 
fusung  von  lY,  11,  also  wohl  noch  in  das  Jahr 
87  fallen. 

Auf  die  Chronologie  der  späteren  Bücher 
kum  ich  hier  nicht  eingehen  und  will  nur  noch 
benerken,  dass  das  an  Appius  Norbanus,  den 
Besieger  des  Satuminus  gerichtete  Gedicht  (IX, 
84)  uum  später  als  Ende  93  verfasst  sein  kann, 
da  derselbe  damals  6  Jahre  von  Rom  abwesend  war 
{Friedlaender  a.  0.  S.  12),  und  man  wird  daher 
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die  Edition  des  neunten  Buches  wahrscheiiilidi 
in  den  Anfang  des  Jahres  94  setzen  mfissen. 
Wir  erhalten  demnach  für  die  Herausgabe  der 
Bücher  3 — 6  folgende,  wie  ich  glaube,  sichere 
Daten  * 

Buch  ni:  Ende  87. 

Buch  IV:  Ende  88  oder  Anfang  89. 

Buch  V:  Mitte  89. 

Buch  VI:  Anfang  90. 

Dass  das  erste  Buch  der  Silvae  des  Statins 
etwa  in  dieselbe  Zeit,  wie  Buch  VI  des  Mar- 
tial  fällt,  hat  Friedländer  (a.  0.  S.  14)  nadige- 
wiesen. 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  sind  die 
neugefundenen  Documente  für  die  Bedeutung 
der  Comitia  in  der  Kaiserzeit,  die  freilich  dne 
mehr  scheinbare  und  künstlich  erhaltene  gewesen 
sein  mag;  femer  für  die  Dauer  der  GoDsulite, 
worüber  Henzen  eingehende  Untersuchungen  an- 
gestellt hat,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  die 
zweimonatlichen  Consulate  seit  den  ersten  Jah- 
ren Hadrian^s  Regel  werden,  sich  jedoch  aus- 
nahmsweise unter  Domitian  und  Traian,  ja  sogar 
schon  in  dem  bewegten  J.  69  finden.  Noch 
kürzere  Zeit  müssen  die  letzten  Gonsuln  des  J. 
155  im  Amte  gewesen  sein  (Henzen  S.  76),  wie 
denn  auch  hier  sicherlich  viel  von  kaiserlicher  Will- 
kühr  abhing:  bekannt  ist,  dass  Commodus  in 
einem  Jahre  25  Gonsuln  creirt  haben  soll  (tita 
Gommodi  c.  6). 

Das  grösste  historische  Interesse  ninunt 
unzweifelhaft;  die  Tafel  d.  J.  69  in  Anspmdi, 
die  mit  den  neuen  Funden  jetzt  fast  vollständig 
die  vier  ersten  Monate  dieses  merkwürdisen 
Jahres  umfasst,  d.  h.  die  letzten  Tage  des  Galba, 
die  ganze  Regierungszeit  des  Otho  und  die  er- 
sten   14   Tage    der    Herrschaft    des   ViteUins; 
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rihndieinlich  ist  in  diesen  Acten  von  einem 
Lnhinger  des  Viteilius:  L.  Maecius  Postumus 
ine  Fälschung  vorgenommen  worden^  da  er  am 
L  März,  also  an  demselben  Tage,  an  welchem 
Mio  gegen  Yitellius  auszog,  aUein  ein  Opfer 
iringt  nicht  for  Otho,  sondern  pro  salute  et 
editn  [^tellii]  Germanici  Imp.;  der  Name  ist, 
rie  anch  auf  anderen  Documenten ,  nach  dem 
Tode  des  Yitellins  zerstört,  doch  kann  an  Otho 
ragen  des  Titels  Germanicus  nicht  gedacht  werden. 
%iUett.  1869  S.  103).  Erst  5  Wochen  später  wurde 
utcUiüs  in  Rom  als  Kaiser  anerkannt:  das  deut- 
Bdiste  Zeichen  einer  Fälschung  ist  nach  meiner 
Aniicht,  dass  bei  diesem  Opfer  L.  Maecius  Po- 
itunns,  der  allein  anwesend  ist,  Viteilius  als 
Ihgister  nnd  sich  als  Promagister  bezeichnet, 
ra&end  noch  am  9.  März  Otho  und  sein  Bru- 
lor  diese  Functionen  versehen.  Ueberhaupt 
NQgen  die  Berichte  dieses  Jahres  davon,  wie 
hrditbar  die  Aufregung  und  Verwirrung  in  jener 
Seit  in  Rom  gewesen  sein  muss. 

Aach  über  die  Geschichte  Trajan's,  besonders 
iofiglich  der  Dadscben  Kriege,  geben  die  Ta- 
Un  des  J.  101  (BuUett.  p.  113  ff.)  und  105 
Belazione  p.  62  ff.)  manche  wichtige  Aufschlässe, 
nf  die  wir  hier  nur  hinweisen  können.  Hervor- 
hoben sei  noch  die  wortreiche  Acclamation 
a  Caiacalla,  die  als  Nachtrag  auf  der  Tafel 
Ics  J.  155  eingegraben  ist  (Belazione  p.  75), 
lie  vollständig  in  dem  Style  der  uns  von 
In  Scriptores  historiae  Augustae  vielfach  mit- 
leÜieilten  Acclamationen  im  Senate  (vgl.  z.  B. 
ita  Alexandri  Severi  c.  22—26)  gehalten  ist; 
.  93  wird  nicht  mit  Henzen:  o  nosfelices,  qui 
B,  imp(erator),  videmus,  sondern:  qui  te 
np(eratorein)  videmus  zu  ergänzen  sein. 

Den  Notizen,  welche  Henzen  über  die  in  den 
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Acten  ervähnten  Persöolichkeiten  mit  j. 
Fleisee  gesammelt  und  verwerthet  hat,  dfiifte, 
wie  gesagt,  wenig  hinzuzufügen  sein;  bemerkn 
will  ich,  dass  Plotins  Grypus,  Consid  im  3.  88, 
wohl  schwerlich,  wie  Mommsen  und  Henzen  in- 
nehmen,  mit  dem  gleichnamigen  Manne  zu  iden- 
tificiren  ist,  an  den  Statins  ein  Gedicht  (sQm 
4,  9)  gerichtet  bat:  denn  in  der  Vorrede  da 
4.  Boches,  die  im  3.  95  verfaBst  ist,  snm  17. 
Consulate  des  Domitian,  sagt  Statins:  Plotis 
Grypho,  maiorii  gradut  mteni,  dignius  opnioa- 
lum  reddam ;  so  konnte  er  wohl  von  einem  jun- 
gen Senator  sprechen,  aber  nicht  von  einem  Manns, 
der  schon  vor  7  Jahren  Consul  gewesen  war;  es  lA 
mir  daher  wahrscheinlich,  dass  wir  in  ibm  nehMb 
einen  Sohn  oder  jüngeren  Bruder  des  Consnls  n 
erkennen  haben.  —  Dasa  femer  M.  Julius  Oessiv 
Baesianus  keineswegs,  wie  Marini  (S.  509)  is- 
nimmt  und  Henzen  (S.  77)  zweifelhaft  lässt,  ds 
Vater  des  Kaisers  Severus  Alezander  sein  kann, 
ist  sicher:  die  Annahme  Marini's  berubt  wahr- 
Bcbeinlich  auf  einem  MissTerständoiss  der  SteOs 
des  Oio  78,  30,  in  der  er  ßatmaviv  fälschlich 
auf  den  Vater  statt  auf  den  Sohn  bezogen  n 
haben  scheint. 

Weniger  bedeutend  ist  die  Ausbeute  ffir  die 
Sacralalterthümer,  da  die  religiösen  FestlielK 
keiten  der  Arvalbriider  im  Ganzen  gleicbfönnig 
und  die  Ceremonien  beim  Maifeste  so  constant 
sind ,  dase  meist  schon  Bekanntes  in  denselbea 
Formeln  wiederkehrt.  Herrorzubeben  wfira 
hauptsächlich,  dass,  während  bekanntlich  du 
Fest  der  Dea  Dia  regelmässig  am  17.  19.  20. 
oder  27.  29.  30.  Mai  begangen  wird,  im  J.  90 
die  Feier  aus  unbekannten  Gründen  auf  den  25. 
27.  28.  verlegt  ist:  diese  Ausnahme  ist  gändich 
siogolär,  jedoch  ist  an  ein  Versehen  bei  derBe- 
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n  oder  der  EiDhauuDg  der  Acten  nicht  zu 
a  (Relazione  p.  51).  Auch  die  übrigen 
«en  Feste,  die  sich  nicht  auf  das  Kaiser* 
bexiehen,  bieten  wenig  Abwechslung;  es 
hiTch^Dgig  Sahnopfer  (piacula):  ob  ferrum 
m  resp.  elatum  scripturae  causa,  femer 
i  Beschädigung  eines  Baumes  oder  eines 
CS  im  heiligen  Haine  u.  a.  m. 
SAchtensweiihe  Notizen  enthalten  die  neu- 
Senen  Acten  über  die  verschiedenen  Ver- 
longsorte  der  Arvalbrüder,  nicht  minder 
die  Darbringung  der  Opfer,  die  gemäss 
Verschiedenheit  der  Veranlassung  an  Ter- 
dene  Götter  gerichtet  sind:  auf  diese  und 
mdte  Fragen  hier  näher  einzugehen,  würde 
sit  fahren;  aufmerksam  machen  will  ich 
iiif  das  singulare  Opfer  an  die  Penaten  bei 
RSckkehr  Nero's  nach  Ermordung  seiner 
er  (Bullett.  p.  90),  das  merkwürdiger  Weise 
pferang  einer  Kuh  besteht,  während  sonst 
Ausnahme  männlichen  Gottheiten  männ- 
Thiere  dargebracht  werden.  Es  dürfte 
er  sein,  dafür  eine  hinreichende  Motivirung 
ndig  zu  machen ;  vielleicht  ist  der  Grrund  nur 
sr  engen  Verbindung  der  Penaten  mit  Vesta 
sehen. 

Inter  den  topographischen  Notizen  ist  die 
essanteste  in  der  Tafel  des  J.  87  (y.  51—52) 
Iten;  es  heisst  dort  von  einer  Festversamm- 
der  Arvalen,  sie  habe  stattgefunden:  VI]  1 
Jan.  in  pronao  aedis  Concordiae  quae  e[8t 
e  templu]m  Divi  Vespasiani. 
fon  ist  es  bekanntlich  eine  alte^  noch 
er  nicht  endgültig  entschiedene  Streit- 
),  ob  die  am  Forum  erhaltene  Buine  der 
oder  die  der  acht  Säulen  dem  Vespasians- 
«1  angehöre.     Nach  dieser  Angabe  musste 
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man,  da  die  drei  Säulen  der  aedes  Concordiift 
allerdings  näher  liegen,  anzanehmeB  gentägk 
sein,  dass  diese  zum  Tempel  dea  Vespasian  n- 
hört  haben;  aber  zwingend  ist  leider  auch  dw- 
668  Argument  nicht,  da  auch  die  arht  SSnki 
sich,  wenn  auch  getrennt  durch  den  Cliros  Cap- 
tolinus,  in  so  grosser  Nähe  befinden,  dass  Servni 
(zur  Äeneis  II,  116]  sagen  konnte:  ante  tn- 
plum  Sfttumi  qnod  est  ante  climm  CapitoUnoB, 
inzta  Concordiae  templum.  Man  kann  ferne 
anrühren,  dass  es  nahe  lag,  die  Localität  durch 
den  Tempel  näher  zu  bestimmen,  den  der  n- 
gierende  Kaiser  vor  Kurzem  vollendet  hatte,  M 
dass  wir  eben  nur  in  diesen  Worten  ein  Wahr- 
scheinlichkeitsargument  mehr  Gir  die  Identitft 
der  drei  Säulen  mit  dem  Vespasiansteinpel  » 
halten,  wogegen  andererseits  die  Ton  Niss» 
in  seinem  geistvollen  Buche :  das  Templnm  (8. 
206)  neuerdings  geltend  gemachten  Gründe  n 
Gunsten  des  anderen  Tempels  stark  ins  Gewicht 
fallen.  Mit  Sicherheit  erfahren  wir  also  >■ 
dieser  Arvaltafel  nnr,  dass  der  Tempel  du 
Vespasian  schon  im  Januar  87  ron  Donitiat 
vollendet  war. 

In  dem  Galendarium  findet  man  zum  1.  Ob- 
tober  die  Notiz:  Fidi  in  Capitolio  Tigillo  SonnOo} 
ad  Gompitum  Acili.  Die  Lage  des  Tigillnm  So- 
roriam,  nicht  weit  vom  Colosaeum,  ist  ans  andt^ 
ren  Erwähnungen  gesichert;  das  Gompitum  AdH 
nennt  Henzen  eine  localitä  finora  ignorsta  neb 
topografia  romana:  wenn  er  das  nur  anfdii 
Lage  desselben  bezieht,  so  ist  dies  richtig;  da 
Name  jedoch  war  auch  früher  schon  bwNUit 
aas  der  Stelle  des  Phnius  n.  h.  29,  1  §.  13: 
CassiuB  Hemina  ex  antiquissimis  auctor  est  pö- 
mnra  e  medicis  venisse  Romam  ....  anno  nnii 
DXXXV,  eique  . . .  tabemam    in  cempite  AöKi 
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emptun  ob  id  publice;  es  war  demnach  eine 
dte  Localität  in  Rom,  die  noch  in  der  Kaiser- 
»t  ihren  Namen  bewahrt  hatte. 

Dfts  CiUendarhtm,  dem  wir  diese  Notiz  ver- 
lanken,  ist  unter  den  anderen  Arvaknonumenten, 
hob  in  der  Nähe  des  antiken  Bundgehäudes, 
beils  auf  dem  oben  erwähnten  Hügel  gefunden 
forden.  Schon  dieser  umstand  macht  es  sehr 
nkrscheinlich,  dass  es  dem  Arvalcolleg  gehört 
abe;  ganz  unzweifelhaft  wird  dies  jedoch  durch 
bfraanentariBch  erhaltene  üeberschrift: . . .  i]mp. 
Ibg.  Frat.  Arral.  Mit  Recht  hat  Henzen  be- 
■ott,  das»  nicht  der  Kaiser  unter  diesem  Imp- 
[ntor)  zu  verstehen  sei,  da  Imperator  als 
uaertitel  vor  dem  Namen  stehen  mtisste;  wer 
dodi  der  Magister  gewesen  ist,  der  dieses 
Uendarium  den  Anralbrüdem  geschenkt  hat, 
st  Ins  jetzt  nicht  ermittelt  worden:  jedenfalls 
ms  ihm  der  Titel  Imperator,  der  nach  Tiberius 
Mht  mehr  Privatpersonen  gegeben  ist,  von 
iigostus  verliehen  sein,  da  Henzen  die  Zeit  des 
Uendarinm^s  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
tischen  742-767  fixirt  hat.  Ist  die  obenaus- 
le^rochene  Vermuthung  richtig,  dass  die  eben- 
iDs  dort  gefundenen  Fasti  erst  mit  dem  J.  752 
«gönnen  haben  und  sofort  nach  der  Reorgani- 
Ktion  des  Arvalcollegs  geführt  worden  sind,  so 
rird  man  auch  das  Calendarium  in  die  J.  752 — 
VI  setzen  müssen.  —  Erhalten  sind,  freilich  in 
iAr  fragmentarischer  Gestalt,  Theiledes  August, 
hilember,  October,  November  und  der  23.  April 
BH  diese  Fragmente  bieten,  wenn  auch  eine 
Me  Aehnlichkeit  mit  dem  unter  Tiberius  ver- 
«ten  Calend.  Amiteminum  hervortritt,  doch 
■ttchesEigenthümliche  und  Neue  vgl.  besonders 
fc  Notizen  zum  23  oder  24.  August  und  zum 
M.  September. 

IKe  Foffj,  ebenfalls  nur  sehr  fragmentirt  er- 
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halten,  umfassen  die  Jahre  752 — 37  n.  Chr. ;  ob 
sie  noch  weiter  geführt  waren,  ist  nicht  uik 
Sicherheit  zu  bestimmen;  die  Verschiedenheit 
des  Schriftcharacters  beweist,  dass  die  AnÜEeidi- 
nung  Jahr  für  Jahr  gemacht  worden  ist.  Wich- 
tig sind  sie  vorzüglich  dadurch,  dass  rii 
ausser  den  Gonsuln  auch  die  Prätoren  jedffi 
Jahres:  den  praetor  urbanus  und peregriniifl vei^ 
zeichnen  und  sie  dienen  daher  wesentlidisnirVfli^  \ 
Tollständigung  der  Beamtenlisten  der  entei 
Kaiserzeit. 

Unter  den  nicht  auf  die  Arvalen  bezfiglicblft 
Inschriften,   die  sich  bei  den  Ausgrabungen  ge- 
funden haben,  nehmen  ein  besonderes  IntereM 
in  Anspruch  3  Dedicationen  an  die  Fors  Fortmia, 
von  denen  zwei  von  den  Lanii,  eine  von  dci 
Violarii,  Rosarii  und  Goronarii  gesetzt  ist;  di^ 
selben  sind  aus  grammatischen  und 
sehen  Gründen  spätestens  der  Mitte 
ten  Jahrhunderts  d.  St.  zuzuweisen.    Es  geht  au 
dem  Fundorte  dieser  Inschriften  hervor,  dass  der 
Tempel  der  Göttin  dem  Arvalhaine  benachbart 
gewesen  sein  muss  und  mit  vollem  Rechte  iden- 
tificirt  ihn  Henzen  (p.  101)  mit  dem  von  Serria 
Tullius  erbauten  Tempel  der  Fors  Fortuna,  der  \ 
von  Becker  und  Preller  an   den    6.  MeilenitoB  ; 
der  Via  Portuensis  gesetzt  wird ,  wahrscheinlick 
aber  an  der  Via  Gampana  gelegen  hat  (Henzsi 
a.   0.].     Vortrefflich  Ulustriren  diese  Inschriftn 
die  Verse  desOvid  (fastiVI,  781  ff.): 
Plebs  colit  hanc,  quia  qui  posuit  de  plebe  fuisM 
Fertur,  et  e:^  humili  sceptra  tulisse  loco. 
Gefeiert  wurde  das  Fest  der  Göttin  am  24.Jtuii 
und  es  ist  aus  der  Beschreibung  desOvid  (a.O. 
779):   ferte   coronatae  iuvenum  convivia   lintra^ 
wohl  zu  schliessen,  dass    die  Blumenverkäuftr 
und  Kränzeverfertiger  noch  specielle  Gründe  ge- 
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labt  haben,  der  Göttin  des  glückbringenden  Zn- 
lUs  ihre  Yerebmng  zu  bezeigen. 

Den  Schlass  des  trefilichen  Werkes  bilden 
ni  Tafehi  mit  verschiedenen  Schriftproben  aus 
tt  gefundenen  Documenten  und  zwei  Tafeln 
Bit  der  Ton  Rodolfo  Landani,  einem  römischen 
kicfaitecten,  Tersuchten  Restitution  des  antiken 
famd^bäudes,  deren  Beurtheilung  ich  Sachver- 
findigen  überlasse.  Zu  bedauern  ist  der 
Hange!  eines  Index,  der  die  Benutzung  sehr  er- 
biditcm  würde;  es  ist  dies  wahrscheinlich  mit 
liducht  darauf  unterlassen,  dass  die  vollständige 
Hniiigabe  sämmtlicher  Arvaltafeln  nächstens 
in  Corpus  inscriptionum  Latinarum  erfolgen  soll : 
■ige  es  dem  Verfasser  vergönnt  sein,  recht  bald 
fr  Resultate  seiner  langjährigen  Sammlungen 
«dForschongen  der  gelehrten  Welt  zu  übergeben. 
Göttingen.  Otto  Hirschfeld. 


Kaocavanappakaranae  Specimen.  Dissertatio 
MngaraliB  philologica,  quam  ....  defendet 
Braestus  Kuhn.    Halle  1869.  34  S.  8. 

Mit  freudiger  Theilnahme  begrüsst  Ref.  diese 
üntlingftschrift  eines  jungen  Mannes,  welcher, 
Um  eines  Gelehrten,  dem  die  indogermanische 
Sprachwissenschaft,  alte  Religion,  Mythologie, 
md  Sagenkunde  so  ausserordentlich  viel  verdankt, 
hDch  diese  gründliche  Arbeit  in  die  Fusstapfen 
«iaes  würdigen  Vaters  zu  treten  verspricht  und 
wme  geringe  Hofihung  für  die  Zukunft  erweckt. 

Der  Hr.  Verf.  ist  der  erste  Europäer,  welcher 
iermit  die  Probe  einer  philologischen  Behand- 
mg  eines  der  wichtigsten  Werke  des  indischen 
dterihums  liefert 


^ 
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Von  Kaccayana's  (im  Sanskrit  Katyäyani) 
Grammatik  des  Pali  —  lange  Zeit  verloren  ge- 
glaubt, aber  schon  seit  mehreren  Jahren  band- 
schriftlicb  sogar  bereits  in  Europa  befindlich 
—  wird  uns  hier,  nachdem  zuerst  ein  ausgezeich- 
neter Eingeborner  von  Ceylon,  d'Alwis  einea 
Theil  derselben :  die  hundert  und  achtzehn  Be* 
geln  über  das  Verbum  1863  in  Golombo  ler- 
öffentlicht  hat,  ein  andrer  Theil,  nämlich  dis 
dritte  Buch,  mitgetheilt,  welches  nach  d'Älwii 
An  Introduction  to  Kachäyana's  Grammar  a.  8.  w. 
.  104)  nur  fiinfundvierzig,  hier  aber  secbsond- 
vierzig  Regeln  enthält  und  über  die  Bedeotmig 
und  Construction  der  Casus  handelt. 

Der  Hr.  Verf.  benutzte  zur  Herausgabe  des- 
selben zwei  Handschriften,  welche  sich  nntar 
den  reichen  und  kostbaren  Schätzen  befindeBi 
die  unser  gelehrter  und  geistvoller  Landsmann, 
Adolf  Bastian  auf  seinen  grossen  Reisen  ge- 
sammelt hat.  Die  eine  dieser  Handschriften 
liefert  in  Cambodia-Schrift  die  Regeln  mit  den  1 
Erläuterungen  von  Samghanandi,  Brahmadatta  I 
und  Vimalabuddhi,  und  bildet  die  Grundlage 
der  Ausgabe;  die  andre  enthält  nur  die  Begeh. 

Die   anzuzeigende   Dissertation   giebt  zuerst 
(S.  6 — 15)  einen  im  Wesentlichen  Tollständigen, 
nur  in  Bezug  auf  die  Beispiele  abgekürzten,  Ans- ' 
zug  des  Textes.    Dann  folgen  (S.  16-- 22)  kone  | 
aber  gute  Bemerkungen;  zunächst  über  den  Ver- 
fasser dieser  Grammatik,  in  denen  sich  der  Hr.  ; 
Verf.  Westergaard's  Ansicht  anschliesstv  wo- 
nach dieser  Kaccäyana  weder  mit  dem  Commen* 
tator  des  Pänini   noch   mit   dem  Verfasser  der 


Präkrit-Grammatik  identisch  ist  (S.  17);  ferner 
über  das  Verhältniss  dieser  P&li-Granunatik  n 
Pänini's  Sanskrit  Grammatik  und  dem  gramma- 
tischen  System    der  Kätantriker;    hier 
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&.  Exim  durch  VergleichuDg  mit  Aofrechts  Mit- 
tbeiloDgen  über  letztre  (im  Gatalog  der  Sanskrit- 
Bindhchriften  in  der  Bodleyana  168  b)  zu  dem 
3cUos8,  dasB  Katschtschäjana  die  grösBte  Ver- 
nodtschaft  mit  den  Katantrikem  zeige  (S.  21); 
cUiesslich  spricht  der  Hr.  Verf.  über  die  von 
inhinadatta  in  seinen  Erläuterungen  gegebnen 
ioqüeie;  hier  lassen  sieb  zunächst  zweiClassen 
mta^heiden;  die  Beispiele  der  einen  sind  mit 
ler  in  den  Scliolien  zu  Pänini's  Werk  gegebenen 
kotisch;  die  der  andern  sind  aus  den  heiligen 
^kriften  der  Päli-Literatur  entlehnt,  mehrere 
rie  der  Hr.  Verf.  nachweist,  aus  dem  von 
^aasböU  herausgegeben  Dhammapada. 

Von  S.  23  bis  zum  Schluss  (S.  34)  folgt  als- 
Inoi  der  Text  der  Regeln  mit  den  dazu  gehöri- 
pk  Scholien. 

Auf  Einzelnes  näher  einzugehen,  versagt  sich 
\£  inr  jetzt,  da  er  dieses  Specimen  als  Vor^ 
hfar  einer  vollständigen  Ausgabe  des  Katscht- 
MpnB  ansehn  zu  dürfen  glaubt.  Diese  wird 
eh  natürlich  nicht  auf  einen  Auszug  der  Be- 
ta und  Erläuterungen  zu  beschränken  haben, 
■dem  sie  mit  einem  der  Bedeutung  des  Werks 
gemessenen  Commentar  begleiten.  Beiläufig 
Berke  ich  nur,  dass  mir  in  dem  Potential 
mameffya  (Regel  5,  S.  7,  Z.  27  Text  25,  20) 
be  Schwierigkeit  zu  liegen  scheint;  man  hat 
r  hinter  päsääam  abhiruyhiivä  jenes  sanikameyya 
;  nppliren;  es  entspricht  dem  prekshate  im 
tat.  zu  Pän.  U,  3.  28 ;  hier  ist  nur  die  Bedeu- 
w%  des  Ablativs  erläutert  durch  präsädam 
wtj/eijß  arlAah,  während  in  der  Päli-Grammatik 
s  aelbstverständliche  Benutzung  des  Absolutivs 
it  dem  Aocusativ  statt  des  Ablativs  ohne  Ab- 
IntiT  als  andre  Ausdrucksweise  hingestellt  ist, 
rmde  wie  man  ja  auch  im  Sskr.   sagen  könnte 
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prdtädam  aruhya  prekshate;  eben  so  ist  ( 
dem  andren  Beispiele  äsanä  vujikaheyj 
möge  sich  ?om  Sitz  erheben',  wozu  ak 
Ausdmcksweise  gefügt  ist  diame  nütdihH 
auch  hier  ist  zu  ergänzen  vuttkahej/ya^  'na 
er  auf  den  Sitz  nieder  gesessen,  möge  ei 
erheben';  im  Värt.  a.  a.  0.  lautet  das  a 
sanskritische  Beispiel  cUanäi  prekshate  'er 
hin  (oder  gewahrt)  Tom  Sitze  aus'  und  d 
läuterung  äiona  upavi^  Uy  artkah  'nachd 
sich  auf  dem  Sitz  niedergelassen:  so  ii 
Sinn';  auch  hier  wäre  die  letzte  Wendui 
laubt,  natürlich  ebenfalls  mit  Hinzufügui 
prekihate.  Des  Herrn  Verf.  Annahme,  da 
zweite  Beispiel  (oManä  vuitkaheyya)  injur 
allatum  videtur,  cum  in  eo  asella  revera  fit 
ratio,  hat  zwar  von  unserm  Standpunkt  a 
rechtigung,  schwerlich  aber  ?on  dem  der 
aus  materialistischen  indischen  Grammi 
hier  ist  der  Sitz  zunächst  der  Träger  der 
lung,  der  Ort,  wo  sie  vollzogen  wird.  - 
läufig  will  ich  noch  bezüglich  der  Spedali 
des  Begriffs  'Oertlichkeit'  (zu  S.  11)  ben 
dass  ich  vesayika  =  Skr.  vaishayika  amc 
auffassen  möchte  als  'Gebiet  (Sphäre^  b« 
nend,  innerhalb  dessen  sich  etwas  frei  bei 
damit  passt  das  Beispiel  'die  Vögel  beweg« 
in  der  Luft  (äkäse  im  Päli,  Me  im  ä 
am  besten  zusammen. 

Wir  scheiden  von  dem  Hm.  Verf.  mi 
Wunsche  und  der  Hoffnung ,  dass  er  die  f 
stellerische  Bahn,  welche  er  mit  dieser  Ar 
schön  inaugurirt  hat,  zum  Nutzen  der  V 
Schaft  und  eigner  befriedigender  Entwic 
noch  ferner  verfolgen  möge. 

Th.  Ben! 
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gelehrte  Anzeigen 


uuter  der  Aufsicht 
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Stück  39. 


The  homilies  of  Aphraates,  the  Persian 
SiRe,  edited  from  Syriae  manuscripts  of  the 
TO  tnd  sixth  centuries  in  the  British  Mu- 
wnm,  with  an  English  translation,  by  W. 
Wright.  Vol.  1.  The  Syriae  text.  Williams 
udNorgate.  London.  1869.  —  71  und  508  S. 
nQuart 


Von  dem  Verfasser  des  hier  zum  ersten  Mal 
in  Urtext  herausgegebenen,   fiir  Theologie  und 
Pliilologie    hochwichtigen   Werkes  wissen    schon 
die  späteren  syrischen  Schriftsteller   so  gut  wie 
Kiciits.    Der  gelehrte  Georg,  Bischof  der  Araber, 
dessen  im  Jahre  714  n.  Chr.  geschriebnen  Brief 
iber  einige  »den  persischen  Weisen«  betreffende 
Ponkte  uns  der   Herausgeber   mittheilt,     kann 
iber  seine  persönlichen  Verbältnisse  Nichts  sa- 
gen, als    was   auch   wir   aus  dem  Buche  selbst 
eilüiren    können.    Im    Grunde    ist   das   einzige 
neue  Ergebniss   aus  den  von  Wright  gesanimel- 
ten  Notizen,  dass  jener  Weise  Afrahät  (syrische 
Aussprache     für     Frahdt ,    neupersiscli    Farhädj 
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graecisirt  AphraaleM)  biess*).  OieBe  anfiol 
Erscheinung  hat  wohl  zwei  Ursachen.  Er 
hat  der  Verfasser  sich  selbst  sehr  in  den  H' 
grund  gerückt  und  berührt  seine  persöol 
Verhältnisse  gar  nicht  oder  nur  in  allgem 
Ausdrücken.  Sodann  scheint  das  Buch 
lange  nicht  so  viel  gelesen  zu  sein ,  wie  « 
dient  hätte,  da  Manches  in  desfien  Lehren 
Spätem,  namentlich  den  Monophjsiten,  ans 
erscheinen  musste,  wie  denn  vielleicht  sogs 
reine  Syrische  den  an  die  Verrenkung 
Muttersprache  nach  griechischem  Muster  u 
ein  massenliaftes  Einmischen  griechischer 
ter  gewöhnten  Monophy siten  nicht  recht  be) 
mochte.  Man  hatte  also  zu  den  Zeiten,  in 
eben  man  vielleicht  noch  etwas  Mehr  hat 
fahren  können,  kein  grosses  Interesse  c 
sich  nach  dem  Verfasser  zu  erkundigen. 

Glücklicherweise  giebt  Aphraates  seine 
an  mehreren  Stellen  genau  an.  Danach  1 
die  ersten  10  nach  den  Anfangsbuchstabe: 
ordneten  Homilien  geschrieben  im  Jahrf 
Alexander'»  =  336/7  n.  Gh.,  die  andern 
Jahre  655  =  343/4  n.  C.  und  die  letzte, 
ständige,  im  August  650  =^  345  a.  Gh.  l 
stimmen  noch  ein  paar  andre  Angaben.  I 
aus  diesen  Daten  folgert  Georg,  Bischof 
Araber,  mit  Recht,  dass  Aphraates  kein  S< 
des  h.  Ephraim  sein  kann,  wobei  er  auci 
den  grossen  Unterschied  in  der  schriftstelleri 
Art  dieser  Beiden    hinweist.    Vom  Stande 

*)  kuck  die  alte  armeniBche  DebeneUnng  i 
diesen  Namen  zu  bestätigen.  Ich  habe  weder 
armeniBchen  Text,  den  icb  aas  Unkuode  dei  Armer 
(loch  nicht  bättc  benntzen  können,  noch  die  drein 
druckte  lateinische  Verno  desselben  xa  Qerid 
kommeu. 
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wie  Georg  gleichfalls  bemerkt,  Mönch 
:er.  Wright  weist  nach,  dass  er  Bi- 
sen sein  muss;  dafür  sprichtauch  der 
lO.Homilie  »über  die  Hirten.«  lieber 
iinsitz  können  wir  nichts  Genaueres 
Sein  ganzer  Gesichtskreis  ist  der  des 

spricht  von  der  »über  unsre  Brüder 
i  in  den  Tagen  des  Diocletian«  ver« 
erfolgung  (S.  417),  die  doch  gerade 
:hen  Länder   in  Asien   besonders  be- 

TOn  etwas  ihm  persönlich  Fremden, 
r  über  die  zu  seiner  Zeit  beginnende 
rfolgung  des  Perserkönigs  Sapor  wie- 
igt, namentlich  am  Schluss  der  letz- 
e  (in    der    übrigens  ein   paar  Worte 

Späteren  hineingesetzt  sein  mögen, 
m  Bischof  Georg  ebenso  hat  wie  Un- 
na   alten   Handschriften).     Aphraates 

gelegentlich  auf  das  Verhältniss  der 
zu  einer  nichtchristlichen  Obrigkeit 
datiert  zweimal  gradezu  nach  Be- 
iren  des  Königs  Sapor  (Schaber), 
mt,  dass  er  als  Beauftragter  einer  in 
shen  Hauptstädten  Seleucia  und  Ete- 
rsammelten  Sjmode  eine  Encyclica 
Ins  diesen  Gründen  nehmen  wir  an, 
i  persischen  Reiche  lebte,  wahrschein- 
lalb  der  altchristlich-syrischen  Tigris- 
iss  aber  nicht,  wie  man  wohl  gemeint 
am   damals   noch  römischen    Nisibis. 

der  »persische«  Weise  genannt  wird, 
r  nicht  sicher  angeben.  Jedenfalls 
r  das  Syrische  so  gut  wie  nur  ein 
18  seiner  Abgeschiedenheit  von  den 
D  des  Westens  erklärt  sich  auch  allein 
Lnffaüende  in  seinen  Lehren.  Ein 
riftsteller,   der  keine  Notiz  von   den 
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srianischen  Streitigkeiten  nimmt,  äie  eben 
mals  das  römische  Reich  wild  erregen,  dei 
Christologie  noch  nicht  bis  zu  dem  Btandpi 
des  Arins  Torgescbritten  zu  sein  scheint, 
schweige  zn  dem  des  Athanasius,  ohne  daai 
sieb  irgend  einer  Hetarodoxie  bewoset  ist 
der  auch  sonBt  nocb  Spuren  ganz  altertbümlic 
längst  überwundener  Lehren  zeigt,  ist  nur 
eigentlichen  Orient  denkbar.  leb  musa 
nähere  Beurtheilung  dieser  Verhältnisae  besst 
Kennern  der  Dogmengeschichte  iiberlasBen,  i 
aber  Einzelnes  kurz  hervor.  Apbraates 
allerdings  die  Formel,  Christus  sei  >Gott,  & 
Gottes,  König  Sohn  des  Königs,  Liebt  ^ 
Liebte«  u.  s.  w.  (S.  33  ff.).  Aber  er  erlän 
sie  dadurch,  dass  der  Herr  auch  Mose  »G< 
(Ex.  7,  1 ;  4,  16),  andre  Menschen  »Söhne  ( 
tes>  und  sogar  den  gottlosen  Nebucadot 
>Königt  nenne.  Damit  wird  also  die  Gott 
Christi  für  nicht  viel  mehr  als  einen  Ehren! 
erklärt;  Aphraates  ist  also  wohl  noch  nicht 
zum  6(uuovotof,  sicher  nicht  zum  SftaovOuts, 
langt,  Seine  Psychologie,  an  welcher  der 
schof  Georg  schweren  Anstoss  nimmt,  sohl 
der  ursprünglichen  Paulinischen  sehr  nahe 
etebn.  Auf  eine  nralt  jadenchristliche 
schauung  deuten  die  letzten  Worte  in  der  a 
gorischen  Erklärung  von  Gen.  2,  24  zur! 
wer  sich  verheirntbe,  der  verlasse  Gott,  sei 
Vater,  undden  heiligen  Geist,  seineH 
ter  (S.  354].  Und,  wie  gesagt,  spricht  er  i 
gleichen  nicht  als  seine  besondere  Meinung 
deren  gegenüber  aus,  sondern  er  weiss  es  of 
bar  nicht  anders,  als  dass  das  gemeiner  Cbrisl 
glaube  sei.  Das  weist  uns  auf  eine  Welt  '. 
welche  von  den  kirchlichen  Bewegungen 
Abendlandes  höchstens    änsserlich   berührt 
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aof  den  Boden,  in  dem  nachher  die  echt  natio- 
nale nestorianische  Kirche  ihre  festen  Wurzeln 
geadilagen  hat.  Von  den  späteren  Syrern  hät- 
ten, wie  mir  scheint,  nur  die  Nestorianer  den 
Aphraates  recht  in£hren  halten  können.  Wenn 
pur  Monophysiten  ihn  gelegentlich  als  recht- 
^ubig  bezeichnen,  so  haben  sie  ihn  sicher  gar 
idcht  aufmerksam  gelesen. 

Wir  erhalten  durch  diese  ziemlich  populären 
mid  oft  etwas  breit  gehaltnen  Homilien  —  oder 
lidmehr  Briefe  —  einen  Einblick    in   ein  zwar 
«cht  orientalisches,  aber  einfaches  und  von  dem 
Tcrgiftenden  Einfluss  der  christologischen  Streitig- 
keiten noch   nicht  berührtes  Christenthum.    Ich 
kum  nicht  leugnen,   dass  mich   das  ganze  We- 
sen des  Verfassers  weit  mehr  anspricht  als  das 
des  h.  Ephraim  oder  gar  der  späteren  syrischen 
Kirchenväter.    Natürlich  steht  Aphraates  in  den 
Vorortheilen   seiner  Zeit   und    seines    Orts;   er 
spricht  u.  A.    sehr  für   die   Ehelosigkeit,  ohne 
freilich    die   Ehe   zu  verdammen,   und   legt  auf 
•fiketische  Uebungen  viel  Gewicht,  aber  ohne  die 
üebertreibungen  der  Späteren,   welche  übrigens 
bei  den  östlichen  Syrern    wohl  nie  so  arg  ge- 
wesen sind  wie  bei  den  westlichen;  er  bedient 
lieh  einer  ganz  imwissenschaftlichen  Auslegungs- 
methode  and  entfaltet  nicht  gerade   einen  blen- 
denden Scharfsinn.    Aber  dabei  spricht  aus  die- 
KD  Schriften  ein  warmes  Herz,  ein  grader,  ehr- 
lieber und  doch  milder  Sinn,   ein  echtes  Gefühl 
tu  das  Ethische.    Ein  Kirchenschriftsteller  des 
vierten   Jahrhunderts,    der,    ein    eifriger    und 
strenger  Christ,  doch  wenig  von  Ketzern  spricht 
—  nnr   einmal  werden    die  Erzketzer  Marcion, 
Valentinas  und  Mani  kurz  aber  scharf  bespro- 
chen (S.  51)  —  der  in  der  Polemik  selbst  gegen 
die  Jaden,  wider  deren  Behauptungen  ein  grosser 
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Theil  seines  Buchs  gerichtet  ist,  fast  ganz  frri 
von  Gehääsigkeit  bleibt  und  sich  durchgängig  u 
das  SachHche  hält ,  ein  solcher  Mann  verdient 
wahrlich  ansre  Anerkennung.  Für  seine  epi- 
sche Gesinnung  ist  besonders  die  schon  oben 
berührte  Encyclica  an  die  Geistlichen  und  Laito 
der  orientalischen  Kirche  von  Wichtigkeit.  Frei- 
lich darf  man  sich  auf  die  in  solchen  Schrift- 
stücken enthaltenen  schönen  Grundsätze 
lieh  nicht  allzusehr  verlassen,  aber  ich 
wenigstens  aus  diesem  Briefe  des  Eindruck  be 
kommen,  dass  es  dem  Verfasser  Ernst  war  m 
die  Abmahnung  von  den  argen  Misshräuchen 
und  die  Empfehlung  eines  wahrhaft  christlichen 
Wandels. 

Aphraates  ist  des  Griechischen  offenbar  nidtt 
kundig  gewesen  und  hat  überhaupt  kaum  eine 
grosse  Gelehrsamkeit  besessen.  Desto  fester  ist 
er  in  der  Bibel.  Jeden  Ausspruch  beweist  odar 
erläutert  er  aus  der  h.  Schrift,  tbeils  darek 
blosse  Anspielungen,  theils  durch  AuBfuhmng 
des  Wortlauts.  Er  bedient  sich  dabei  alleinder 
Peschita.  Natürlich  muss  eine  so  maBsenhiAa 
Anführung  von  Stellen  aus  der  Peschita  in  eiuooi 
so  alten  Schriftsteller  für  den  Text  derselbti 
von  grosser  Wichtigkeit  sein,  und  namentlich 
auch  aus  diesem  Grunde  bat  Lagarde  schon 
länger  auf  die  Herausgabe  des  Aphraates  ge- 
diimgen.  Doch  warnt  Wrigbt  mit  groBseni 
Recht  vor  Ueberschätzung  dieser  Wichtigkeit.  So- 
weit ich  die  Sache  geprüft  habe  —  ich  habe 
dabei  das  syrische  Neue  Testament  nicht  mit 
berücksichtigt,  —  ist  im  Allgemeinen  unser  »■ 
druckter  Text  der  Peschita  weit  besser  als  wt 
im  Aphraates  gebotne,  und  das  ist,  wie  Wrigtft 
kurz  ausführt,  ganz  natürlich,  da  jener  dorn- 
weg  aus  dem  Gedäcbtuiss  citirt  und  ihm  dalisr 
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icht  kleine  Veränderungen  im  Wortlaut,  Aub- 
BsoDgen  oder  Vermischung  zweier  Stellen  be- 
»gnen.  Und  selbst  da,  wo  er  eine  lange  Stelle 
ifiihrt,  die  er  schwerlich  ganz  aus  seinem  Ge- 
Lchtniss  nimmt,  kommt  es  ihm  nicht  ängstlich 
if  diplomatische  Treue  an;  wenigstens  ist  von 
m,  übrigens  geringfügigen,  Abweichungen  im 
sct  des  vollständig  mitgetbeilten  neunten  Ca- 
tels  des  Daniel  (S.  368  ff.)  gegenüber  den  Aus- 
iben  kanm  eine,  welche  wir  iiir  richtig  halten 
uften.  Dagegen  dient  sein  Text  oft  unserm 
IT  Bestätigung.  So  sind  bei  ihm  die  chrono- 
i^ichen  Zfliilen  aus  dem  Pentateuch  ganz  genau 
ie  unseres  syrischen  Textes  mit  der  einzigen 
.usnahmo,  dass  Aphraates  gegen  diesen  und 
od  den  h.  Ephraim  (I,  156)  selbst  in  Bezug 
sf  das  Geburteiahr  des  Abraham  mit  dem 
lasorethischen  Texte  stimmt  (als  Thara  70, 
idit  als  er  75  Jahr  alt  war  Gen.  11,26).  Frei- 
A  combinirt  er  diese  Zahlen  mehrfach  falsch, 
ie  das  damals  allgemein  geschah,  und  rechnet 
.  B.  auf  den  Aufenthalt  der  Israeliten  inAegyp- 
SB  wie  Ephraim  225  Jahre,*)  aber  die  Haupt- 
iche  sind  für  uns  die  Daten  des  Textes,  die  er 
orfand.  und  diese  bestätigen  die  Lesarten  der 
^etchita  und  der  Masorethen.  Wie  alt  manche 
Jcine  Verderbnisse  der  syrischen  Bibel  sind, 
dien  wir  wieder  aus  Aphraates;  man  achte  z.  B. 

sf   die    Formen    der    Eigennamen    wie 


Nabin)  statt  ^^^^  (Jabin)    \SuIj^  (Anael)  statt 
^  (Jael)  u.  s.  w. 

*j  Die  Zahl  ist  auch  S.  898  herzustellen,  wie  ich 
ena  ülwrhaapt  diese  zum  Thcil  stark  verdorbenen  Zah- 
a  oach  den  sichem  Daten  des  Aphraates  selbst  und  des 
phicken  Bibel textes  anders  emendirc  als  Wright.  Kin- 
lal  rechnet  Aphraates  aber  auf  den  Aufenthalt  2 10 Jahre; 
ehe  unten. 
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Wrif^ht  hat  sich  das  Verdienst  erworboi, 
die  angeführten  Bibelstellen  unter  dem  Text  n 
verzeichnen  und  dann  noch  aus  denBelbea  dl 
Register  zusammenzustellen.  Hie  unddalienca 
sich  diese  Nachweise  noch  etwas  TermehreD;  M 
war  zu  S.  131,  6  auf  Job  40,  18  hinzumiira. 
Die  zweifelhafte  Stelle  S.  33  finden  wir  Jes.  33, 1; 
dagegen  vermag  ich  die  S.  455  citierte  Stella 
ebensowenig  nachzuweisen,  wie  ich  Sicheres  übtr 
die  beiden  auf  S.  447  geben  kann.  Zu  S.  334 
durfte  Wright  neben  2.  Sam.  7,  14   nicht  and) 

1.  Chron.  22,  10  anführen,  da  die  syrische  Chro- 
nik hier  abweicht,  indem  sie  einen  ihrer  beli^ 
ten  ängstlichen  Zusätze  hat,  wonach  Gott  nidlt 
schlechtweg  Vater  und  Salomo  Sohn,  sonden 
jener  >wie  ein  Vater«,  dieser  >wie  ein  Sohn* 
sein  soll. 

Uebrigens  darf  man  nicht  nach  dem  Begiite 
allein  den  Kreis  der  von  Aphraates  benntctv 
heiligen  Bücher  bestimmen,  da  in  jenes  numdM 
blosse  Anspielungen  natürlich  nicht  mit  aabl-  ■ 
nommen  sind.  So  spricht  Aphraates  von  «■  . 
Maccabäern  nach  unserem  1.  und  2.  MaccalÜM^ 
buch  und  zwar  wahrscheinlich  nach  dem  um 
vorliegenden  syrischen  Texte,  während  er  dodi 
zufällig  keine  Stelle  daraus  wörtlich  citirt.  So 
viel  ich  sehe,  gebraucht  Aphraates  alle  EanoBi* 
sehen  Bücher  des  Alten  Testaments,  mit  Kb- 
schluss  unseres  Textes  der  Chronik  (vgl.  nameot- 
lieh    das   freilich    ungenaue   Citat   S.    66    im 

2.  Chron.  14,  11  mit  den  characteristischeo  Er 
Weiterungen  des  syrischen  Uebersetzers),  in 
Esra  und  der  Esther,  welche  Bücher  nicht  von 
allen  SjTem  acceptiert  sind.  Ich  erinnere  nndi 
allerdings  nicht,  einen  Hinweis  auf  das  Hohe  Liad 
bei  ihm  gefunden  zu  haben,  aber  das  ist  genim 
zufallig.    Von  den  alttestamentlichen  ApoeiTphtl 
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Ifirfta  es  bloss  die  beiden  ersten  Maccabäer- 
»ücher  anerkannt  haben.  Der  neutestamentliche 
^on  ist  jedenfalls  beim  Aphraates  wie  durch- 
längig bei  den  alten  Syrern  und  bei  den  Nesto- 
ianem  beschränkter  als  unsrer  und  schliesst 
;.  B.  die  Apocaljpse  aus.  Uebrigens  erhellt 
och  ans  Aphraates  wieder  das  hohe  Alter  der 
?e8chita,  die  damals  schon  eine  lange  Textge- 
Khichte  gehabt  haben  muss. 

Da  Aphraates  zuweilen  persönlich  mit  Juden 
bpntierte,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
er  ihnen  auch  dies  und  jenes,  zum  Theil  wohl 
obewnsst,   entnimmt.     So  betrachtet   er    (wie 

S'ter  auch  die  Araber)  die  Römer  als  Söhne 
m^s  (z.  B.  S.  88),  ohne  zu  merken,  dass  der 
grimmigste  Hass  den  Juden  diese  Benennung  in 
dea  Mund  gelegt  hat;  er   sieht  ja  vielmehr  we- 

E  dieser  Abstammung   die  Römer   als  Erben 
dem  Sem  ertheilten  Segens   an   und  wendet 
ibwn,   wie   insgemein    die    persischen    Christen 
lane  volle  Sympathie  zu.     So   folgt   er  auch  in 
soner  chronologischen  Construction  oft  den  Ju- 
den; einmal   sogar   im  Widerspruch    mit  seiner 
iQDstigen  Rechnung,  indem  er  vom  Tode  Jacob's 
Iw  auf  den  TodMose's  233  Jahre  zählt  :S.  161), 
vas  nur  herauskommt,    wenn    man  den  Aufent- 
!itlt  in  Aegypten  nach  jüdischer  Weise  zu  210 
(ihren  ansetzt  ,210— 17-f-40). 

Einen  ganz  besondern  Werth  hat  nun  aber 
Iphraates  durch  seine  reine  Sprache.  Des  Grie- 
Waschen  unkundig  hat  er  Syrisch  für  Syrer  ge- 
schrieben. Wir  haben  nicht  viele  aramäische 
Texte,  die  so  wenig  fremde  Elemente  zeigten 
rie  seine  Schriften.  Zwar  finden  sich  natürlich 
uch  in  ihnen  einzelne  griechische  und  andre 
'remdwörter,  aber  die  waren  sicher  vollkommen 
ingebürgert  und  sind  doch  auch  nicht  sehr  zahl- 
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reich.  Selbst  die  Syntax  ist  nicht  ganz  vom 
griechischen  Einfluss  frei  geblieben,  aber  dock 
ohne  (laas  der  Charakter  der  Sprache  ii^end 
darunter  gelitten  hätte.  Wer  eine  syriscba 
Syntax  schreiben  will,  cter  kann  nichts  Beuerei 
thun,  als  den  Aphraates  zur  Grundlage  zu  neh- 
men *),  der  in  dieser  Hinsicht  auch  dem  Ephrum 
deshalb  weit  vorzuziehen  ist,  weil  er  nirgendi 
durch  metrische  Fesseln  gehemmt  and  wol  er 
von  griechischer  Einwirkung  viel  weniger  bershrt 
ist.  In  gewisBen  ErBcheimingen  bei  ihm  darf 
man  vielleicht  Eigenthtimlichkeiten  der  Spracba 
der  Oatsyrer  sehn;  es  mag  z.  B.  nicht  sufallig 
sein,  dass  sich  bei  ihm  keine  der  längeren  Per- 
fect-  und  Imperativformen  auf  N  findet  («ia 
Dn  in  der  3.  pl.  m.  Perf.  und  in  der  2.  pL  n. 
Impt.;  CR  in  der  3.  pl.  f.  Perf.;  «an  in  der  I. 
pt  Perf.),  die  sonst  doch  gar  nicht  so  sel- 
ten sind. 

Zur   Herausgabe    konnte    Wright   zwei   Bchr 
alte  Handschriften  benutzen,  von  denen  die  eint 
wieder  in  zwei  Theile  zerfällt  B,  geschrieben  471 
n.  Gh.,  und  b**)  vom  Jahre  512;  auch  die  Hand- 
schrift A  kann  nicht  viel  sp.iter  sein.    B  bietet  - 
bei  Weitem   den   besten  Text ;    derselbe  ist  bd    j 
rein,  dass  er  selbst  einer  auffallenden  Form  wie    j 
■-^'■-'   für  -•^Ti<  S.   Itil,    7  einigen   Schutt 
verleiht.    Leider  nmfasst  B  nur  ungefähr  ewei 
Fünftel    dos    Ganzen.      A  und  b   sind   nicht  so 
vorzüglich,   aber  freilich  immer  noch   recht  gut 
Der  Herausgeber  begnügt  sich  mit  Recht  im  All- 
gemeinen damit,  den  Text    von  B   und   b  abnt- 

*)  Irre  ich  nicht,  bo  hat  das  Lagarde  schon  irgoidMi 
aosgeaprocheD. 

**)  Wir  wählen  diese  bequemere  Bezeidmnii^  der  von 
Wrigbt  angewandten  durch  corBivea  B. 
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rndEen  und  nur  die,  leider  nicht  anbedeutenden, 
!jU(ieD  ans  A  zu  ergänzen;  nur  selten  hat  er 
jdegenheit,  offenbare  Fehler  von  B  aus  A  zu 
rerbessem;  häufiger  ist  dies  bei  b.  Bei  ihrem 
bedien  Alter  haben  diese  Handschriften  natürlich 
udi  für  die  Orthographie  grosse  Bedeutung; 
idi  bemerke  hier  nur,  dass  sie,  namentlich  B, 
tat  diacritiscfaen  Punkte  nur  sehr  sparsam 
■tzcn. 

Der  Druck  ist,  wie  man  das  bei  dem  Heraus- 
|Bber  nicht  anders  erwarten  wird,  sehr  correct ; 
lir  können  die  kleine  Liste  der  Druckfehler  nur 
M  ein  paar  sehr  unbedeutende  vermehren.  Bei 
faer  Gelegenheit  bemerken  wir  noch,  dass  die 
in  Fehlerverzeichniss  vorgeschlagene  Aenderung 

ia  der  Orthographie  von  -  -  <^^  ^    272,  9  ebenso 

nnothig  ist   wie  die  ähnlichen  S.  311,  12  und 
SOI,  14  durchgeführten,  da  bei  dem  praepositio- 
BeOen  Gebrauch    nach    L    der   Plural  von  ^ain 
üben  Diphthong  früh   in    ein   einfaches  e  zu- 
Momengezogen  hat,  welches   nicht  durch  einen 
Focalbnchstaben  dargestellt  zu   werden  braucht. 
Der   Herausgeber   verhehlt   sich  nicht,   dass 
er  bei  der  englischen   Uebersetzung   zum  Theil 
etwas   stärker   wird   von   der    handschriftlichen 
Ceberlieferung  abweichen  müssen,   um  den  wah- 
ren Crtext   wiederzugeben.     Doch    werden    sich 
fiese    Abweichungen  immer    auf    Kleinigkeiten 
iMKhränken. 

Schon  Cureton  hatte  die  Absicht  gefasst, 
len  Aphraates  herauszugeben.  Wright  konnte 
eine  Abschrift  des  cod.  A.  benutzen,  sonst  stan- 
len  ihm  keine  Vorarbeiten  zu  Gebot.  Er  hat 
ich  nun  seiner  Aufgabe,  eine  durchaus  zuver- 
issige  Darstellung  der  handschriftlichen  Ueber- 
eferang  zu  geben,  auf  das  Trefflichste  entledigt 
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und  zugleich  in  Nachweisungen  über  dei 
fasser,  genauer  Beschreibung  der  Handsd 
Registern  u.  s.  w.  dem  Leser  sehr  erwt 
Zugaben  geboten.  Dass  nun  aber  dies  w 
Werk  erscheinen  konnte,  ist  nicht  dasVe] 
eines  Buchhändlers,  einer  gelehrten  E 
Schaft  oder  einer  Regierung,  sondern  eines 
manns  in  Süd-Australien,  D.  Murrav,  d 
seinen  Jugendfreund  W.  Wright  dievoUen) 
kosten  übernahm  unter  der  Bedingung,  d 
das  Buch  durch  eine  englische  Uebers 
auch  den  des  Syrischen  Unkundigen  zugä 
macht.  Der  Herausgeber  klagt,  dass  ihm 
Berufsarbeiten  so  wenig  Zeit  übrig  lassen 
er  diese  Uebersetzung  noch  länger  werd< 
schieben  müssen.  Es  ist  aber  doch  w< 
hoffen,  dass  eine  Nation,  in  welcher  Privi 
wie  Herr  Murray  solche  Opfer  für  die  Vi 
Schaft  bringen,  es  sich  zur  Ehre  rechnen 
einen  ihrer  bedeutendsten  Gelehrten  in  eim 
zu  versetzen,  in  der  er  mit  Müsse  seinei 
wissenschaftlichen  Arbeiten  nachgehn  kam 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  dem  ü 
Werthe  angemessen. 

Kiel.  Th.  Nöldel 


Die  gothische  Sprache.    Ihre  Lautgesi 
insbesondere    im   Verhältniss   zum  Altindi 
Griechischen  und  Lateinischen  von  Leo  M 
Berlin,    Weidmannsche    Buchhandlung. 
XVI  und  780  Seiten  in  Octav. 

Wenn   die  oben  benannte   Arbeit   voi 
sagt,   dass    sie   die  vollständigste  Beschre 
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&  Ins  jetzt  von  irgend  einer  Sprache  gegeben 
wordeo  ist.  enthält,  so  wird  sie  nicht  zn  viel 
rihnen.  Das  heisst  vollständig  in  Bezug  auf 
du  Aeassere,  das  Formelle  der  Sprache,  das 
aUeg  hier  von  dem  Gesichtspunkt  der  Laute  aus 
dugestellt  ist,  so  dass  sich  das  Ganze  vielleicht 
ID  Bicbtigsten  als  eine  Statistik  der  gothischen 
lute  würde  bezeichnen  lassen. 

Eine  solche  unversehrte  Vollständigkeit  ist 
etrss,  dem  die  neuere  Sprachwissenschaft  immer 
ttb  zndrängt.  Es  kann  auf  die  Dauer  nicht 
[  pnögen,  was  bis  jetzt  an  klareren  und  fassbare- 
n  sprachlichen  Gesetzen  gewonnen  worden  ist, 
»Jeder  und  wieder  vorzuführen  und  alles  Unbe- 
liemere  stets  zur  Seite  zu  schieben  oder  doch 
him  fluchtig  berühren  zu  wollen  —  wie  es 
einige  immer  besonders  gut  verstanden,  dadurch 
fa  bequemen  Ruhm  seltnerer  Fehlgriffe  für  sich 
■Amend,  —  sondern  alles  und  jedes  Theilchen 
■od  Stücichen  zu  durchforschender  Sprache 
ril  mit  gleicher  Sorgfalt  erwogen  werden,  soll 
dvaof  hin  geprüft  werden,  ob  auch  in  ihm  schon 
K^Dgen  ist  oder  schon  gelingen  will  nachzu- 
weisen, wie  bestimmte  Sprachgesetze  zum  Aus- 
•hck  gekommen  sind  und  ein  wirkliches  Ver- 
standniss  schon  erreicht  worden  ist. 

Diese  zu  erstrebende  Vollständigkeit  ist  aber 

nicht  so  leicht  zu  erreichen.    Ja  sie  scheint  in 

^  meisten  Fällen    kaum    ausführbar   zu   sein : 

^   fast    unübersehbar    ist     der     gesammte 

äoff  einer  einzelnen  Sprache.    Wer  möchte  das 

lateinische  oder  das  Griechische  oder  auch  das 

Ionische  und  nun  gar  in  seiner  ganzen  geschicht- 

Hen  Entwicklung  zu  erschöpfen  sich  vermessen. 

J)a  kann   man    nur  in    vorsichtig  angemessenen 

Sehritten    vorgehen.     Für   das   Gothische  aber 

ki  seinem    nicht   übergrossen  Umfang   für  uns 


j 


1534      Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  39. 

war  es  wohl  verlockend   einmal  den  Versuch  n 
wagen.     Die  gothischcn  Denkmäler,    wenn  auch 
im  Verliiiltniss    zu    den    übrigen    deutschen  der 
ältesten  Zeit,  erfreulich  umfangreich,  lassen  sich 
doch    immer  noch  leicht  vollständig  bewäitigeo. 
Ihr  Wörterschatz  beläuft  sich ,  alle  Zusammen- 
Setzungen  inbegriffen,    auf   nicht   viel  mehr  all 
drei  tausend,  wobei  es  sich  indess  für  uns  nur 
um    das  Gothisch  handelt,   das   in    wirklich  za- 
sammenhängenden    Denkmälern    noch    vorliegt 
Was  uns  sonst  an  gothisch en  Wörtern  und  zwar 
namentlich   Eigennamen    überliefert   worden  isti 
konnte  ganz  unberücksichtigt  gelassen  werden, 
da  wir  es  nicht  in  wohlgewahrter  echtgothisdier    ; 
Form   überkommen   haben,   sondern   diese  nu    I 
nach  dem,  was  wir  aus  jenen  Hauptquellen  1er-    ; 
nen,  vermuthungsweise  wiederhergestellt  werden   \ 
kann.    So  durfte   auch  unser  Werk  erst  au^   i 
baut  werden,    nachdem   von  Andreas  Uppstrom    i 
der   Kreis   seiner,    wie   man    unbedhigt    sagen   ' 
muss,  jetzt  allein  noch  massgebenden  ausgezeicb* 
neten  Ausgaben  der  gothischen  Denkm^er  ab- 
geschlossen war,  was  ganz  auszurühren  ihm  frei- 
lich  nicht   selbst    vergönnt   war,    nach    seinem 
Tode  aber  durch    seinen  Sohn   in   gleichvorzüg- 
licher  Weise  geschah.    Die  letzte  luer  in  Fräse 
kommende  Ausgabe,    die  nach  Uppströma  Toae 
zunächst  für  mehrere  Jahre  in  Stocken  gerathen 
war,  konnte  bei  dem  schon  begonnenen  Drucke 
unseres  Buches   anfangs  allerdings   nur  in  den 
freundlichst  übersandten  Aushängebogen  benatzt, 
dann  aber  nach  raschem   glücklichem  Abschloes 
doch  noch  ganz  ausgebeutet  werden,   was  denn 
auch  noch  manche  nachträgliche  Ansbesseningen 
für  unsere  ersten  Bogen  herbei  führen  mosste. 
Dass   nun   aber   gerade  das  Gothiscfae  nicht 
r^^^sUofln  weil  es  seinem  nicht  übergrossen  Um&Dg 
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Bidi  Terhaltnissmässig  leicht  ganz  zu  umfassen 
Tar.  «ondern  vor  allem  auch  wegen  seiner  her- 
Tonagend  wichtigen  Stellung  im  deutschen  nicht 
OQT  sondern  im  indogermanischen  Sprachenge- 
Imte  Oberhaupt,  vor  allen  anderen  zu  einer  so 
ganz  umÜEtssenden  Bearbeitung  auffordern  musste, 
bedarf  gar  keiner  weiteren  Bemerkung.  Ohne 
frSndliches  Verständniss  des  Gothischen  muss 
alle  Geschichte  deutscher  Sprache  im  Nebel  oder 
flalbdonkel  liegen  bleiben  und  jeder  Rückblick 
in  die  ältere  Entwickelungsgeschichte  unserer 
1  S]nache,  in  den  Zusammenhang  mit  aller  übri- 
ii  gfü  indogermanischen  Sprache,  bleibt  ohne  Go- 
..'  Ütisch  völlig  verschleiert.  Diesen  Zusammen- 
luuDg  aber,  diese  ältere  Entwicklungsgeschichte 
der  gothischen  und  in  ihr,  da  sie  die  Grund- 
lage für  uns  bildet,  der  deutschen  Sprache  über- 
haupt mehr  und  mehr  aufzuhellen,  war  die 
eigentliche  Hauptaufgabe  der  ganzen  Arbeit. 
Sie  steht  durchaus  auf  dem  Standpunkte  der 
sogenannten  vergleichenden  Sprachforschung, 
Teil  nur  von  ihm  aus  sichere  Resultate  für 
weit  erreichen  de  Geschichte  der  Sprache  gewon- 
nen werden  können.  Aus  dem  weiten  Gebiete 
der  verwandten  Sprachen  sind  indessen  nur  die- 
jenigen in  ausgedehnter  Weise  zum  Vergleich 
herangezogen  worden,  die,  wie  wir  es  schon  im 
kurzen  Vorwort  aussprachen,  durch  das  Alter 
ihrer  Denkmäler  sowohl  als  namentlich  auch 
durch  das  besonders  reiche  Leben ,  das  sie  ent- 
ludten,  vor  allen  übrigen  hervorleuchten,  die 
iltindiscbe,  die  griechische  und  lateinische.  Es 
ist  allerdings  wohl  behauptet  worden,  für  das 
Deatsche  seien  zuerst  immer  die  näherverwandten 
litauischen  und  slavischen  Sprachen  vergleichend 
zu  erwägen,  wenn  von  einer  wirklich  methodi- 
schen  Behandlung   die   Rede  sein   solle ,    dass 


^^m^m 
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diese  Behauptung  aber  eine  durchaus  schiefeist, 
jene  Nothwendigkeit  keines  Weges  vorliegt,  mn» 
jedem  klar  sein,  der  für  die  ganze  Art  und  Auf- 
gabe der  Sprachvergleichung  ein  wirkliches  Ve^ 
Btändniss  hat.  Sie  hat  sozusagen  etwas  Mathe- 
matisches in  die  Sprachwissensshaft  gebracht 
und  wie  der  Mathematiker  von  wenigen  be- 
stimmten Punkten  aus  weite  Entfernungen,  ohne 
sie  in  allen  zwischenliegenden  Theilchen  abn* 
messen,  mit  Sicherheit  berechnen  kann,  so 
muss  auch  der  Sprachforscher  an  der  Handniir 
weniger  verwandter  Sprachen  und  ohne  histo- 
risch vielleicht  viel  näher  Liegendes  zugleich  zn 
berücksichtigen ,  doch  klare  und  bestimmte 
Verhcältnisse  zu  gewinnen  im  Stande  sein.  Ohne 
diese  mathematische,  diese  durchaus  wissen- 
schaftliche Methode  müsste  uns  ja  überhaupt 
ganz  und  gar  unmöglich  sein  Sprachgeschichte 
zu  erforschen,  ausser  wo  sie  uns  in  allen  einzel- 
nen zwischen  liegenden  Theilchen  vorläge,  und 
das  Letztere  ist  eben  nirgends  der  Fall,  Dass 
eine  Specialvergleichung  des  Deutschen,  Litaui- 
schen und  Slavischcn,  einen  besonders  reichen 
Gewinn  bringen  wird ,  ist  selbstverständlich,  sie 
wird  aber  schwerlich  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Verhältnisse  umgestalten  können,  die  sich 
bei  dem  in  weitere  Feme  greifenden  Vergleich 
ergeben  haben. 

Es  bleibt  noch  ein  Wort  über  die  Art  der 
Vollständigkeit  zu  sagen,  nach  der  ein  »jedes 
gothische  Wort  zum  Mindesten  eben  so  oft  be- 
sprochen worden  ist,  als  einzelne  Laute  darin 
enthalten  sind.«  Ein  Beispiel  mag  hier  am 
besten  erläutern.  Aus  Matthäus,  8,  4  greifen 
wir  die  Dativform  teitvödipai^  'dem  Zengniss' 
heraus.  Da  handelt  sich's  zunächst  zur  Be- 
stimmung   des  Wortes  um  den  diphthongischen 
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Angang  ai.    Bei   der  Betrachtung  dieses  Diph- 
tiongen    nun     aber    in    achtzehn    Paragraphen 
(iSS  bis    503)   ist   im    498.    die    Rede    davon, 
wie  weit  er  in  der  Flexion  der  Substantivs  her- 
lortritt  und  es  wird  gelehrt,   dass  er  unter  an- 
derem   im    Singulardativ    auf  ursprüngliches   ä 
zugehender  weiblicher  Wörter  hervortritt,   wie 
im  oben  gewählten  Beispiel   eins  steckt,    dessen 
Grandform   also   als   teittödipä-  zu  bezeichnen 
ist    Alle  weiblichen  Wörter   nun  aber  mit  auf 
iltes  ä  ausgehenden  Suffixen,  wie  z  B.  auch  die 
«rf  fftd^  nff  jd;  werden  vollständig  im  363.  be- 
traditet.     Weiter    ist  im    149.   bezüglich  des  p 
die  Rede   von    der  Bildung   sämmtlicher   weib- 
licher  Wörter    auf    pä    und    auch    da   findet 
9eUcidipä'  seinen  Platz.    Hinsichtlich  seines  in- 
neren i  wird   unser   Wort    alsdann    mit  in  Er- 
wägung  gezogen  in  397,  der  alle  die  Bildungen 
in  sich  schliesst,  in  denen  ein  suffixales  inneres 
t  nicht    eigentlich   dem    Schlusssuffix   angehört, 
sondern  einem  schon  zu  Grunde   liegenden   ein- 
ÜBchereD    Wortstamme,    wie    z.   B.   in    aiszipä-y 
*Irrthnm',  von  aiszja-,  'irr',  dessen  t  dort  aus  y, 
neben   dem    das  a  ausgedrängt   wurde,    hervor- 
fpng,  oder  in  AatiAt^a-,:'Höhe'  you  hanha-,  'hoch', 
dessen  auslautendes  a  dort  zu  t  geschwächt  er- 
scheint, oder  denn  auch  in  veittodipä',  dessen  t 
sich  im  Anschluss  an  so  viele  andere  Bildungen 
herrordrängte,    da   doch   die   ihm  zunächst    zu 
Grunde  liegende  Form  eeitedd-,  'Zeuge'  gar  Inicht 
Tocalisch  auslautet.    Diese   neugewonnene  Form 
teUvö  dann  weiter  findet  sich  im  137.  mit  aufge- 
führt, wo  die  Participialverbindungen  mit  suffixa- 
lem d  an  Stelle  von  altem  /  zusammengestellt  sind. 
Wegen  seines  d  aber  ist  die  Eorm  wieder  betrachtet 
im  459.  Paragraphen,  in  dem  sämmtliche  Bildungen 
mit    suffixalem    innerem    d    zusammengetragen 
sindi  unter  denen  sich  z.  B.  auch  die  weiblichen 
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mit  den  Suffixen  tvön,  dön,  pon,  n^,  mA»,  Um 
und  jÖH  befinden.  Von  den  achtzehn  (321  bit 
:-{38)  Paragraphen,  die  sich  mit  dem  HalbTonl 
V  beschäftigen,  wird  im  330.  die  in  Frage 
stehende  Bildung  als  im  Gothiechen  ganz  rer- 
einzelt  auftretende  mit  suffixalem  tdd  an  Stelle 
des  alten  perfect-participiellen  viml  genannt,  wo- 
mit dann  unmittelbar  an  das  Verbam  vilam, 
'wissen'  und  weiter  veilan,  'sehen'  angeschlosBeu 
werden  kann.  Neben  diesen  beiden  aber  finden 
wir  dann  veitoSd-  wieder  aufgeliihrt  im  86,  wo 
die  Worter  mit  wurzelhaftem  innerem  1  an  Stelle 
eines  d  der  verwandten  Sprachen  gesammelt 
stehen.  Vom  inneren  ursprünglich  diphthongi- 
schen ei  =  i  der  fraglichen  Bildungen  wird  dam 
noch  im  478.  gesprochen  und  endlich  finden  sie 
sich  in  321  eingereiht  unter  denen,  deren  ai^ 
lautendem  v  gegenüber  auch  in  den  verwandten 
Sprachen  ein  einfaches  c  sicii  nachweisen  lästt. 
Was  die  Anordnung  des  Ganzen  anbetrifit, 
so  werden  die  Vocale  nicht  wie  gewöhnlich  is- 
erst,  sondern  erst  im  zweiten  Theile  besprochen 
und  der  erste  Theil  behandelt  den  festeren, 
greifbareren,  sinnUcheren  Theil  der  Sprache,  die 
Consonanten.  Die  Kehllaute  bilden  die  erste 
kleinere  Gruppe  und  da  handelt  es  sich  denn 
zunächst  darum  —  und  in  gleicher  Anordnung 
bei  allen  übrigen  Lauten  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten ~  wie  sie  sich  im  Anlaut,  wie  im  In- 
laut in  wurzelhafton  Worttheilen  zu  den  Lauten 
der  verwandten  Sprachen  verhalten  oder  wie  weit 
etwa  noch  nicht  gelungen  ist,  genau  entsprechen- 
des aus  den  verwandten  Sprachen  gegenüber  eb 
stellen,  in  welchen  Verbindungen  die  einzelnen 
Laute  vorkommen,  wo  sie  etwa  verdoppelt  auf- 
treten, weiter  in  welchen  wortbildenden  Elemea- 
ten  und  dann  auch  in  welchen  Flexionsendungen 


Meyer  ,  Die  gothische  Sprache.        1539 

sie  forkommen  und  was  sonst  noch  anzuführen 
ist,  so  dass  also  die  ganze  Wortbildung  und  die 

Enze  Flexion  als  in  das  Gebiet  der  einfachen 
Ute  vertheilt  erscheint.  Es  wird  nach  allen 
Bicfatnngen  deutlich,  in  welcher  Ausdehnung  je- 
der einzelne  Laut  in  der  Sprache  wirksam  ge- 
worden ist  und  die  ganze  Sprache  wird  in  ihre 
sinnlichsten  Theile  zerlegt. 

Es  zeigt  sich,  dass  die  Kehllaute  ausser  in 
den  meist  adjectiviscben  Suffixgestalten  iska  und 
§a  als  wortbildende  Elemente  nur  selten  sind 
und  Ton  einigen  mit  Ar  gebildeten  Pronominal- 
cuns  abgesehen  in  der  ganzen  Flexion  gar  nicht 
ioftreten.  Noch  mehr  treten  in  beiden  Be- 
ziehungen die  Lippenlaute  zurück;  in  den 
Flexionsendungen  sind  sie  gar  nicht  verwandt 
und  an  wortbUdenden  Suffixen  ist  als  häufiger 
auftretend  nur  das  adverbielle  ba  zu  nennen. 
Ganz  anders  ist  es  mit  den  Ta-  oder  Zungen- 
lauten, sie  sind  in  allen  Formen  —  also  das  /, 
das  d  und  das  p  —  in  den  Suffixen  sehr  häufig 
und  ausserdem  auch  in  der  verbalen  Flexion 
wichtige  Elemente,  und  treten  vereinzelt  auch  in 
der  Flexion  der  Pronomina  auf,  wie  in  rt^  'wir 
beide'  and  den  ungeschlechtigen  Formen  wie 
ila  'es\   an  die  sich  adiectivische  Bildungen  wie 

S6daia   ^gutes'  unmittelbar  anschliessen.   An  die 
tommlaute    reihen   sich   die   Zischlaute,    das  s 
und  das  gelindere,  in  gothischen  Wörtern  nie  zu 
Anfang  und  selten  im  Auslaut  auftretende  s,  die 
in  der  Wortbildung   nicht   ungewöhnlich,    dann 
umentlich  aber  in  der  Flexion  der  Nomina  so- 
ToU  als    der  Yerba  eine  wichtige  Rolle  spielen. 
Der  dentale  Nasal,  das  n,  das  verhältnissmässig 
doch    nur     selten    wortanlautend   erscheint,    ist 
«QsserordentUch  häufig  in  wortbildenden  Suffixen 
ttnd  dann  ist  es  namentlich  anzuführen  als  wich- 
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tisstes  Element  der  von  Grimm  sogenannten 
schwachen  Declination,  für  deren  richtiges  Vei' 
ständuiss  das  zu  Rathe  ziehen  der  entsprechra- 
dcn  Bildungen  in  den  verwandten  Sprachen  nn- 
uingänglich  notliwendig  ist.  In  der  Verbaläexion 
erscheint  das  n  nur  als  Kennzeichen  der  dritten 
Pluralperson,  deren  ältestes  volles  SufQx  ihn  neben 
dem  Talaut  zeigt.  Auch  der  labiale  Nasal,  du 
tR,  tritt  in  der  Wortbildung  sowohl  als  in  der 
Flexion  auf.  Darnach  folgt  die  Betrachtnog  der 
flüssigen  Laute  r  und  /,  die  an  der  Flexion  ai 
keinen  Tbeil  haben,  in  suffixalen  Worttbeiun 
sehr  häufig  sind,  noch  häufiger  aber  in  wund- 
haften  Worttbeilen  auftreten.  Den  Schloss  der 
Betrachtung  der  Consonauten  bildet  die  der  ba- 
den Halbvocale  /'  und  o,  die  in  mehrfacher  Be-  ^ 
Ziehung  den  Uebergang  zu  den  Vocalen  lebendig  I 
vermitteln,  sonst  noch  darin  einander  ziemlica  ! 
gleich  stehen,  dass  sie  als  Flexionselemente  nnr  | 
selten  vorkommen.  Sonst  ist  in  Bezug  auf  eie  ' 
hervorzuheben ,  dass  das  c  in  wortbildenden 
Suffixen  massig  häufig  vorkommt,  dagegen  anf 
diesem  Gebiet  das  jj  das  in  wurzelhaften  Wort- 
tbeilen gar  nicht  oh,  ja  im  Innern  so  rielleidit 
nie  ersclieint,  eine  sehr  hervorragende  Bolle 
spielt  und  zwar  eben  so  wohl  in  der  Bildung  der 
Nomina  als  der  der  Verba. 

Das  Gebiet  der  Vocale  zertheilt  steh  natür- 
lich in  das  der  kurzen,  der  langen  und  der  dipb- 
thongiscben  oder  wie  man  sie  im  Deutschen  sdir 
wohl  bezeichnen  kann,  der  zweilautigen.  Dt 
ihre  geschichtliche  Entwickelung  im  Ganzen  viel 
durchsichtiger  und  gleichfürmiger  sich  vor  Auen 
stellt  als  die  der  Consonanten,  so  war  im  un- 
zelnen  fast  ganz  unnöthig,  darnach  zu  sondero, 
ob  den  einzelnen  den  je  fraglichen  Vocal  ent- 
haltenden Bildungen  entsprechendes  aus  den  ver- 
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wandten  Sprachen  gegenüber  zu  stellen  bereits 
gelang  oder  nicht,  und  ihre  Darstellung  erscheint 
daher  yiel  abgeschlossener  und  abgerundeter. 
Zunächst  ist  bei  den  einzelnen  Vocalen  ganz  wie 
bei  den  Consonanten  wieder  in  Erwägung  ge- 
zogen, wie  weit  sie  in  wurzelhaften  Worttheilen 
zur  Erscheinung  kommen,  wobei  denn  alles,  was 
Jakob  Grimm  mit  dem  Namen  Ablaut  belegte, 
nach  seiner  geschichtlichen  Entwickelung  aus- 
einander gelegt  ist,  dann  wird  nach  allen  Rich- 
tungen verfolgt,  wie  weit  sie  in  wortbildenden, 
nletzt  wie  weit  sie  in  den  flexivischen  Wort- 
theilen verwandt  worden  sind.  Das  ausgedehn- 
teste Gebiet  (341 — 381)  nimmt  das  a  ein,  an 
das  die  beiden  andern  Grundvocale  i  (382  409) 
und  u  (415—434)  sich  anschliessen,  denen  die 
von  Jakob  Grimm  sogenannten  gebrochenen  Vo- 
ade  ai  (410—414)  und  au  (435—439)  unmittel- 
bar znr  Seite  gestellt  sind.  Bei  der  Betrach- 
tung der  langen  Vocale  (440  476)  sind  neben 
dem  e  und  6  auch  die  früher  bezweifelten  et  =  t 
and  ü  zu  ihrem  vollen  Rechte  gekommen,  hinter 
denen  dann  (477—510)  die  zweilautigen  et  =^  ii 
nnd  tu  sowie  ai  und  au  ihre  Stelle  finden. 

Cnvorenthalten  blieb  dem  Ganzen  ein  gegen 
siebzig  gespaltene  Zeilen  füllendes  ausführliches 
Verzeichniss  aller  besprochenen  gothischen  Wör- 
ter, das  nach  der  Anlage  des  Ganzen  natürlich 
ein  vollständiges  gothisches  Wörterbuch  bildet, 
ja  man  könnte  es  als  übervollständig  bezeichnen, 
da  auch  alle  diejenigen  —  durch  ein  vorgesetz- 
tes Sternchen  bezeichneten  —  Bildungen,  die 
nur  aus  anderen  Bildungen  gefolgert  werden 
konnten,  aufgenommen  wurden. 

Leo  Meyer. 
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Die  pliysiologischen  und  tberapeutiBcbeD 
dame&te  der  praMischen  PhyBiologie  und  H 
posie  aaf  Grundlage  des  Verauches  imd  de 
obachtung  am  gesunden  und  kranken,  mc 
lieben  und  tbieriscben  Organismus  von  E 
M.  LerBcb,  Badearzte  zu  Aacben.  Aachei 
druckt  bei  M.  UrlichB  Sobn.  Mit  1  Tafel. 
Seiten  in  gr.  Octa?.     1868. 

Durcb  seine  in  den  Jabren  1853 — 186i 
schienene,  jetzt  völlig  vergriffene  Einleitu 
die  Mineralquellenlebre  bat  sieb  L  e r b  cl 
nügend  als  einen  ScbriftBteller  im  Gebiet« 
B^eologie  documentirt,  der  auf  Grundlagi 
fassender  Studien  sieb  eine  genaue  Eenntnii 
von  ihm  bearbeiteten  Disciplin  in  ibrem  gi 
Umfange  erworben  hat.  Davon  legen  dann 
fernerbin  die  später  von  LerBcb  publ» 
selbstständigen  Bearbeitungen  einzelner  Gi 
oder  grösserer  Äbsehnitte  der  Bäderlebn 
beredtes  Zeugniss  ab.  Es  gehört  dabin  zun 
die  bei  Stahel  in  Würzburg  1863  paU 
Geschichte  der  Balneologie  and  Pegologie 
des  Gebrauches  des  Wassers  zu  religiösen, 
te tischen  und  medicinischen  Zwecken.  D: 
folgte  1864  des  Verfassers  Hydrocbemie 
Handbuch  der  Chemie  der  natürlichen  Vi 
nach  den  neuesten  Resultaten  der  Wissens 
ein  von  dem  unendlichen  Sammelfleisse  dei 
tors  zeugendes  Buch,  dem  sich  schon  im  , 
darauf  eine  in  demselben  Verlage  (A.Hircl: 
in  Berlin)  erschienene  Hvdrophysik  oder  1 
vom  physikalischen  Verhalten  der  natürl 
Wässer,  namentlich  von  der  Bildung  der  k 
und  warmen  Quellen  anscbliesst.  Würdi 
diese  Arbeiten  reibt  äieb  dann  die  gew 
massen  in  innerem  Zusammenhange  mit  dei 
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genannten  stehende  vorliegende  Schrift, 
r  die  Wirkung  der  Bäder  und  Mineral- 
en in  ausführlicher  Weise  dargestellt 
s  ist  die  Hydrotherapie  und  Hydro- 
begründet  auf  die  Hydrophysiologie, 
ersch  zweckmässig  mit  einander  ver- 
n  Gegenstande  seines  Werkes  gemacht 
wenn  es  sich  seinem  Umfange  nach  viel- 
ch  nicht  für  den  Anfänger  znm  Stu- 
)fiehlt,  dennoch  als  Handbuch  des  für 
wissenswerthesten  Theiles  der  Bahieo- 

Pegologie,  in  welchem  derselbe  mit 
»it  über  die  auf  theoretische  oderprak- 
drologie  bezüglichen  Fragen  sich  die 
Beantwortung  aufsuchen  kann,  fastun- 
:h  erscheint.  L ersch  hat  es  übrigens 
durch  verschiedenen  Druck  sein  Buch 
1  einem  Lehrbuche  für  die  noch  nicht 
nnengeiste  durchdrungenen  Mediciner 
inem  Handbuche  für  Hydriatriker  zu 
indem  er  nämlich  die  Resultate  der 
fischen  Forschung  mit  grösserem  Drucke 
kleiner  gedruckten  Nachweisen,  Ezpe- 
und  den  nebensächlichen  Fragen  trennte, 
odessen  in  den  klein  gedruckten  Ab- 
ar  Manches  enthalten,  was  auch  nicht 
de-  und  Brunnenärzte  interessirt,  son- 
h  diejenigen,  welche  diesen  Kranke  zur 
anvertrauen,  und  es  ist  für  das  erste 
theils  ermüdend,  wenn  alle  Augenblicke 
*  kleingedruckte  Absätze  überschlagen 
K>llen,  theils  sogar  bedenklich,  weil  eben 
erkungen  manchmal  verlockend   wirken, 

sich   die  Hauptsätze  anzueignen,   ver- 
lachen,  üeberdies  sind  diese  Noten  ent- 
die  Hauptsache  im  Buche,  in  ihnen  ist 
eine  Fundgrube  des  hydropbysiologischen 
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■  i''».  U9  gvgeben,  wie  sie  nirgendswo  sonst  en- 
.  .11..  uitil  SU  glauben  wir  auf  die  durchLerscli't 
«cii;  iiigläuzeiider  Weise  rermittelte  Belehrung 
..ci  Ki iigüw ei L leren  das  Hauptgewicht  legen  ek 
'iiLi>»i!U,  bezüglich  des  Studiums  der  Anfangi- 
^riinde  der  Doctrin  aus  demselben  einen  geliu- 
lii'ii  Zweifel  hegend  und  uns  der  AüBicbt  m- 
iicigt'iid,  dsas  ein  gedrüngter  Auszug  des  Bnchei 
luit  vü  lüg  er  Beseitigung  dessen,  was  dem  Lezneii- 
deu  als  gelehrter  Ballast  erscheint,  zweckent- 
sprechender wäre. 

Die  Oekonomie  der  vorliegenden  Schrift  u- 
langend  glauben  wir  Folgendes  hervorbeben  n 


Das  Ganze  wird  eröffnet  mit  einer  kuneg 
Ucbersicht  des  zu  behandelnden  Stoffes  (S.  1 
und  2).  Dann  folgeu  unter  dem  Titel  >Techm- 
uclie  VorbemerkuDgenc  drei  Capitel ,  deren  er- 
stes (oder,  «ie  Lerscb  sie  bezeichnet,  Part- 
grapLen)  (S.  2—12)  die  Beschaffung  des  Trink- 
wassei-s  behandelt,  während  das  zweite  das  Trin- 
ken der  Heilwääser  und  die  dazu  dienlidien 
Vorrichtuiigeu  i^S.  12 — 15)  und  das  dritte  (S.  16 
— 56)  das  Baden  und  die  Badeapparate  besprifM. 
Die  beiden  ersten  Capitel  konuten  kürzer  abge- 
fasst  werden,  da  einzelne  Punkte,  z.  B,  dief^- 
lung  von  Mineralwässern  zur  VersenduDg  ftof 
Flaschen  und  Krüge  ausführlicher  in  der  Hydro- 
phjsik ,  andre  in  der  Hydrochemie  erörtert 
worden  sind.  Ei riVL'r standen  sind  wir  mit  dem 
Verfasser  über  die  Xuth wendigkeit  einer  Gleich- 
heit der  Bechergliiser,  aus  denen  getiunken  wird, 
in  den  einzelnen  Badeürtern,  und  die  Bestimmong 
des  Inhaltes  nach  dem  metrischen  Maasse ;  ebenso 
mit  seiner  AuÖ'asauug  der  Piscinenbäder  nod 
seiner  Verwerfung  der  Kolpoluteren,  die  jeden- 
falls  dem    MainoiiaeuT e'schen   und    Wille- 
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n'ichen  Irrigatear  nachstehen.  Da  der  Ver- 
w  S.  42  und  43  der  Weingeistdampfbäder 
I  der  schwefeligen  Wanuluftbädem  von  Stein- 
ien-Bränden  zuCransac  im  Aveyron-Dep. 
lenkt,  hätten  auch  die  zu  Die  in  Südfrankreich 
ir&nchlichen  Harzdampfbäder,  auf  die  ausser 
igen  Aerzten  der  Gegend,  wie  Ghevandier,  die 
■aber  besondere  Brochüren  schrieben,  W.  W. 
»land    (Edinb.   med.  Joum.   Dec.  709.   1863) 

Aufmerksamkeit  lenkten,  wohl  Erwähnung 
dient.  In  das  dritte  Gapitel  sind  einige  mehr 
f  äussere  Institutionen  (Schulgesetze,  Instruc- 
■en,  Militärbadeanstalten)  bezügliche  Sachen 
(proeben,  die  uns  nicht  in  so  engem  Zusammen- 
Ige  mit  der  Hydrodynamik  zu  stehen  scheinen, 
m  uns  ihre  Betrachtung  an  diesem  Orte  ge- 
schiene. 
kommen  dann  zu  dem  Hauptinhalte  des 
dies,  zu  dem  als  hygieinische  und  therapeu- 
jhe  Hydrodynamik  überschriebenen  Abschnitte, 
r  Te]4>reitet  sich  der  Verfasser  zunächst  über 

Aii:^be  der  Hydro-Hygieine  und  Therapie, 
bei  der  durchaus  richtige  Grundsatz,  dassdie 
der  mineralischen  Wasser  in  ihrem 
dieselbe  im  gesunden  wie  im  kranken 
tper  sei,  Erörterung  findet  und  die  Aufgabe 
'  Hineralwassertherapie  dahin  formulirt  wird, 
•  sie  zunächst  die  physiologischen  und  thera- 
itisdieD  Wirkungen  der  Agentien  darzustellen 
I  die  Beziehungen  der  therapeutischen  Erfolge 
den  physiologischen  Eingriffen  nachzuweisen, 
m  aber  nach  den  treuesten  Gewährsmännern 

beobachteten    Heilwirkungen    zu    schildern 
le.     Es  ist  das  der  nämliche  Standpunkt,  den 

als  den  einzig  richtigen  in  dem  ganzen  6e- 
te  der  Arzneimittellehre  anerkennen  .können ; 

sind,    da    wir   in  Bezug  auf  die  physiologi- 
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sehen  Erinittelungeu  uns  noch  entschieden  in 
den  Anfängen  befinden,  nicht  im  Stande,  uns 
von  den  auf  rein  empiiische  Weise  erworbenen 
Facten  zu  befreien,  wir  dürfen  sie  nicht  ohne 
Weiteres  über  Bord  werfen,  aber  hier  ist  es 
wahr,  was  Lersch  (S.  59)  sagt,  die  grösste 
Kunst  besteht  nicht  darin,  zu  sammeln,  sondern 
aus  Vielem  Weniges  hervorzuheben  und  das 
Uebrige  der  verdienten  Vergessenheit  zu  über- 
lassen. Das  gilt  aber  besonders  stark  für  die 
Balneologie,  da  die  Badeschriften  mindestens  zur 
Hälfte  ein  wenig  zuverlässiges  Material  zur  Be- 
urtheilung  der  therapeutischen  Wirkung  einzel- 
ner Badeorte  bilden,  indem  sich  deren  Verfasser 
von  der  Voreingenommenheit  für  ihr  Bad  nicht 
freizumachen  verstanden,  was  freilich,  wenn  man 
die  obwaltenden  Verbältnisse  erwägt,  allerdings 
für  dieselben  schwierig  genug  sein  mag. 

Nach  einem  kurzen  Capitel,  welches  denEin- 
fiuss  der  durch  psychische  Eindrücke  verbesser- 
ten Stimmung  des  Nervensystems  auf  den  Cnr- 
erfolg  bespricht  (S.  62  und  63),  und  einem  nicht 
längeren  über  die  hygieinische  Beschaffenheit  der 
Curorte  und  die  Einwirkung  der  geologischen 
und  physikalischen  Eigenthünilichkeiten  derselben 
(S.  63  und  64)  folgen  ausführlichere  über  die 
Einflüsse  der  Veränderungen  des  Luftdruckes 
(S.  64—78),  der  Höhe  der  Luftwärme  (S.  78— 
80),  der  an  einem  Orte  und  zur  Curzeit  hen^ 
sehenden  Luftströmungen  (S.  80  und  81),  der 
hydrometeorischen  Eigenthümlichkeiten  der  Cnr^ 
orte  und  der  Curzeit  (S.  81  —  84),  endlich  der 
Reinheit  der  Luft  der  Curorte  (S.  84— 87j,  wo- 
ran sich  Erörterungen  über  Berg-  und  Seeluft  (S. 
87 — 9H)  schliesseu.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  in  diesen  auf  die  meteorologischen  Verhält« 
nisse   sich    beziehenden    Capitelu     eine    Menge 
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schätzbaren  Materials  gesammelt  und  angemesse- 
ner Weise  zusammengestellt  idt,  wobei  nament- 
lich auch  die  Berg-  und  Strandcuren  mit  Hin- 
sicht der  Behandlung  von  Brustkranken  ge- 
würdigt sind. 

Es  folgt    dann    eine  Anzahl  Capitel,   die  auf 
den  Einfluss    der   Temperatur   der  Wasser   sich 
beziehen.       Hinsichtlich    dieser    hat    L  e  r  s  c  h 
(S.  116  und  Ml)  eine  neueScala  proponirt,  die 
Hauches   für   sicn   hat,   namentlich    insofern  sie 
theilweise    auf  das  Verhalten   der  Körperwärme 
gegründet    sind.    Lersch    will    die    Ausdrücke 
hMtwarm (gegen  35*^), blutwarm  (38—39®).  fieber- 
wirm  (bis  42^)  und  brennend  heiss  (über  42®)  einge- 
fahrt  wissen,   während  er  unter  35®  sieben  Ab- 
Btniiingen,    welche   jedesmal    5®  entsprechen,  als 
eisblt,  sehr  kalt,  kalt,  fast  kalt,  kühl,  lau,  lau- 
vina  annimmt.    Wenn  es    auch    dahin  gestellt 
bleiben  muss,  ob  diese  Namen  allgemein  Beifall 
und  Anwendung  finden  werden,  so  ist  doch  ganz 
gewiss  die  Anregung   zu  einer  allgemeinen  Ver- 
ständigung   sehr   am  Platze   und  daukenswerth. 
Von   äerapeutischem    Gesichtspunkte    sind   wir 
freilich    einer   solchen    Menge   von  Abstufungen 
nicht  bedürftig  und  es  ist  hier  ausreichend,  wie 
Lersch   selbst  thut.  in  Bäder,  welche  dem  Kör- 
per Wärme  zuführen  oder  den  Wärmeverlust  des 
Körpers  vermindern  einerseits,  in  solche,  welche 
weder     meiklich     veimehren     noch   vermindern, 
andrerseits    und    endlich   in   solche,   welche    die 
Körpertemperatur  vermindern,  zu  unterscheiden. 
Die    Verhältnisse   der  Temperatur   sind    mit 
grosser  Ausführlichkeit  behandelt  und  ihre  Dar- 
s:ellnng  legt    von   dem    vielseitigen    und   gründ* 
liehen  Wissen    des  Autors   zur  Genüge  Zeugniss 
ab.    Die  Anordnung  ist  folgende:  Zunächst  wird 
das  ph^-siologische  Verhalten   der   Körperwärme, 
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Wärmezufuhr  and  Wärmewegnahme,  die 
äiiderung  der  Wärmeverluste  durch  bydro- 
bal neologische  Mittel,  die  liöchüte  ertrS; 
Wärme  in  verscbiedeneu  Medien  (trockene  1 
Luft,  mit  WasBerduust  gesättigte  Luft,  Schi 
öüssiges  Wasser),  das  Verhalten  des  tfaieri 
Lebens  im  Allgemeinen  zur  Wärme,  Kalt! 
der  Tbiere  und  das  Vorkommen  Ton  Thiei 
oder  bei  Thermen,  wo  auch  der  Schlange 
Scblsngenbad  ausführlicher  gedacht  wird,  { 
—  122)  besprochen ,  dann  die  Wirkung 
Wärtae  und  der  Rälte  auf  Gefühl  und  I 
gnngen  (Respiration ,  Herz ,  Capillarkrei 
Reizbarkeit,  FUmmerbewegung  etc.)  erf 
(S.  122 — 167).  Hieran  schliesst  sich  eine 
meine  Schilderung  der  Wirkung  sehr  kalte: 
sehr  warmer  Bäder  (S.  167 — 171),  andies' 
Darlegung  des  Eiuäusses  der  Temperatur 
die  chemische  Beschaffenheit  der  Athemgas 
des  Blutes  und  des  Leichenbefundes  beim 
durch  Wärmesteiger ung  oder  Wärmeentzie 
sowie  der  pathogeuetischeu  Voi^änge  < 
Wärme  und  durch  Kälte,  wobei  auch  das  '. 
uenäeber  und  die  Folge  des  Trinkens  b( 
hitztem  Körper  ihre  Erörterung  finden  (S.  ' 
193).  Weiter  bandelt  Lersch  die  physi< 
sehe  Wärmeregulirung  und  die  künstlichen  1 
mittel  zur  Kälte-  und  WärmeausgleichuD^ 
in  und  nach  dem  Bade  (S.  193-217),  dit 
Wirkung  der  Wärme  auf  die  Menge  der 
apiration  und  der  Hautausdünstung  insbesoi 
auf  Verdauung,  Secretioneu,  Stoffwechsel 
Ernährung  ab  und  giebt  dann  die  Heilwirki 
der  Bäder  nach  drei  von  uns  schon  oben 
führten  Kategorien,  zunächstder  die  Eigen« 
vermehrenden  (blutwarme  bis  heisBe  allgei 
und  locale  Bäder,  hydropathische  Einpac 
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»ader ,  trocknes  Luftbad,  warmes  Sand- 
um  der  die  Eigenwärme  nicht  besonders 
issenden  (hautwarme  Bäder,  prolongirte 
ine  und  locale  Bäder),  und  drittens  der 
rpertemperatur  herabsetzenden  kalten  Bä- 
)bei  dann  naturgemäss  kalte  Umschläge 
>cale  Theilbäder  ihre  Besprechung  finden 
—  311).  Nun  folgen  die  Heilwirkungen 
«regung  des  Wassers,  zuerst  des  kalten 
ij  (Tauchbad,  Wellenbad,  Sprudelbad, 
ad,  Regenbad,  Brause,  Staubdouche,  Trauf- 
turzbad,  Douche)  und  des  in  praxi  in 
Beziehung  weniger  wichtigen  warmen  Was- 
».  311  —  340).  Ein  besondres  Capitel  ist 
irmen  und  kalten  Injectionen  (Clystieren, 
1-  und  Uterusdouchen)  gewidmet  (340 — 
»in  andres  (S.  348 — 354)  der  gleichzeiti- 
iwendung  von  Wärme  und  Kälte  und  des 
^Wechsels  beim  Bade,  wobei  besonders  die 
sehe  Douche  besprochen  wird;  ein  drittes 
den  Heilwirkungen  des  Reibens,  Knetens 
mlicher  Behandlungen  des  Körpers  in  und 
em  Bade,  worin  die  türkische  und  indi- 
[ethode  des  Massirens  besonders  ausfuhr- 
Erörterung  gefunden  hat  (S.  354 — 361). 
in  die  Badeausschläge  sehr  detaillirt  be- 
»ndes  Capitel  (S.  361—879)  kommt  dann 
^rmassen  als  Abschluss  der  auf  die  Wir- 
3r  Imponderabilien  beim  Baden  bezüglichen 
litte  ein  Capitel  über  -die  Wirkung  der 
rität  des  Wassers,  bezüglich  dessen  mit 
bemerkt  wird,  dass  die  bisherigen  ünter- 
jen  Sicheres  nicht  zu  Tage  gefördert  ha- 
.  379 — 383)  und  an  welches  sich  noch 
Notizen  über  die  Verbindung  der  Electri- 
it  Badecuren  reihen. 
seh    wendet  sich  nun  zur  Besprechung 
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der  Wirkung  der  ponderablen  BestandUiBile  der 
3U  Bade-  und  BniuDencuren  rervendeten  Mint- 
ralwÜEser.  Zunächst  in  Frage  kommt  natärM 
das  Wasser  als  solches,  dem  verschiedene  Ctfi- 
tel  gewidmet  sind.  Das  erste  (S.  383— 42fi)  be- 
handelt die  Wirkungen  des  WaesertrinkenB;  in 
demselben  sind,  da  in  den  auf  die  Tempentir 
beziigliclieu  Paragraphen  das  Trinken  nur  nebco- 
boi  erwähnt  wurde,  auch  Curen  berücluicbtigt, 
die  zum  Theil  auf  der  Temperatur  des  Wassen, 
welches  incorporirt  wird,  beruhen,  insbesonden 
die  Cur  von  Cadet  de  Vaux,  die  Eispillen  u.  i.  w. 
Ein  zweites  behandelt  (S.  425--428)  das  Ein- 
dringen zerstäubten  Wassers  in  die  Luftwege 
und  die  Aufsaugung  des  dort  eingedmogenas 
Wassers.  Die  fulgeiiden  (S.  428—450)  st^iies 
die  Verhältnisse  beim  Baden,  zuerst  den  Ein- 
ßuss  des  Wasserdruckes,  dann  die  AbänderungeiL 
des  Köi'pergewichtf's  durch  das  Bad  und  znletit 
die  Aufsaugung  des  Wassers  durch  die  Haut, 
welche  Lersch  als  durch  die  bisherigen  Cote- 
Buchuugen  nicht  erwiesen  ansieht,  worin  ihm 
wohl  die  Mehrzahl  der  Pliysiologen  beistimmen 
wird.  Hierauf  kommen  die  gasformigen  Bestand- 
theile  der  Wässer  in  Betracht  und  unter  iltnen 
zuerst  Sauerstoff  und  Stickstoff;  die  dabei  bei- 
läutig  erwähnten  Moditicationen  des  Sauers tofTi, 
Ozon  und  Antozon,  hätten,  wenn  sie  üb^haupt 
in  den  Kreis  der  Besprechung  gezogen  wurden, 
etwas  ausfuhrlicher  nach  neueren  Quellen  abge- 
handelt werden  sollen.  Dasselbe  Capitel  (S.  450 
— 457)  behandelt  auch  die  Heilwirkungen  der 
Verminderung  des  Sauerstoffs  in  der  Inspirationa- 
luft,  während  die  Inhalation  stickstoffhaltiger 
Quellgase  einem  späteren  Paragraphen  Torbobal- 
ten  bleibt.  Nun  folgt  das  überaus  wichtige, 
etwa  60  Seiten  lange  Capitel  über  die  Wirkong 
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neu  Kohlensäure  der  Wässer  beim  Trin- 
Saden  und  Einathmen.  Der  auf  S.  469 
iche  Passus  über  die  Incoustanz  der  dunk- 
rbung  des  Blutes  durch  Kohlensäure  hätte 
ibeu  können,  da  die  Verhältnisse  der 
idunstrergiftung,  die  noch  dazu  Dach  einer 
iten  Französischen  Monographie  citirt  wer- 
är  die  Intoxication  mit  Kohlensäure  nicht 
ödesten  massgebend  sind.  Interessant  sind 
sammenstellungen  über  die  Brunnenräusche 
9—480).  S.  516-524  finden  Wasserstoff 
Lohlenwasserstoffe,  anhangsweise  auch  das 
loiakgas  ihre  Besprechung;  S.  525 — 541  das 
elwasserstoffgas ,    S.   541 — 546    schweflige 

Salzsäure  und  Chlor.  Ein  über  die  Wir- 
der  Quellgase  und  des  Thermaldunstes 
lupt.  namentlich  beim  Einathmen  bezüg- 
Capitel  (S.  546—553)  und  ein  solches  über 
dlwirkungen  der  aus  Mineralwasserbädem 
ften  Dampfbäder  (S.  554 — 558)  schliessen 
if  Gase  und  Dünste  bezügliche  Material  ab. 
LS  die  nicht  gasförmigen  Bestandttheile  der 
r  anlangt,  so  bespricht  Lersch  zunächst 
rhalten  zur  aufsaugenden  und  abscheiden- 
liätigkeit  der  Verdauungsorgane  (S.  558  — 
zum  Blute  und  zu  den  Secretionen  und 
denen  (S.  565 — 572)  im  Allgemeinen  und 
t  dann  der  Reihe  nach  in  besondem  Ca- 
die  Heilwirkung  des  in  Salzverbindung  in 
^ässem  enthaltenen  Schwefels,  des  Fluors, 
*omSy  der  Chlorsalze,  der  schwefelsauren 
der  schwefligen  Säure,  der  unterschwefli- 
iure,  der  Phosphorsäure  und  der  antimo- 

Säure,  des  Arsens,  der  Borsäure,  der 
iäure  und  kieselsaurem  Salze,  des  Natriums, 
18,  Lithiums,  Cäsiums,  Rubidiums,  Bari- 
BtrontiainSy  Calciums,  Aluminiums,  Man- 


SJtij« 
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gans,  Eisens,  Kupfer,  Blei,  Zink  u.  a.  nnorgam- 
scher  Wasserbestandtheile  (S.  572—744),  end* 
lieh  noch  kurz  die  der  gelösten  und  ungelöst« 
organischen  Stoffe  (S.  744 — 745)  ab.  Diephai^ 
makodynamischen  Anschauungen  des  Verfassen 
sind  durchgängig  rationelle,  und  wenn  sich  Üe 
und  da  auch  einige  inveterirte  Ideen,  die  wir 
nicht  zu  theilen  vermögen,  finden,  z.  B.  die 
diuretische  Wirkung  des  Jods,  die  Identität  der 
Eisen-  und  Manganwirkung,  so  ist  L  er  seh  dodi 
immer  sehr  weit  davon  entfernt,  die  Minimd- 
mengen  gewisser  seltner  Stoffe  in  bestimmten 
Mineralwässern  in  causa]  e  Beziehung  zu  deren 
therapeutischen  Effecten  zu  setzen. 

Die  nun  folgenden  Gapitel  betrachten  wieder 
die  Wässer  als  Ganzes.  Sie  betreffen  den  diä- 
tetischen Gebrauch  der  Wässer  (Trinkwässer), 
wobei  auch  deren  Beziehungen  zu  gewissen 
Krankheiten  ins  Auge  gefasst  werden,  wie  zmn 
Kropf  und  Typhus  (S.  745—801),  die  physiolo- 
gischen Versuche  mit  Mineralwässern  (801 — 804), 
den  Gebrauch  der  Mineralwässer  bei  Thieren 
(S.  804—  806),  die  Wirkungen  der  k  ü  n  s  1 1  i  c  h  en 
Mineralwässer  beim  inneren  Gebrauche ,  die 
Lorsch  nur  als  Ersatzmittel,  nicht  als  Aequi- 
valente  der  natürlichen  ansehen  will  und  bezüg- 
lich deren  er  den  Anschauungen  von  Ewicn 
über  eine  einfachere  Zusammensetzung  derselben 
sich  zu  nähern  scheint  (S.  806 — 808),  femer 
(S.  808—814)  die  Wirkung  der  inhalirten  Gase 
oder  Dämpfe  und  Salzbestandtheile  der  Mineral- 
wässer oder  der  inhalirten  Mineralwässer  selbst 
und  die  Wirkung  der  Mineralbäder,  die  zunächst 
in  physiologischer  Hinsicht  (Aufsaugung  der  im 
Bade  gelösten  Stoffe,  Ausscheidung  resp.  Wieder- 
ausscheidung von  Salzbestandtheilen  im  Bade), 
dann    in    therapeutischer    behandelt    wird   (S. 
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815—856^.   Ein  besonderes  Capitel  ist  den  kÜDst- 
lidiai  mineralischen    Bädern,    ein    andres   den 
IGneralwasserstanbbädem    gewidmet.      S.    860 
folgt  dann   die  Darstellung  des  Einflusses    der 
Bider  und   der   Mineralwassercuren    überhaupt 
isf  den  Stoffwechsel,  auf  diese  S.  869  die  der 
pilhogenetischen  Wirkungen   der  Brunnen-  und 
Badecoren,    wovon  übrigens   Manches   schon    in 
fciheren  Capiteln  seine  Erledigung  fand,  und  mit 
dem  80.  Capitel  TS.  875  und  876 ),  welches  die 
Anwendung  der  Mineralwasserbäder  bei  Krank- 
keilen der  Thiere    behandelt,   schliesst  —  von 
ttBtthen  Zusätzen  abgesehen,   unter    denen  ein 
Attmg  der  bekannten  Arbeit  von  F.  W.  Gle- 
neDg  über  die  Aufnahme  von  Stoffen  im  Bade 
(Arch.  des  Vereins   f.  wissensch.   Heilk.    1867) 
der  bedeutendste   ist   —    das  Buch   ab,    dessen 
BeoQtzung  durch  zwei  Register,   eines  der  Gur- 
orte  und  ein  Sach-  resp.   therapeutisches  Regi- 
ster, erleichtert  wird. 

Vir  sind  der  Ansicht,  dass  diese  Angabe  des 
iDUtes    des    umfangreichen    Buches    zweierlei 
dartbnt,    nämlich    erstens    die    Mannigfaltigkeit 
od  Reichhaltigkeit   des   verwendeten  Materials 
Bod  zweitens  die  zweckmässige  und  logische  An- 
onlnung  desselben.     Wenn  wir  hierzu  die  ange- 
messene   und     im    Allgemeinen    dem     heutigen 
Standpunkte  der  medicinischen  Wissenschaft  ent- 
^rechende  Behandlung  des  Stoffes  nehmen :  so 
nclitfeitigt  sich  unsre  Behauptung,  dass  wir  in 
den  vorliegenden  Buche    ein  auf  die  Hydrophy- 
riologie    und    die  sich  daran  reihende  Hydrohy- 
gieiiie   nnd    Hydrotherapie   bezügliches   Meister- 
verk   besitzen,    wie   solches    bisher  weder    die 
deutsche   Literatur    der   Balneologie    noch   die 
eines  aasländischen  Volkes  aufzuweisen  hat  und 
wie  sich  solches  nur  für  wenige  Disciplinen  der 


1554      Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  39. 

Arzneikunde  bisher  findet.  Ein  Eingeben  i 
Specialia,  von  dem  wir  uns  um  so  mehr  za  & 
pensiren  berechtigt  sind,  als  wir  bereits  eim| 
Punkte  oben  bei  der  Vorführung  des  Inhil 
berührt  haben,  würde  uns  der  Raum  d.  Bl.  fc 
bieten  und  wir  schliesseu  unsre  Anzeige  i 
einer  allgemeinen  Bemerkung  im  Interesse  w 
terer  Arbeiten  des  Verfassers,  von  dem  ein  We 
über  Saisonskuren  sich  unter  der  Presse  bd 
det  und  von  dem  wir  hofifen,  dass  er  uns  au 
die  specielle  Balneologie  und  Balneotherapie 
einer  ähnlichen  Weise  vorführen  werde.  V 
sind  mit  dem  Verfasser  einverstanden,  dass,  « 
in  der  Medicin  überhaupt,  so  namentlich  au 
in  der  Balneologie  das  geordnete  Wissen  c 
Basis  einer  glücklichen  Praxis  ist  und  dass  i 
Badearzt  über  alle  Fragen  der  Balneologie  ni 
Hydroposie  sich  klar  werden  muss.  Dies  zu  l 
wirken  oder  zu  befördern  hätte  Lorsch  unsr 
Erachtens  besser  gethan,  wenn  er  manche  The 
seines  Werkes  mit  weniger  gelehrter  Qründlic 
keit  in  Scene  gesetzt  hätte.  Unsre  Zeit  holdi 
nicht  der  minutiösen  historischen  Forschung,  c 
Medicin  als  Theil  der  Naturwissenschaft  vervQ 
kommnet  sich  auf  dem  zuerst  von  Baco  vor{ 
schriebenen  Wege,  indem  der  Nutzen  des  E 
periments  allgemeine  Anerkennung  findet,  sträv 
man  sich  gegen  ältere  Angaben,  die  nicht  i 
dem  Versuche  beruhen,  sondern  a  priori  c( 
struirt  sind,  indem  man  die  Abenteuerlichk 
mancher  solcher  Data,  die  bis  in  die  neui 
Zeit  hinein  als  Facta  gegolten  haben,  bis  el 
das  Experiment  ihre  Unrichtigkeit  darthat,  > 
kannte,  betrachtete  man  bald  Alles  früher  I 
mittelte  mit  Misstrauen  und  abhorrirtei  all 
dings  mit  grossem  Unrechte,  die  bistorisc 
Forschung.      Manche     der    historischen    Da 
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veklte  Le  r  s  cb  giebt,  sind  unseres  Eracbtens  nicht 
besonders  nöthig,  oder  nützlich,  ^enn  auch  viel- 
leubt  Einzelnen  interessant ;  was  hat  der  Bade- 
irzt  davon,  dass  er  weiss,  dass  Lactantius 
den  Mond  nicht  bloss  der  Sprache  wegen,  son- 
dern auch  um  in  den  Bädern  die  warme  Luft 
anzuziehen,  die  der  Nase  unerträglich  ist, 
eiiitenzberechtigt  glaubt  (S.  195^  das  Erastus, 
Amatns  Lusitanus,  Arnoldus  de  Villa- 
noTa  Quartanen  mit  kaltem  Wasser  heilten 
^  (S.  424.  425)  oder  gar,  dass  der  König  Hiskia 
\  ciee  Quelle  verstopft  habe,  um  den  Belagerern 
ran  Jerusalem  das  Wasser  abzuschneiden  (S. 
879j.  Wir  begnügen  uns  mit  diesem  auf  das 
Genthewohl  ausgewählten  Beispielen,  die  dar- 
thui  sollen,  dass  Lersch  den  »gelehrten  Bal- 
Ii8t<,  um  einen  gebräuchlichen  Terminus  zu 
wiederholen,  einschränken  kann,  ohne  damit 
eisem  Leser  Schaden  zu  thun.  Im  Gegentheil 
er  wird,  wenn  er  diese  beschränkt,  manchen  Le- 
ser gewinnen  und  dadurch  sein  Buch  vor  dem 
Schicksale  bewahren,  einzig  und  allein  in  den 
Bepositorien  der  grösseren  Bibliotheken  Stand- 
qn&rtiere  zu  beziehen,  er  wird  es  dafür  zu  einem 
Gegenstande  des  Studiums  wenigstens  bei  den 
Badeärzten,  die  ihr  Geschäft  nicht  bloss  wegen 
der  zu  rupfenden  Gänse  betreiben,  machen,  viel- 
leicht sogar  unter  den  Aerzten  Propaganda  für 
die  genauere  Kenntniss  einer  Disciplin  machen, 
wdche  auf  den  meisten  Hochschulen  Deutschlands 
licht  gelesen,  ja  nicht  einmal  angekündigt  wird. 

Theod.  Husemann. 
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Le  grand  Parangon  des  nouvelles  nonve 
compose  par  Nicolas  de  Troyes  et  pu 
d'apres  le  manuscrit  origiDal  •  par  Emile  1 
bille.  Paris,  1869.  (Bibliotheque ElzevirieD 
xlyij  und  299  S.  in  8. 

Nicolas  de  Troyes,  ein  einfacher  Sattler,  \ 
leicht  am  Hofe  Franz  I.,  stellte  in  den  Jal 
1535—1536  unter  obigem  Titel  eine  zwei  Bi 
umfassende  Sammlung  von  Novellen,  Erzähl 
gen  und  Schwänken  zusammen,  die,  wie  nal 
alle  Schwankbücher  des  Jahrhunderts,  theils 
teren  Quellen  entlehnt  waren,  theils  abermt 
liehe  Mittheilungen  und  eigne  Erlebnisse 
Grundlage  hatten.  Der  erste  Band  di' 
Sammlung  ist  verloren  gegangen;  der  zw< 
durchaus  von  der  Hand  des  Verfassers  und  C 
pilators  geschrieben,  wird  in  der  Kaiserl.  Bit 
thek  zu  Paris  unter  no.  1510,  fonds  franf 
aufbewahrt,  und  enthält  auf  384  Blättern 
Novellen.  Der  Herausgeber  hat  es  für  ai 
messen  gehalten,  aus  diesem  Bestände  diejeni 
Stücke  auszuscheiden,  welche  bekannten  Origi 
Sammlungen,  wie  Boccacio's  Decamerone, 
Cent  nouvelles  nouvelles  oder  dem  französis( 
Auszüge  der  (Jesta  Romanorum,  demViolier 
Histoires  romaines,  entnommen  sind,  undbr 
nur  eine  willkürlich  geordnete  Auswahl  voi 
Erzählungen  zum  Abdi*ucke,  die  er  als 
Eigenthum  des  Nicolas  von  Troyes  betrac 
zu  dürfen  glaubt,  obwohl  diese  Bezeichnung 
in  Bezug  auf  Darstellung  und  Sprache  pasi 
erscheint,  nicht  aber  hinsichtlich  des  Stoffes 
den  in  den  meisten  Fällen  ältere  Quellen  d 
gewiesen  werden  können. 

So    dankenswerth  diese  Publication  in  i 
vorUegenden  Gestalt  auch   ist,    so  würde  '. 
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Freunden  der  Novellenliteratur  doch 
ssigen  Dienst  erwiesen  haben,  wenn 
3bt  zugleich  einen  Einblick  in  das 
1  ToUem  Umfange  nach  gewährt 
st  dies  durch  die  Mittheilung  der 
dem  Texte  vorausgeschickten ,  aus- 
baltsangabe  sämmtlicher  Stücke  des 
der  ursprünglichen  Folge  geschehen, 
r  Herausgeber  kurze  Notizen  knüpft, 
T  den  Platz  ,  welchen  er  den  auf- 
Stücken  in  dem  Neudrucke  ange- 
oder  über  die  letzte,  unmittelbare 
m  der  Veröffentlichung  ausgeschlos- 
em. 

ist  auch  Alles,  was  der  Herausge- 
iner kurzen,  fast  durchgängig  auf 
«  sich  beschränkenden  Einleitung 
iftlichen  Beigaben  geliefert  hat,  ob- 
eben  so  dankbare  wie  dankenswer- 
gewesen  wäre,  wenn  Herr  Mabille 
femteren  Quellen  und  der  weiteren 
der  mitgetheilten  sowohl  wie  der 
len  Stücke  nachgeforscht  hätte.  Eine 
Ausnutzung  der  allein  in  Paris  an 
vereinigten  französischen  Schwank- 
i  selbst  auf  dem  engen  Gebiete  ei- 
I  Nummern  umfassenden  Sammlung 
utschen  Forschung  eine  bedeutende 
ewähren,  da  es  durch  das  unver- 
(setz  der  kais.  Bibliothek,  gedruckte 
;  ins  Ausland  zu  verleihen ,  selbst 
selten  sind,  wie  die  seltensten  Hand- 
r  den  deutschen  Gelehrten  fast  zur 
it  geworden  ist,  irgend  umfassende 
schöpfende  Studien  auf  diesem  Ge- 
chen.  Als  Grundlage  einer  solchen 
würde  sich  namentlich  eine  Publica- 
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tion  der  eben  so  wichtigen  wie  selteoen  Sam 
lung:  Les  joyeusea  adnentureB  et  plaiBans  de' 
LyOD  1556,  empfehlen,  die  von  Barhazan  l 
Le  Rouz  vielfach  benutzt,  in  DentRchland  dar 
aus  UDzugänglich  ist. 

Es  möge  gestattet  sein,  an  einigen  Beispk 
zu  zeigen ,  wie  ausgiebig  eine  vergleichende  ! 
sammenstellung  paralleler  Stoffbehandlungen  sei 
bei  denjenigen  Stücken  desParangon  seinwür 
welche  der  Hersasgeber  als  das  Eigentbnm  < 
Nicolas  von  Troyes  betrachtet, 

No.  2,  Neudruck  No.  13.  --  (Wittwenben 
her).  Paulis  Schimpf  und  Ernst  220  nebst  i 
dort  gegebenen  Nach  Weisungen  j  ferner  H.  Sft 
2,  i,  74b.  Eyring,  3,  431. 

No.  3  (Alexandere  Begräbniss).  Liber  i 
xandri  de  preliis,  Bl.  45b.  Petr.  Alphons.  '• 
Schmidt  S.  166.  Stephan,  de  Borbone,  bei  I 
bertus  de  Romanis  25b;  42b.  Gesta  Bomai 
min  lat.  31.  Violier  30.  Broniyard  M,  11,  l 
Dialogus  creaturar.  123,  cf.  1  on.  Rosarium 
235,  ü;  317  y.  EnxemploB  225.  Geiler,  Arbi 
bnmana  140.  Hans  Sache  4,  2, 105.  Acern  p 
lologica  1,  37. 

No.  5  (Weinendes  Hündlein).  Petr.  Alpho 
14,  1-  8;  Schmidt  S.  51.  Skutipar  ed.  Bois 
nade  S.  51;  bei  Schmidt  S.  127,  cf.  129.  V 
Cent.  Bellovac.  spec.  mor.  3,  95,  S.  1395.  Sc 
celi  87.  Destmctor.  3,  10,  B.  Hollen  142b.  ( 
sta  Roman.  28.  Fromptuar.  exemplor.  V, 
Adolphus  bei  Ley^er  S.  2015;  bei  Wright  1 
Wright,  atories,  13,  S.  16;  218,  Euxemplos,2 
Ysopo,  1644,  col.  11,  Bl.  169.  Boccaccio  5, 
Castoiment,  2,  92.  Lc  Grand,  3,  148;  (1829. 
50).  Meon,  2,  92.  Keller,  VU  sages,  czIt. 
Griagore,  FantaiRies,  1516,  K.  I.  Loiselenr,  '. 
sai,  107;  187.  Steiuhowel,  coli.  11.  Renner, 
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H-Swl»,  4,  3,  28b.  Pauli,  1570,  Bl.  150. 
Schmidt,  Beitr.  66;  68.  Aesops  fables  1658,  bei 
Swin,  1,  H47.  —  Sindibäd-Nämah,  1 1 ;  8.  Syn- 
tipu,  11.  Sendabar,  5;  SeDgelmann  S.  47;  Car- 
mdy  S.  81.  VII  Veziere  11;  Scott  Tales,  S.  100, 
HtKcht,  15,  177.  Touti-Nameh,  trad.  de  Trebu- 
fii,  1824,  S.  24.  Vrihat-Kathä;  quarterly  Orient. 
ttgaz.  Calc.  1824,  2.  102;  Loiseleur,  essai,  S. 
107.  cf.  Somadeva,  1829,  S.  56;  Loiseleur,  S. 
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I      The  History  of  India  from  the  earliest  ages. 

i  %J.  Talboys  Wheeler,  Assistant  Secretary 

'  h  the  GoYemment  of  India  in  the  Foreign  De- 

'  )KtmeDt.    Secretary  to  the  Indian  Record  Com- 

■■akm. '  Author  of  the  »Geography  of  Herodo- 

hM  etc.  etc.     Vol.  I.    The   Vedic  Period   and 

ikllaha  Bhärata.    London:  N.  Trübner  &  Co. 

1867.    LXXV.     576     8. 

Der  Hr.  Verf.  beginnt  seine  Vorrede  mit  der 
Digey  dass  mehr  als  ein  Jahrhundert  seit  dem 
Steigen  der  englischen  Herrschaft  in  Indien  ver- 
flossen sei  und  doch  in  der  europäischen  Lite- 
litiir  eine  Geschichte  fehle,  welche  eine  einiger- 
ttssen  erschöpfende  Uebersicht  der  Religion  und 
(|dtar  der  Hindu  mit  einer  Darstellung  derPo- 
^  Terbinde,  welche  bis  jetzt  die  englische  Re- 

E^  in  ihrer  Behandlung  der  eingebomen 
te  geleitet  habe.  Während  eines  Aufent- 
Uisvon  mehreren  Jahren  in  Indien  habe  er 
urter  besonders  günstigen  Umständen  diese 
1^  auszufüllen  yersucht  Er  kündigt  die 
"*Uige  Veröffentlichung  der  drei  ersten  Theile 
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dieses  Werkes  &a  and  bemarkt  zugleich  dingci 
aber  den  allgemeinea  Charakter  und  Zweck  det- 
selben.  Dabei  Bcheidet  er  die  Msterialieii  tax 
die  G«wbictite  Indieas  in  drei  Classen.  Dia 
erste  besteht  ans  den  religiösen  Schriften  der 
Inder  und  insbesondre  ihren  zwei  groBMn  Epo- 
pöen, dem  Mabäbhärata  und  Rämäyana,  tob 
welchen  er  eagt  'dasB  sie  alt  der  nationale  Sehati 
alles  dessen  betrachtet  werden  können,  waa  fibor 
die  Geschichte  und  Einrichtungen  de&  ToDcH 
bewahrt  ist  (which  may  be  regarded  aa  the  na- 
tional treasuries  of  all  that  has  been  presemd 
of  the  histoTy  and  institutioss  of  the  neoph). 
Die  zweite  umfasat  nach  ihm  die  CompiutioBn 
der  Muselmänniachen  Annalisten  und  BuigrapliBD. 
Die  dritte  die  Originalarkiinden,  welche  in  im 
verschiednen  Depütements  des  angliachen  Qc- 
vemment  in  Indien  und  in  den  Arduren  dv 
Localregierungen  bewahrt  sind,  so  wie  nicht  o^ 
ficielle  Reisen,  Erzählungen  und  Gescfaichtaweriak 
welche  seit  der  Zeit  veröffentlicht  sind,  adtirri* 
eher  Indien  von  Europäischen  und  andern  Alien- 
theurern  (adventurers)  durchfoi-scht  ist.  Dl 
diese  dritte  Glaase  dem  Zusammenhange  naii 
nur  die  Materialien  amfassen  kann,  wdcbe  da 
Berührungen  mit  Indien  seit  dem  Ende  dN 
Mittelalters  angehöi-en,  somuss  es  sehr  anfiall^ 
dass  der  Hr.  Verf.  die  Fülle  von  Materialiea 
unerwähnt  gelassen  hat,  welche  wir  dem  nidt- 
indischen  Alterthum,  speciell  insbesondre  dM 
classischen  imd  chinesischen  Schriften  Terdanhii 
durch  welche  es  allein  möglich  geworden  iiti 
einige  Epochen  der  indischen  Geschichte  in  waln- 
h&ft  geschichtlicher  Weise  darzustellen.  Wir 
wollen  hoffen ,  dass  die  Nichterwäbnong  ömf 
vierten  oder  eigentlich  zweiten  Sberaua  wichtna 
Classe  von  Materialien  sich  nicht  auch  in  w> 
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Weike  selbst   wiederspiegeln    werde,    obgleich 

wir  Dich   der    weiteren  Angabe   fast   auf  einen 

derartigen  Mangel  gefasst    sein  müssen.     Hier 

wird  namlioh  weiter  mitgetheilt,  dass  drei  Bände 

dieses  Geachichtswerkes  jetzt  der  Veröffentlichung 

cntgegengehn  (are  now  in  course  of  publication). 

Der  erste,   welcher   uns   zu  dieser  Anzeige  ver- 

tthtst,  umfasst  die  vedische  Periode    und  die 

im  Uababhärata    bewahrten    Ueberlieferungen 

ftiaditions).    Der  zweite,  welcher  schon  in  der 

hme  sei,  werde  die  Ueberlieferungen  bringen, 

idche  sich  in   Rämäyana  finden.  Der   dritte 

«■de  Yorbeneitet   (is   in  preparation)   und  die 

Iflnkate  der  beiden  ersten  Bände  umfassen,  so 

vie  diejenigen,  welche  sich   aus  den  mehr  her- 

Totragenden   Punkten  (from   the    more   salient 

pomtsj  der  Sanskrit-  und  Muselmännischen  Lite- 

latur  ziehen  lassen;  und  so  ein  Resum^  der  in- 

diidien  Geschichte  von   den  ältesten  Zeiten  bis 

m  Erhebung    der    englischen    Macht    bilden. 

Mu  sieht,   dass    auch  hier  die  classischen  und 

ddnesischen  QueUen  unerwähnt  gelassen  sind. 

h  Bezug  auf  den  Charakter  des  beabsichtig- 
ten Werkes  bemerkt  der  Hr.  Verf. ,  dass  sein 
Hauptzweck  nicht  so  sehr  dahin  gehe,  eine  Ge- 
Khidite  der  Literatur  oder  der  Religion  der  In- 
der zu  geben,  oder  die  Resultate  der  yergleichen- 
do  Pmlologie  —  was,  wie  der  Ref.  beiläufig 
kmerkt,  wohl  auch  Niemand  von  einer  Geschichte 
w  Indien  verlangen  wird  —  sondern  die  Cul- 
tir  (dvilization)  und  Institutionen  der  Inder  zu 
Kfanen  mit  besondrer  Rücksicht  auf  ihren  jetzi- 
gen Zastand  und  ihre  künftigen  Aussichten  *so 
vie  auf  die  politischen  Beziehungen  der  eng- 
ÜMhen  Regierung  zu  den  grossen  indischen  Va- 
nUen  derselben.  Wenn  gleich  diese  nähere  Be- 
Btimmung  des  Hauptzweckes  dieser  Arbeit  unsre 
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Hoffnungen  auf  etwas^  was  wirklich  Geschichte 
Indiens  von  den  ältesten  Zeiten  an  genannt  n 
werden  verdient,  sehr  herabstimmen,  so  sind  wir 
doch  weit  entfernt  zu  yerkennen,  dass  auch  in 
dieser  Beschränkung  eine  Leistung  hervorzutre- 
ten vermag,  welche  eine  bedeutende  Stellung  uf 
dem  Gebiete  indischer  Wissenschaft  einzunehmea 
berechtigt  ist.  Ob  wir  aber  eine  derartige  Hoff* 
nung  auf  dieses  Werk  setzen  dürfen,  Iftast  sich 
nach  dem  vorliegenden  Bande,  gelindest  ausge- 
drückt, noch  nicht  beurtheilen. 

Er  enthält,  wie  schon  der  Titel  angiebt,  die 
vedische  Periode  und  das  Mahäbhärata.  Jene  . 
ist  in  der  ersten  Abtheilung,  welche  audi  ik 
Einleitung  (Indroduction)  dient,  und  mit  dieser 
zugleich  im  Ganzen  auf  41  Seiten  besprochen, 
von  denen  mit  der  vedischen  Zeit  spedell  sicB 
etwa  24 — 30  beschäftigen.  Man  kann  aus  di^ 
sem  geringen  Raum  schon  entnehmen,  dass  sie 
mit  einer  Kürze  behandelt  ist,  welche  nicht  mit 
der  Bedeutung  und  unsrer  Kenntniss  derselben 
im  Entferntesten  in  Verhältniss  steht.  No(A 
auffallender  wird  aber  diese  Oekonomie,  wenn 
man  den  Raum  vergleicht,  welcher  dem  Mahftb- 
härata  gewidmet  ist.  Dieser  nimmt,  mit  Aus- 
nahme der  den  sehr  vollständigen  anerkennens- 
werthen  Index  enthaltenden  Seiten ,  das  game 
übrige  Werk  ein,  also,  von  S.  42 — 534  rei(xendi 
nicht  weniger  als  493  Seiten,  von  denen  der 
grössere  Theil  bedeutend  enger  gedruckt  ist, 
als  der  Rest  des  Buches.  Von  diesem  Gesichti^ 
punkte  aus  kann  man  diesen  ersten  Band  der 
Geschichte  Indiens  bei  weitem  eher  als  eine  B^ 
handlung  des  Mahäbharata  betrachten,  mitdner 
kurzen  Einleitung,  welche  einige,  aber  auf  deA 
jetzigen  Standpunkt  der  Kunde  von  Indien  hoohlt 
ungenügende  Rücksicht  auf  die  Veden  und  dei 
Zusanunenhang  der  Zeit  des  Mah&bhärata  ndt 
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ledischeii  nimmt.  Ref.  darf  übrigeDs  nicht 
nriilmt  lassen,  dass  dies  dem  Hrn.  Verf. 
it  nicht  entgangen  ist.  Er  bemerkt  in  der 
rede  in  Bezug  darauf:  »Während  jedoch  der 
i  Teröffentlichte  Band  als  der  erste  einer 
ie  betrachtet  werden  mag,  kann  er  auch 
in  in  sich  selbst  abgeschlossen  angesehen 
ien,  insofern  er  eine  kritische  Anordnung 
critical  digest)  des  Mahabharata  umfasst, 
dies  nicht  bloss  ein  unabhängiges  Werk  ist, 
lern  zugleich  das  bändereichste  und  viel- 
it  werthyollste  Epos,  welches  bis  jetzt  in 
r  Literatursprache  (in  a  written  language) 
ilten  ist.»  So  nützlich  nun  aber  auch  eine 
kritischer  Analyse  dieses  colossalen  Epos, 
ne  in  diesem  Buche  versucht  ist,  sein  mag, 
mochte  doch  vornweg  die  Frage  entstehen, 
ne  berechtigt  ist,  eine  so  hervorragende  und 
imgreiche  Stelle  an  der  Spitze  einer  Ge- 
dite  des  Alterthums  und  des  Mittelalters 
Indien  einzunehmen,  welche  auf  drei  Bände 
br&nkt,  den  ganzen  zweiten  Band  einer, 
ncheinlich  ähnlichen,  Analyse  des  Rämäyana 
vidmen  beabsichtigt. 

So  hoch  auch  Ref.  die  Bedeutung  der  beiden 
poen  für  die  Erkenntniss  der  Indischen 
(tesrichtung,  ihrer  Culturzustände,  Institutio- 
nnd  Traditionen  im  Allgemeinen  zu  veran- 
igen  geneigt  ist,  so  glaubt  er  doch  für  seine 
lon,  diese  Frage  heinesweges  bejahen  zu  kön- 
Am  wenigsten  möchte  er  zugestehen,  dass 
lor  die  Erkenntniss  der  ältesten  Zustände 
D  solchen  Werth  in  Anspruch  nehmen, 
t  wahrhafte  Einsicht  in  die  ältesten  Zustände 
ms  und  deren  weitere  Entwicklung  wird, 
sehen  von  dem  Studium  der  vedischen  Zeit, 
chst  nur  durch  die  genauere  Betrachtung 
Zeit   der  Brähmana's   und    der   sich  daran 


1566      Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  40. 

BchlifiBBenden  ErBcheinungen ,  so  wie  de 
Bnddha  angebahnt  werden  können.  Die  t 
Epopöen ,  mögen  aie  auch  noch  so  viel  alte 
halten,  gehören  im  Wesentlichen  einer  ve 
oi^pmäBBig  Bpäten  Entwickelnng  an,  welche 
besondre  durch  den  Einfluss  des  Buddbi 
dem  altindiBchen  Charakter  in  hohem  Grad 
fremdet  ist. 

Doch  der  Hr.  Verf.  hat,  wie  Bchos  bei 
vorzugsweise  die  Absicht  in  seinem  Werk 
CiTilisation  und  Institate  der  Inder  in  Rüd 
auf  ihre  jetzige  I^age  and  künftige  Aoasi 
u.  s.  w.  (b.  oben)  za  Bebildern  und  betra 
wie  es  acheint,  die  Epopöen  gewissermaB« 
deren  Grundlage,  so  zu  sagen  als  die  Schi 
auf  denen  sie  beruhen.  'Man  darf  nicht 
gessen'  heiBst  es  in  der  Vorrede  S.  VI,  'da 
indischen  Volksüberlieferungen  in  allen  Tl 
der    Halbinsel     (gewissermassen)     den     ] 

schätz    bilden  (household  words) dai 

dem  Inder  das  sind,  was  das  alte  Testi 
dem  Juden,  die  Bibel,  Bibliothek  und  Z( 
dem  Europäer.  Mit  einem  Worte:  man 
mit  Entschiedenheit  behaupten,  dass  eine 
ständige  Bekanntschaft  mit  den  Ideen  am 
strebungen  der  Massen  ohne  innige  Vertrai 
mit  dem  Inhalt  des  Mahäbhärata  und  R&mi 
anmöglich  ist.'  Von  diesem  Gedchtsponk 
mag  in  der  That  die  hervorragende  Ste 
welche  der  Hr.  Verf.  diesen  Epopöen  in  » 
Werke  einräumt,  eine  berechtigte  sein ;  alle 
Gesichtspunkt  selbst  ist  alsdann  ein  so  besdi 
ter,  dass  er  mit  dem  umfassenden  Titel  i 
keinem  Verhältniss  steht  und  alle  die,  n 
mit  diesem  Buche  den  erBteu  Band  einei 
sdiichte  Indiens  von  den  ältesten  Zeiten 
ihre  Hand  zu  nehmen  glauben,  werden  ai 
ihren  Erwartungen  nicht  wenig  getäiudit  £ 
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Was  DüD  die  Analyse  des  Mahäbhärata  be- 
trifft, welche  genau  genommen  den  einzigen  In- 
halt dieses  Boches  bildet,   so   Ist  sie  von  dem 
Hrn.  Yerf ,  welcher  keine  Eenntniss  des  Sanskrit 
bcanspnicht,  nicht   an   der  Hand  des  Originals 
usgearbeitety   sondern  ihm  durch  einen  unyor- 
kogesehenen  Zufall  gewissermassen  in  die  Hand 
gespielt    Er  fand  nämlich  eine  unter  einem  fal- 
id^  Titel  Tersteckte  handschriftliche  englische 
üebenetzung   der  wichtigeren  Theile   des   Ma- 
UkUirata  in  der  Bibliothek  der  Asiatischen  Ge* 
ribdiaft  Ton  Bengalen;  ausserdem  Hess  er  sich 
m  einem  jungen,  des  Sanskrit  kundigen,  Inder 
Aale  des  Epos,   welche  in  dieser  Handschrift 
mgdtssen  waren,    übersetzen  und    erhielt  yon 
ika  zugleich    manche  volksthümliche  (populär) 
ElUSnuigen   der  alten  Geschichte,   wie  sie  yon 
da  indischen  Gelehrten   den   eingebornen   Zu- 
tenrn  gegeben  werden.    Diese   bilden   das  Ma- 
terid,  auf  welchem  die  yon  dem  Hm.  Verf.  ge- 
ivbeoe  Analyse  beruht. 

Dieses  stimmt  jedoch  mit  dem  gedruckten 
Teite  des  Originals  nur  im  grossen  Ganzen 
iberein,  weicht  aber  in  sehr  yielen  Einzelnheiten 
dmn  ab.  Weber  hat  nachge¥riesen,  dass  das, 
ns  im  Yorliegenden  Werke  S.  377—437  als 
nlidt  des  yom  »Pferdeopfer«  handelnden  Ab- 
tebritts  des  Mahabhärata  mitgetheiit  wird,  nicht 
faft  ans  bekannten  Text  des  Epos  entlehnt  ist, 
Modem  eine  mit  zahlreichen  fremden  Zusätzen 
irtrimte  Analyse  des  a^yamedha-Buches  des 
Jiiinini-Bh&rata;  aus  demselben  Werke  ist  auch 
b  schöne  Episode  von  Ghandrahäsa  und  der 
TniuKjk  entlehnt,  welche  Hr.  Wheeler  S.  522— 
^  mittheilt  und  von  Weber  mit  der  Sage  von 
Kaiser  Heinrich  UI.  yerglichen  ist  (s.  Monats- 
beridite  der  Berliner  Audemie  der  Wissensch. 
1869   Jan.  S.  10  ff.   insbesondre   S.    13).     An 
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dieser  selben  Stelle  erfahren  vir,  dat 
Räjendra-Läla-Mitra's  Untersuchungen  I 
Proceedings  of  the  Asiat.  8oc.  of  Bengi 
1868,  einem  Hefte,  welches  in  Folge  i 
regelmässigkeiten-  in  der  Vei^endung  diei 
Bchrift  noch  nicht  nach  Göttiogen  gela 
ijene  englische  angebliche  Uebersetzu 
Mahäbhärata,  die  der  Wheeler'schen  zu 
liegt,  nicht  nach  dem  Original, 
nadi  der  persischen  Uebersetzung  gema 
Da  nun  jener  Abschnitt  vom  »Eossopfi 
nicht  ans  dem  Original  stammt,  sond 
den  Jaimini-Bhärata,  so  schliesst  Webei 
»dasB  man  bei  Herstellung  dieser  lei 
(nämlich  der  perBischen]  »sich  ebennich 
an  das  Mahabhärata  gehalten,  sonder 
andre  Stoffe  eingewoben  hat.« 

Die  Analyse,  welche  der  Hr.  Verf. 
Abtheilungen  vorführt,  deren  erste  den 
des  Epos  im  Zusammenhang  darstellt,  i 
die  zweite  einige  Episoden  mittbeilt,  ist 
sehen  von  vielen  Abweichungen  vom  ged 
Text,  im  Ganzen  ein  treues  mit  anerke 
wertbem  Geschick  zusammengedrängtes 
dieses  colossalen  Werkes  und  von  dies 
sichtspunkte  aus  kann  man  des  Hm.  Vt 
beit  als  eine  sehr  nützliche  hervorbeben 
die  Bemerkungen  und  Betrachtungen,  -w( 
an  diese  Analyse  schliesst,  sind  zu  eini 
ssen  Theil  Zeugnisse  eines  gesunden 
sowohl  in  kritischer,  als  ästhetischer, 
scher  und  manchen  andern  Beziehunge 
enthalten  vieles,  was  für  eine  richtige  1 
in  die  Geschichte  dieses  colossalen  Werl 
nicht  geringem  Werth  ist  und  werden  bi 
hoffentlich  in  nicht  zu  femer  Zeit  Bb 
critiscbeu  Bearbeitung  desselben  nicht  n 
tet  bleiben.  Tb.  Bei 
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Neue  Geometrie  des  Raumes,  gegründet  auf 
üe  Betrachtung  der  geraden  Linie  als  Raumele* 
nent,  yon  Julius  Plücker.  Leibzig,  Teubner. 
Snte  Abtheilung,  mit  einem  Vorwort  von  A. 
utebsch,  1868.  Zweite  Abtheilung,  herausgege- 
ben Ton  Felix  Klein,    1869. 

Noch  Yor  wenigen  Jahrzehnten  theilte  die 
Bcometrie  sich  in  zwei  völlig  getrennte  Discipli- 
ML  Die  synthetische  und  die  analytische  Geo- 
wtrie  waren  nicht  blos  durch  die  Methode  ih* 
i«  Forschung  unterschieden.  Auch  die  Gegen- 
ttiBde,  auf  welche  beide  sich  bezogen,  hatten 
wig  mit  einander  gemein,  ja  die  analytische 
Gflometrie  war  grossentheils  nur  Dienerin  ande- 
rn angewandter  Disciplinen. 

Eine  beiderseits  eingetretene  Vertiefung  diente 
dua  beide  Disciplinen  einander  zu  nähern ,  und 
in  dem  Masse  als  beide  ihren  Ideenkreis  erwei- 
terten, fand  sich  mehr  und  mehr,  dass  Gegcn- 
ibad  und  selbst  Methode  beider  mehr  äusser- 
lich  als  dem  Wesen  nach  verschieden  waren. 
El  ist  heute  bei  den  wesentlichsten  und  funda- 
Mitalsten  Untersuchungen  der  Geometrie  leicht, 
die  analytische  Behandlung  in  die  synthetische 
n  übersetzen  und  umgekehrt;  die  Geometrie 
bedient  sich,  so  zu  sagen,  nur  noch  zweier  ver- 
idiiedener  Idiome ,  um  ihre  Methoden  und  Re- 
nitate  auszudrücken.  Bald  ist  das  eine,  bald 
di8  andere  einfacher  und  geeigneter ;  eine  ge- 
niechte  Methode  dient  der  kürzesten  und  über- 
fldktlichsten  Erkenntniss. 

Die  Ausdehnung  und  Vervollständigung  des 
Ideenkreises  der  Geometrie  gehört  zu  den  we- 
MOÜichsten  und  fruclit barsten  Arbeiten,  welche 
die  letzten  Jahrzehnte  vollbracht  haben.  Indem 
die  Geometrie  sich  der  analytischen  Anschauung 
gemäss  auf  algebraische  Gebilde  beschränkte, 
dehnten  sich  ihre  Betrachtungen  zugleich  auf 
alle  Gebilde  dieser  Art  aus.    Es  wurde  nöthig, 
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auch  bei  synttietiBclieii  Untersuchnngen  dra 
griff  der  algebi-ftisclien  Curve  und  Fläche  im 
gemeiDen  zu  Grunde  zulegen;  woraus  dann  m 
oinerseitB  die  Begriffe  der  Polaren,  andrerseits 
nothwendige  Einführung  des  ImagiDfiren 
selbst  eich  ergaben.  Dagegen  muEBts  die  e 
IjÜBche  Geometrie  von  den  gewohnten  Von 
langen  rechtwinkliger  oder  schiefwinkliger  G 
dinateo  eich  lösen;  der  Begrifi  der  Coordini 
muBste  durch  Einführung  der  Dreiecks- 
Tetraedercoordinaten  so  verallgemeinert  wen 
daes  die  auB  dem  Begriffe  des  Doppelverh 
niBses  entwickelte  Algebra  der  linearen  Tn 
formationen  keine  fremdartigen  Schwierigke 
zu  überwinden  fand. 

Vor  allen  Dingen  fixirte  sich  auf  diese  W' 
der  Begriff  der  wesentlichen  Eigenschsl 
räumlicher  Gebilde ;  es  waren  solche,  wel 
durch  lineare  Transformation  unTerandert  l 
ben,  oder  welche  synthetisch  ausgedrückt,  ( 
linear  verwandten  Figuren  gemeinBctutftlich 
ren.  Der  Umfang  der  Problem«  war  biedv 
keineewegB  bescliiänkt;  denn  es  zeigte  i 
dass  jedes  Problem  einer  dieser  VorstelluD 
entsprechenden  Form  fiihig  war,  und  in  ihr 
rade  zur  bequemsten  Erledigung  gelangte. 

Als  Object  geometrischer  Speculation  ge! 
dabei  zunächst  der  Punkt,  und  die  aus  sei 
Bewegung  entstandeneu  Oerter ,  Curve 
Fläche.  Dieser  ÄnschauungsweiBe  stellte 
bald  eine  zweite  gegenüber,  welche  sich 
gleichberechtigt  erwies.  In  der  Geometrie 
Ebene  konnte  ebenso  wie  der  Punkt  auch 
Gerade  als  (irundgebilde  betrachtet  «er 
und  ebene  Curven  entstehen  demnach  to\ 
durch  Bewegung  eines  Punkts  wie  durch  Bi 
gung  einer  Geraden,  welche  dann  in  jeder  I 
Tangente  des  entstehenden  Gebildes  ist.  ]q 
Geometrie  des  Haum«B  trat  die  Ebene  «la  i 
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tes  dem  Punkte  gleichberechtigtes  Grundgebilde 
Inf;  die  Oberflächen  entstehen  ebensowohl  durch 
Bewegung  eines  Punktes,  wie  durch  Bewegung 
eiBer  Ebene,  welche  dann  in  allen  Lagen  Tan- 
pntenebene  des  entstehenden  Gebildes  ist.  Und 
iwtr  besitzt  jede  Fläche  im  Allgemeinen  eine 
iopfeli  unendliche  Ileihe  sowohl  von  Punkten 
ib  Ton  Tangentenebenen;  oder  analvtisch  aus- 
gedrückt, es  ist  nur  eine  einzige  Bedingung  nö- 
ddg,  damit  ein  Punkt  auf  einer  gegebenen 
Fläche  liege,  nur  eine,  damit  eine  Ebene  eine 
gegebene  Fläche  berühre.  Aber  insofern  eine 
Fiche  durch  Bewegung  eines  Punktes  entsteht, 
nid  eine  doppelt  unendliche  Punktreihe  enthält 
knm  sie  insbesondere  in  eine  abwickelbare 
Fliehe  ausarten,  welche  dann  nur  eine  einfache 
Scfaaar  von  Tangentenebenen  enthält,  und  deren 
Tangentenebenen  also  zwei  Bedingungen  unter- 
worfen sind.  Andrerseits  kann  eine  Fläche,  in- 
sofern sie  durch  eine  Ebene  beschrieben  wird, 
od  eine  doppelt  unendliche  Reihe  von  Tan- 
gotenebenen  enthält,  in  eine  Curve  ausarten, 
wdche  dann  nur  eine  einfach  unendliche  Schaar 
von  Punkten  besitzt,  und  deren  Punkte  also 
zwei  Bedingungen  genügen. 

Die  Gegenüberstellung  von  Eigenschaften 
der  Gebilde,  welche  durch  Vertauschung  der 
Gnudbegriffe  »Ebene«  und  »Punkt«  in  einander 
ibergehen,  bildet  ein  wesentliches  Moment  der 
gegenwärtigen  Geometrie.  Die  Thatsaclie,  dass 
jriem  durch  die  eine  Anschauung  geliefer- 
tem Satze  ein  andrer  entspricht,  wrlclicr  aus  der 
«tgegengesetzton  geflossen  ist,  liefert  "ein  geo- 
metrisches Fundament  ulprincip,  welches  man 
beute  ah  das  P  rinci p  der  Dualität  zu  be- 
xichaen  gewohnt  ist. 

Das  fuadamentale  Princip,  welches  hiedurch 
pgeben  ist,  bedurfte  analytisch  keines  Beweises. 
u  ergiebt  sich  ohne  Weiteres  aus  der  algebrai- 
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sehen  Form  der  BediDgungsgleicbung,  welche 
aussagt,  dass  eine  Ebene  durch  einen  Fankt 
geht.  Es  war  hinreichend,  dem  Begriffe  der 
Coordinaten  eineB  Vunlctes  den  Begriff  der 
Goordinaten  einer  Ehene  gegenüber  zu  stellen, 
und  die  BeBtimmungsstücke  in  beiden  Fällen 
passend  zu  wählen.  Die  EinRihrung  der  paa- 
send  gewählten  Coordinaten  einer  Ebene  (in 
der  Geometrie  der  Ebene  Coordinaten  einer 
Geraden)  gehört  zn  den  frühesten  Verdiensten, 
welche  PJiieker  sirh  um  die  Geometrie  erworben 
hflt,  und  zu  der  dauernden  Bereicherung ,  welche 
die  Wissen  Schaft  diesem  grossen  Geometer  verdankt 
Man  kann  die  Elemente  der  Raumgeometrie 
nicht  behandeln,  ohne  die  eigenthümlidie  Stel- 
lung zu  berühren,  welche  die  gerade  Linie  ii 
derselben  einnimmt.  Da  sie  ebensowohl  als  Ve> 
bindungslinie  zweier  Punkte,  wie  als  Schnitt 
zweier  Ebenen  aufgefasst  werden  kann,  so  nioutf 
eie  offenbar  den  beiden  Grundgebilden  geomt- 
triGcher  Anschauung  gegenüber  dieselbe  StflUl 
ein,  oder,  wie  man  Bich  dem  Principe  der  Dot- 
lität  gemäss  ausdrücken  kann,  sie  entspTicU 
sich  selbst.  Es  liegt  daher,  wie  es  scneint, 
sehr  nahe,  ein  Gebilde  von  dieser  Einfochhät, 
welches  zugleich  cinom  geometrischen  Fuadi- 
meutalprincipe  gegenüber  so  einfaches  VerbatteD 
zeigt,  seihst  als  Grundgehilde  der  Raumgeont- 
trie  einzuführen  und  damit  erBt  volleodB  den 
Kreis  riiumlicber  Gruudgcbilde  abzuschliessen. 
Aber  es  sind  nicht  die  einfaclisten  und  nächst- 
liegenden Gedanken,  welche  am  frühesten  in 
der  Wissenschaft  verwirklicht  werden.  Natb- 
dem  Flacker  schon  vor  langer  Zeit  rorSber- 
gebend  auf  diesen  Gegenstand  hingewiesen, 
blieb  er  dennoch  lange  von  den  Geometem  fO 
gut  wie  unberückGichtigt.  Cayley  war  dw  ein- 
suge,  der  gelegentlich  Coordinaten  einer  Qeradea 
Linie  im  Räume  anwandte,  aber  nicht  eowoU 
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e  allgemeine  Fnndamentalanschaunng  zn 
den,  als  nm  eine  besondere  Aufgabe  zu 
es  galt  die  Bedingung  dafür  zu  finden, 
ine  Gerade  Linie  im  Räume  eine  Raum- 
schneide. Andrerseits  wurden  gewisse 
lien  gebildete  (Kombinationen ,  Strahlen- 
j,  Gegenstand  geometrischer  Speculation; 
m  insbesondre  Kummers  Arbeiten  zu  er- 
sind, welche  jetzt  durch  ihre  Beziehung 
•  allgemeinen  Theorie  von  verdoppelter 
;keit  sind.  Aber  es  zeigte  sich  später, 
ese  Strablensysteme  nicht  die  fundamen- 
Combinationen  sind,  welche  der  Geome- 
r  geraden  Linie  zukommen.  Solche  fun- 
giere Combinationen  treten  andeutungs- 
in  den  statisch -kinematischen  Arbeiten 
ron  Möbius  und  Poinsot  auf;  noch  mehr 
weitem  Entwickelungen,  welche  Ghasles,' 
er  und  Cayley  an  die  Untersuchung 
vregungen  eines  starren  Körpers  und  der 
len  solchen  wirkenden  Kräftesysteme  ge- 
haben« 

war  im  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahr- 
ais  Plücker  den  Gedanken  fasste,   aufs 
ich  mit  der  Einführung  der   geraden  Li- 
die  Raumgeometrie  zu  beschäftigen,   und 
;smal    in    aUgemeiner    und   ausführlicher 
zu   behandeln.     Es   war  dabei  zunächst 
hwierigkeit  zu    überwinden,    welche   sich 
e  zu    wählenden    Bestimmungsstücke   für 
?rade  im  Räume  selbst  bezog,  und  welche 
leil  darin  ihren  Grund  fand,  dass  Plücker, 
lit    um    eine  grössere  Anschaulichkeit  zu 
n,   zunäcbt   von   nichthomogenen  Coordi- 
dnes  Punktes   und   einer  Ebene  ausging. 
iser  Bebandlungsweise  musste  es  auffallen, 
sobald    die    4   Bestimmungsstücke     einer 
HQ  im  Baume  passend  gewählt  waren,  eine 
i  Combination  aller  auftrat,  welche  ihnen 
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gleichberechtigt  zu  sein  sohien.  Flacker 
daher  genöthigt,  fünf  oder  die  VerhältDiase 
sechs  Grössen  als  Bestimmungsstücke  einer 
raden  Linie  einzuführen,  zwischen  deoeo 
gewisse  Fundamentalgleichung  zwaiten  Gn 
ein  Tiir  allemal  hestand.  Als  Grundgebilde 
nermuaste  eine  Gombination  von  Geraden  eil 
fuhrt  werden,  deren  Goordinaten  ausser  jener  G 
chung  nur  noch  einer  einzigen  Gleichung  genüg 

Es  ist  durchaus  Plückers  alleiniges  Verdie 
dasjenige  Gehilde  in  die  Geometrie  eingefi 
zu  haben,  welches,  die  Linie  als  Grandgeb 
gedacht,  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  die  £b 
in  der  Geometrie  des  Punktes;  während 
Strahlen  Systeme  derjenigen  Stufe  entsprecl 
welche  in  der  Geometrie  des  Punktes  die  Bai 
curven  einnehmen.  Das  Studium  diner  Gebi 
ist  zunächst  geometrisch  dadurch  erschwert,  d 
sie  nicht  ein  körperlich  ahgeachlossenes  Ga 
bilden,  wie  man  dies  bei  Curven  und  Fläd 
gewohnt  ist,  sondern  dass  sie  den  ganzen  Bai 
die  erstgenannten  sogar  nnendlich  rielfach 
füllen.  Dieser  Umstand  bildet  vielleicht  e 
Hauptschwierigkeit  für  diejenigen,  welche  i 
dieser  Theorie  sich  zu  beschäftigen  an&ns 
Andrerseits  giebt  das  Auftreten  jener  zwisd 
den  6  Coordinaten  einer  Geraden  zu  erfülleni 
Identität,  den  Problemen  dieser  Disciplin  al 
braisch  einen  e  ige  nth  um  liehen  Charakter  i 
ein  besondetes  Interesse.  Die  algebraiBcI 
Formen,  welche  in  dieser  Theorie  zu  hetrach' 
sind,  enthalten  immer  die  Form  zweiten  Giad 
welche,  gleich  Null  gesetzt,  jene  Identität  I 
fert ,  und  hat  also  stets  Probleme  vor  s 
welche  sich  auf  simultane  Formen  beziehen,  i 
ter    denen  eine  unwandelbar  feststeht. 

Es  mag  hei  dieser  Gelegenheit  zugleich  I 
merkt  werden,  wie  nach  einer  andern  Seit«  1 
die  Theorie  der  Liniengebilde  in  die  neuere  a 
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i  mit  Nothwendigkeit  ergänzend  eingreift, 
bä  deren  Fortentwicklung  nothwendig  alge- 
leh  entstehen  musste.  Während  in  der  Theo- 
(er  binäre  Formen  es  genügt,  eine  Reihe 
Veränderlichen  zu  betrachten,  muss  man  bei 
temären  schon  zwei  Arten  von  Variabein 
ncheiden,  deren  eine  sich  verhält  wie  die  aus 
i  Reihen  von  Variabein  der  andern  Art  ge- 
eten  Unterdeterminanten.  Bei  der  Theorie 
quatemären  Formen  genügt  auch  dies  nicht 
IT.  Nebeü  ein^r  zunächst  benutzten  Art 
Variabein  treten  hier  noch  z^ei  andre 
ten  auf;  die  äifaen  verhalten  sich  wie  die 
terdetertriinanten  aus  zWei  Reihen  solcher 
riabeln  erster  Art,  die  andere  wie  die  Unter- 
erminanten  aus  drei  Reihen.  Die  letztere 
\  bezeichnet  man  als  Coordinaten  von  Ebe- 
I,  wenn  die  ursprüngliche  Art  Coordinaten  von 
nkten  bedeutete ;  die  aus  zwei  Reiben  von 
oktcoordinaten  zusammengesetzten  Unterde- 
ninanten  aber  sind  nichts  anderes  als  die 
»rdinaten  einer  Geraden.  Sie  bilden  somit 
algebraisch  nothwendiges  Glied  der  Theorie 
quatemären  Formen,  und  können  so  wenig 
behrt  werden  wie  die  Liniencoordinaten  der 
ne  bei  den  ternären  Formen,  und  wie  über- 
pt  bei  den  Formen  mit  r  Veränderlichen 
r — 1  Classen  von  Variabein,  zu  welchen  sie 
&nlassung  geben,  und  welche  als  die  Unter- 
^rminanten  aus  1,  2,  ...  r — 1  Reihen  von 
iabeln  der  ursprünglichen  Art  aufgefasst  wer- 
köonen. 

Ein  Gebilde,  welches  durch  eine  Gleichung 
ichen  den  Coordinaten  einer  Geraden  gegeben 
nennt  Plücker  einen  Complex,  ein  durch 
s i  Gleichungen  gegebenes  eine  Gongruenz; 
letztere  ist  mit  dem  Strahlensystem  identisch. 
ch  drei  Gleichungen  zwischen  den  Cooith- 
m  einer  Geraden  erhält  man  die  Erzeugen- 
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den  einer  windschiefen  Fläche.  Diese  drei 
Stufen  sind  es,  welche  hier  zwischen  der  6^ 
eammtheit  aller  Geratlen  und  zwischen  individul- 
len  Geraden  auftreten;  in  der  gleichen  Weil« 
wie  Flächen  nnd  Curven  die  Zwischenstufen  iw^ 
sehen  dem  gesammten  Räume  und  indiTidueUea 
Punkten  bilden.  Alle  diese  Gehilde  Terbaltes 
eich  gegen  die  darin  auftretenden  Punkte  und 
Ebenen  gleich,  da  sie  ans  einem  Gmndgebildi 
entstanden  sind,  welches  in  Bezug  auf  die  bei- 
den Sciteu  des  Princips  der  Dualität,  gleicfatrtig 
verhält.  Der  Satz  Cayleys,  nach  welchem  wind- 
schiefe Flächen  Ton  gleicher  Ordnung  und  CltiM 
sind,  erhält  hier  eine  eigenthümliche  Beleodi- 
tung  und  fliesst  als  etwas  selbstverständlicba 
aus  einer  allgemein  fundamentalen  Anechanong. 

£s  ist  vorzugsweise  die  Theorie  der  Con- 
plexe  erster  und  zweiter  Ordnung,  welche  ii 
dem  Yorliegendea  Werke  abgehandelt  wird. 
Was  erstere  angeht,  so  werden  sowohl  die  all- 
gemeinen Complexe  erster  Ordnung,  als  die  be- 
GOiidern  untersucht,  welche  aus  der  Oesammt- 
beit  aller  Geraden  bestehen,  welche  eine  feite 
Gerade  schneiden;  und  es  werden  die  Gebild< 
behandelt,  welche  aus  Combination  mehrerer  sol- 
cher Complexe  entspringen  :  die  Congruenz  mittwä 
Leitgeraden  und  die  windschiefen  Flächen  iwd- 
ter  Ordnung.  Diese  Theile  des  Werkes  schliet- 
seu  sich  frühem  Publicationen  Pliickers  in 
Wesentlichen  genau  an. 

Für  die  Theorie  höherer  Complexe  bilden 
bei  Plücker  die  sogenannten  Complexflacben 
den  Ausgangspunkt;  die  Untersuchung  derCom- 
plexßächen  für  Complexe  zweiter  Ordnung  bil* 
det  einen  grossen  Thail  der  (von  Plücker  noch 
selbst  revidirten)  ersten  Abtheilung.  Eine 
Complezääcbe  entsteht  auf  doppelte  Weise,  in- 
dem man  eine  beliebig  gewählte  feste  Genda 
mit  dem  Complex  verbindet,  und  eine  algebiai- 


Flacker,  Neue  Geometrie  des  Raumes.     1577 

:lie  Fläche  herstellt,  welche  alle  die  feste  6e- 
ade  schneidenden  Complexlinien  zu  Tangenten 
At.  Und  zwar  entsteht  die  Fläche  einmal  als 
)rt  der  Gurren,  welche  in  den  durch  die  feste 
Sende  gelegten  Ebenen  durch  Complexlinien 
umhüllt  werden;  das  andre  Mal  als  Umhüllungs- 
lidie  der  aus  Complexlinien  gebildeten  Kegel, 
denn  Spitze  in  der  festen  Geraden  liegt.  Der 
Fall,  wo  die  gegebene  feste  Gerade  im  Unend- 
fidien  hegt,  wird  von  Plücker  wegen  der  An- 
idianlichkeit  seiner  Eigenschaften  immer  noch 
kModers  behandelt,  und  durch  den  Namen 
»iequatorialfläcbe«  von   dehi   allgemeinen   Fall 

Sanflächec)  unterschieden.     Die   bei  den, 
en  zweiter  Ordnung  entstehenden  Com- 
en    interessirten  Plücker   überhaupt  so- 
loU  ihren  allgemeinen  Eigenschaften  als  ihrer 
Gestalt  nach.      Eine    grosse   Anzahl    Modelle, 
«dcbe  er  ausfuhren  liess,  und   welche  seitdem 
öfters  reproducirt  wurden,  sind  ebenso  an   sich 
1Q0  hohem  Interesse ,    als  sie  insbesondre  auch 
Packers   geometrische  Art    zu   denken  und  zu 
arbeiten  in  prägnantester  Weise  characterisiren. 
Die   Complexflächen    der   Complexe   zweiter 
Ordnung   bilden    einen  interessanten   besondem 
Fill  der  Flächen  4.  Ordnung  mit  einer  geraden 
Aoppellinie,   welche  Ref.   an  einem  andern  Orte 
inrcb   Abbildung    auf  einer   Ebene    behandelt 
iat.    Die  gegebene  feste  Gerade  ist  die  Doppel- 
inie der    Fläche;    aber   die    Fläche   enthält  in 
lern  TorUegenden  besondem  Falle  noch  8  Kno- 
enponkte    und    8    längs    Kegelschnitten   beruh- 
ende   Ebenen,    wodurch    auch    ihre    Abbildung 
ereinfacht    wird.     Die    8  Knotenpunkte  bilden 
Paare,    deren  Verbindungslinien   4    durch  die 
oppellinie  gehende  Geraden  ^i,  S%,  iSs,  Si  sind, 
e    singulären    Strahlen    der    Complex- 
iche.      Die    4    durch   sie   und  die  Doppellinie 
siegten    Ebenen    haben    die    characteristische 
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Eigenschaft  dass  fiir  sie  der  von  den  in  il 
liegenden  Complexlinien  umhüllte  Kegelschni 
siuh  in  2  Punkte,  die  beiden  etitsprecheodi 
Knotenpunkte  rter  Complexfiflche,  auflöst.  Eben 
bilden  die  8  longa  Kegelschnitten  berührend) 
Ebenen  4  Paare,  deren  4  Schnittlinien  i4i,  i 
As.  A\  durch  die  Doppellinie  gehen.  Diese 
Ebencnpaare  sind  die  vier  in  Sbenenpaare  m 
fallenden  Complexkegel,  deren  iJpitEe  in  di 
festen  gegebenen  6-eraden  liegt. 

Die  Linien  A  und  die  Linien  S  haben,  w 
man  sieht,  dualistisch  entgegengesetzteo  Gban 
ter.  Beide  werden  durch  Gleichnngen  4.  Gmdi 
gefunden;  aber  diese  beiden  Gleichungen 
Grades  sind  durch  lineare  Transformation  : 
einander  überführbar,  und  es  steht  hiemit  di 
folgende  Satz  in  Zusammenhang,  darch  welchi 
man  die  merkwürdigen  von  Piücker  gefundeiu 
Logenbezieliungen  solcher  8  Geraden  erg& 
zen  kann: 

Jeder  Theilang  der  Geraden  3\ 
2  P  aare  entspricht  auch  eine  bi 
stimmte  Theilang  der  Geraden  A  i 
zwei  Paare,  so  dass  Jedes  Gerade: 
paar  S  dann  mit  jedem  Geradenpai 
A  der  entsprechenden  Theilung  ai 
einem  Hyperboloid  liegt.  Es  giel 
also    12  Hyperboloide  dieser  Art. 

Mit  der  DiEcassioa  dieser  EtgeDscbaften  t 
Gomplesflächen  von  Ooinplexen  2.  Ordnung  - 
bei  welcher  auch  einige  allgemeine  Eigensdll 
ten  der  Gomplpxfläcben  überhaupt  behand« 
werden  —  schliesst  die  erste  Abtbeilnng  di 
Werkes. 

Wenn  es  im  höchsten  Grade  zu  beklage 
ist,  dass  dnreb  PlÜckers  unerwarteten  Tod  sei 
Werk  nicht  in  der  Änsdehnung  ausgeführt  we 
den  konnte,  welche  er  beabsichtigte,  und  da 
namentlich  die  Anwendungen  auf  Mecbanik  bi 
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AtiBbleiben  mnssten,  so  darf  man  es  andrer- 
ils  eine  sehr  glückliche  Fügung  betrachten, 
Dr.  Klein,  früher  Plücket's  Assistent,  hin- 
idi  in  die  Absichten  des  grossen  Geometers 
weibt  war,  um  dem  Werke  wenigstens  einen 
edigenden  Abschlnss  zu  geben.  Hr.  Klein 
nch  dieser  Aufgabe  mit  ebensoviel  Pietät 
Jmncht  unterzogen,  und  so  enthält  denn 
iweite  Abtheilung  des  Werkes  wenigstens 
reifelbmft  nur  Dinge,  welche  Plücker  ^Ibst 
i  gebracht  bätte,  wenn  er  auch  sicher  noch 
cbe8  hinzugefügt  hätte,  was  sich  oft  von 
it  aufdrangt^  aber  zurückgehalten  weiden 
•te,  um  nidit  möglicherweise  Fremdes  xä 
fen.  Für  einen  gtossen  Theil  der  zweiten 
heiluDg  lag  Plückers  Manuscript  vor,  wenn 
i  nicht  in  dmckfertigem  Zustande ;  für  andre 
ile  waren  wenigstens  hinlänglich  sichere  An- 
tuigen schriftlich  und  mündlich  gegeben. 
Dine  zweite  Abtheilung  beschäftigt  sich 
ichst  mit  Eigenschaften  des  Complexes  zwei- 
Grades,  welche  den  durch  Mittelpunkt  und 
irbeziehungen  gegebenen  Eigenschaften  der 
rhen  zweiten  Grades  analog  sind.  Daran 
pft  sich  eine  Discussion  besonderer  Fälle, 
be  bei  einem  Complex  zweiten  Grades  ein- 
m  können,  unter  denen  dann  ein  hervor- 
ndes  Interesse  der  Fall  hat,  in  welchem 
Complex  in  die  Gesammtheit  der  Tangen- 
einer  Fläche  zweiter  Ordnung  übergeht. 
lier  wird  nun  von  neuem  eine  Untersuchung 
mommen,  deren  Anfänge  schon  bei  dem 
ium  der  Gomplexflächen  auftreten,  und 
le  zu  den  merkwürdigsten  Theilen  des  gan- 
Werkes  gehört.  Schon  bei  den  Gomplex- 
en,  auf  welche  die  Complexe  zweiten  Gra- 
fuhren, traten  insbesondere  die  aus  Com- 
inien  gebildeten  Kegel  auf,  welche  sich  in 
tenpaare   auflösten,  und  die  von  Complex- 
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tinien  umhiillten  ebenen  Gtn-ren ,  vel 
Punktepaare  zerfielen.  Es  wird  jetzt  a 
der  geometrische  Ort  studirt,  welcher  e 
von  den  zerfallenden  Kegeln  amhüllt, 
eeits  Ton  den  zerfallenden  Punktepaare 
det  wird.  Und  zwar  zeigt  sich,  dass  i 
Fällen  dieselbe  Fläche  entsteht.  Ab( 
Fläche  ist  zugleich  eine  wohlbekannte, 
Fläche  4.  Ordnung  nämlich,  welche  H 
mer  kennen  gelehrt  hat,  welche  16  Knoti 
besitzt,  die  wiederum  zu  6  in  16  Kb( 
gen,  welche  die  Fläche  längs  Kegelscbn 
rühren ;  eine  Fläche,  welche  die  the 
Verallgemeinerung  der  Fresnelschen  Wel 
ist  Die  16  eingulären  Punkte  der  Ta 
ebenen  dieser  Fläche  erhalten  natiirl 
Gomplex  2.  Grades  gegenüber  wieder  b 
Bedeutungen.  Die  16  Punkte  reprasen 
einzigen  Fälle ,  in  welchen  die  eämmtl 
einer  Ebene  liegenden  Geraden  des  Ci 
durch  einen  Punkt  j^ehen;  ebenso  die 
nen  die  einzigen  Fälle,  in  welchen  sä 
durch  einen  Punkt  gehende  Gomplex 
einer  Ebene  liegen.  Ausgezeichnet  in  £ 
den  Gomplex  ist  ferner  eine  zweifach  u; 
Schaar  von  Tangenten  der  Kummerschei 
welche  aus  Rllen  bei  denTerschiedenen' 
flächen  auftretenden  singulären  Azen  ui 
len  besteht,  und  zwar  so,  dase  jede  Ge 
ser  Schaar  sowohl  als  Strahl  wie  als 
tritt. 

Den  SchluBS  des  Werkes  bildet  eii 
BQchung  besonderer  Fälle,  welche 
Aequatorialääcben  der  Gompleze  zwei 
des  dadurch  eintreten ,  dass  von  den  4 
ren  Strahlen  zweimal  zwei  sich  auf  de 
lieh  fernen  Doppellinie  schneiden.  E 
diesem  Falle  eine  einfache  Gonstmc 
Fläche   rermöge  zweier  wiUkührlich   { 
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Eegekchnitte  möglich,  und  erlaubt  dieser  Um- 
sUnd  die  Entwicklung  einer  Reihe  von  einfachen 
Gestalten,  welche  zur  Versinnlichung  der  Sin- 
nlaritäten  auch  bei  denjenigen  Complexäächen 
dioien,  bei  denen  solche  besondere  Voraussetzun- 
gen nicht  gemacht  sind. 

Die  Yorliegenden  Andeutungen  werden  ge- 
nügen, um  die  Tragweite  der  geführten  Unter- 
ndiangen  kennen  zu  lehren,  und  die  grosse 
Zahl  von  anregenden  Momenten  zu  erkennen, 
vekhe  für  weitere  Untersuchungen  geboten  sind. 
Die  Fruchtbarkeit  der  Plückerschen  Grundge- 
iuken  zeigt  sich  schon  jetzt,  indem  eine  nicht 
inbedeutende  Anzahl  von  Mathematikern  sich 
ihrerseits  mit  diesen  Fragen  zu  beschäftigen  be- 
|oonen  hat.  Es  wird  noch  einer  langen  und 
nndtatreichen  Arbeit  bedürfen,  ehe  mau  einiger- 
■assen  die  Schätze  übersieht,  welche  au  der 
Sidle  gehoben  werden  können,  die  Plücker  mit 
adierer  Hand  angezeigt  und  zu  bearbeiten  be- 
IDDoen  hat. 

Clebsch. 

i^fMxuy,  ino  F,  Xg.  Xattiatov,  ^Emdtdovtog  K, 
liy«pl«^.  ^Ev^A&ilvatq.  186Ü.  247  Seiten  Octav.  *) 

Tä  KvnQ^and,  Töfiog  tgltog.  ^H  iv  Kvnqto 
})Awsa,  ino  ^A&avaatov  *A.  2Sa»€lXaQlov,  ^Ayto- 
An^hov^  xa^flY^tov  tov  iv  UsigaisT  yvfjtvaaiov, 
*i*fWf(Ä  1868.  LVI  (vc;')  und  430  Seiten  Gross- 
«laT. 

Die  im  Jahre  1860  erschienene  Sammlung 
Mspiechischer  Volkslieder  von  A.  Passow  um- 
Me  alle  diejenigen  Lieder,  welche  bis  dahin 
^  Herausgeber  entweder  durch  den  Druck 
oder  durch  anderweitige  Mittheilung  bekannt 
invorden   waren,  und    gewährte  also  in  dieser 

*)  YgL  die  Anseige  desselben  Buches  von  Dr.  B. 
Uttiit  1868  p.  441  ff. 
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Beziehung  die  grösstmöglichste  Vollstänäig] 
Id  Deutscblaud  ist,  so  viel  mir  bewusst,  i 
dem  an  Ergänzungeo  jener  Sammlung  ni 
Bemerke Qswerthea  erschienen,  denn  Kind'g 
thologie  (Leipzig,  1861)  enthielt  nur  vier  t 
Stücke  [S.  1  ff.  no.  I;  8,  68  f.  no.  V  ond 
S.  168  no.  XI);  dagegen  bieten  die  beiden 
bricirten  Public&tionen  weit  Bedeutenderes,  ' 
halb  eine  nähere  Mittbeilung  über  diese! 
nicht  unwillkommen  sein  dürfte.  -  -  Die  '. 
leitung  des  erstem  giebt  hauptsächlich 
kurze  Geschichte  der  griechiachen  Sprache, 
wie  eine  Uebersicht  der  Sammlungen  neu; 
chischer  Volkslieder  (wobei  irrthümUcher  W 
Passow  als  Herausgeber  der  genannten  An 
logie  KjndB  angeführt  wird).  Hinsichtlich 
seinigen  bemerkt  Chasiotis,  sie  enthalte  bii 
noch  nicht  bekannt  gemachte  oder  doch  n 
bei  Passow  sich  findende  Lieder,  mit  Ausna 
weniger,  die  jedoch  hier  eine  oft  sehr  bedeul 
abweicliende  Fassung  bieten.  Letztere  sim 
einem  besondern  Verzeichniss  {ä.  243  f.)  ni 
gewiesen;  es  sind  deren  46,  wozu  ich  aberi 
folgende,  von  Cliasiotis  übersebeoe  füge:  S 
110.  40  =  Passow  no.  457;  —  S.  65  no.  2C 
P.  no.  584;  —  S.  79  no,  9  =  P.  no.  340; 
ib.  no.  10  =  P.  no.  521 ;  —  S.  81  no.  14 
P.  no.  477;  —  S.89  no.  28  =  P.  no.  441 
S.  95  no.  8  =  P.  no.  487.  488;  —  S.  133 
1  =  P.  HO.  462;  -  S.  157  no.  37  =  P. 
464.  Im  Ganzen  enthält  die  Sammlung 
Einschluss  des  Nachtrags  325  natürlich  n 
sehr  kurze  Lieder,  die  CbasiotiEi,  wie  er  i 
entweder  selbst  aus  dem  Volksmund  mit  gr« 
Treue  niedergeschrieben  oder  von  Frau 
mitgetheilt  erhalten  hat;  nämlich  I  S.  29* 
Navaiiltfi„(na  (12).  II  S.  34-39  'E^inM 
(8).  III  S.  40—54  ro([t»im  (45).  IV  S.  ( 
74  Toe  XÖ^ov  (,36).    V  S .  75—90  Tijt  Ä«. 
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(28..    VI   S.  91—131   KUif^Ttd  (64).      VII    S. 
132—166  'EQomxa  (48).     VIII  S.  1G7--  171  Tov 
Xdqmf  (5).     IX    S.    172  —  185    MvQolör^a    (36) 
und  das  *Enifä€tQoy  S.  187 — 220  (zusammen  für 
alle  Abtheüungen   43).    Diese   Eintheilung   bat 
jedoch  nicht  immer  das  Richtige  getrofien,   wie 
veno  unter   die    Hochzeitslieder    solche   aufge- 
nommen werden,   in    denen   eben  nur  auf  eine 
Hochzeit  angespielt  wird,  so  z.  B.  S.  51  no.  40 
*B  BwQfaqoTiovXa  xal  ^  xax^   nev&sgd,    welches 
eben  sehr  tragischen  Inhalt  hat  und  einem  ganz 
ttdern  Kreise  angehört ;  femer  wäre  es  wunder- 
lidi.  wenn   ein    anderes   Lied    (S.    62   no.    15) 
iaii/fata  nal  viog  zum  Tanz  gesungen   würde, 
dl  es  die  Yerbrecherische  Liebe  einer  Mutter  zu 
iluem  Sohne   zum    Gegenstand   hat,    so   wie   es 
fiberhaupt    nur   ein    Fragment   zu   sein  scheint 
0«  8.  w.    Andererseits  jedoch  bildet  das  freilich 
ucht  sehr    vollständige    und   auch  nicht  immer 
Tohlgeordnete    Glossar   eine    willkommene  Bei- 
ffhe,   so    wie    auch   im  Text  die  bei  der  Aus- 
sprache elidirten  Buchstaben    gewöhnlich  paren- 
thetisch ergänzt  sind,   was  das  oft  sehr  schwie- 
rige Verständniss    bedeutend    erleichtert.      Da- 
f^L  wieder   haben    sich    nicht   wenige  Druck- 
fehler eingeschlichen,    von    denen    ein  Theil  am 
&hluss  verzeichnet,    die  Berichtigung    der  übri- 
gen der  »inuixfia  tov   dvayvtjiotovü   überlassen 
^.    Im  Ganzen  indess    bildet   die   Sammlung 
äoen   schätzbaren    Beiti'ag   zur   Kenntniss    der 
tagtiecliischen    Volksliederkunde  ^    auf    dessen 
ttcUicben  Inhalt  ich  an  anderer  Stelle  ausführ- 
licher eingehen  werde ;  weshalb  ich  hier  nur  noch 
bemerken  will,  dass  als  eigentlicher  Herausgeber 
•Herr  Chasiotis  erscheint,  der  auf  dem  Titel  als 
solcher  genannte  Herr  Tepharikis  aber  patrioti- 
^er  Weise  die  Kosten  der  Veröffentlichung  ge» 
tragen  hat. 

Von  der   andern  der  rubricirten  Publicatio- 
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nen  enthält  der  früher  erschienene  erste 
die  Geographie  der  Insel  Cypem,  der  2 
der  die  Geschichte  derselben  umfassen  so 
noch  nicht  herausgekommen  und  anch  de 
liegende  dritte  hätte  noch  längere  Zeit 
das  Licht  erblickt,  wenn  der  Verf.  sich 
auf  Andringen  gelehrter  Freunde  zur  Herai 
desselben  entschlossen  hätte.  Er  bildet  nl 
ein  unabhängiges  Ganze  und  beschäftig! 
lediglich  mit  der  Sprache  der  Insel,  der 
sowohl  wie  der  neuern,  zu  welchem  Zwecki 
umfangreiche  Proben  derselben  beigegeben 
auf  die  ich  weiter  unten  zurückkomme.  ] 
Einleitung  giebt  auch  hier  der  Verf.  eil 
drungene  Uebersicht  der  Geschichte  derSp 
so  wie  ferner  der  Zustände  des  griecn 
Volkes  und  namentlich  der  Cyprioten  b: 
die  Gegenwart,  wobei  er  gleich  Cbasiotis  a 
Wichtigkeit  des  Studiums  der  Volkspoesi< 
weist  und  schliesslich  über  die  Ausspracl 
cyprischen  Dialects  das  Nöthige  hinzufiif 
g' — Xa').  Hierauf  folgt  eine  Grammatik 
selben,  welche  namentlich  den  Buchstaben 
sei  und  die  Ableitungssilben  der  Subst 
eingehend  behandelt  (S.  Xß* — p^*).  Demi 
kommen  die  Sprachproben,  deren  Inhalt  i 
jener  Stelle  gleichfalls  ausführlicher  mitt 
werde,  weshalb  ich  hier  nur  die  Gattungei 
selben  angeben  will;  nämlich  I  S.  100  ^yic 
33  an  Zahl,  von  denen  das  erste  die  Erol 
von  Cypem  durch  die  Türken  im  J.  1571 
letzte  den  Aufstand  der  Insel  im  J.  18SJ 
Gegenstand  hat,  die  übrigen  theils  tra{ 
theils  scherzhafte  Vorwürfe  oder  auch  Leg 
behandeln;  einige  derselben  mögen  sich 
leicht  auf  wirkliche  Ereignisse  beadehen,  w 
11  die  Hinrichtung  des  Hussein  und  no.  1 
des  Christophis  und  seiner  türkischen  Gel 
(letzteres   in  205  Versen).     Diese  Lieder 
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an  rieht,  oft  ziemlich  lang;  so  enthält  auch 
ied   Ton   der   Elster   (S.  85   no.  29)    315 

das   vom  heil.  Pantaleon  (S.  67   no.  26) 

570  u.  s.  w.    Die  mehrem  derselben  ent- 

enden  Lieder  der  Passow'schen  Sammlung 

ich  in  jener  andern  Darlegung   anfuhren. 

S.  101—120   Jianxa  iQoonxd  (187).  — 

121—122  NavvaqUsikata,  4,  von  denen 
iden  ersten  sich  ähnlich  auch  hei  Pass. 
I.  282  finden.  —  IV  S.  123-128  naty 
\  Einderlieder,  von  denen  no.  9  =  Pass. 
8.  —  V  S.  129—130  Ka»aQoyXwa(Tijfkceta, 
ine  Sprüchlein,  durch  deren  öftere  Wie- 
SDg  die  Kinder  sich  an  eine  reine  Aus- 
e  gewöhnen  sollen,  z.  B.  2niQV(a  %6v 
ndtfnoQov'g  t^v  nagAnaxoaxoQnUnQav.  Aehn- 
haben  auch  unsere  Kinder.  VI  S.  131  — 
aqoililai,  94  an  Zahl,  sämmtlich  ohne  ir- 
nrelche  Erläuterungen.  Das  erste  bietet 
;ltsame  Gesundheitsregel:  »orav  dt\pq  %b 
n\  vsqiv  fiiv  [d.i.  fijjv]  xevfavfjg.t  —  Das 

lautet:    »iüiv^  tu  Xicn  nex^d^sqä  y$d  va  %* 

^  %vqd  vvifKffi<t  d.  i. :  »Dir  sage  ich  es, 
tgermutter,  damit  die  Frau  Schwiegertoch- 
höre;€  entsprechend  unserm  :>den  Sack 
;n   und    den  Esel  meinen;«  —  das  vierte 

^xatvovQxov  €t(fai  it6<Sinvoy,  xal  nov  vd 
(fädüa ;«  deutsch  »Neukommen  ist  will- 
en« oder  »Neue  Lieder  singt  man  gern;« 
censwerth  ist,  dass  auch  hier  wie  in  vie- 
innverwandten  Sprichwörtern  das  Sieb, 
heinlich  wegen  seiner  wichtigen  Stellung 
1    betreffenden    Haushaltungen,    hervorge- 

wird ;  s.  Ida  von  Düringsfeld ,  Das 
wort  als  Kosmopolit.  Leipzig  1863  II,  118; 
;ehören  diese  sämmtlich  slavischen  Völkern 
>zu  ich  nun  aber  noch  ein  spanisches  füge: 
ico  nuevo  tres  dias  en  estaca;«  —  no. 
i^OQi^^    tov  xXavtaQfi  iv   hb  l^BQoßfiiiiiov^ 

120 


%^ 
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ist  eine  Variante  des  antiken  »/9f  ^  dpü  rngd^gt ; 

—  no.  49    itdvatXq    [d.   i.    ävayii^l   ^  Z^&^'W 
töv  xXavtccQtiPt,   deutsch:    »Ein  Esel   heisst  iea 
andern    Sackträgerc;    —    besonders  bemerkens- 
werth    ist    no.    74:   td   xo^xxov  xovxmov  'godt- 
fAovv  xal  tä  f$yfiiko€Qx'  dvoiovv*  d.  i.  »Sie  haben    , 
Furcht   vor  dem  Kukuksruf  und   erbrechen  die    i 
Gräberc;  man  sagt  es  von  Frauen,  die  Bichefa^    ' 
bar  anstellen.     Eigenthümlich   ist,    dasa  gerade   ! 
das  Berauben   der  Gräber  hervorgehoben  wird, 
was  an  die  zahlreichen  Epigramme  des  Grego- 
rius  Nazianzenus  gegen  die  tvfißwqifx'^*  erinnoi 

—  Vn  S.  134—135  AMruatay  31,  von  deiMD 
das  zweite  lautet:  ^äanqii  xoqij  xqiiutcu  dnA  f) 
tgvnlVj  nivt€  t^y  ccQnd^aatp  y$d  %^y  dyrQatüpf,* 
Auflösung:  »jiit/Ja.«  -  VIII  S.  136—173.  nafg- 
fxv^ttty  8  Märchen,  deren  Inhalt  ich  an  der  an- 
geführten   Stelle   ausführlich    mittheilen    werdei 

—  IX  S.  173—182  Mv^ikata  Kvnqtax^q  ^Xm^ 
%ov  fAeaatdovog,  Sie  sind  der  Histoire  de  llle  oe 
Chipre  par  M.  de  Mas  Latrie  entnommen;  bei 
dem  ersten,  dem  Friedenstractat  zwischen  dem 
König  von  Cypern  und  Luftumbei,  Emir  von 
Kantiloron  in  Karmanien,  ist  jedoch  eine  sorg' 
faltigere  Abschrift  des  Originals  benutzt  worden. 

—  Hierauf  folgen  S.  183—221  i^^Aqxaim  Ä- 
TiQ^axal  Xil^B^q.  Es  sind  deren  etwa  170,  mdst 
aus  Hes}xhiu6,  alphabetisch  geordnet  mit  E^ 
klärungen  und  Etymologien,  bei  welchen  letzten 
namentlich  Curtius  Grundzüge  u.  s.  w.  benntit 
sind.  Ich  hebe  folgenden  Artikel  aus:  'A^ 
intOTuTgar  Sd^og  Kvngiiov  cnBiqovzmv  xfiMc 
l»s&''  &X6g  xataqäa&at  mShV.  QHavx*)'  »Bei  den 
heutigen  Cyprioten  findet  sich  dieser  Gebrandi 
nicht  mehr,  statt  dessen  aber  ein  anderer. 
Wenn  man  nämlich  durch  die  zu  lange  Dauer 
eines  Besuches  belästigt  wird,  so  wirft  die  Magd 
oder  auch  die  Tochter  vom  Hause  vorsichtig  .1 
unter  den  Stuhl  des  Besuchers  sieben  Klämpckea    -3 
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siehe  die  wunderbare  Kraft  besitzen,  ihn 
zng  zu  yeranlassen.  Dagegen  herrscht 
irts  noch  die  altcyprische  Sitte,  hinter 
wichen  man  yerwiinschen  will,  Salz  (in 
oder  Asche  oder  Erde  (in  Athen)  zu 
«  —  Demnächst  folgen  S.  222—424 
m^taxal  XiS^tg^  gleichfalls  alphabetisch 
t.  Hier  sind  die  Etymologien  häufig 
swungen.  Diese  Sammlung  enthält  übri- 
cht  bloss  die  in  den  oben  namhaft  ge- 
i   Sprachproben    vorkommenden   Worte, 

noch  viele  andere,   sämmtlich   mit  Bei« 
Idan    könnte  dieselben    überhaupt  ein- 

1)  in  Worte,  die,  obwohl  allgemein  ge- 
ich,  doch  in  Cypern  eine  etwas  verschie- 
orm  angenommen  haben,  wie  dyQaxpv 
),  lix^Q^^^^  (ayd^Qdonog),  ä&d^og  (ävi^oq,)^ 

[il^a^va)^  maaovQkv  {niaaa  grosse  Fin- 
;  auch  wir  sagen  >es  ist  pechfinster.« 
ler  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass 
lere  eemeingriechische  Bedeutung  von 
lämlic^  »Hölle«,  dem  ahd.  pech  ent- 
,  XaikOvUoQ  (xaiAatXicay)  u.  s.  w.  Ich 
;tzteres  Wort  an,  um  dazu  die  folgende 
ung  von  Sakellarios  mitzutheilen :  »Die- 
ir heisst auch  Nasenbeisser  (daxxayvo- 
),  weil  es  nach  dem  Volksglauben  [den 
5d]  in  die  Nase  beisst  und  sie  nicht  eher 
,  als  bis  ein  Esel  auf  einen  Ofen  steigt 
rieht;  was  unmöglich  ist.»  (XagjkatXiwVj 
X»  öaitxavvofAOVTHjg  m  xalsTtqt,  vofAiJ^d- 
To^a  ToTg  xoiyoXg  dg  ddxvoav  %äg  fAtitag 
dg>iv<tty  aßtäg  ngougop,  ngly  Svog  dvaß^ 
yßdvov  xal  (paydl^fi,  oneg  ddvvamv  vd 
2)  Worte,  die,  der  Form  nach  gemein- 
chf  in  Cypern  eine  eigenthümliche  6e- 
(  angenommen  haben,  z.  B.  dya&ög 
),  dyy^loaxidi^  (ixnXnrtciü)  ^  änoÖ'tüivio 
I,  wobcd  der  Verf.  auf  die  Apotheose  des 
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tung  »mondsüchtig  machen  oaer  boiu^ 
men    hat;    ein  iyyKffAsvog   oder  Xaßmfk 
spricht  also  dem  antiken  vvfMfoXfpnog^ 
phatus    oder    lymphaticus),  xtovt  (Man 
es  keinen    in    Cypern  giebt    und    man 
Säulen    der    alten    Göttertempel    Mari 
aussen  einführen  musste),  Xdg  (d.  i.  ladi 
Cypern  »der  Mensch«),  fMxyng  (xaXxsvq 
wohl  Siebe  macht  wie  die  Siebwahrsagei 
3)    Worte   altgriechischen    Ursprungs, 
bloss  noch  in  Cypern  finden,  mancbma 
was    veränderter   Form    z.    B.    d&ift 
gemeingr.  Xdyavw)^   aQikdlßo  (agfioi^ut, 
vvfAq>€vm),  äfwua,  vccmqo,  voi^qa    u.    s 
standen   aus   t/^v   äxqa^    ti^v   ovQa,    \ 
noom  u.  s.  w.   im    Niederl.),    unatög 
Letzteres  Wort  erwähne   ich,   um    au 
stärkende    Kraft   des    dni   aufmerkss 
chen,    die   es    übrigens  auch  in  ande 
Griechenlands  besitzt,  weshalb  es  au( 
das  Glossar  aufgenommen  ist.    In   d« 
proben  des  vorliegenden  Werkes  fin< 
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en,  —  er  gackte  nach  ihnen  allen,  —  und 
)  Dach  ihnen  ganz  gehörig.«  Endlich  4) 
!,  die  den  Cyprioten  eigenthümlich  sind, 
ißnoUa  (Wassergraben,  elix),  cryioiV»  (ro- 
cii^a^i;  (Molken),  annqog  (l7moq\  cxdfAfHxif 
ischanm).      Letzteres  Wort,   das  auch    in 

gebräuchlich  ist,  will  Sakellarios  von  der 
1  XV'  herleiten,  woher  xt/fKr,  uotXog  u.  s.  w. 
[bst  denke  an  das  deutsche  Schaum; 
dit  ist  es  aber  vielmehr  das  altn.  skum 
arch  die  Waräger  eingeführt;  denn  esfin- 
;h  schon  bei  Ptochoprodromos.  Es  wäre 
inpt  wohl  lohnend,  einmal  näher  nachzu- 
m,  ob   und   welche    altnord.  Wörter    auf 

Wege  in  die  mittelgriechische  Sprache 
ngen  oder  umgekehrt  aus  dieser  in  das 
d.;  ich  erinnere  nur  an  (psyydgt  altnord. 
i,  beides  den  Mond  bedeutend.  —  Den 
8  des  Werkes  bildet  ein  drittes  Glossar  Zsvtxal 

Dämlich  solche,  die  fast  sämmtlich  aus 
iDzösischen,  italienischen  und  türkischen 
le  stammen,  worunter  auch  einige  fremde, 
französische  Eigennamen,  die  in  den  Denk- 
1  Torkommen.  Ich  erwähne  hieraus 
w  {tovlaxt<fmv\  um  ergänzend  zu  bemer- 
lass  es  aus  aem  ital.  al  manco  stammt; 
idcta(ltuL  basta  ^aq)^  ax^dtaafjtdvfi,  »eine 
me  Nathc).  In  dem  Volkslied  no.  20,  6 
2)  sagt  jedoch  eine  schwangere  Frau: 
r^^  <rxagniTga  ^kopt^üs,  'nonnUsoa  x^iX* 
to€  d.  h.  »vom  ist  der  Rock  mir  zu  kurz, 

ist  er  lang  genug«  oder  eigentlich  «wird 
reichen«;  a/u/racna  ist  hier  Infinitiv,  ital. 
?,  wie  ^pöoqödta'  ix  wv  yaX.  soudoyer« 
uoldare);  —  uovlavxtv  (tovqx.  tpvXaxhXov^ 
7.  Koq.  "Ar.  t.  4,  250).  S.  32  V.  58  heisst 
er  von  einem  Liebhaber,  der  in  einem 
i  versteckt  gefunden  wird:  *xdi  'tgif^atsty 
Lf  WP  Vav  tqifi^$  %d  xwlovx$V€^    wo    dies 
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Wort  nicht  »Oefängnissc  bedenten  kann,  Tie 
leicht  aber  ein  Diminut.  von  kovJU  »der  Hnod 
ist;  —  iknaQikTÜqa  (Ix  wv  haX.  barbiera  'pr9 
KovQionq)-  yvvij.  Diese  Etymologie  ist  nidi 
sehr  anmuthend,  ausser  wenn  man  von  der  Idfl 
ausgeht)  dass  alle  Frauen  die  Männer  über  de 
Löffel  barbieren;  indess  beruht  die  ganze  Er 
klärung  wohl  nur  auf  einem  Irrihum.  Jene 
Wort  kommt  nämlich  in  einem  Lied  vor,  worii 
die  Entfuhrung  einer  Frau  durch  ein  zahlreicfaa 
Heer  erzählt  wird ;  es  heisst  da  (S.  7  ▼.  124  ff.) 
-hiniqatSB  ^no  da  xafkal  Iva  [uxQÖy  ^ova&iw  - 
iS^nptr  nivts  ^XdfknovQa  %Av  inonov  %t3iAdimiß^ 
xi}  dv  slxav  xal  ^q  t^v  fkitftfv  dXdxQva^y.  fotaf 
lk7ÜQav.€  Das  letzte  Wort  bezieht  Sakellazioi 
der  wohl  diese  Stelle  im  Auge  hat,  aof  die  ent 
fährte  Frau;  es  geht  jedoch  muthmasslich  anl 
das  Hauptbanner  des  Heeres;  so  heisst  es  ii 
einem  andern  Lied  (S.  2  V.  40  f.)  *n^  6  Kofi 
Movaratfä  naatäg  atpivt^q  T^g  dqikdaq^  —  afli 
*XafAV€  fMff'  g'  t^v  (AitTfiv  dXoyQovoii  lainnuai 
{Xaikndöa  Schiffslaterne).  Für  jenes  gi^naffmiti 
ist  also  unbedingt  zu  lesen  fknavti(fa  (itüL 
bandiera).  —  nqovaa  {ItaX.  forchetta  yrf^i/Mor); 
mehr. als  das  ital.  Wort  empfiehlt  sich  jedod 
als  Etymon  das  franz.  brocke ;  aovX&fiSg  (iMfii 
sfdog  ofiXiitnoiov;  es  ist  Sublimat^  also  kein 
türkisches  Wort.  —  Noch  will  ich  einige  Druck- 
fehler dieses  dritten  Glossars  berichtigen;  8.  t. 
ßoijKxa  {}%aX.  bucca  yvdd-og)  lies  *i*  mi  iai;€ 
(auch  das  in  dem  zweiten  Glossar  yorkommende 
ßovQ^a  =  ödxKog  dsQfkdnyog  ist  das  lat.  bulga); 
—  s.  y.  xa^dxag  st.  cosoca  1.  ca$acca\  —  Bi  f« 
xavtqlv  st.  candero  1.  cantero\  —  s.  y.  xomUm 
st.  carjola  1.  carriuola\  —  s.  y.  Is/ksmatßfm 
st.  lementer  1.  lamenier;  —  s.  y.  /Mr^MUäb« 
st.  tnardo  1.  margine;  —  s.  y.  fkdtaa  st.  woAC 
1.  masso;  —  s.  y.  ndyxog  st.  bango  L  ftoneo;— 
8.  y.  TslsYxUg  st  le  1.  de.  —  Hiermit  BchfiesM 
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ich  die  Bemerküngeo  hinsichtlich  einzelner  Worte 
und  erwähne    nur    noch    das    gemeingr.    Wort 
%BfiiQ§   ($9^p«^^*),  welches   gleich  accipiter    etc. 
Toc  ilSvnrsQog    abgeleitet    wird    und    Habicht, 
Adler,  Geier,  knrzum  einen  Raubvogel  bedeuten 
soll;  s.  z.B.  Pott  Etjrmol.  Legenden  (zu  Anfang) 
uid  Camarda  Appendice  a1  Saggio  di  Grammat. 
eomparata  etc.     Prato   1866   p.   152.    In  dem 
vorliegenden  Buche   S.  97   V.   297  ff.,   wo   von 
einem  Leichnam    die  Rede  ist,   der    nach   dem 
Kirdihofe  gebracht   wird,    heisst   es:     »xai   %d 
'irfMy  unf  ^uXaia^v  b  nöcikoq  xoi  najinddeg'  — 
f^^POTF  xtü  td  ^^tjtptdQta  f$i  tov  tnavQÖv  dvtdfAa 
-  Mttl  mäqvow   tov  elq   %^v  ixxXficiay^   fti    td 
ftihv  xXafkfjta.*     Hier  kann  ^fjfpt^Qt  jene  Be- 
deotimg    offenbar   nicht    haben;    aber    welche 
^?   sind    etwa  Engel   gemeint?   Passow  im 
Glossar   zu   seiner   Sammlung    erklärt    ^syniQt 
hrdi  »angelus   sex    alis   omatusc  —   Die  Er- 
rihnnng    der   Passow'schen     Sammlung   bringt 
oich  darauf  anzuführen,   dass   bei    Sakellarios 
9A  sammtliche    sechs  cypriotische  Lieder  des- 
selben (no.  502  stammt  aus  Trapezunt)  wieder- 
fiodeo    und    zwar   mit  den  Eigenthümlichkeiten 
des    betreffenden    Dialects.     Ausserdem    führt 
SikeDarios  S.  121  f.  zu  Pass.  no.  281  und  282 
Virianten    an;   Pass.    no.  401    hat  bei  Sak.  S. 
38  f.  (no.  14)  25  Verse,    also    einen  mehr,   und 
ebenso  Pass.    no.  395   statt    15  Verse  bei  Sak. 
8.  25  (no.  9)   deren  26.  —  Die  Quellen    seiner 
Lieder  hat  übrigens   Sakellarios    nirgends  ange- 
geben, oft  aber  Varianten  angeführt,  obwohl  es 
ncht  immer  leicht   ist   zu   ersehen,   auf  welche 
Teree  dieselben   sich  beziehen,  so  wie  auch  bei 
den  epischen  Wiederholungen   in   verschiedenen 
liedem  das  xtA.  d^  ävfa%,    oft   in   üngewissheit 
laset,   welche   Verse   zu    wiederholen  sind,   und 
mdit  Belten  müssen  dieselben   aus   der  directen 
Bede  in  die  indirecte  umgesetzt  werden.   Ausser- 
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dem  ist  die  Interpunktion  sehr  mangelhaft,  wi 
nicht  selten  das  Verständniss  erschwert  Aoc 
scheinen  die  Lücken  in  den  Liedern  viel  zah! 
reicher  zu  sein  als  die  von  Sakellarios  angeden 
teten.  Indess  trotz  air  dieser  mehr  oder  wk 
der  bedeutenden  Mängel  ist  die  vorliegende  Ar 
beit  doch  höchst  schätzenswerth  und  verdient  ii 
mehr  als  einer  Beziehung  in  weitem  Kreisen  be 
kannt  zu  werden. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht 


Die  mittelalterliche  Kunst  in  Palermo  toz 
Anton  Springer.  Bonn,  bei  Adolph  Manm 
1869.    39  Seiten  und  2  lithographirte  Tafelnini'. 

Mit  besonderer  Freude  begrüssen  wir  diese 
kleine  Schrift  als  einen  Beweis,  dass  die  Beiae, 
welche  der  Verf.  zur  Herstellung  seiner  Gesond- 
heit  unternehmen  musste,  nicht  nur  für  diesen 
nächsten  Zweck  erfolgreich,  sondern  auch  foz 
seine  Studien  fruchtbar  gewesen  ist  Er  be- 
schäftigt sich  hier  vorzugsweise  mit  den  Denk- 
malern  des  12.  Jahrhunderts,  denn  nur  in  die- 
sem Zeitalter,  heisst  es  S.  1,  strahlt  die  Paler 
mitaner  Kunst  hell.  »Im  12.  Jahrhundert  wäh- 
rend der  Normannenherrschaft  darf  sie  sich  mit 
der  gleichzeitigen  Kunst  auf  dem  italienischen 
Festlande  oline  Scheu  messen,  ja  ihre  Leistungen 
überragen,  was  in  Ober-  und  Mittelitalien  ge* 
schaffen  wurde,  in  mannigfacher  Weise.c  Docli 
auch  von  dieser  Kunst  behandelt  er  nur  die 
Architektur  und  Sculptur ,  dagegen  ist  den  be^ 
wunderungswürdigen  Gemälden,  welche  die  Ge« 
wölbe  und  Wände  der  Palermitaner  Kirchen 
überziehen,  nur  am  Schluss  eine  kurze  Be- 
trachtung gewidmet,  da  der  Verf.  sich  vorbe« 
hielt;  bei  einer  andern  Gelegenheit  ausfuhrlichei 
über  die  Mosaikmalerei  zu  reden. 

Ein  besonderes  Interesse  gewährt  die  Pale^ 
nütaner  Kunst  durch  das  Zusammentreffen  mebr 
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*  YolksschicbteDy  deren  verschiedenartige 
Dgsweisen  im  Laufe  weniger  Jahrhunderte 
E&wohnem  ihren  Charakter  aufgeprägt 
I.  Griechen,  Römer,  Saracenen  und  Nor- 
en  lösen  einander  ab ;  aber  unter  den  neuen 
inglingen  wirkt  stets  die  Cultur  der  frühe- 
iewohner  fort,  so  dass  in  der  Normannen- 
de Tier  Sprachen:  die  griechische,  lateini- 
arabische  und  französische,  die  gleiche 
die  Geltung  haben.  Daher  kommt  es,  dass 
m,  wie  kein  anderes  Land,  alte  Sitte  und 
tweise  festhält,  so  dass  in  den  Bauten  der 
Annen  durchaus  das  griechische  und  sara- 
ihe  Element  Torherrscht.  Die  Kirchen  des 
\en  Jahrhunderts  sind  in  der  Anlage  grie- 
le  Kuppelbauten,  jedoch  mit  saracenischen 
bogen  durchwachsen.  Das  arabische  Gul- 
tment  tritt  deutlich  in  den  Schilderungen 
r,  welche  Ebn-Giobair  von  dem  königlichen 
sse  macht,  und  die  Zisa  und  Guba  machen 
^hr  den  Eindruck  saracenischer  Werke, 
Bie  früher  allgemein  dafür  gehalten  wur- 
während  Urkunden  und  Inschriften  ihren 
innischen  Ursprung  beweisen.  Die  nor- 
ische  Bauweise  wird  erst  durch  die  Cister- 
ar  und  die  Bettelorden  eingeführt.  Spä- 
tingt  die  Gothik  ein,  und  auch  diese  wird 
,  ids  anderwärts  festgehalten.  Zwar  lassen 
erhallen  von  S.  Maria  di  Catena  und  S. 
i  nuova  am  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
}rte,  wieder  den  gedrückten  Rundbogen  an 
tdle  des  Spitzbogens  treten,  dagegen  wird 
1501  die  Fagade  der  Arciconfraternita  dell' 
Dziata  bei  S.  Giorgio  in  gothiscben  For- 
infgefuhrt  und  im  sechszehnten  Jahrhundert 
iria  di  Portosalvo  als  gothische  Hallen- 
B  erbaut.  Ja  noch  S.  Giovanni  dei  Napo- 
i,  erst  1627  vollendet,  zeigt  in  den  Neben- 
en  Spitzbögen,  und  nähert  sich  sogar  durch 
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den  Kuppelbau  wieder  dem  byzantinisclien 
pus,  was  freilich  auch  bei  vielen  Werken 
italiänischen  Renaissance  der  Fall  ist. 
Elemente  der  romanischen  Architektur,  wi( 
Eckblatt  der  Säulenbasen,  erhalten  sich  l 
das  sechzehnte  Jahrhundert. 

Dennoch  findet  eine  durchgehende 
mischung  bei  den  meisten  Bauten  nicht 
Es  herrscht  entweder  der  byzantinische  St; 
bedingt  vor,  wie  in  der  Maj*torana,  S.  Gal 
S.  Antonio,  oder  es  wird  die  nordische  Bau 
zur  Anwendung  gebracht,  wie  bei  den  G 
cienserkirchen  und  im  Dome.  Hier  verse 
det  sogar  der  Kuppelbau.  Dagegen  be 
man  mit  Vorliebe  Holzconstruotionen  bei 
Deckenanlflge,  wobei  sich  die  üppige,  orsp 
lieh  saracenische  Dekorationsweise  glänzen< 
währt.  Darüber  hinaus  erstreckt  sich  abe: 
unmittelbare  arabische  Einfluss  nicht.  Nu 
kleine  aber  kostbare  Cappella  palatim 
Schlosse,  gebauet  1140,  zeigt  einen  vollko 
nen  Synkretismus.  Hier  treffen  wir  bei  i 
der  abendländischen  Basilika  entsprecht 
Grundplane  nicht  nur  antike  Säulen  und  a 
sirende  Kapitelle,  sondern  daneben  saracei 
Spitzbogen  an  den  Säulenarkaden,  einen  b 
tinischen  Kuppelbau  über  dem  Altarranm 
eine  arabische  mit  stalaktitenartigen  Zell« 
schmückte  Decke  etwa  in  der  Art  des  spani 
Artesonado  über  dem  Langschiffe  an. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  ai 
vielfach  interessanten  Einzelheiten  näher  i 
gehen,  und  eben  so  kann  nur  kurz  auf  das 
gewiesen  werden,  was  der  Verf.  über  die 
pturen  sagt.  Die  Porphyrsärge  der  Nomuu 
fürsten  und  deutschen  Kaiser  im  Dome  » 
dass  die  Fertigkeit,  den  Porphyr  zu  bearb 
keineswegs  seit  Gonstantins  des  Grossen  i 
verloren  war.    Sie   wurde  hier  geübt,  wi] 
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1  Italien    erst    Leon  Battista   Alberti   dieselbe 
rieder    aufgebracht    haben   soll.     Die  Marmor- 
cdpturen    zeigen     bereits   im  .12.  Jahrhundert 
onen  so  hochentwickelten   plastischen  Formen- 
dim^  dass    man   viele  Säulenkapitelle   für  antik 
bihen  würde,    wenn   nicht   ihre   grosse  Anzahl, 
die  Wiederholung  derselben  Muster  in  den  .ver- 
ichiedensten  Dimensionen   und   ihr  Anschliessen 
a  den  übrigen  Bau  yon   dem*Gegentheil  über- 
BBgten.    Die   216  Säulen   des  Elosterbofes  von 
Houreale  liefern  die  reichsten  und  vollendetsten 
Ihrter  decorativer  Plastik,   die  jetzt  durch  das 
Pkichtwerk  Gravina's   und   die  im  Auftrage  des 
loHDgton-Museums  genommenen  Photographien 
vdi  besser,   als   durch    das  Werk  des  Herzogs 
von  Serradüalco  bekannt  werden.   Ein  Theil  der 
BcD^uren  an  denselben  stellt  biblische  Geschieh- 
In  dar.    Andre  sind  bei  unserer  dürftigen  Eennt- 
■M  der  mittelalterlichen   Anschauungen   kaum 
Bi  deuten.    Sehr   viele  wollen   aber  nur  in  den 
fl«ittlten,   bei   denen    »eine   einzige    dekorative 
Pkotasie  den  Schein   des   Mystischen  und  Ge- 
WnudssvoUen  hervorgerufen  hat,   die   Funktion 
lei  Tragens  und  Stutzens,  welche  sich  in  jedem 
Kuritelle  ausdrückt  und  durch  die  geneigten  oder 
toI  gar   überfallenden  Blätter  anschaulich  ge- 
weht wird,  noch  stärker  und  kräftiger  betonen, 
ak  ihr  Vorbild,  die  Antike. c 

Von  Bronzeguss  besitzt  der  Dom  von  Mon- 
Mk  zwei  berühmte  Denkmäler  an  den  Thüren 
idner  beiden  Eingänge,  beide  gegen  das  Ende 
im  12.  Jahrhunderts  von  auswärtigen  Künst- 
ln, die  Hauptthür  von  Bonanus  civis  Pisanus, 
dieSeitenthür  von  Barisanus  Tranensis  verfertigt. 
DvVerf.  findet  es  auöallend,  dass  dieser  Kunst- 
xweig  von  auswärts  eingeführt  wird,  da  doch 
idion  1073  Herzog  Robert  eherne  Thüren  als 
Beate  aus  Palermo  nach  Troja  entführte.  Diese 
btetem  waren  aber  vermuthlich  niellirte  Thüren, 
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■wie  man  mc  damals  zum  Thnlnus  Conetantinopä  ; 
verschrieb  und  wahrscheinlich  mehHkcIi  in  AmiK 
zu  Markte  brachte.  Der  Verf.  möchte  bl- 
zweifeln,  dass Bouanus  ein  Pieaner  sei,  nndds 
glauben,  dasB  er  Beine  Kunst  aus  Sicilien  aUfh : 
bracht  habe,  und  in  Pisa  seiner  Verdienste  Vfr  | 
gen  zum  Bürger  ernannt  sei.  Er  weist  diiuf' 
hin,  dass  sicilische  Sprachkundige  schon  in  dM 
■halbwüchsigen«  Italienisch  der  iDscfariften  a.. 
der  Thür  von  Monreale  Spuren  der  sicilianiMluBi 
Mundart  entdeckt  haben.  Ein  solches  Schwa»^ 
ken  zwischen  Lateinisch  und  Italienisch  war  tte! 
auch  in  Italien  nicht  unerhört.  Ich  erinnere  ntfj 
an  die  Sprache  der  Lex  Uticensia.  Hanchn 
was  als  aicilianischer  Dialect  erscheint,  wie  Diw 
minus  plasmavi  Ada  e  limo  tere  —  Abraba  tn^ 
vidi  unn  adoravi  —  Sepulcru,  ist  überdies  w^^ 
leicht  nur  Abkürzung,  wie  z.B.  im  Dom  zuPii^ 
auf  der  Poi-ta  S.  Ranieri  das:  Sta  Lisabe  fl(^ 
Salutatio  Elisabethae  —  Temptar  a  dabolo  für  Tw 
ptatura  diabolo  —  Lavatio  pedu  — Asantaeatin 
celu.  Ueberdies  können  die  Inschriften  in  Moniw 
ale  von  sictiischeu  Arbeitern  eingravirt  sein,  wiP 
man  z.  B.  auf  t1en  sog.  korssunschen  Thüren  m 
Nowgorod,  die  unzweifelhaft  deutsche  Arbeit  nu^ 
russische  Inschriften  neben  den  lateinischen  hil^ 
zugefügt  hat.  Die  Platten  sind  durch  MetaDp 
streifen  von  ganz  verschiedener  Arbeit  —  Qitt^ 
vina  neimt  sie  Arabo-Siculo  —  verbanden,  nj 
dieser  Umstand  lässt  vermuthen,  dass  Bontn^ 
den  Guss  nicht  in  Palermo  ausgeführt  hat,  Ma> 
dem  dass  die  Platten  auf  dem  Handelawege  dari- 
hin  gelangten. 

Jene  Porta  S.  Ranieri  in  Pisa   gilt  bei 
lieh  ebenfalls  für  ein  Werk  des    Bonaniu,  i 
sie   auffallend    mit    der    von  Monreale 
stimmt.    Nach  Crowe  und  Cavalcaselle  (hiiL  '4 
paint.  initaly  I,  117)  sind  beide  aus  deoBe" 
Formen  gegossen.    Der  Verf.  sagt  indi 
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leicke  UrapraDg  beider  Thüren  könne  nur  auf 
Tond  flüchtiger  Betrachtung  beh.iuptet  werden, 
enn  abgesehen  davon,  dass  die  Inschriften  fast 
iemils  übereinstimmten,  decke  sich  auch  die 
Mellung  der  gleichen  Scenen  nicht  immer,  so 
ISS  man  nur  ein  gemeinschaftliches  Muster,  eine 
eproduction  typischer  Compositionen  voraus- 
itzen  dürfe,  wie  sie  allerdings  in  der  griechi- 
ien  Kunst,  und  eben  so  in  der  abendländischen 
i  genug  vorkommt.  Auch  dies  ist  vielleicht 
Kh  nicht  entscheidend,  da  beim  Erzguss  jede 
litte  aus  einer  neuen  Form  gegossen  wird,  die 
n  durch  Holzmodel  herstellt.  Hat  man  nun 
)ldke  Model   für   die    einzelnen   Figuren    und 

2ipen,  so  kann  die  Composition  der  Platten 
t  Veränderungen  durch  verschiedene  Zusam- 
Cttetzung  derselben  erfahren,  wovon  die  Thüren 
tt  Barisanus  zu  Trani,  Ravello  und  Monreale 
dffere  Beispiele  darbieten.  So  ist  die  kniende 
'for  des  Künstlers  in  Trani  mit  einem  andern 
leHgen  zusammengestellt,  als  in  Monreale, 
JJ  haben  die  Apostel  in  Monreale  eine  andere 
jtiissung,  als  in  Trani  und  Ravello.  Entschei- 
|>ider  ist  die  Bemerkung  des  Verf.,  dass  die 
ddmnng  an  der  Porta  S.  Ranieri  schlechter 
i^  als  an  der  Thür  des  Bonanus  in  Pisa.  Ist  dem 
I.  dann  dürfte  sich  die  Vermuthung  empfehlen, 
IK  die  Porta  S.  Ranieri  eine  Nachahmung  der 
loptthür  am  Dom  zu  Pisa  sei,  die  inschrift- 
i  als  ein  Werk  des  Bonanus  bezeichnet  war 
o*  bekanntlich  1596  durch  Feuer  zerstört  wurde. 
Ich  habe  das  Werk  des  Bonanus  ausführlicher 
iprochen,  weil  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
i  höchst  beachtenswerthe  Verhältniss  zwischen 
I  beiden  Thüren  des  Bonanus  und  Barisanus 
inerksam  machen  möchte,  wie  es  durch  Pho- 
rmphien  auf  Tafel  Vß  in  dem  Prachtwerke 
Gravina  über  den  Dom  von  Monreale  vor 
;eD  liegt.     Der    Verf.   hebt  hervor,    dass  die 
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Arbeit  dos  Barieanus  in  jeder  Beziehoog  i 
Bonanus  überrage.  Mao  kann  geradezu  i 
dass,  während  Barisanus  auf  der  Höbe 
Zeit  steht,  Bonanus  au  einer  alterthän 
Form  festhält,  die  mehr  als  ein  Jahrh 
hinter  jenem  zurückgeblieben  ist  Seine 
hat  eine  aufTallende  Aehnlichkeit  mit  d< 
rühmten  Thür  des  Biecbofs  Bemward  in 
zu  Hildesheim.  Beide  haben  dieselben  i: 
Luft  häiigeDden<  Figuren  mit  den  gan 
heraustretenden  grossen  Köpfen,  so  wie  i 
beu  eigenthümlich  couventioiiellen  Styl  des  ] 
und  Blätterwerks.  Dies  ist  aber  nicht  eti 
dem  den  Sicilianern  eigenen  Haften  am 
thümlichen  zu  erklären,  sondern  es  stelle 
vielmehr  an  deo  Arbeiten  des  Bonanus  ni 
risanus  die  beiden  entgegengesetzten  Striin 
dar,  die  in  der  romanischen  Kunst  noch 
mittelt  neben  einander  hergehn,  eine  nor 
deren  Ursprung  auf  den  brittischen  Ins« 
suchen  ist,  und  eine  südlictie,  die  im  bys 
scheu  Reiche  wurzelt.  Jene  vertritt  Bo 
diese  Barisanus.  lieber  die  letztere  braue 
mich  hier  nicht  weiter  auszulassen.  Die  ( 
bedarf  einer  nähern  Erklärung. 

Et  ist  bekannt,  wie  im  B.  JahHiundort  die  Gl 
keit  der  brittischen  Inseln  hervorrsgte,  wie  TOn  4 
durch  Bonifaciuii  und  andre  Missionäre,  so  wie  du 
Bche  Klöster  Cultur  auf  dem  Festlands  verbratet 
nnd  wie  der  Angelaachae  Alcuin  von  Karl  den  S 
ausereehen  wurde,  um  die  höbei'e  Bildung  seiltvB 
dem  fränkieclien  Beicbe  mitiutheilen.  Die  IGu 
der  Handschriden ,  die  in  den  Elöatem  Resolirieba 
den,  und  besonders  die  künstlichen,  reich  venierti 
tialen  belehren  ons  am  besten  aber  den  Znumoc 
der  damals  betriebenen  Kunst  mit  der  ip&teren  •■ 
manischen.  Die  Omamentiniofr  der  ÜtesUn  ■> 
Handschriften  besteht  ans  künsUich  veivcbhingiM 
spiralförmig  gewundenen  Linien,  die  mit  ftnEStlitAei 
fält  geieichnet  und  meist  mit  fratcenhafi  aMnteoH 
Figuren,  Thier-  und  MenicbenköpfeD  Tarbimdea  * 
1   mm  Tbeil  an    die  Venienngen  da 
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Wrfao^  Ml  fc  Bronxeperiode  and  aas  der  Zeit  der  Völ- 
Mi^rMflOTng.   Djgig  jjj^ier  jg^  \^  ^qj^  angelsächsischen 

™™«™?  «rf  eine  eigenthümlicbe ,   feine  Weise  ent- 
wickelt. DO  der  aber  immer  noch  die  Mühseligkeit  der 


^•y 


und  daneben  einnimmt  die  Figurenzeicb- 

^^        «man  Gonventionellen  Charakter  an ,  der  weit 

•"5J?™  J.°\  ^oer  l^atumachahmung  eher  den  Namen 

»^«ptacher  Künstelei  verdient.     Besonders  tritt  das 

^^^'l^^  traditionplle   der  Manier  zu  zeichnen  in 

i!^^^^  Bäumen  nnd  Blumen  hervor,    das  fast 

!3L*Su?  *»t,  was  es  vorstellen  soll.    Diese  franki- 

■J**™  tnr  Zeit  der   ersten   Karolinger  entwickelt 

ST^iuH^j-  ^'^Ijem,  aber  eleganten  und  etwas  steifen 

giLÜÜ  Sf.  Ertlichen  Verschlingungen  und  die  fra- 

"J^Ji  pierköpfe  beibehält,   dagegen   die  mühsame 

J^'JfJu'®^  ^°^  aufgiebt.      Die  folgende  Zeit  bil- 

*^*y  yptaentirung  besonders  in  Deutschland  mit 

f™f°^  Feinheit  des  Geschmacks,  aber  mit  einer  grö- 

näd&S?^  ^^  Beweglichkeit  der  Phantasie  aus,  wäh- 

&  ^^J^J^'^Dieichnung  weniger  gekünstelt  wird,  aber 

l^rj*!^"flgen  der  menschlichen  Gestalten  eine  gewisse 

"^2?  *^hmen.     In  dieser  Weise  entfaltet  sich  das 

2^[j  *  Ornament,   wie  es    besonders   an  Kapitellen 

^* achtem  auftritt.     Jenen  conventionellen  Baum- 

2^f*^  begegnen  vnx  unter  Anderm  an  den  bekann- 

-^|Wch  von  Bayeux  und  ähnlich  auch  an  den  vorhin 

JJ?r''  ßernwards-Thüren.     In  Frankreich   und    den 

1*^  'On  Ileatschland,  wo  man  noch  antike  Vorbilder 

^^*  i&ichte  sich  dagegen  mehr  die  andre  Strömung 

0?»  die  sich  im  engem  Anschlicssen  an  antike  Ue- 

l^2?J[^gen  und  im  Festhalten  byzantinischer  Formen 


t^  °  7'-  Jener  nordische  Styl  ist  aber  auch  nach  Ita- 
^^***^  Von   S.  Zenone  maggiore    in  Verona  Erwäh- 


ij^r^^gen.     Hier  begegnet  er  uns  besonders  in  der 
iLZ^rf^  wo  als  charakterisches  Beispiel  besondere  die 


t^i 


J^^ienL  In  Italien  scheint  er  aber  erst  zur  Gel- 
Sjn^umen  zu  sein,  als  in  Deutschland  schon  die 
^[j^yong  antiker  Vorbilder  und  der  Einfluss  des  By- 
j^"*dien  das  Uebergewicht  gewonnen  hatte ;  denn  Ita- 
y|jj^  damab  in  den  Künsten  hinter  Deutschland  zu- 
l^^^g^ben:  und  wo  es  erhebliche  Kunstschöpfungen 
jtü!^  voUte ,  ei'scheint  es  vielfach  von  Byzanz  und 
1?^^  abhängig.  Jener  nordische  Styl  ist  es  nun 
jJ^T^  wir  in  Monreale  an  der  Bronzethür  des  Bona- 
?^?^pien,  während  die  Thür  des  Bonifacius  mehr  den 
S*?"*^  Charakter  trägt.  Auch  hier  sehen  wir  ört- 
^  Einfiois  von  Griechenland  und  von  Deutschland 
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neben  einander  wirkiun.  Die  Tbär  de*  Bk 
von  dem  ehemals  griechischen  ünteritalien, 
nanus  dagegen  vom  Norden  her,  von  Oberii 
führt  und  zwar  beides  gleichieitig,  da  die 
Seiten  offenen  Wuserstressen  beiden  StrÖmn 
mäasig  den  Zugang  öflhen,  uid  ee  erscheint 
Betrachtung  der  Sachlage  nicht  mehr  so  anfl 
das  Werk  eines  Pisaners ,  der  seine  Enoet  e 
dem,  als  mcilischen  Quellen  geschöpft  hatte, 
dem  vollendeteren  Werke  eines  apniisoben  U 
Stelle  &nd. 

Der  Terf.  gedenkt  am  Schlnsie  nach  der 
der  Sudenweberei  durch  den  König  Roger,  y 
bloss  von  Otto  von  Freising,  sondern  anch 
erc&hlt  wird.  Elr  irrt  jedoch,  wenn  er  diet 
tnr  entschieden  lalsch  erklärt,  und  es  ist  kei 
vermuthen,  dass  Otto  von  Freising  missverst 
der  Seidenweberei  berichte,  was  aUem  Anseht 
der  Moeaikmalerei  gelte.  Allerdings  betrieb« 
in  Sicilien  ebenso,  wie  in  Spanien  dieses  Gev 
ber  in  den  Mittheilungen  bei  Aman,  storia  de 
in  Sicilia  II,  290  und  449,  den  der  Terf.  dtii 
zugefügt  werden  kann,  was  ich  bei  Ersch  n.( 
I,  6.  4S.  S.  447  nach  Frascisqae-Miehel ,  ret 
etoffes  en  aoie  I,  70  erwähnt  habe.  Die  ar»! 
aten  pflegten  Seidenmanufactnren  eq  halten, 
einem  persischen  Worte  Tiraz  nannten.  Daii 
in  Sicilien  bestand,  beweist  nicht  bloss  das  Ka 
d.  i.  SchlosB  Tiraz,  jetzt  Calatrasi  bei  Corleo 
auch  der  aus  dem  Schatze  der  nonnänniB> 
Btamniende  Krönnngsmantel  der  deutschen 
nach  seiner  Kufischen  Inschrift  das  Huld^ 
eines  Emirs  vom  Jahre  1133  (628  der  He 
Wenn  also  Roger  1146  (nicht  1146)  von  den 
auB  Korinth,  Theben  und  Athen  die  Weber  n 
nen  zurückbehielt,  um  auch  an  seinem  Hofe 
eittzuriohten,  so  ahmte  er  allerdings  nur  Ö 
Sitte  nach ,  ja  er  setzte  sich  dem  Vorworfe  ■ 
diesen  Verwand  benutze,  um  unter  unschald 
sich  einen  Harem  von  christlichen  M&dchen 
Aber  es  bleibt  dabei  gaiiK  wahr,  daaa  er  t 
diese  griechischen  Arbeiter  die  Kunst  der  Bf 
bei  der  christlichen  Bevölkerung  des  Abent 
ffihrte.  Fr.  W. 
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unter  der  Aufsicht 
der  EönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stflck  41.  13.  October  1869. 
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Ans  dem  Leben  des  Generals  der  Infanterie 
Ar.  Heinrieb  r.  Brandt.  Zweiter  Theil.  Leben 
k  Berlin,  Aufstand  in  Polen,  Sendung  nach 
hnbeich  1826—1833.  Aus  den  Tagebüchern 
iii  Aufzeichnungen  seines  verstorbenen  Vaters 
jMmmengestellt  vom  Major  im  Nebenetat  des 

Gien   &meral8tabes    Heinrich    v.    Brandt, 
in  1869.    Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn, 
tt^  Seiten. 

.  Dem  in  diesen  Blättern  S.  921  d.  J.  ange- 
feigten  Ersten  Tbeile  ist  der  Zweite  rascher  ge- 
Inigt  als  man  erwarten  durfte.  Freilieb  aber 
iittiilt  er  einen  viel  kleinern  Zeiti*aum  als  ge- 
bft  war,  da  Aufzeichnungen  des  verewigten 
BaMnls  aus  den  Jahren  1813  bis  1828  und 
liSS  bis  1868  theils  ganz  fehlten,  theils  aber 
^ß  diesen  letzteren  Jahren  bei  den  vielen  -darin 
iirthrten  persönlichen  Verhältnissen  erst  in 
Mr  tpateni  Zeit  mittheilbar  sein  werden.  In- 
^  wir  auf  die  künftige  Vervollständigung  hof- 
bn  dürfen,  empfangen  wir  das  hier  dargebotne 
^  dem  lebhaften  Dauke,  den  bereits  der  erste 
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Band  mit  so  ?ielem  Rechte  in  weiten  Ereü 
werben  hat. 

Sehr  ungern  vermisst  man  die  nähere 
derang  der  Jahre  1813  und  1814,  in  len« 
Polnische  Hauptmann  durcn  den  grossei 
Schwung  der  Europäischen  Schicksfde  wie 
die  Reihen  des  vaterländischen  Dienstes  z 
geführt  ward.  Diesem  Bedürfhiss  ist  zu 
durch  das  Vorwort  und  den  Nekroloj 
Generals  abgeholfen,  welcher  im  2. Beih 
diesjährigen  Militär- Wochenblattes  durc 
historische  Abtheilung  des  Generalstabes  1 
gegeben  und  durch  einen  besondemAbdn 
gleich  mit  der  letzten  bis  kurz  vor  seinei 
fortgeführten  Arbeit  des  Generals:  Apt 
men  über  bevorstehende  Vereinb 
gen  in  der  Taktik  Berlin  1868  glei 
bei  Mittler  und  Sohn  erschienen  ist. 

Mit  den  Resten  des  französischen  Hee 
Russland  vertrieben,  krank  un4  elend  ii 
Heimat  gelangt,  musste  er  auch  sie  bald  ^ 
annähernden  Russen  verlassen ,  und  wai 
Anfangs  Juni  so  weit  hergestellt,  dass  er 
Dienst  als  Hauptmann,  Adjutant  und  Ma 
dem  aus  den  Trümmern  der  Weichsellegi 
bildeten  Weichsel  •  Regiment  wieder  tt 
konnte;  er  machte  den  Feldzug  imPoniat 
sehen  Corps  bis  zur  Leipziger  Schlacht  n 
er  am  16.  October  zweimal  schwer  ver 
in  russische  Gefangenschaft  gerieth  und  i 
zareth  zu  Leipzig  kam.  Von  dort  am  1 
cember  durch  Zwangspass  in  seine  veröde 
mat  geschickt,  kam  er  am  Sl.December  i 
an,  trat  bei  Neubildung  der  polnischen 
1815  auf  Chlopicky's  Aufforderung  ab  '. 
mann  und  Gompagniechef  in  das  7.  neuge 
Regiment;   nach  erfolgter  Grenzregulinin 
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be  des  Grossherzogthnms  Posen  an  Preu- 
langte  er  sofort  seinen  Abschied,  erlangte 
eine  Wiederanstellong  in  Preussen  erst 
Jen  Schreibereien  im  Jahre  1817  als 
mn  beim  11.  Infantrieregiment  mit 
tsgehalt,  am  1.  April  als  Gompagnie- 
das  85.  Infanterieregiment  nach  Glatz 
}  in  das  37.  Regiment  nach  Silberberg 
Am  8.  Aagast  18  lÖ  trat  er  in  seine 
ihrige  glückliche  Ehe;  1819  ward  ihm 
^n    polnischen    der    preussische    Adel 

das  onstäte  ruhelose  Eriegsleben  der 
ihn  Jahre  folgten  yiele  Jahre  des  Friedens- 
in  kleinen  schlesischen  Landstädten, 
rd  das  Regiment  nach  Posen  verlegt, 
mison  Bromberg  und  Thom.  Er  be- 
te Müsse  um  seine  reichen  militärischen 
gen  durch  angestrengte  wissenschaftliche 
zu  beleben  und  verbinden,  und  trat  auf 
1  des  Generallieutnants  v.  Valentini  mit 
diten  seines  Nachdenkens  zuerst  in  mi- 
m  Zeitschriften^  1823  mit  der  Schrift 
)anien  mit  besonderer  Hinsicht  auf  einen 
Kriege  in  die  Oeffentlichkeit^  denen 
fast  vierzigjähriger  Reihe  seine  übrigen 
tierischen  Leistungen  folgten.  Seiner 
als  Gompagniechef  strebte  er  mit  voller 
Dg  zu  genügen  und  fand  darin  eine  Be- 
lg,  der  er  nur  ungern  entsagte,  als  er 
t>n  Valentini  als  Chef  des  Militär- 
wesens empfohlen,  als  Lehrer  der  fran- 
1  Sprache  an  das  Kadettencorps  nach 
ersetzt  ward. 

iieeem  Zeitpunkte  begann  er  wieder  die 
nung  seiner  Erlebnisse  und  der  daran 
en  Beobachtungen,  auf  welche  sich  nun 
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die  in  dem  2.  Bande  gegebenen  Mitthei 
gründen.  Seine  eigene  höhere  Stellung  n: 
deutendere  Wirksamkeit,  der  ei^g^tretem 
schwüng  der  Weltbegebenheiten .  and  Pre 
Stellung  in  denselben  verleihen  ihnen  eine  i 
ordentliche  Anziehung  und  lebhafte  Theil 
der  Leser. 

Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Berlin  w 
Mitglied  der  Ober-Militäx-Examinatio|n8-G( 
siön  und  Lehrer  an  der  Kriegsschule;  18 
Major  in  den  Generalstab  versetzt,  schied 
längere  Zeit  aus  dem  Truppendienste  ui 
in  die  höheren  militärischen  Kreise  Berli 
denen  seine  Persönlichkeit  bald  die  vei 
Anerkennung  fand.  Mit  Valentini,  Hiihle, 
leben,  Pfuel,  »Thile  I,  Müffling,  Glausev 
Verbindung  getreten,  huldigte  er  vor  Aflei 
Feldmarschall  Grafen  von  Gneisenau,  d< 
Chef  der  Militär-ExaminationsTGommissi 
sich  vorzustellen  hatte.  Die  ersten  beide 
schnitte.  S.  1 — 48  sind  den  Jahren  1828  bi 
bis  zum  Ausbruche  des  polnischep.  Aufs 
gewidmet.  Mit  dem. Aufstande  in  Warsch 
ginnt  im  3.  Abschnitt  die  Verwenduh; 
Majors  zuerst  in  Berichten  an  den  Kriegsm 
V.  Witzleben  über  die  einlaufenden  polnis 
schriebenen  Depeschen,  Flugschriften,  Zeit 
und  nach  des  Feldmarschalls  Gneisens 
nennung  zum  commandirenden  General 
östlichen  Armeecorps  im  Grossherzogthum 
Brandta  Berufung  in  dessen  Generalstab  n 
Befehl  zu  sofortiger  Abreise  und  EintrelG 
8.  März  in  Posen,  wo  er  am  10.  sofort  zc 
Sendung  in  da3  russische  Haupt^uartic 
einem  Briefe  an  Feldmarschall  Diebitsd 
wendet  wiird  S.  59.  60.  Der  4|te  Abschni 
hält  die  Beschreibung  dieser  geifalur-  und 
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D  merkwfirdigen  fieise  und  die  Rückkehr 
Posen  bis  S.  89.  Der  5.  Abschnitt  Vor- 
beim  Feldmarschall,  Sendung  nach  Berlin, 
ras  beim  König  und  Rückkehr  nach  Posen. 
Feldmarschalls  Klarheit  und  Ruhe  dem  pol- 
len  Treibeti  gegenüber.  Ereignisse  im 
[ftquartier.  Schlacht  bei  Ostrolenka.  Die 
era.  Brandts  Erkrankung.  Diebitschs  Tod 
Begräbniss  bis  S.  129.  —  6.  Abschnitt 
isenaoti  Drtheil  über  Präsident  Schön*  Aus- 
k  der  Cholera  in  Posen  14.  Juli.  Ankunft 
Feldmarschalls  Paskewitsch  25.  Juli.  Die 
passe  in  Belgien,  des  FeldmarsohaUs  leb- 
t  Theilnahme  daran.  Briefwechsel  mit  sei- 
Schwiegersohn  General  Schamhorst;  dessen^ 
InsB  auf  den  Sieg  der  Holländer  bei  Hasselt. 
Folgen  der  Schlacht   von  Ostrolenka.    Ab- 

eLoischer  Corps.  Ausbreitung  des  Aufb- 
in Sanogitien.  Gielguds  Kapitulation, 
iidhe  Plane  zur  Vereinigung  mit  Preussen 
>,  1812  und  1831.  —  Uebergang  der  Russen 
die  Weichsel  Mitte  Juli.  Gräuel  in 
ichaui  Unerwartete  Erkrankung  Gneisenaus 
lef  Cholera  und  Erliegen  an  derselben  S. 
-140.  Dieser  ganze  Abschnitt  über  das 
91  Brandts  mit  dem  Feld  marschall  bildet  den 
ihendsten  Theil   des  Bandes,   und  bewahrt 

wichtige  Atrssprüche  des  Helden  über  die 
^faiedensten  Lagen  seines  thatenreichen  Le- 
,  wobei  einzelne  Missverständnisse  und  Irr- 
ner  nicht  ins  Gewicht  fallen ;  wie  es  z.  B. 
mt  ist,  dass  Gneisenau  1814  nicht  mit 
I  England  gegangen  war  (S.  138);  der  Irr- 
I  als  sei  er  Katholik  gewesen ,  ist  aus  seiner 
Dbandigen  Erklärung  längst  (Leben  Theil  I 
)  berichtigt  worden ;  statt  Sackens  (6.  141), 

Gneisenau  zusammen    mit  York  als  höchst 
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renitenten  General  genannt  habe,  ist  L 
ron  zu  verstehen.  Ich  habe  diese  schrij 
und  andere  mündlich  mir  verjähren  gen 
Mittheilungen  des  verewigten  Generals  v. 
bereits  bei  dem  jüngst  erschienenen  dritten 
des  Lebens  Gneisenaus  benutzen  könnei 
werde  einige  andere  noch  künftig  berücb 
gen.  Schön  sind  die  Schlussworte  S. 
146,  so  wie  die  Schilderung  des  ersten  Ein( 
weichen  Gneisenaus  Erscheinung  auf  den 
ligen  Major  gemacht  hatte  S.  10  und  1. 
stimmen  wesentlich  mit  dem  äberein,  ¥ 
gleich  im  ersten  Bande  aus  andern  Quell 
richten  konnte.  General  v.  Brandt  scheii 
die  ersten  Bände  nicht  gekannt  zu  habf 
nigstens  sind  sie  ohne  Einfluss  auf  seine 
geblieben.  Der  7.  Abschnitt  1832  S. 
179  giebt  die  Darstellung  der  weiteren  ver 
vollen  Wirksamkeit  des  Majors  in  den  un 
liehen  polnischen  Angelegenheiten^  sein« 
handlungen  mit  den  nach  Preussen  übei^ 
nen  Corps  der  polnischen  Armee,  mit  iefB 
sehen  Heerführern,  den  Abmarsch  der  Pdf 
Warschau,  Russland  und  Frankreich,  tin 
fache  Aufldärung  über  die  damaligen  V 
nisse,  welche  im  8.  Abschnitt  S.  179 f 
gesetzt  werden.  Bei  der  Rückkehr  nach 
und  der  Unsicherheit  der  europäischen  T 
nisse  erhielt  er  den  Auftrag,  die  Lager  d< 
zösischen  Armee  zu  besuchen,-  wobei  il 
Goblenz  ab  der  spätere  Artilleriegeneral  dt 
Hauptmann  Encke  und  Gavallerielieutnan 
mann  begleiteten.  Der  sehr  anziehend 
eingehende  Bericht  über  die  Ausführung 
mit  vollem  Erfolg  gekrönten  Auftrages 
den  Rest  des  8.,  den  9.  und  10.  Abschni 
ses  Bandes  S.'  189-^235. 


Tschad!,  Beisen  durcli  Südamerika,  6^    1607 

Das8  das  hiemit  vorläufig  abgeschlossene 
ferk  ungeachtet  einzelner  Unrichtigkeiten  zu 
en  anzi^endsten  Quellen  der  Zeitgeschichte 
jehSit,  bedarf  nach  dem  Obigen  keiner  beson- 
lern  Ausführung.  G.  H.  P. 


Reisen  durch  Südamerika  von  Johann  Jacob 
MTschudi.  -^  Mit  zahlreichen  Abbildungen 
k  Holzschnitt  und  lithographirten  Karten.  — 
Ibfter  Band.    Leipzig.    F.  A.  Brockhaus  1869. 

Mit  diesem  fünften  Bande  hat  Herr  von 
ÜRlmdi  sein  grosses  schon  mehrfach  in  diesen 
ttttem  erwähntes  Reisewerk  beendigt.  £r 
tbt  uns  aus  den  nordwestlichen  Partien  der 
iigmtinischen  Republik,  in  denen  wir  bei  dem 
SAIusse  des  vierten  Bandes  mit  dem  Verf.  blie- 
ko^  über  die  Cordilleras  zur  Südsee  und  be- 
kndelt  der  Reihe  nach  die  westlichen  oder  Süd- 
nrtaaten  Südamerikas:  Chile,  Bolivia,  Peru, 
lüirend  die  früheren  vier  Bände  den  östlichen 
lifBt  atlantischen  Staaten:  Brasilien,  Argentini- 
idhe  Republik  etc.  gewidmet  waren. 

Wie  die  früheren  Theile,  so  zerfallt  auch 
in  eine  geringe  Anzahl  (vier)  sehr  langer 
IttiteL  In  dem  ersten  schildert  der  Verf.  seine 
■uielige  und  mit  bewundernswürdiger  Kühn- 
bb  ausgeführte  Winterreise  über  die  hohen 
QnlOleras  und  durch  die  Wüste  von  Atacama 
IM  Meere  bei  Cobija.  Die  Beobachtungen, 
triche  er  dabei  machte  und  schon  in  der 
Og.  Augsburger  Zeitung  mitgetheilt  hat,  sind 
tk  uns  grösstentheils  neu.  Bevor  Herr  von 
Tlidiudi  die  geographischen  Verhältnisse  dieses 
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Erdwinkeh  richtig  Bebilderte,   i^ar  uns  deri 
wie  Dr.  Petermann  in  Gotha  bemerkt  hat, 
nahe  eine  völlige  terra  incognita.c     »Die  l 
Karten  der  La  Plata-Staaten  gaben  damals 
(d.h.  im  Jahre  1858,  in  welchem  der  Verf. 
reiste    und  jene    Artikel   in   der    Allg.   A 
Zeitung  veröffentlichte)  die  Gebirgszfige  de 
nannten  Provinz   ungefähr   mit    derselben 
nauigkeit,  als  wenn  auf  einer  Karte  von  Ge 
<  Europa   die   Jurakette    zwisicben   München 
Salzburg  oder  die  Tiroler  i  Alpen  zwischen 
und   Pesth  gezeichnet   worden    wären,  c 
Aeusserung .  Petermanns .  mag  einen  angea 
nen  Begriff  von  den  grossen  Verdiensten  g 
welche  sich  Tschudi  um   die  Berichtigung 
rer   geographischen  Kunde  jener  Gegendei 
.werben  hat. 

Gegen  Ende  Juli  des  Jahres  1858 
mitten  im  Winter  jener  Erdhälfte)  traf  dei 
fasser  in  Molinos,  dem  letzten  Orte  der  a 
tinischen  Provinz  Salta,  am  Fusse  der  Goi 
ras  ein  und  hier  rüstete  er  sich  zum  D 
gang  über  die  Gebirge,  der  in  dieser  Jahr 
mit  unsäglichen  Beschwerden  und  Gre£ahren 
geben  und  verbunden  ist,  aber  von  unsenn 
senden  gewagt  werden  musste,  wenn  er 
nicht  übermässig  lange  in  einer  wenig  .fe 
Ausbeute  versprechenden  Gegend  anfli 
wollte*  Es  treten  im  Winter  zu  bestisi 
Zeiten  gewisse  mehr  oder  weniger  regehi 
wiederkehrende  und  ,  furchtbare  Scbneed 
ein,  die  man  zu  vermeiden  trachten  muss, 
aber  nicht  immer  vermeiden  kann.  Der 
konnte  sich  nur  mit  Mühe  und  Noth  um 
Aufwendung  grosser  Kosten  die  ihm  notl 
Maulthiere  und  Arrieros  (Führer)  versohl 
<  Die  Maulthiere  müssen  zu  einer  so  strapas 
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iae  ZQYor  längere  Zeit  vorbereitet  nnd  tüchtig 
igefittert  werden.  Aach  mass  man  als  Mieth- 
na  bdnabe  den  Werth  jedes  Thieres  zuvor 
legen.  Denn  die  AnstrengungeD  und  Gefabren 
wr  solchen  Winterreise  durch  die  Cordilleras 
id  so  gross,  dass  der  Maulthierbesitzer  schon 
I  Voraus  seine  Thiere  ak  verloren  ansieht. 
'eim  sie  nicht  unterwegs  umkommen,  so  wer- 
an  de  doch  oft  hinterdrein  in  Folge  der  Lei- 
BB  und  Strapazen  ganz  unbrauchbar.  —  Die 
dnldenmg  seines  achttägigen  Uebergangs  über 
hochgelegene  und  grandiose  Wüstenei, 
und  seiner  Begleiter  und  Thiere  Leiden 
m  Kalte,  dünner  Luft,  Sturm,  Hunger  und 
)irst,  und  der  mannidifaltigen  wunderbaren 
b1  ausserordentlichen  geistigen  und  körper- 
idien  Zustände,  in  welche  sie  die  den  hohen 
IsriiUeras  eigene  Bergkrankheit  (clie  sogenannte 
W,  Saroche  oder  Tembladera;  versetzte,  ist 
iier  der  allermerkwürdigsten  und  interessante- 
tai  Abschnitte  des  Buchs  (S.  42—73).  Fast 
■dit  minder  schauerlich  als  die  Gebirgspassage 
it  der  Durdigang  durch  die  Wüste  Atacama 
■d  die  Schilderung  dieser  Wüste,  die  mit  ihren 
ida  und  völlig  vegetationslosen  Sandstrieben 
idion  auf  den  westlichen  Abhängen  der  Gor- 
Blms  beginnt,  oder  vielmehr  tief  ins  Gebirge 
■greift,  so  dass  man  noch  einen  grossen  Ab- 
■autt  der  Cordilleras  mit  zu  der  Wüste  Atacama 
aiuss.  Hie  und  da  giebt  es  kleine  Oa- 
tn  dieser  Wüste,  die  aber  in  ihr  wie  Insel- 
im  Meere  verloren  daliegen.  In  ihnen  be- 
1  sich  Tambos  oder  Poststationen.  Den 
1^  oder  vielmehr  die  Trostlosigkeit,  die  ein 
»Uter  von  Binsen  und  Algarrobopfählen  ge- 
inter und  von  den  Gerippen  zahlreicher  Maul- 
^^Kre,  die  hier  ihr  Leben  endigten,  umgebener 
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Atacamatambo  gewährt,  bei  welchem  man  jedes 
dargereichten  Schluck  Wasser  mit  Gold  aufwie- 
gen muss,  schildert  der  Verfasser  wiederholt 
sehr  lebhaft,  und,  wie  man  aus  seinen  detailln> 
ten  Mittheilungen  leicht  erkennt,  gewiss  toD- 
kommen  naturgetreu  und  ohne  UebertreibaDg. 
Sibirische  Rast-  und  Poststationen  erscheiBeii 
daneben  sehr  gemäthlich.  Mit  Recht  sagt  wohl 
der  Verf.  (S.  104),  dass,  »wenn  irgend  einThefl 
unseres  Erdballs  den  Namen  „Wüste"  yerdienti 
es  der  Landstrich  sei,  den  er  von  Molinos  in  * 
der  argentinischen  Republik  bis  nach  Cobija  am 
Stillen  Meere  durchreiste.  Uebrigens,  setzt  er 
hinzu,  kann  man  das  ganze  Ghilenisch-Bolimni* 
sehe  Littorale  zwischen  Copiapo  (Chile)  im  Si- 
den  und  Loa  (Peru)  im  Norden,  eine  Strecb 
von  57»  Graden  in  der  Länge  und  tod  3i/i 
Graden  in  der  Breite,  als  eine  eben  solche  Wieie  l 
bezeichnen.  * 

Von  Cobija,   dem   einzigen   kleinen  Seehafn  .. 
der   grossen  Republik  Bolivia,    segelte  der  Ye^  '': 
fasser  längs  der  Küste   von  Chile   und  besachto  } 
uu^rwegs   die  Häfen  Copiapo,   Coquimbo,   Vit  « 
paraiso  und  von  da  aus  die  Hauptstadt  Santiago^  "^ 
Diese  Orte  und  Gegenden  sind  zwar  schon  häi"  ^ 
figer  besucht  und  geschildert  als  die  onzugimg*  ^ 
liehen  Wüsten  und  wilden  Urgebirge  im  Norden«  »■ 
Aber   unser  Reisebericht    hat   den   nicht  gemvg  i 
anzuschlagenden  und  seltenen  Vortheil,  dass  seil  ^ 
Verfasser  schon  einmal  und  zwar  im  Jahre  18S8 
dieselben  Gegenden  besuchte  und  dass  er  daher 
seine    Reiseeindrücke    von     1858     mit    deoaOi 
welche  er  vor  20  Jahren  empfangen  hatte,  tv^ 
gleichen  konnte.    Die  Veränderungen,  welche  er, 
namentlich  in  Valparaiso  und  Santiago  bemeikte^ 
überraschten   ihn    in  hohem  Grade.    »Ich  htlÜ^  . 
zwar   viel«,   sagt   der  Verf.   S.  124,   »von  den 
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«rordentlichen  Aufschwünge  Valparaiso's  in 
kteten  Decennien  gehört,  aber  so  bedeutend, 
idi  um  nun  fand,  hatte  ich  ihn  mir  nicht  yor- 
idUt  Im  Jahre  1838  durchstreifte  ich  täglich 
Hagel  and  Quebradas  (Thäler)  der  näheren 
geboDgen  des  Hafens,  um  meine  naturhistori- 
«I  Sammlungen  an  der  spärlichen  Flora  und 
*  nocb  spärlicheren  Fauna  zu  bereichern.  Da- 
li waren  die  Hügel  kahl  und  nackt,  aus  dem 
Uichen  Boden  sprossten  fast  nurCacteen  und 
^nen,  wenige  Landhäuser  und  eine  Anzahl 
■Geher  Wohiiungen  lagen,  an  den  Berg  sich 
iv&d,  vereinzelt  da.  Nun  aber  &nd  ich  alle 
igd  dicht  mit  Häusern  bedeckt.  Die  früheren 
■mtzigen  Spelunken  in  den  Quebradas  waren 
ich  stattliche  Wohnungen  ersetzt  und  wo  vor 
I  Jahren  die  Prostitution  und  Matrosenorgien 
rea  Sitz  aufgeschlagen  hatten,  erheben  sich 
gmwärtig  schöne  Stadtquartiere.  —  Am  auf- 
ilendsten  waren  die  Veränderungen  der  Stadt 

tigentlichen  Hafen.  Hier  ist  theils  durch 
idimmung,  theils  durch  Anschwemmungen  so 
il  Terrain  gewonnen  worden,  dass  ganz  neue 
nnen  angelegt  werden  konnten. c  Solche 
Bteausdem  beständig  erschütterten  Südamerika 

boren,  ist  besonders  erfreulich.  Freilich  ist 
de  die  einzige  südamerikanische  Republik, 
I  nicht  fortwährend  durch  Revolutionen  zer- 
SMht  wird,  die  daher  auch  einen  sehrgeregel- 
I  Staatshaushalt  und  blühenden  Handel  be- 
llt und  durch  ihre  Fortschritte  hoch  über 
n  Schwesterrepubliken  hervorragt. 

Auch  in  Santiago,  jetzt  einer  Stadt  von  über 
MMMO  Einwohnern,  fand  der  Verfasser  deut- 
m  Beweise  des  Fortschritts.  Die  besten  der 
cbSnen  Privatgebäude,  an  denen  die  Stadt  reich 
A,  stammen  aus   neuester  Zeit   und  Hammer 
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und  Meissel  waren  zur  Zeit  der  Anwesc 
des  Verf.  noch  sehr  thätig,  um  ange&i 
palastähnliche  Häuser  zu  vollenden.  »Die  ^ 
Baulust  der  reichen  Bewohner  der  chileni 
Hauptstadt  datirt  erst  aus  dem  Anfange 
fünfziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts,  d.  n. 
dem  in  diese  Epoche  fallenden  Aufschwung 
Agrikultur  Ghile's  und  dem  schwunghaflei 
porte  landwirthschaftlicher  Produkte  nach 
fomien,  dessen  Goldgräber  Lebensmittel  be 
ten  und  theuer  bezahlten.«  Weniger  erfir« 
klingt,  was  der  Verf.  über  die  kirchlichen 
religiösen  Zustände  der  Bewohner  und  nan 
lieh  der  durch  ihre  Schönheit  ausgezeichi 
Frauen  Santiago's  (auf  S.  152  fiF.)  mitt! 
»Diese  Frauen,  und  zwar  die  aller  Clasi 
sagt  er,  »zeichnen  sich  durch  einen  eigentl 
liehen  geistigen  Zug  aus,  nämlich  dui^  < 
religiösen  Fanatismus,  wie  er  yielleicht  in 
nem  Theile  der  Welt  mehr  vorkommt  und 
an  die  frühesten  Zeiten  des  Mittelalters  erin 
—  Ueberhaupt  giebt  es  in  Santiago  noch  i 
ches  mittelalterliche  Stück  und  die  Mysb 
dieser  Stadt  könnten  selbst  ohne  dichter 
AusschmückuDg  durch  einfache  wahrheitsgel 
Darstellung  sehr  pikant  werden,  c 

Für  uns  Deutsche  ist  des  Verf.  Bericht 
Santiago  noch  besonders  interessant  durch 
Nachrichten,  die  er  über  dasThun  und  Tn 
und  die  Lebensumstände  unserer  dort  aag 
delten  Landsleute  enthält,  unter  denen 
mehrere  als  Aerzte,  als  Professoren  und  gek 
Forscher  um  Chile  verdient  gemacht  haben, 
der  berühmte  Botaniker  Dr.  Philipp!,  derJP 
löge  Dr.  Lobeck,  Dr.  Segeth  und  Dr.  Honl 
Wien  und  andere. 

Von  Chile  wandte  sich  der  Verfosser  wi 
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nachNorden  und  erreichte  mit  dem  Dampfer  Bogota 
die  Küste  von  Peru  bei  Arica.     Von  hier  führte 
er  wieder    einen    seiner  kühnen   und    beschwer- 
lic^n  Streifzüge  ins  Innere  aus,  auf  welchem  er 
die  selten  von  Europäern  betretenen  Pfade  über 
die  Cordilleras  zu  den  Hauptstädten  vonBolivia, 
Ororu  und  La  Paz,  bewanderte   und   dann   den 
po«seD  Titicaca-See   an   den  Grenzen   Bolivia^s 
ud  Peru*s    umreiste.     Die   Schilderung    dieses 
äosserst  interessanten   Ritts,    den    er  im  Laufe 
nehrerer  Monate  ausführte,  theilt  der  Verf.    im 
dritten  Kapitel  des  Bandes  mit.   In  Oruro,  dem 
Sitze  der  Regierung  von  Boh'via,  lernte  der  Verf. 
dn  damaligen  Präsidenten  Linares  kennen,  über 
den  er  so   wie   über   seine  Vorgänger  auf  dem 
hasidentenstuble    viel   Interessantes    mittheilt. 
Er  hatte  überhaupt  Gelegenheit,  über  die  politi- 
schen Vorgänge  und  Revolutionen  in  diesen  ent- 
I^oen   Staaten   und    die    traurige    Geschichte 
derselben  viele    authentische  Nachrichten   einzu- 
ziehen, und  er  lässt  uns  lehrreiche  Blicke  in  das 
Getriebe  der  dortigen  Parteien    und  ihrer  Füh- 
rer thun.     Weil   dort   fast   immer  ein  oder  ein 
Pur  verbannte  Präsidenten  gegen  den,  der  eben 
mit  Gewalt  und  Blutvergiessen  die  Zügel  ergrif- 
len  hat,  conspiriren    und    in  der  Nachbarschaft 
buem,  und  weil  auch  die  benachbarten  Schwe- 
iterrepubliken     Bolivia    und    Peru     stets    mit 
einander  hadern  und  kriegen  und  von  Misstrauen 
pgen  einander  erfüllt  sind,   so   ist  das  bei  uns 
lassterbende  Passwesen  unter  jenen  Kepublika- 
Mm  noch  immer  in  vollster  Blüthe    und   unser 
Verf.  wurde  mehr  als  ein  Mal  inmitten  der  ber- 
gigen Wildnisse  arretirt  und  zu  hohen  Offizieren 
Abgeführt,  um  ein  Examen  zu  bestehen  oder  sich 
'egen    seines   Pfibses    zu    rechtfertigen.     Zoll- 
^branken    und  Zöllner   gab    es    auch    überall. 


1614       Gott.  gel.  Anz.  1669.  Stack  41. 

Die  Bchlimmsten,  unrabigsten  und  auch  m 
lisch  verderbtesten  Elemente  der  Bevölkei 
BoUvia's  sowohl  als  Peru's  sind  die  Hischli 
rassen,  so  wohl  die  zwischen  den  Kegern 
Weissen  und  den  Indianern,  als  auch  die 
sehen  den  eingebornen  Indianern  nnd  Weie 
Und  leider  sind  alle  diese  MischlingBrassen  i 
im  Anwachsen  begriffen.  Die  reinen  Neger 
mindern  sieb  alljährlich,  besonders  seit  il 
Freilassung,  in  Folge  deren  sie  sich  allen  D 
liehen  Lastern  ergeben  und  sich  aufreiben.  1 
Vermischung  uiit  andern  Rassen  aber  nimmt 
Cbolos  beissen  die  Mischlinge  aus  einer  \ 
bindung  zwischen  Weissen  und  Indianern. 
Glasse  dieser  Gholos  enthält  die  onrohigi 
und  zügellosesten  Elemente  der  Berölkwi 
und  die  Orte,  in  denen  sie  besonders  sahln 
und  mächtig  ist,  wie  z.  B.  in  Peru  die  S1 
Aremiipa,  sind  die  eigentlichen  Vulkane,  wal 
das  Land  beständig  in  Brund  setzen  und  n 
lutioniren.  Bekanntlich  ist  der  hauptaäcblid 
dieser  politischen  Vulkane  Arequipa  neu« 
durch  ein  schreckliches  Erdbeben  zerstört 
fast  dem  Boden  gleich  gemacht.  Den  Ueberm 
der  reinen  Indianer  in  Bolivia  und  Peru,  naiD' 
lieh  den  so  bemerkenswerthen  Aymaras 
den  QuicLuas,  ihrer  Sprache,  ihren  henti 
Zuständen  und  ihren  Verhältnissen  zu  der  j 
berrschenden  Rasse,  vor  allen  Dingen  aber 
Ruinen  ihrer  alten  Bauwerke  schenkt  der  1 
fasser  natürlich  ebenfalls  eine  besondre  i 
merksamkeit  und  er  bringt  viel  Neues  uBd 
achtenswerthes  darüber  an  den  Tag.  I 
Gruppe  der  merkwürdigsten  Ruinen,  die 
Verfasser  besuchte  und  beschreibt  (S.  287 
liegt  bei  dem  berühmten  Dorfe  Tiahuanaco,  >i 
südamerikiinischenPompeji<,  unweit  der  pol 
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lachen  Stadt  La  Paz,  südöstlich  vom 
-See.  Es  sind  ganz  grossartige,  mit 
r  und  Meissel  sorgfaltig  bearbeitete 
tten  und  Blöcke,  die  dem  Anschein  nach 
Torbereitete  Material  zu  einem  immen- 
r  nie  ausgeführten  Bauwerke  zu  betrach- 
[.  Sie  sind  eben  so  räthselhaft  wie  die 
en  uralten  heidnischen  Säulen  im  deut- 
Menwalde,  aber  weit  merkwürdiger, 
Der,  grösser  und  zahlreicher.  Ein  gan- 
;  ist  massenhaft  mit  sehr  verschieden- 
sfonnten  riesenhaften  Steinen  bedeckt, 
prung,  ihre  Bestimmung,  die  Zeit  ihrer 
tnng  ist  noch  ein  Bäthsel.  Sie  sind  in 
anuich  verschiedenen  Styl  von  den  peru- 
t  Bauwerken  aufgeführt.  Man  glaubt, 
)  einer  unbekannten  Gulturperiode  vor 
dt     der    Incas     zugeschrieben     werden 

beabsichtigte  Expedition  zu  den  eben- 
rahmt gewordenen  Ruinen  auf  den  Inseln 
icaca-Sees  konnte  der  Verfasser  leider 
isfiihren,  weil  sehr  ungünstiges  Wetter 
ten  war  und  kein  Indianer  sich  auf  den 
iuswagen  wollte.  Eingebome  Geistliche, 
die  Inseln  besucht  hatten,  versicherten 
188  die  Ruinen  nicht  die  grosse  Bedeu- 
tten,  welche  ihnen  von  anderen  beigelegt 
aei.  (S.  311—314.)  Der  Verf.  bereiste 
iliche  peruanische  Ufer  des  Sees  und 
an  über  16,000  Fuss  hohe  Gordilleras- 
ieder  südwärts  nach  Arequipa,  einer  der 
isten  Städte  Peru's,  hinab.  Das  nörd- 
Legende  Cuzco  und  seine  Umgegend  be- 
er nicht. 

jetzt  (1868)   so  unglücklich  gewordene, 
(l858)    nocn   blühende   Airequipa   (eine 
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Stadt  Yon  über  50,000  Einwohnern)  und  um 
«Gholada«  (Mestizen-Beyölkerung),  so  wie  den 
berühmten  Vulkan  von  Areqnipa,  und  die  litO' 
ralwüste  bis  Islay,  den  kleinen  See-  und  Eia« 
schiffungshafen  von  Arequipa,  schildert  er  in 
4.  Kapitel  (S.  344  ff.).  Weiterhin  desgleicha 
seine  Küstenfahrt  nach  Galiao,  dem  Hafen  Li' 
ma's,  und  seinen  Aufenthalt  in  dieser  Haupt- 
stadt Peru's  selbst.  Auf  der  Seefahrt  nacii 
Galiao  berührte  er  auch  die  durch  ihre  Vogd- 
düngerablagerungen  weltberühmt  gewordenen 
Ghinchas-Inseln,  die  für  die  Finanzen  PeraV 
jetzt  so  ergiebige  Goldgrube.  Herr  t.  Tsdradi 
hatte  diese  Inseln  schon  im  Jahre  1840  besucht, 
»zu  einer  Zeit,  als  nur  in  langen  Zwischen- 
räumen dann  und  wann  ein  Schifi  hier  anlieC 
um  Guano  zu  holen,  und  wenigen  Arbeitern  m- 
ter  erbärmlichen  Zelthütten  den  Vogeldun«! 
abkaufte.  Jetzt  (1858)  erhob  sich  auf  dei 
nördlichsten  der  drei  Inseln,  auf  den  ron  Gnino 
entblössten  Felsen  ein  grosses  Dorf  mit  Tielefl 
wohnlichen  Häusern  und  Schiff  an  Schiff  reihti 
sich  auf  den  beiden  Ankerplätzen,  um  die  Lir 
düngen  zu  empfangen,  die  dem  europäischen 
Landwirthe  einen  reichen  Erntesegen  geben.  ^ 
Es  sollen  sich  zuweilen  bis  150  Schiffe  zugleict 
auf  der  Rhede  versammelt  haben.  Fachmanner 
behaupten,  dass  die  Insel  (die  nördliche)  bd 
günstigem  Export  in  30 — 35  Jahren  ganz  abge- 
tragen sein  würde.  Die  Vögel,  die  im  Jahn 
1840  noch  zu  Millionen  auf  den  Inseln  brüteten, 
sollen  sich  gegenwärtig  von  denselben  ganz  an- 
rückgezogcn  haben.«     (S.  374.) 

In  Galiao  waren,  als  Herr  v.  Tschudi  sich  zum 
ersten  Male  Tim  Jahre  1838)  daselbst  aoi- 
schiffte,  von  den  3000  Einwohnern,  welche  die 
Hafenstadt  damals  zählte,  nur  22  anwesend,  die 
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übrigen  Tor  den  Ghilenos,  die  eben  die  Stadt 
belagerten,  geflohen.  Aus  Mangel  an  jedem  an- 
dern Verbindungsmittel  musste  er  zu  Fuss  nach 
lima  wandern.  Trotz  der  vielen  Revolutionen 
ud  Kriege,  die  das  Land  seitdem  durchzumachen 
bitte,  ist  »heute«  (1858?)  die  Anzahl  der  Ein- 
wohner auf  15,000  gestiegen,  und  grossartige 
Hafen-  und  andere  Neubauten  erstrecken  sich 
KngB  des  Ufers  und  nach  Lima  fahrt  man  täg- 
tdi  fünf  Mal  auf  einer  bequemen  Eisenbahn. 

Auch  in  dem  inneren  wie  äusseren  Leben 
J*  Bevölkerung  Lima*s  gevirahrte  der  Verf.  einen 
grossen  Umschwung  (S.  380  ff.).  Es  haben  sich 
mehrere  Gesellschaften  mit  wissenschaftlichen  oder 
fnktischen  Zwecken  gebildet,  so  eine  Ackerbau- 
geieUschaft  (1857),  eine  Gesellschaft  für  unent- 
geltliche Vorlesungen  über  literarische  und 
nnensehaftliche  Gegenstände  (1856),  eine  me- 
fieinische  Gesellschaft  (1854).  Die  medicinische 
Bdmle,  im  Jahre  1810  gestiftet,  hat  in  den  letz- 
ha  Decennien  ausserordentliche  Fortschritte  ge- 
nicht,  so  dass  sie  eine  der  besten  medicinischen 
Faeoltäten  Südamerika's  geworden  ist.  Sie  be- 
Btit  eine  reiche  Bibliothek  und  beschäftigt  17 
Fn){es8oren.  Auch  in  äusseren  Dingen  ist  eine 
■erkwürdige  und  vollständige  Umwälzung  in 
Uaa  eingetreten,  so  unter  anderm  in  der  Klei- 
Amg  der  Bewohner.  »Die  so  originelle  durch 
Iihriiunderte  erhaltene  Tracht  der  Limefias 
«iftja  j  manto'*  ist  seit  einigen  Jahren  gänzlich 
^<enchwunden,  um  französischem  Gostume  Platz 
a  machen.     »Wer  die  Vorliebe  der  Frauen  der 

Esnischen  Hauptstadt 'für  ihre  weltberühmte 
lung  gekannt  hat,  begreift  nicht,  wie  sie  in 
n  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  derselben  so 
PDzlich  entsagen  konnten.  Man  muss  dabei 
virUich   an    eine  Allgewalt    der  Mode  glauben, 
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die  unwiderstehlich  ändert,  was  keine  aDden 
Macht  der  Erde  zu  ändern  vermocht  hätte.  Bd 
den  Männern  ist  der  früher  allgeinein  gehräuck 
liehe  Radmantel  auch  schon  ziemlich  yerschvinh 
den,  an  kühlen  Abenden  nehmen  sie  lieber  zoa 
französischen  Paletot  ihre  Zuflucht,  c  Von  die* 
sen  und  anderen  Kleinigkeiten  beginnend  bil 
sich  das  ganze  eigenthümliche  Gepräge  und  dii 
Originalität  der  Stadt  durch  vermehrte  Verlw 
düngen  mit  dem  Auslande  allmählich  ganz  um 
gestaltet.  Unter  den  94,000  Einwohnern,  weldM 
Lima  im  Jahre  1858  zählte,  waren  21,501 
Fremde.  Zu  den  letzteren  lieferten  das  grSssti 
Gontingent  die  Deutschen  (mit  4500),  dann  di 
Italiener  (mit  3500),  darauf  die  Chinesen  (m 
circa  3000).  Als  Herr  v.  Tschudi  im  Jahre  183i 
zum  ersten  Male  nach  Lima  kam,  fand  er  io 
Ganzen  37  Deutsche  in  der  Stadt.  (S.  384). 

Das  Werk  endigt  mit  sehr  interessanten  um 
lehrreichen  Bemerkungen  über  die  Stadt  Panaini 
ihren  Isthmus  und  die  Geschichte  seiner  Eisen 
bahn,  auch  findet  sich  gegen  das  Ende  de 
Werks  folgende  für  jeden  Menschenfreund  eeb 
tröstliche  Betrachtung.  Der  Verf.  sagt  auf  i 
390 — 391 :  »Der  politische  Klärungsprocesssämml 
lieber  spanisch-amerikanischer  Republiken  gell 
imleugbar  sehr  langsam  und  unter  grosser  stii 
mischer  Gährung  yor  sich.  Aber  nach  langen 
Kämpfen  werden  diese  Länder  sicherlich  ane 
eine  würdige  Stelle  in  der  Reihe  der  gebildete 
Staaten  einnehmen.  Wahrhaft  unglückUch  koi 
nen  sie  nur  daiyi  werden,  wenn  Europa  ihoe 
monarchische  Regierungsformen  aufzwingen  wollti 
Nie  mehr  werden  diese  bei  den  Nationen  Wu 
zel  schlagen  können,  die  durch  heldenmfith^p 
Decennien  andauernde  Kämpfe  die  monarchisdii 
Fesseln  gesprengt  und  mit  Aufopferung  ihn 
besten   Kräfte   und  mit  ihrem   Herzblato  ihi 
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erkämpft  haben,  c  —  Aus  dem  Munde 
annes,  wie  Herr  v.  Tschudi  es  ist,  der 
langjährigen  mäheyollen  Reisen  eine  so 
be  und  weite,  auf  Augenschein  und  Er- 
gegründete Eenntniss  der  Zustände, 
n  und  Dinge  in  Südamerika  verschaffte, 
Ichen  hoffnungsvollen  Ausspruch  zu  hö- 
in  der  That  nicht  wenig  erfreulich  und 
nd  für  uns  femstehende  Zuschauer,  die 
h  die  Zeitungsnachrichten  wohl  oft  genug 
Furcht  ergriffen  worden  sind,  dass  in 
ika  mit  der  Zeit  Alles  drüber  und  drun- 
D  und  die  Cultur  wieder  völlig  verfallen 
Berr  v.  Tschudi,  der  von  Panama  rasch 
iropa  zurückkehrte  und  daselbst  den 
1859  ankam,  hat  nun  mit  diesem  fünf- 
te sein  treffliches,  so  äusserst  inhalt- 
erk  beendigt,  und  jeder  dankbare  Leser 
1  und  dem  wissenschaftlichen  Publikum 
tuliren. 
en.  J.  G.  Kohl. 

Chroniken  der  deutschen  Städte  vom 
ins  16.  Jahrhundert.  Siebenter  Band, 
inlassung  und  mit  Unterstützung  Seiner 
des  Königs  von  Bayern  Maximilian  II. 
geben  durch  die  historische  Commission 
königlichen    Akademie    der    Wissen- 

Jhroniken  der  niedersächsischen  Städte. 
t)urg.  Erster  Band.  Leipzig,  Verlag 
Krzel.  1869.  LII  und  508  S.  nebst 
[an  der  Stadt  Magdeburg  im  Mittelalter. 
nlich  rasch  ist  dem  zuletzt  in  diesen 
(Stück  11,  März  1869)  besprochenen 
er  Städtechroniken,  der  Braunschweiger 
tsdenkmnler  brachte,  ein  neuer  Band 
der    wiederum   einer   niedersächsischen 
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Stadt  gewidmet  ist.  Er  enthält  nur  e 
nik,  aber  eine  solche,  die  diesen  Name 
nem  vollen  Sinne  verdient,  und  eioe  i 
deutsame  Quelle  für  allgemeine  denl 
schichte  wie  für  Spezialgeschichte  I: 
daes  ihre  Veröffentlichung  einen  et 
langem  gehegten  dringenden  Wunsch  t 
riker  erfüllt  Es  ist  das  die  Magd< 
Schöffenchronik.  Dieser  Titel 
kein  handschriftlich  überlieferter;  da 
aber  einmal  seit  dem  vorigen  Jabrh&i 
wohnt  hat,  die  Chronik  mit  diesem  I 
bezeichnen,  hat  ihn  die  Ausgabe  mit  I 
behalten.  Er  beruht  darauf,  dass  ihr 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhundert« 
am  Schöffenstubl  zu  Magdeburg  war 
Buch,  wie  er  zu  Anfang  desselben  erk 
nen  lieben  Herren  den  Schöffen  der  S 
deburg  zu  Liebec  schrieb.  Bis  jetzt  ^ 
der  Chronik  nur  einzelne  Bruchstücke 
namentlich  solche,  die  für  die  deut 
schichte  im  Allgemeinen  Aufschlues 
oder  um  ihres  literarischen  und  culturhi 
Werths  willen  veröffentlicht  wurden, 
stem  Art  sind  Abschnitte  mit  Nachri 
der  Stauferzeit,  wie  sie  0.  Abel  und 
mann  in  ihren  Arbeiten  für  diese  Peri 
unter  Vorzugs  weis  er  Benutzung  einer  n 
sehen  Berliner  Handschrift  vom  End 
Jahrhunderts,  mitgetheilt  haben.  Die 
ten  sind  der  Schöffenchronik  eige' 
gehen  auf  eine  gute,  vermuthlich  gl 
Quelle  zurück,  die  nicht  mehr  aufzul 
mochte  sie  nun  ein  selbständiges  Ml 
Geschichtswerk  sein  oder,  wie  unser  Ht 
lieber  will  (p.  XXXIX),  eine  vollstant 
ceosion  des  Chronicon  arcbiepiscopora 
burgensiuiu,  als  sie  die  erhaltenen  Hau 
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md  die  Ausgabe  bei  Meibom,  SS.  rer.  Germ, 
MB.  n  darbieten.  —  Kommt  diesen  Abschnitten 
er  Chronik  zufallig  die  Bedeutung  einer 
tBellenschrift  zu,  so  haben  die  spätem  Partieen 
OBelben  durch  sich  selbst  originalen  Werth  für 
■.  Diese,  namentlich  zur  Beleuchtung  der 
idtischen  Geschichte  dienend,  waren  in  Ratb- 
un's  Geschichte  der  Stadt  Magdeburg  zwar 
ihdi  zur  Darstellung  und  Beweisführung  ver- 
aidet,  aber  einer  allgemeinen  und  directen  Be- 
ilzoQg  blieb  diese  treffliche  Quelle  der  deut- 
kcD  Stadtegeschichte  doch  entzogen.  Um  so 
ftommner  wird  die  Forschung  die  neue  Pu- 
iation  heissen  und  der  Sammlung  derStädte- 
nuiken  Glück  wünschen,  dass  es  ihr  vergönnt 
ir,  die  Magdeburger  Schöffenchronik  zuerst  zu 
Ira« 

Der  Verfasser  hat  sein  Werk  planmässig  ge- 
iad.  Er  zerlegt  das  Ganze  in  drei  Theile; 
IT  erste  umfasst  die  Zeit  von  der  Ankunft  der 
leben  bis  zum  Tode  König  Heinrich  I.  (S. 
-43);  der  zweite  reicht  von  da  bis  zum  J. 
BO  (S.  44—207);  der  dritte  (S.  218--263) 
handelt  die  vom  Chronisten  selbst  durchlebte 
Ä?on  1350—1372.  Giebt  er  in  den  beiden 
iten  Büchern  was  er  in  Chroniken  finden  oder 
Maltern  Zeitgenossen  erfragen  konnte,  so  er- 
Ut  er  im  letzten,  »van  den  dingen,  de  ik 
ihen  gehört  und  geseen  hebbe«  (S.  2^).  Eigen- 
inlich  ist  ein  jedes  der  drei  Bücher  eröffoen- 
M  Vorstück,  das  aus  dem  chronologischen 
mfß  der  Erzählung  eine  Materie  vorweg  nimmt 
ll  abgesondert  erörtert:  das  des  ersten  be- 
vicht  den  Ursprung  von  Magdeburg  (S.  7—9), 
M  des  zweiten  die  Entstehung  des  Kurfürsten- 
iDepams  (S.  44 — 46);  den  Eingang  des  dritten 
■ehes  sollte  eine  Liste  der  Magdeburger  Erz- 
■chofe  bis   auf  Erzbischof  Otto  (1327—1361) 
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UD^  der  Magdeburger  Burggrafen  bia  znm 
1294  bilden,  in  welchem  die  Bürger  das  Bn 
grafeDamt  frei  kauften.  So  nacb  der  Änköi 
gung  des  Verfassers  selbst  (S.  2*);  die  Ha 
Schriften  zeigen  hiuBichtlich  des  dritten  V 
Stückes  eine  etwas  abweichende  AnsfUbm 
Doch  davon  nachher.  Das  ganze  Werk  i 
eröffnet  durch  eine  doppelte  Vorrede,  eine  Ji 
saische  und  eine  poetische.  Jene  legt  i 
Zweck  und  die  Anordnung  des  Buches  i 
diese  schildert  das  grosse  Sterben,  das  V 
und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  Magdeburg! 
beerte,  um  für  die  erschreckten  und  erbcbötl 
teo  Gemüther  den  Trost  daran  zu  knüpfen,  d 
ältere  Zeiten,  wie  die  nachfolgenden  Geactudi 
ergeben,  noch  viel  mehr  des  Jammers  gesel 
haben.  Die  Schlnssverse  der  Reimvorrede 
mahnen  die  Schöffen,  auch  nach  dem  Tode 
Verfasaera  durch  ihre  Schreiber  die  Chro 
fortfuhren  zu  laasen,  denn  >bi  dissen  dingen 
gescheen  sin  mach  men  tokomene  ding  prore 
wie  eine  Bemerkung  zumj.  1372  lautet  (S.  !K 
die  den  Gedanken  der  Vorrede  wieder  aufnin 
Prüfen  wir  den  Inhalt  der  drei  Bücherei^ 
näher,  so  bietet  auch  das  erste,  obschoneani 
den  Werth  einer  originalen  Quelle  für  uns  1 
dem  Leaer  mancherlei  Bemerkenswerthes. 
Die  Quellen,  welche  dem  Verfasser  für  die 
teste  Zeit  die  reichste  Ausbeute  gewährt  hat 
sind  Ekkehard  und  der  Annalista  Saxo.  A 
die  Uebertragung  ist  frei  gehalten,  liest  i 
leicht,  ohne  au  den  lateinischen  Text  n 
innern  und,  was  das  wichtigste  ist,  die  Art 
des  Magdeburger  Scböfienachreibera  benü 
sich  nicht  bei  dem  Inhalt  einer  Vorlage,  a 
dern  zieht  noch  andere  herbei  and  rerbuMet 
Nachrichten  zu  einer  ansprechenden  Dantellc 
So  müssen  vir  wenigstens    so   lange  nnt 
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idie  denken,  ab  keine  einheitliche  Quelle  auf- 
lefiinden    ist,    die    in  dieser  die  Vorgänger  zu- 
ammenfassenden       Thätigkeit      voraugegangen 
larc.    Wie  der  Verfasser   sich   zu    seinen  Vor- 
igen verhält,  mögen  ein  paar  Beispiele  aus  dem 
Mudmitt  über  die  Herkmift  der  Sachsen  zeigen, 
iet  in  letzter  Linie    auf  Widukind   zurückgeht 
HBd  dch    auch    unter    den  Anhängen   mancher 
Haadschrilten   der   sog.   Repkow*schen  Chronik 
Maywnann  S.  577  ff.)   übertragen  findet.    Wi- 
nk I,    5:    Thuringi    Thuringum   laudibus    ad 
ttcbun  toUunt  qui  nobili  fraude  Saxonem  dece- 
foit   Schöffenchron.   12^^:  de  Doringe  loveden 
de  den  Döring,   dat   he   den  Sassen   also   be- 
engen und  begecket  hadde.  Repkowsche  Gbron. 
8.  578:   de   Duringe    bereden    den  During  mit 
hie  und  mit  sänge  up  ho  an  de  luft,  wante  he 
te  Sassen   bedrogen    hadde.     Man    sieht,   wie 
ie  letztere  den  lebhaften  Ausdruck  der  lateini- 
^Am  Vorlage   nur   noch  steigert,  die  Schöffen- 
^^nik  ihn  dagegen  mässigt;  die  »nobilis  frausc 
Wiederzugeben,   geUngt    keiner    der    deutschen 
woniken.     Die   Anrede  »optimi  Saxonesc   ge^ 
>>igt  dem    Schöffenchronisten    für  seine  Lands- 
kite  nicht,   er  verdeutscht  sie    »o   gi  menliken 
fciien,  gi  starken  heldec   (S.    12^5)^    go  sucht 
er  auch  das  Verfahren   der  Sachsen  den  Thü- 
i^pRem  gegenüber  in  ein    günstigeres  Licht    zu 
woi.    Er  lässt  deshalb  nicht  bloss  die  Sach- 
■■,  wie   Widukind    erzählt,    mit    verborgenen 
Viffen  zu  der  Versammlung  kommen,   sondern 
*>dk  die  Thüringer   sich    heimlich   zum  Morde 
'v  sächsischen  Fürsten   rüsten   und   beim   £r- 
*teieD   derselben    >ut   or    lagec^    aus    ihrem 
Hmterhalt  hervorbrechen  (S.  13^®  ff.),  während 
^ukind   wiederholt   die   Thüringer   »inermes« 
^Quit.    Ekkehard  und  mit  ihm  die  Repkow'sche 
Chronik   übergehen    die   Zusammenkunft    ganz. 
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Dagegen  stimmt  Albert  von  Stade,  d«r  sid 
der  Urgeschichte  der  Sachsen  mannigfache 
weichungen  von  seiner  Vorlage,  dem  Ekkeb 
gestattet,  darin  mit  unserer  Chronik  zusami 
dass  auch  er  eine  Hinterlist  der  ThUringer, 
sie  die  Sachsen  zur  Versammlung  einladen, 
nimmt  (M.  G.  XVI,  311»»);  im  weitem  D( 
gehen  aber  beide  Darstellungen  auseinander 
Das  Wort  »sähsc,  Messer,  von  dem  die  Sad 
nach  Widukind  ihren  Namen  fuhren,  ist 
Magdeburger  Chronisten  nicht  mehr  gelä 
er  fügt  deshalb  eine  gelehrte  lateinische  AI 
tung  hinzu  und  lässt  die  Sachsen  zur  kh\ 
der  Thüringer  ausser  »to  den  sacken,  dat  i 
den  mesten«  auch  »to  den  steinen,  dede  toi 
saxa  heitenc  (S.  13^*),  greifen.  —  Schon  in 
Beginn  seines  Werkes  zielt  der  Verfasse 
diese  Erklärung  des  sächsischen  Namens. 
Stelle  (S.  9^^  ff.)  verdient  auch  um  desw 
Beachtung,  als  sie  eine  Weiterfuhrung  der  s 
sischen  Stammsage  über  das  Mass  dessen, 
bis  zum  13.  Jahrhundert  erreicht  war,  ent 
und  auch  hier  die  Tendenz  zu  Tage  tritt, 
Ruhm  des  sächsischen  Stammes  zu  vermeli 
seinen  Ursprung  möglichst  hoch  hinauf  zu  m 
und  ihn  von  Urzeiten  her  in  dem  Lichte 
tapfersten,  alle  Nationen  überwindenden  Vo 
erscheinen  zu  lassen.  Die  Darstellung  b^ 
sich  nicht,  wie  der  Sachsenspiegel  und  u 
Formen  der  Stammsage,  die  Sachsen  in 
Heere  Alexanders  des  Grossen  auftreten  xn 
sen,  sondern  versetzt  sie  schon  in  das  ( 
Weltreich,  nach  Babylonien:  Sie  kennt  hier  e 
Feldherm,  Petroculus,  Herrn  von  Cilicien, 
Babylon  alles  Land  unterwerfen  hilft;  wähl 
das  Reich  Babylon  selbst  zerstört  wird,  bk 
die  von  ihm  stammen,  die  Petroculi,  unbeit 
gen  und  schlagen  sich   dann   zu  Alezander, 
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mt  flirer  Hälfe  ganz  Asia  überwindet.  Diese 
^etroculi  sind  die  Sachsen;  der  Name  wird  er- 
dirt :  >dat  bedndet  k  i  s  el  i  n  g  e«,  wie  der 
lermsgeber  anstatt  des  handschriftlichen  »key- 
erlichc  liest  (9'^),  eine  Conjectur,  die  ihre  volle 
iestatigimg   durcn  die  Olosse  zum  Sachsenspie- 

t in  44,  2  erhält.  Diese  bildet  offenbar  die 
De  fdr  die  vorliegende  Stelle  der  Magdeburger 
idiöffenchronik,  die  verwandte  Darstellung  in  Joh. 
BoÜie  thüringischer  Chronik  (v.  Lilienprons  Ausg. 
ä.  104)  und  die  der  Magdeburger  Erzählung  nahezu 
ÜBtische  Gestalt  in  dem  Eisenacher  Rechts- 
bedie  (S.  700  ff.),  das  Ortloff  hinter  dem 
Islitsbadi  nach  Distinctionen  mitgetheilt  hat 
■d  das  F.  Bech  gleichfalls  Joh.  Rotbe  zuzu- 
idueiben  geneigt  ist  (Pfeiffer's  Germania  1861 
B.  59  ff.).  Die  beiden  letztgenannten  Formen 
berufen  sich  auf  »alte  Chroniken.«  Aber  auch 
fies  Citat  gehört  der  Glosse  an;  einige  Recen- 
iicRien  derselben  sprechen  specieller  von  »der 
BSmer  Chronikc  als  ihrer  Quelle.  Die  Lesart  der 
Bcteffenchronik  (S.  9'^)  »hogedenc,  die  dem 
Bcnusgeber  Zweifel  verursachte,  ist  danach  in: 
^itue  hoveden  an  den  van  Silicien«  (hien- 
pa  wie  einem  Haupte  dem  von  S.  an)  zu  corri- 

Im  Anschluss  anEkkehard  hat  die  Schöffen- 
Anmik  auch  die  Schilderung  der  Sachsen, 
«riÄe  die  translatio  s.  Alezandri  zum  Theil 
Mä  den  Worten  des  Tacitus  entwirft,  unter  der 
Qlberschiift  »van  der  Sassen  gebere  und  orer 
npringec  aufgenommen.  Aber  auch  hier  hat 
■I  wroder  manches  Eigene  in  ihrer  Ueber- 
tagmig,  aus  der  einzelnes  hervorgehoben  wer- 
'a  mag.  Während  die  Repkow'sche  Chronik 
&  Hberi  durch  >vri  herren,«  liberti  durch  >vrie 
lide,«  auch  »vrilingc  wiedergiebt,  übersetzt  die 
Sdwffienchronik  correct,  nur  dass  sie  den  zwei- 
tai&  Stand  irrig  liberti  benennt;   sie  erklärt  ihn 
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dabin :  »dat  weren  vrie  lüde  van  oren  ovei 
ren.«  Dürfte  man  das  letzte  Wort  speciell 
Grosseltern  verstehen,  so  träfe  der  Satz 
Chronik  zusammen  mit  dem  Princip,  wi 
Ssp.  I  51,  3  zu  Grunde  liegt  und  von  Hon 
dahin  formulirt  ist,  dass  ein  Zustand  erst  < 
vollkommen  wirksam  werde,  wenn  er  durch 
Geschlechtsfolgen  festgehalten  worden  ist  | 
II,  2  p.  303;  Hantgemal  S.  22).  Die  Ang 
Unebenbürtigkeit  der  Ehen  sei  »vitae  das 
bedroht  gewesen,  erscheint  ihr  zu  hart;  sie 
statt  dessen:  »we  dar  wedder  dede,  de  m 
to  schaden  und  to  bute  komen«  (S.  18'^. 
nige  Zeilen  weiter  findet  sich  ein  Satz  eii 
schoben :  »welk  vrowe  edder  maget  antuchti( 
ken  begrepen  wart  . . .«  der  weder  beiEkkel 
noch  in  der  translatio  s.  Alexandri  angetrc 
wird  und  neben  Tac.  Germ.  c.  19  auch 
Aeusserung  des  Bonifaz  über  die  Strafe, 
welcher  die  Sachsen  die  Unkeuschheit  der  Fra 
verfolgen,  zu  kennen  scheint.  —  Neben  sok 
mehr  oder  weniger  erheblichen  Abändenui 
der  Vorlage  fehlt  es  dem  ersten  Buche  d 
ganz  an  selbständigen  Zusätzen  des  Chroms 
S.  41^*  wird  die  Nachricht  von  einem  St 
zwischen  Sachsen  und  Wenden  mit  einer  Bei 
kung  begleitet  über  die  damalige  Ausdehn 
des  Wendenlandes.  S.  43^  knüpft  derVerfa 
an  die  sagenhafte  Nachricht,  die  sich  auch  sc 
in  der  Repkow'schen  Chronik  (Massm.  S.  3 
findet,  König  Heinrich  I.  habe  das  Erbrecht 
Heergewäte  eingeführt,  eine  Auseinandersets 
über  das  Verhältniss  der  Bürger  in  den  Stac 
zu  Ritterbürtigkeit ,  Heerschild  nnd  Lehnre 
Er  argumentirt  mit  den  Sätzen  des  Ssp.  I 
und  I  3  und  geht  dabei  von  der  bekann 
namentlich  in  den  glossatoriscben  Arbeiten 
Johann  von  Buch  vertretenen  Auffassung  i 
der  Sachsenspiegel  sei  ein  von  Karl  dem  GitM 
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n  ertheiltes  Privileg:  zur  Zeit,  da 
Dcb  eufstand,  hatten  die  Bürger  aller- 
keinen  Theil  am  Heerschild;  seit 
estimmt,  dass  sie  ""  »herweide  geben 
K,  haben  auch  sie  den  Heerschild  und 
em  minsten  den  sevenden.«  —  Die 
'kte  Ansicht  von  der  Bedeutung  des 
gels  kehrt  wieder  in  einer  Stelle  zum 
38*):  in  diesem  Jahre  am  10.  Februar 
I.  (j.  zu  Sachsenbnrg  den  Sachsen 
»te  mit  seinem  Siegel  gegeben  und 
bestätigt  haben.  Der  Herausgeber 
achricht  ohne  Quellenangabe  gelassen ; 
dch  aber  ebenso  in  der  Glosse  zu 
,  1  vgl.  Homeyer,  Prolog  z.  Glosse 
hört  die  Stelle,  wie  wahrscheinlich, 
irsprünglichen  Glosse  an,  so  liegt  es 
9  die  Chronik  aus  dem  Rechtsbuch 
at  als  umgekehrt. 

rstuck  des  zweiten  Buches  behandelt 
Qstand,  der  für  die  Historiker  des 
ittelalters  zu  den  alleranziehendsten 
sahen  scheint :  so  oft  beschäftigen  sie 
er  Frage  nach  der  Entstehung  des 
»llegiums,  auf  so  verschiedenen  We- 
sie  ihr  beizukommen.  Einen  eigen- 
leuen  verfolgt  der  erst  kürzlich  von 
'.  Waitz  wieder  entdeckte  und  allge- 
iglich  gemachte  Tractat  des  Magisters 
von  Osnabrück  aus  der  zweiten 
\  13.  Jahrhunderts.  Konnte  der 
jr  noch  keine  Nachwirkung  der  origi- 
ichten  desselben  auf  spätere  Autoren 
Iters  verzeichnen,  so  wird  jetzt  in 
iburger  Schöffenchronik  eine  solche 
Die  wesentlichen  Züge  in  der  Ent- 
schichte  des  Jordanus,  die  Einsetzung 
urflirsten,  den  drei  geistlichen  und 
grafen   bei  Rhein,    durch   Karl    den 
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Grossen,  zn  deoen  dann  später  nach  der 
einigung  mit  den  Sachsen  der  Herzog  von  S 
sen  und  der  Markgraf  von  Brandenburg  hi 
kommen,  die  eigenthümliche  Ableitung  des  : 
nischen  Pfalzgrafen  von  den  alten  majores 
mufi,  die  zu  Trier  ihren  Sitz  hatten,  allea 
kehrt  in  der  Schöffenchronik  wieder,  i 
anch  manche  Einzetnheiten  und  Zwiscbengli 
der  Darstellung  z.  B.  die  Bemerkung  über 
Verhältniss  des  Fraukenreiches  znni  rÖmiM 
Reiche  (S.  44'°  vgl.  mit  Jordanus  S.  TO'), 
Sachsen  zu  den  Franken  (S.  45'^  vgl.  mit  3 
8.  74*  fl.)  wiederholen  sich,  so  daas  wir  n 
denklich  Jordanus  als  die  Vorlage  unserer  C 
nik  betrachten  dürfen,  wenngleich  ihr  VerfE 
nach  seiner  Art  auch  hier  eine  selbsän 
Haltung  bewahrt,  das  ausscheidet  was  sei 
Plane  nicht  entspricht,  breitere  Partieen 
sammenzieht,  manches  abweichend  notivirt 
endlich  auch  kleinere  Zusätze  einschalteL 
wenn  er  nach  den  Erfahmngen  der  hm 
Jahre,  die  zwischen  ihm  und  Jordanus  lie 
die  Kurfürsten  nicht  bloss  als  Wähler,  son 
auch  als  Berather  des  Königs  bei  der  Regia 
des  Reichs  bezeichnet  (S.  44")  oder  bei 
Verpflanzung  der  Sachsen  ins  Fraukenreich 
auch  an  eine  Uebereiedlung  von  Wenden  i 
Sachsen  erinnert  (S.  45**).  Besonderes  Intel 
gewähi-t  die  kurze  Bemerkung,  zu  den  ■ 
Kurfürsten  sei  seitdem  noch  der  König 
Böhmen,  dessen  Jordanus  mehr  beilänfig,  i 
in  jener  systematischen  Auseinandersetzung 
denkt  (S.  5 1, 9),  zugezogen  und  zwar  eigens  n 
Zweck,  um  eine  Majorität  in  dem  Collegium 
stellen  zu  können,  eine  Ansicht,  die  sich  « 
bei  Schriftstellern  des  13.  Jahrhunderts  i 
meyer,  Stellung  S.  100),  im  Schwabenroi 
(Lassberg  Art.  130),  dann  auch  in  der  Gl 
zum  Sachsenspiegel  III 57  (Homeyer  S.  854)  fi 


Chronikea  der  deutschen  Städte.    1629 

mnChlich  durch  letztere  auch  dem  Ver- 
er  Magdeburger  Chronik  zugeführt  wor- 

I  dieser  Auseinandersetzung  über  die 
ten  nimmt  die  Chronik  den  Faden  der 
ng  da  wieder  auf,  wo  sie  ihn  am  Schlüsse 
en  Buches  hatte  fallen  lassen.  Die  Haupt- 
18  in  den  Beginn  des  12.  Jahrhunderts 
er  Annalista  Saxo,  von  da  ab  die  An- 
agdeburgenses.  Doch  finden  sich  auch 
eder  andere   Quellen   daneben   benutzt, 

Zusätze  selbständig  hinzugefugt;  z.  J. 
it  der  Einsetzung  des  Erzbischofs  Wich- 
i.  117^*)  beginnt  dann  die  Verwerthung 
ibekannten  Magdeburger  Geschichtsquelle, 

oben  die  Rede  war.  —  An  Einzelnheiten 
j  ich:    bei   dem  Passus  über  die  Verur- 

Heinrichs  des  Löwen  (S.  120^^)  scheint 
lle   der  Repkow'schen  Chronik   (Massm. 

zu  Grunde  zu  liegen,  doch  zeigen  sich 

Modificationen.  Weshalb  die  Worte: 
16  des  nicht  ut  entoch  mit  rechte  c  unklar 
len  (A.2),  sehe  ich  nicht  ein;  verfestetes 
'  dem  Wege  Rechtens  »ausziehen«;  be- 
ist  doch  eine  bekannte  Wendung  des 
hen  Rechts.  —  Auch  für  die  Nach- 
n  der  Ermordung  E.  Philipps  (S.  132) 
lie  Repkowsche  oder  eine  ihr  ähnliche 
:  die  nächsten  Analogieen,  namentlich 
Dan  die  Lesarten  »Witeligesberg«  und 
den  truwen«  (Massm.  S.  452)  in  Betracht 
-  üeber  die  Verfolgung  der  rheinischen 
im  J.  1286  (S.  170")  geben  die  Ann. 
enses  majores  (M.  G.  XVII,  214«^)  und 
ron.  Colmar.  (eod.  p.  255)  ausführlichere 
ft;  hier  wird  auch  der  angeblich  von  den 
remarterte:  »bonus  Wemherus,  der  guote 
'«  genannt,  wonach  sich  unser  Text  und 

bmchtigen,  sowie  die  Zweifel  Güdemanns 
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(z.  Gesch.  der  Juden  in  Magdeburg  [Bn 
1866]  S.  35)  erledigen.  —  S.  201  A.  4  ist 
Datum  der  wichtigen  Urkunde  über  die  Ma 
burger  Verfassungsumgestaltung  von  1330 
gedeutet.  Wie  früher  Hoffmann,  Gesch.  Ma 
burgs  I  247  denkt  unser  Herausgeber  bd 
Tag  Joh.  Evang.  an  den  27.  Dec.  Auch  i 
das  richtig  wäre,  könnte  der  Donnerstag 
nach  nicht  der  29.  Dec.  1330  sein.  Nun  fi 
sehen  aber  beide  Forscher,  dass  das  urknnd] 
Datum:  Joh.  Evang.  vor  der  Porten  U 
d.  h.  6.  Mai;  der  Dienstag  danach  ist  der  8. 
1830.  —  S.  205,  wo  die  Geisseifahrten  von] 
geschildert  werden,  sind  Parallelstellen 
Pritsche  Closener.  in  den  Anmerkungen  d 
Das  scheint  mir  nicht  mit  dem  sonst  beobac 
ten  Verfahren  übereinzustimmen.  Ich  nu 
die  Strassburger  Chronik  oder  der  von  ihr 
nutzte  Bericht  über  die  Geissler  hätto  gerai 
als  Quelle  bezeichnet  und  unser  Text  demaof 
klein  gedruckt  werden  müssen;  denn  finden 
auch  einzelne  Abweichungen,  so  ist  doch 
Hauptsache  nach  die  Darstellung  der  Maj 
burger  Chronik  ein  Auszug,  allerdings  ein  w 
gelungener  aus  der  umständlichen  Schildei 
des  Strassburger  Chronisten.  —  Ist  S.  2 
»in  der  stadt  [bok]  schriven«  zu  ergänzen, 
Homeyer,  Stadtbücher  S.  26  die  Stelle  wiedergi< 
Die  gleichmässige  chronologisch  gewd 
Fortführung  der  Erzählung  im  zweiten  Tl 
der  Chronik  reicht  bis  zum  J.  1325.  Dochi 
es  auffallen,  dass  der  Verfasser  ein  so  wicht 
Ereigniss.  wie  das  im  chron.  Magd.  zomJJ 
erwähnte  Verbrennen  der  Innungsmeister  »pro 
proditionem  eis  impositam«,  völlig  nut  i 
schweigen  übergeht,  die  Judenverfolgung  dei 
ben  Zeit,  von  welcher  das  chron.  Magd,  umst 
Ucher  berichtet,  in  der  allerkürzeste  Form 
det,  während  er  doch  sonst  fUr  innere  stadti 
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Vorgänge    so    treffliche   Quellen     zu    benutzen 
weiss.    Nachdem  z.  J.  1325  der  Tod   des  Erzb. 
Barchard  erzählt  ist    [S.  189—191;,   folgt  noch 
ein  zweiter  ausführlicherer  Bericht  »van  bischop 
Borchardes   leTende    und    manniger    handelinge 
ud  geschichte  twischen  om  und  der  stad  Mag- 
fcborch«   (S.    191—197^,    der    die  Ermordung 
desselben   verschweigt.      Schon    vorher    kommt 
öunal  der  Fall  vor,  dass  über  ein  Ereigniss  ein 
doppelter   Bericht   aufgenommen   ist;    aber    da 
giebt  der  Chronist  selbst  die  Erklärung  (S.  158^"*), 
lits  er   Yon   dem  »stride  to   Vrosec    zunächst 
iKh  ^older   lüde  dechtnisse«  geschrieben,   hin- 
tanach    eine   alte   dem   Ereigniss   gleichzeitige 
Aiizeichnang  gefunden   habe,   auf  Grund  deren 
er  nim  eine  zweite  weiter  ausholende  Darstellung 
Ugen  lässt.    Eine  derartige  Motivirung  fehlt  in 
m  spätem   ähnlichen  Falle.     Da    der   zweite 
Bericht  über  Erzbischof  Burchard  zugleich  eine 
Hmweisung  auf  etwas  früher  Erwähntes  enthält, 
ie  nicht  zutrifft,  so  hat  die  Ansicht  des  Heraus- 
gebers (p.  XXI),   dass  diese  Einschaltung  nicht 
fOB  dem  ersten  Verfasser  herrührt,  viel  für  sich, 
noial  wenn  man  die  mancherlei  Mängel  und  Ab- 
VQchuDgen  von  der   gleichmässig   fortschreiten- 
JQ  Erzählongsweise  erwägt,  durch  die  sich  das 
Eide  des  zweiten  Theils,    wie   es    unsre  Hand- 
«Juiften  überliefern,   von    den  frühern  Partieen 
üterscheidet.    So    wird    S.  197   zwar  mit  dem 
Uä26  fortgefahren,  aber  doch  nur,   um  gleich 
Ader  abzubrechen   und  S.  198—200   eine  Zu- 
ittmenstellung     der     Huldigungsförmlichkeiteu 
a  geben,  welche  bei  dem  Regierungsantritt  der 
febischöfe    Otto   (1327),    Dietrich  (1361)   und 
Albrecht  (1368)  beachtet  worden  sind.   Dertiatz 
8.  J98",  den  der  Herausgeber  zum  Voraufgehen- 
den zieht,    scheint    mir  richtiger  als  Einleitung 
nun  Nachfolgenden  verstanden  zu   werden,  das 
bunit  der  Aufmerksamkeit  der  Jüngern  Genera- 
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tion  empfohlen  werden  soll.  —  S.  200  wird 
chronologische  Faden  zum  J.  1330  wieder 
genommen,  aber  wie  kurz  und  dürftig  ist 
Bericht  über  die  wichtige  Verfassungsumgei 
tung  dieses  Jahres,  die  das  städtische  R^ 
in  die  Hand  der  Zünfte  bringt,  ausgefa 
wenn  man  damit  die  Schilderungen  der  Bfi] 
zwiste  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunc 
(S.  172  ff.)  vergleicht.  Ebenso  karglich 
die  nächsten  Jahrzehnte  bedacht,  nach  ( 
ausfuhrlichem  Nachricht  über  den  falschen^ 
demar  und  die  Geisseifahrten  ist  der  Verfi 
schon  wieder  beim  Erzbischof  Albrecht  und 
Verhandlungen,  die  sich  an  seinen  Verzicht 
das  Erzbisthum  (1371)  knüpften.  DenBesd: 
des  zweiten  Buches  macht  in  unsem  Handsc 
ten  ein  Verzeichniss  der  Burggrafen  und  Sd 
heissen  von  Magdeburg,  das  nach  der  An 
digung  zu  Eingang  unserer  Chronik  das  d 
Buch  derselben  zu  eröfifoen  bestimmt  war.  '. 
weitere  Abweichung  in  der  Ausführung  1 
darin,  dass  die  Liste  der  Schultheissen  i 
das  J.  1294  hinaus  bis  1455  fortgesetzt 
Die  Burggrafenliste  ist  aber  nicht  bloss  an  e 
andern  Platz  gerathen,  als  ihr  ursprünglich 
gedacht  war,  sie  rührt  auch  ihrem  Inhalte] 
gar  nicht  von  dem  ersten  Verfasser  der  SchS 
Chronik  her.  Schon  die  rechtshistorische  ! 
leitung  mit  ihrem  polemischen  Ton  moss 
dacht  erregen,  mehr  noch  die  mannichfaM 
Differenzen,  die  zwischen  der  hier  Tersnc 
Zusammenstellung  und  den  Einzelangaben  i 
Burggrafen  hervortreten,  wie  sie  sich  in 
Text  der  Chronik  finden.  Der  letztere  n 
noch  nichts  von  jenen  unhistorischen  Nachrid: 
dass  Markgraf  Gero  und  Hermann  BillnngB 
grafen  von  M.  gewesen  seien,  während  diel 
sie  an  die  Spitze  stellt ;  den  Burggrafen  Meli 
lässt  sie  in  der  Schlacht  am  Welfesholze  (1 1 16] 
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>rber  sein  Tod  in  der  Schlacht  bei 
)0)  erzählt  ist;  die  Markgrafen  der 
iprecht  und  sein  Sohn  Heinrich  von 
!eren  Burggrafen  am t  mehrfach  im 
ist  ;S.  112",  IW\  215*<>i  haben 
.r  keine  Aufnahme  gefunden.  Die 
(uchung  ergiebt,  dass  dieses  Ver- 
üiluss  des  B.  II  ganz  unabhängig 
)tsächlich  auf  Grund  von  genea- 
?n,  welche  der  Annalista  Saxo 
^  und  1118  giebt,  entstanden  und 
1    über   die  Magdeburger  Burg- 

grösster  Vorsicht  zu  brauchen 
sieht   des   ersten  Verfassers   der 

ging  dahin,  das  zweite  Buch  bis 

fuhren;  das  dritte  beginnt  auch 
«m  Zeitpunkte.  Können  wir  auch 
littelu;  aus  welchen  Gründen  die 
rerblieb,  so  steht  doch  nach  dem 
38t,  dass  die  Chronik  von  S.  191 
t  des  zweiten  Buches  uns  nur  in 
i  spätem  Gestalt  vorliegt,  in  wel- 
inzelte  Stücke  aus  dem  Material 
ben  Verfassers  herrühren  mögen. 
3uch  (S.  214—421)  ist  das  um- 
allen. Nach  einem  Verzeichnisse 
3r  Erzbischöfe,  das  über  seine 
Lnlage   hinaus    bis    zum   J.  14(i6 

beginnt  der  Verfasser  die  von 
)bten  Ereignisse  seit  1350  zu  er- 
[lolleist  nicht  blos  die  eines  pas- 
rs,  zu  verschiedenen  Malen  sehen 

handelnd  und  redend  eintreten. 
>ensumstände  ergiebt  sich  daraus, 
mer  Pfaffe,  im  J.  1350  von  den 
3höffen  zu  ihrem  Schreiber  ange- 
)  und  zugleich  die  von  ihnen  zu 
Pfiründe  eines  Altaristen  in  der 
irche   empfing.     Seine  Kenntniss 
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lies  Rechts,  der  lateiniscbeD  Spradie,  sein 
mer  Eifer  fiir  die  Interessen  ^r  Stadt  em] 
len  ihn  zur  Uebernahme  wichtiger  Anftriwe 
ausserhalb  seines  regelmässigen  Geschäftekn 
So  wurde  er  1358,  als  die  Stadt  in  einem  Re 
streit  mit  Herzog  Rudolf  II.  Ton  Sachsen 
Mitbürger,  Hermann  von  Oebisfelde  (Oes 
iwent  be  sik  rechtes  wol  Terstunt  und  dat 
recht  geregistreret*  —  den  bekannten  Veri 
der  prozessualischen  Schriften  Cautela  and 
mis  (Homeyer,  Richtsteig  S.  390)  —  in  1 
zog ,  diesem  >to  hulpe  gegeren  to  BchriT« 
und  mit  ihm  im  nächsten  Frühjahr  zum  B 
an  den  Rhein  gesandt.  Noch  im  nemlichen 
sehen  wir  den  Schöffeoscbreiber  oder  >der 
Bchrivert,  wie  ersieh  auch  nennt,  in  einen 
Streitsache  noch  zweimal  zum  Kaiser  reit«! 
erstemal  mit  zwei  Rathmannnen,  das  andn 
allein.  Auch  in  innem  Streitigkeiten,  zwi 
der  Stitdt  und  dem  Erzbischof,  den  Schöfiei 
den  Riithmannen  ist  er  in  den  J.  1361— 
mehrfach  thätig;  seiner  Vermittlong  getilt 
letztern  Falle  die  Au'^gleicbunf;.  Meistens 
er  in  der  DarBtellung  dieser  Vorgänge  voi 
in  erster  Person,  jedoch  in  aller  Bescheide 
ohne  seinen  Antlieil  an  denselben  zu  iibf 
ben;  einigemale  beginnt  er  in  dritter  Fers 
sprechen,  fiillt  nachher  aber  in  die  erste  i 
(S.  241*  vgl.  mit  Z.  18).  Das  letzte  Jah 
welchem  er  sich  selbst  erwähnt,  ist  1371. 
darauf  im  J.  1372  oder  zu  Anfang  1373  (S 
scheint  er  die  Feder  niedergelegt  zn  habf 
Man  sollte  es  für  ein  Leichtes  halten,  wow 
Daten  vorliegen,  aus  den  städtischen  Arclii 
zu  ermitteln,  wer  in  der  Zeit  von  1350- 
Schreiber  der  Schöffen  zn  Magdeburg  ge 
sei.  Aber  auch  in  dieser  Frage  macht  sie 
schon  so  oft  beklagte  Verlust  des  Mngdel 
Stadtarchivs   sowie  der  Bücher  tmd  Docn 
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iffenstnhls  durch  die  Ereignisse  von  1631 
Doch  ist  es  dem  Herausgeber  gelungen, 
mden  des  benachbarten  Gebiets  einen 
:  Yon  L am messp ringe  aufzufinden, 
6  »prestere,  die  ichteswenne  der  alden 
mrer  was  to  Magdebr.«,  1396  »altarist 
)ier  in  der  alten  statt  zu  Magdeb.,  etwo 
reiber  doselbst«  genannt  wird  (S.  XXII 
I).  Volle  Sicherheit  ist  allerdings  damit 
Uli  über  den  bis  1372  an  der  Schöffen- 
thätigen  Schö£Fenschreiber  erlangt, 
erste  Verfasser  hatte   in  der  gereimten 

die  Bitte  an  die  Schöffen  gerichtet,  für 
Verführung  der  Chronik  durch  ihre  Schrei- 
be zu  tragen.  Die  Chronik  wurde  noch 
er  das  J.  1372  hinaus  fortgesetzt,  ob- 
ir  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  wie  fdr 
rten  Bestand  Ikbgdeburger  SchöfFenschrei- 

Autoren  betrachten  können.  Da  sich 
üe  der  in  diesen  Fortsetzungen  enthal- 
»Schichtsdarstellungen  durch  grosse  Aus- 
ceit  und  Genauigkeit  auszeichnen,  so  konn- 

wohl  kaum  von  andern  Verfassern  als 
ssischen  und  in  amtlichen  Stellungen  sich 
den  ausgehen.  Der  Herausgeber  macht 
rscheinlich ,  dass  die  Fortsetzung  der 
Chronik  von  1372—1428  (S.  264—379) 
kdestens  fünf  verschiedene  Verfasser  zu 
m  ist;  zwei  von  ihnen  meint  er  genauer 
n  zu  können,  »Hinrik  van  den  Ronen 
I  juriste  und  schriver«  für  den  Abschnitt 
3—1410  und  den  Magdeburger  Stadtsjm- 
Dgelbrecht  Wüsten witz  für  die  J.  1411 
(S.  XXV  ff.).  In  chronologischer  Ord- 
hreitet  die  Chronik  noch  bis  zum  J.  1428 
^nn  tritt  in  der  ältesten  Hs.  eine  grosse 
»0  sich  erstreckende  Lücke  ein.  Folgt 
weh  noch  eine  Erzählung  der  Ereignisse 
8  (S.  384—416),  in  der  es  nicht  an  vor- 
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trefflichen  Darstellungen  mangelt,  so  muss  dod 
die  hier  waltende  chronologische  Unordnung,  di 
Einschaltung  ganz  fremdartiger  Notizen,  wie  de 
hamburger  von  1284  und  1426  und  der  holsteii 
sehen  von  1426  (S.  405)  gerechte  Zweifel  i 
der  Originalität  dieser  Partieen  hervorrufen.  De 
Beschluss  des  Textes  unserer  Ausgabe  bildi 
chronikalische  Notizen  zu  den  J.  1473  — 151 
(S.  416—421),  die  jungem  hochdeutschen  Ha& 
Schriften  der  Schöffenchronik  entnommen  m 
Dieselben  haben  auch  für  die  erste  Hälfte  d 
15ten  Jahrhunderts  Ausbeute  gewahrt,  ui 
ziemlich  zahlreiche  Einschaltungen  in  unsem  Ta 
die  durch  eckige  Klammern  hervorgehoben  siii 
stammen  aus  diesen  Quellen.  So  konnten  i 
auch  einigermassen  die  grosse  Lücke  der  J.  14! 
—50  ausfüllen  helfen  (S.  379—384),  doch  n: 
ihre  Nachrichten ,  wie  die  Berufung  auf  Kru 
zeigt  (S.  379^*),  keine  gleichzeitigen. 

Von  Einzelnheiten  zum  dritten  Theile  i 
Chronik  seien  erwähnt:  S.  234^'  wird  »do 
to  Präge  teen  wolde«  zu  dem  vorangehend 
Satze  zu  ziehen  sein.  —  S.  237  A.  2  hätten  ! 
Vertheidiger  der  böhmischen  Abkunft  des  Er 
Dietrich  (Kugelweit)  Palacky,  Gesch.  v.  Böhn 
II,  2  A.  477  und  Kern  in  d.  Städtechron.  I  i 
A.  3  angeführt  zu  werden  verdient.  Aber  o 
man  auch  dem  Resultat  der  neuen  Untersucbi 
Riedels  gegen  Palacky  zustimmen,  so  wird  d< 
die  Veränderung  des  Textes  (S.  237")  »bisd 
Thiderik  was  van  hovescher  gebort . . .  van  Stend 
durch  ein  eingeschobenes  »nichtc  damit  noch  ni 
gerechtfertigt;  es  wird  an  einen  modificirten,  < 
städtischen  Verhältnissen  angepassten  Sinn  ' 
»hovesch«  zu  denken  sein,  so  dass  etwa  so' 
als  patricische,  »ehrbare«  Abkunft  ausgedrS 
werden  sollte,  wie  der  Gebrauch  der  Anrede  »hc 
sehe  mannen«  für  die  Stendaler  Schöffen  ^Behrt 
tendaler  ürtheilsb.  S.  11,  91)  zeigt.  —  S.  V^ 
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lolde  wi  dar  twischen  dedingen«  kann  nicht 
tig  sein ;  sollte  etwa  IV  (veir)  statt  dessen  zu 
ttsein?  —  S.  298*®  »he  was  in  einem  swaren 
le  des  pawes,  dat  he  wart  vorsteinet  vor 
kerken«  erklärt  sich  gewiss  aus  der  bei  der 
QTerkfindigung  üblichen  Ceremonie,  den  Ge- 
lten »mit  steinen  zu  verwerfen«  (Städtechron. 
118").  —  S.  306»  ist  nach  >vele  was«  ein 
ima  zu  setzen,  denn  die  drei  folgenden  Namen 
das  nachgetragene  Subjectzu  »ditlofteloveden 

Z.  24  nach  »beckenslegere«  wäre  dann  ein 
et  zü  setzen.  —  S.  316*'  ist  der  Nachsatz  nicht 
essen,  sondern  wird  durch  die  mit  »In  des« 
Dnenden  Worte  gebildet,  die  der  Herausge- 
dnrch  den  Absatz  getrennt  hat.  —  S.  355^ 
ste  als  Datum  der  3.  Septbr.  angegeben  wer- 
i  fonf  Tage  danach  ist  dann  »sunte  Gorgo- 

naclit«,  wie  statt  s.  Georgius  nacht  (Z.  20) 
jesen  sein  wird.  —  Zu  S.  405*'  ist  die  Chro- 
der  nordelbischen  Sachsen  (ed.  Lappenberg 
1er  Qu.-Sammlg.  der  schlesw.-holst.-lauenb. 
cL  Bd.  ni,  126)  z.  J.  1428  zu  vergleichen, 
ae  dasEreigniss  berichtet,  dessen  Andenken 
em  Spruche  aufbewahrt  ward  :  »Hamborch  du 
erenvast,  De  van  Lubeke  voren  den  badequast.« 
Deber  den  Inhalt  der  Chronik  hier  weiter 
reden,    verbietet    der    Raum.      Gern    wird 

Leser  dem  Urtheil  des  Herausgebers  bei- 
unen,  dass  wir  in  der  Magdeburger  Schöf- 
Iironik  eins  der  vorzüglichsten  Denkmäler 
mittelniederdeutschen  Literatur,  eins  der  her- 
ügendsten  Erzeugnisse  der  städtischen  Ge- 
chtschreibung  besitzen.  Nur  darauf  sei  noch 
nweisen  gestattet,  wie  sehr  diese  Chronik 
1  dem  Gebiete  desBechtsundder  Verfassung 

Aufmerksamkeit   zuwendet,   wie   eingehend 

kundig  sie  Vorgänge  des  Bechtslebens  schil- 
.  wie  läufig  sie  auf  Bestimmungen  der  Rechts- 
ber  RBcksicbt  nimmt:  Eigenschaften,  die  um 
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so  rühmender  hervorzuheben  sind,  als  gar  i 
che  Chroniken  an  dieser  Seite  des  städtischen 
bens  stumm  oder  doch  sehr  wortkarg  voruberge 
Als  Beilage  ist  diesem  Bande  der  Städtecl 
niken  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Urkunden 
gefügt  (S.  422—33);  vier  von  ihnen  sollen 
eignisse,  die  in  der  Chronik  berührt  sind,  er 
tern,  die  fünfte  einen  Beitrag  zur  Ermittl 
ihres  Hauptverfassers  liefern.  Maff  man 
allgemeinen  oder  aus  besondem,  diesen  B 
betreifenden  Gründen  mit  dieser  Abweichung 
dem  sonst  in  der  Sammlung  der  StädtecbroDL 
beobachteten  Verfahren  sich  einverstanden  eri 
ren,  so  bleibt  es  doch  fraglich,  ob  sich  c 
zweite  Abweichung  ebenso  der  Zustimmung  erfrei 
wird.  Ich  meine  den  Mangel  einer  verfasson 
geschichtlichen  und  literärgeschichtlichen  Uel 
sieht,  wie  sie  an  der  Spitze  der  Bände  sU 
die  die  Chroniken  von  Nürnberg,  Augsburg  i 
Braunschweig  eröffnen.  Ich  finde  auchnii^: 
eine  Bemerkung,  dass  diese  für  das  Verständi 
der  Chroniken  so  überaus  nützlichen  Einleit 
gen  etwa  dem  zweiten  Bande  Magdeburger  Ch 
niken,  der  in  Aussicht  gestellt  ist,  vorbehal 
sein  sollen,  da  der  erste  Band  schon  so  umb 
reich  genug  ausgefallen  ist.  Die  Freunde,  wel 
sich  die  Sammlung  der  Städtechroniken  em 
ben  hat,  hätten  eine  Erklärung  über  diese  A 
derung  der  frühern  Einrichtung,  meine  ich.  v 
erwarten  dürfen.  Gerade  für  Magdeburg  mm 
beim  Mangel  neuerer  verfassungsgeschicbtlic 
Arbeiten  eine  derartige  Einleitung  besond 
wünschenswerth  sein,  und  bei  der  Schwierig 
die  das  Sammeln '  des  erforderlichen  Urkund 
materials  gerade  hier  darbietet,  hätte  man  ' 
einem  in  der  Geschichte  der  Stadt  g^ndlich 
wanderten  und  mit  den  Archiven  in  Verbindi 
stehenden  Gelehrten  sich  am  ehesten  die  Lösi 
dieser  Aufgabe  versprechen  dürfen. 
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Doch    um   des   wünBcheiiswertheu  Melir  willen   soll 
ndit  die    Yortrefflichheit    des    Gebotenen    unterschätzt 
■erden.    0r.  K.  Janicke,  Secret4ur   bei"  dem  königlichen 
BiMtMrchiv    su  Mageburg,   war  schon  länger   mit  einer 
■ehr  populären  Bearbeitung  der  Magdeburger  Schöffen- 
ckraoÜK  betcbäftigt,   als  er  sich  entschloss,   eine    wisscn- 
tthiftlicfae  Ausgabe  derselben  für  die  Sammlung  der  deut- 
Stadtechroniken    zu   übernehmen.    In   verhältniss- 
ng  kuner  Zeit    hat   er  das  umfassende  Werk  ausge- 
Die  Arbeitstlieilung  der  frühern  Bände  nicht  nur, 
sogar   der    leichtere   Grad,   der   noch  bei   der 
hwalong  braunschweigischer  Geschichtsquellen  beobach- 
te wfmlen  ist,  ist  hier  aufgegeben :  Dr.  Janicke  hat  den 
Tot  hergestellt,  ihn  mit  fortlaufenden  Anmerkungen  be- 

et,  rar  die  altem  unselbständigen  Bestandtheile    die 
m  aufgesucht  und  am  Rande  vermerkt,  die  Register 
Md  das  Glossar  angefertigt  und  in  der  Einleitung  (p.  X 
"^L)  Untersuchungen   angestellt   über  die  Verfasser   der 
Chinik  und  die  ihnen  zuzuweisenden  Anthcile,  über  die 
Qwnan,  welche    sie   für    ihr  Werk  benutzt  haben,    und 
Mdhdi  über  die  Handschriften,   welche  uns   das  Magdc- 
hmpg  Geschichtswerk  überliefern.   Die  Zahl  der  letztern 
in  licht  gerade  gering,  aber  der  Wertb    dei*selben  steht 
>i  heioem  Yerhältniss   zu   der  Trefflichkeit   der   Quelle. 
Seht  nur,    dass   ihre    Anordnung,    wie  vorhin    gezeigt 
^Wde,  mangrelhait  ist,  sondern  es  finden  sich  namentlich 
>  öen  spätem  Partieen  des  Buchs  zahlreiche  Stelleu,  die 
M  loekenhail  und  verderbt  überliefert  sind,  dass  der  Sinn 
li^  mehr  za  ermitteln  ist.    Die  älteste  und  beste  Hand- 
■krift,  welche  nnserm  Texte  zu  Grunde  liegt   und    auch 
K^  früher  benutzt  und  beschrieben  ist,  stammt  aus  dem 
bdc  des  16.  Jahrh.  und  gehört  der  königlichen  Biblio- 
Mi  iu  Berlin,  in  die  sie  der  Tradition  zufolge  durch  ein  Ge- 
^AeakderStadtMagdeburgan  dengrossenKurfürstcn  gelaugt 
>t  -  Die  Anmerkungen,  welche  den  Text  begleiten,  sind 
ivdi  ahlreiche  Mittheilungen  aus  den  ungedruckten  Ur- 
^■de  des  Staatsarchivs  zuMagdeburg  besonders  werthvoll. 
Bli  OkMsar  (S.  434—484}  ist  erheblich  reichhaltiger  als 
fa  n  den  Braunschweiger   Chroniken    ausgefallen,   was 
■m  not  mit  Dank  anerkennen  kann.  —  Der  dem  Baude 
Wingtbene  Plan    der  Stadt  Magdeburg   im   Mittelalter, 
fengleich  auf  einem  Nebenkärtchen   einen  Theil  der 
Mdtisdien  Umgegend  zur  Anschauung  bringt,  ist  gleich- 
Ui  TOD  Dr.  Janicke  entworfen.    Seine  Grundlage  bildet 
^  von  Otto  von  Guericke  1632  angefertigter  geometii- 
I^Gnindnia,  den  der  magdeburgische  Geschichtsverein 
^it^T^)hisch  hat   vervielfältigen    lassen    (S.  189  A.  5); 
^  den  Zweck  dea  vorliegenden  Buchs   sind  daran   die 
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dem  spätem  Mittelalter  entsprechenden  Aendo 
vorgenommen  und  die  wichtigem  Strassen,  Plit 
Oebäade  nachgewiesen. 

Zum  Schluss  sei  prestattet,  noch  aaf  einzelne  ! 
im  Glossar  oder  im  Text  aofmerksam  zu  machen: 

8.  476  s.  V.  vorlegen  ist  eine  Steile  erheblich 
citirt  als  sie  sich  S.  13"  abgedmckt  findet.  —  »! 
in  der  Bedeutung  von  vererben,  erblich  werden  ({ 
hätte  wohl  Aufnijime  in  das  Glossar  verdient.  — 
173*  »taten«  und  »laten  und  lien«  der  nächsten  l 
demselben    Sinne   einander    entgegengesetst,    wie 
»laten«  und  »lien«  einander  gegrenübergestellt  werde 
meyer,  Ssp.  11,  2,  269)  ?  S.  266'«  findet  sich  die  anff 
Construction :  de  keiser  beiende  des  markgreven 
van  Missen  ...  dat  vanlehn  und  regalia.  —  Das! 
vorkommende  »schintfessel«  ist   im  Glossar    mit 
Fragezeichen    versehen;    das    Glossar    Städtechro 
S.  391  giebt   die   Erklämng.  —  Gasel  (210*')   fd 
Glossar ;  es  ist  =  casula,  vestis  sacerdotalis  (Giimi 
II  608).  —  »ros  u.  perd«  (161"  u.»»)  in  ähnlicher! 
überstellnng  wie  im  Ssp.  (Homeyer,  Register  zom 
s.  V.  ors).   —   »lesse«,  das  S.  304«  in  derVerbindu 
»tinse«  vorkommt,   fehlt   gleichfalls   im  Glossar; 
Lösegeld  zu   denken  (vgl.  Bichthofen,  (ries.  Wb. 
lesne)?  —   »wapenture«   ist  im    Glossar  481a  mit 
Fragezeichen  aufgeführt  (vgl.  auch  Einl.  p.  XL). 
Stelle,   die   das  Wort  kennt,    vermag   ich   beiznbr 
das  BündnisB  zwischen  Magdeburg  und  Halle  v.  J 
(Dreyhaupt,  Saalkreis  I  55)  hat  den  Satz :  »nemen  i 
scaden  . .  .  beyde  die  wapenturen  unde  wir  b 
under  eynander.«   —  »Parlude«    ist   im    Glossar 
»Pfarrkinder«  wiedergegeben;  in  den  angefahrten { 
auf  S.  402  sind    aber   doch   wohl  Pfiurr-  oder  Kii 
schwome  gemeint. 

S.  44'«  wird  statt  »veirte«  wie  Z.  13  Teire  n 
sein.  —  S.  45'«  ist  das  Komma  wohl  richtiger  imA 
rikes«  zu  setzen  und  »alleine«  zum  folgoiden  Si 
ziehen.  —  S.  45**  möchte  man  [overein]  dragen  i 
zen,  doch  auch  dann  ist  mir  der  Satz  noch  moht 
verständlich.  —  S.  175"  ist  das  Komma  nach  »koc 
banne«  zu  streichen  und  nach  »geriohte«  m  leltt 
S.  176«  St.  »den  schepen«  1.  »de  schepen.«  —  8.  IM 
»und  borgere«  an  die  unrechte  Stelle  gekommen  ob 
Text  schon  dadurch  zu  heilen,  dass  man  ebenso  wm 
Zeilen  weiter  »disse  stad  und  borgere«  liest.  —  S.S 
ist  im  Kopftitel :  Buch  III  statt  B.  U  an  setMii. 

F.  FrentM 
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ehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 
migl.  (jesellschaft  der  Wissenschaften. 
12.  20.  October  1869. 


siTa  nnd  Iterativa  und  ihr  Yerhältniss 
der.  Eine  sprachwissenschaftliche  Ab- 
j  von  Dr.  Georg  Gerland,  Lehrer 
ter  ü.  L.  Fr.  zu  Magdeburg.  Leipzig, 
on  Friedrich  Fleischer.    1069.    X.    197. 


Hr.  Verfasser   der  vorliegenden  Schrift, 

sowohl   die  indogermanische  als  allge- 

•prachwissenschaft    schon    manche   treff- 

iiräge  verdankt,  hat  auch  hier  eine  Ar- 

efert,  welche  mannigfache  Belehrung  ge- 

Qd  aller  Beachtung  werth  ist. 

der  Entstehung    und   Entwickelung   der 

und  der  Sprachen    wirkten   und  wirken 

nnd  so  verschiedenartige   Elemente  des 

;en   psychischen,    theilweis    auch    physi- 

lebens  auf  einander  und  zusammen,  dass 

fere  Erkenntniss  dieser  Vorgänge  nur  von 

ummenwirken  eines  Vereins  verschieden- 

r  Männer  erhofft  werden  kann,  von  de- 

rch    eine    hervorragende    Anlage,    oder 

Wahlverwandtschaft,   der   eine   zur  Er- 
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forschung  von  diesem,  der  andre  Ton  jenem  1 
inente  sich  besonders  hingezogen  fühlt. 

Der  Verf.  der  anzuzeigenden  Abhandlung 
sich  mit  Ernst  und  Eifer  die  zu  sprachlic 
Forschungen  nöthigen  Kenntnisse  erworben 
besitzt  somit  die  Fähigkeit  zum  selbständi 
Auftreten  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwisi 
Schaft  wesentlich  in  vollem  Maasse.  Wenn 
in  seinem  Wohnort,  beim  Mangel  einer  gröa 
Bibliothek,  ein  und  das  andre  Buch  abgeht,  * 
sen  Benutzung  ihm  zur  Correktur  einer  ( 
der  anderen  seiner  Annahmen  hätte  dienen  1 
nen,  so  ist  das  zwar  in  Bezug  auf  mek 
Einzelheiten  dieser  Schrift  zu  beklagen,  ist  i 
für  seine  Forschungen  im  Ganzen  ohne  erl 
liehen  Nachtheil  geblieben  und  sollte  es  s 
wirklich  hie  und  da  einen  störenden  Einfiios 
übt  haben,  so  wird  der  dadurch  entstanc 
Schaden  durch  den  Gewinn  ausgewichen, 
eben  wir  einer  eigenthümlichen  Geistesricht 
des  Hm.  Verf.  verdanken,  die  in  gleicher  Stt 
bei  wenigen,  vielleicht  bei  keinem,  der  Mitarbc 
auf  diesem  Felde  hervortreten  möchte.  Die 
tur  scheint  ihn  nämlich  mit  einem  besondi 
Gefühl  für  den  begrifflichen  Werth  lautlii 
Gestaltungen  begabt  zu  haben,  für  das  Verl 
niss  derselben  zu  ihrem  Inhalt,  mit  einem  W 
für  ihren  symbolischen  Charakter;  ein  liebe 
les  sinniges  und  ernstes  Versenken  in  das 
sammte  sprachliche  Leben  —  nicht  bloss  dfl 
der  Schriftsprache  zu  einem  nicht  ganz  geni 
TheUe  gewissermaassen  erstarrte,  sondern 
allem  in  das  in  seiner  naturgemässesten  Aen 
rung,  der  mündlichen  Bede,  in  ewigjongerE 
pulsirende  —  hat  ihn  befähigt,  sich  überdi 
Gefühl  ins  klare  zu  setzen,  es  vielfach  insd 
bestimmten  Worten  zur  Anschauung  zu  brii 
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od  60  zu  einem  Gemeingut  der  sprachwissen- 
JiiftlicheD  Forschung  zu  machen.  —  Freilich 
id  aDe  Versuche  wissenschaftlicher  Erkennt- 
s,  bei  denen  das  Gefühl  die  Hauptgrund- 
;e,  zu  Anfang  der  Forschung  fast  die  ein- 
76,  bildet,  mit  vielfacheu  Gefahren  ver- 
if&'j  man  ist  nicht  bloss  geneigt,  sondern 
srst  gezwungen,  der  subjectiven  Keaction, 
Ide  durch  den  empfangenen  Eindruck  her- 
Ijerofen  ward ,  eine   grosse   —  ja  zu  grosse 

Geltung  einzuräumen  —  und  auch  unserm 
B.  Terf.  scheint  es  keineswegs  immer  gelungen, 
K  Klippe  glücklich  zu  umschiffen;  —  es  ist 
Mr  schwer  für  diese  oft  sehr  dunkle  Reaction 

richtige  Beschreibung  und  Auslegung  zu 
kn  und  in  klaren  Worten  hinzustellen;  — 
in  diese  Erkenntniss  und  Auslegung  erhält 
A  genaue  Beobachtung  und  Uebung  grössere 
heiheit,  durch  immer  weiterschreitende  Ver- 
iehang  mit  den  sprachlichen  Thatsachen  die 
Ingen  Correkturen,  und  nach  und  nach  treten 
bminstimmungen    von    solcher    Eigenschaft 

I  lolcher  Menge  hervor,  dass  aus  ihnen  die 
nditigung  zur  Aufstellung  von  Resultaten  und 
Ktien  aJ^eleitet  zu  werden  vermag.  Nach 
m  Seite  hin  hat  das  vorliegende  Werk ,  we- 
peoB  nach  des  Ref.  Ansicht,  manches  sehr 
dienstliche   geleistet^    insbesondre    dadurch, 

II  ans  ihm,  wie  aus  keinem  andern  der  bis- 
tigen  ähnlichen  Versuche,  mit  ziemlicher  Be- 
■mtheit  das  für  die  Entwickelung  der  Spra- 
n  80  bedeutungsvolle  Ergebniss  sich  zu  er- 
ben beginnt:  dass  es  nicht  bloss  mechanische 
aente  sind,  welche  lautliche  Umwandlungen 
1  einzelnen  Wörtern  und  Wortklassen  (Cate- 
ien)  herbeigeführt  haben  und  wohl  noch 
beifnhren,    sondern    dabei    ein   sprachlicher 
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Trieb,  wenn  auch  nicht  als  herrschend,  dochak 
einwirkend  anzuerkennen  ist,  welcher  dahin  zidt^ 
Categorien  und  Lautcomplexen  überhaupt  ein<a 
Ausdruck  zu  gewinnen,  welcher  ihrem  begriff- 
lichen Charakter  auch  in  rein  lautlicher  Be- 
ziehung adäquat  sei.  Abgesehen  von  Tiden 
dahin  gehörigen  einzelnen  Erklärungen  spraeh- 
licber  Gestaltungen  in  vorliegender  Schrift,  tritt 
es  insbesondre  in  den  Untersuchungen  herror, 
welche  der  Hr.  Verf.  über  die  EntwickeluDgdei 
Intensivs  aus  dem  Iterativ  mittheilt. 

Die  Schrift  behandelt  zwei  Categorien,  de- 
ren eine,  —  das  Iterativum  —  wo  sie  einen 
formativen  Ausdruck  fand,  vorwaltend,  die  andre 
--  das  Intensivum  —  in  hervorragenden  Srnir 
chen  durch  vollständige  oder  verkürzte  Verao|H 
pelung  gebildet  ist.  In  Folge  davon  berührt  ae 
sich  vielfach  mit  dem  ausgezeichneten  Werb 
von  Aug.  Fr.  Pott  über  'Doppelung  (Reduplicir 
tion,  Gemination)  als  eines  der  wichtigsten  Bil- 
dungsmittel der  Sprache^  1862.  Beide  nnte^ 
scheiden  sich  zwar  dadurch,  dassPott  alle  Fälle 
behandelt  hat,  in  denen  dieses  Mittel  zum  Xjot 
druck  von  Begriffen  oder  Begriffscategoiien 
dient,  während  Hr.  Gerland  sich  im  Allgemeioea 
auf  die  auf  dem  Titel  genannten  beschränkt; 
allein  der  letztere  sieht  sich  ebenfalls  mcbt 
selten  genöthigt  oder  veranlasst,  auch  andre 
sprachliche  Erscheinungen,  welche  auf  diesen 
Mittel  beruhen,  zur  Vergleichung,  öder  aus  an- 
dern Gründen  in  Betracht  zu  ziehen,  so  dasi 
dadurch  über  nicht  wenige  Gegenstände  zu  der 
Behandluug,  die  sie  bei  Pott  gefunden  haben, 
hier  eine  neue  tritt.  In  diesen  Fällen  wird  mal 
aber  mit  Theilnahme  auch  von  der  Auffiissvag, 
welche  in  der  vorliegenden  Abhandlung  gebotei 
wird,  Kunde   nehmen,   so    dass  diese  mehrtuk 
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ine  iriflunBchaftliche  BegiüDdanK  für 
gleicfauDf;  zu  geben,  welche  Oesenins 
r  hebräischen  Grammatik  bei  6e- 
des  Pie!  aufgestellt  hat.  Sie  ist 
die  Rödiger'sche  Bearbeitung  überge- 
nd  lautet  daselbst  'Analoge  (nämlich 
ng  des  hebräischen  Piel)  Beispiele,  in 
die  Verdoppelung  verstärkende 
,  sind  im  denUcbeo  reihen,  recken; 
e  n  (stringa,  angels.  ilrecan),  strecken, 
•h,  Strecke;  wacker    von   wachen; 

0  welchen  sie  caasative  Bedeutung  hat: 
I,  stecken;  wachen,  wecken; 
•  za  Ende  bringen,  vom  Stamme 
ligeo,  r«w««  zeugen,  von  j-icw  ent- 
Die  obigen   deutschen  Beispiele   zeigen 

wie  sich  hier,  ganz  in  der  Weise  des 
len    nach    den  Gesetzen   des  Dagescb 

13,  3)  ch  in  kk,  ck  Terdoppelt.'  — 
tcher  in   seinem  Werke   über  'Doppe- 

1  der  consonantischen  Steigerung  S. 
erade  des  Fiel  und  Bodiger's  gedenkt, 
)  Stelle  sicherlich  nicht  übersehen  hat, 
^ei^leichnng  unberücksichtigt  gelassen; 
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auch  nicht  vollständige,  kritische  Sammlung  < 
hieher  gehörigen    deutschen  Bildungen  una 
Behandlung   ihrer  Bedeutung  dankbar  sind, 
scheint   seine    Annahme    über    die    Entsteh 
dieser   Formation    doch    mehr    als    zweifelh 
Daraus,  dass  es  im  Deutschen  abgeleitete  Ve 
giebt,  welche,  wie  es  S.  2  heisst  'dieBedeut 
ihrer  Stammwurzel  in  intensiver  Steigerung  i 
drücken,  indem  sie  den  Schlussconsonanten 
Wurzel  verdoppeln  und  theilweise  verhärten, 
langen  Vokal  verkürzen,   kurzen  aber  entwi 
kurz  lassen  oder  abschwächen,'   folgt,    wie  ( 
Hrn.  Verf.   eben   so  wohl,   wie  Jedem,  der 
die  Geschichte  insbesondre  der  indogermanisc 
Sprachformen   seine  Aufmerksamkeit    geric 
hat,  bekannt   ist,    noch   gar   nicht,   dass  i 
Form  auch  die  ursprüngliche,  spedell  für  i 
ihre   Bedeutung   geschafien   sei;    und    mam 
Forscher  würde  daher,  um  den  Schein  zn 
meiden,    Thatsachen    und    Erklärungen    in 
Darstellung    zu   vermischen,   vorgezogen  hl 
einfach   zu   sagen:   es    giebt   abgeleitete  V( 
mit  intensiver  Bedeutung,  welche  die  (oben 
schriebene)  Form  haben. 

Der  Umstand,  dass  der  lautliche  Ohara 
dieser  Form  der  begrifflichen  Categorie,  we 
dadurch  ausgedrückt  wird,  so  gut  zu  ents 
eben  scheint,  diese  darin  symbolisch  wiede 
spiegelt  wird:  ^die  Kürze  und  Intensivitat 
Handlung,'  wie  es  S.  3  heisst,  'durch  die  K 
und  Intensivitat  der  Wurzelform',  wird  wob 
dem  jetzigen  Stadium  der  indogermanisc 
Sprachwissenschaft  noch  keinesfalls  für  des  1 
Verf.  Annahme  entschieden.  Zunächst  sind  in 
Phase  der  indogermanischen  Sprachen,  we 
wir  kennen,  Bezeichnungen  für  Begriffe  und 
griffscategorien   durch  Lautsymbolik   mit  v( 
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dt  —  wenigstens  so  weit  dem  Ref.  bekannt 
noch  niiigends  nachgewiesen.  Von  dem  An- 
ige  derselben  wissen  wir  eigentlich  noch  nichts ; 
B  aber  in  Bezug  auf  ihre  Entwicklung  bis 
it  erkannt  ist  —  und  das  ist  in  der  That 
ffohl  extensiv  als  intensiv  sehr  bedeutend  — 
aach  einem  sehr  nüchternen  und  prosaischen 
rfüiren  gestaltet:  durch  Verbindung  und 
noft  hervorgegangene  Zusammensetzung  mit 
lern  sprachlichen  Elementen  oder  mit  sich 
kt  —  Dann  ist,  trotz  aller  Achtung  vor  des 
I.  Verf.  Gefühl  fiir  den  symbolischen  Charak- 
r  fon  Lautcomplexen,  doch  nicht  zu  verkennen, 

■  gerade  hier  vielfache  Täuschungen  zu  fürch- 
iimd;  der  Eindruck  kann  durch  dengewohn- 
iGebraach  derselben  hervorgerufeu,  durch  Grü- 
k  hineinphantasirt    worden   sein.  —  Endlich 

aber  nach  manchen  Untersuchungen,  welche 
r  Hr.  Verf.  in  dieser  Schrift  niedergelegt  hat, 
ii  unmöglich,  dass  der,  lebendiger  und  sprach- 
viBter  gewordene,  Trieb  für  diese  Bildung 
M  altere,  dem  erstrebten  Eindruck  minder 
gemessene,  Form  zu  dieser  angemessenen  um- 
windelt  hat.  Doch,  wie  dem  auch  sei,  der 
r.  Verf.  hat  selbst  nicht  verkannt,  dass  sich 
■vinde  gegen  seine  Auffassung  erheben  las- 
i  md  sucht  sie  in  §.  4  des  ersten  Capitels 
>35  ff.  wegzuräumen.  Es  erhebt  sich  nämlich 
i  Frage:  konnte  nicht  die  Verhärtung  und 
•dq>pelung  des  auslautenden  Consonanten 
■ah  Einfluss  eines  nachfolgenden  j,  Anlauts 
■M  Affixes,  auf  rein  mechanischem  (phoneti- 
ikn)  Weg  entstanden  sein,  wie  z.  B.  aus 
'aeh^n  (goth.  vakan  ahd.  fracAen)  das  Causale 
sacken  (goth.  vak-jan,  angels.  vecccan)?  Die- 

■  Einwand  sucht  der  Hr.  Verf.  dadurch  weg- 
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zuräumen,  dass  die  Silbe  ja,  wie  im  Sanskrit^ 
so  im  Deutschen  Causativa  bildet,  doch  immer 
von  Wurzelgestalten,  welche  der  intensiven  ... 
entgegengesetzt  sind\  d.  h.  von  der  vollen  oda 
verstärkten  Wurzelform,  während  in  den  dent* 
sehen  Intensiven  der  Vokal  kurz  ist.  —  D« 
Hr.  Verf.  hat  aber  hierbei  gar  nicht  in  Betracht 
gezogen,  dass  sowohl  im  Sanskrit  als  im  Orie- 
chischen  gerade  das  Intensiv  in  der  einen  VBJ 
zwar  der  gebräuchlichen  Form  durch  Antritt 
von  ja  gebildet  wird  und  zwar  nicht  bloss  ii 
denen  mit  regelmässiger  Reduplication,  wie  lK 
Sskr.  dedvish-ya^  griechisch  natnctlXu  für  ins- 
TraA-jcü,  sondern  auch  in  den  sicherlich  ursprüif 
liehen  Intensiven  mit  unverstärkter  oder  gu 
geschwächter  Reduplication  '*''*') ,  welche ,  obM 
dieses  ya,  die  Präsensthemen  der  sogenanntn 
dritten  Conjugationsclasse  bilden,  vgl.  i.  E 
Sskr.  iyar  (^3.  Conj.  Cl.)  griech.  IdUm  fis 
lak'](o^  Sskr.  std-a  für  sisad  mit  Uebertritt  ii 
die  erste  und  sechste  Conjugationsclasse,  grieok 
t^  für  sisad-ya,  Formen,  welche  sich  so  a 
einander  verhalten  wie  die  eine  Sskr.  Intennf* 
form  z.  B.  dedvish  zu  der  andern  dedvish-ja 
Zwei  andre  hieher  gehörige  Beispiele  sind  • 
taiv(o  für  ntay-ja  und  X&XaiofAa$  für  Jfiotf 
]0(Aat ;  aus  dem  Sanskrit  gehört  hieher  das  voB' 
ständige  Verbalthema  ii*aj-ya  für  ri-raj-va  wi 
raj  =  lat.  reg-ere.  In  dieser  IntensivbiUmi 
mit  ya  wird  eben  so  wenig  wie  in  den  deri* 
sehen    der    Vokal    verstärkt    ~    die   Dehmn| 

'*')  Hier  jedoch  bekanntlich  aya  lautend. 
**)  Das  YorbiDdungsglied  bUden  die  Verba  ng,  ^ 
welche  trotzdem  dass  sie  der  3.  Conj.  Cl.  angehdran  — 
d.  h.  wie  diese  die  Reduplication  auf  das  Prisenithm 
beschränkten  —  doch  wie  Intenaiva  redapüoirai,:  vßai 
vevij. 
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im  aufilaatenden  i,  ü  vor  y  im  Sanskrit  ist 
Qtsdiieden  nar  durch  EiDfluss  des  y  entstan- 
en;  —  im  Gegentheil  wird  die  Wurzelgestalt 
idulach  geschwächt,  jedoch  sicher  nicht  wegen 
jmbolischer  Zwecke,  sondern  weil  der  Accent 
mf  die  unmittelbar  folgende  Sylbe  ya  fallt. 
la  fedisch  erscheint  in  ihr,  so  wie  in  der  Inten- 
Mono  ohne  ya  auch  wirkliche  Verkürzung  z.  B. 
nm  tdf  chakaQ-ya  und  ohne  ya  z.  B.  chäkäg-i-mi. 
El  Hesse  sich  demnach  wohl  fragen,  ob  die  vom 
Bn.  Veif.  behandelten  deutschen  Intensiva 
■dkt  ursprünglich  aus  den  schwerlich  bloss 
■■krit-griechischen,  wie  der  Hr.  Verf.  an- 
■unt,  sondern  allgemein  indogermanischen  her- 
iV|egangen  and  wesentlich  nur  durch  Einbusse 
ia  luch  sonst  abgefallenen  Reduplication  davon 
vnchieden  sind.  Doch  ist  es  hier  nicht  mög- 
Idi  auf  diese  Frage  näher  einzugehen. 

Wie  man  aber  auch  die  Entstehung  dieser 
tetschen  Intensiva  auffassen  möge,  dass  man 
M,  wie  der  Hr.  Verf.  in  enge  Beziehung  mit 
m  hebräischen  Fiel  setze,  wird  schwerlich 
BOfignng  finden.  Liegt  doch  vornweg  keine  ge- 
nvge  Verschiedenheit  beider  Bildungen  darin, 
hm  während  im  Deutschen  der  letzte  Wurzel- 
Mwnant  verdoppelt  erscheint,  im  Hebräischen 
fc  Verdoppelung  des  mittleren  —  oder  vor- 
ItteD  —  eintritt.  Dies  entgeht  dem  Hrn.  Verf. 
itfiriich  nicht;  er  hilft  sich  aber  mit  der  Pro- 
vobtion  auf  die  einstige  kürzere  Form  der  he- 
tetthen  Wurzeln:  *In  ältester  Zeit  aber  war', 
ki«t  es  bei  ihm  S.  77,  'in  vielen  Fällen  der 
i*Bte  Radikal  der  hebräischen  Wurzel  wohl 
Sethssconsonant,  ehe  sich  der  Triliteralismus 
'Itgeprägt  hatte,  der  sehr  häufig  durch  suffi- 
men  Zusatz  entstand.'  Wie  das  in  Bezug  auf 
06  Bildung  des  Fiel  eigentlich  zu  verstehen  sei, 
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darüber  spricht  sich  der  Hr.  Verf.  mcbt  genau 
aus;  meint  er,  was  am  nächsten  U^gti  dass  x 
Zeit  einer  etwaigen  Biliteralität  die  Bildung  d 
Piel  vermittelst  Verdoppelung  des  letzten  Gonsi 
nanten  vollständig  fixirt  gewesen  sei,  so  dass,  a 
sich  Triliteralität  als  systematische  Wurzelfon 
geltend  machte,  der  dritte  Gonsonant  an  di« 
Fertige  Form  trat,  gewissermassen  zu  dem  sni 
teren  triliteralen  qata-1  schon  ein  einstiger  Fi 
qitt  bestand,  der  erst  als  1  zu  der  Wurzel  tn 
zu  qittel  wurde,  so  würde  das  eine  Hypotha 
sein,  die  schwerlich  in  Ernst  ausgesprochi 
werden  dürfte.  Wer  haftet  aber  demHm.Ya 
überhaupt  dafür,  dass  die  Form  des  PiSl,  weld 
uns  in  dem  bekannten  Zustand  des  Semitisch! 
begegnet,  die  ursprüngliche  sei?  —  Aber  selb 
wenn  man  zugeben  wollte,  dass  durch  d 
Voraussetzung  jener  einst  zweisilbigen  Wune! 
des  Hebräischen  die  Aehnlichkeit  der  deutschi 
und  der  semitischen  Form  so  gross  würde,  da 
man  an  eine  gleichartige  Grundlage  für  beü 
denken  dürfte,  welcher  Ai-t  könnte  diese  dai 
sein  ?  Der  Hr.  Verf.,  der  diese  Frage  in  §.  1 
des  dritten  Kapitels  S.  80  ff.  behandelt,  sdUlj 
zwei  Hypothesen  vor;  ich  fürchte  aber,  da 
weder  die  eine  noch  die  andre  viele  Aosiid 
auf  Beistimmung  hat.  £inmal  könnte  die,  w 
der  Hr.  Verf.  sich  ausdrückt  'Gleichartigkei 
beider  Bildungen  'auf  gleicher  Grundlage  sk 
gleichmässig^  (ich  glaube,  es  sollte  eher  heiiM 
Won  einander  unabhängig')  entwickelt  haba 
Die  gleiche  Grundlage  wäre  die  Neigung  bcidi 
Völker  zu  tiefem  innerlichen  GemüÜ»leben,  w 
durch  das  eine  zum  Schöpfer  und  Träger  A 
Monotheismus,  das  andre  zum  Träger  und  B< 
formator  des  Christenthums  wurde.  Die  Na 
gung  zu  innerem  Geistesleben,  zur  SubjectivitiU 
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der,  im  Sinne  Schillers,  zur  Sentimentalität  ist 
t,  durch  welche  beide  Völker  durchaus  selbst- 
tindig  und  weit  getrennt  durch  Raum  und  Zeit 
n  ähnlichen  Sprachschöj^ungen  gebracht  wer- 
fen sind,  wie  z.  B.  der  innerliche  Vokalwandel, 
kr  Ablaut  des  deutschen  dem  hebräischen 
Vokalwechsel  und  noch  mehr  das  deutsche  In- 
tenrun  dem  Piel  gleicht.' 

Der  Gnmdy  welcher  hier  für  diese  unab- 
kiagig  Ton  einander  entstandene  Gleichartigkeit 
fßead  gemacht  wird,  ist  aber  für  eine  so  yer- 
öttdt  stehende  Erscheinung  viel  zu  weitschich- 
If ;  man  muss  sich  sagen ,  dass  wenn  derartige 
finndlagen  des  Gesammtlebens  sich  in  der 
Stäche  geltend  machen,  ihr  Einfluss  sich 
lAwerlich  auf  die  Bildung  einer  einzelnen  Ga- 
tiprie  beschränken  würde,  dass  er  sich  in  der 
8p!sche  in  grösserem  Umfange  geltend  machen 
«Me.  In  der  That  fuhrt  der  Hr.  Verf.  noch 
fa  deutschen  Ablaut  ins  Treffen,  und  ich  bin 
weit  entfernt  eine  gewisse  äussere  Aehnlichkeit 
faidben  mit  dem  semitischen  Vokalwechsel  in 
Abrede  zu  stellen.  Allein  selbst  diese  Aehnlich- 
kit  als  Thatsache  zugestanden,  so  weiss  doch 
JBhr,  dass  in  der  Wissenschaft  überhaupt,  spe* 
OsDder  Sprachwissenschaft,  mit  der  Vergleichung 
Uicher  Thatsachen  noch  nicht  die  Berechtig 
|ng  ffewonnen  ist,  sie  als  identisch  zu  betrach- 
ha.  Diese  kann  nur  dadurch  erlangt  werden, 
km  man  beweist,  dass  die  Aehnlichkeit  auf 
'nriben  Gründen  beruht.  Sonst  stehen  sie  auf 
faKlben  Stufe,  wie  die  gar  nicht  selten  vor- 
bttoenden  gleichen  oder  ähnlichen  Wörter  vei*- 
lÜedener  Sprachen,  die  wenn  man  sie  genauer 
l&tfersucht,  von  ganz  verschiedenen  Wurzeln  aus- 
RiV^ngen,  durch  ganz  verschiedene  Lautgesetze 
^  Ideenassociationen  zu  dieser  Gleichheit  erst 
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im  Lauf  der  Zeit  gelangt  sind.  Wie  der  aemi 
tische  Vokalwechsel  entstanden  sei,  ist  nochi 
Dunkel  gehüllt;  was  aber  den  germanisdic 
Ablaut  betrifft,  so  sind  zwar  auch  daräber  d 
Ansichten  noch  nicht  geeinigt,  allein  die  nfid 
ternen  Sprachforscher  scheinen  sich  doch  immi 
mehr  zu  überzeugen,  dass  er  ursprünglich  a 
rein  mechanischem  (phonetischem)  rfeg  entsta; 
den,  nur  durch  die  Fülle  der  Bildungen,  in  d 
nen  er  hervortrat,  sowie  durch  Verlust  der  m< 
sten  übrigen  Formationselemente ,  deren  acoc 
sorium  er  früher  war,  den  autonomen  Chan 
ter  annahm,  in  welchem  er  uns  jetzt  entgege 
tritt.  Es  ist  dies  einer  der  unendlich  viel 
Fälle,  wo  die  Schöpfungen  des  Menschen  in  ihr 
geschichtlichen  Entwicklung  efnen,  keinesweg 
ursprünglich  in  ihnen  liegenden,  Charakter  a 
nahmen. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  der  Hr.  Verf.  in 
selbst  zugestehen,  dass  diese  Annahme  einer  l 
sondern  jüdisch-germanischen  Sentimentalität  t 
Erklärung  sprachlicher  Aehnlichkeiten  einerei] 
Hypothese  ist. 

Der  Verf.  denkt  aber  auch  an  die  MögUc 
keit  eines  historischen  Zusammenhangs  aim 
Aehnlichkeiten  und  zwar  trotzdem,  dass  er  i 
Entstehung  des  Fiel  in  die  Zeit  der  noch  nie 
gesetzlich  gewordenen  Triliteralität  hinaufric 
—  also  noch  über  die  eigentlich  semitische  Zeit* 
das  deutsche  Intensiv  dagegen  nicht  einn 
der  Trennung  der  Indogermanen  voransgeb 
lässt,  sondern  erst  der  speciell  deutschen  El 
Wickelung  zuschreibt.  Die  Möglichkeit  aoll  ai 
durch  Annahme  eines  'Atavismus'  erklare 
'Sprachlich'  heisst  es  S.  82  'würde  sich  ein  « 
eher  Atavismus  so  zeigen,  dass  irgend  welc 
Eigenthümlichkeiten  der  Ursprache    oder  friil 
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sr  SprachstufeD  plötzlich  nach  langen  ünter- 
recbnngeD,  während  welcher  sie  sprachlich 
icht  znr  Geltung  gekommen  sind,  wieder  auf- 
gehen, an  verschiedenen  Orten  vielleicht,  zu 
inchiedenen  Zeiten.'  Ich  will  über  die  Mög- 
shkeit  eines  derartigen  Atavismus  kein  Wort 
irfieren;  sondern  nur  daran  mahnen,  dass  wie 
iD  auch  darüber  denken  möge,  er  immer  eine 
jpothese  bleibt.  Wenn  aber  der  Hr.  Verf. 
le  bemerkten  Hypothesen  und  die  Fülle  der 
krigen  —  wie  z.  B.  in  dem  eben  erwähnten 
ih  noch  die  'Ursprache'  —  überblickt,  welche 
rnifstellt,  um  uns  zu  dem  Glauben  an  die 
fantität  des  von  ihm  behandelten  deutschen 
itenÜTS  mit  dem  hebräischen  Piel  zu  verfüh- 
a,  so  wird  er,  wie  mir  scheint,  sich  selbst 
ipn  müssen,  dass  schon  deren  Zahl  wohl  etwas 

I  gross  ist,  um  darauf  ein  festes  Resultat  be- 
laden zu  können. 

Wir    können   daher   nicht  umhin,    dasjenige 

II  das  Hauptergebniss  des  1.  nnd  3.  Capitels 
in  loll,  die  Identität  des  deutschen  Intensiv 
it  dem  hebräischen  Piel,  ganz  abzulehnen, 
och  wollen  wir  anerkennen,  dass  dafür  manche 
itwicklongen  und  Bemerkungen  einigen  Ersatz 
«ihren;  allein,  wie  wir  hinzufugen  müssen, 
it  nur  solche,  welche  dem ,  was  der  Hr.  Verf. 

erweisen  strebt,  fem  liegen;  alles  das  da- 
pn,  was  damit  in  näherer  Berührung  steht, 
;,  wie  schon  angedeutet,  entweder  Hypothese, 
er  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  mangel- 
ft;  mn  nur  ein  Beispiel  anzudeuten,  S.  94, 
I  der  Hr.  Verf.  fast  nur  vermittelst  unbeleg- 
',  und  —  wie  sich  nachweisen  lässt  —  aus 
Iknprachen  in  das  Sanskrit  übergegangener 
[enannter   Wurzeln   auch   für  diese    Sprache 
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ein   durch   Verdoppelung  des    letzten  ^ 
lautes  entstandenes  Intensiv  erkennen  will 

In  den  drei  andern  Kapiteln,  dem  2» 
5.,  dagegen  verhält  sich   die  Sache   fast 
kehrt.    Hier  folgt  der  Ref.    dem  grösstei 
der  Ergebnisse  mit  fast  ungetheilter  Beistin 
findet  dagegen  Anstosa  an   nicht  wenige 
Wickelungen  und  Bemerkungen,  und  zwar 
sondre  solchen,  welche  für  die  'Untersad 
etwas   femer   liegen,    wenigstens  nicht  i 
nöthig  gewesen   wären.     Der  Baum,    v 
eine  einzelne  Anzeige  in  diesen  Blättern 
Spruch  nehmen  darf,   würde   sehr  übeiec 
werden,  wollte   ich  auf  diese  Scheidung 
eingehen.    Ich  beschränke  mich   daher 
den  Inhalt  dieser  Kapitel  anzugeben   nn^ 
dass  er  genügen  wird,  die  Aufmerksamke 
Jeden,  welcher  an  sprachwissenschaftliche 
schungen  Antheil  nimmt,  auf  diese  Abha 
zu  ziehen. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  über  das 
sivum  der  indogermanischen  Sprachen; 
über  die  Entstehungszeit  ihrer  redupliciri 
tensiva,  wobei  dem  Ref.  manches  abgelehi 
den  zu  müssen  scheint;  über  den  üntc 
derselben  von  den  Iterativis;  über  dieEn 
lung  der  Intensivformen  aus  deniterativi 
Gemination  im  Deutschen  und  den  antike 
eben,  ein  Paragraph,  der  reich  an  feinen 
achtungen  und  Bemerkungen;  über  Einfl 
Litensiva  auf  die  Wortbildung ;  endlich  u 
Sprung  der  deutschen  Intensiva. 

Das  vierte  Kapitel  betrachtet  dief  i 
losen  Sprachen  —  speciell  afrikanische»  i 
polynesische  und  australische  —  zeigt»  i 
kein  wahres  Intensivum ,  sondern  nur  II 
besitzen  und  behandelt  die  Bedeutung  de 
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,    ipobei  analoge  Erscheinungen  in 
len  Sprachen  verglichen  werden. 
3  Kapitel  beschäftigt  sich  dann  ins* 

den  Iterativis  im  Indogermanischen 
xaell  mit  den  dahin  gehörigen  For- 
nskrit,  Griechischen,  Lateinischen, 
I  und  Deutschen.  Der  Hr.  Verf. 
tufen  derselben  an;  die  erste  bil- 
l-  und  Kosewörter,  wie  lateinisch 
seh  Lili  für  Caroline;   die  zweite: 

dauernder   oder  wiederholter  Sin- 

des  Obres,  Auges,  der  Haut,  wie 
;  die  dritte:  Wiederholungen  der 
1er  irgend  einer  Vorstellung  nach 
inander,  wielat.  querquerus,  schilt- 
st oder  Fieber;  £e  vierte  endlich: 
rstärknngen,  wie  deutsch  'So  so, 
isdruck  der  Verschlechterung.  Für 
und  deren  speciellen  Gebrauch  sind 
3  Beispiele  gegeben,  unter  denen 
ioche  sind,  bei  denen  die  Iteration 
in  möchte.  Weiter  handelt  dieses 
ilter,  Verbreitung  und  sprachlichen 
Iterativa,  über  Modificationen  ite- 
;en  in  lautlicher  und  begrifiPlicher 
t>er  iterirte  Suffixe;  Wichtigkeit  der 
die  Geschichte  der  Sprache;  Itera- 
inischem  Gebiet,  und  iterirte  Thier-, 

Eigennamen.    Der  vorletzte  Para- 

sich    dann  noch  zur  Betrachtung 

Euiischen  Intensivs   nach  Form  und 

188  bildet  eine  Zusammenfassung 
iltate.  Es  werden  deren  zwölf  auf- 
h  dem  ersten  haben  die  nicht  flec- 
tchen,  die  indogermanische  Grund* 
16  wahrscheinlidi  auch  die  semiti- 
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sehe  kein  wirklich  achtes  IntensiT.  In  Ben 
auf  die  indogermanische  Grundsprache  wim 
dies  dem  Ref.  nicht  erwiesen.  —  Dann  fdigi 
zehn,  welche,  mit  einigen  Beschränkungen  u 
mit  Ausnahme  des  6.  dem  Ref.  richtig  scheine 
Sie  betreffen  2.  das  hohe  Alter  der  Iteratio 
beginnend  mit  der  vollständigen  Wiederholua 
3.  Früher  Eintritt  einer  Verkürzung  der  Itet 
tion;  4.  Ursprünglicher  Unterschied  des  Itens 
vom  Iterativ;  5.  Entstehung  von  Intensiven  a 
dem  Iterativ.  6.  Keine  Sprache,  welche  d 
Intensiv  besessen,   habe   es  wieder  anfgegebc 

7.  Es  giebt  vier  Stufen  der  Iteration ;  (s.  obei 

8.  Es  giebt  zwei  Hauptrichtungen  in  der  B 
düng  der  Intensiva ;  'die  eine  erreicht  ihr  Z 
durch  mehr  äusserliche  Verstärkung  der  For 
die  andre  durch  Verkürzung  und  vermdi 
Energie  des  Wortes,  dieses  die  deutscb-hebri 
sehe,  jenes  die  sanskritisch-griechische  Ai 
Dass  das  Deutsche  nach  des  lUf.  Ansicht  nie 
mit  dem  Hebräischen  zusammenzustellen  b 
ist  schon  oben  angedeutet;  eben  so,  dass  3 
die  ursprüngliche  Gestalt  des  semitischen  Fi 
welche  allein  diese  Frage  endgiltig  entscheid 
könnte,  noch  zweifelhaft  sei.  9.  Werden  i 
Sprachen  aufgezählt,  die  das  Intensiv  ^frei'  ei 
wickelt  haben.  10.  Die  Hauptträger  des  g 
manischen  Intensivs  sind  das  hochdeutsche  v 
angelsächsische.  11.  Die  sanskritisch-gried 
sehen,  aus  dem  Iterativ  erwachsenen,  Intead 
schwinden  immer  mehr  und  mehr  mit  der  S 
Wickelung  der  Sprachen.  Die  deutsche  Bildv 
bleibt  in  frischer  Kraft  und  breitet  dcfa  wdl 
aus.  Das  12.  Hauptresultat  ist  das  ffir  i 
sprachforschende  Richtung  des  Hm.  Verf.  1 
zeichnendste ;  Ref.  theilt  es  daher  vollstSa 
mit|  während  er  die  vorhergehenden  sehr  ab| 
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Es  lautet:  (S    191]    Die  reinste  und 
Dsivbildung   weil    die  geistigste   und 
die  hebräisch-deutsche  Pielbildung, 
Hebräischen    durchgreifender    und 
deutschen   zwar  strenger   aber   auch 
durchgeführt  ist'.    Ref.  stimmt  die- 
t   im    Wesentlichen   vollständig  zu; 
er   eine  Fassung  gewählt  haben,   in 
es  vermieden  hätte,   einen   engeren, 
len  fleischlichen,  Zusammenhang  bei- 
anzudeuten,  und    nur  der  geistige 
en  wäre. 

eines  ~  obgleich  nicht  weniges  da 
r  Bef.  sich  mit  dem  geehrten  Verf. 
^tzen  möchte  —  erlaubt  der  Raum 
einzugehen.  Nur  auf  einige  Punkte 
.  den  Hrn.  Verf.  wegen  einer  etwai- 
i  Auflage  aufmerksam  machen:  ein 
)S'bdbä  (S.  121.  123)  ist  in  demPe- 
lanskrit- Wörterbuch  nicht  zu  finden; 
S.  136)  heisst  nicht  'scheinen,  leuch- 
.  'essen*;  in  ^a^a  Hase  (S.  150)  ist 
Sschlaut  durch  Assimilation  aus  dem 
itstanden,  wie  das  entsprechende 
ort  zeigt  (vgl.  auch  Qog  springen  mit 
keine  Rieduplication  anzunehmen ; 
tag  und  xy^xög  scheint  die  Annahme 
ilication  sehr  bedenklich;  näher  als 
Je  damit  verglichene  sskr.  kadchana 
len'  liegt  sskr.  kanaka  Gold,  und, 
la  Namen  mehrerer  Pflanzen,  zumal 
len  nicht  seltenen  Wechsel  der  Suf* 
i  äka  berücksichtigt  (z.  B.  jalp-äka). 
das  griech.  Superlativsufnx  ta — %o 
LT.  ti-tha  und  weiter  mit  dem  Com- 
-ra,  dem  Superlativ  ta — ma,  so  wie 
Affixen  des  Comparativs  ra  und  des 
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Superlativs  ma  und  sskr.  tha  (griech.  n.  i.  w 
%o)  vergleicht,  so  wird  auch  dabei  die  Annahw 
einer  Reduplication  (S.  119;  165)  sehr  zweiM 
haft.  Denn  wenn  auch  das  sskr.  tha  in  du 
verwandten  Sprachen  durch  denselben  Lu 
wiedergespiegelt  wird,  welcher  auch  sskr.  t  est 
spricht,  so  ist  doch  höchst  wahrscheinlich,  da« 
wo  sskr.  th  erscheint,  der  grundsprachliche  Lau 
entweder  nicht  ganz  identisdi  mit  dem  dnrdk 
reflectirten  war,  oder  irgend  einem  andern  Ein 
fluss  unterlag.  Ref.  hat  wegen  des  ta  i 
ta-ra  ta-ma  und  wegen  des  sonstigen  Gebrandi 
der  Pronomina  zur  Af&xbildung  angenommei 
dass  ta-ra,  ta-ma,  ja-to  (==  sskr.  titha)  Abifli 
tung  der  Pronomen  ta  sind.  —  Die  Annahna 
dass  a^cO)  ^i^  Vertreter  des  sskr.  aya  sind  (S 
31)  ist  schwerlich  mehr  aufrecht  zu  erhaltan 
(vgl.  darüber  die  jüngste  Behandlung  in  der  sflk 
lobenswerthen  Inauguraldissertation  von  Geoq 
Schulze  'üeber  das  Verhältniss  des  Z  za  da 
entsprechenden  Lauten  der  verwandten  Spra- 
chen.    Göttingen  1867,  S.  55.  56). 

Doch  brechen  wir  hier  ab  und  vergooDea 
was  wir  an  der  Abhandlung  glauben  ausaetai 
zu  müssen,  um  dem  Hm.  Verf.  unsem  Dail 
für  das  Fördernde  und  Belehrende  ausziuprt' 
eben,  welches  in  ihr  entschieden  überwiegend  iil 

Th.  Ben&y. 
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The  predigree  of  the  English  People :  an  ar- 
giment,  historical  and  scientific,  of  English 
Ethnology,  ahowing  the  progress  of  race-amal- 
gmation  in  Britain  from  the  earliest  tinies, 
füh  especial  reference  to  the  incorporation  of 
tta  Celtic  Aborigines.  By  Thomas  Nicho- 
Ui ,  M.  A.,  Ph.  D.,  F.  G.  S.  etc.  London : 
longnuum,  Green,  Reader  and  Co.  1868.  XY 
nd  606  S.  in  & 

YieDeicbt  erinnern  sich  unsre  Leser  noch  aus 
im  Jahrgange  1862  S.  1 188  einer  Schrift  des- 
riben  Verfassers  über  einen  rein  theologischen 
flepnstand:  wir  lernten  ihn  schon  damals  als 
«MD  Mann  kennen  welcher  auch  in  solchen  Ge- 
Ueten  frei  die  Wahrheit  vertheidigt  wo  man  sie 
in  heutigen  England  nicht  gerne  hören  will. 
Botdem  bemühete  er  sich  mit  grosser  Anstren- 
(Dg  in  und  für  Wales  eine  Universität  zu 
pinlen:  was  der  Erfolg  seiner  Bemühung  die 
ÜBDtUche  Aufmerksamkeit  und  den  Stiftungs- 
«far  für  diese  in  vieler  Hinsicht  viel  Nutzen 
mq>rechende  Angelegenheit  zu  erregen  bis  jetzt 
vir,  ist  uns  nicht  näher  bekannt,  und  wird  in 
im  Torliegenden  Buche  nicht  erwähnt.  Den- 
lodi  scheint  ans  dieses  in  einem  gewissen  Zu- 
■mmenhange  damit  zu  stehen.  Der  Verf.  ist 
limlich  zwar  verständig  und  besonnen  genug 
wäA  nach  Pariser  Art  (denn  von  dort  ist  die- 
KT  neueste  Schwindel  zuletzt  ausgegangen) 
eben  »nationalenc  Schmerzensschrei  für  Wales  er- 
Uten zu  wollen  und  etwa  die  Feinde  der  Eng- 
fiader  anzurufen  dem  unterdrückten  Walisischen 
oder  Irischen  Volke  zu  Hülfe  zu  eilen:  dieser 
Schwindel  haust  bis  jetzt  dort  nur  in  Irland^ 
*pidt  aber  allerdings  schon  nach  England 
Iierober.     AUein  theils  hat  sich  der  Verf.  schon 
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lange  sehr  eifrig  mit  dem  Walisischen  und  dkn 
diesem  nhhet  verwandten  jetzt  mit  England  eng  • 
verbundenen  alten  Völkern,  ihrer  Spradie,  ihm 
Alterthiimern  und  ihrem  heutigen  Zustande  be- 
schäftigt. Theils  lässt  sich  nicht  verkenan  . 
dass  die  Wellen  jener  das  Europäische  Festlial 

{'etzt  durchzitternden  Bewegung,    wenn  sie  and. 
:einen  tiefer  gebildeten  Engländer  in  die  Fan- 
sehe   Färbung  jenes    Schwindels   hineintreibeBi 
doch  auch  vielfach  nach  England  hinübersdilap 
gen  und  sich  dort  wo  möglich   ruhiger  wie  n  t 
einem    klareren  Wasser   umsetzen    wollen.    So . 
bleibt   es  denn   unserm  Verf.   zwar  ganz  ÜBM 
einen    Übeln   Streit   oder   Tschechische  Odfirts 
unter  die  Englischen  Völker   werfen  zn  wollei: 
er  meint  vielmehr  und  lehrt  die  heutige  GrSne 
Englands    beruhe    ihrem    besten   Theile    nidi 
darauf  dass  auf  diesem  Boden  die  verschjedenei  > 
Keltischen    und    Deutschen    Völker    sich   nfc 
stärkste  durchkreuzt   hätten   und  das  heute  MH 
genannte  Englische  Volk  zwar  das  seiner  votb* 
thümlichen    Mischung     und    Ausbildung    naA 
jüngste  aber  desto  mehr  wunderbar  auameeidh 
netste  Volk  Europa's    sei.     Allein   der  mupt- 
zweck  seines  Werkes  ist  doch  zu  beweisen  ditf 
trotz  aller  später  als  Eroberer  und   Hemditf 
gekommenen  Römer  Anglo-Sachsen  Dänen  Nor 
mannen  die  ursprüngliche  Keltische  Bevölkenqg 
immer  der   weite   dichte  Stock   des  EngUidiOi 
Volkes    bis   heute  geblieben,   der  Name    einei 
Englischen  Volkes  also  nur  wie  zufallig  aa&O' 
kommen   sei   und  noch    heute   nur  wie  nfiU| 
herrsche.  ■ ' 

Wir  müssen  nun  vor  allem  sagen  dass,  weni  j 
dieser    Grundgedanke    heute    von   irgendeinoB  : 
wohlgebildeten  Gelehrten  so  gründlich  ond  über 
zeugend  als  möglich  ausgeführt  werden  komrtfli 
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i  UDserm  Verf.  so  ausgeführt  ist.     Dr.  Th. 

as   hat    ihn  mit  der  tiefsten  Kraft  seines 

s  anfgefasst  und  mit  dem  Aufsehote  aller 

durchgeführt  welche  die  heutige  Wissen- 

und  Erfahrung  leicht  an  die  Usrnd  geben 

Er  sucht  ihn  mit  allen  rein  geschieht- 
Mitteln  zu  erweisen,  hat  sich  zu  dem 
e  mit  den  so  ungemein  mannichfachen 
heilweise  schwer  anzuwendenden  Quellen 
mehr  als  2000jäbrigen  Geschichte  vertraut 
ht,  und  daraus  in  aller  Ausführlichkeit 
les  vorgeführt  als  ihm  nothwendig  schien. 
t  mit  gleichem  Eifer  von  S.  354  an  die 
liehen  Beweise  gesammelt,  welche  hier  wo 
i  von  den  tiefsten  Gründen  einer  Volks- 
chkeit  handelt,  doch  noch  wichtiger  und 
eidender  sind  als  alle  die  zerstreuten 
irongen  an  die  Ereignisse  und  Thaten  der 
ihden  geschichtlichen  Zeiten.  Seine  Kel- 
I  ausgebreiteten  Sprachkenntnisse  kommen 
ier  zwar  überall  zu  Hülfe:  die  wichtigsten 
le  für  seine  Grundbehauptung  entlehnt  er 
wie  dieses  nicht  leicht  anders  geschehen 
!,  aus  einer  genauen  Zusammenfassung 
rösseren  Uebersicht   der  Eigennamen    der 

und  der  Menschen,  und  widmet  diesen 
eignen  längeren  Abschnitt  S.  445  -  484. 
treitet  aber  auch  bis  zur  Betrachtung  der 
tiefer  zurückliegenden  Kennzeichen  und 
i  menschlicher  und  volksthümlicher  Eigen- 
fort, der  Bildung  des  Schädels  und  der 
n  leiblichen  Unterschiede^  ja  der  geistigen 
leiten  und  Verdienste:  und  überall  sucht 
diesen  weiten  Gebieten  umwandernd  und 
Beweise  für  seinen  Grundsatz.  Sogar  in 
och  heute  gültigen  Englischen  Rechte  ent- 
er den  noch  stets   foitdauernden  gewalti- 
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gen  Einfluss  der  alten  Keltischen  Eiomtbno. 
Es  ist  wohl  erklärlich  dass  seine  Auseinander 
Setzungen  in  einem  so  ungemein  veiten  Krein 
aller  auch  der  verschiedensten  Wissenschaft« 
nicht  gleichmassig  erschöpfend  nnd  gan2  genn 
sein  können:  vir  würden  namentlich  in  ita 
sprachlichen  Gebiete  manches  einzelne  anden 
betrachten  nnd  stellen.  Im  Ganzen  aber  nr- 
fährt  der  Verf.  überall  mit  grosser  Umsicht  oul 
einer  guten  Kenntniss  des  Standes  unserer  ho- 
tigen  Wissenschaften ;  und  dazu  legt  er  sBt 
seine  so  mannichfachen  Beweise  ans  den  m- 
schiedensten  Gebieten  aller  menschlichen  WiBSOt- 
ecbaft  auch  auf  die  belehrendste  Art  mit  aller  Ao»- 
führlichkeit  und  Klarheit  vor.  Das  Werk  htt 
seine  eigenthümlichen  Verdienste  und  wird 
ebensowohl  durch  den  Reichtbum  und  die  üeber 
sicbtlichkeit  seiner  Mittheilungen  als  dorcli  ä« 
es  durchdringenden  hohen  Ernst  nach  viel« 
Seiten  hin  belehrend  und  anregend  wirken. 

Allein  blicken  wir  zuletzt  strenger  ayf  dv 
Grundgedanken  zurück  welchen  der  Veif.  lii 
einen  wahren  erhärten  will  und  woÜes  UM 
Rechenschaft  ablegen  ob  wir  denn  nun  TOn  tat' 
ner  Wahrheit  vollkommen  überzeugt  seien,  i> 
linden  wir  uns  dennoch  in  einiger  Noth 
Verlegenheit  dieses  zu  behaupten.  Wir 
dem  Verf.  willig  zu  dass  man  sich  in  «[ 
Zeiten  die  Schwächung  und  den  Untergang 
Keltischen  Volkstbümlichkeit  und  Bildnng 
zu  gross  und  allgemein  gedacht  hat,  dnss 
Engländer  noch  beute  von  den  Urflin^ 
ihres  Landes  zu  verächthch  urtheilen,, 
die  darüber  verbreiteten  Irrthümer  nicht 
det  werden  sollten  ,  weil  sie  dem  volksthi 
Hochmuthe  eines  heute  zufäUig 
Volkes  leicht  viel  böse  Nahrung  zuführen. 
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nnen  die  Verdienste  nicht  welche  sich  der 
.  nach  dieser  Seite  hin  mit  seiner  so  aus- 
äc^en  gründlichen  Schrift  erworben  hat. 
irthat  haben  jedoch  alle  die  besser  unter- 
teten  Schriftsteller  sowohl  auf  dem  Festlande 
in  England  so  rohen  Vorstellungen  nie  ge- 
ligt, sondern  inmier  zugegeben  dass  Keltisches 
1  Deutsches  Blut  dort  stark  gemischt  sei  und 
se  Mischling  sich  seit  langen  Zeiten  noch  be- 
ndig  mehre.  Allein  was  der  Verf.  beweisen 
L  scheint  uns  nach  der  andern  Seite  hin  zu- 
i  zu  beweisen;  und  leicht  würde  eine  noch 
kere  Berücksichtigung  aller  der  tausendfachen 
Dzebheitcn  auf  weiche  es  hier  ankommt,  zu 
KT  etwas  andern  Antwort  hinführen  können, 
itrachten  wir  die  Sache  hier  nur  in  der  Kürze 
n  zwei  Seiten  aus,  während  sie  ja  noch  von 
>  fiehr  Tielen  anderen  Seiten  aus  betrachtet 
Bden  könnte  und  nach  unserer  Meinung  doch 
uner  auf  dieselbe  geschichtliche  Wahrheit 
inckfiihren  würde. 

England  ist  von  Römern  Anglo-Sachsen  Da- 
9  und  Normannen  erobert  und  nach  einander 
ikerrscht.  Allein  unser  Verf.  scheint  uns  nicht 
iffeichend  berücksichtigt  zu  haben  dass  diese 
nchiedenen  Völker  gerade  als  Eroberer  sehr 
nchieden  auf  die  Ureinwohner  einwirkten. 
e  Romer  wollten  Land  und  Leute  nur  unter- 
tfen,  nur  für  ihre  Zwecke  benutzen  und  aus- 
iten:  dies  gelang  ihnen  noch  ziemhch  früh 
btandig  genug,  und  hätten  sie  nicht  weil  sie 
lerweitig  durch  die  Deutschen  und  einige  an- 
e  Völker    schon   zu  arg   geschwächt   waren 

ihnen  bereits  vollkommen  willig  gehorchende 
id  freiwillig  verlassen,  so  hätten  sie  es  nie 
der  aufgegeben.  Aehnlich  wollten  alsdann  die 
len  iiad  noch   mehr  die  Normannen    über 
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Land  uod  Leute  nur  herrschen,  und  die  leM 
ren  fanden  bald  genug  die  leichte  Moglichb 
davon.  Ganz  anders  gestalteten  sich  aber  d 
Dinge  mit  den  Anglo-Sachsen :  zwischen  dien 
und  den  von  den  Römern  aufgegebenen  ürd 
wohnern  entbrannten  vrirkliche  Vertilgung 
kriege  wie  nur  immer  zwischen  zwei  auf  laai 
Zeit  völlig  unvereinbaren  Volksthümlichkeitc 
und  deren  Wuth  steigerte  sich  noch  IftUi 
durch  den  hartnäckigen  Gegensatz  der  heidi 
sehen  Sieger  und  der  immer  tiefer  unterworfen 
aber  schon  christlicher  gewordenen  üreinwo 
ner.  Indem  nun  die  christlichen  üreinwolu 
allmählig  ihre  heidnischen  Sieger  selbst  \ 
Christen  machten,  musste  sich  schon  dadnn 
vieles  unter  ihnen  ausgleichen,  und  eine  wah 
Völkermischung  wurde  möglich  weldie  einini 
begonnen  leicht  weiter  sich  vollenden  konnti 
allein  die  Anglo-Sachsen  behielten  doch  dib 
wo  sie  einmahl  herrschten  ihre  Herrschaft  üu 
Sprache  und  ihre  Sitten  und  Gesetze.  DiM 
grossen  Unterschied  zwischen  den  Anglo-SackM 
und  den  übrigen  Eroberern  scheint  ans  der  Vfli 
gar  nicht  beachtet  zu  haben;  ja  er  wirft  nid 
einmahl  die  Frage  auf  ob  die  Ureinwohner  ml 
dem  Eindringen  und  festen  Siedeln  A 
Anglo-Sachsen  an  allen  Orten  noch  ebenso  diflU 
gedrängt  wohnen  blieben  oder  nicht. 

Zweitens  wollen  wir  hervorheben  dass  A 
Name  »Englisches  Volk«  oder  (wie  man  in  I 
land  sagt)  »Sachsen«  dennoch  in  keiner  Wfli 
so  zufällig  aufgekommen  und  herrschend  gebfii 
ben  sein  kann  wie  dies  der  Verf.  meint  vi 
nach  seinen  Voraussetzungen  meinen  moss.  1 
meint,  nur  die  Römischen  Geistlichen  hatti 
diesen  Namen  aufgebracht  und  gerne  festgeb 
ten:  allein   diese   hatten  weder  von  Anfang  i 
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h  spater  eine  Ursache  die  Briten  nicht  za 
ten  and  wo  es  möglich  war  vorzuziehen.  Ge- 
I  kann  vielmehr  der  Name  »Englisches  Volke 
DM  wenig  zufällig  sein  wie  der  einer  Eng- 
ben Sprache.  Denn  mag  man  berechnet  ha- 
;  dass  heute  zwei  Drittel  der  Wörter  die- 
nicht  Deat«chen  ürspmnges  seien,  so  ist 
h  sieber  dass  nicht  die  eindringenden  einzel- 
Worter  eine  Sprache  wesentlich  verändern 
aen  so  lange  sie  ihren  tiefen  Grundbau  selbst 
it  verlasst  Worin  dieser  aber  bei  allen 
Ndiliclien  Sprachen  bestehe,  ist  uns  heute 
Ü  mehr  zweifelhaft. 

Verfahrt   man  in  solcher  Weise,  so  verliert 
onse  Frage  welche  diese  an  sich  so  vielfach 
mhe   Scmift   aufwirft,    den   bösen   Stachel 
Aen  sie  nach  den  in  der  heutigen  Welt  nicht 
Ehre   der  Tageswissenschaft  und  nicht  zum 
b  der  Völker  und  Herrschaften    selbst  herr- 
snden  Bestrebungen   so    leicht  hat.     Unver- 
ibar  ist  leider  dass  heute    an   vielen  Orten 
Bestreben   herrscht  dem    Deutschen  Namen 
k  in  der  Betrachtung  der  älteren  Geschichte 
in  der  jetzt  so  genannten  Ethnologie  die 
gebührende  Ehre   zu  entziehen,   oder  diese 
li  anbillig   zu   beschränken:    dies   hängt  mit 
aOgemeinen  Missachtung  des  Deutschen  zü- 
rnen welche  seit  Jahren  überall  wuchert  und 
m  Ursachen    wir  hier  nicht  besprechen  kön- 
.    Langst  war  es   für  unsre  heutige  Bildung 
hentigen  Bedürfnisse  Zeit    die  alten  Volks- 
rsBchteleien  ganz  aufzugeben   und  zu  beden- 
dass  die  Mischung  der  Völker  an  sich  we- 
etwas    Gutes  noch   etwas   Böses  ist,   alles 
nehr  davon   abhängt  nichts  Böses    in    sie 
in  zu  werfen,   wie  dieses  jetzt   an  so  vielen 
n    bald   gröber   bald   feiner    und  bald  be- 
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wusster  bald  unbewuBster  geschieht.  Miidi 
der  Völker  ist  unvermeidlich,  und  .vollzieht  ■ 
in  der  einen  oder  andern  Weise  immer;  ib 
ruhigen  Fortgang  zu  stören  ist  der  fn 
selbst:  aber  auch  das  Gute  welches  in  ihr  1 
gen  kann,  entsteht  nicht  aus  ihr  selbst  1 
heutige  Grösse  und  der  gesammte  Wohlsti 
England's  aber  (und  das  sollten  die  Engliai 
selbst  am  nächsten  bedenken)  beruhet  nicht 
mindesten  darauf  dass  England  ein  sehr 
mischtes  Volk  in  sich  trägt,  sondern  auf  fl 
anderen  Ursachen  und  Antrieben.  Unser  % 
dagegen  kommt  am  Ende  seiner  Schrift  su  d 
Schlüsse  England  thue ,  weil  es  doch  nun  i 
mal  wesentlich  und  gründlich  Keltisch  sei, 
besten  sich  so  nahe  als  möglich  an  das  jeli 
Französische  Volk  anzuschliessen«  Wir  isn 
diesen  heutigen  Bathl  H.  & 


Das  Leben  des  Generals  von  Scfaaralioi 
Nach  grösstentheils  bisher  unbenutsten  Qail 
dargestellt  von  G.  H.  Klippel.  Lejpi 
B.  Brockhaus,  1868.  Theil  f.  245.  ll 
Theil  U.    388  S. 

Eine    in's  Einzelne    vollständig 
u'nd    genau  quellenmässige   Lebensl 
des  Generals  y.  Schamhorst  b^^ssen  vir,jl 
walirem  Vergnügen.    Wer  die  luttheflnqgci.! 
Urtheile     von     Boven,     Clauaewiti 
Schweder   über  den  Genannten  kennti 
vielleicht  das  Erscheinen   dieser  Biogi 
eine   der  Ueberwucherungen   unserer, 
liehen  Literatur  halten.    Eine  solche  inig^ 
muthung.  wo  sie  etwa  stattfände,  widerlegt 
anzuzeigende  Buch   auf  das  GrändlichiU.. 
Hecht   sagt  ein  grosser   MenschenkenneTi 
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wenig  oder  nichts  von  d^r  Eigenthümlich- 
Jemandes,  wenn  man  niclit  ^enau  erkehtie, 
reiche  Weise  er  geworileh  sei,  was  e^ ist; 

Wahrheit,  ,  die  yom  Verfasser  'dieser 
ft    dnrchgehends    im   Auge    behalten   6r- 

Dt. 

r  hat  sich  vorzugsweise  in  diesen  beiden 
en  des  Werkes  angelegen  sein  lassen,  den 
ngsgang  des  grossen  Kriegsmanns,  dessen 
1  zu  beschreiben  die  Aufgaoe  war^  Schritt 
chritt  sorgfaltig  nachzuweisen.    —     Sohn 

nicht  ganz  unvermögenden  Landwirthes 
ehemaligen  Quartiermeisters  zu  Bordenau, 
L  Dorfe  unweit  Neustadt  am  Rübenberge, 
&  der  preussische  General  Gerhard  (von) 
iihorst  am  12.  November  1755  unter  Yer- 
i^sen  geboren,  welche  die  Bedeutung  und 
cSnftigen.Ruhm  des  Mannes  nicht  aniiden 
n«  Fär  einen  nicht  ganz  schlechten  Schul- 
richt  des  Sohnes  ^hatte  der  etwas  strenge 
r, gesorgt;  aW  die  Bekanntschaft  mit  dem 
igiesischen  Feldmarschall  Grafen  Wilhelm 
tfickeburg  war,  für  den  herangewachsenen 
ling  das  erste,  was  in  seinem  Leben 
h^.  .machte.  Dann  kam  derselbe  aiis  der 
igen  i^ucht  auf  dem  Wühelinsstein,  da  er 
durch  Kenntnisse,  Zuverlässigkeit  und  em- 
Stre.tien  bereits  hervorgethah  Hätte,  als 
rieb  in  ein  hannoverisches  Dragoner-Kegi- 
I  in  welchem  er,  auf  Veranlassung  des 
iqhen  Generals  von  Estorf,  Lehrer  an  des- 
Seg^nents-Krie^sschule  zu  Northeim  wurde ; 
fe;qier  ausgezeichnet,  ist  er  nachmals  als 
er.  Lehrer  an  die  A^illerie-Schulie  zu  Han- 
:.., versetzt.  Auch  seine  schriftstellerische 
igkeit   machte   ihn  immer  bemerkter,    und 

Beginn  der  Theilnahme  des  Kurfürsten- 
8  Hannover   an   dem  Kriege  gegen  das  re- 

12ü- 


sonst  in  ut;ii  V 

noverische  Corps  am  Knege  xi*w- 
sich  Scharnhorst  überall  als  eine] 
sten,  uuermüdetsten,  besonnensten 
nissreichsten  üfficiere.  Als  der  & 
von  Basel  1795  Nordwest-Deutscl 
weilen  beruhigen  sollte,  kam  Schs 
dem  Felde  nach  Hannover  zurück  ( 
Oberstlieutnant  1797). 

In  den  vorliegenden  beiden  Thei 
graphie  ist  seine  Geschichte  bis  zu 
tritt  in  den  königlich  preussischen  D 
erzählt.    Wir  überlassen   dem  Lese 
die  meisten  einzelnen  Kriegsvorfalle 
Erlebnisse   des   Beschriebenen   dur 
selbst  zu   unterrichten   und   gehec 
trachtung  der  anziehendsten  Momc 
denen  seine  Ausbildung  beruht 

Schamhorst,    ein    körperlich 
durchaus  gesunder  junger  Mann, 
Erziehung  zu  Ernst   und  Besonne 
ausgestattet  mit  einem  energische 
welchen  wahre  Besonnenheit  nicJ 
ist,  hatte  das  Glück,  dem  berühmte 
Wilhelm  v.  Schaumburg-Lippe   ' 
"'-^'^'»««ir.hule  auf  dem  W 
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rt,  Stadium  des  Terrains.  Schätzung  der 
id  Plane  des  Feindes,  reifliche  Vorer- 
der  Schwierigkeiten  und  ihrer  möglichen 
lg.  Graf  Wilhelm  lehrte,  das  Heer 
ine  folgsame  Maschine  in  des  Feldherm 
m,  aber  nicht  bloss  eine  Maschine, 
triebt  mit  moralischer  und  intellectuel- 
L  DerEinfluss,  welchen  Beispiel,  Lehre 
hode  dieses  Anfuhrers  auf  Schamhorst 
hat  dieser  alle  Zeit  seines  Lebens  dank- 
rkannt.  Der  vielgeübte  Feldmarschall 
rch  eigene  Wahrnehmung  in  den  schwie- 
Terhältnissen  erfahren,  dass  auch  in  der 
nst  die  genaue  Kenntniss  des  Einzelnen 
>iideren  der  Ausübung  zu  der  Einsicht 
ranze  und  Allgemeine,  so  wie  diese  zu 
izutreten  müsse,  um  vollendete  Bildung 
len.  Von  dem  dadurch  gewonnenen 
ze  geleitet,  richtete  der  Graf  seine 
ivle  auf  dem  Wilhelmssteine  ein. 
trat  zeichnete  sich  auch  hier  schon  aus, 
sich  Beförderung  und  Zuneigung,  und 
erlauchter  Gönner  1777  starb,  trat  er 
▼ersehe  Dienste,  wo  ihm  denn  das  sel- 
ick  zu  Theil  wurde,  in  dem  General 
'  einen  Officier  von  musterhafter  Bildung 
m  Charakter  zum  Befehlshaber  zu  er- 
Hatte  er  unter  seinem  ersten  Gönner 
arische  Anfangsbildung,  dann  die  Grund- 
r  seine  gesammte  Laufbahn  gewonnen 
Antrieb  zur  ausübenden  Lehrer- 
80  wurde  er  als  Fähnrich  im  Estorf- 
sgimente  vollends  ein  verdienter  Lehrer 
[riegsschule  desselben  und  fühlte  sich 
n-  weitem  Fortschritten  angeregt,  so- 
ktischen  als  wissenschaftlichen. 
lecht  hat  der  Verfasser  den  hannover- 
Menstjahren    Schamhorsts,    zuerst    im 
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Frieden   bis    1793,   darauf  in   nnd^nach   deir  | 
Kriege  bis  1801   eine   sehr   dngelienäe  Daxirtiil  *  | 
lung  gewidmet,  wobei  d^nn  an(£  die  Scbildi 
des  würdigen  Generals   voii  Estorf  ihren' 
findet.    Dieser  war,  wie  die  Worte'  eines  a^' 
sehenen   preussischen  pfficiers'  von   ihm  sagvt^. 
ein  Mann  von  ungemeinster  Kenptniss  im  CMpI 
leriedienst    und    sein   Re^ment'  ^öllt^  das  '^  i 
hapnaverschen   Corps    ^em»    was    yordeinf' ^' 
Seidlitz'sche   im    preussischen   Heere    jge* 
Jüngeren    Officieren    und    den    Cadetten 
Stabe  Unterricht  in  den  Kriegs  Wissenschaften 
yerschaffen,    hatte    y.    {Istorf    Aiifangs'   eL 
zweckmässigen   Lesekreis   unter  ihnen  'gtetiftttj^ 
sie  selbst   im    praktischen   Dienst  geübt, 
schriftliche  Arbeiten  aufgegeben  und  die^  doof*] 
rigirt,   die  jungen  Männer   veranlassf, 
Zeichnungen  eines  Terrains,  Disirictsbes 
gen^  historische  oder  politische  oder  ^atisäi 
Ausarbeitungen  zu  machen ;  kurz'  nützliche 
bildende   Thätigkeit   unter  ihnen   stets   beleUT 
Für   des  Generals   in  Northeim    hierauf  eiog!^ 
richtete  Kriegsschule  gewann  er  nun  Schartahor^; 
zum  Lehrer,   und  gewiss  war  e^s  y.  Estörfs  BeK^ 
fall,  welcher  den  bald  allgemein  beliebten,  awJ^ 
in  dem  üebungslager  bei  Herztefg 
gewesenen  jungen   Oßicier   bewog,    im  zwäi. 
Jahre  darauf  als  Schriftsteller  in  seinem  FaÜa:^ 
aufzutreten    (1781),    wodurch  er  sich'  selbit  ÄC; 
immer  gesteigerter  Ausbildung  aüsjKRntä.  . 

Man  wird  in  Betrachtung  des  Lebeins  Sdiar# 
horsts  stets  wieder  bei  den  beiden  inteOfactw 
und  sittlich  ausgezeichneten  MänfalBite  verwatali. 
welche  auf  das  Wesen  und  Wirken  des  Be- 
schriebenen den  entscheidendsten  Einfluas'  gehatt' 
und  behalten  haben.  Man  nimmt  iil*  detft 
Strome,  der  nachmals  so  reichlich  si^h  ergoVi 
auch  ununterbrochen   die  beiden  Quellen  waitfif 
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denen  er  sich  vollends  gebildet  hat.  Doch 
ind  Graf  Wilhelm  v.  Bückeburg  und  der  Gene* 
d  T.  Estorf  keineswegs  schlechthin  zu  paralle- 
siren.  Der  portugiesische  Feldherr  war  mehr 
leil  and  ein  wahres  Genie;  der  General 
.  Estorf  war  ein  praktischer  Kopf  und  ein  ach- 
issswerthes  Talent.  Der  erstere,  durchaus  ori- 
IJBul,  liebte  es,  seine  Vielseitigkeit  und  Kraft 
Ji  Müssstab  für  alle  Menschen  geltend  zu  ma* 
hea  (wie  er  denn  einst  einen  gelehrten  Conrec- 
tor  zu  seinem  Kammerrath  machte  und  ihn 
Mkenher  zum  Gomraandanten  der  Festung  Wil- 
hfaisstein  ernannte);  der  zweite  war  dagegen 
m  im  einfach  gelernten  Cayaleriedienst  mit 
Efcr  und  Nachdenken  sich  selbst  ausbildender 
Offider  von  unschätzbarem  Werthe.  Erinnert 
MB  sich  nun  der  Naturanlage  und  Erziehung 
Bdumhorsts,  so  sieht  man  deutlich,  wie  seine 
Uire  Ruhe,  die  Ent«;chiedenheit  seiner  Lebens- 
mcke  und  die  Sicherheit  seiner  Erfolge  ent- 
rianden  sind« 

Als  Schriftsteller  ist  er  stets  auf  das  Prak- 
tiidie  gerichtet,  aber  mit  wissenschaftlichem 
Gaste.  Er  schrieb  zunächst:  Aufsätze  in  mili- 
Kiischen  Zeitschriften,  —  sein  Handbuch  für 
Ofidere,  —  eine  Geschichte  der  Belagerung  von 
Gibraltar,  —  ein  militärisches  Taschenbuch  zum 
GArauche  im  Felde  (eine  Art  Kriegscompendium), 
—Erläuterungen  und  Bemerkungen  zu  dem  Ünter- 
lidite  des  Königs  Friedrich  ü.  an  die  Generale 
Niner  Armee,  —  endlich  mehrere  Recensionen. 
Tv  überlassen  dem  Leser,  sich  mit  dem  Inhalte 
Smr  vom  Verfasser  besprochenen  Schriften  aus 
im  betreffenden  Capiteln  des  Buchs  genauer 
Mannt  zu  machen. 

Die  folgerechte  Ausübung  der  Grundsätze 
iehamhorst's  in  der  hannoverschen  Artillcrie- 
elinle  musste  nach  und  nach  die  hin  und  wie- 
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der  auftauchende  Unzufriedenheit  der  von  S 
desYorurtheilen  und  Schlendrian  nicht  schei 
mögenden  Gebieter  und  deren  Vettern  im  da 
ligen  Officiercorps  Hannovers  einigermasseo : 
Säweigen  bringen;  um  so  mehr,  als  nadu 
Männer,  wie  der  General  (zuletzt  Feldmarsd 
von  Wallmoden  Gimbom,  die  Generale  Ton< 
Bussche  und  Rudolph  y.  Hammerstein,  das  ^ 
dienst  des  trefflichen  Lehrers  anerkannten, 
ist  sehr  anziehend,  wie  der  Verf.  den  Lese; 
den  Stand  setzt,  viele  der  damaligen  hanno 
sehen  Militärverhältnisse  sachgemäss  zu  b 
theilen.  Auch  erfährt  man  hier  das  Eins 
der  Feldübungen  des  Ingenieurcorps  und 
Artillerie  bei  Wülfel  unweit  Hannover,  der 
rästungen  zum  Feldzuge  gegen  Frankreich, 
nachherigen  Terrainuntersuchungen  an  der  Wi 
und  Leine  bis  zum  Harz,  und  Sch.s  wesentl 
Thätigkeit  bei  diesem  Allen.  In  gegenwäit 
Anzeige  müssen  wir  darüber^  so  wie  über 
Kriegsvorfälle  in  Flandern  und  die  darin 
ihm  bewiesene  Tapferkeit  und  Geschicklich 
hinweggehen;  aber  wir  können  uns  nicht  ^ 
sagen  des  Ausfalls  aus  Menin  und  des  Du 
Bchlagens  durch  einen  zehnmal  stärkeren  Fi 
zu  erwähnen,  bei  welchem  der  General  RuA 
V.  Hammerstein  und  besonders  Seh«  sidi 
höchsten  Ruhm  erworben  haben.  Von  di 
kriegerischen  That  (in  der  Nacht  vom  30.  i 
auf  den  1.  Mai  1794)  sagt  man  mit  Recht,  i 
nur  die  nachherigen  übermächtigen  Folgen 
französischen  Revolution  das  glänzende  Uctrf 
Ruhmes  der  tapfern  Hannoveraner  wie  mit  ei: 
Schleier  bedeckt  haben,  welchen  der  gera 
Geschichtsforscher  zu  lüften  nicht  vergff 
darf.  Welchen  Antheil  Seh.  an  dieser  Gm« 
hatte,  beweiset  vor  Allem  die  Art,  wie  der 
wähnte   General  v.  Hammerstein  davon  re 
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I  leiiiem  Berichte  vom  3.  Mai  1794  über  die 
OB  3iin  commandirte  Oarnison  Menin,  an  den 
iCDenJ  Reichsgrafen  Wallmoden  Gimborn,  — 
nwm  durchweg  sebr  wichtigen  Actenstücke,  — 
ag^  der  Berichtende  am  Schlüsse:  »das  Bataillon 
Emgranten  und  das  erste  Grenadier-Bataillon 
btboi  beim  Durchschlagen  mit  einer  Bravour 
pbchten,  die  ihres  Gleichen  nicht  haben  kann, 
ne  haben  gewiss  einen  grossen  Theil  zum  glück- 
Uen  Aasgange  beigetragen.  Vor  »allen  andern 
riher  halte  ich  mich  verpflichtet,  nun  vom  Haupt- 
MBD  Scharnhorst  allein  Erwähnung  zu  thun. 
Bner  Mann  hat  bei  seinem  ganzen  Aufenthalte 
■  Menin,  nachher  beim  Bombardement  und 
letdich  beim  Durchlagen  Fähigkeiten  und  Ta- 
lata,  verbunden  mit  einer  unvergleichlichen  Bra- 
VMur,  einem  nie  ermüdeten  Eifer  und  einer  be- 
vndemswärdigen  Contenance  gezeigt,  dass  ich 
seiner  Anordnung  allein  den  langen  Aufent- 
Ut  in  Menin  während  des  Bombardements  und 
fa  glücklichen  Ausgang  des  Plans,  mich  durch- 
mchlagen  verdanke.«  —  Endlich  nennt  General 
V.  Hammerstein  unsem  Seh.  noch  einen,  jedem 
»am  Muster  aufzustellenden  Officier,€  und  er- 
kiUet  auf  das  dringendste  für  ihn  eine  beson- 
kn  Gnade  des  Königs,  —  *da  dieser  Mann, 
vom  je  einem  eine  Belohnung  für  etwas  Ausser- 
ttfenUiches  geworden,  sie  jetzt  in  grösster 
lue  verdient. € 

.  Dm  lernte  auch  der  Herzog  K.  W.  Ferd.  von 
ftiDDschweig  und  der  nachher  so  berühmt  ge- 
«Brdene  Baron  v.  Stein,  Schwiegersohn  desGra- 
h  V.  Wallmoden  Gimborn,  kennen  und  schätzen. 
Annen  hat  sich  demnächst  Glück  gewünscht, 
h  seinen  Kriegsdienst  den  ausgezeichneten  Mann 
ft  gewinnen. 

Das  dem  ersten  Bande  vorgesetzte  Brustbild 
enelben  nebst  der  Unterschrift,  die  vermuthlich 
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ein  Facsimile  ist,  betrachten  wir  als  eine  scbiti-,.  ; 
bare  Zugabe.     Auch  von    den  Beilagen    04.. 
einige  nicht    unerheblich   und   noch    jetxt  VfL 
Interesse. 

Dem  dritten  Theile  des  Werkes,  welcher  u ' 
Seh.  im  preussischen  Dienste  sduldera  soQ,^ 
sehen  wir  mit  Verlangen  entgegen.  Irrt  (3er  B^. 
ferent  nicht  ganz,  so  hat  unsere  Literatur  iij 
dieser  Biographie  ein  in  dreifacher  Hinsidit, 
höchst  schätzbares  Werk  gewonnen;  ersieiih, 
weil  dasselbe  aus  bisher  noch  unbekannten  Qiid-^ 
len  geschöpft  ist;  zweitens,  weil  das  Leben  S(^j 
fdr  die  neuere  deutsche  Geschichte  von  hohefPi 
Bedeutung  bleibt,  und  drittens,  weil  dem  Lm-j,I 
Publikum  in  diesem  Werke  eine  fesselnde  Dii^j! 
Stellung  geboten  wird.  H. 

Göttingen. 

Symbolae  Beth manne  HoUwef^  oblatae  $0^ 
Xn.  Sept.  MDCGCLXVUI  donum  dedenmt  Ba- 
seler, Brunsius,  Homeyer,  Mommsenaiij 
Rudorfus  Berolinenses.  Berolini  apnd  Weil- 
mannos  (J.  Reimer.)     1868.    127  S.  in  8. 

Die  juristische  Literatur  hat  in  den  nrnun!^ 
Zeiten  eine  Bereicherung  dadurch  eriialten,  im^ 
es  Sitte  geworden  ist,  ausgezeichneten  Rechtslehm, 
bei  der  Feier  ihrer  Jubiläen  durch  jorisliaobl 
Abhandlungen  seine  Theilnahme  zu  hM^, 
Namentlich  ehrte  y.  Savigny  Hngo's  60|Si^ 
riges  Doctor-Jubiläum  durch  einen  interessaiiila 
Beitrag  zur  juristischen  Literaturgeschichte  uni 
dann  wieder  zu  Savigny 's  50jährigea  DodoTv  < 
Jubiläum  publicirte  der  leider  zu  frSh  vanto:; 
bene  Merkel  seine  lehrreiche  Geschichte  d0( 
Langobardenrechts.  Hiemach  Hess  sich  erwai^ 
ten,  dass  auch  das  50jährige  Doctor-Joliiliina 
eines  dritten  Sterns  erster  Grösse  an  nsseni 
juristischen  Horizont   dieses  Jahrhunderts  nioK 
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le  gleiche  Ehrenbezeugungen  vorüber  gehen 
Ae.  Wir  halten  es  um  so  mehr  fiir  unsere 
icht  die  hierdurch  veranlassten  Schriften  in  un- 
en  Anzeigen  zu  erwähnen,  da  es  gerade  die  hie- 
e  juristische  Facultät  ist,  welche  Beth- 
inn-Holl  weg  am  1^  September  1818 
h  amgezeichnet  bestandener  Prüfung  die  Doctor- 
rde  ertheilt  hat.  Unter  jenen  Schriften  erwähnen 
r  Uer  zuerst  die  in  der  Ueberschrift  dieses  Ar- 
ds  ang^ebenen  Symbolae.  Sie  enthalten  L 
iGeorg  Beseler  eine  Abhandlung  unter  dem 
M:  »Der  Neubruch  nach  dem  älteren  deut- 
kn  Rechtec  (auf  22  S.],  n.  von  Bruns;  »Zur 
ichichte  der  Gessionc  (S.  44),  lU.  von  Ho- 
eyer:  »Die  Loosstäbchen,  ein  Nachtrag  zu 
m  Germanischen  Loosen  1853«  (16  S.),  IV. 
a  Th.  Mommsen:  »Ad  Gapita  quo  Gelliana 
ümadversionesc  (17  S.),  V.  von  Rudorff: 
legom  saecularium  &)nstantini  Theodosii  et 
»nis  Capita  ad  ordinem  privatorum  iudiciorum 
stinentiac  (27  S.)  Unter  diesen  Abhandlungen 
n  der  Unterzeichnete  hier  nur  Nr.  I  und  HI 
iher  besprechen;  denn  wenn  gewiss  schon 
B  berühmten  Namen  der  Verfasser  der  3  an- 
ni  dafür  bärgen,  dass  sie  viel  Interessantes 
Ikalten,  so  schlagen  sie  doch  zu  wenig  in 
in  Specialfach  ein,  als  dass  er  sich  für  berech- 
;t  halten  könnte,  auf  eine  gehörige  Würdigung 
nelben  einzugehen.  Ad  I.  Unter  »Neubruchc 
nteht  Beseler  jeden  Anbau  früher  nicht  cul- 
rirter  oder  auch  wieder  verlassener  Strecken 
r  Ackerbestellung,  zum  Wiesenbau  oder  zu  an- 
rm  wirthschaftUchen  Zwecken.  Er  gesteht 
,  dass  schon  mehrere  Schriftsteller,  unter  wel- 
en  er  mit  Recht  besonders  von  Maurer  her- 
rhebt,  schätzbare  Beiträge  zur  Kenntniss  die- 
r  Verhältnisse  geliefert  haben,  hält  aber  dafür, 
IS  sie  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhang 
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und  in  ihrer  rechtlichen  Bedeutung  noch  nicU 
gehörig  gewürdigt  seien.  Es  ist  daher  der  B« 
trag,  welchen  der  Verf.  zur  Aufklärung  dieM 
Gegenstandes  liefert,  nicht  ohne  Werth  fnr  dii 
deutsche  Rechtsgeschichte.  Aus  dem  Inhalt  die 
ser  Abhandlung  heben  wir  hervor,  dass  der  Verl 
darin  in  Beziehung  auf  das  Recht  auf  herm 
loses,  d.  h.  nicht  im  Sondereigenthum  oder  Gfl 
meindebesitz  sich  befindendes  Land  die  Biclitig 
keit  mancher  Gründe,  worauf  Waitz  undRotl 
ihre  Ansicht,  dass  es  ein  Recht  des  Königs  ff 
Wesen  sei,  ausschliesslich  über  solche  WüsteneM 
zu  verfügen,  ja  dass  sie  sich  in  dessen  Eiges 
thum  befunden  hätten,  gestützt  haben,  bestrei 
tet.  Dabei  giebt  er  jedoch  zu,  dass  man  Ix 
unbefangener  Prüfung  der  Quellen  ein  ausscblieii 
liebes  Verfügungsrecht  der  fränkischen  Komg 
an  herrenlosen  Ländereien  anerkennen  mfim 
nur  kein  fiscalisches  Eigenthum.  Den  GmO' 
dieses  Rechts  findet  er  in  der  Lex  8.  G.  de  onu 
agro  deserto  (11,  58),  welche,  da  sie  sich  sdio 
in  dem  Theodosianischen  Codex  finde,  in  da 
fränkischen  Reiche  gegolten  habe,  aber  wie  dk 
ser  Codex  allerdings  zunächst  nur  im  frank 
sehen  Gallien,  dann  auch  in  Alemannien,  nid 
aber  auch  bei  den  übrigen  deutschen  StSmmei 
Ad  III.  Es  ist  bekannt,  welches  Licht  für  di 
deutsche  Alterthumskunde  und  die  deotad 
Rechtsgeschichte  durch  die  Entdeckung  H< 
meyer's  über  die  Hausmarken  gewonnen  i 
und  welches  grosse  Interesse  diese  Entdednn 
daher  bei  allen  Germanisten  erregte,  als  Hi 
meyer  sie  durch  besonderen  Abdruck  seiner  i 
der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  la  Be 
lin  am  16.  Juli  1851  und  am  25.  Mai  1852  gi 
lesenen  Abhandlung:  »lieber  die  Heimath  niC 
altdeutschem  Rechte,  insbesondere  das  Hand 
gemalc  für  das  lesende  Publikum  veröffentlicliti 
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Die  bierin    eDthaltene   Entdeckung,     dass    das 
Uandgemal    oder  Handzeichen,    welches   sich  an 
die  alte  Runnenschrift  anschliesst  und,  wie  diese, 
tos    einigen ,    meist     geraden     Linien    besteht, 
ud  sich  dadurch  von   den  erst  späteren  Wap- 
pen unterscheidet,  dass  es  kunstlos  ohne  Anwen- 
dnng  Ton  Farbe   und  Bilderei  ist,   in    manchen 
Gegenden  regelmässig  als  Hausmarke  an  den 
Hauaem  und  auch  an  dem  ganzen  Zubehör  der- 
idben  angebracht  ist,  führte  Homeyer  auf  die 
andre  Entdeckung,   dass  dies  Zeichen   dem  Be- 
ötier  als  Wahrzeichen   seiner   Willenserklärung 
fate  und    daher   auch  als  Namensunterschrift 
pbraucht  wurde.    Schon  in  seiner  Abhandlung: 
•Deber  die  Heimath«  etc.c  sprach  er  den  Glau- 
ben aus,  dass  die  tiefe  Verborgenheit,  aus  wel- 
dier  manche  Gewohnheit  nur  zufallig  ans  Licht 
tritt  und  die  Weise  des  Schwindens  des  Gebrauchs 
I    der  Hausmarken  in  den   letzten  Menschenaltern 
ond  der  von  ihm  für  Skandinavien  und  einen  guten 
Theil  des  deutschen  Küstenlandes  nachgewiesene 
Gebrauch   derselben  eine   früher   ausgedehntere 
Verbreitung  hatte.   Dies  veranlasste  ihn  seit  dem 
Erscheinen  jener  Abhandlung   der   Anwendung 
dieser  Zeichen,   namentlich  auch    zum   Loosen 
Inrch  Aufdrücken  derselben  auf  die  Loosstäbclien 
«Mrohl  für  die  ältere  als  die  neuere  Zeit  auf  das 
Emsigste   nachzuforschen   und    durch   fliegende 
Natter  Andere  zur  Mittheilung  über  diesen  Ge- 
brauch aufzufordern.    Hierdurch  und  durch  den 
Ernst,    mit  welchem  er  die  Sache  betrieben  hat, 
^    iit  es  ihm  gelungen,  solche  Mittheilungen  von  ver* 
^    aekiedenen  Seiten  zu  erhalten.  Schon  im  December 
1853  hielt  er  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften einen  Vortrag  über  den  Gebrauch   der 
Hausmarken  beim  Loosen,  welcher  durch  einen  ihm 
zugekommenen  Bericht  aus  der  Insel  Hiddensee 
an    der  Westküste   von  Rügen    über   die   noch 
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jetzt  dort  übliche  Weise  des  Loosens  ? eraii 
wurde.  Diese  Weise  zeigte  ihm  mit.  dem  I 
ordal,  durch  welches  nach  der  Lex  Friaio 
(Tit.  1 4)  die  Frieseii  zwischen  Laubach  and 
bei  einem  homicidium  in  turba  commissum 
eigentlichen  Todtschläger  ermittelten,  einen 
sammenhang ,  der  ihm  gleich  schlagend 
wunderbar  erschien,  indem  hier  wie  dort  di 
einem  Zweige  geschnittenen  Stäbchen  das  1 
Werkzeug  bilden,  durch  deren  Bezeichnung 
der  jedem  Loosenden  angehörigen  Marke 
Loosenden  sich  kundgeben.  Hierdurch  wni 
bewogen,  emsig  nach  Gegenbilden  zu  der 
densee'schen  Sitte  im  heutigen  Rechte  an 
halb  jenes  Eilands  zu  forschen  und  hatte 
Glück  2  Fälle  dieser  Art  aufzufinden.  Au 
Insel  Föhr  an  der  westlichen  schleswigi 
Küste  erhielt  er  die  Kunde,  dass  früher 
der  Erinnerung  ganz  alter  Leute  der  jahi 
Wechsel  der  Wiesenstücke  durch  hölzerne  1 
eben  mit  eingeschnittenen  Hausmarken  ei 
sei.  Den  anderen  Fall  entdeckte  der  Veri  s« 
indem  er  bei  einem  Besuche  in  dem  am  1 
strande  der  Insel  Usedom  gelegenen  Bauern 
Peenemünde  erfuhr,  dass  vor  der-  sog.  Ssj 
tion  dort  jährlich  die  Gemeindewiesen  < 
kleine  mit  den  Hausmarken  der  einzelnen 
bezeichneten    Stäbchen    yerloost   wonden  i 

Seitdem  hat  er  die  Bpeoielle  Anwendung  des  reicb 
Btituts  der  Hautniarken  nicht  ans  den  Augen  vn 
Er  fuhrt  nun  in  der  vorliegenden  Abhandlung  di 
zelnen  Funde  an,  die  er  seit  dem  J.  1863  gdmaofc 
Interessant  ist  dabei,  wie  er  anoh  Damen  fir  i 
Zweck  zu  interessiren  gewusst  hat  and  daher  and 
Eifer  einiger  Grossnichten  von  ihm  einen  widitigOD 
verdankt.  Wie  tief  der  Verf.  in  den  Oegenttand  eil 
ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  er  diese  intoroiSMrt 
handlung  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Hotai 
zum  Loosen  gebrauchten  Stäbchen,  deren  L&nge  in 
richtungen,  welche  er  durch  Abbildungea  'einigtr  m 
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dben  snf  einein  Schlossblatt  anschaalich  zu  machen 
i,  und  über  die  Gegenden,  wo  noch  heotigen  Tags 
aebnuich  des  Loosens  mit  Hausmarken  besteht,  schliesst. 
Ans  den  Fonchnngen  des  Verf.  ergiebt  sich,  dass 
germanische  Europa  seit  wenigstens  6  Jahrhun- 
en  den  Gebrauch  der  Hausmarken  als  Wahrzeichen 
Personen  und  ihrer  Habe  kennt.  Zugleich  liefern  sie 
1  neuen  Beleg  dafür,  in  welcher  Verborgenheit  oft 
i  bestehende  Volksgebrauche  dieser  Art  sich  hüllen 
et  ist  daher  zu  honen,  dass  noch  neue  Entdeckungen 
n  gemacht  werden  und  da  der  Verf.  es  versteht, 
i  Andere  für  seine  Zwecke  zu  interessiren,  er  sich  noch 
Mxtiheilunff  mancher  solche  Funde  zu  erfreuen  hat. 
Unierzeicnneten  würde  es  eine  sehr  grosse  Freude 
Iwn,  wenn  auch  er  durch  das  Obige  einen  neuen 
ots  zu  solchen  Elntdeckungen  gegeben  haben  sollte. 
Einen  anderen  Festgruss  an  den  Jubilar  hat  dessen 
od  Bluhme  in  Bonn  unter  dem  Titel: 
Die  Gens  Langobardorum  und  ihre  Herkunft.  Bonn 
L   36  S.  in  8. 

Mgegeben.  Bei  Bearbeitung  seiner  yortreflflichen 
{abe  der  Le^  Langobardorum  für  die  Monumenta 
B.,  worin  sie  LL  Tom.  lY  abgedruckt  ist,  musste 
hme  nothweodig  zu  Forschungen  über  die  frühere 
dachte  der  Langobarden  vor  i^er  Niederlassung  in 
SQ  geführt  werden.  Das  interessante  Resultat  seiner 
düngen  theilt  er  in  diesem  Festgruss  mit.  Der 
n.  darf  nicht  unterlassen,  Einiges  hiervon  an  diesem 
:  m  erwähnen.  Bin  hme 's  Forschungen  über  die 
JEonft  und  die  Wanderungen  der  Langobarden  grün- 
lieh  zunächst  auf  die  schon  von  Paulus  Diaconus  be- 
te Origo  gentis  Langobardorum,  welche  er  mit  dem 
nahe  verwandten  s.  g.  Chronicon  Gothanum  in  jener 
v  Ausgabe  den  langobardischen  Gesetzen  ange- 
^  hat.  Wie  in  der  Praefatio  zu  diesen  Gesetzen 
Bt  er  der  Origo  gemäss  an,  dass  die  Langobarden 
kürz  vor  Chr.  G.  aus  Jütland  hervorgegangen  und 
ehst  ins  Lüneburgische  an  die  Niederelbe  gelangt 
,  wo  der  spätere  Bardengau  ausser  mit  dem  von  dem 
.  angefuhilen  Orte  Baidevic  auch  mit  den  Orten 
leohagen  (ein  einzelner  Hof  l'/t  Meile  südlich  von 
sburg,  welcher  noch  jetzt  dem  2  Meilen  davon  entlege- 
Bardewik  eingepfarrt  ist)  und  Bamstedt  (wohl  nur  ein 
nctumvonBardenstedt)  ein  neben  Bardenhagen  liegen- 
[)orf  ihre  Anwesenheit  in  dieser  Gegend  andeuten.  Von 
^iederelbe  aus  zogen  sie  nach  der  Erzählung  des  Paul 
nefrid  durch  das  Land  der  Assipeter,  unter  welchen  nach 
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Bläh me 's  nicht  onwahrscheinlicher  YermiiÜmDg 
wohner  der  Asse,  eines  waldigen  HÖhenzagB  bei  Wo 
büttel  zu  verstehen  sind,  nach  Mauringa,  nach  Blnl 
der  spätere  Moringau,  von  welchen  £e  Stadt  Man 
südwestlich  von  Northeim  noch  heute  ihren  Namen  t 
und  von  hier  aus  auf  das  linke  Ufer  der  Weser,  w( 
nach  dem  Zeugniss  des  Chronicon  Gothanom  einen  1i 
ren  Aufenthalt  in  der  Gegend  von  Paderborn  nih 
Nach  des  Verf.  Behauptung  besteht  noch  h.  z.  T. 
grosse  Uebereinstimmung  in  den  Familiennamen, 
ländlichen  Kinrichtunffen  und  der  BechtaentwicUani 
ter  der  Bevölkerung  des  mittleren  Westphalens  mic 
Eibgegend  bis  Lübeck  hin.  Er  betrachtet  diei  All« 
Symptome  einer  von  Alters,  natürlich  von  der  lang 
dischen  Zeit  her,  bestandenen  Yerwandtschalt  mita 
Bevölkerung  dieser  Gegenden.  Der  Unten«  ist  leider 
im  Stande  aus  eigener  Erfahrung  an  beurtheilen,  h 
fern  die  behauptete  Uebereinstimmung  zwischen  B 
grösser  ist,  als  zwischen  den  Bewohnern  Westpli 
überhaupt  und  der  Bevölkerung  an  der  Niederelbe;  i 
sie  aber  wirklich  bestehen,  so  wurde  er  dock  meh 
neigt  sein,  sie  aus  einer  Gemeinschaft  unter  den  ä 
sehen  Stämmen,  als  von  der  langobardisohen  Urbef 
rung  dieser  Gesenden  abzuleiten.  Die  OrtachafteD 
Gegenden,  welche  nach  der  Origo  und  Paul  Warnt 
die  Langobarden  von  Westphalen  aus  weiter  sfid^ 
gegen  die  Donsu  zu  durchzogen,  weiss  B lahme  : 
näiier  zu  deuten  mit  Ausnahme  des  in  beiden  Qoelk 
nannte  Burgundaib.  Hiermit  bringt  er  in  Verfain 
die  Erzählung,  dass  die  Burgunden  im  J.  878  in  gr 
Massen  an  den  Mittelrhein  vorgedrungen  seien  und  sc 
dass  mit  ihrem  gleichzeitigen  Abzug  von  den  Elbgegc 
Kaum  für  die  südöstL  vorrückenden  Langobarden  gewo 
sei.  Auf  ihren  weiteren  Zügen  findet  er  die  Langobs 
ehe  sie  in  Pannonien  einrückten,  in  Mähren  und 
Marchfelde  bei  Wien,  welche  er  für  das  RogUand 
die  campi  feld  in  der  Origo  hält,  wieder. 

Der  Veri.  schliesst  seine  anziehende  Abhandlnngmifc 
Ek'örterung  der  Elemente,  aus  denen  das  Langobarda 
in  Italien  bestand  und  aus  welchen  ea  Bwh  dott 
stärkte*,  welche  keinen  Auszug  leidet.  Ana  dem  l 
Interessanten,  was  diese  kleine  Schrift  enthält,  U 
wir  nicht  unterlassen  noch  hervorzuheben,  dass  der 
es  sehr  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Römer  die 
für  die  Oberelbe  gehalten  haben,  und  daraus  das  So 
gen  des  Tacitus  und  aller  anderen  Römer  von  der  b 
tenden  thüringischen  Saale  sich  erklÜ.  I 
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elehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 
lerKönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Ick  43.  27.  October  1869. 


IKe  Byzantiner  des  liittelalters  in  ihrem 
iti-,  Hof-  und  Privatleben,  insbesondere  vom 
ie  des  zehnten  bis  gegen  Ende  des  vierzehn- 
Jthrhunderts  nach  den  byzantinischen  Quel- 
dargestellt  von  Professor  Dr.  J.  H.  Krause, 
k  1869.     (XXVI  und  422  S.  8.) 

Wenn  das  vorliegende  Buch  wirklich  das- 
ge  böte,  was  sein  Titel  ankündigt,  nämlich 
I  griindliche  Darstellung  der  Verfassungs- 
1  Cultorverhältnisse  des  byzantinischen  Kei- 
I,  BD  würde  es  eine  höchst  erfreuliche  £r- 
ännng  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Li- 
itiir  sein.  Denn  wenn  schon  die  äussere  Ge- 
khte  dieses  Reiches  noch  nicht  eine  den 
iti)(en  Ansprüchen  der  Wissenschaft  genügende 
ntellnng  gefunden  hat,  so  noch  viel  weniger 
s  inneren  Verhältnisse.  Eine  richtige  Er- 
Hitaiss  dieser  aber  erst  wird  es  möglich  ma- 
a  das  Hauptproblem  zu  lösen,  welches  die 
antinische  Geschichte  darbietet,  wie  es  näm- 
I  möglich  war,  dass  ein  Reich,  dessen  Zü- 
nde schon    von  Anfang   an    so  verrottet   er- 
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scheinen,  trotz  itUer  äusseren  Gefahren 
Stürme  ein  über  tausendjähriges  Dasein  gefristet 
Leider  aber  ist  das  vorliegende  Werk  durcl 
nicht  geeignet,  die  Erwartungen  und  Hoffrnu 
der  Leser  zu  befriedigen.  Schon  die  zien 
lange  Vorrede  muss  in  denselben  die  ungün 
sten  Vorahnungen  erregen.  Der  Verf.  erl 
hier  selbst  (S.  IX),  dass  er  nur  die  Haupt 
aus  dem  Staats-  und  Privatleben  derByzanl 
zu  zeichnen  unternommen  habe,  manchmal  i 
wohl  eine  grössere  Reiclihaltigkeit  zu  wünsc 
doch  wäre  eine  solche  theils  überhaupt  bei 
unzureichenden  Nachrichten  der  Quellen  i 
möglich  gewesen,  theils  habe  er  sich  bescbr 
um  nicht  ebenso  viele  Jahrzehnte  wie  Jahn 
die  Arbeit  verwenden  zu  müssen ,  der  L 
möge  sich  also  mit  dem  begnügen,  was  ihm 
geboten  sei  und  nicht  fordern,  was  der  Verf« 
nicht  habe  mittheilen  wollen  und  können, 
giebt  dann  seine  Quellen  an,  es  seien  von 
weise  die  Berichte  der  mit  den  von  ihnen 
zählten  Ereignissen  gleichzeitigen,  oft  unmi 
bar  an  denselben  betheiligten  byzantini8< 
Gesclüchtsschreiber.  Er  verlangt,  dass  ihm  i 
zum  Vorwurf  gemacht  werde,  dass  er  i 
die  orientalische  und  die  patristische  Litex 
durchforscht  habe.  Letztere  sei  einmal  zu  < 
schichtig,  andererseits  würde  sie  sich  doch 
auf  die  kirchlichen  Zustände  erstrecken,  wf 
schon  von  den  byzantinischen  Autoren  mit 
ter  Ausführlichkeit  behandelt  worden  seien. 
orientalische  Literatur  aber  würde  einmal  i 
Verwirrung  als  Licht  in  die  Darstellung 
griechischen  Autoren  bringen,  da  in  ihr 
andere  Chronologie  befolgt  und  die  Namen 
ders  geschrieben  würden.  »Auch  konnte  ja 
den  orientalischen  Historikern   keine    rieht 
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mg  der  byzantinischen  Verhältnisse  mög- 
"den,  als  aen  byzantinischen  autoptischen 
Msen  selber.  Die  Orientalisten  vom 
logen  hierüber  vielleicht  ein  anderes  Ur- 
aben,  gegen  welches  ich  zu  polemisiren 
lie  geringste  Lust  empfinde.«  (S.  Xu.) 
diese  Aeussemngen  lassen  erkennen,  wie 
fcgend  die  Studien  des  Verf.  zu  dieser  Ar- 
nresen  sind.  Nicht  darauf  also  kommt  es 
in,  mit  möglichster  Vollständigkeit  das 
ial  für  seinen  Gegenstand  von  nah  und 
insammen  zu  bringen,  sondern  er  wählt 
inige  Schriftsteller  aus,  excerpirt  sie  und 
;   dann    doch   erschöpfende    Resultate    er- 

m  können.  Darum  also,  weil  die  Chro- 
ie  und  die  Schreibung  der  Namen  bei  den 
sdien  Chronisten  ihm  dem  Verf.  einige 
ierigkciten  bereiten  dürften,  werden  diesel- 
iin&ch  übergangen.  Dass  die  Beobachtun- 
mid  Urtheile  ausländischer  Autoren  über 
OD  ihm  behandelten  Verhältnisse  von  Inter- 
nnd,  wird  geradezu  geleugnet.  Dass  übrigens 
1  der  orientalischen  und  patristischen  Lite- 
lach  die  abendländischen  Geschichtsquellen, 
lotlich  die  auf  die  Kreuzzüge  bezüglichen, 
seine  Zwecke  Ausbeute  gewähren  würden, 
st  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen  zu 

Nnr  auf  das  Studium  einer  Anzahl  von 
itinischen  Autoren  ist  also  seine  Arbeit  be- 
iet  Denn  wenngleich  er  mehrmals  mit 
erwähnt,  dass  er  das  ganze  corpus  hi- 
le  byzantinae  durchstudirt  habe,  so  hat  er 
keineswegs  alle  jene  Chroniken  für  diese 
it  Terwerthet.  Schon  aus  der  Bemerkung 
lern  Titel  ersehen  wir,  dass  die  der  frühe- 
fahrhnnderte  bis  zum  zehnten  weniger  (in 
Aeit   fast   gar  nicht)   berücksichtigt  sind. 
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ohne  dass  hiefür  irgend  ein  Grund  angefi 
wird,  aber  auch  die  Literatur  der  späteren ! 
ist  durchaus  nicht  vollständie  ausgebeutet  i 
den.  Johannes  Cinnamus  z.B.,  den  Geschic 
Schreiber  der  Zeit  der  Eomnenen  Johannes 
Manuel,  habe  ich  überhaupt  kaum  erwähnt 
funden  und  auch  die  Alexias  der  Anna  C 
nena  hat  der  Verf.  in  sehr  unvollständiger  W 
verwerthet.  Die  interessanten  Nachrichten  z 
welche  diese  Schriftsteller  in  Buch  XV  über 
Wohlthätigkeitsanstalten  der  Residenz  mitüi 
scheinen  ihm  gänzlich  entgangen  zu  sein.  '. 
jenigen  Schriftsteller  nun,  mit  welchen  er 
genauer  beschäftigt  hat,  also  namentlich 
chael  Attaliota,  Nicetas  Ghoniates,  GeotgPa 
meres,  Nicephorus  Gregoras  und  Johannes  ( 
tacuzenus,  hält  er,  weil  sie  zeitgenössisch  s 
für  ganz  authentische  Quellen,  welche  ke 
weiteren  Kritik  bedürfen.  Er  meint  (S.  ] 
»Unkenntniss  kann  man  doch  gewiss  soll 
Historikern  nicht  zutrauen  und  noch  weniger 
Absicht  die  Geschichte  zu  falschen  und  il 
Zeitgenossen  Unwahres  zu  erzählen«  als 
nicht  gerade  Darsteller  der  Zeitgeschichte 
Gefahr  sind  von  Parteiinteressen  beeinflnssl 
werden.  Im  Verlauf  der  DarsteUung  ist 
dies  denn  doch  einige  Male  klar  geworden  | 
z.  B.  die  Bemerkungen  auf  S.  39  über  Ißoc 
S.  136  über  diesen  und  Eustathius,  S.  144  i 
Michael  Attaliota)  in  der  Hauptsache  aberl 
er  doch  ganz  unbekümmert  ihren  Angal 
Dass  auch  urkundliche  Documente,  wenngb 
in  spärlicher  Zahl,  für  die  byzantinische 
schiebte  erhalten  sind,  erwähnt  der  Verf. 
S.  XTII^  ob  er  sie  benutzt  hat,  darüber  seh« 
er,  aus  dem  Werke  selbst  ersieht  man,  dasi 
nicht  geschehen  ist.    Es  würden  aber  diese  . 
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itionen,  z.  B.  die  von  Tafel  und  Thomas 
oagegebenen,  auf  das  Verbältniss  der  Vene- 
er  zum  byzantinischen  Reiche  bezüglichen 
nnden,  femer  Trincheras  Syllabus  membra- 
am  graecarum  und  ISpatas  Pergamene  greche, 
tere  beiden  für  die  von  dem  Verf.  gänzlich 
laclüässigten  Provinzialverhältnisse,  manche 
ibeute  gewähren.  Die  Quellenforschung  des 
f.  ist  also  unvollständig  und  ungenügend. 
;h  viel  weniger  hat  er  sich  um  die  neueren 
trbeitungen  der  byzantinischen  Geschichte  und 
dieser  in  Zusammenhang  stehender  Verhält- 
le  bekümmert,  er  erklärt  geradezu  (S. XIX), 
sei  sein  Bescbluss  gewesen  nicht  nach  und 
;  Hülfsmitteln,  sondern  nur  nach  den  Quellen 
arbeiten,  also  in  der  Art  und  Weise,  wie  man 
wohl  einem  Schüler  empfiehlt,  welcher  zum 
ten  Male  selbständig  einen  historischen  Stoff 
ULodeln  soll,  nicht  aber,  wie  man  sie  von 
em  Gelehrten  env'artet,  der  eine  wissenschaft- 
le  Arbeit  für  gelehrte  Leser  schreibt.  Das 
A  Yon  Finlay,  erklärt  er,  habe  er  früher  ein- 
1  durchgenommen,  habe  aber  aus  dem  ange- 
Benen  Grunde  keine  Veranlassung  gehabt,  es 
'  diese  Arbeit  noch  einmal  einzusehen.  In  Be- 
S  der  grösseren  älteren  Werke  von  Le  Beau 
d  Gibbon  giebt  er  hiefür  noch  einen  anderen 
«od  an^  ihr  Hauptwerth  bestehe  in  der  An- 
itii  der  Darstellung,  im  Einzelnen  seien  sie 
Qogründlich  gearbeitet.  Als  Beispiel  wird 
le  Angabe  Gibbons  über  die  Thronbesteigung 
i  Kaisers  Nicephorus  Botaneitates  angefülirt, 
che  mit  den  Quellen  in  Widerspruch  steht, 
I  es  wird  sogar  zum  Beweise  dafür  höchst 
iflfissiger  Weise  bier,  in  der  Vorrede,  ein 
Ees  Capitel  aus  dem  Nicephorus  Bryennius 
Bdrocl^      Im    Verlauf  der   Arbeit    erkennt 
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man  übrigens^  dass  es  dem  Verf.  doch 
möglich  gewesen  ist,  seinen  Vorsatz  vollsti 
durchzuführen,  er  hat  für  manche  Verhält 
namenthch  für  die  kirchlichen,  doch  nem 
arbeitungen  zuRathe  gezogen,  freilich  ganz 
radisch  und  so  ohne  wesentlichen  Erfolg 
bisweilen  gefällt  er  sich  darin,  eine  gewiss 
bliographische  Gelehrsamkeit  auszukramen 
Titel  beliebiger  mit  dem  Gegenstande  mehi 
minder  im  Zusammenhang  stehender  Buche 
zuführen,  wo  man  dann  sieht,  dass  er  de 
halt  der  meisten  nicht  kennt.  Er  zeigt 
eine  wirklich  kindliche  Naivetät.  So  be; 
er  zu  dem  Capitel  23,  welches  von  den 
schiedenen  Völkern  handelt,  welche  das  l 
tinische  Reich  bedrohten  (ich  werde  dai 
später  noch  etwas  näher  besprechen)  auf  S 
N.  1:  »die  gelehrten  Werke  1)  von  Degu 
Geschichte  des  Ulusses  Dschudschi  und  2 
Hammer- Purgstall  -  werden  in  dieser  Bezi< 
wohl  so  manche  Belehrung  gewähren.  Ao 
sen  Literaturzweig  konnte  ich  in  dieser  E 
meine  Studien  nicht  ausdehnen.  Ans  fri 
Leetüre  erinnere  ich  mich,  dass  auch  K. 
mann  in  seinem  Werke:  »die  Hellene 
Scythenlandec  schätzbare  Ansichten  über 
Thema  veröffentlicht  hat.c 

In  derselben  Vorrede  finden  sich  dann 
schon  einige  wunderliche  Aeusserungen  filx 
Ütische  Verhältnisse.  Der  Verf.  gestel 
[S.  VH),  dass  im  Vergleich  zu  dem  by» 
sehen  Reiche  in  den  neueren  Staaten  sich 
ches  günstiger  gestaltet  hat,  doch  find 
dass  auch  umgekehrt  die  Byzantiner  mi 
voraus  hatten,  dass  sie  Uebelstände  nicht 
ten,  an  denen  wir  jetzt  leiden.  Dazu  r< 
er  zunächst  Anleihen  und  Staatsschulden, 
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t  die  byzantinische  Art  und  Weise  sich  aus 
^Idferlegenheiten  zu  ziehen,  dass  nämlich  die 
user  ausser  ihren  eigenen  auch  die  Kostbar- 
tten  und  Schätze  der  Kirche  zu  Gelde  mach- 
Q,  viel  praktischer.  Er  übersieht  aber,  dass 
es  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  geschah  und 
iss  im  Uebrigen  das  drückendste  und  willkür- 
Jiste  Erpressungssystem  zur  Anwendung  kam. 
eroer  sind  ihm  ein  Dom  im  Auge  die  Aus- 
andeningen  der  Neuzeit,  dass  es  dergleichen 
i  byzantinischen  Reiche  nicht  gab,  hält  er  für 
Ben  grossen  Vortheil.  Ebenso  die  jetzigen 
^«tsclmtte  des  Proletariats,  die  Concurrenz, 
'velche  in  unsrer  Zeit  den  Geschäftsgang  des 
btigen  Mannes  lähmt  und  seinen  Unter- 
lAmungsgeist  hindert.«  Man  erkennt,  dass  er 
üt  yerbissenem  Grolle  den  Zuständen  und  Be- 
faebongen  der  Jetztzeit  gegenübersteht  und  von 
Besem  Standpunkte  aus  über  die  Vergangenheit, 
leren  Zustände  meist  ganz  heterogen  und  gar 
■cht  damit  in  Vergleich  zu  ziehen  sind,  ur- 
teilt Natürlich  werden  diese  Urtheile  nun 
pnz  schief.  Selbst  mit  den  wissenschaftlichen 
lestuDgen  unserer  Zeit  ist  er  wenig  zufrieden. 
Kr  behauptet  keck  (S.  IX),  in  unserer  Zeit  habe 
tt  wissenschaftliches  Werk  nur  auf  geringen 
ttct  zu  rechnen,  »falls  sein  Inhalt  nicht  ganz 
i.kes,  Seltsames,  Wunderbares  darbietet,  c  da- 
;kr  würden  Yon  der  grossen  Masse  der  Gebilde- 
M  und  Ungebildeten  Komane  und  Novellen 
^.UticUuiigen  u.  s.  w. 

!  Schon  in  diesen  und  noch  in  anderen  Be- 
%faingen  der  Vorrede  veiTäth  der  Verf.  seine 
li^ang  überflüssige  und  gar  nicht  dorthin  ge- 
^kigß  Dinge  in  seine  Darstellung  hineinzuziehen. 
k  giebt  er  hier  (S.  XIX  ff.),  da  sich  ihm  sonst 
ttoe  andere  Veranlassung  dazu  geboten   habe, 


I  auflallende  woriiumix.**    _. 

^  den  aus  den  byzantinischen  Schriftst 

tcn  Stellen  nicht  für  Druckfehler  zu 
so  wenig  P'ähigkeit  sich  in  den  bys 
Stil  hineinzulesen  traut  der  Verf.  sei 
zu,  dass  er,  wie  er  hier  angiebt,  ( 
ungrammatische  Gonstruction  dieser 
dirt  hat,  damit  sie  nicht  als  Fehler 
solle.  Ich  habe  leider  die  betrefi 
nicht  finden  können. 

Wer  zuerst  die  Inhaltsübersicht 
liest,    was    für  interessante  Gegenstä 
40   Gapiteln   dieses    Buches   behaut 
der  glaubt  gewiss  eine  Fülle  von  Bc 
denselben    schöpfen    zu   können.     J 
aber  in  dem  Buche  selbst  vordringt 
wird  er  sich  enttäuscht  finden.    Icl 
haupten  zu  dürfen,    dass   auf  diese 
nur  äusserst  wenig  sich  befindet,   ^ 
der  auch   nur  eine  oberflächliche  I 
byzantinischen   Geschichte    hat , 
Interesse    und    lehrreich  wäre.    N 
J— .  Vorf..  wie  schon  ausgeführt  wi 
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9k  oder  man  sacht  doch  vergeblich  Antwort 
if  die  Fragen,  welche  sich  einem  aufdrängen. 
h  nehme  als  Beispiel  hiefür  einige  Capitel 
nns,  welche  zwei  der  wichtigsten  Gegenstände, 
II  Heer-  und  Finanzwesen  bebandeln.  (Cap. 
>— 31  und  33\  Das  erstere  anbetreffend  hat 
ir  Verf.  eine  Menge  von  Notizen  zusammenge- 
rtdit  and  fuhrt  dieselben  ohne  Ordnung  und 
iqK)sition  auf.  Sie  betreffen  zum  Theil  ganz 
Bbensächliche  Dinge  (so  die  Aufzählung  von 
riegslisten)  oder  gehören  gar  nicht  dorthin  (so 
b  Erzählung  verschiedener  Kämpfe  gegen 
mtre  und  innere  Feinde),  über  die  Punkte, 
i  welche  es  wirklich  ankommt,  suchen  wir 
igeblich  Aufklärung.  Um  uns  darüber  zu  be- 
nen,  wie  die  byzantinischen  Heere  zusammen- 
letzt waren,  führt  der  Verf.  ein  Paar  Stellen 
I,  wo  die  Bestandtheile  einiger  Heere  aufgezählt 
sden.  Diese  wenigen  Angaben  aber  sind  ganz 
ioreichend;  der  Verf.  hat  z.  B.  unglücklicher 
eiie  alle  die  Stellen  übersehen,  wo  die  Wä- 
ger^ Jener  wichtige  Bestandtheil  des  Heeres 
Bentlich  in  der  Eomnenenzeit  genannt  wer- 
B,  80  dass  also  von  diesen  gar  nicht  die  Rede 
.  Es  ist  ihm  femer  nicht  eingefallen  sich  da- 
di  umzusehen  ob  und  in  welcher  Weise  die 
jenen  Unterthanen  des  Reiches  zum  Kriegs- 
BDit  herangezogen  wurden,  ob  diese  einheimi- 
ken  Truppen  Sold  bekamen,  wie  lange  man 
BBte  u.  8.  w.  Ja  es  scheint  ihm  entfallen  zu 
IB,'  dass  es  in  einem  Heere  ausser  dem  Feld- 
nn  und  den  gemeinen  Soldaten  auch  Officiere 
abt,  von  solchen  ist  gar  nicht  die  Rede.  Auch 
■  er  über  die  Bewaffnung,  Ausrüstung, 
unpfweise  der  Truppen,  über  Belagerungs- 
Ottt  u.  B.  w.  sagt,  ist  alles  ganz  dürftig.  Das 
oanzwesen  anbetreffend  gesteht  der  Verf.  selbst 
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zu  (S.  275),  dass  er  nur  einige  aphori» 
Mittheilungen  gebe,  »welche  jedoch  hinre 
den  Gharacter  und  Gang  des  gesac 
Finanzwesens  kennen  zu  lernen. c  Dies  is 
durchaus  nicht  der  Fall.  In  Wahrheit  1 
wir  aus  diesem  Capitel  nur,  was  jeder 
vorher  weiss,  dass  die  byzantinischen  I 
tlianen  sehr  mit  Steuern  bedrückt  worden 
und  dass  die  Kaiser  alle  möglichen  Finanzk 
angewendet  haben.  Von  einer  üntersuc 
über  die  einzelnen  Abgaben,  den  Modus  i 
Vertheilung  und  Erhebung,  über  ihre  Erti 
gar  von  einer  Anknüpfung  an  die  Steuerferl 
nisse  der  römischen  Kaiserzeit  findet  sich 
der  nichts.  Eben  so  wenig  lernt  man  aas 
langen  Capitel  (29),  welches  die  Aemter 
Beamten  behandelt.  Der  Verf.  hat  hier  i 
die  Specialschriften  des  Gonstantin  Porpli 
genetos  und  Godinus  benutzt  und  wieder 
Menge  von  sonstigen  Notizen  zusammengebn 
aber  irgend  welche  erhebliche  Resultate  ha 
doch  nicht  gewonnen.  Dass  es  bei  der  Dn 
von  byzantinischen  Beamten  vor  Allem  di 
ankommt,  die  blossen  Titular-  und  Hofiu 
von  den  wirklichen  Staatsämtem  zu  sondern 
dass  die  letzteren,  namentlich  die  Profinsii 
amten  und  deren  Verhältniss  zu  den  Gen 
behörden  die  wichtigsten  und  daher  einer 
nauen  Untersuchung  würdigsten  Bind«  ist 
nicht  in  den  Sinn  gekommen.  Nachdem  ec 
mit  einer  Anzahl  hoher  Würdenträger  abge' 
hat,  ohne  zu  einer  klaren  Vorstellung  tod 
Functionen  derselben  zu  gelangen,  giebt  4 
Verzweiflung  die  Arbeit  auf  und  entschädig 
Leser  dadurch,  dass  er  über  zwei  Seiten 
durch  (S.  236—238)  einfach  einen  Absei 
aus  dem   Gonstantin    Porphyr,    abdmckft. 
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merke  hier  noch,  dass  von  dem  Senate,  wel- 
er  aach  in  dem  nenen  Rom,  wenn  auch  nur 
n  Scheine  fortbestand,  auch  mit  keiner  Sylbe 
wahnung  geschieht  und  dass  ebensowenig  auch 
r  ein  Versuch  gemacht  wird,  die  Municipal- 
luLltnisse  zu  beleuchten.  Zu  diesem  Mangel 
wirklich  lehrreichen  Inhalt  kommt  nur  noch 
izn  die  unselige  Neigung  des  Verf.  zu  ganz 
irfliissigen  Ezcursen  und  Abschweifuugen, 
De  beständigen  Wiederholungen,  dazu  das 
fallen  an  zahlreichen  eingestreuten  politisch- 
ralischen  Ergüssen,  sehr  seichter,  oft  wirklich 
berlicher  Art,  endlich  hämische  Seitenhiebe 
[  Verhältnisse  der  Gegenwart  (vgl.  z.  B.  die 
merkuDg  auf  S.  4  über  den  Besuch  von  Bier- 
d  Kaffeelocalen  durch  Damen,  auf  S.  84  über 
)  täglichen  Stammgäste  in  Restaurationen)  so 
18  das  Buch  in  der  Hauptsache  einen  lang- 
öligen,  bisweilen  aber  einen  geradezu  komi- 
ken  Eindruck  macht. 

Auf  'die  Nachweisung  zahlreicher  Irrthümer 
K  Einzelnen  lasse  ich  mich  sonst  nicht  weiter 
D,  ich  muss  aber  doch  noch  zwei  Gapitel  etwas 
iber  besprechen,  in  welchen  die  Unwissenheit 
ü  Verf.  und  die  Naivetät,  mit  der  er  gearbei- 
t  hat,  am  grellsten  hervortritt.  Cap.  23  soll 
K  »Beleuchtungc  der  verschiedenen  dem  by- 
atinischen  Reiche  feindlichen  Völkerstämme 
dialten.  Bekanntlich  sind  die  byzantinischen 
ischichtsschreiber  in  ihren  ethnographischen 
«eichnungen  sehr  ungenau  und  lieben  es,  zum 
eil  wohl  auch  in  dem  Bestreben  die  alten 
toren  nachzuahmen,  neue  Völker  mit  den  Na- 
II  derjenigen  Stämme  aufzufuhren,  welche  im 
erthume  ungefähr  in  denselben  Gegenden 
inten.  So  werden  oft  unter  Persern  Türken 
Araber,   unter  Pannoniem  Magyaren,   unter 
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Sythen  die  slavischeD  and  mongolischen  Stai 
im  Norden  des  schwarzen  Meeres  verstaB 
Diese  Bezeichnungen  nun  sind  iiir  unsem  1 
verhängnissYoU  geworden.  Er  iiat  sich  i 
die  Mühe  gegeben  in  neueren  ethnographi» 
Werken  Belehrung  zu  suchen,  er  steht  also  r 
los  diesen  antiken  Völkemamen  gegenüber, 
mentlich  bereiten  ihm  die  immer  wieder 
tauchenden  Scythen  die  grösste  Mühe«  Ei 
schöpft  sich  hier  in  Vermuthungen,  welche  i 
doch  nur  seipe  Unfähigkeit  zeigen,  diese  Scb 
rigkeiten  zu  überwinden.  So  schildert  i 
Georg  Pachymeres  den  Stamm  der  Tochari,  i 
dieser  Beschreibung  vermuthet  der  Verf.,  » 
sie  mit  den  Steppen- Scythen,  oder  auch  mit 
Hunnen  verwandt,  oder  dass  sie  ein  abgezi 
ter  Stamm  der  Seldschucken  waren.«  (S.  1 
Bei  Scythen,  welche  im  13.  Jahrhundert  geu 
werden,  stellt  er  in  allem  Ernst  die  Frage, 
sie  etwa  Nachkommen  der  von  Herodot  besd 
benen  Scythen  oder  ob  sie  Mongolen  oder  i 
Seldschucken  waren.  (S.  163).  Die  Eoini 
im  südlichen  Kussland  werden  von  Nicetas  l 
Tauroscythen  genannt,  der  Verf.  vennuthet 
her  (S.  100),  dass  sie  ursprünglich  in 
Taurusgebieten,  also  im  südlichen  Eleini 
gelebt  haben,  während  hier  doch  iedenfaUs 
an  Taurien,  die  Krim,  zu  denken  ist.  Von 
Abasgen,  welche  im  11.  Jahrhundert  in  B 
asien  erscheinen  vermuthet  er  kühn  (S.  I 
dass  sie  die  letzten  Ueberreste  der  alteo  I 
ther  seien,  weil  sie  wie  diese  als  Panzern 
geschildert  werden  und  dergl.  mehr.  Eh 
seltsam  ist  Capitel  28,  in  welchem  dasVeili 
niss  der  byzantinischen  Kaiser  zu  den  Kn 
fahrern  und  zu  den  italienischen  Seemächten 
schildert  wird.    Von  den   abendländischen  < 
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bichtsschreibem  der  Kreuzzüge  hat  der  Verf., 
ie  fichon  oben  angegeben  ist,  gar  keine  Notiz 
9M)minei),  er  giebt  Dur  einen  kurzen  Abries 
ff  Geschiebte  des  ersten  Kreuzznges,  folgt  aber 
«r  nicht  einmal  den  gleichzeitigen  wohlunter- 
chteten  byzantinischen  Schriftstellern,  also  na- 
lentlich  der  AnnaComnena,  sondern  dem  spä- 
frn  Nicephorus  Gregoras.  Er  sagt  (S.  196): 
Die  Beschreibung  des  genannten  Autors  ist 
BTZ,  einfach  und  gewiss,  soweit  seine  Kennt- 
188  dieser  Ereignisse  reicht,  der  Wahrheit  ent- 
Ifrechend«,  und  ohne  dies  irgend  weiter  zu 
■tersuchen,  erzählt  er  ihm  nun  die  gröbsten 
nihfimer  nach.  Kaiser  Alexius  soll  höchst  er- 
fwrt  ober  den  Anzug  des  Kreuzheeres  gewesen 
ein,  die  Kreuzfahrer  sollen  »sofort«  und  »mit 
[ergniigent  auf  den  von  ihm  verlangten  Vertrag 
iBgegangen  sein ,  dann  sollen  sie  nach  der 
irobemng  von  Syrien  und  Phönizien  sich  hier 
stgesetzt  und  unter  den  Genüssen  dieser  Län- 
b  die  Befreiung  von  Jerusalem  fast  vergessen 
•ben  n.  s.  w.  Ebenso  ungenügend  ist  die  Dar- 
UlnDg  der  Beziehungen  zu  den  Genuesen  und 
fcnctianenu  Nicht  einmal  hiefiir  hat  der  Verf. 
b  abendländischen  Quellen  zu  Rathe  gezogen, 
(federn  wie  man  aus  N.  1  S.  206  erkennt  nur 
I  ein  Paar  neuere  Werke  hineingesehen.  Sehr 
^  sagt  er  (S.  205) :  »Wenn  die  Archive  von 
Oma  und  Venedig  in  diese  Zeit  zurückreichen, 
imfissen  sie  natürlich  reicheres  und  besseres 
ibrial  darbieten  als  ein  byzantinischer  Histo* 
Br,€  alao  nicht  einmal  darüber,  ob  dort  über- 
ipt  etwas  zu  finden  ist,  bat  er  sich  zu  unter- 
nen  versucht.  Er  weiss  natürlich  über  den 
sprang  und  die  allmählige  Ausbildung  der 
lereo  Beziehungen  zwischen  jenen  Seestädten 
I  dem  byzantinischen  Reiche   nichts  zu   be- 
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richten,  er  meint  (S.  199):  »UrsprüncliGh  hA> 
ten  wohl  beide  Seemächte  gleiche  Handehbli* 
rechtigung«  und  er  beschränkt  sich  in  im 
Hauptsache  auf  die  Erzählung  einer  Anzahl 
Händeln,  welche  die  Genuesen  mit  den 
tinern  und  Venetianem  gehabt  haben. 

Aus  dem  Allen  geht  zur  Genüge  herror,  dm 
der  Verf.,  dessen  sonstige  archäologische  Ab 
beiten  von  Fachgenossen  geschätzt  werden,  nek 
hier  in  ein  Gebiet  verirrt  hat,  welches  ibri 
gänzlich  fremd  war,  auf  welchem  er  es  abü 
auch  nicht  verstanden  hat,  sich  heimisch  ril] 
machen  und  wo  er  es  am  wenigsten  hittl 
unternehmen  sollen  Anderen  als  Wegweiser  dU 
nen  zu  wollen. 

Berlin.  Dr.  Ferdinand  HirscL 


Madagascar  revisited,   describing  All 
events  of  a  new  reign  and  the  reyolution  wf 
foUowed,  setting  forth  also  the  persecations 
dured  by  the  Christians  and  their  heroic  sr 
ings,  with  notices  of  the  present  State  and 
spects  of  the  people.  ByRev.  Williams  Elli 
author  of  «Polynesian  researches»   «Thiee  ~~^ 
to  Madagascar»  etc.     With  illustrations. 
don.  John  Murray.   1867.   XVIII  o.  603  S.  ff* 

Der  Verfasser,  ein  verdienter  MiBsionar, 
sich  bereits  früher,  ausser  den  auf  dem 
dieses  Buchs  genannten  Werken,  durch 
History  of  Madagascar  2  Voll.  London  n.^  Ftfilpj 
bekannt  gemacht  und  pflegt  als  Autorittt^ 
Bezug  auf  die  Geschichte,  Verfas8iin(|  etc.  diMiN 
Insel  angesehen  zu  werden.    Man  wird  ihm  dii^ 
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Aoseheo  aüch  in  Bezug  auf  das  in  dem  vorlie- 
^en  Buch  aas  der  neuesten  Geschiebte  der 
leiuumten  Insel  Mitgetheilte  nicht  streitig  ma- 
ilieD  können,  aber  etwas  weniger  Detailmalerei, 
imentlich  in  gleichgültigen  Dingen,  wäre  si- 
heriich  zum  Vortheil  des  Buchs  gewesen.  Das 
hählte  ist  fast  durchweg  sehr  weit  ausgespon- 
en  und  wiewohl  in  gefalligem  Stil  geschrieben, 
Dch  mitunter  ermüdend;  es  behandelt  übrigens, 
ie  schon  aus  dem  Titel  zu  ersehen ,  einen 
arch  seinen  entscheidenden  Einfluss  auf  das 
olk  der  Madagassen  höchst  interessanten  Ab- 
Ehnitt  aus  der  politischen  Geschichte  der  Insel: 
ie  Palastrevolution,  welcher  der  den  Fremden 
nidgte  König  Radama  11.  zum  Opfer  fiel, 
ön  Regierungsantritt  im  Herbst  1861  war  mit 
rossem  Jubel  von  den  Eingeborenen  begrüsst 
ttrden.  Schon  im  November  desselben  Jahres 
^e  sich  Ellis  im  Auftrag  der  Londoner 
Bs^onsgesellschaft  nach  Madagaskar  ein;  die 
Rstorte  Missionsarbeit  sollte  wieder  aufgenom- 
MD  werden,  da  Radama  im  Gegensatz  gegen 
Bne  fanatisch  heidnische  Mutter  Ranawalona, 
ddier  er  auf  dem  Thron  folgte,  das  Ghristen- 
bnn  begünstigte.  Der  Verf.  führt  dem  Leser 
Uier  dreierlei  vor  Augen :  die  politische  Situa- 
ioB  von  Madagascar  während  der  Regierung 
Ik  Königs  Radama  und  seiner  Gemahlin,  die 
•eh  ihm  die  Zügel  ergreift;  den  Zustand  des 
itristenthums  während  derselben  Zeit  und  die 
Ige  der  Christen;  die  Sitten  und  den  Charak- 
rder  ihm  schon  von  früher  her  gründlich  be- 
umten  Madagassen,  mit  deren  Leben  im  Gan- 
D  und  Einzelnen  er  nur  noch  vertrauter  ge- 
trden.  Obgleich  diese  dreierlei  Schilderungen 
tnrlich  mit  einander  untermischt  sind,  so 
8t  dch  doch  diese  dreifache  Gliederung  sehr 
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wohl  erkennen ,   wenn  man  nur  das  nach  endf 

scher  Weise  eingerichtete  Inhaltsverzeichniss  (M/ 

Buches   darauf  ansieht,   in   welchem  in  knziei 

Sätzen  das,  wovon  jedes  Kapitel  handelt,  ang^ 

geben   ist.      Die   ersten    eilf  Kapitel   berichtai 

über  die  Regierungszeit  Radama's  IL,   die  bek 

den  folgenden  über  die  neue  Königin  und  flmi 

Regierungsantritt;  Chapt.  XIV  handelt  h^ioM 

ausschliesslich  von  der  Ausbreitung  und  Beresfr 

gung  des  Christenthums  unter  den  Eingeborneii 

in   den   letzten   Kapiteln  XV   bis  XVm  find» 

wir    vorzugsweise    Bemerkungen    allgemeineraA 

Inhalts  über  das  bürgerliche  und  sociale  Lei 

der  Madagassen.    Als  Ellis  im  Mai  1862  in  dflt 

Hafenstadt    Tamatawa   landete   (S.  7),  fond  9 

den  Zustand  der  Insel  ganz  verändert,   sdtte 

er   sie  verlassen   hatte.     So  vieles  hatte  eiafli 

christlich  civilisirten   Anstrich  gewonnen.    DU 

Christen  empfingen  ihn  mit  grosser  Herzlichkeü)^ 

in  einer  Gebetsversammlung  las  ein  Hova-Offi^^ 

der  einen  Abschnitt  aus  der  heil.  Schrift,  ^oflk 

am   ersten  Sonntag   hielt   Ellis  GottCBdiemt  ii 

der  Kirche  der  Stadt  (S.  9  u.  in,    der  Cm 

mandant    der    Hafenbatterie  lud   imi    an  uät 

Tafel  (S.  12),   seine  Reise  nach  der  konigfid«!; 

Residenz   durch   eine   herrliche   Landschaft  (& 

17   u.  f.)  brachte  ihn  in   nahe  BerühroDg 

vielen  alten  Bekannten  (S.  18  u.  fi.),  auch  d« 

König  begrüsste  ihn,  als  er  sich  der  HanptstiA 

näherte,  mit  einem  Briefe,  den  sechs  angeBeheoi' 

Officiere  ihm  überbrachten  (S.  27).     Am  Ti|r< 

nach   seiner   Ankunft   sah    er    den   König  w 

dessen  Gemahlin   (Gh.  II  S.   33),   bei  dem  tf '< 

sich    auch    gewissermassen    als    Gesandter  dtf 

brittischen   Regierung   einfährte  (S.  S4),     kvA 

der  Premierminister  Rainivoninahitraniony  ^  ^ 

der  Vater  der  Blume   des  Grases   des  flniNi 
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oder  figürlich  »der  Vater  der  Herrlichkeit  des 
Rosges«  (S.  38  Anm.)  war  den  Christen  zuge- 
dian  (S.  37  u.  ff.)  Eine  Schule  hatte  der  Kö- 
lig  schon  eröffnet  (S.  41),  was   bei  den  intelli- 

Steren  Bewohnern  vielen  Anklang  fand  (S.  46). 
e  weitschichtige  Beschreibung  der  Hinrich- 
hmg  der  christlichen  Märtyrer,  die  am  23.  März 
1848  ?on  einem  Felsen,  den  der  Verf.  besuchte, 
herabgestürzt  wurden,  scbliesst  das  zweite  Ca- 
ptel  (S.  56).  Das  fuhrt  den  Verf.  überhaupt 
B  die  Vergangenheit  zurück.  Er  gedenkt  in 
Ol  III  (S.  57—78)  der  Schicksale  des  bekann- 
IQ  Franzosen  Lambert  und  der  fast  noch  be- 
bonteren  Reisenden  Ida  Pfeiffer  auf  Madagas- 
kar, sowie  der  grausamen  Verfolgung  der  einge- 
kmen  Christen  unter  dem  damaligen  Regiment, 
vdches  auch  gegen  die  eignen  Unterthanen 
paosam  verfuhr  (Ch.  IV  S.  79  u.  80).  Ein  von 
nsem  wohlerzogenen  Madagassen  verfasstes 
Schriftstück  über  den  Tod  der  Königin  -  Mutter 
md  den  Regierungsantritt  ihres  Sohnes  (S.  82 
^87)  scheint  glaubwürdige  Thatsachen  zu  ent- 
ölten, daher  urkundlichen  Werth  zu  besitzen. 
Bidama  U.  proclamirte  sofort  allgemeine  Rcli- 
Msfreiheit  (S.  90)  und  begünstigte  die  Grün- 
■Bg  von  Schulen,  in  denen  die  Landessprache 
M  die  englische  gelehrt  wurden  (S.  91).  Auch 
Merte  er  in  jeder  anderen  Hinsicht  das  Wohl 
itaer  Unterthanen,  die  daher  sehr  günstig  über 
h  urtheilten.  Hr.  EUis  fand  indessen  >that  he 
^  not  a  Christian  in  heart  or  life,  but  he 
^  willing  to  learnc,  und  so  durfte  man  hoffen 
4hät  he  might  become  a  wiser  and  a  better 
lanc  (S.  95).  Er  lernte  durch  häufigen  Um- 
ing  den  König  sehr  genau  kennen,  wurde  sein 
ehrer,  zum  Theil  auch  sein  Berather  bei  Re- 
enmgsmassregeln  (S.  101),  daher  sein  Urtheil 
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ohne  Zweifel  ein  zuverlässiges  ist.  üngeacl 
der  Versuchungen,  denen  der  König  entgegen^ 
hoiFte  Ellis  doch,  er  werde  alles  überwinc 
Ch.  V  handelt  grösstentheils  von  dem  VeA 
des  Königs  mit  den  fremden  Gesandtschafl 
untermischt  mit  kleinen  Anekdoten  aus  Ra 
ma's  Leben,  die  meistens  sehr  charakteristi 
sind.  Der  König  wusste  bei  solchen  Gele{ 
heiten  ganz  seine  Würde  zu  behaupten:  < 
französischen  Fregattencapitain  Duprä  emp; 
er  in  französischer  Generalsuniform  (8.  II 
Die  Krone  verlangte  er  bei  der  Krönung  i 
selbst  aufzusetzen  (S.  125).  Aber  sein  Lei( 
sinn  trug  öfter  den  Sieg  über  seine  edle 
Grundsätze  davon  (Ch  VI  S.  138).  Die  El 
die  ihm  von  den  Souverainen  der  bedeutende 
Nationen  zu  Theil  wurde,  that  ihm  sehr  wc 
auch  hatte  er  seine  besondere  Freude  an  < 
Geschenken  der  Königin  Victoria  (S.  139). 
Ellis  ward  immer  mehr  mit  seinem  Vertra 
beehrt  (S.  144),  wie  er  sich  denn  Yorzugswi 
zu  den  Engländern  hingezogen  fühlte.  A 
dem  General  Johnstone,  dem  Vertreter  Gn 
britanniens,  machte  er  Mittheilung  crespee 
the  difficulties  of  bis  position,  arising  from 
wish  of  some  of  the  nobles  to  retum  to  the 
licy  of  the  former  reign».  (S.  145).  1 
der  General  €o£fered  him ,  wie  Hr.  £. 
zählte  excellent  advice,  counselled  him  to  v 
companionship  with  bad  men  in  bis  pablic 
ties»  etc.  (ibid.).  Offenbar  sehr  stark  brit 
gefärbte  Schilderung,  denn  an  französischen] 
Aussen  auf  den  König  und  seine  Gemahlin  6 
es  auch  nicht:  die  von  der  letzteren  adoptii 
Kinder  wurden  dem  Unterricht  des  Hrn. 
entzogen  und  den  römisch-katholischen  Ftrac 
übergeben  (ibid.).    Sehr  anschaulich  und  hfil 
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Episode  über  Antanananyo,  die  Residenz 
— 149),  ca  city  of  splendid  prospects. . . . 
atnre,  exbibiting  the  solid  massive  vast- 
her  colossal  forma,  monlded  in  lines  of 
r  and  etemal  beanty,  strikes  the  soul 
nder,  rererence  and  awe».  — Auch  vom 
nnpfing  der  König  einen  Brief,  der  u. 
katholischen  Missionaire  seinem  Schutz 
,  worüber  sich  Radama  beunruhigt  äu- 
S.  1^^-  Bei  der  Unterzeichnung  der 
3  mit  England  und  Frankreich  war  Hr. 
ich  zugegen  S.  153  u.  ff.  und  sprach 
hher,  als  er  vom  König  befragt  wurde, 
6  dem  Franzosen  Lambert  gewährten, 
mden  Freiheiten  z.B.  Geld  mit  dem  Bild- 
Königs  prägen  zu  dürfen,  missbilligend 
[t  revealed  more  dearly  than  I  had  be- 
ll or  known  the  ill-considered  and  si- 
ounaels  by  which  the  king  had  been  led» 
).  Solche  Eingeständnisse  des  Verfs., 
er  doch  Manches  und  gerade  das  Wich- 
1  diesem  Falle,  das  geheime  Getriebe  am' 
icht  gesehen  hatte,  machen  uns  etwas 
ich  g^gen  die  volle  Glaubhaftigkeit  seiner 
ungen  im  Allgemeinen,  bei  denen  er 
:h  das  Ansehen  giebt,  als  sei  er  überall 
geweiht  und  ihm  nichts  verborgen  geblie- 
)der  gebrach  es  ihm  nur  an  Einblick  in 
traulichen  Beziehungen  des  Königs  zu 
Jmgebung  in  diesem  einen  Fall?  Bei  der 
nden  Chapt  VII  beschriebenen  Krönungs« 
kdt  Badama's  erscheint  er  wieder  als 
Vertrauter  (vgl.  was  er  über  Einzelnes 
'  Krönung  erzählt  S.  178,  insbesondere 
182,  wo  ihm  der  König  auf  Beiragen 
tie,  dass  zwei  römisch-katholische  Prie- 
ater  Jonen  und  Frater  Finaz,  ihn  gebe- 
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ten,  die  Krone  mit  geweihtem  WaBser  bes] 
gen  zu  dürfen,  und  der  eine  von  ihnen  sie  ihm 
aufs  Haupt  gesetzt  habe,  wie  er  meinte,  ni 
sehen  wie  sie  ihn  kleide.  Aus  diesem  Vorg 
hat  der  Pater  Jonen  in  seiner  Relation 
voyage  ä  Tananarivo,  ä  Tepoqne  du  courc 
ment  de  Radama  11.  eine  Geschichte  gem. 
derzufolge  er  den  König  feierlich  gekrönt  1 
Der  einfache  Bericht  unseres  Verfassers 
die  öffentliche  Krönung  sagt  indessen  S. 
»the  king  rose  and  taking  from  an  elegant  s 
on  his  right  the  new  handsome  crown,  a 
sent  from  the  emperor  of  the  French,  he  pl 
it  on  his  head«.  Was  Pater  Jonen  als  dei 
gentlichen,  durch  ihn  vollzogenen  Krönung 
erzählt,  bezieht  sich  auf  einen  Vorgang  am 
gen  des  Krönungstages  im  königlichen  Pf 
bei  welchem ,  nach  der  Aussage  des  Ki 
selbst,  »both  himself  and  the  queen  we: 
tbeir  ordinary  morning  dress,  unpreparei 
any  proceeding  of  the  kind  and  surprised  at 
the  priest  didc.  Aber  der  König  legte 
gar  keinen  Werth  auf  diesen  Akt  S.  182. 
sonders  intim  war  der  Besuch  des  Königs 
seiner  Gemahlin  bei  dem  Verf.  an  e 
der  letzten  Tage  des  Septembers,  welchei 
VIII  S.  189  u.  ff.  beschrieben  wird.  Einige 
ssen  auffallend  ist  es  daher,  dass  Hr.  Ellis  : 
mehr  Einäuss  auf  den  König  gewann,  un 
von  seinem  Verkehr  mit  jungen  leichtfer 
Leuten  zurückzuhalten  —  einem  Verkehr,  d 
seinen  Folgen  das  tragische  Ende  des  Vi 
eben  beschleunigte.  Oder  sah  auch  hiei 
Verf.  der  Sache  nicht  recht  auf  den  Gf 
Fast  scheint  es  so,  wenn  man  S.  252  (in  €1 
liest,  wo  Hs.  Ellis  sagt,  dass  er  dem  ei 
Minister,  der  sich  über  das  angedeutete  B 
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R&  des  Königs  missbilligeDd  ausdruckte,  geant- 
vortet  habe:  >I  told  him  I  thought  Radama*s 
ibitB  were  improvingc  etc.  Das  Ende  kam 
ber,  als  man  erwarten  konnte.  Die  zunehmende 
Jiäbreitang  des  Ghristenthums  erbitterte  die 
leiden.  Es  entstanden  Parteien  (S.  274  Gh.  IX); 
B  den  alten  kamen  neue  hinzu,  die  Mena- 
«so,  >which  might  be  called  the  ministry  of 
lereignc,  die  namentlich  den  Anhängern  der 
iheren  Regierung,  welche  noch  immer  zahl- 
ach,  abgeneigt  war.  Die  Folge  waren  Strei- 
l^dten,  welche  in  blutige  Conflicte  ausarteten. 
>ff  König  brachte  bekanntlich  ein  Gesetz,  dem- 
ifolge Einzelne  oder  Mehrere,  sogar  ganze 
*or&cbaften,  ungestraft  ihre  Zwistigkeiten  mit 
fin  Waffen  entscheiden  könnten,  in  Vorschlag  — 
dissen  worden  ist  es  nicht,  wie  Hr.  Ellis  be- 
iBptet  (S.  278  Anmerkg.).  Dieses  verursachte 
Aich  Unruhen,  der  erste  Minister  liess  Trup- 
cn  kommen,  um  dreissig  von  den  Menamaso 
Bd  Andere,  die  jenes  Gesetz  dem  Könige  an- 
cr&then  haben  sollten,  gefangen  zu  nehmen. 
^  Bedrohten  flüchteten  in  den  Palast,  der  Kö* 
k  verweigerte  ihre  Auslieferung,  so  ward  er 
>ibst  ein  Gefangener  seiner  Armee,  die  seinen 
Uast  eingeschlossen  hielt  (S.  284  u.  f.).  Als 
'  endlich  nachgab,  wurde  ein  Theil  der  von 
H  Tertheidigten  Menamaso  hingerichtet  —  und 
leihst  am  Morgen  darnach,  am  12.  Mai  1863 
•chlerisch  überfallen  und  strangulirt  (S.  290 
£).  Dem  Bericht  über  diese  traurige  Kata- 
opbe  folgt  eine  Schilderung  von  Kadama's 
rkonft,  Charakter  und  Regierung  S.  292-- 
;  in  Ch.  XI,  die  für  ihn  nicht  unvortheilhaft 
An  seine  Stelle  erhoben  die  Edlen  der  Na- 
k,  welche  jetzt  das  Heft  in  der  Hand  hatten, 
Königin  auf  den   Thron,    nachdem  dieselbe 


i)}  Übernahm.    Interessant  ist  es,  zu 

auch  noch  ein  anderer  Stamm,  de 
den  Befehlen  einer  Frau  gehorchte, 
den  Abgeordneten  der  verschieder 
sehen  Stämme  erschien,  die  Königin: 
sehen.  Jovana,  welche  mit  ihremHalb 
schaftlich  die  Regierung  über  die  1 
fand  mit   ihrer  Rede  an   die  Eöi 
ihrem  Auftreten   allgemeinen  Beil 
336).     Unter  den  Sakalavas  rief 
von  Radama  II.  Tode  Bestürzung 
Erbitterung    gegen  die  Hovas  ül 
letztere  dann  die   erstgenannten 
besiegten.     Die  dabei  gefangene 
Kinder  der  Sakalavas  setzte  die 
in  Freiheit  (S.  348  u.  f.).    Am 
sie   ihre   Erönungsfeier   (S.    361 
mit  ihr  unterhielt  Herr  Ellis  eii 
ches  Verhältniss,   daher  er  zu 
sten    am  Hofe   eingeladen   wurd 
mochte   sie   nicht  allerlei  Unrub 
von   denen  Ch.  XVI  (S.  414  b 
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nf  Madagaskar,  die  nicht  selten  sehr  stark  in- 
Maalisirt ,  indem  her?orragende  Persönlich - 
idten  genau  charakterisirt  werden.  So  feste 
Vorzeln   das  Evangelium   auch  bereits  geschla- 

Ehat,  so  hat  es  doch  noch  fortwährend  mit 
nicht  minder  in  den  Gemüthern  stark  be- 
Ktigten  Heidenthum  zu  kämpfen  und  machten 
ick  heidnische  Einflüsse  in  nicht  geringem  Grude 
t  dem  Hofe  der  regierenden  Königin  geltend. 
Itts  beiderlei  Geistesrichtungen  unbehelligt 
idben.  hält  Hr.  Ellis  mit  Recht  fiir  das  Bes- 
m:  «it  appeared  to  me  better  for  both  Chri- 
ütt  and  heathen  that  heathinism  should  have 
vrfect  freedom  of  action  and  continue  to  be 
nognised  as  the  religious  System  of  a  portion 
( the  people,  so  long  as  it  was  able  to  main- 
UB  its  hold  on  their  minds,  than  that  it  should 
ATe  been  suppressed  by  royal  edict  or  even 
Ettontinued  by  public  kabary».  Er  meint,  das 
Siristenthum  werde  sich  um  so  lauterer  ans 
Eesem  Kampfe  hervorarbeiten:  «I  believe  that 
Iw  Christianity  of  Madagascar  will  be  more  in- 
dligent,  pure,  and  strong,  better  developed, 
nd  more  prolific  in  all  that  is  good  and  true, 
t|fhanng  to  test^  and  try,  in  contact  wlth  ido- 
^,  the  shrength  of  its  principles,  and  the  vi- 
wj  of  its  faith,  than  it  would  have  been  had 
kre  been  what  is  called  a  national  conversion, 
Iri  a  general  acceptance  of  Christianity»  (S. 
M  D.  500).  Die  Anzahl  der  Christen  giebt  er 
ifoDgefahr  18,000  an  mit  4ü74  Comiuunican- 
i  (S.  501),  welche  79  Kirchen  innerhalb  eines 
idios  von  27  Meilen  von  der  Hauptstadt  be- 
taen  und  von  95  eingebomeu  Predigern  be- 
!Dt  werden.  Für  die  Geschichte  des  Christen- 
ams  sind  auch  die  Mittheilungen  über  den 
Vertrag   mit  England  in  Bezug  auf 
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den  den  Christen  zn  gewährenden  Schati 
482  u.  £F.  sehr  wichtig.  —  An  manchen  Std 
des  Buchs  sind  kürzere  und  ausführlichere  Na 
richten  über  Sitten,  Gebräuche^  Anlagen  n.  ( 
m.  der  Eingebornen  eingestreut.  Wir  verwei 
z.  B.  auf  das  über  die  Vorliebe  der  Hon» 
Musik  Gesagte  S.  112  u.  ff.,  über  die  Polyga 
S.  198  u.  ff.,  den  Aberglauben,  Geisterend 
nungen  u.  s.  w.  S.  253  u.  ff.  S.  264  u. 
Tänze  und  Kriegsspiele  S.  338,  341  u.  f.  1 
13.  Kap.,  welches  die  Huldigungsfeierlichkei 
bei  Gelegenheit  der  Thronbesteigung  der  Ki 
gin,  wie  oben  erwähnt,  beschreibt,  ist  ein  färben 
ches  Sitten-  und  Charactergemälde  der  Insulii 
deren  verschiedene  Stämme  hier  dem  Leser  voi 
führt  werden.  Ueber  die  Feier  des  Neujahrsfestei 
richtet  der  Verf.  auf  S.  383  u.  ff.,  über  c 
grosse  Feuersbrunst  S.  391  u.  ff,  über  das 
fragen  der  Götzenbilder  S.  414  u.  ff.  Die 
den  letzten  Kapitel  XVU  u.  XVIII  enthal 
Schilderungen  der  Reisen  des  Verfis.  über 
Gebiet  der  Hauptstadt  hinaus:  »a  few  di 
references  to  some  of  the  most  interesting  ] 
ces  which  I  visited  may  render  more  com] 
my  account  of  these  parts  of  Madagasott 
the  time  of  my  visitc  (S.  443).  Er  reiste  k 
figer  in  nöralicher  Richtung  nach  Ambe 
manga:  »the  country  is  open,  the  road  ){} 
along  high  level  land  in  the  centre  of  the 
land;  varied  by  hoUows  and  raised  ways  € 
swampy  rice  grounds  or  running  streanis,  i 
gentle  ascents,  is  generally  good«  (ibid.).  M 
gens  ist  die  Strasse  belebt  Ton  herd-bc 
labourers  slaves,  male  and  female,  mitonteri 
von  »three  or  four  young  nobles  trotting  sma 
by  on  horsebackc.  Längs  des  Weges  liegen 
alte    Gräber    neben    neueren  Grabdenkmale 
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Die  Reisfelder  sind  sehr  ansgedebnt,  man  trifft 
|iele  schöne  Bäume,  mehrere  Flüsse  über  welche 
Ver&llene)  Brücken  fuhren.  Die  Palankin- 
Träger  warfen  den  Verf.  ins  Wasser,  indem  ei- 
iff  ton  ihnen  beim  Uebergang  über  einen  schma- 
en  Steg  ausglitt  (S.  445).  Er  reiste  in  west- 
idier  Richtung  weiter  (S.  449)  nach  Imerina- 
landrosa,  wo  noch  Ueberreste  alter  Bauten  (S. 
151),  wie  solche  sich  häufiger  auf  Madagascar 
hiden,  was  auf  ein  früheres  Kulturzeitalter  deu- 
bbL  —  Doch  wir  brechen  hier  ab  und  fügen 
■r  noch  hinzu,  dass  Hr.  Ellis  sich  am  15.  Juli 
1N5  bei  der  Königin  Rasoherina  verabschiedete 
K  491),  am  18.  Antananarivo  verliess,  nach 
ier  Küste  reiste  und  am  3.  August  sich  nach 
blgland  einschiffte,  wo  er  über  Mauritius,  von 
*o  er  mit  einem  Dampfschiff  nach  Suez  fuhr, 
•J  durch  Egypten  am  14.  October  in  South - 
kmpton  anlangte.  So  lange  sein  verdienstvol- 
bBoch  noch  nicht  ins  Deutsche  übersetzt  wor- 
:fa  ist,  verweisen  wir  auf  ein  interessantes 
^krsichtliches  Excerpt  aus  demselben  in  dem 
iDg  1868  des  Evangelischen  Missions -Ma- 
Neue  Folge ,  herausgegeben  von  Dr. 
lann  Gundert.  Basel  im  Verlag  des  Mis- 
*tt-Comptoirs  S.  3  u.  ff.  S.  71  u.  ff.  S.  115 
If.  S.  153  u.  f.  Ein  Grundriss  von  Antana- 
Wto,  gez.  von  James  Cameron  Esq.  *from 
ttoal  survejc  ist  dem  Buch  beigegeben,  nebst 
Sfllostrationen,  darunter  drei,  welche  Portraits 
ttkilten.  Papier  und  Druck  sind  tadellos, 
nckfehler  haben  wir  keine  gefunden.  Das 
idb  ist  der  Königin  Victoria  gewidmet. 
Ahona.  IJr.  Biernatzki. 
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Tbe  History  of  India  as  told  by  its 
rians.  The  Muhammadan  Period.  Edite 
tbe  posthumous  papers  of  the  late  Sir 
Elliot,  K.  G.  B.,  East  India  Gompany's 
Civil  Service,  by  Professor  John  Dow  sc 
B.  A.  S.  Staff  Gollege,  Sandhurst.  Vol.  1 
don :  Trübner  and  Co.     1867.    XXXII.   I 

Wir   erbalten   in  diesem  Werke  den 
einer    durchaus    neuen   Bearbeitung  — 
mature  extension^  wie  es  in  der  Vorrede 
beisst    —    des    Bibliographical   Index 
Historians  of  Mu1)ammedan  India,   dessei 
Band  im   Jahre  1849  in  Calcutta   erschi« 
ohne  Fortsetzung  blieb. 

Der  Verfasser  desselben  Henry  Miers 
geboren  1808,  ein  sehr  gelehrter  Oriental 
einer  der  vielen  ausgezeichneten  Männer 
dischen  Staatsdienste,  auf  welche  Englc 
vollem  Rechte  stolz  sein  darf,  damals  (sei 
Foreign  Secretary  to  the  Government  o 
(an  der  Spitze  der  auswärtigen  Angelegc 
im  indischen  Gouvernement)  und  in  Folg 
administrativen  Bedeutung  mit  der  Auss 
noch  höhere  Stellungen,  starb  —  ein  0] 
indischen  Klimas  —  wenige  Jahre  nach 
Veröffentlichung  im  fünfund  vierzigsten  Jahr 
Altern  1853.  Die  vielen  handschriftlichei 
ten,  welche  er  hinterliess,  wurden  etw 
dem  Herausgeber  des  vorliegenden  Wei 
vertraut  und  dieser  hat  mit  demselben  bc 
sich  der  Aufgabe,  sie  zur  Oe£fentIicbl 
bringen,  in  höchst  ehrenvoller  und  dan 
ther  Weise  zu  entledigen. 

Dieser  erste  Band  besteht  fast  aosn 
aus  Arbeiten,    welche   sich   in   EUiots  1 
vorfanden,   und    des  Hm.  HerausgebeiB 
keit  beschränkte    sich   hierbei   vorzugsw 
Hinzufügung  sehr  werthvoller  eignerund 
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dem  ausgezeichneten  Kenner  der  indischen 
nphie,  AI.  Conningham  berrühender  ergän- 
BT  Anmerkungen.  Die  erste  Abtheilung  da- 
1,  eine  Behandlung  der  Mittheiluneen  der 
D  arabischen  Geographen  über  Indien  (S. 
9),  gehört  der  Hauptsache  nach  dem  Heraus- 
allein  an. 

as  Werk  yertheilt  sich  wesentlich  in  drei 
nlungen.  Die  erste  schon  erwähnte  enthält 
neine  literarische  Einleitungen  über  die  äl- 
1  Geographen  und  die  Stellen  derselben, 
e  sich  auf  Indien  beziehen  in  englischer 
rsetzung  mit  vielen  tre£Flichen  kritischen 
exegetischen  Bemerkungen.  Speciell  werden 
eser  Weise  vorgeführt:  1.  Der  Kaufmann 
man  und  Abu  Zaid;  2.  Ihn  Khurdädba;  3. 
ias'udi;  4.  AI  Istakhn;  5.  Ibn  Haukai;  6. 
•1  Buldän;  7.  Rashidu-d  Diu  aus  AI  Biruni; 
i  Idrisi;  9.  AI  Kazwini. 
Ke  zweite  Abtheilung  (S.  100—351)  behan- 
in  gleicher  Weise  die  Geschichtschreiber 
Sind  in  acht  Abschnitten  unter  den  Ueber- 
ften:  1.  Muimalut  Taw&rikh;  2.  Futuhu-l 
in  von  Biläduri;  3.  Chach  ndmu;  4.  Tari- 
(  Sind  ?on  MirMa'sdm;  5.  Tärikh-i  Tahiri; 
g-Lar-nama ;  7.  Tarkhän-näma,  oder  Arghün- 
i;  8.  Tuhfatu-1  Kiräm.  Den  umfassendsten 
D  nimmt  das  Chacb-ndma  ein,  wie  es  denn 
an  Wichtigkeit  am  meisten  hervorragt.} 
.af  diese  beiden  Hauptabtheilungen  — - 
kB  wesentlich  der  Mittheilung  von  mohamme- 
chen  Quellen  für  indische  Geographie  und 
ieschichte  YonSind  gewidmet  sind  —  folgt 
Ton  S.  353  bis  zu  Ende  des  Werkes  ein 
ndix,  welcher  aus  vier  mehr  oder  weniger 
Qgreichen  ^Notes*  besteht  und  in  Monogra- 
i  einzelne  in  den  Auszügen  vorkommende 
astände  und   sich  daran  knüpfende  Fragen 
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erörtert.  Die  erste  'Geograpbical'  aber 
ben  bebaadelt  mebrere  in  den  mitgetl 
Auszügen  vorkommende  Reiche  und  Städ 
westlichen  Indiens  vom  geographischen  1 
punkt,  so  die  Balhara,  d.  i.  die  König 
Vallabhi,  gewöhnlich  Ballabhi,  die  Städte 
Minnagara  und  andre. 

Die  zweite,  ^historicaP  bezeichnet,  ordn 
behandelt  die  historischen  Parthieen  dei 
züge  nach  den  Gegenständen,  auf  welc 
sich  beziehen  und  giebt  so  im  Wesentlich 
Versuch  einer  kritischen  Geschichte  Sinds 
der  letzten  heimischen  d.  h.  indischen  Dynast 
unter  den  Arabern. 

Die  dritte,  mit  der  Ueberschrift  ^ethi 
cal'  beschäftigt  sich  mit  einigen  ethnolog 
Fragen,  zu  denen  die  Stämme  Sinds,  w 
Jat^s  und  andre  Veranlassung  geben,  mit 
Untersuchung  über  die  Aboriginer  dieses 
Strichs  und  über  die  Buddhisten  in  demf 

Die  vierte  endlich  'miscellaneous'  üben 
ben,  beschäftigt  sich  mit  einigen  nicht  ui 
essanten  Einzelheiten,  z.  B.  der  Ableitun 
englichcu  Wortes    'barge^   aus  dem    Arabi 

Ueber  die  Wichtigkeit  der  islamit 
Schriftsteller  für  die  Eenntniss  der  ind 
Geschichte  und  Zustände  kann  natürlicl 
eine  Stimme  sein  —  sind  sie  ja  doch  for 
beträchtlichen  Zeitraum  die  bedeutendst 
nicht  selten  die  einzige  Quellen  dafür  - 
so  können  wir  nur  mit  Dankbarkeit  den  i 
eines  Werkes  begrüssen,  welches  das  i 
mohammedanischen  Literatur  bewahrte  l 
gehörige  Material  in  der  in  ihm  verfolgten 
der  allgemeinen  Benutzung  zugänglich  za  n 
verspricht. 

Bekanntlich  ist  diese  mit  keinen  gs 
Schwierigkeiten  verbunden ;  Schwierigkeite 
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weges  mit  der  richtigen  üebertragung  der 
altezte  in  eine  europäische  Sprache  — 
ie  in  diesem  Werke  theils  schon  vorliegt, 
in  Aussicht  steht  —  beendigt  sein,  son- 
man  möchte  fast  sagen,  grade  dann  erst 
en  werden. 

oaue  Berichte  bei  einem  Volke  einzuzie- 
st  für  Fremde  unter  allen  Umständen 
[eichte  Aufgabe,  bei  den  Indern  aber  war 
t  sie  theilweis  selbst  heute  noch,  in  Folge 
^rachtung  und  des  Hasses^  mit  welchen 
Fremde  —  Mletschtschha's  —  überhaupt 
sbesondre  auf  die,  welche  das  ihnen  hei- 
lind tödten  und  yerzehren,  herabsehen, 
er    als   bei  ii^end   einem  andern  Cultur- 

Dass  Araber  und  Perser,  welche  fast 
das  Contingent  mohammedanischer  Schrift- 
bilden, die  sich  mit  Indien  beschäftigt  ha- 
ine  grosse  historische  Akribie,  Critik  und 
theilichkeit  besitzen,  lässt  sich  nach  den 
igen  Er&hrungen  gerade  auch  nicht  be- 
m,  und  so  lässt  sich  mit  hoher  Wahr- 
lichkeit  schon  vornweg  vermuthen,  dass 
I  islamitische  Literatur  über  Indien  eine 
l  theils  unverschuldeter,  theils  zwar  ver- 
eter  aber  verzeihlicher,  theils  endlich  auch 
eifalicher  Irrthümer  und  AuiFassungen, 
erlässigkeiten  und  Ungenauigkeiten  schon 
nglich  gedrungen  sei.  Wie  sehr  dies  ih- 
BchichtUchen  Werth  verringert,  ja  theil- 
;anz  vernichtet,  ist  insbesondre  von  dem 
m  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  Chr. 
,,  mehrfach  bemerkt  und  nachgewiesen 
.  B.  I.  A.  III,  484  ff.  594  ff).  Ref.  muss 
BD,   dass  er  wenigstens,    in  Folge  davon, 

Anstand  nimmt,  in  Fällen,  wo  die  isla- 
!ien  Quellen  mit  andern  Angaben  in  Wi- 
Dch  treten  *—  caeteris  paribus,  d.h.  wenn 
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keine  besondere  Momente  für  die  Richtigb 
der  ihrigen  sprechen  —  ihnen  ohne  Weitaf 
jeden  Glauben  zu  versagen.  Ein  Beispiel  dien 
Art  gewährt  die  Mittheilung  der  islamitjach 
Quellen  und  des  chinesischen  Reisenden  HioM 
Thsang  über  die  Kaste,  welcher  die  letzte  hl 
mische  Dynastie  angehörte.  Denn  es  lässt  m 
nach  den  Untersuchungen,  welche  EUiot  im  foi 
liegenden  Werke  S.  405  ff.  geführt  hat  h^.  i 
Zusammenstellung  S.  414),  nicht  mehr  doim 
fein,  dass  diese  letzte  Dynastie  schon  zn  di 
Zeit  des  chinesischen  Reisenden  fest  begrBni 
war,  nicht  aber  —  wie  noch  Lassen  anniM 
(I.  A..  III,  601)  —  der  von  dem  Chinesen  g 
kannten  erst  nachfolgte.  Die  isIamitiaelM 
Quellen  nennen  den  Gründer  derselben  —  «i 
eher  bei  ihnen  den  Namen  Chach  führt  ^  I 
nen  Brahmanen,  während  der  chinesische  Bi 
sende,  der  sich  durchweg  als  einen  wraä 
forschenden  und  höchst  glaubwürdigen  Hn 
kundgiebty  und  —  selbst  ein  Baddlusti  gni 
in  dem  grösstentheils  buddhistischen  Land  - 
wie  selten  ein  Fremder  zur  Einziehung  der  a 
nauesten  Berichte  befähigt  war,  ihn  ansdiU 
lieh  als  einen  *Siu-to-lo€  d.  i.  »Qudrac  beniil 
net  (Hiouen  Thsang  Memoires  snr  les  contrl 
occidentales  u.  s.  w.  trad.  par  Stan.  Julie»  1 
170j.  Ref.  vermuthet,  dass  die  irri^  Angri 
bei  den  Muhammedanem  einfadi  dadurch  tB 
stand,  dass  die  von  Chach  gegründete  HpMä 
sich,  im  Gegensatz  zu  dem  in  Sindh  ToriMi 
sehenden  Buddhismus,  zum  Brahmatbnm  h 
kannte. 

Dann  ist  aber  auch  das  unglückselige  axil 
sehe  Alphabet,  welches  die  fareue  Wiedeqri 
fremder    Eigennamen   —    geograpbisdier  fli 

Sersönlicher    —   so   sehr  erschwert  imd  ioi 
ie  leichte  Yerwedhslung  yieier  ährilir^hffr  fidt 


Effiot,  The  History  of  India.         1711 

die  divergirendsten  Umwandlungen  der 
en  Tranecriptionen  mit  Leichtigkeit  herbei- 
ein  schwer  und  nicht  selten  gar  nicht  zu 
indendes  Hindemiss  die  islamitischen  Be- 
mit  andern  Quellen  durch  ein  beiden  Ra- 
ni gemeinschaftliches  Element  zu  verbin- 
Spedell  ist  es  ausserordentlich  schwer  in- 
Eigennamen in  ihrem  arabischen  Gewand 
oller  Sicherheit  zu  erkennen.  So  z.  B. 
I  Lassen  (Ind.  Alterth.  III,  617),  dass 
ehe  (bei  Elliot  »Jaisiyac),  wie  der  Sohn 
ahir  und  Enkel  des  Gründers  der  letzten 
len  Dynastie  in  Sind  in  den  islamitischen 
Jen  genannt  wird ,  »nur  eine  ungenaue 
^phie  des  Sanskritwortes  'geshya'  ^be- 
r**)  sein'  könne  und  'vermuthlich  eine 
fliehe  Entstellung  Yon  'gishnu^  'siegreich^ 
Der  durch  Elliot  genauer  bekannt  ge- 
e  Chach-ndma  zeigt  aber  nun  (im  vorlie- 
1  Werke  S.  201),  dass  der  Name  im 
(it  'Jayasimha'  lautete. 
ist  mit  vielem  Danke  anzuerkennen,  dass 
inaerm  Verf.  und  dem  Hm.  Herausgeber, 
ondre  auch  durch  Mittheilung  der  ihnen 
glichen  Varianten,  genaueren  Untersuchun- 
iber  den  Werth  der  islamitischen  Nach- 
D  eine  treffliche  Grundlage  gegeben  und 
lupt  für  die  critische  Behandlung  und  Be- 
ug des  Materials  vieles  theils  von  ihnen  selbst 
tet  theils  angebahnt  ist.  Die  critische 
nenbeit,  welche  im  Wesentlichen  durch 
uize  Werk  herrscht,    vermisst  Ref.  nur  in 

Ref.  darf  Jedoch  nicht  unbemerkt  lassen ,  dass 
eder  das  Wort  ^jeshya'  gesichert  zu  sein  scheint, 
wenn  es  angenommen  werden  darf,  die  ihm  ge- 
Bedeatang.  Das  Affix  sya  wird  nur  in  wenigen 
aagewendetf  unter  denen  das  Verbum  ji  sich  nicht 
(t|  dass  es  die  angegebene  Begnfbmodification 
«i  ihm  nicht  bekannt. 


leicht  ursprÜDglich   ganz    vcio^^ 

men  bei  Fremden  —  hier  indische  ui 
bei  den  alten  Classikern  —  sich  ähnlici 
gleich  werden  können ;  ohne  andre  hi 
Momente    sollte   man     daher   nicht 
solche    Uebereinstimmungen  Häuser 
Es   ist  zwar   nicht    in  Abrede   zu 
merkantile    Verhältnisse  zu  Anfang  ' 
rechnung  (vgl.  Lassen  I.  A.  III,   57 
auch  religiöse  Pilgerfahrten  (wie  nc 
rer  Zeit  nach   Baku)  einzelne  Inde: 
Caspischen  Meer  führten,  dass  abei 
kerstämme   dahin   gewandert,    Teri 
gar    aus   einer    yorgeschichtlichen 
dort  verblieben  wären,   wird   man 
Beweise    auf    blosse    Namensähnli< 
nicht  behaupten  dürfen.     Uebrigen 
Annahmen  eines  sonst  so  besonnen 
eine  Aufforderung  bieten  ;   diese  N 
genauer  zu  untersuchen^   vielleicht 
Sprachkenntnisse   schon    die  Mitte 
viele,  u.  a.  z.  B.  Iberia  in  Spanien 
-•j-.^^-e/»iiA  nachzuweisen. 


j..«; 
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L  S.  8  erfahren  wir  dass  die  im  Saoskrit 
iii'  genannte  Aloe  perfoliata  ihren  Namen 
ninari,  dem  des  Gap  Comorin,  erhalten  hat. 
55  wird  von  Äl  Binini  ein  heiliger  Baum 
!aragi  (Prag)  erwähnt.  Letitre  beide  Na- 
entsprechen  den  sanskritischen  Frayäga, 
beiligen  Stätte  am  Zusammenfluss  der 
.  uid  der  Yamunä.  In  der  Note  zu  die- 
teile  heisst  es:  ^Die  Erwähnung  dieses 
is  ist  wichtig,  da  sie  zeigt,  dass  damals 
Stadt  an  der  Stelle  yon  Allah&bäd  war, 
n  nur  ein  Baum  am  Verein  der  Flüsse. 
wird  an  einer  folgenden  Stelle  als  ein 
lächtiger  beschrieben  mit  zwei  Hauptzwei- 
inem  verdorrten  und  einem  frischen;  und 
n  den  Indern  erzählt  wird,  dass  sie  auf 
mm  steigen,  um  sich  von  da  in  die  Ganga 
rzen,  so  muss  der  Fluss  unter  ihm  hin- 
en  sein.  Der  Stamm  des  Baumes  existirt 
md  ist  so  heilig  wie  je,  aber  fast  ganz 
tbar,  da  er  in  einem  unterirdischen  äugen- 
lieh  sehr  alten  Gebäude  Patalpüri  (wohl 
^ätalapuri)  innerhalb  der  Mauer  der  Festung 
Uahabad  eingeschlossen  ist'.  —  Beachtet 
dass  dieser  Baum  heute  von  der  Ganga 
)t  ist  und  vergleicht  man  damit  Hiouen 
^8  Bericht,  so  wird  man  keineswegs  wagen 
,  aus  dem  arabischen  Bericht  die  beiden 
ibnen  Folgerungen  zu  ziehen,  in  ihm  viel- 
sine  neue  Probe  der  schon  sonst  bekann- 
genauigkeit  der  muhammedanischen  Sclirift- 
finden.  Der  chinesische  Beisende  (Me- 
li. 8.  w.  I.  278)  berichtet  nämlich,  dass 
Baum  sich  vor  der  Haupthalle  des  Tem- 
I  der  Hauptstadt  befindet ;  auch  er 
kt,  dass  er  reich  an  Zweigen  und  Blättern 
id  einen  dichten  Schatten  verbreite.  Er 
&ber  nichts  davon,  dass  sich  die  luder 
esem  Baum   in  die   Ganga   stürzen;  der 
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heilige  Platz,  wo  diese  religiösen  Selbstertiii 
kungen  Statt  fanden,  ist  nach  ihm  vielmehr  n 
Osten  der  Hauptstadt  neben  einer  grossen  Etat 
unmittelbar  an  der  Verbindungsstelle  beide 
Flüsse  (S.  281).  Doch  auch  dieser  Baum  dient 
zum  Selbstmorde  (S.  278  ff.).  Nach  Hiou 
Thsang  war  er  die  Wohnung  eines  menscbd 
fressenden  Dämon  (wohl  eines  Räkshasa);  ^da 
halb',  heisst  es  dann  weiter,  ^sieht  man  redi 
und  links  von  ihm  eine  grosse  Menge  memd 
lieber  Gebeine.  Wenn  ein  Mensch  in  dim 
Tempel  kommt^  verfehlt  er  nie,  sein  Leben  I 
opfern.  Dazu  wird  er  durch  den  Zauber  dl 
Irrthums  und  die  Verführungen  der  Geeister  h 
wogen.  Seit  dem  Alterthum  bis  auf  unsre  T^ 
hat  diese  unsinnige  Gewohnheit  keinen  einofli 
Augenblick  nachgelassen.'  Dann  wird  eine  w 
schichte  erzählt,  wie  ein  Brahmana  sich  ebfli 
falls  von  dem  Baume  stürzen  wollte,  aber  sdl 
Freunde  den  Baum  von  allen  Seiten  mit  KM 
dem  umlegten,  so  dass  er,  trotz  seines  Stnm 
am  Leben  blieb. 

Aus  dem  Tuhfatu-1  Kiräm  sind  manche  inta 
essante  Zaubergebräuche  und  Poesien  mitgethdl 
letztere  leben  noch  im  Volke  und  scheinen  i 
einem  bedeutenden  Theile  in  zwei  Büchern  VQ 
AI.  Burton  'Sind'  und  'The  unhappy  valley*  f« 
öffentlicht  zu  sein,  die  dem  Ref.  leider  nochn 
zu  Gebote  gestanden  haben.  Sie  scheinen  gH 
auf  Mährchen  zu  beruhen  oder  wenigstens  IS^ 
aus  Märchen  aufgenommen  zu  haben.  In  ein 
der  im  vorliegenden  Werke  erzählten  Gesdiid 
ten,  der  von  Chanesar  und  Lail&,  begegnet  dl 
in  europäischen  Mährchen  häufig  wiederkehrendi 
in  indischen  früher  mir  noch  nicht  vorgekonuiMi 
Zug,  dass  die  Liebende  von  der  Frau  ihres  Gl 
liebten  sich  eine  Nacht  erkauft;  eben  so  dil 
jene  zu  diesem  Zweck  in  den  Dienst  der  letlh 
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tritt  und  manches  andre ,  was  an  bekannte 
Rüsche  leiser  anklingt.  Die  zum  ersten 
9  gehörigen  Märchen  findet  man  in  J.  6. 
lahn  Griechische  und  Albanesische  Märchen 
A  unter  5  aufgezählt. 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  S. 
I  der  Verf.  in  Aussicht  stellte  einst  den  Be- 
I  XU  fuhren,  dass  die  Zigeuner  ursprünglich 
'i  seien.  Tnunpp  erkennt  sie  bekanntlich  in 
m  andern  Stamm  der  Bevölkerung  yonSind, 
I  sogenannten  Bhangi  (Z.  D.  M.  6.  XV.  694) 
che,  gleich  wie  die  Jat's,  die  Sindht-Sprache 
Muttersprache  haben.  Beide  Deutungen  wei- 
I,  gleichwie  der  Name  Sinta,  welchen  den  Zi- 
nn* fuhren  (s.  Pott,  Zigeuner  I.  33),  auf  das 
Öebiet  als  ihre  ürheimath. 
em  wir  hiermit  ?on  dem  trefflichen  Werke 
idded  nehmen,  hoffen  wir,  dass  die  baldige 
(tetznog  desselben  uns  Gelegenheit  geben 
nde,  der  Verdienste  des  yerstorbenen  Verf. 
I  des  sorgfaltigen  Herausgebers  ?on  Neuem 
gedenken.  Th.  Benfey. 


L^OD  Palustre  de  Montifaut,  De 
tv  a  Sybaris,  etudes  artistiques  et  litterai- 
I  Bor  Rome  et  Tltalie  m^ridionale  1866—67. 
ni  1868.  Pp.  XXIU  und  438. 

Wer  dieses  umfangreiche  schöngedruckte 
dl  in  der  Hoffnung  zur  Hand  nimmt,  wissen- 
■ftliche  Förderung  zu  erhalten  in  den  vielen 
Htgeachichtlichen   und    literarischen   Fragen, 

in  demselben  berührt  sind,  wird  sich  fast 
"cfagängig  unangenehm  enttäuscht  sehen, 
r  bedeutende  Werke  können  mit  dem  An- 
Qch  auftreten,  sich  an  ein  Publikum  zu  wen- 
t,  das  nicht  vorhanden  istj  sondern  sich  erst 


geleürc   uuu    uux.m.a^^ 

sich  der  allgemeinen   Theilnahme  en 
die  Fachgenossen,  die  ohnehin  unter 
mit  Langweile  zu  kämpfen  haben,  vc 
gegenständlichem     Gehalte.       Das 
Talent,  bekannte  Dinge  auf  eine  nei 
sagen,   verleugnet   sich    auch    in   di 
nicht;  und  nicht  ohne   ein  Gefühl  { 
Neides  sieht  man,  wie  vortheilhaft  da 
jenen  natürlichen  Geschmack  in  der 
der  Sprache,  welcher  uns  oft  als  eii 
französischen  Sprache  selber  erschei 
einem  Buche   wie   das  Stahr'sche   » 
Italien«,  auszeichnet,   mit  dem  es  S' 
terdings    auf    einer   Stufe   steht, 
dass  es  wie  dieses,    nur    etwas   liel 
von    Zeit   zu   Zeit   einen    besonder 
Aufmerksamkeit   herausfordert ,     u 
dunklen   Grund    der   allgemeinen 
stechend  lichten  Farben  ein  eignes 
zutragen,  das   entweder   nicht   wal 
'  neu  ist.     Es  sei    erlaubt,    eiqige  I 

«Ktndienc  zu  geben. 


•_•  1  j  - 
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re  und  Cayalcaselle  (II  p.  263  d.  Ueber- 
UDg  Ton  Jordan)  haben  auf  Grund  iSieneser 
mnente  (Milanesi  doc.  Sen.  I  216 — 218)  und 
wer  Berichte  in  diesen  Fresken  ein  Werk 
grossen  Sienesen  Simone  Memmi  erkannt  und 
als  solche  eingehend  beschrieben  und  im 
unmenhang  mit  den  übrigen  Bildern  dieses 
iters  behandelt.  Der  Veii.  kennt  und  citirt 
Werk  Yon  Crowe  und  Cayalcaselle;  ja  er 
et  sich  in  dem  Capitel,  in  welchem  er  die 
sken  TonAvignon  bespricht  (p.  18—24),  so- 
einzelne  Wendungen  der  genannten  Be- 
%ibung   von    Crowe    und    Cayalcaselle    an. 

dennoch  trägt  er  -—  freilich  hier  nicht  so, 
i  er  es  direct  ausspräche  —  die  yon  diesen 
^rten  aufgestellte  und  begründete  Ansicht 
seine  eigene  yor. 

Wo   der    Verf.    yon   antiker   Kunst   spricht, 

ith  er  eine  Unkenntniss,    die   nur  yon  dem 

imath  übertroffen  wird^  sie  in  schönen  Phra- 

zar  Schau    zu  tragen.    Ein  eignes  Capitel 

165  f.)    behandelt   die  Plastik   in   Rom   zur 

der  Republik   und  unter  den  Kaisern.     Da 

VerL  sich  überall  empfindlich,  verletzt  durch 

italienischen  Nationalstolz    zeigt,    liess   sich 

irten,  dass  er  auch  hier  seine  ganze  Rhetorik 

n  den  Glauben  an  die  Grösse  der  römischen 

it  spielen  lassen  würde.     Aber  er  überbietet 

selbst  und  erklärt  sich  zu  einem  perempto- 

ben   Beweis  bereit   (p.    169),    dass  es    nie, 

keiner   Zeit,   eine   römische   Kunst  gegeben 

»WaB  man  mit  diesem  Namen  nennt,  ist 
ler  Architektur  ein  Bastardstil,  der  einzig 
cwürdig  ist  durch  seine  schweren  Massen 
»eine  Einförmigkeit,  durch  den  Reichthum 
Ornaments  und  die  Armuth  der  Erfindung. 
ler  Skulptur  uad  Malerei  ist  Rom  allerdings 
Vereinigungspunkt  küustlerischer  Kräfte  ge- 
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wesen,  aber  Rom  selbst  hat  nie  etwas  p; 
cirt.  Auch  in  neuer  Zeit,  wie  wenige  voi 
zahlreichen  Meistern,  welche  den  Buhni  Itt 
begründen,  sind  in  Rom  oder  seiner  Umg« 
geboren  worden?  Ich  glaube  nicht,  dass 
mehr  als  drei  Namen  nennen  kann,  und 
diesen  ist  der  Giulio  Romano's  der  einzige 
werth  ist,  der  Nachwelt  bekannt  zu  blei 
Nebenher  macht  sich  der  Verf.  das  Vergn 
ein  altes  Versehen  Winckelmanns  in  dez 
ständlichsten  Weise  zu  widerlegen.  Untei 
Beweisen,  dass  die  Künste  in  Rom  unter  i 
stus  einen  neuen  Aufschwung  nahmen, 
Winckelmann  in  der  Kunstgeschichte  (11. 
2.  Cap.  —  nicht  U  c.  VIII,  wie  der  Verf. 
weiss  aus  der  wie  vielten  Hand  das  Citat  | 
auch  den  Vers  des  Horaz  IV  15,  12  c 
teres  retocaeit  artet  an.  Es  ist  längst  von  B 
zu  dieser  Stelle  Winckelmanns  bemerkt  wo 
dass  die  Worte  des  Horaz  sich  nicht  au 
Künste,  sondern  auf  die  altrömische  Sitte 
Lebensweise  beziehen.  Unterhaltend  ist  abi 
Art,  wie  der  Verf.  die  Meinung  Winckeln 
bekämpft.  >Um  der  Kunst  neues  Leben  ( 
zu  können,  ist  es  vorher  nöthig,  dass  sie 
stirte.  Man  hätte  also  beweisen  müssen, 
es  vor  Augustus  bei  den  Römern  eine  B 
gab«  —  aber  »die  etruskische  Kunst  blfihl 
nur  zur  Zeit  der  Könige  und  in  den  ei 
Jahrhunderten  der  Republik.  Den  Bescheid, 
Mummius  seinen  Soldaten  gab,  welche 
korinthische  Beute  nach  Rom  bringen  so! 
zeigt,  in  wie  geringem  Grade  der  Schönfa 
sinn  bei  den  gebildeten  Römern  sich  eingfi 
gert  hatte.  Banditensöhne  und  Banditen, 
sie  waren,  haben  die  Nachkommen  der  Gene 
des  Romulus  die  Künste  nicht  besser  wie  j 
reiche  Bauern volk  gepflegt,  c     »Sneton  berM 
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igs  irgendwo  den  Ausspruch  des  glückli- 
Laisers  (Augustns):  ,Icb  habe  Rom  als 
egelstadt  Torgefunden  und   als  eine  mar- 

binterlassen/  Man  müsste  indessen  die 
lie  Architektur  sehr  wenig  kennen,  wollte 
ies  berühmte  Wort  wörtlich  yerstehen. 
nüsste  man  sich  vorher  überzeugen,  dass 
sm  Tagen  durch  den  Baron  Haussmann 
meuerung  der  Künste  in  Paris  hervorge- 
irorden  istc     »Ueberdies  ist  es  ja  bekannt 

wie  weit  der  Geschmack  unter  Augustus 
ron  der  reinen  Kegel  entfernt  hatte. 
1,  dieser  Freund  des  Kaisers,  liebte  in 
teratur  eine  schmuckvolle,  geschmeidige, 
ihme  Redeweise,  und  musste  auf  die 
i  einen  gefahrlichen  Einfluss  ausüben, 
iebhaberei  für  falsche  Perspective  tritt 
i  in  den  Stuckverzierungen  der  via  Latina 
Se  [dieselben  stammen,  urkundlich ,  aus 
itte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.; 
it  ist  monum.  d.  instit.  VI  51],  in  denen 
jene  schrecklichen  breiten  Muscheloma- 
antrifft,  die  gegen  alle  Vernunft  und  Na- 
>er  den  Nischen  angebracht  sind.c  »Un- 
berius  wird  die  Kunst  sinnlich ,  und  es 
i  nicht  anders  kommen  unter  einem  Herr- 

der  ein  unziichtiges  Bild  des  Parrhasius 
leisterwerken  vorzog,  c  [Bei  Sueton  Tiber. 
T  diese  Nachricht  allein  giebt,  steht  nur, 
r  dieses  Bild  einer  Million  Best  erzen  vor- 

In   dieser  Weise    wird    angeblich    eine 

»cbung  der  ganzen  römischen  Kuust  ge- 

Für   deutsche   Forscher   wird    es   nicht 

sein,  diese  Mittheilungen  zu  vervoUstän- 

Barletta  lernt  Hr.  Leon  Palustre  de  Mon- 
au8  Murray's  Reisehandbuch,  dass  die  be- 
i  Bronzestatue,  welche  in  dieser  Stadt  an 
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der  Mauer  der  Hauptkirche  San  Sepolcro  aof 
lehnt  steht,  Heracliua  vorstelle.  £r  Terwal 
Bich  gegen  die  >science  cosmopolite  de  ce  i 
vant  editeur«  und  findet,  dasa  das  Portrait  n 
mehr  das  des  Theodosius  sei.  Es  ist  scbad 
dass  auch  diese  schöne  Entdeckung  ihm  b 
geringerer  vorweg  genommeo  bat  als  J.  Fiiei 
länder  in  der  Archäol.  Zeit.     1660  p.  b3  f. 

Noch  am  meisten  Interesse  hahen  die  Schi 
derungen,  die  der  Verf.   von   den  gegenvärtigl 
italienischen  Zuständen    gieht.      Seine  Beobu 
tungen  sind  scharf  und   oft  nur  cbaractenBtiR 
für  die  Engherzigkeit  seiner  politischen  Richtni 
die  in  dem  jüngsten  Aufschwung   Italiens  knt 
mehr    als   eine  Schmach    Frankreichs   und  Ol 
Feindseligkeit  gegen   das  Christenthnm  erbikll 
Aber  trotzalledem  bleibt  viel  Wahres  in  dieN 
Schilderungen  zu  beherzigen;   sie  sind   übetdil 
angenehm  zu  lesen  und  enthalten  mitunter  wa4 
volle  Züge.     Hübsch   ist    eine   durcbana  gliril 
würdige  Anekdote  von  Pio  nono  ans   dem 
des  Jahres  1866,  als  die  französischen  Tni] 
iu  Folge    der  Convention  Rom    Terluaeii   «oUtan. 
Papst  nahm  in  den  erateii  Tagen  dn  December  dit 
beiten  in  Augposchein,  die  unter  der  Oirection  von  H 
tovaui  in    den  Loggien   des  Vatican  rorg^enommoa  ■ 
den.     Nachdem    er  dia  Arbeiter    begriiaat   hatte,  bd 
er  ihnen    im  Weggebn,  sie  möchten  ihre  Thäti^dt  I 
ihren  Eifer  verdoppeln,  damit  alle  GftllBrieii  an  tat  1 
aten  im  näehatea   Juni  geöffnet  werden    könnten.    '1 
aagte  einer  der  Maurer,  als  Pio  uono  aioh  ein  wegiil 
fernt  hatte,   ea   iat    nicht  nöthig.   data   wir  una  DW 
gewöhnlich  acbicken;    wenn    Er'a    nicht  benUt,  at\ 
zahlt'i    der   Schnurrbart,'      [Baffone,   Tolkstbflnilkb  1 
leichnung  Victor  Emanaela).    Der  Papat,  der  noeh  ■ 
got  hört,  hatte  Allea  ventauden.    Er  wandte  Hok  14 
tun  und  aagte :  'Non  pagheri  il  baffone,  ma  pa^«^ ) 
Die  Verwirrung,    in  die  der   unglückliche  SeawitaBM 
rieth,  blieb  aeine  einzige  Strafe.«  Otto  »-"-*-*    ■ 
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he  Practitioner,  a  monthly  Journal 
erapeutics.  Edited  bv  Francis  E.  An- 
.  11.  D.  F.  R  G.  P.,  Senior  Assistant  Phy- 
.^  to  Westminster  Hospital,  Lecturer  on 
Ja  medica  in  Westminster  Hospital  School 
nd  Henry  Lawson,  M. D., M. R. C. P. E., 
tent  Physician  to  St.  Mary's  Hospital,  and 
rer  on  Histology  in  St.  Mary's  Hospital 
i,  London,  Macmillan  and  Co.  1868.  1869. 
I  o.  II.    784  S.  in  Octav. 

I  liegen  uns  die  beiden  ersten  Bände  eines 
rischen  Unternehmens  des  Englischen  me- 
scfaen  Buchhandels  vor,  in  welchem  unsre 
eben  Collegen  versucht  haben,  demjenigen 
;«  der  Mec&cin,  welcher  seltsamer  Weise, 
on  unstreitig  als  der  eigentliche  Zweck  der 
unten  Arzneiwissenschaft  der  wichtigste 
aUen,  durch  die  anderen  in  den  Hinter- 
1  gedrängt  ist,  nämlich  der  Therapie,  ein 
I  Organ  zu  schaffen.  England  ist  darin 
icUand  vorausgegangen,  das  selbständige 
lale  f&r  die   verschiedensten  Zweige    und 
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Zweiglein  besitzt,  da^  Botchl  fiir  Ofai^Dheilkn 
für  Syphilis  und  Hautkrankheiten,  ja  sogar  ei 
neuesten  Prospectus  zufolge  für  Pid^tctob 
producirt,  das  aber  dem  ärttlichfen  Poblilrai 
überlässt,  die  auf  die  Wirkung  der  Medicam 
und  auf  die  Heilung  krankhafter  Vorgänge 
Zustände  bezüglichen  Arbeiten  aus  den  gemia 
Waare  bringenden  Wochenschriften  mfrol« 
in  denen  sie,  wie  in  Archiven  für  Anafa 
u.  s.  w.,  sozusagen  nur  tolerirt  und  Venl 
sind.  Wir  sind  den  Herren  Anstie 
Lawson,  deren  Namen  auch  auf  dem  0 
nente  einen  guten  Klang  besitzen  und  von 
ncn  namentlich  der  Erstgenannte  durch 
Buch  über  Stimulantien  und  Narcoticit  in  w 
sten  Kreisen  bekannt  geworden  ist,  vonHen 
gründe  dankbar  dafür,  dass  sie  durch  ihre 
natsschrift  den  Beweis  geführt  haben,  wk 
solches  therapeutisches  Journal  im  Interesse 
Wissenschaft  und  Praxis  gleichzeitig  gehl 
werden  kann,  und  zweifeln  wir  nicht  ( 
Augenblick,  dass  der  Practitioner  sich  in  kl 
Frist  zu  einer  der  gelesensten  Zeitschriften 
bilden  wird,  weil  er  eben  dem  Bedürfnisse 
Praktikers,  dessen  Hauptaufgabe  ja  nichl 
Mikroskopiren  und  Pilzsuchen,  sondfem  im 
len  besteht,  vortrefflich  entspricht.  Das« 
Zweck,  der  Anstie  und  Lawson vorscfair 
auch  in  Grossbritannien  von  urtheibfSI 
Gollegen  gewürdigt  wird,  geht  daraus  hc 
dass  eine  Anzahl  namhafter  Pharmakologen 
Therapeuten,  aber  auch  Chirurgen  und  G 
kologen  —  wir  nennen  hier  Thom.  R.  Fra 
John  Harley,  Lionel  Beale,  Benj.  W. 
chardson,  John  Rüssel  Reynold's,  • 
Hughes  Ben  nett,  T.  Holmes,  JohnHig 
bottom,    —   dasselbe    durch    Originahiro 


Awtie,  The  Prftctitioner.  1723 

tst  haben,  und  selbst  nicbteiigliscb^ 
sind  diesem  Beispiel  gefolgt,  wie  ausser 
in  London  acclimatisirten  Landsmanne 
fei  die  Franzosen  Behier  und  Mai- 
iTe.  Ausser  diesen  zumTheil  sehrtreff- 
triginalartikeln  bringt  die  Zeitschrift  aber 
ch  sehr  gut  gearbeitete  Auszüge  bed^u- 
'  Ai^beitc^  auf  dem  Gebiete  der  Th,e- 
id  Besprechungen  der  hauptsächlichsten 
lUgen  Schriften  ^us  dem  In-  und  Aus- 
0  dass  den  Lesern  eben  Nichts  entgeht, 
iieser  Beziehung  ?on  Interesse  ist. 
n  wir  etwas  näher  auf  die  Original- 
ein, so  fällt  uns  zuerst  ein  Artikel  von 
meuY^  in  die  Augen,  in  welchem  der 
)  Chirurg  vom  Hötel-Dieu  zu  Paris  das 
Hl  der  pneumatischen  Aspiration  in  der 
nog  ?on  Wunden  bespricht,  das  er  in 
icht  anwendet,  um  die  Fäu]niss  der  von 
ndflächen  secemirten  Flüssigkeiten  und 
saugung  der  Fäulnissproducte  zu  ver- 
Das  Verfahren  von  Maisonneuve, 
reiches  er  bei  diversen  Amputationen 
?erhütet  haben  will,  besteht  in  Folgen- 
)  wird  z.  B.  nach  einer  Amputation  der 
durch  Gefassunterbindung  Einhalt  ge- 
e  Wunde  mit  der  grössten  Sorgfalt  ge- 
mit  Alkohol  ausgewascheu  und  trocken 
dit;  dann  werden  die  Wundränder  durch 
Ebftpflasterstreifen  vereinigt,  ohne  dass 
der  Abfluss  des  Wundsecrets  dadurch 
t  wird;  hierauf  folgt  eine  Lage  von 
,  in  antiseptische  Fluida  (Amicatinctur, 
lurelösung)  getaucht  und  dann  ein  Paar 
idlappen,  in  dieselben  Lösungen  getaucht, 
Gaq^se  umgeben.  Der  so  verbundene 
wird  in  einem  »Kautschuk-Muffe  gestepl^t. 
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dessen  Oefinung  genau  der  Extremität  < 
spricht,  and  von  dem  ein  Rohr  zu  einem  4 
Liter  fassenden  Gefasse  führt,  dessen  Mundet 
zwei  Löcher  hat,  in  deren  zweites  der  Schla 
einer  Saugpumpe  mündet,  deren  Stempel  in  . 
wegung  gesetzt  wird.  Nach  Auspumpen 
Luft  treten  die  Verband-  und  Wundflussii^a 
in  die  Flasche,  die  Eautschukmutze  adap 
sich  genau  dem  Stumpfe  und  trägt  dadurch  eo 
falls  zu  der  Verhütung  der  Accumulation 
Wundsecret  bei. 

Es  folgt  darauf  ein  Aufsatz  fiber  ein  Mi 
cament,  das  in  den  letzten  Jahren  zu  eil 
höchst  ansehnlichen  Rufe  gekommen  ist,  niml 
über  das  Bromkalium,  dessen  therapeutis 
Verwerthung  im  ersten  Hefte  J.  Russell  Bi 
n  0 1  d  8  ausführlich  erörtert.  R  e  y  n  ol  d  s  spri 
sich  in  hohem  Grade  günstig  über  die  Hob 
kung  des  Mittels  bei  Epilepsie  aus,  wd 
Krankheit  unter  Umständen  völlig  dadurch 
heilt  wird,  fast  immer  aber  Besserung  erfil 
indem  die  Zahl  der  Anfalle  sich  mindert.  Zi 
von  der  besten  Wirkung  in  frischen  Fällen, 
es  häufig  auch  in  sehr  veralteten  heilsami  i 
besoDders  indidrt  bei  Epilepsie  mit  häuft 
Anfällen  intensiver  Art,  ist  das  seltenere  v 
kommen  und  der  mildere  Charakter  doch  kflh 
wegs  eine  Gegenanzeige.  Immer  erscheint  i 
haut  mal  besser  dadurch  beeinflusst  zu  warf 
als  das  sog.  petit  mal.  Auch  von  epileptÜon 
Krämpfen  im  Verlaufe  acuter  oder  chromK 
Hirnkrankheiten  führt  Reynolds  einen  I 
an,  wo  Bromkalium  entschieden  günstigen  1 
fluss  hatte,  während  er  bei  nicht  epileptifan 
Convulsionen  keinen  constanten  Effect  «i 
nahm.  Zuckungen  und  Krämpfe  beim  Einsd 
fen  und  Erwachen,  wie  sie  bei  einzelnen  Fa 
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m  in  höchst  störender  Weise  auftreten,  wer- 
Im  durch  das  Mittel  nicht  im  Mindesten  beein- 
jNni,  hysterische  Conyulsionen  nur  sehr  schwach, 
|b  meisteD  je  mehr  sie  sich  den  epileptischen 
^^'",  Bei  Chorea  unterscheidet  R  ey  n  o  1  d  s 
FäUe,  wo  klonische  Krämpfe  die  incoor- 
Bewegungen  überwiegen,  von  solchen, 
das  GegentheU  stattfindet;  in  ersteren  nützt 
um,  in  letzteren  nicht,  ist  aber  nur  bei 
Fällen  indirect,  da  leichte  spontan  ge- 
Bei  Localkrämpfen  (Schreiberkrampf, 
pf  des  Kopfhickers  etc.)  und  bei  tonischen 
pfen  bleibt  Bromkalium  erfolglos.  Schwindel- 
ohne Trübung  des  Bewusstseins  und  ohne 
pfe  (vielleicht  epileptiform)  und  Cepha- 
mit  paroxystischem  Character  wird  oft  durch 
Medicament  beseitigt  und  nicht  selten  wirkt 
Dosen  von  2—2,5  Gm.  hypnotisch  bei 
ibralen  Äfiectionen,  insbesondre  bei  Mania 
und  Alcoholismus,  dagegen  nicht  bei  Me- 

^olie   und  Hypochondrie.     Von  Beseitigung 

wehender  Schleimhauthyperästhesien  durch 
iNmikmliam  will  Reynolds  Nichts  wissen, 
bgen  rühmt  er  es  gegen  Störungen  des  yaso- 
lilorischen  Systems,  wie  sich  solche  in  dem 
iRilichen  Auitreten  ?on  Kälte,  Eingeschlafen- 
lin  oder  Ameisenkriechen  in  den  Extremitäten, 
fetilich  auftretenden  unangenehmen  Sensationen 
ii  Abdomen,  Präcordialangst,  Palpitationen  do- 
■mifiirn  sollen. 

Auf  einen  Aufsatz  von  J.  Netten  Rad- 
liffe  über  Faradisation  in  der  Behandlung  von 
Amnngen  folgen  Sidney  Ring  er 's  Notizen 
htr  Tanninglycerin,  das  er  beiOzäna,  scrophu- 
iiein  Ohrenfluss,  den  oft  einmalige  Application 
esdtigt,  Ekzem,  wobei  namentlich  das  unan- 
enehme  Jucken    rasch   verschwindet,  Impetigo, 
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bei  Anginen  und  Ulcerationen  im  Pharyin 
Erfolg  anwendete.  Die  Gerbsäure  ist  übrif 
auch  noch  von  einem  andren  Mitarbeiter 
Journals  zum  Gegenstande  eines  Aofsatsai 
macht,  nämlich  yon.Bob.  Hamilton  (Li 
pool)  der  im  letzten  Hefte  des  zweiten  Bai 
(p.  347)  über  die  Benutzung  derselbea 
Krankheiten  des  Auges  und  der  Angral 
(phlyctaennlöse  Conjunctivitis«  Pannus,  Gran 
tionen  u.  s.  w.)  handelt,  wobei  besonders  die  gni 
Schmerzhaftigkeit  des  von  ihm  in  Pulveif 
applicirten  Mittels  und  die  durch  dasselbe 
setzten  geringeren  Structurveränderungen  M 
über  dem  Höllenstein  und  Kupfervitnol  De 
werden. 

Der  letzte  Aufsatz  im  ersten  Heft  fuhrt 
zu  einem  der  Neuzeit  eigenthümlichen  Ver 
ren,  das  von  Grossbritanien  aus  über  die  gl 
Welt  verbreitet  ist  und  über  das  wir  sc 
mehrmals  in  d.  Bl.  uns  zu  äussern  Gelegen 
hatte,  nämlich  zu  der  hypodermatiscl 
Injection,  und  zunächst  zu  einem  Artikel 
Anstie  über  die  Vorzüge  des  Verfatirens,  < 
sen  Indicationen  und  Ausführung  im  Allgei 
nen,  sowie  über  die  Beobachtungen  des  Yed 
Bezug  auf  die  subcutane  Application  von  1 
phin,  Atropin,  Strychnin  und  Coffein.  Na 
darin  die  Bemerkung,  dass  man  die  MgssM 
Morphinacetatlösung  einer  Lösung  in  6^ 
vorziehen  solle,  weil  das  Glycerin  die  Win 
des  Morphins  beeinträchtige,  was  Nachpl 
verdient.  Auch  Anstie  hat  mehrere  Fälle 
Neuralgien  behandelt,  wo  Morphin  wirknaf 
blieb,  Atropin  dagegen  permanente  Heflqng 
dingte;  Strychnin  will  er  nicht  gegen  Para 
sondern  gegen  Gastralgie  verwandet  wü 
jedoch  nicht  über  1  Mgm.  pro  dofti,  Coffaiii 
gen  Neuralgien  und  Insomnia   es  alcohoüi 
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Gm.    Um  übrigens  bei  der  bypoderma- 
injectioD  stehen  zu  bleiben ,  müssen  wir 
1,  dass  aucb  im  zweiten  Bande  ein  Anf- 
I  Bricheleau  (p.  141)    sich   auf  dies 
n   bezieht,    xmd    zwar  hinsichtlich   des 
össes  desselben  znr  Syphilisbehandlung, 
gens  fast  nur  eine  Zusammenstellung  des 
»1  giebt  und  in  welchem  das  Neue  ein- 
eine Formel  zur  Subcutaninjection  von 
lien  sich  beschränkt:  Natni  et  Mercurii 
ati  2  Grm.,  Aq.  destill.  150  Grm.,  wovon 
»fen   ein   um  den    andern   Tag  injicirt 
sollen.     Femer  bringt  C.   Lockhart 
tson   (Dl,  272)  Bemerkungen   über  die 
natische     Injection     von    Morphin     in 
rankheiten,  unter  Mittheilung   von  drei 
wesentlich    gebesserten  Fällen   und   T. 
d  Allbutt   (11,  341)   solche  über  die 
n    Mittels   bei    Dyspepsie,    insbesondre 
'  oder  Imterischer  Personen, 
zweite  Heft  bringt  vier  Aufsätze,  deren 
ber   die   günstigen  Wirkungen   des  Chi- 
i  sog.   intermittirender  Hämaturie   han- 
weichem  L.   Beale    die  Ansicht  aus- 
dass  es   sich  in  den  fraglichen  Fällen 
ht  um  wirkliche  Blutungen   handle    und 
-effende  Leiden  mehr  mit  einem  patholo- 
Zustande    der  Leber   als  der  Nieren  in 
enhang  stehe.    In  dem  zweiten  bespricht 
r  die  Anwendung  der   Galabarbohne 
inas  und  Chorea  (in  Hinblick  auf  seine 
e   über  den   Antagonismus  des   Eserins 
jchnins  und   auf  die  bisher  vorliegenden 
s  mit  Calabar  behandelter  Starrkrämpfe, 
len  nicht  weniger  als  neun  heilten),  wo- 
anch    auf  die    Dosis  und    Formen    des 
naher   eingeht.    Der  Gegenstand   einer 
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weiteren  Arbeit  von  Graily  Hewitt  ist  di 
sog.  irritable  Uterus  von  Gooch,  der  an 
Hewitt  nichts  Andres  ist  als  Retroflezio  alfl 
gegen  welche  geeignete  Pessarien  als  das  M 
Erleichterungsmittel  empfohlen  werden,  dafl 
welche  der  Irritabilität  allmählig  Einhalt  | 
than  wird,  so  dass  die  sonst  unerlässliche  bi 
zontale  Lage  nur  kurze  Zeit  innegehalteo  { 
werden  braucht.  Der  letzte  Originalartikel,  f\ 
H.  Bei  gel,  behandelt  —  ähnlich  wie  H 
Schlussartikel  des  ersten  Heftes  —  ein  der 
ren  Zeit  angehöriges  Heilverfahren,  nämlidi 
Inhalationstherapie  (Verstäubung), 
zwar  in  Bezug  auf  Kehlkopfskrankheiten 
insbesondre  auf  Croup,  gegen  welche  I 
Affection  in  erster  Reihe  Ealkwasser,  in  i 
Tannin  und  in  dritter  Bromkalium,  nati 
neben  interner  Behandlung  empfohlen  wird.  ] 
Im  dritten  Hefte  begegnen  wir  zunächst  flW 
Abhandlung  über  ein  recht  altes,  nichts  ddf 
weniger  aber  noch  ziemlich  ungenau  gekaivi 
Heilmittel,  nämlich  über  den  Schierliii 
von  John  Harlev,  der  bekanntlich  in  % 
letzten  Jahren  vieluich  mit  neurotischen  S 
und  namentlich  auch  mit  verschiedenen 
von  Conium  maeulatum  sich  experimentell 
schäftigt  hat.  Hier  ist  nur  von  derBeha 
der  Chorea  mit  Coniunipraeparaten  die 
und  das  aus  sechs  Krankengeschichten 
Resultat,  dass,  wenn  Muscularschwiche 
Folge  von  erschöpfender  Irritabilität  der 
rischen  Centren  ist,  Conium  durch  Besch' 
gung  dieser  Irritabilität  indirect  auf  die 

kraft  tonisirend  wirkt,  ist  nicht  eben  be 

Henry  Power  bespricht  lobend  in  dem  M 
an  Harleys  Abhandlung  schliessenden  AnfaM 
die  Behandlung    alter   Cornealtrfibil 
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en  mit  Natronsnlfat,  zn  1—2  Gran  ein 
m  den  andern  Tbg  oder  2  mal  wöchentlich  als 
idTer  eingestreut,  bei  zu  starker  Reizung  mit 
itirkmehl  oder  in  Lösung  (5  Gr.  auf  4  Unzen) 
pplicirt.  E.  Symes  Thompson  (Brompton) 
udelt  über  den  Gebrauch  von  Eisenses- 
[lichlorid  bei  Phthisis,  für  den  er  statisti- 
che  Daten  aus  dem  Hospital  for  Gonsumpt- 
on  sprechen  lässt,  Alf.  Meadows  über  die 
ÜMrapeutische  Verwerthung  von  Seeale  cor- 
intum,  welches  Mittel  vorzugsweise  zwar 
ki  üterinkrankheiten  (Subinvolution,  Metritis 
droDica  subacuta,  Hypertrophie  der  Gebär- 
feitter,  intrauterine  Gesehwülste,  Neigung  zu 
m^Ttus  in  Folge  von  Atonie  des  Uterus], 
ikr  auch  bei  Störungen  andrer  unwiilkührlicher 
Ikskeb  ^z.  B.  bei  Incontinentia  urinae  in  Folge 
VD&  Atonie  der  Blase,  Harndrang  in  Folge  von 
liteflexio  uteri  und  bei  Verstopfung  in  Folge 
ta  Atonie  der  Darmmuskeln)  von  wesentlichem 
htien  gefunden  wurde.  Endlich  macht 
lawson  auf  die  Verwendung  der  schwef- 
igen  Säure  bei  Pyrosis  aufmerksam,  welche 
ibstanz  er  zu  3  mal  täglich  Vs — 1  Drachme 
Bt  Aqua  destillata  verdünnt  oder  in  bitteren 
Äsen  nach  vergeblichem  Gebrauche  der  Sulfite, 
a  Kreosots  u.  a.  Mittel  in  vielen  Fällen  den 
'iiserkolk  rasch  beseitigen  sah,  wie  er  glaubt, 
I  Folge  von  Ertödtung  der  nach  L  a  w  s  o  n '  s 
blerauchungen  in  den  ausgebrochenen  wässri- 
a  Massen  überaus  reichlich  vorhandenen  vege- 
lUliscfaeD  und  animalischen  Parasiten  (Sarcine, 
lyptococcns,  Leptothrix,  Vibrionen,  Bacterien). 
Das  vierte  Heft  wird  wiederum,  wie  das 
sie,  mit  einem  »importirten«  Aufsatze  eröfF- 
I,  nämlich  mit  einer  Abhandlung  von  Be- 
er and  Personne  über  Methylaminum   ace- 
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ticum  als  neues  Tonicum  and  das  tonisirende  ?■> 
fahren  überhaupt.  Methylamin  entsteht  nach  Pu 
sonne  beim  Rösten  des  Kaffees  aus  der  al 
Gerbsäure  verbundenen  Coffein  (nicht  aus  dtfj 
Coffein,  wenn  es  für  sich  der  trocknen  DestJDii 
tion  unterworfen  wird  und  die  essigsaure  Yt 
bindung  desselben  gab  bei  Versuchen  auf 
hier*s  Klinik  in  der  Pitie  zu  Paris,  die  mit 
Spliygmographen  angestellt  wurden,  Steigen 
Blutdruckes  bei  geringer  Einwirkung  auf 
Frequenz  des  Pulses,  der  in  einigen  Fällen, 
es  scheint,  bei  grösseren  Gaben  Ui 
keiten  zeigte.  Die  in  der  einen  Beol 
wo  15  Cc.  genommen  waren,  herrorti 
Phänomene,  anfangs  Gefühl  der  Kälte  bei 
hirtem  Pulse,  dann  Hitze  und  Schweiss, 
unsres  Erachtens,  dass  das  Methylaminsall j 
nach  Art  der  Ammoniumsalze  wirkt,  was 
demjenigen,  was  wir  über  das  Trimethyl 
Amylamin  u.  s.  w.  aus  den  Versudban 
Erwin  Buchheim  und  Guibert 
von  vornherein  anzunehmen  war.  J.  Hm 
Bennett  hat  in  dem  nun  folgenden  k\ 
es  mit  allgemein  bekannten  Körpern  in 
nämlich  mit  Oel  und  Wasser,  deren 
sehen  Werth  bei  Behandlung  von  Haul 
heiten  er  bespricht;  die  Ansichten  des 
sind  zum  Theil  originell,  so  glaubt  er,  dast 
meisten  Salben  (Schwefel-,  Zink**,  weisse 
pitatsalbe)  nur  durch  ihren  Fettgehalt 
indem  die  beigefügten  unorganischen  Pulftr 
die  längere  Haftung  des  Vehikels  befÖi 
Oel  und  Fett  ist  nach  ihm  besonders  bei 
rigo,  Liehen,  Psoriasis,  Lepra  und  Pityriasii 
dioirt,  ebenso  bei  Favus,  wo  er  znnädist 
Borken  mit  warmen  Kataplasmen  erweichen  ol 
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D  lasst  und  dann  die  Oberfläche  sozn- 
—8  Wochen  unter  Oel  hält,  was  besser 
üe  Epilation,  die  nach  seiner  Erfahrung 
I  nicht  yerhüte.  Vesiculäre,  pustulöse 
erative  Hautaffectionen  sind  nach  Bennett 
;  unter  Wasser  zu  halten,  am  besten 
oit  Wasser  getränkte  Leinwand,  wobei 
lonstung  durch  einen  luftdichten  Ver- 
gehemmt  werden  muss.  Um  auch  der 
>gie  den  ihr  zukommenden  Antheil  zu 
»ringt hierauf  J.  Burdon-Sanderson 
afsatz  über  Reichenhall,  namentlich 
)  dortigen  Curen  mit  comprimirter  Luft. 
)lgt  Thomas  Buzzard  mit  der  Er- 
einiger Fälle  von  Epilepsie  mit  Aura, 
Application  von  Vesicatoren  an  der 
on  welcher  die  Aura  ausging,  ein  länge- 
ichieben  der  Anfälle  zur  Folge  gehabt  zu 
cbeint.  Der  letzte  Artikel  dieses  Hef- 
t  uns  dann  zu  einem  der  modernen  und 
;tel,  nämlich  zu  der  Garb  Ölsäure, 
dem  fraglichen  Hefte  von  Dr.  Lloyd 
ts  (Manchester)  bei  Ulcerationen  des 
inndes  und  Cervix  mit  oder  ohneHyper- 
und  bei  chronischer  Entzündung  des 
mit  Ezcoriationen,  endlich  bei  hypertro- 
I  Follikeln  im  Cervicalcanal  ak  den 
Ipeter  an  Wirksamkeit  übertreffend  be- 
wird, indem  sie  gleichzeitig  mit  der 
»tarkem  caustischen  Action  die  Eigen- 
die  Secrete  zu  desinficiren,  verbindet. 
e  namentlich  ja  in  England  in  so  aus- 
ar  Weise  verwerthete  Garbolsäure  nicht 
»stand  dieses  einzigen  Aufsatzes  in  den 
landen  des  Practitioner  geworden,  lässt 
vornherein  vermuthen,   und   so  finden 
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wir  denn  gleich  im  fünften  Hefte  zwei  d 
bezügliche  Artikel.  In  dem  ersten  emp 
William  Marcet  (Brompton)  die  Inhd. 
pulverisirter  wässriger  Solutionen  des  Ac 
carbolicum  bei  Phthisis,  in  dem  zweiten  1 
more  W.  Jones  (Liverpool)  das  Mittel  g 
Dyspepsie  und  vorzüglich  auch  gegen  Py  ro 
beiläufig  auch  gegen  die  phy toparasitären  E 
krankheiten  (Favus,  Pityriasis).  Marcet 
die  Garbolsäure  indicirt  in  dem  ersten  Sta« 
der  Tuberculose  vor  Eintritt  der  Erweidi 
wo  häufig  danach  leichteres  und  tieferes  Ath 
sowie  Verminderung  des  Hustenreizes  und 
Expectoration  eintritt,  für  contraindicirt  in 
teren  Stadien,  wenn  dieselben  acut  mit  Fie 
erscheinungen  verlaufen.  Wir  unsrerseits  ' 
neu  bei  der  entschiedenen  Giftigkeit  da 
Rede  stehenden  Substanz  und  bei  der  gro 
Absorptionsfläche,  welche  die  Lunge  darfai 
uns  einiger  Bedenken  der  Verstäubungsmetl 
gegenüber  nicht  entschlagen,  und  finden  uiu 
so  mehr  veranlasst,  diese  zu  äussern,  da  \ 
Marcet  dringend  darauf  besteht,  nicht  stir 
Lösungen  als  von  Vs~*lVi  Gran  crystallisi 
Garbolsäure  in  1  Unze  Wasser  zu  verweo 
da  stärkere  Solutionen,  wie  er  sagt,  anl 
Herzaction  deprimirend  wirken  und  Schwii 
Ohnmacht,  Zittern  und  anhaltend  scfawai 
Puls  bedingen.  In  den  mitgetheilten  Fällei 
häufig  mit  der  Garbolsäure  etwas  Morpl 
gleichzeitig  zur  Inhalation  gebracht,  doch 
Marcet  dies  für  nicht  nöthig. 

Ausser  diesen  beiden  Aufsätzen  über  Cai 
säure  bringt  das  fünfte  Heft  einen  in  der  Mei 
Society  zu  London  gehaltenen  Voiirag  B. 
Richardson's  über  Blutentziehu 
einen   Aufsatz   von  John  Harley  über  ü 
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ODd  einen  solchen  von  Christoph  er 
b  über  die  Anwendang  der  Belladonna 
nrgischen  Affectionen.  Richardson's  sehr 
rerther  Vortrag  bespricht  die  Anschauun- 
sr  alten  und  neuen  Zeit  über  die  Wir- 
ler  allgemeinen  Blutentziehung ,  der  er 
lesten  Stadium  entzündlicher  fieberhafter 
)Den  und  in  Fällen  von  Typhus,  wo  grosse 
ion  mit  Bewusstlosigkeit,  ezcessiver  Hitze 
»teigertem  Blutdrucke,  wo  ihm  zufolge 
m  kritisch  und  selbst  lytisch  Epistaxis 
m  soll,  femer  bei  plötzlicher  Tension  der 
ässe,  wie  beim  Sonnenstich,  bei  Hirn- 
ion  in  Folge  von  Urämie,  wenn  gleich- 
Hydrops  nicht  besteht,  bei  chronischer 
igestion,  bei  heftigen  Schmerzen  in  Folge 
tzündung  seröser  Membranen,  bei  spas- 
len  Schmerzen  z.  B.  bei  Gallensteinkolik, 
rirten  Brüchen,  sobald  die  Anwendung 
anästhesirender  Mittel  nicht  hilft,  bei 
e  nach  Erschütterung,  in  Fällen  von 
illung  dee  rechten  Herzens  und  in  ex- 
Fällen Yon  Hämorrhagie  das  Wort  re- 
D  Bezug  auf  das  Narcein  hat  Harley 
latändig  reinen  Präparaten  der  Herren 
in  Edinburg  und  Morson  in  London 
lentirt  und  schliesst  aus  den  Löslichkeits- 
uissen ,  dass  das  ursprünglich  von  C 1. 
ird  und  Behier  benutzte  Präparat  un- 
ielleicht  mit  Meconin  vermengt  gewesen 
>durch  sich  die  Löslichkeit  erhöht.  Zu 
Den,  die  sich  zur  subcutanen  Injection  eig- 
apfiehlt  sich  Glycerin,  von  denen  33  Th. 
>•  und  12  Th.  bei  etwas  über  100«  C. 
ifarcein  lösen,  das,  wenn  auf  die  Drachme 
ropfen  Acid.  hydrochlor.  zugefügt  werden, 
dm   Erkalten  nicht    ausscheidet.     Har- 
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1  ey 's  mit  solcher  Glycerinlösung  angesi 
Versuche  an  Hunden  und  Mäusen  constati 
die  narkotische  Wirkung  des  Narceins,  die 
einem  grossen  Hunde  nach  5  Gran  nur  in  i 
geringer  Weise  auftrat,  während  bei  den  l 
sen  schon  V«  Gran  in  4  Min.  Trägheit  und 
ter  allmählicher  Zunahme  der  Scbläingkeit 
18  Minuten  Tod  ohne  voraufgehende  ConTnl 
nen  herbeiführte,  nach  dessen  Eintreten 
Herz  noch  einige  Minuten  fortschlug.  Inner 
fand  Harley  V« — ^  Gran  beim  Menschen  o 
hypnotische  Wirkung,  subcutan  % — 1  Q 
höchsens  einem  Achtel  Gran  Morphin  entq 
chend,  wobei  er  jedoch  nie  Dysurie  auftn 
sah.  Entzündung  und  selbst  Abscessbildiug 
die  Folge  der  Einbringung  solcher  concentrii 
Lösungen  und  gelangt  deshalb  Harley  ga 
zu  denselben  Schlüssen,  zu  welchen  Oetin| 
bei  uns  schon  1866  gekommen,  dass  Nan 
keine  Vorzüge  vor  dem  Morphin  habe  nnd 
Medicament  unnütz  sei.  Heath  hat,  Ton 
Erfahrung  ausgehend,  dass  durch  Applical 
von  Belladonnaextract  auf  die  Brustwarzen  i 
Umgebung,  die  Milchsecretion  yerringert  wei 
das  in  Glycerin  gelöste  Extract  bei  Mastitis 
Erfolg  versucht,  und  dann  überhaupt  das  Mi 
bei  entzündlichen  schmerzhaften  AnschwelhB 
^Lymphadenitis,  Anschwellung  der  Mandib 
Orchitis),  ferner  bei  Fissura  ani,  wo  er  Bltt 
eines  mit  gleichen  Theilen  grauer  Salbe 
Belladonnaextract  bestrichenen  Boogiee  sc 
die  Heilung  ohne  Operation  bemerkt  haben  i 
angewendet,  auch  innerlich  gegen  Erysip 
wiederholte  Gaben  mit  Nutzen  gereicht,  wd 
Erfolge  er  auf  die  Action  des  Mittels  auf 
vasomotorische  Nervensystem  und  die  dadi 
bedingte  Gefassverengerung  bezogen  wissen  ' 


,  uuu  Kui  uin  atugiiciiK«ii>  tsuiur  aau^ 
shen  Wirirnng  durch  GefäBSContrac«- 
olge  Ton  Einwirkung  auf  dae  Nerven- 
inweisend,  ni  deren  Nachweis  Fälle 
Wirkang  grosser  Chiningaben  und 
)raacfas  aufgeführt  werden,  hinsichtlicb 
liU  Nichts  von  besonderer  Bedeutung 
£in  Aufsatz  von  George  LawBon 
b  die  Therapie  der  Ophthalmia 
}rnm,  der  Militärh  lennorboe 
Angentrippers,  derselbe  ist  voll 
tischen  Winken  über  die  Stellung  der 
1  bei  der  Aetzun^i  für  welche  Soluüonea 
nalpeter  a.  a.  Medicamenten  vorzugsweise 
D  werden  (heim  chronischen  Catarrh  im 
ler  ä^rptischen  Augenentzündung  auch 
id).  C,  Hiltou  Fagge  giebt  Beiträge 
ctriscben  Behandlung  der  pro- 
eo  Mu  skelatrophie;  es  sind  im 
10  Fälle,  von  welchem  5  nur  mit  dem 
iB  Strom,  3  mit  dem  inducirten  und  2 
en  behandelt  wurden,  davon  wurde  ein 
nlich  frischer  Fall  mittelst  des  constan- 
nes  völlig  geheilt  und  ein  zweiter  we- 
änrch  dasselbe  Verfahren  gebessert ,  in 
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der  nur  einseitig  faradisirt  wurde,  die  t 
sirte  Seite  sich  erheblicher  besserte  ab 
andre,  was  bekanntlich  im  Gegensätze  zu  j 
ren  Behauptungen  Remak's  steht  Der 
Band  wird  beschlossen  mit  einer  Abhan 
von  Anstie,  über  Chlorammoninn] 
Heilmittel  in  einigen  nervösen  A 
tionen.  Mag  man  auch  in  der  Behau] 
Anstiegs,  dass  in  der  ganzen  Pharma] 
nur  wenige  Substanzen  von  zuverlässigere] 
entschiedenerer  therapeutischer  Action  aL 
Salmiak  enthalten  seien,  eine  Uebertre 
sehen:  so  wird  man  doch  nicht  umhin  kö 
seinen  speciellen  Angaben  die  nöthige  Aofi 
samkeit  zu  widmen.  In  Myalgien  durch  D 
anstrengung  gewisser  Muskeln,  wie  solche 
Schustern  und  Nähterinnen  oft  vorkommen, 
Salmiak  zu  10—20  Gran  pro  dosi  ebenso  s 
wie  Chinin  gegen  Wechselfieber  wirken,  el 
bei  Clavus  hystericus,  Hemicrania,  Intero 
neuralgie,  selbst  bei  frischen  Fällen  von  Ja 
und  bei  Hepatalgie,  wo  das  Mittel  »12 
charmc  den  Schmerz  stillt  1 

Der  Inhalt  des  siebenten  Heftes  (1.  H 
zweiten  Bandes)  ist  in  hohem  Grade  man 
faltig,  fast  allen  Branchen  der  praktischen! 
künde  Rechnung  tragend.  Wir  begegnen  t 
einem  Aufsatze  von  Henry  Maudsley 
die  Behandlung  von  Geisteskran 
mit  Opium,  dann  einen  solchen  von  1 
dows  über  Pessaria  medicata,  einem  i 
ren  von  Rob.  Brudenell  Carter  übei 
Behandlung  der  Photophobie  nnd 
dabei  bestehenden  Lidkrampfes,  (gegen  wi 
beide  in  schweren  Fällen  bei  Yornasdei 
von  Comealgeschwüren  und  Geüahr  von  P 
ration,  die  durch  den  von  den  Lidern  ansgei 
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rennehrt  wird,  eiDen  Schnitt  durch  den 
fuis  am  äussern  Augenwinkel  als  sehr 
1  empfohlen  wird,  in  leichteren  bei  phlyk- 
n*  Entzündung  ein  Licht  und  Bewegung 
ider  Verband,  Atropinlösung,  rothe  Prä- 
übe oder  Calomeleinstreuung,  und  All- 
ehandlung) und  der  Verengungen 
actus  naso  lacrymalis  (Verfahren 
ling).  Daran  reihen  sich  Mittheilungen 
n  Chapman  über  die  Behandlung 
ilirium  tremens  mittelst  Applica- 
.  Eis  im  Verlaufe  der  ganzen  Wirbel- 
lit  7  Fällen)  und  der  von  John  Higgin- 
a  über  die  beste  Anwendungsweise  des 
Salpeters  bei  erysipelatösen  Ent- 
en, als  welche  die  2  oder  3  malige 
ioD  einer  Lösung  Yon  4  Scrupel  Arg. 
um  in  4  Drachmen  dest.  Wassers  auf 
gängig  mit  Seife  und  Wasser,  dann 
it  Wasser  gewaschenen  und  mit  einem 
Handtuche  abgetrockneten  Partien, 
ir  auf  die  entzündete  Stelle  und  2-3 
i  Umfange  derselben  bezeichnet  wird, 
.enswerth  ist  der  Aufsatz  von  M  e  a  d  o  w  s 
medicamentösen  Pessarien,  deren  Appli- 
der  Verf.  besonders  indidrt  hält  bei 
baften  Affectionen,  ohne  dass  organische 
Tungen  sie.bedingen  (Neuralgie  derOva- 
68  Uterus,  schmerzhafte  Menstruation, 
thesie  der  Scheide,  Vaginismus)  aber 
Gefolge  solcher,  z.  B.  von  Krebs,  oder 
ii  chronischen  Leiden,  wo  die  Resorp- 
mregen  ist  (Jod)  oder  localspecifische 
;  ersteht  wird  (Quecksilber)  oder  wo 
niacher  Zustand  beseitigt  werden  soll 
iQnk-  und  Kupfervitriol,  Tannin,  Matico) 
^  fibelriechender  Ausfluss    existirt  (Gar- 
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len  r  aii<:$u  uiuuv   xß^*^^  ^^ . 
den  können,   weil  die  Watte  mand 
zung  Veranlassung    giebt   und    du 
Schwierigkeiten     macht.      Die    Am 
Cacaobutter  zu  medicinischen  Pessi 
ganz    richtig   für   wenig    zweckmäs 
Vagina  Fett  nur  in  geringer  Quant 
und  die  Fettumbüllung  geradezu  di 
der  wirksamen  Medicamente  verbin 
diese    unwirksam    bleiben;    auch 
manche   Patientin    über    die  Unsi 
Verfahrens,  die  der  Fettausfluss  mi 
Meadow's  Pessarien   werden    a 
Sapo  mollis   (das  Präparat  der  P) 
aus   reinem   Material   dargestellte 
und  1  Theil   weissem  Wachs    (od 
Althaeae)  halbsogross  wie   die  ai 
bereiteten;  die  mit  Althaeapulver 
härten  bei  längerer  Aufbewahrung 
dows  hat  bei  dieser  Art  Pessari« 
Belladonnaeztrat   so  viel  Wirkunj 
von  2  Gran   in    den    aus    Butyr 
machten;   verschweigt  aber   nicb 
2  Fällen  Irritationsphänomene,   < 
veranlasst,  vorgekommen  sind,  d 
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itschmelzeDder  Spitze  aus  Cacaobntter 
rr  eio,  dass  die  wässrige  Lösung  leicht 
30  könne«  Zu  narkotischen  Pessarien 
t  er  Yorzugsweise  Belladonnaextract  (1 
1er  Atropin  (Vis  Oran),  daneb(te  Extr. 
oi  (5—8  Oran)  und  Morphinacetat 
Gran). 

achte  Heft  (Febr.  1869)  eröfihet  T. 
>  mit  einem  klinischen  Vortrage  über 
ion  im  Ellbogengelenke  mit 
ang  des  Periosts,  anknüpfend  an 
erirten  Fall,  der  ohne  Störungen  ablief, 
)ch  zu  frisch  ist,  um  über  die  Frage 
eneration   der  Knochen   Aufschluss   zu 

Hierauf  giebt  Furneauz  Jordan 
iam)  ein  Verfahren  zur  Abkürzung 
;ischer  Krankheiten,  insonderheit 
mgen,    bestehend   in   gleichzeitiger  An- 

▼on  Druck  und  Gegenreizung,  wobei  er 
ils  einer  späteren  Abhandlung  yorbe- 
.  Fielding  Blandford  bespricht  die 
llung  acuter  Delirien,  bei  deren 
ir  Vortheil  von  kräftigen  Purganzen  und 
Ben    Einpackungen     (oder    protrahirten 

auch   von   Bromkalium,  Digitalis,  Bil- 

und  Cannabis  ind.  sah,  während  Opium 
zustand  im  Gehirn  constant  vermehrte, 

er  bei  ausgebildeten  Anfällen  vor  Allem 
lahme  in  ein-  Irrenhaus  und  gute  Nah- 
i  CollapsuB  zu  verhindern  drängt,  auch 
I  Opium  oder  andern  Mitteln,  um  Schlaf 
Uhren,  die  Wirksamkeit  absprechend 
>ei  Puerperalmanie).  lieber  die  The- 
functioneller     Störungen     des 

handelt  John  Henry  Webster  (North- 

wobei  er  besonders  auf  die  bei  habi- 
[etrorrhagien  oder  Leukorrhöen  so  bau- 
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fige  Complication  mit  Verstopfung,  welche 
tere  er  als  Ursache  einer  chronischen  Hy 
mie  der  Gebärmutter  betrachtet  und  nicht  < 
starke  Purganzen,  sondern  durch  Lenitifi 
hoben  ^ssen  will,  und  auf  die  Schädlichke 
Martialien  bei  anämischen  Zuständen  in  1 
von  Metron*hagien,  die  dadurch  wieder  g 
gert  werden  können,  aufmerksam  macht 

Das  neunte  Heft  enthält  ausser  dem  i 
erwähnten  Aufsatze  von  Bricheteau  über 
cutane  Anwendung  von  Quecksilber  Abhan* 
gen  von  Henry  Wm.  Füller  über  die  Beh 
lung  des  Rheumatismus  acutus  mi 
kalien,  von  Morrell  über  Faradisa 
und  Galvanismus  bei  Aphonie  und  Yon 
Duckworth  übertrockne  Schröpfkc 
Fuller^s  Aufsatz  ist  wesentlich  polemisd: 
gen  Gall  und  Sutton,  die  nach  ihren  I 
achtungen  in  Guy's  Hospital  die  durchsd 
liehe  Dauer  des  uncomplicirten  acuten  She 
tismus  auf  9  Tage  bei  expectativer  Behau 
und  die  des  mit  leichter  Herzaffection  verbi 
nen  11  Tage  setzen  und  das  Hinzutreten 
Herzaffectionen  nur  in  der  ersten  Woche  1 
achtet  haben  wollten.  In  Bezug  auf  leti 
giebt  er  eine  Statistik  aus  dem  GeorffB  fl 
tal,  wo  von  35  complicirten  Fällen,  die 
mit  Alkalien  behandelt  wurden,  nur  12  ma! 
Herzleiden  in  der  ersten  Woche,  7  mal  in 
zweiten,  5  mal  in  der  dritten,  3  mal  ii 
vierten  und  1  mal  sogar  noch  in  der  fi 
sich  zuerst  zeigte.  Füller  giebt  in  dai  e 
24  Stunden  IVs  Unzen  Alkalicarbonat  enti 
als  Getränk  oder  zu  jedesmal  2  Drachme! 
Brausemischung,  am  folgenden  Tage,  Bobald 
Urin  alkalisch  geworden,  6  Drachmen,  am 
ten  bei  fortdauernder  Alkalinität   des  Hau 
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len,  am  vierten  nur  3  mal  1  Scrupel  oder 
.chmen  stets  bei  flüssiger  Nahrung,  und 
daTon  raschen  Nachlass  der  Erscheinun- 
tntreten  einiges  Schlafes  in  den  ersten  48 
B,  Abnahme  der  Körpertemperatur,  rasche 
rherstellung ,  so  dass  die  Elranken  am  11* 
irieder  ao&tehen  können,  und  Verhütung 
erzaffection,  so  dass  von  439  so  behandel- 
Ulen  nur  bei  9  (27o)  diese  Gomplication 
»,  wovon  noch  dazu  6  dieselbe  am  ersten 
dlnngstage  zeigten,  und  bei  keinem  der 
intrat,  während  bei  113  anders  behandel- 
illen  35  mal  das  Herz  erkrankte,  d.  i.  in 
Procent.  Macken zie  bezeichnet  die  Fa- 
üon,  wobei  die  eine  Elektrode  in  den 
op£,    die  andre  aussen  am  Halse  applicirt 

als  die  erfolgreichste  Behandlungsweise 
her  nervöser  Aphonie,  die  Einführung  von 
1  Elektroden  in  den  Kehlkopf  oder  einen 
n  Pharynx  und  einen  in  den  Larynz  als  in 
nen,  mit  dem  Kehlkopfsspiegel  festzustel- 
D  Fällen  nützlich,  aber  schwieriger  aus- 
■r,  die  blosse  Faradisation  der  Haut  über 
Lehlkopf  manchmal  ausreichend,  die  beider- 
e  Pandyse  der  unilateralen  gegenüber  als 
or  heilbar  und  den  Galvanismus  als  von 
ten  Nutzen.  Duckworth  will  die  trock- 
sehröpfköpfe  theUs  als  Gegenreiz  bei  Neu- 
s  n.  8.  w.,  theils  als  Derivativum  benutzen 
srortert  deren  Vorzüge  vor  Sinapismen  und 
Apflastem,  giebt  aber  weder  hier  noch  bei 
^ofiBählung  der  Krankheiten,  wo  er  trock- 
iehröpfen  indidrt  hält,  wesentlich  Neues. 
B  dem  zehnten  Hefte  giebt  zuerst  John  S. 
it 0  w e    Bemerkungen     zur    Therapie 

Chorea,    wobei   er   sich  zwar  als  einen 
nd  der  FowlerVhen  Solution  und  der  toni- 
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sehen  Behandlungbweise  erklärt,  imAllgen 
aber  sich  durch  seine  Beobachtungen  n 
Schlüsse  geleitet  fühlt,  dass  die  specifischi 
thoden  wenig  oder  gar  keinen  reellen  E 
auf  das  Fortschreiten  zur  Genesung  habe 
dass  es  z.  B.  gleichgültig  ist,  sobald  eben 
denz  zur  Reconvalescenz  sich  zeigt,  ob  nu 
Medicament  fortgebrauchen  oder  aussetzen 
Dann  plädirt  Holmes  C  o  o  t  e  für  die  Ai 
düng  der  Localanästhesie  durch  Ae 
Verstaubung  bei  Operationen  am 
und  namentlich  bei  denjenigen  Ton  Hä 
rhoiden,  sei  es  durch  Schnitt  oder  durc 
gatur.  Hierauf  kommt  John  Higginbo 
auf  den  schon  im  siebenten  Hefke  von  ihi 
rührten  Höllenstein  zurück,  den  er  b 
sehen  Wunden  sowohl  als  bei  äusseren 
Zündungen  als  Escharoticum  benutzt,  um 
den  Schorf  den  »principal  points  in  sv 
treatmentc,  wie  er  sich  ausdrückt,  Ruhe,  i 
und  Druck,  Genüge  zu  leisten,  und  des» 
sich  auch  zur  Vesication  bedient,  weil  die 
kung  rascher,  der  Schmerz  weniger  anlu 
als  nach  Canthariden  ist  und  Gefohr  von 
saugung  nicht  zu  befürchten  ist.  E 
handelt  Arthur  £.  Durkbam  über 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  bei  Trach 
mie  und  die  besten  Mittel,  ihnen  zu  6Dt| 
Mit  Becht  macht  Durkham  darauf  aufmer 
dass  man  bei  der  Statistik  der  Trachec 
nach  den  einzelnen  Zuständen,  derentweg« 
vollzogen  wurde,  zu  unterscheiden  habe,  ( 
Mortalität  ungemein  schwanke  (nach  einei 
tistik  von  allerdings  nur  87  Englischen  ] 
betrage  sie  z.  B.  nur  16^^  bei  chronische 
ryngitis,  38%  bei  Entfernung  von  Fremdko: 
56%  bei  Laryngitis  syphilitica,  57%  bei  i 
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gitis,  73%  bei  Croup  und  787o  bei  Oe- 
glottidis)  und  dass  man  die  Todesfälle 
ohne  Weiteres  der  Tracheotomie  auizu- 
n  habe,  vielmehr  ihr  die  Lebenserhaltung 
a  übrigen,  sonst  unrettbar  verlorenen  Fäl- 
iischreiben  müsse.  Als  Folge  der  Tracher- 
!  erscheinen  nur  die  höchst  seltenen  Todes- 
in  Folge  von  Hämorrhagie  während  der 
ition  (unter  87  F.  einer)  und  die  minder 
f  wo  secundäre  Blutung  oder  Entzündung 
«oftwege  später  durch  Dlceration  in  Folge 
)nick  oder  Reizung  seitens  der  Ganäle  ein- 
endlich solche ,  wo  Lungenentzündung  das 
tat  des  Zutrittes  nicht  warmer  Luft  zu  den 
m  ist.  Die  die  Operation  oft  compliciren- 
irofusen  Blutungen  aus  einer  Anastomose 
'en.  thyreoid.  infer.  werden  nach  der  Fr- 
ag des  Verf.  am  besten  durch  rasche  Er- 
lg  der  Trachea  und  Herstellung  der  Re- 
ion  und  des  normalen  Lungenkreislaufes 
lt.  Die  Ulceration  ist  die  Folge  einer  nicht 
assenden  Canüle,  die  mehr  oder  minder 
Udt  auf  einen  Punkt  drückt,  und  das  hau- 
Vorkommen  derselben  deutet  darauf  hin, 
die    in   England   gebräuchlichen    Canülen 

gut  sind,  was  Durham  namentlich  für 
zweiklappige  Canüle  von  Füller,  die 
dings  viel  in  Anwendung  gezogen  wird, 
fkt  und  was  ihn  zu  der  Construction  einer 
I,  nach  dem  Principe  der  von  Roger  an- 
»enen,  deren  Einführung  im  Hopital  des 
Qts  malades  nach  Trousseau  das  Vor- 
nen  von  Ulceration  sehr  gemindert  habe, 
»eitetea  Canüle  veranlasst  hat. 
Teiter   treffen   wir   im  elften  Hefte   ausser 

oben     citirten    Aufsatze     von    Lockbart 
srtson   Artikel   von   Bennett     über  die 
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restaurirende  Behandlung  der  P 
monie,  fast  völlig  gegenB.  W.  Richarde 
Aufsatz  im  Tünften  Hefte  gerichtet,  übrigens 
wesentlich  Neues  vorzubringen,  von  Georgi 
Callender  über  den  Gebrauch  von  Eataj 
m  e  n ,  deren  Nutzen  bei  Ulcerationen,  bei 
cutanen  diffusen  Entzündungen  und  namei 
bei  Lupus  unter  Mittbeilung  von  beweise 
Fällen  betont  wird ,  von  Eduard  Mac 
(Birmingham)  über  den  therapeutischen  VI 
der  Sauerstoff  Inhalationen  und  von 
S.  Oglesby  (Leeds)  über  die  Behandlung 
herpetischen  Form  von  Ophthalmia  8> 
phulosa  mit  Arsenik  (3  mal  täglich  2  ' 
pfen  Sol.  Fowleri).  Mackey  hat  die  Si 
Stoffinhalationen  bei  verschiedenen  chroi 
Kranken  versucht  und  Erfolg  bei  solchen  A 
tionen  gefunden,  welche  als  gemeinsamen  i 
racter  den  von  Congestion,  namentlich  ven 
Hyperämie  (Leber,  Lungen,  Gebärmutter) 
gen,  enthält  sich  aber  bezüglich  des  modus 
dendi  vorläufig  des  Urtheils. 

Aus  dem  zwölften  Hefte  haben  wir,  da 
zweier  Aufsätze  von  Allbutt  und  Hamil 
schon  oben  gedachten,  nur  eine  Arbeit  von  Ji 
Risdon  Ben  nett  (Arzt  in  St.  Thomas)  i 
Gegenreizung  und  eine  weiteren  voo 
Mackenzie  Bacon  (Cambridgeshire  As^ 
Fulbourn)  über  die  Behandlung  epiU 
scher  Geisteskrankheiten  ins  Auge  zu  fiu 
Die  erstere  ist  in  dem  philosophisch-meds 
sehen  Genre  geschrieben,  wie  wir  es  jetit 
uns  selten  zu  lesen  bekommen,  und  versudlt 
zeigen,  dass  unsre  Vorfahren  Gegenreize  i 
immer  bloss  vorzugsweise  empirisch  anzuwei 
beföhlen  oder  verböten.  In  dem  zweiten  t! 
Bacon  Erfahrungen  aus  seiner  Praxis  fibci 
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it&mngen  Epileptische  mit  und  macht 
lieh  auf  den  ZusammenhaDg  der  mania- 
m  Anfalle  der  Epileptiker  mit  geschlecht- 
EIrregoDgen,  insbesondre  bei  männlichen 
Den,  die  in  den  Asylen  wenigstens  durch- 
Ifastorbatoren  sind,  sowie  auf  die  Mög- 
.  hin,  durch  Bfassregeln  zur  Beschwich- 
der  sexuellen  Ezitation  sowohl  den  Aus- 
ser Manie  zu  verhindern  als  die  Zahl  der 
zu  mindern.  Als  solche  Massregeln  be- 
t  Bacon  sorgfaltige  Ueberwachung  ne- 
Idern  und  Medicin  (Crotonöl  einerseits, 
na,  Bromkalium  andrerseits)  und  in  ex- 
Fällen die  Castration,  die  er  selbst  mit 
▼ollzogen  hat.  Beim  weiblichen  Ge- 
te  hält  er  ebenfalls  den  Zusammenhang 
(ilepsie  mit  dem  Sexualsystem  erwiesen, 
in  Hinblick  auf  die  Fälle,  wo  die  Anfalle 
Qit  der  Menstruation  eintreten,  leugnet 
Be  von  Einigen  behauptete  Verbreitung 
latnrbation  unter  diesem  und  hütet  sich 
ror  derartigen  radicalen  Verfahren,  wie 
einem  Londoner  Chirurgen  die  Entfer- 
ios  der  Obste trical  Society  u.  a.  Gesell- 
n  zugezogen  haben. 

kann  nach  den  vorliegenden  Mittheilun- 
B  der  Sammlung  auf  Therapie  bezüglicher 
le  im  Practitioner  Niemanden  die  grosse 
ftltigkeit  und  Mannichfaltigkeit  des  Inhal- 
r  ersten  beiden  Bände  entgehen,  welche 
BDdlage  des  von  uns  oben  gestellten  gün- 
Piognosticons  bildet.  Auch  die  äussere 
fctaDg  und  der  Druck  müssen  als  vortre£f- 

Mchnet  werden. 

Theod.  Husemann. 
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Codex   diplomaticus    Saxoniae    rsgiae. 
Aufträge  der  königlich  sächsischen  Staattrqj 
rung  herausgegeben  voi^  E.  0.  Gersdorf  i 
K.  Fr.   von  Poser n*Klett.     Zweiter  Hti 
theil.    Vm.  Band. 

Urkundenbach  der  Stadt  Leipzig.  Heiv 
gegeben  ?on  K.  Fr.  von  PoserB-Kli 
I.  Band.  Mit  einer  Tafel.  Leipzig.  Giese 
H.  Devrient.  1868.  XXXII  und  450  Sd 
in  Quart. 

In  dem  ürkundenbuch  für  das  ESoigrc 
Sachsen  hat  man  bekanntlich  dem  Systeiif 
Urkunden  sachlich  zu  gruppiren,  tot  der  U 
chronologischen  Ordnung  den  Vcrang  gegel 
Während  dem  ersten  Haupttheile  die  die  L 
desgeschichte  im  Ganzen,  namentlich  die  i 
schichte  des  Herrscherhauses  betveffeaden  üifc 
den  vorbehalten  wurden,  bestimmte  man  i 
zweiten  Haupttheil  für  die  Urkundeii  in  8 
ter'und  Städte.  Von  diesem,  den  man  flu 
in  Angriff  nahm,  sind  bis  jetzt  die  Uvkuii 
des  Bisthums  Meissen  in  drei  Binden  (1864 
1867)  und  das  vorliegende  Leipziger  ürknoi 
buch  veröffentlicht,  dem  man,  da  die  B&i 
4-^7  den  noch  übrigen  Stiftern  und  UM 
reservirt  wurden,  die  Bezeichnung  als  mk 
Band  gab. 

Das  Leipziger  Ürkundenbuch  ist  aif  14 
Bände  berechnet.  Dem  zweiten  sind  diell 
künden  zur  Geschichte  der  städtiscbe»  Kinh 
und  Klöster  sowie  der  Universität  zoceriMl 
der  erste  enthält  »die  zur  Geschidrte  derSlii 
des  Stadtregiments ,  des  Handtob.  wni  i 
Innungen«  bis  zum  Ende  des  15.  Jahiiil 
derts.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  der  tS 
Urkundennummern  gehört  der  Zeit  nach  M 


Posern-Elett ,  Urknndenb.  d.  St.  Leipzig.    1747 

i:  auf  das  14.  Jahrhundert  kommen  etwa  90, 
B  das  13.  etwa  20,  auf  das  12.  nur  zwei,  ?on 
Ml  eine  obendrein  unecht  ist. 

Auch  an  der  Spitze  der  Leipziger  Urkunden 
ebt  demnach  ein  gefälschtes  Document.  Doch 
tUer  nicht  wie  an  andern  Orten  die  Stadt 
ii  Urheberin  desselben,  sondern  die  Kirche. 
BD  Hauptinhalt  geht  dahin,  dass  Kaiser  Hein- 
cb  II.  im  J.  1021  dem  Bischof  Thietmar  von 
lereeburg.  dem  bekannten  Geschichtschreiber, 
•r  damals  schon  mehrere  Jahre  todt  war,  das 
mcben  Elster,  Pleisse  und  Parde  gelegene 
üppidum  Libziki  nominatumc  geschenkt  habe. 
m  Orrginal  der  Urkunde,  das  sich  im  Stifts- 
iriiiT  so  Merseburg  befindet,  ist  frühestens  in 
iir  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
BlgrfMrtigt  und  sollte  dazu  dienen,  die  An- 
■riche  des  Hochstifts,  dem  Heinrich  H.  die 
urcbe  zu  Libzi  im  J.  1017  übergeben  hatte 
[Aielmar  VII,  48),  auf  den  Besitz  der  Stadt 
Uipug  gegenüber  den  Markgrafen  von  Meissen 
ÜBht  sowohl  zu  begründen,  als  vielmehr  zu 
UentützeD.  Man  wird  dem  Heraus^^eber  nur 
iMmtien  können,  wenn  er  von  dieser  und 
Idichen  Fälschungen  sagt  (p.  XI):  ihr  Zweck 
Nr  nicht,  ein  Rechtsverhältniss,  das  geschicbt- 
Ik  nie  bestanden,  willkürlich  zu  erfinden,  son- 
kn  ein  gefährdetes  Recht,  zu  dessen  Begrün- 
ibg  die  erforderlichen  Documente  fehlten,  zu 
Ihitzen.  »Welchen  Erfolg  hätte  sich  auch  die 
Imeburger  Kirche  versprechen  können,  wenn 
ii^  ohne  die  im  Falsificate  zugesicherten  Rechte 
btsächüch  lange  Zeit  und  über  Menschenge- 
nken ausgeübt  zu  haben,  plötzlich  in  der 
veiteo  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  dem 
[aikgrafen  mit  der  kaiserlichen  Schenkungs- 
rkande  gegenüber   getreten  wäre? «     Wie  und 
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wann  die  Merseburger  Kirche  in  den  Besiti  du 
Ortes  Leipzig  gelangt  ist,  bleibt  allerdings  OM 
noch  immer  ungelöste  Frage.  Doch  die  Thst* 
Sache  selbst  stand  fest,  und  die  Markgrafen  toi 
Meissen  trugen  die  Stadt  von  den  Mersebnzga 
Bischöfen  zu  Lehn:  ein  Verhältniss,  das  Könii 
Rudolf  1284  unter  Bezugnahme  auf  jene  gi 
fälschte  Urkunde  Ton  1021  ausdrfiduich  bis 
»tätigte  (d.  11),  die  Markgrafen  Ton  MeissenS 
verschiedenen  Zeiten  in  Ihren  Urkunden  anal 
kannten  z.  B.  zum  J.  1360  (n.  55),  z.  J.  147 
(n.  459).  Wenn  häufig  angenommen  worden iiri 
dies  Lehnsverhältniss  müsse  schon  unter  Maik 
graf  Otto  von  Meissen  (f  1190)  bestanden  hl 
ben,  weil  dieser  die  Stadt  zu  hallischem  u 
magdeburgischem  Recht  aussetzte  [Lipz  aedÜ 
candam  distribuit  sub  Hallensi  et  Magdebu 
gensi  jure),  so  widerlegt  der  Herausgeber  diM 
Argumentation  mit  dem  Hinweis  auf  die  Rediii 
Stellung  des  Markgrafen,  von  der  dasselbe  gOl 
was  der  Ssp.  II  26,  4  vom  »Richterc  ngl 
»nieman  ne  mut  market  noch  monte  erfaen 
ane  des  richteres  willen,  binnen  des  gericfata  i 
leget  €  Dagegen  unternimmt  er  (p.  XVILI)  dl 
positiven  Nachweis,  dabs  unter  Markgraf  Dietrifl 
dem  Bedrängten  um  das  J.  1200  die  Unterw« 
fung  der  Stadt  unter  die  markgräfliche  Anll 
gewalt  einer  Abhängigkeit  nach  Lehnrecht  FU 
gemacht  habe.  Erfuhr  die  rechtliche  Stella 
der  Bürger  auch  zunächst  durch  diesen  WechM 
keine  Aenderung,  so  traten  doch  bald  Conffid 
zwischen  dem  neuen  Stadtherm  und  der  Stid 
ein,  zunächst  hervorgerufen  durch  die  Enriditam 
eines  Augustiner  Chorherrenstiftes,  des  nick 
herigen  Thomasklosters,  Seitens  des  Markgn^ 
weiter  dann  durch  die  politischen  Parteiunpf 
im   Reiche   seit   Beginn  des   13.  Jahrhunderti 
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durch  den  Sühnevertrag  von  1216  (n.  3), 
er  die  bfirgerlichen  Rechte  und  Freiheiten 
ittonischen  Privilegs  anerkannte  und  ver- 
;e,  wurde  ein  Abschluss  erreicht. 
ie  drei  erwähnten  Urkunden,  die  angebliche 
Innig  von  1021,  das  Privileg  des  Mark- 
1  Otto  »super  institutione  et  jure  civitatis  c, 
is  im  Sühnevertrag  bezeichnet  wird,  und 
'  selbst  bilden  zusammen  mit  den  Nach- 
n  der  Annalen  des  12.   und  13.  Jahrhun- 

hauptsächlich  das  Material,  mittelst  des- 
ie  Einleitung    die    äussern  Schicksale   der 

(p.  XVII — XXin)    sowie   die  Grundlagen 

rechtlichen  Verhältnisse  darlegt.  Jene 
n  bis  gegen  das  J.  1224  verfolgt,  von  die- 
lte gerichtlichen  Einrichtungen  (p.  XII] 
lie  Beziehungen  der  Bürger  zu  Grund  und 
1  (p.  XIII — XVII)  erörtert.  Von  der  fer- 
Entwicklung  der  Stadt  begnügt  sich  die 
itnng  einige  Hauptrichtungen  hervorzuheben. 
Leipzig  gleich  andern  Städten   zu   Anfang 

mannigfache  Uebereinstimmung  mit  den 
aden  des  platten  Landes,  so  macht  sich 
bald  der  Handel  als  das  eigentliche  Le- 
lement  der  Stadt  geltend.  Das  rasche 
irblühen  der  Stadt  erklärt   sich  zum  guten 

ans  ihrer  Lage  an  dem  Kreuzungspunkte 
r  grossen  Handelsstrassen  (p.  XXV) ;  es 
shen  Märkte  und  Messen.  Nachdem  im 
ihiss  daran  die  Verhältnisse  der  Kramer, 
Handels-  und  Gewerbsinnungen  erörtert 
\ü.  XXVH),  schliesst  die  Einleitung  mit 
Besprechung  der  Leipziger  Ratbsverfassung 
ihren  Hauptpunkten.  —  Ueber  die  Zweck- 
g^eit  der  Einrichtung,  mit  den  Urkunden- 
m  einleitende  Abbandlungen  zu  verbinden, 

neuerer  JSeit   vielfach   gestritten   worden. 
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Wären  alle  gleich  der  des  yorIiegen< 
beschafien,    setzten   sie   ihre  Aufgab 
wohl  darein,  den  Inhalt  der  veröffen 
künden  ausschöpfen,   als   vielmehr    i 
Hauptrichtungen,    in   denen   sie  neu 
deutungsvolies   Material  bringen,   di 
samkeit  der  Leser  hinlenken  jm  wol 
Aufgabe,  zu  deren  Lösung  Niemand 
und  ausgerüstet  ist,   als  derjenige,    c 
künden  zum  Zweck   ihrer  Herausgal 
arbeitet   hat  —   schwerlich    wäre   < 
solcher  Einleitungen    so   häufig   in 
zogen.    Der  Verfasser  selbst  hat  sie 
das   Ziel   gesteckt   (p.   IX),     »auf 
mente  aus  der  frühesten  Geschichte 
für  welche  Urkunden    entweder   gän^ 
oder  doch  nur   in  ungenügender  Zah 
aufmerksam  zu  machenc^    aber    die 
giebt   soviel   des   Lehrreichen   und 
weit  über  jene  bescheidene  Gränze  l 
man  diese  Einleitung   als   einen    dei 
sten  Beiträge  zur  deutschen  Städtege 
zeichnen  darf. 

Ueber  den  Zustand  der  Quellen,  i 
das  Urkundenbuch  geschöpft  hat,  gic 
gang  der  Einleitung  (p.  VÜI)  Au^l 
nach  sind  diejenigen  Urkunden,  welc 
Werbung  und  den  Besitz  der  städtifl 
sowie  die  wichtigen  Privilegien  und 
der  Stadt  betreffen,  sorgfaltig  aafbc 
den,  die  Stadtbücher  hingegen  neu 
und  bruchstückweise  erhalten.  JEün 
legtes  Stadtbuch,  das  vor  etwa  14  J 
auf  dem  Wege  war,  aus  Privatbeeite 
verkauft  zu  werden ,  ist  damals  glüd 
für  die  Sammlungen  der  deutsohen 
in  Leipzig  gerettet  worden  und  baU 


Posem-Klett,  ITrkandenb.  d.  St.  Leipzig.   1751 

Ba  »MitiheiluDgeA«  derselben,  Heft  1  (Leipzig 
856)  durch  Gersdorf  im  Zusammenhange  ver- 
fenUicht.  Im  vorliegenden  Urkundenbuche 
bä  die  einzelnen  Eintragätigen  jenes  Stadt- 
Mches  je  bei  den  betreffenden  Jahren  wieder- 
nlt  zum  Abdruck  gekommen.  Aehnlich  ist  mit 
Imd  lobalt  zweier  Rathsbücher  aus  der  Mitte 
In  15.  Jahrhunderts,  die  erst  neuerdings  durch 
in  Herausgeber  auf  den  Bodenräumen  d^s 
Upriger  Rathhauses  aufgefunden  wurden,  ver- 
fwen  worden,  ebenso  wie  mit  einer  gleichfalls 
wA  wiederentdeckten  Correspondenz  aus  den 
1 1425  und  1426,  die  unter  den  Nummern  140 
h  158  mitgetheilt  ist  und  interessante  Beiträge 
■r  Geschichte  der  Hussitenzüge  enthält.  Ael- 
tee  städtische  Gopialbücher  fehlen;  dagegen 
kben  herrschaftliche  Gopiarien  des  Hauptstftats- 
ifthivs  zu  Dresden,  sowie  ein  erst  in  neuerer 
Zait  TOn  dem  Stadtschreiber  Barthel  (f  1816) 
iagelegtes  Diplomatarium  Lipsiense  mannigfache 
Ausbeute  gewährt.  Eine  von  demselben  her- 
rührende handschriftliche  Zusammenstellung  über 
Ae  BesitzTerhältnisse  aller  Häuser  der  innem 
Btadt,  die  ans  den  seit  dem  15.  Jahrhundert 
Vttrfaandenen  Schöffenbüchem  gezogen  ist,  hat  der 
Bsrausgeber  für  iokalhistorische  und  topogra- 
tUsche  Punkte  seiner  Einleitung  verwenden 
Innen  (p.  XIV).  —  Die  erhaltenen  Kämmerei- 
isdmungen  stammen  erst  an^  der  zweiten  Hälfte 
im  15.  Jahrhunderts.  Einigen  Ersatz  bieten 
wd  Wachstafeln  geschriebene  Rechnungen  der 
Stadt,  die  sich  an  verschiedenen  Orten  gefunden 
Üben»  Ausführlicher  sind  diejenigen,  welche  in 
üe  Bibhothek  von  Schulpforta  gerathen  sind, 
beschrieben  in  den  Neuen  Mittheilungen  des 
Ihurii^isch'^säGhsischen  Vereins  X  145  ff.,  doch 
gehören  sie,  wie  der  Herausgeber  des  Leipziger 
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ihnen    von    1345    (n.    36)   ist    ei 
Raths  »von  geheyze   unseris  gern 
dass  geistliche  Orden  oder  Persone 
die  ihnen  zu  Seelgeräthe   gegebei 
als  Jahr  und  Tag  in  ihrem  Besitz 
sonders   zahlreich   sind    die   Wil 
Bandwerkeryerhältnisse    betreffen 
Rathsverordnungen  polizeilicher  A 
Die  überwiegende  Masse  der  ii 
Bande  vereinigten  Urkunden    ist 
Rathsarchiv   zu   verdanken;   doc! 
auch  das  königliche  Hanptstaatsa 
den    zahlreiche    Beiträge     gelie 
auch    das   Stiftsarchiv    zu   Men 
Sammlungen     der    deutschen    ' 
Leipzig.  —   In   der  Beigabe   vo: 
Herausgeber  mit  Recht  sparsam 
nehmlich  bringt  er  solche,    die 
Urkunden    auf   ihre  jetzige  Bei 
fuhren;  hin  und  wieder  sind  de 
Urkunde   längere   Bemerkunger 
angehängt,    unter   denen   die   f 
schichte  wichtigen  über  das  Rs 
^otiR  ^zu  n.  34),   Judengasse, 
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£ttem  das  Erforderliche  berichtet 
64,  St.  43).  Auf  den  reichen  Inhalt 
tden  ist  hier  nicht  einzugehen.  Nur 
lige   gestatte   ich  mir   hervorzuheben, 

für  die  Geschichte  der  sächsischen 
her  nicht  unwichtigen  Mann  betreffen, 
gekannten   Theoderich    Ton   Bocksdorf 

er  sich  selbst  schreibt,  »Ditterich 
msdorf«  (n.  863),  da  sie  zu  dem,  was 
itqu.  I  384  una  Muther,  Zeitschr.  f. 
:b.  lY,  388  über  ihn  zusammengestellt 
och  werthvolle  Nachträge  gewähren, 
fangt  er  »den  hoff  in  der  burcgassen 
>me  gelegene  (jetzt  Burgstrasse  n.  21), 
I  sedilhoff  in  der  stat  Lipczk  in  der 
1    gelegen«,   wie  er    auch    bezeichnet 

seinen    Brüdern  Thammo,    Gebhard 

zu  gesammter  Hand  (Anm.  zun.  163; 

1454  erwerben  sie  die  benachbarte 
linzu  und  vom  Rath  Befreiung  dersel- 
¥achen,  Diensten  und  andei^  Stadt- 
asgenommen  die  Verpflichtung,  alljähr- 
roschen  zuGeschoss  zu  zahlen  (n.  319). 
l  1463  wurde  der  bisherige  Ordinarius 
ger  Juristenfacultat  Bischof  von  Naum- 
ine  Erhebung  zu  dieser  Würde  hatte 
iflict  der  Stadt  Leipzig  mit  der  päpst- 
rie  zur  Folge.  Diese  verlieh  nämlich 
)  eines  AlUiristen  an  der  Rathhaus- 
'dche  Buckensdorf  bis  dahin  inne  ge- 
:  (n.  356,  372)  einem  Würzburger  Dom- 
olaos  Muffel,  während  der  Bath,  auf 
onatrecfat  gestützt,  das  ausdrücklich 
»stlicbes  Privileg   bei    Gründung  jener 

is  theatro  (praetorio)  Lipcensic  im 
Aerkannt  worden  war  (n.  98,  99,  102 
MB  Altarlehn  dem  Professor  der  Theo- 
iimeB  Udritzsch  übertrug  (n.  372 — 74^ 
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376,  380).  Die  Urkunden  aber  diesen  Bec 
streit  sind  nicht  vollständig  erhalten,  doch 
det  sich  nachher  Job.  Udritzsch  im  Besiti 
Stelle,  so  dass  der  Rath  mit  seinem  Anspi 
durchgedrungen  zu  sein  scheint  ( Anm.  zu  n.  3 
In  der  Rechtsausführung  des  Raths  wird  ii 
anderm  geltend  gemacht,  die  Stelle  könne 
fassungsmässig  nur  einem  »scriba  et  secretar 
der  Stadt  Leipzig  übertragen  werden,  ror 
gesetzt,  dass  dieser  die  Fähigkeit  besitze,  g 
liehe  Beneficien  zu  empfangen.  Es  massted 
nach  auch  Dietrich  von  Buckensdorf  di 
städtische  Amt  bekleidet  haben ;  doch  habe 
keinen  directen  Beweis  ausser  einem  untM 
erwähnenden  dafür  gefunden.  Die  interei 
teste  der  ganzen  Urkundenreihe  ist  die  vom 
März  1463  (n.  363),  durch  welche  Dietrich 
Buckensdorf  »eyn  gestiffte  fiir  eynen  stadttri 
der  dovon  sich  sal  enthalden  und  leraen  | 
czu  lobe  und  dem  gantzen  hymmelischen  hl 
begründet.  Die  Stiftung  besteht  in  emeri 
liehen  Rente  von  40  Gulden,  die  er  mit  dl 
Capital  von  600  Gulden  von  der  Stadt  Ul 
erkauft  hat;  ausserdem  aber  in  der  Benutlj 
eines  reichen  Bücherschatzes,  vornehmlich  jiri 
sehen  Inhalts.  Den  Leipziger  Rath  bestelK 
zum  Verwalter  der  Stiftung  und  trägt  ihm  I 
die  Zinsen  zunächst  seinem  Vetter  Nickd^ 
Buckensdorf  zu  reichen,  »dieweil  er  lernet  i 
so  lange  das  er  doctor  wirdet«;  nach  ihmi 
wen  der  Geschlechtsälteste  ans  der  Boflk 
dorfschen  Familie  dem  Rath  bezeichnet,  ei 
tuell  wen  der  Rath  selbst  dazu  bestinmit,  je 
zehn  Jahre  die  Rente  gemessen,  »dor  bfi 
mag  er  wol  doctor  werden,  wU  er  anders  Ml 
vleis  tun  bei  seiner  lemunge.«  Die  Pflidi 
die  dem  »Studentenc  auferlegt  werden,  beste 
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Gebeten  für  das  Seelenheil  des  Stifters, 
aterdem  soll  er  aber  dem  Rath  »helfien  raten, 

best  er  mag,  also  ich  getan  habe.c  Die  Bü- 
iCr,  welche  der  Rath  in  Verwahrung  nehmen 
id  dem  Studenten  zur  Benutzung  übergeben 
II,  werden  einzeln  namhaft  gemacht:  es  sind 
1  Bände  zum  grossem  Theile  der  kanonistischen, 
im  kleinern  der  römischrechtlichen  Litteratur 
iphörig,  nur  drei  aus  der  des  deutschen 
edits,  darunter  ein  Sachsenspiegel  und  ein 
Ucfabildrecht.  Einige  der  Handschriften  sind 
■  Backensdorf  selbst  geschrieben,  einige  ent- 
iken  von  ihm  selbst  verfasste  Werke,  so  das 
eaiisBorium  meum  vulgare  magnum  super  spe- 
jdom  sazonicum  et  super  alios  libros  vulgaresc 
M,  Homeyer,  Rechtsb.  S.  59  und  Muther  a.  a. 
t.  S.  389) ;  das  »remissorium  meum  scolastice 
Mdo  mea  propria  de  parvis  cartis  conscriptum 
t  ligatnm  cum  ceteris  recollectis  super 
IMo  Decretalium«  ist  eine,  soviel  ich  sehe, 
^kannte  Arbeit  Buckensdorf  s.  Einen  grossen 
Wfl  der  zur  Stiftung  vermachten  Handschriften 
Mirt  noch  heutzutage  die  Leipziger  Stadt- 
Uothek  (Naumann,  catal.  libror.  mss.  p.  82  ff., 
IBend.  n.  266).  Eine  Urkunde  von  1466  (n. 
B)  zeigt,  wie  der  Rath  die  Ausführung  der 
Enng  in  die  Hand  nimmt;  bezeichnet  er  die- 
ke  da  »vor  langen  jaren«  begründet  (S.  331 

13  V.  o.),  80  ist  diuB  ein  weiterer  Beitrag  zu 
htm  schon  mehrfach  beobachteten  mittelalter- 
kn  Sprachgebrauch.  F.  Frensdorff. 
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Gotiska  Bidrag  med  särskild  hansyn  tili 
Ambrosianska  urkunderna.  Akademisk  Afhi 
ling  som  med  tillständ  af  den  Vidtberömda '. 
losofiska  Fakalteten  i  Dppsala  för  filosofii 
gradens  erhallande  tili  offentliggranskniogfri 
Stalles  af  Anders  Erik  Vilhelm  Dppstro 
Uppsala.  Edquist  och  Berglund.  1868.  47 
in  Octav. 

Schon  die  Bemerkung  auf  dem  Titel,  d 
auf  die  Ambrosianischen  Urkunden  besond 
Rücksicht  genommen  worden  sei,  sagt  es  i 
deutlich,  dass  wir  den  oben  benannten  gd 
sehen  Beitrag  des  Herrn  Dr.  Wilhelm  Uppitr 
als  eine  Zugabe  zu  der  von  ihm  so  vortreffl 
zum  Abschluss  geführten  Ausgabe  der  in  II 
land  bewahrten  gothischen  Denkmäler,  Fon  i 
wir  im  Torigen  Jahrgang  dieser  Anzeigen  i 
Seite  2010  bis  2021  genauere  Nachricht  gibl 
anzusehen  haben,  und  wir  dürfen  hinznfligi 
als  eine  sehr  dankenswerthe.  Andreas  Uppstrüi 
des  zu  früh  Tcrstorbenen  Vaters  desGenaiiill 
sorgfältige  Wiederdurchmusterung  der  Mailiiji 
gothischen  Handschriften  hat  eine  so  f^i 
Fülle  in  alle  Theile  der  Grammatik  eingrol 
der  wichtiger  neuer  Lesarten  ans  Licht  geio|l 
dass  mit  ihnen  in  der  Hand  mal  widert 
ganze  gothische  Grammatik,  deren  nmfuMiA 
und  für  ihre  Zeit  in  hohem  Grade  ansgeiA 
nete  Bearbeitung  durch  von  der  Gabdeots  i 
Loebe  nun  schon  nahezu  ein  VierteljahrlniBA 
zählt,  prüfend  zu  durchwandern  sich  als  uttB 
telbar  nahegelegte  Aufgabe  bieten  masste.  C 
wiss  aber  durfte  diese  Aufgabe  zu  lösen  ktt 
mehr  sich  berufen  fühlen,  als  der,  der  eben  i 
Herausgeber  sich  als  der  Erste  mit  den  dmi| 
wonnenen  Schätzen  ganz  vertraut  machen  zn  A 
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80  glücklich  war  and  nun  auch  durch  die 
D  erwähnte  Heransgabe  der  Mailänder  Denk- 
er als  tüchtigen  Kenner  des  Gothischen  und 
Idch  als  sehr  sorgfaltigen  Arbeiter  der  wis- 
ichaftlichen  Welt  sich  bereits  aufs  vortheil- 
teste  bekannt  gemacht  hat. 
Die  Einleitung  der  kleinen  Schrift  spricht 
aller  Kürze  von  der  Stellung  des  Gothischen, 
n  der  Nordgermane  sich  immer  noch  beson- 
V  nahestehend  fühlen  muss,  überhaupt  und 
it  dann  das  Wichtigste,  was  wir  von  des  UI- 
•  Leben  und  seinem  Wiiken  wissen ,  über- 
Uich  zusammen,  wobei  schon  Gelegenheit 
k  bietet  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
ttbe  der  neugewonnenen  Lesarten  frühere 
ftdle  über  die  gothischen  Texte  wesentlich 
kn  gestalten  müssen;  dass  wir  nicht  etwa 
I  jangerem  Charakter  der  Sprache  in  der 
kersetzung  der  paulinischen  Briefe  sprechen 
ien,  wenn  darin  auch,  worauf  manche  Doppel- 
irten  der  Handschriften  hinweisen,  manche 
lere  Aenderungen  mögen  Eingang  gefunden 
CD.  Im  Anschluss  an  die  schätzenswerthen 
«ren  Untersuchungen  Ernst  Bernhardts  wird 
'  Frage  näher  getreten,  an  welche  Texte  die 
Uicfae  Bibelübersetzung  am  Nächsten  sich 
cUiesst,  und  dann  auch  noch  einiges  Wissens- 
Ae  über  das  Aeussere  der  gothischen  Hand- 
nfien  zusammen  gestellt. 
Der  eigentliche  Inhalt  der  Schrift  wird  in 
j  Hauptabschnitte  zerlegt:  Om  ordböjningen 
Ordbildningen^  »von  der  Wortbiegung  und 
Wortbildungc  (Seite  10  bis  16j  und  Om 
fogmngen  »von  der  Wortfügung«  (Seite  17 
45).  Da  ist  zunächst  die  Rede  von  der 
den  der  Substantiva  auf  u  mit  ihrem  häu- 
B  Wechsel  Ton  u  und  au  in  den  verschiede- 
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neu  Casus,  wobei  wir  doch  der  Ansidit 
gegen  treten  möchten,  dass  zum  Beispiel  m 
nicht  die  ursprüngliche  Form  des  GeneÜTS 
könne,  da  doch,  so  weit  wir  in  der  Gesck 
der  indogermanischen  Sprachen  zoriickziig 
vermögen,  schon  die  sogenannte  Vocalsteigc 
darin  sich  zeigt  und  von  ursprünglichen  Gi 
formen  auf  blosses  u  wir  virileicht  überfa 
nicht  sprechen  dürfen.  In  Betreff  des  bd 
Grundformen  auf  n  hie  und  da  auch  im  N 
nativ  vordringenden  Nasals  mochten  wir,  * 
ganz  entsprechende  Verbindungen  im  Gt)thifi 
auch  sonst  gar  nicht  sich  bieten,  für  dasoi 
Johannes  15,  26,  doch  die  Auffassung  h 
zugen,  dass  es  ein  von  dem  iififiiiM(^a  desNi 
Satzes  abhängiger  Accusativ  sei,  wie  in 
der  nämlichen  Weise  auch  das  accusativ; 
spiritum  der  lateinischen  Uebersetzung  vei 
den  würde.  Für  die  Bildung  und  FleadoD 
Adjectivs  ist  der  Neugewinn  besonders  reid 
mancherlei  in  den  älteren  Darstellungen  dad 
völlig  umgestaltet.  Hervorheben  möchteo 
aber  noch,  dass  trotz  der  neugewonnenen  I 
fDailamer  »wohl  lautead ,  bene  memorsad 
Filipper  4,  8  (Seite  13  ist  aus  VerttduD 
druckt  FU.  »,  2),  statt  des  früher  gehl 
eailamiri^  die  hier  zu  Grunde  liegende  ad|jsi 
sehe  Form  nicht  nothwendig  als  auf  rsa 
ausgehend  angenommen  werden  muss,  visli 
durch  ihre  Bedeutung  und  die  nnveriMni 
Uebereinstimmung  ihres  Schlusstheils  not 
althochdeutschen  miri  und  mittelhocbdeiili 
maere  dieselbe  als  taila-mSTja^  wird  an&ni 
sein.  Im  Gebiete  der  Verbalilexion  sind  Mi 
lieh  die  früheren  Anschauungen  über,  ein  fl 
sches  Medium  umgestaltet  und  muecht  gsi 
wie  von  Seite  13  bis  10  noch  mal  etwtt 
gehender  ausgeführt  wird. 
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Ji  dem  die  Wojrtfttgang  betreffenden  etwas 
gedehnteren  Abschnitt,  der  sich  aber  auch 
I  weniger  als  der  Yorausgehende  auf  die 
lin  beschränkt,  für  die  es  sich  um  geänderte 
urten  handelt,  sondern  mehr  als  eine  weiter- 
hende  Uebersicht  über  gothische  Syntax  er- 
üt,  wird  zuerst  Ton  dem  Artikel,  vom  Re- 
r,  von  der  Congruenz  ziemlich  kurz  gehan- 
;  und  dann  etwas  ausführlicher  über  die 
M,  über  die  der  Verfasser  sich  aucli  etwas 
Allgemeinere  ergeht.  Der  Accusatiy  ist  der 
kf  der  genauer  betrachtet  wird  und  Seite 
n  der  Bemerkung  Veranlassung  giebt,  dass 
pranglich  wahrscheinlich  alle  Verba  tranfiitiva 
«lea  seien,  dem  beizustimmen  wir  uns  ausser 
ide  sehen,  da  doch  gewiss  in  der  ältesten 
chkhte  der  Sprache  der  Begriff  eines  jeden 
bums  ein  ganz  einfacher  und  in  sich  abge- 
jQiaener  sein  musste,  der  keiner  Ergänzung, 
ler  Casuserweiterung,  wie  sie  doch  schon 
r  den  ganz  einfachen  und  deshalb  ohne  Zweir 
ursprünglichsten  Satz  hinausreicht,  bedurfte. 
•Mdich  kann  ein  Beweis  für  die  ursprüng- 
a  Transitivität  der  Verba  doch  auch  daraus 
Sfen  werden,  dass  viele  intransitive  einfache 
ha  in  Verbindung  mit  Präfixen,  was  doch  im 
lemeinen  als  nicht  einfaches  wieder  nur  jün- 
m  sein  kann,  den  Accusatir  zu  sich  nehmen. 
iarf  anerkennend  hervorgehoben  werden, 
■  vielfach  in  belehrender  Weise  aus  dem 
iMdischen  sowohl  als  aus  dem  Altnordischen 
schliche  Erscheinungen  zum  Vergleich  herbei- 
Igea  worden  sind.  Der  Genetiv  wird  als 
■tlicher  Genetiv,  als  ablativischer  Genetiv, 
sich  hier  doch  weniger  gut  aufstellen  lässt, 
I  alstemporaler  und  modaler  Genetiv  betrach- 
Ihm  folgt  die  Besprechung  des  Dativs,  für 


-i 
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den  eine  gemeinsame  Grundbedeutung  zu  fio 
als  besonders  schwierig  bezeichnet  wird.  In 
zug  darauf  hätte  aber  auch  angeführt  wer 
dürfen,  dass  es  keines  Weges  als  die  Aii% 
einer  wissenschaftlichen  Syntax  gelten  kann, 
jeden  Casus  der  ausgebildeten  Sprache  eine  u 
allen  Richtungen  sicher  treffende  Grundbedenti 
aufzustellen,  sondern  dass  die  Wissenschaft  1 
nur  historisch  verfahren  kann:  erforschen,  ' 
die  bestehende  Mannichfaltigkeit  im  Gebni 
des  einzelnen  Casus  sich  bildete  und  was  d 
nach  etwa  als  seine  ursprüngliche  —  in  spi 
rer  Zeit  aber  möglicher  Weise  in  keiner  eia 
gen  Verbindung  mehr  deutlich  entgegentrete! 
—  Bedeutung  sich  ergeben  dürfte.  Oeth 
wird  die  Betrachtung  des  Dativs  wieder,  in  i 
des  eigentlichen  Dativs,  die  des  instromenlal 
des  ablativischen  und  des  temporalen  Dati 
Ein  paar  noch  folgende  kürzere  Abschnitte  I 
treffen  das  Tempus  und  den  Modus  und  i 
letzte  den  Infinitiv,  für  die  wir  noch  auf  i 
Druckfehler  l^arft  statt  paurfi  (Seite  41)  8 
ftau  statt  ftan  (Seite  42)  aufmerksam  machen 

In  sehr  zweckmässiger  Weise  stellt  ein  I 
hang  (Seite  46  und  47)  noch  mal  übersidifl 
die  in  lexicalischer  Beziehung  wichtigsten  sei 
Lesarten  der  neuen  Ausgabe  der  MailiiJ 
Handschriften  zusammen,  wobei  in  erster  Bd 
die  neugewonnenen  Wortformen  alphabstÜ 
aufgeführt  werden  und  ihnen  gegenüber  fS»i 
den  bisherigen  gothischen  Texten  auszamenl 
den,  deren  eine  ziemlich  beträchtliche  Atfl 
ist,  ihre  Stelle  finden.  Es  mag  zum  ScUl 
noch  bemerkt  sein,  dass  statt  des  leisten  A 
tes  (Seite  47  und  48)  ein  verbessertes  nick| 
liefert  worden  ist,  das  eine  ganze  Bdhe  K 
Zusätzen  und  Berichtigungen  enthält. 

Dorpat.  Leo  Meyer. 
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Dter  der  Aufsicht 
sellfichaft  der  WiBBenschaften. 
10.  November  1869. 


3,  Esempi  morali  e  Apo- 
1  Bernardino  da  Siena. 
I  Gaetano  Romagnoli  1868. 
rita  letterarie  inedite  o  rare  dal 
XVU.  Dispensa  XCVH.)  XV 
i. 

ilong  des  uDermüdlich  thätigen 
mbriDi  ist  eine  wüIkommeDe 
seinem  kürzlich  in  diesen  An- 
besprochenen *Libro  di  Noveiie 
enthält  38  Erzählungen,  welche 
»  h.  Bernardino  von  Siena  ent- 
lie  ein  Hörer  derselben  nachge- 
Im  Prolog  der  ältesten  der  drei 
ieser  Predigten  heisst  es:  Esso 
I  Iddio  ispirö  uno  che  si  chianio 
aestro  Bartolomeio,  cittadino  di 
imatore  di  panni,  il  quäle  avendo 
igliuoli,  e  avendo  poca  robba  e 
ando  istare  per  quello  tempo  il 
I  e  scrisse  le  presenti  prediche, 
;so    Santo  Bernardino    in   su   la 
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piazza  di  Siena,  detta  il  Gampo,  negti  anni  de 
Signore  M.  CCCC.  XXVII,  e  comiDcio  a  Ä  l 
d'  Agosto,  il  dl  de  la  nostra  Madre  Vergine  Man 
E  per  notare  la  Yirtü  e  grazia  di  detto  BeM 
detto  cimatore,  stando  a  la  predica,  i8criye?ai 
cera  co  lo  stile*);  e  detta  la  predica,  tornavl 
a  la  sua  buttiga  e  iscriveya  in  foglio  per  modo| 
che  il  giorno  medesimo,  innanzi  che  ai  poneM 
a  lavorare  aveva  iscritta  due  Yolte  la  predioii 
La  quäle  cosa  chi  bene  notarä,  trovara  eua^ 
cosi  miracolosa  come  umana  in  si  brerissir' 
tempo  iscriverla  due  volte,  non  lassando 
minima  paroluzza,  che  in  quello  tempo  usd 
quella  santa  bocca.'  —  Von  diesen  — 
dem  braven  Tuchschcrer  —  erhaltenen,  sp: 
lieh  und  sachlich  sehr  interessanten  Predii 
sind  bisher  nur  zehn  von  einem  UngeDannl 
zu  Siena  1853  herausgegeben,  es  werden 
sämmtliche  von  Prof.  Vincenzo  di  Oiofanm 
der  'CoUezione  di  Opere  inedite  o  rare  dei 
tre  secoli'  herausgegeben  werden.  Indem 
Comm.  Zambrini  einstweilen  aus  ihnen  die 
vellette,  Esempi  morali  e  Apologhi'  au 
ben  hat,  hat  er  sich  insbesondere  die  F 
der  Erzählungsliteratur  von  neuem  zu  le 
tem  Danke  verpflichtet.  Die  .ErzähluDj 
welche  Benedetto  mit  stenographischer  T: 
nachgeschrieben  haben  muss,  sind  mit 
reizenden  Naivetät  und  ungemeiner  Lebem 
erzählt. 

Zu   folgenden  Erzählungen    kann   ich  Ni 
weise  ihres  sonstigen  Vorkommens  liefern. 

*)  Vgl.  fdelestand  du  Meril  Stades  bot  qnflblMi 
points  d'archeologie  ot  d^histoire  litt^raire,  S.  85^141 
*De  Pusage  non  interrompu  jusqu*  k  nos  jonn  detUbU;; 
tes  eu  cuv\  zu  welcher  Abhandlung  diese  Stelle  fliMi 
hübschen  Nachtrag  lieiert. 
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io.  3.  Come  »i  di  fare  il  bene  e  lassare 
aliri   dica    a  sua  posta.    non  rimanendosene 

bekannte  Parabel  von  Vater  und  Sohn  mit 
\  Esel,  hier  aher  von  einem  'santo  padre* 
.  'nno  8UO  Dnonachetto*  erzählt.    Zuerst    rei- 

der  Pftdre  allein  auf  dem  Esel,  dann  lässt 
das  Mönchlein  allein  darauf  reiten,  dann  rei- 

beide,  nnd   endlich  gehen    beide    zu    Fuss. 

0  dieselben  vier  Fälle,  wie  in  der  Parabel 
Mughrib  des  Ihn  Said  (1214-  1286),  welche 
Gildemeister  als  wichtigen  Nachtrag  zu  6ö- 
t\  schöner  Abhandlung  'Asinus  vulgi'  im 
eot  nnd  Occident  I,  531  -  560  ebendaselbst 
733  f.  mitgetheilt  und  gewiss  mit  Recht  als 
einfachste  und  natürlichste  Darstellung  des 
fes  bezeichnet  hat.  Nur  weicht  die  Reihen- 
6  der  vier  Fälle  in  beiden  Darstellungen  in- 
im  unwesentlich  ab,  als  bei  Ibn  Said  zuerst 
it  der  Alte,  sondern  der  Sohn  reitet.  luden 
ito  Racconti  raccolti  da  Michele  Somma  della 
a  di  Nola'  (Napoli  1859),  welche  Sammlung 

1  vorigen  Jahrhundert  anzugehören  scheint, 
et  sich  auch  die  Parabel  (Racc.  50)  sehr  gut 
ihlt  und  in  der  Anzahl  und  Reihenfolge  der 
le  genau  mit  Bernradino  übereinstimmend. 
No.  4.  Di  uma  mairona  vedova  di  Roma  la 
k  an*i  di  riprendar  marito,  volse  fperimen^ 
f  con  nuovo  modo  che  cosa  ne  seria  poi  detto 
If  gente.  Eine  römische  junge  Wittwe,  die 
\  wieder  verheirathen  will,  aber  das    Gerede 

Leute  furchtet,  lässt  drei  Tage  hinter 
mder  einen  Diener  auf  einem  geschundenen 
d  durch  Rom  reiten.  Am  ersten  Tag  läuft 
Welt  dem  Pferde  nach,  am  zweiten  schon 
weniger  Leute,  am  dritten  fast  niemand. 
ins  nimmt  die  Dame  ab,  dass  das  Gerede 
'  ihre  Wiederverheiratung  auch  nur  zwei  oder 
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drei  Tage  dauern  werde.    Hiermit   stimmt 
ganz  überein  die  viel  ausfuhrlichere  54.  N(r 
im  Borghiniscben  Texte  der  Cento  NoTelle 
tiche  'Qui  conta  come  una  vedova  conunso 
awiso  si  rimarito.*    Hier  ist  es  jedoch  ein 
dasselbe  Pferd,   welches  3  Tage   hintereimu 
durch    die   Stadt    geführt  —  nicht  gerittei 
wird.    In   Boner's  Edelstein  (No.  53)  l&>6t 
Burgfrau,    von    der    ihres  Wandels   wegen 
der  Stadt  auf  dem  Markt  viel  gesprochen  v 
einen  Esel  schinden   und   mit   der  abgezog« 
Haut    beladen  auf  den  Markt   führen,   wel 
die    Aufmerksamkeit    der   Leute   so    auf 
zieht, .  dass  sie   von   ihr   nicht   sprechen, 
auch  Abstemius  Fab.  80  'de  vidua    et  asinc 
ridi*  und  Geliert's  grünen  Esel. 

No.  6.  La  tolpe  e  ü  lupo.  Die  bdü 
Geschichte  vom  Fuchs  und  Wolf  in  dem  B 
nen  mit  den  zwei  auf-  und  niedersteigei 
Eimern.  Zambrini  bemerkt,  dass  sich  die  F 
auch  im  Morgante  maggiore  des  Pnld  fin 
worauf  bereits  Schmidt  zu  Petrus  Alfond  < 
XXIV  hingewissen  hatte.  Bei  Bernardino 
der  heraufsteigende  Fuchs  zum  hinabsteigei 
Wolf: 

0!  questo  mondo  e  fatto  a  scale, 
chi  le  scende  e  chi  le  salel 
Bei  Pulci  (IX,  75): 

—  —  II  mondo  e  fatto  a  scale, 
Yedi,  compar,  chi  scende,  e  chi  le  säte» 
Diese  Verse  Pulci's  sind  also  keineswegi 
Eigenthum,  und  Schmidt  (a.  a.  0.  S.  IM)  i 
daher,  wenn  er  mit  Beziehung  auf  sie  i 
'Pulci  benutzt  die  ganze  Fabel  nach  seiner 
um  die  Lehre  von  der  göttlichen  Gerediti| 
zu  verspotten.'  Auch  in  nicht  italienisoheD 
Stellungen  der  Fabel  kömmt  derselbe  Ged 
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ahnlicli  ansgesprocbeD  vor.  In  der  Er- 
LDg  unserer  Fabel  im  Renart  V.  6899  sagt 
Fuchs : 

Quant  li  uns  va,  11  autres  vient, 

C'est  la  costume  qui  avient; 
üssberg^s  Liedersaal  U,  44: 

—  —  Ez  ist  hür  als  vert, 

Dez  lasz  dich  nit  ecwunder, 

Der  ain  gat  uf,  der  ander  ander; 
leineke  V.  5804: 
Alsos  gelt  de  werlt  up  unde  nedder, 
Dat  is  nu  so  der  werlde  lope; 
Burkhard  Waldis  IV,  8,  V.  77: 
Do  ich  gewest  bin,  kumstu  wider: 
So  geht  die  Welt  jetzt  auf  und  nider ; 
iebenbürgischen  Märchen  bei   Haltrich,  Zur 
Bchen  Thiersage  S.  23: 

Die  einen  steigen,  die  andern  fallen. 
7o.  9.  Come  el  Hone  fece  capito/o  di  tutti 
itaia/t,  e  come  eilt  gii  giudicd.  Eine  eigen- 
nliche  Version  der  bekannten  Fabel  von  der 
hte  des  Fuchses,  Wolfes  und  Esels,  über 
he  man  Gödeke's  Deutsche  Dichtung  im 
«klter  S.  617  £f.  und  Kurz  zu  Burkhard 
dis  IVy  1  nachsehe.  Gewöhnlich  beichten 
e  drei  Thiere  unter  sich,  nur  in  einer  latei- 
lien  Prosafabel  in  Mone^s  Anzeiger  FV,  359 
der  Löwe,  wie  bei  Bernardino,  alle  Thiere 
mmen,  um  von  ihnen  ihre  Vergehen  zu 
0,  doch  sind  auch  in  dieser  Fabel  nur  die 
!iten  des  Fuchses,  Wolfes  und  Esels  mitge- 
i,  während  bei  Bernardino  zuerst  der  Esel 
tet,  der  dafür  mit  Prügeln  gestraft  wird, 
die  Ziege,  der  Fuchs  und  der  Wolf,  di^ 
kbsolTiert  werden,  endlich  das  Schaf,  wel- 
wieder    ebensowenig  wie   der   Esel   etwas 
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verbrecherisches  gethan  hat,   aber    mit  PrSgdi 
und  Fasten  gestraft  wird. 

No.  13.  Come  Ghinasso  gueriuno  abhate  A 
mal  dello  stomaco.  Der  sehr  dicke  Abt  von  Pacciaa 
leidet  an  Appetitlosigkeit  und  Verdauungsbeschwer 
den  und  will  ins  Bad  nach  Petriuolo  reisen,  n 
mager  zu  werden.  Ghinasso  nimmt  ihn  unterw^ 
gefangen  und  setzt  ihn  mehrere  Tage  auf  M 
schmale  Kost,  dass  er  mager  wird  und  eiD(| 
gewaltigen  Appetit  bekömmt,  worauf  ihn 
nasso  gegen  Bezahlung  der  wahrscheipli 
Badekosten  (60  Gulden)  enüässt.  Vgl. 
cio's  Decamer.  X.  2,  nach  welchem  die 
schichte  zur  Zeit  Papst  Bonifacius  VIII.  zwi 
Ghino  di  Tacco,  der,  wie  Zambrini  beme; 
auch  in  der  göttlichen  Komödie  (Fegfeuer  VI, 
erwähnt  wird,  und  dem  Abt  von  Cligni  (d 
Clugny)  spielt,  der  von  Rom,  wo  er  sich 
Magen  verdorben,  nach  Siena  ins  Bad 
wollte.  Steinhöwel  hat  in  seiner  Uebers« 
des  Decameron  aus  dem  Abt  von  Cligni  ei 
Abt  von  Klingen  gemacht,  und  so  heisst 
Abt  auch  in  dem  Fastnachtspiel  ^Daa  Wild 
von  Hans  Sachs  (Buch  5,  Theil  3),  wel 
ohne  Zweifel  Boccaccio's  Novelle  in  der  ' 
höwelschen  Uebersetzung  zum  Grande 
Vgl.  auch  die  Erzählung  in  Kirchhofs  W 
unmuth  I,  76  ^Ein  Edelmann  macht 
Mönch  gesund^  wo  ein  Abt  nicht  ins  Bad, 
dern  zu  einem  Doctor,  ^des  Kunst  weit 
len\  reist. 

No.  25.     Deir  asino  delle  tre  f>ille. 

Vgl.  Boner's  89.  Beispiel  (Von  einem 
und  drin  bruodern),  Pauli  No.  575  und 
hof  VII,  125.  Sebastian  Brant  spielt  im  Nanwj 
schiff  18,  33  auf  die  Fabel  an  mit  M 
Worten :  \ 
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esel  starb  ond  wart  Die  satt, 
all  tag  Duwe  berren  batt. 
Origine  del  proeerbio :  Perd  (accen^ 

right  Latin  stories  No.  90^  Pauli  No. 
Ezilimn   melaDColiae,    Strassb.    1643, 

D'imo  che  iratse  ü  za/fo  alla  hotte 
•najo,  e  ne  i^ersd  il  vino,  colle  nuave 
fffuirono. 

auli   No.    372,   wozu    Oesterley    auf 
18    de    Bustis   Rosarium     sermonum, 
503,  2,  277,  Z,  verweist. 
r.  Reinbold  Köhler. 


iedricb  Harms:  Abhandlungen  zur  sy- 
3n  Philosophie.   Berim  1868.    8.   XIV 


»itzem  der  drei  bisher  erschienenen 
philosophischen  Schriften  des  Verf. 
Anthropologismus  in  der  Entwicklung 
ophie  seit  Kant  etc.  (Leipzig  1845), 
lena   zur    Philosophie«    (Braunschweig 

der  philosophischen  Einleitung  zu  der 
[ai-sten  herausgegebenen  Encyclopädie 
c  (Leipzig  185(i)  werden  die  oben  ge- 
:um  grösseren  Theile  schon  früher  ge- 
A^bbandlungen  als  Sammlung  des  hier 
Jerstreuten  willkommen  sein.  Noch 
lere  Aufsätze  fehlen,  welche  der  Verf. 
bereits  in  Zeitschriften   veröffentlichte, 

Abhandlung  über  die  Möglichkeit  und 
^Dgen  einer  für  alle  Wissenschaften 
detbode   in  Fichtes  Zcitschr.  f.  Philos. 
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B.  15  und  B.  22,  eine  andere  von  der  Refon 
der  Logik  und  dem  Kriticismus  Kants  in  da 
Jahrb.  f.  spe(  ul.  Philos.  B.  1  und  eine  dritte  ii 
Bran's  Minerva  1849  über  Volk  und  Staat,  Ba 
publik  und  Monarchie. 

Da  die  Abhandlungen  mehr  oder  minder  II 
teren  Ursprungs  sind,  so  darf  es  nicht  Wnndi 
nehmen,  dass  einzelne  derselben,  gleichsam  d 
Parerga,  Manches  enthalten,  was  die  genannt« 
grösseren  Schriften  des  Verf. ,  neben  denen  ■ 
entstanden  sind,  ausführlicher  behandeln.  Z.1 
wird  die  Abhandlung  »das  Problem  der  Phil^ 
Sophie«  vielfach  ergänzt  durch  das,  was  in  dl 
Piolegomena  zur  Philosophie  vollständiger  ei 
halten  ist.  Wesentliche  Gesichtspunkte  zur  Vi 
voUständigung  der  zehnten  Abhandlung  nbij 
Fichte  enthält  des  Verf.  Sclirift  über  den  Ai 
thropologismus.  Ausführlicheres  über  die  Qi 
schichte  des  Atomismus  entwickelt  die  oben  || 
nannte  philosophische  Einleitung  zur  EncjaJ 
pädie  der  Physik. 

Der   Abhandlungen   sind    zehn.     Ihrer  nü 
sind    Gelegenheitsschriften,     nänilich   die    aii 
über  den  Staat,    welche   als  Einladuni 
gramm    zu    einer    Universitätsfeier    des  6. 
1865   in   Kiel   erschien,    und    die  zehnte  ft 
die  Philosophie  Fichtes,  zur  Feier 
100jährigen    Geburtstages  Fichtes    geschri 
drei    sind   früher   in    Kiel    gehaltene    Vo: 
nämlich    die   fünfte    Abhandlung   über   die 
ductive  Methode,    die  zweite   über  Fr 
hei  t  und  No  thwen  digkeit  und  dies!« 
»drei   Ansichten   über   das    Wesen  4 
Materie«;  die  übrigen  fünf  Aufsätze,  ans 
Schriften   wieder   abgedruckt,  handeln    über 
Aufgabe    und    die    Bedingungen    ein' 
Philosophie    der    Geschichte,   über  4 
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i  der  Philosophie,  von  den 
aber  die  Modificationen  des 
ssenschaftlichen  Atomismas 
:h  über  die  Weltansicht  des  Ma- 
oni s. 

erf.  selber  spricht  sich  kurz  über  die 
jeder  einzelnen  Abhandlung  in  der 
.OS.  Die  Abhandlung  über  die  Aufgabe 
Bedingungen  einer  Philosophie  der  6e- 
bandle  Ton  der  Stellung  der  Philoso- 
den  empirischen  oder  geschichtlichen 
aften;  diejenige  über  das  Problem  der 
ie  suche  die  Selbständigkeit  der  Phi- 
in  ihrer  Aufgabe  neben  den  Wissen- 
der Empirie  zu  begräuden.  Die  Phi- 
ei  nicht  das  Ein  und  All  der  Wissen- 
aber  doch  eine  nothwendige  Wissen- 
den den  empirischen,  welche  die  Grund- 
es Erkennens,  die  sie  in  der  Natur- 
hichtsforachung  beständig  anwenden, 
e  die  Hülfe  einer  zweiten  Art  von 
aft,  der  Philosophie,  erkennen  können, 
adlung  über  die  inductive  Methode  ent- 
)  Darstellung  dieses  Verfahrens  nicht 
mndlage  des  Sensualismus.  Der  Sen- 
gebe  keine  richtige  Beschreibung  der 
Methode,  da  er  jede  objective  Er- 
in  Zweifel  ziehe  und  das  Denken  nur 
assives  Medium  ansehe,  wodurch  im 
nichts  geleistet  werde,  da  alle  Er- 
durch  die  Sinne  gegeben  sein  sollen. 
;tion  aber  wolle  den  objectiven  Zu- 
ng  der  Tbatsachen  erkennen  und  nehme 
nrch  das  Denken  aus  den  Sinnen  mehr 
r^erden  könne,    als   in  den  Sinnen   er- 

L 

)    genannten   drei  Abhandlungen   sich 

134 
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mit  dem  Begri£fe  der  "Wissenschaft  und  de 
thoden  des  Erkennens  beschäftigen,  so  k 
sie,  meint  der  Verf.,  zur  Logik  gen 
werden. 

Zur  Metaphysik  hingegen,  welche  die 
senschaft  sei  von  den  drei  Realprindpu 
Erkennens,  der  Materie,  der  Seele  und  dei 
soluten,  gehören  die  Aufsätze  von  den  Si 
femer  »drei  Ansichten  von  dem  Wesen  dei 
teriec,  der  über  die  Modificationen  des  i 
wissenschaftlichen  Atomismus  and  der  fibc 
Weltansicht  des  Materialismus. 

Von  diesen  Aufsätzen   vertheidige  der 
zwei  Annahmen,  welche  von  derEvolutioiM 
Schellings  und  Hegels  und  von  der  chaoti 
Vielheitslehre  Herbarts  verworfen  werden, 
zweite  gebe    einen   Beweis  von   der  objei 
Existenz  der  Materie,   welche   das  Prindj 
Wechselwirkung   der   Dinge,    das    Band 
Coramunication   sei.    Der  dritte  Aufsati 
dass   es    in   den  Naturwissenschaften  mai 
fache    Modificationen,    aber    keine    eigen 
Lehre  des  Atomismus  gebe,   der   überall 
Erklärung  von  dem  Wesen  der  Materie,  loi 
nur   ein    Urtheil    über  ihre  Existenz  ent 
dass   nämlich   die   Materie    ohne  eine  Vi 
des  Seienden    gar  nicht  gedacht  werden  k 
Die  vierte  Abhandlung  endlich  versuche  n 

Sen,  dass  die  metaphysische  Weltansichti  w 
er  Materialismus  auferbaut  werde,  mit 
selber  uneinig  und  unvermögend  sei,  die 
Weltordnung  zu  bringen,  die  sie  verkondi 
ihre  Grundbegri£fe  (die  Körperlichkeit  des 
stes)  ununtersuchte  Dogmen  seien. 

Auf  dem  Uebergange  von  der  Metap 
zur  Ethik  bewege  sich  die  Abhandlung  ■ 
heit   und   NothwendigkeiUc    Sie  suche  d» 
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Igt  Freiheit  bub  metaphygi  sehen  Grund- 
ZQ  begründen.  Diese  Begründung  sei 
idig.  Denn  zwar  beweisen  die  That- 
der  sittlichen  Welt  die  Realität  des  Be- 
der  Freiheit  In  dem  Streite  aber  nm 
äheät  and  die  Nothwendigkeit  des  6e- 
Db  «erden  die  Thatsachen  einer  sittlirlien 
nreifelhaft,  da,  wenn  alles  notbwendig  ge- 
t,  jede  sittliche  Beurtheilung  nnzulässig 
Es  folge  aoB  den  Beweisen,  dass  eine 
,  welche  ihre  Verbindung  mit  der  Meta- 
t  und  der  Logik,  mit  denen  sie  nur  zu- 
en  ein  Theil  der  Philosophie  ist,  zerreisse, 
ersten  GrandbegriET,  den  der  Freiheit,  nicht 
»rtigen  könne. 

ia  Abhandlung  über  den  Staat  geliöre  der 
:  an  und  zeige,  dass  die  Politik  eine  etbi- 
Wissenscbaft  and  dass  das  Volk  die  natiir- 
GnindUge  des  Staates  sei.  Der  Staat  sei 
Geaellscbaftsform  auf  nationaler  Grundlage, 
w  die  Selbständigkeit  der  Familie  und  des 
lieben  Lebens,  sowie  das  allgemeine  Band 
Völker  in  den  aUgeraein  menschlichen  An- 
{eofaeiten  als  ein  Recht  anerkennen  müsse, 
«t  und  Macht  seien  die  Elemente  des 
ti  und  dessen  Aufgabe  sei  die  Machtpro- 
ion  für  die  Freiheit  des  Volkes. 
Fahrend  die  genannten  neun  Abhandlungen 
Qitematischen  Philosophie  gehören  und  den 
I  der  iiammlung  rechtfertigen,  giebt  der 
rte  eine  kurze  Darstellung  der  Fichte'schen 
MOphie  nach  ihrer  geschichtlichen  Stellung 
ihrer  inneren  Bedeutung  und  gehört  inso- 
rar  Geschichte  der  Philosophie  und  nicht 
gjitem  atiseben  Philosophie. 
D  unsrer  Zeit  erregt  die  Philosophie  viel 
gtr  als  die  empirische  Wissenschaft  das 
134* 
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Interesse  des  Publikams.    Dazu  ist  auf  der  «■ 
Seite  eine  gewisse  Art  metaphysischer  MjtÜj 
gie,  als  Ausläufer  der  jüngsten  Idealpl  ~ 
durch   waghalsige  Phantasien,    auf  der 
Seite   ein   kecker  Materialismus   eifrig 
das   noch   Yorhandene  philosophische 
zu  schwächen.    In  einer  solchen  Zeit 
vorliegende   Sammlung  zu  den  erfreulichen 
chen,  nach  denen  man  hoffend  ausschaut,  n 
Zeugnissen  der  unzerstörbaren  Lebensbift 
Philosophie. 

Meine   Anzeige    von   Fr.    Alb.   LangA 
schichte   des   Materialismus   in   Stück  7 

•  

des  Jahrgangs    1869  dieser  Zeitschritt  bot 
Gelegenheit,    in    dieser  Schrift  einen,  von 
schiedener  Neigung  für  die  empirische 
schung  eingegebenen  Versuch  zu  erkennen/ 
Grenzen  unseres  philosophischen  Ei^ennem 
der  historischen   Vergleichung    des    Id« 
und   des   Materialismus   zu  bestimmen. 
die    oben   angezeigten  Abhandlungen  gdit 
ein   Zug,  der   stetig  auf  die   Grenzen 
Erkennens  hinweiset,  der  sich  derselben 
ist  und    mit   der    Anerkennung   der  idesl 
Grundsätze   der    Philosophie    die    Beol 
der   Grundsätze    der  Empirie   au& 
empfiehlt. 

Keine    der    scharfsinnigen  Argument 
in  allen    diesen   Abhandlungen  verflüchtigt 
in  dogmatische  Annahmen.    Das  Ceatron 
jeden   ist   der   Yereinigungspunkt   des 
und  Aeusseren,  des  Denkens  und  der 
der  letztere  an  ersteres  und  das  erstere  an 
letztere   bindet.    Kritische  Betrachtung  — 
sieht  man  —  ist  bei  diesen  Abhandloogen 
Lebendigste  thätig   gewesen.    Sie  hat  nielti 
Resignation  geendet,   sondern  positive  Anhd 
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:te  gegeben.  Wie  8  eher  weiss  der  Verfasser 
»nem  der  schönsteii  Aufsätze,  demjenigen 
den  Sätzen,  den  ausschweifenden  metaphj- 
len  Mythologien     der    Hegel-Schellingschen 

Herbartschen  Theorien  zu  begegnen,  wie 
ig  an  jenem  eben  genannten  Centrum,  so- 
i  es  auch  in  der  Sprache  bedeutungsvoll  ist, 
Inhalten.  Innerhalb  welcher  klaren  Grenzen 
rt  er  in  der  Abhandlung  über  Freiheit  und 
thwendigkeit  den  luzurianten  Mythen  aus 
er  Torzeitigen  Geisterwelt  gegenüber,  zu  de- 
i  die  Versuche  Schellings  und  Schopenhauers, 
■heit  und  Nothwendigkeit  mit  einander  zu 
rfainden,  führten,  das  Problem  durch  Unter- 
widung  eines  doppelten  Seins,  des  Lebens 
ch  Anlage  und  Endzweck,  zur  Entscheidung! 
'n  Torsichtig  hält  er,  obgleich  er  entschieden 
B  materialistische  Ansicht  Ton  der  Eörper- 
hkÄi  des  Geistes  yerwirft,  in  dem  Aufsatze 
wr  die  Weltansicht  des  Materialismus  für  alle 
ine  Gedanken  an  der  Erfahrung  fest,  dass  wir 
31  Geist  nur  in  Verbindung  mit  seinem  Körper 
■nenl 

Ich  darf  annehmen,  dass  diejenigen  unter  den 
iir  Torliegenden  Abhandlungen,  welche  bereits 
ifter  eedruckt  sind  —  und  dieselben  bilden  die 
Unahl  —  zu  ihrer  Zeit  um  ihrer  Gediegen- 
p  Villen  ihre  Einwirkung  auf  die  philosophi- 
ikli^erwelt  geübt  haben.  Eine  Besprechung 
m  Einzelnen  käme  aus  diesem  Grunde  s.  z. 
hoit  festnm.  Dahingegen  kann  nicht  genug 
m  den  Geist,  der  sich  durch  die  Sammlung 
i  solche  hindurchzieht,  hingewiesen  werden. 
b  diesen  Geist  zu  Charakter isiren,  betonte  ich 
I  massToIIe  Beschränkung  des  Verfassers  in 
dehnng  auf  die  metaphysischen  Probleme. 
!  Sammlung  ist  das  Neue  und  Zeitgemässe  an 
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diesen  Aufsätzen,  deren  klare  Form  i 
messene  Sprache  als  Muster  philosophisch 
Stellung  dienen  können. 

Die  überall  herrschende  Klarheit  in 
und  Sprache  giebt  auch  dem  Aufsätze  ül 
Staat,  von  dem  ich  zur  Empfehlung  des 
eine  Skizze  geben  will,  einen  hohen  Wertb  i 
Zeit,  in  welcher  der  Inhalt  desselben,  d 
tik,  so  zu  sagen  auf  der  Tagesordnung 
Der  Verfasser  wirft  in  ihm,  wie  in  m 
anderen  der  vorliegenden  Abhandinngen, 
einen  kurzen  historischen  Rückblick  auf 
schichte  der  verschiedenen  politischen  Tl 
Mit  Hülfe  ähnlicher  Rück*  und  Umblicke 
ja  schon  Aristoteles  zu  der  Darlegung 
Ansichten  fortzuschreiten.  Um  die  PoU 
eine  ethische  Wissenschaft  hinzosteDe 
die  Mangelhaftigkeit  der  natoralistiadi 
klärungsweise  characterisirt  und  um  i 
eigene  Au£fassung  vorzubereiten  wird  eis 
die  antike  Auflassung  des  Staates  und  i 
theils  die  mittelaltrig  christliche,  und 
die  verschiedenen  Darstellungen  neuerer 
sophen  in  kurzen  Strichen  kritisirt. 

Das    Verhältniss  zwischen  Volk  und 
das   alsdann   besprochen   wird,   entsprid 
einer  natürlichen   und    einer  ethischen  ( 
Schaft.    Der  Staat  ist  im  Volke  von  Nat 
gebildet,   indem   das  Volk  an  sich   eine 
ist,  welche  im  Staate   zum  Bewusataeiii 
und  als  Zweck   gewollt  wird.     Die  Einh 
Volks    zeigt    sich    sowohl    in   seiner   S 
welche  ihrerseits  auf  eine  Uebereinstimm 
ihr  zu  Grunde  liegenden  geistigen  Leben 
als  in  der  Einheit  des  Landes,    weichet 
wohnt.     Das  Volk   aber   als  solches  ia 
Bildung    der  ersten  Natur,  kein   rcheat 
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I,  sondern  Bildung  einer  zweiten   Natur, 
in    der  Geschichte  sich   darstellt.     Die 
i   Yon  Volk   nnd  Staat  hat   zwei  Seiten; 
statbildende   Volk   und   der    volksbildende 
sind    zu   unterscheiden.    Die   staatbilden- 
olker   sind   in    der  Geschichte  das  Erste; 
jiat  mnss  erst  gebildet    werden,   bevor  er 
Tolksbildende   Wirksamkeit    üben   kann, 
ihrer   nationalen   Grundlage   erbauten   die 
Völker   ihren   Staat.     Dann    aber   traten 
Staaten  hervor,  welche  verschiedene  Völker 
ih  umfassend  die  Aufgabe   des    volkbilden- 
itaates  übernahmen.    In  beiden  Bestrebun- 
rird  dasselbe  Ziel  auf  verschiedenen  Wegen 
Igt    Die  nationale  Einheit   soll   auch  eine 
sehe  und  die  politische  auch  eine  nationale 
en.    Ein  Volk   kann   so  wenig  ohne   einen 
i,  wie  der  Staat   ohne  ein  Volk  zu  vollem 
gedeihlichem  Dasein  gelangen, 
m  Verhältniss   zur    Gesellschaft   steht    der 
t  in  der  Mitte  zwischen  dem  häuslichen  Le- 
welches  den  engsten  Eo'eis  der  Gesellschaft 
A,  und   der  allgemein  menschlichen  Gesell- 
ft,  welche  den  grössten  Kreis  umfasst.    Der 
t  ruht  auf  dem  Gegensatze  einerseits  des 
Uchen   mit  dem    öffentlichen  und  anderer- 
des  nationalen  mit    dem  allgemein   gesell- 
fUichen    oder  humanen   Leben.    Der  soge- 
ite  sittliche  Staat  einerseits  und  der  patriar- 
ache  Staat  andererseits  überschreiten  diese, 
Wesen  des  Staats  bedingenden  Gegensätze 
jener  oder  nach  dieser   Seite.    Haus  und 
üie  sind  dort  und  die  allgemeine  mensch- 
GeseUschaft  ist  hier  neben  dem  Staat  an- 
kennen.     Familie,    Volk    und    Menschheit 
die   drei  Kreise  des  Gemeinschaftslebens, 
irch  das  Wesen   des  Staates    zugleich  be- 
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stimmt  wird,  da  dasselbe  darch  den  doppd 
Gegensatz  des  häuslichen  mit  dem  öflFenuidl 
und  des  nationalen  mit  dem  hamanes  1 
stimmt  ist. 

Die  constituirenden  Mächte  des  Staats  ni 
wie  in  einem  vierten  Abschnitt  gezeigt  wb 
die  Freiheit  und  die  Macht  in  ihrem  El 
klänge.  In  ihrem  Auseinandergehn  oder  bea 
gesagt  in  ihrer  Ausartung  sind  dieselben  Mick 
destructiv.  Die  Aufgabe  des  Staats  ist  i 
Macht  production  für  die  Freiheit  des  Vojl 
Wie  alle  Gemeinschaft  auf  der  relativen  Okid 
heit  und  Verschiedenheit  ihrer  Mitglieder  h 
ruht,  so  setzt  der  Staat  die  Gleichheit  nnd  l 
gleich  die  Verschiedenheit  im  Volke  voraus.  1 
ruht  auf  der  Scheidung  der  gemeinsamen  M 
den  privaten,  der  öfifentlichen  von  den  hii 
liehen  Angelegenheiten  des  Volks.  Jene  fordfl 
eine  Macht,  diese  Freiheit,  wenn  siel 
stehen  sollen.  Der  Staat  ist  die  Macht  i 
Volkes  direct  für  die  Ordnung,  Leitung  a 
Förderung  seiner  gemeinsamen  und  öffiBndiek 
Angelegenheiten,  indirect  aber  für  die  Frsb 
des  individuellen  Volkslebens,  welches  nur' 
ihr  Bestand  hat.  Nur  der  mächtige  Staat  kü 
Freiheit  gewähren.  Man  kann  für  die  AniEuM 
und  Beurtheilung  des  politischen  Lebens  il| 
dem  einen  oder  anderen  Gesichtspunkte,  i 
Freiheit  oder  der  Macht,  ausgehen ,  mnss  ab 
gestehen,  dass  beide  zusammengehören.  Dl 
Zusammengehörigkeit  schliesst  jedoch  ihr  Ai 
einandergehn  nicht  aus,  wie  das  Verhältniasd 
Staats  als  solchen  zum  Volke  als  solchem  uk 
Der  Staat  sucht  Macht,  das  individuelle  Vdi 
leben  Freiheit.  Daher  eine  Opposition  i 
letzteren  gegen  erstem ,  wie  jener  g^gen  disi 
daher  aucn,  je  nach  den  von  der  Opposition  ü 
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)gten  Maassstäben  oder  je  nach  dem  von  der 
c^t  gemachten  Gebrauch,  die  Keime  zur  An- 
hie  auf  der  einen,  zur  Despotie  auf  der  an- 
en  Seite.  Principiell  können  beide,  Freiheit 
1  Macht,  Volk  und  Staat,  nur  zusammen,  in- 
1  durcheinander  bestehen.  Die  verschiedenen 
aatsformen  sind  nur  verschiedene  Mittel, 
«en  Gegensatz  festzusetzen  und  auszugleichen. 
» lind  von  untergeordnetem  Werthe  im  Ver- 
iche  mit  der  Notwendigkeit,  dass  jedes  Volk 

Staat  existirt,  der  die  Macht  für  die  Freiheit 
isdben  constituirt 

Ehe  aber  der  Verfasser  die  verschiedenen 
lateformen  nach  den  aufgestellten  Principien 
utert,  spricht  er  in  einem  ferneren  Absatz 
er  den  Ursprung  des  Staats  und  über  die 
eorien  von  demselben.  Erzeigt  das  Einseitige 
vohl  an  der  Vertragstheorie,  als  an  derUsur- 
tionslehre.  Die  Vertragstheorie  will  aus  der 
Biheit  die  Macht,  die  Dsurpationslehre  aus 
r  Madit  die  Freiheit  entstehen  lassen.  Aber  keins 
)  beiden  «rundet  den  Staat,  sondern  nur  beides 
iunmen.  Die  Freiheit  liegt,  wie  schon  im  voraus- 
jUBgeneD  Abschnitt  erhärtet  worden  war,  in  der 
nehiedenheit,  die  Macht  in  der  Gleichheit  des 
ib.  Das  Eine  geht  nicht  aus  dem  Andern 
(lor,  sondern  beides  ist  zumal  im  Volk.  Der 
■k  entsteht  in  dem  Volke  durch  die  Schei- 
l|  seiner  häuslichen  von  den  öffentlichen  oder 
■ÖBsamen  Angelegenheiten,  der  Verschieden* 
t  von  der  Gleichheit  im  Volke  oder  durch 
I  Gegensatz  von  Obrigkeit  und  Unterthan. 
I  GUraer  dieses  Gegensatzes  entstehen   beide 

einmal.  Man  braucht  sich  den  Gegensatz 
H  nothwendig  als  einen  persönlichen  zu  den- 
,  man  kann  sich  ihn  auch  vorstellen  als  einen 
:Cionellen  und  in  Wahrheit  ist  er  nur  ein 
üoneller.    Die  gemeinsamen  Angelegenheiten 
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sind  das  Gebiet  der  obrigkeitlichen  Fancti< 
die  Privatangelegenheiten  das  Gebiet  der  U 
thanen.  Dieser -Gegensatz  ist  nicht  nothw« 
an  verschiedene  Personen  vertheilt»  sei 
durchdringt  das  ganze  staatbildende  Volk. 

Von  hieraus  erfolgt  der  Uebergang  zu 
sprechung  der  Staatsformen  von  selbst, 
sich  bildende  Staat  nimmt  die  Form  dei 
mokratie  an ,  wenn  der  Gegensatz  von  0 
keit  und  Unterthan  die  Glieder  des  V 
gleichmässig  durchdringt  Der  Staat  aber 
stituirt  sich  als  Aristokratie,  wenn  das  Bei 
sein  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  im  G 
satze  zu  den  privaten  und  damit  das  Bei 
sein  von  der  Einheit  und  Gleichheit  des  V 
einen  Theil  oder  einen  Stand  des  Volkes  d 
dringt,  die  anderen  aber  nicht.  Endlich  i 
aber  auch  möglich,  dass  dies  Bewusstseii 
Einheit  des  Volks  sich  concentrirt  in  ( 
Einzelnen  und  in  allen  übrigen  nur  in 
schwächtem  Grade  vorhanden  ist,  alsdami 
stituirt  sich  der  Staat  als  Monarchie. 

Auch  über  die  Theorien  von  den  Stu 
men  giebt  der  Verfasser  dann  eine  kurze  1 
rische  Uebersicht  Die  Aristotelische  EinÜu 
scheint  weder  empirisch  betrachtet,  no< 
Rücksicht  auf  ihren  Eintheilungsgmnd  befr 
zu  haben.  In  jener  Hinsicht  haben  Blnn 
und  Waitz,  in  dieser  Hinsicht  hat  ihr  lii 
quieu  abweichende  Eintheilungen  gegenSl 
stellt.  Der  Verfasser  geht  seinerseits  an 
Gegensatz  von  Obrigkeit  und  Unterthaii, 
gemeinsamen  mit  den  privaten  Angelegenl 
des  Volkes,  zurück  und  meint,  dass  die 
schiedenheit  der  Staatsformen  auch  in  der. 
liegen  müsse,  wie  sich  dieser  Gegepsati  < 
bethätigt.    Indem  er  bei  der  Eintheilnng  ii 
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•tie,  Aristokratie  und  Monarchie  stehen 
t,  characterisirt  er  dieselbe  doch  anders, 
lioBs  quantitatiT  nach  der  Zahl  der  Herr- 
r.  In  der  Demokratie  sei  der  gedachte 
aisatz  ein  rein  fnnctioneller,  in  der  Aristo- 
ie  zogleicb  ein  ständischer  und  in  der  Mo- 
lue  zugleich  ein  persönlicher.  Dieser  6e- 
tipuikt  erlaubt  eine  Entwicklung  der  Er- 
innngsformen  der  drei  Staatsformen  in 
ksicbt  aof  den  relativen  Werth  ans  den  in 
liegenden  Gegensätzen  selber.  Er  empfiehlt 
durch  die  Evidenz  der  Consequenz  und 
ik  gleichseitig  Gelegenheit,  an  den  gedachten 
itaformen  auch  das  in  ihnen  sich  offenbarende 
cfaiedene  Verhältniss  der  den  Staat  Ursprung- 
constituireuden  Mächte,  der  Macht  und  der 
Iheit,  darzulegen.  Die  Frage  nach  der  besten 
itsform  eriaubt  keine  Entscheidung  in  ab- 
cto.  Nicht  die  abstracte  Vorzüglichkeit  der 
n,  sondei-n  das  Leben  der  Völker  ist  das 
idieidende  über  den  Vorzug  der  Staatsfor- 
u  Das  Leben  des  Volkes  ist  mehr  werth, 
seine  Staatsform.  Zudem  existiren  die  rei- 
Staatsformen  nur  im  Begriffe  und  in  der 
Uicbkeit  ist  jeder  Staat  ein  mehr  oder  we^ 
ir  gemischter,  ein  temperirter. 
Warum  der  Verf.  der  Abhandlung  über  den 
it  den  ersten  Platz  in  der  Sammlung  ange- 
lea  hat,  darüber  spricht  er  sich  nicht  näher 
.  Es  scheint,  als  sei  die  Reihenfolge  ge- 
ien,  um  aus  dem  Gebiete  der  Ethik  zu  der 
iiss(Blieide  zwischen  Ethik  und  Metaphysik, 
der  die  zweite  Abhandlung  über  Freiheit 
Nothwendigkeit  sich  bewegt,  überzuleiten 
von  dieser  in  das  Gebiet  der  Logik,  wei- 
ft von  den  drei  folgenden  Aufsätzen  berührt 
I,  und  weiter  dann  in  das  Reich   der  Meta- 
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physik  überzuleiten,  zu  welchem  die  4  rate;: 
folgenden  Abhandlungen  gehören,  endlich  Mf^ 
mit  der  Darstellung  der  Fichteschen  Philosopfaii 
zu  Bchliessen,  weil  dieselbe  am  wenigsten  dflü 
Titel-Zusatze  entspricht ,  nach  welchem  die  Ai^ 
beiten  Beiträge  zur  systematischen  Philosoptü 
sind. 

Kiel.  Eduard  Alberti. 


A.  Mooren,    üeber  sympathische Oesi< 
Störungen.     8.     pag.    169.     Berlin    1869 
August  Hirsch wald. 


Der  Verfasser,   bekannt   durch   seine  MMg^i 
zeichneten    ophtbalmiatrischen    BeobacbtnOi 
behandelt  in  dem  vorliegenden  Buche  die  sji^ 
pathischen     Augenentzündungen;    er    legt  idi 
klinischem   Standpunkte    die  Lehre    fiber 
sympathischen   Erkrankungen    höchst  volIeuMlj 
Yor.     Die  Einseitigkeit  dieses  Standpunktes 
giebt   aber   eine   gewisse  Vemachlässigaoip 
pathologischen  Anatomie,   welche   bei  einem 
grossen  Beobachtungsfelde  gleichfalls  ausserordi 
Uch  gefördert  sein  könnte. 

Zunächst  entwickelt  M.  an  der  Hand  M 
Geschichte  den  Erankheitsbegriff,  man 
hier  eine  bestimmte  Definition  des  Gegenstaotaf 
M.  versteht  unter  sympathischen  Augenentdi^ 
düngen,  diejenigen  Entzündungen,  wdche  nadi- 
einer  Verletzung  des  einen  Auges  in  Folge  dieHl 
auf  dem  anderen  Auge  entstehen.     Der  Bepf  i 


»Sympathie  zwischen  den  beiden  Augenc  wirdaMT 
noch  oft  weiter  gefasst,  es  hätte  daher  einer  Debt 
ion  bedurft.   Diese  höchst  deletäre  Krankheito- 
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Mist  allein  durch  die  Arbeit  der  neueren  Oph- 
idogie  erkannt.  Erst  Mackenzie  hat  sie  mit 
iiatsein  henrorgehoben  und  jetzt  reiht  sich  die 
idbe  Analyse  dieser  Afifection  allen  übrigen 
snkrankheiten  ebenbürtig  an,  ja  ist  den 
ten  um  vieles  voraus. 

fortdauernde  Gyclitis  des  verletzten  Auges 
üe  Ursache   der   sympathischen  £ntzündun- 

Dieser  Satz  ist  das  Axiom,  auf  welches 
die  ganze  Lehre  stützt.  Die  Beschreibung 
Cyditis,  welche  der  Ver^  giebt,  ist  sehr 
n.  Neben  der  pericomealen  Gefassentwick- 
machen  Schmerzhaftigkeit  der  Giliargegend 
Tiefe  der  vorderen  Kammer  die  Diagnose 
it  Die  rasche  Abnahme  der  Sehschärfe  be- 
;  vielmehr  auf  Glaskörpertrübungen,  als  auf 
boog  des  humor  aqueus.  Fieber  und  6a- 
asmus  bedeiten  die  erwähnten  Symptome, 
h  ist  das  Bild  sehr  mannichfaltig,  weil  bald 
Bdimerzen,  bald  die  Eiterbildung  (wie  nach 
rttionen  und  Quetschungen)  in  den  Vorder- 
id  tritt.  In  der  BehandluDg  schliesst  man 
gesunde  Auge,  um  accomodative  Bewegun- 
za  verhüten;  dann  bekämpft  man  mit  war- 

Umschlägen  und  Atropin  die  heftigsten  Er- 
inongen,  innerlich  wird  Morphium,  Chinin, 
neaia  sulfurica  gereicht.  Jede  Operation  ist 
neiden.  —  Sowohl  Iritis,  wie  Chorioiditis 
en  zur  CKrclitis.  Sehr  häufige  Ursache  von 
itis  dnd  abnorme  Dehnungseinflüsse  im 
iltractns.  Sie  vermitteln  zugleich  die  sym- 
iache  Erkrankung  durch  Zerrung  eines 
imerven.  Diese  Deduction  führt  zu  den 
tigsten  Ergebnissen  für  die  Praxis,  aus  die- 
Grunde  z.  B.  ist  die  Iridodesis  völlig  zu 
afen.  Auf  eben  diesem  Wege  führen 
te  und  reclinirte  Linsen,  Quetschungen  und 
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Verwundungen  des  Giliarkörpera  zur  sympttl 
sehen  Erkrankung. 

Dann  beschreibt  M.  die  Formen  des  STmp 
tbischen  Erkrankens.  Die  Accomodation  deii 
Sunden  Auges  führt  zu  Verschlimmerung  d 
Cy cutis  des  primär  erkrankten  Auges  nndiold 
Verschlimmerung  bewirkt  zuerst  eine  Einengai 
der  Accomodation.  In  allen  von  M.  beobacht 
ten  Fällen  war  das  primär  erkrankte  Auge  ToUi 
amaurotisch,  ehe  die  sympathische  Affectio 
auftrat.  In  jedem  Theile  des  Uvealtractus  kan 
die  Erkrankung  beginnen,  sie  geht  aber  siebe 
in  Iridocyditis  über,  wenn  sie  nicht  sistirtwirc 
Auch  das  acute  Glaucom,  welches  nach  eine 
Iridectomie  auf  dem  zweiten  Auge  zuweilen  aal 
tritt,  ist  als  sympathische  Erkrankung  in  Fob 
von  Iriszerrung  zu  betrachten,  Oefters  gd 
eine  Secretionsneurose  der  sympathischen  Er 
krankung  als  Einleitung  voraus. 

Das  Zustandekommen  der  sympathische 
Störungen  erklärt  M.  in  folgender  Weise.  Di 
Cyclitis,  als  Grundbedingung,  leitet  sie  dud 
Beizung  eines  Giliarastes  vom  n.  trigeminosai 
Zuweilen  kann  auch  Reizung  der  Orbitalirt 
vom  Trigeminus  sympathische  Erkrankung  ver 
mittein.  Der  Opticus  tritt  dann  als  Leiter  dl 
Eindrücke  ein;  der  Sehnerv  des  zweiten  Aiig< 
wirkt  reflectorisch  auf  den  Trigeminus  sodi 
Seite  und  löst  auf  diesem  Wege  die  Reize  ii 
ganglium  ciliare  aus.  Das  ganglium  ciliare  dl 
zweiten  Auges  ist  der  Centralheerd  der  sympi 
thisch  vermittelten  Eindrücke.  Auf  die  vie 
fachen  Lücken  dieser  Deduction  macht  IL  seih 
aufmerksam. 

In  Betreff  der  Behandlung  erklart  IL  ■ 
Recht  die  Enucleation  für  das  einzig  sicbei 
Mittel.     Die   Atrophirung    des    Bulbus    dw 
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len  Faden,  die  DurchscbneiduDg  des  Sehner- 
D  oder  der  Ciliamerven  innerhalb  des  Bulbus 
wahren  trotz  richtiger  Theorie  keine  Sicherheit. 

Die  klare  und  erschöpfende  Darstellung  des 
s4  erhält  durch  zahlreiche  und  sehr  schöne 
nakengeschichten  erst  rechten  Wertb.    Eben 

der  klinischen  Darstellung  ruht  die  grosse 
Bdeatnng  des  Buches.  In  den  Krankenge- 
Uchten  vermisst  man  nur  die  Angabe  des 
Iten.  R. 


Hoch,  Benno,  Der  Brief  Pauli  an  dieEphe- 
r,  ausgelegt  für  Bibelleser.  Halle  a.  S.,  Georg 
dnrabe,  1869  (auch  u.  d.  T.:  Die  Briefe  Pauli 
nffkgt  für  Bibelleser,  I.) 

Das  vorliegende  Buch  kündigt  sich  als  den 
Kten  Band  eines  Werkes  an,  das  in  fortlaufen- 
6r  Reihe  die  Paulinischen  Briefe  exegetisch 
dundeln  soll,  jedoch  ohne  dass  gesagt  wird, 
«dialb  gerade  der  Epheserbrief  an  die  Spitze 
BrteOt  worden  ist.  Je  schwieriger  die  Aus- 
pog  eben  dieses  Briefes  in  manchen  Stücken 
t  und  je  weniger  noch  immer  wissenschaftlich 
Itt  gestellt  worden,  in  welchem  Verhältniss 
Bvielbe  überhaupt  zu  den  paulinischen  Schrif- 
a  steht,  desto  weniger  hätte  es  sich  wohl  auch 
qifehlen  sollen,  gerade  mit  ihm  den  Anfang 
I  machen,  wo  es  sich  darum  handelte,  eine 
ttlegnng  sämmtlicher  von  Paulus  herrührender 
!er  ÜUD  zugeschriebener  Schriftstücke  des  N.  T. 
geben.  Nach  unserer  Meinung  könnte  da  nur 
•  zweifacl^e  Reihenfolge  sich  empfehlen,  ent- 
der  dass  man  der  Ordnung  folgte,  welche 
se  Briefe  im  N.  T.   nun  einmal  haben,   oder 
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dass  man  sich  an  die  geschichtliche  Anfeinan 
folge  derselben  hielte,  wie  dies  u.  A.  Ewal 
seinem  Buche  über  »die  Sendschreiben  desJ 
stels  Paulas«  gethan  hat,  und  zwar  scheint 
bei  dem  letzteren  Verfahren  das  wissensd 
liehe  Bedürfniss,  in  den  Briefen  des  Apoi 
eben  so  viele  Denkmäler  seiner  eigenen  Leb 
arbeit  und  Lebensentwicklung  zu  e»ennen,  a 
recht  befriedigt  werden  zu  können.  Jeder  ai 
Weg,  den  man  da  einschlagen  könnte,  uim 
auch  der  des  Verf.,  dürfte  als  willkürlich 
seheinen  und  deshalb  einem  Jeden,  der  n 
verlangt,  als  blosse  Erbauung,  schwerlich  Ger 
thun.  Aber  um  solche  im  eigentlichen  Si 
wissenschaftliche  Zwecke  handelt  es  sich  für 
Verf.  auch  durchaus  nicht,  wie  er  denn  io 
auf  2  Seiten  abgcthanen  »Einleitungc  Frsj 
wie  die  nach  der  ursprünglichen  Bestimmung 
Briefes,  die  gerade  hier  von  so  grosser  Bat 
tung  sind,  als  für  den  Christen  ohne  eigentlic 
Werth  von  der  Hand  weist.  Was  er  bii 
will,  ist  eine  Auslegung,  die  »in  möglichst 
facher  und  klarer  Sprache  den  Wortlaut 
Gedankengang  des  Briefes  so  darlegt,  dass 
eingestreuten  paränetischen  Bemerlningen 
Winke  sich  ohne  Zwang  daraus  ergeben  am 
eigenem  Denken  und  Fühlen  anregen  c,  undi 
denkt  er  bei  seiner  Arbeit  vorzüglich  auch  da 
»denen  das  Wort  Gottes  immer  aufs  Nene 
in  immer  mundgerechterer  Weise  anzubieten 
entgegen  zu  bringen,  die  sich  in  ihrer  gl 
liehen  Trägheit  und  Gleichgiltigkeit  nicht  i 
verstehen  mögen,  dahin  zu  kommen  und 
sich  da  zu  holen,  wo  sie  es  am  Ehesten  sac 
sollten  und  am  Leichtesten  finden  kSnnti 
Der  Zweck  des  Verf.  ist  also  kurz  gesagt 
erbaulicher   für   Leser,    denen    unsere    wi» 
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diaftlichen  Interessen  fern  stehen,  und  —  das 
Bidi  in  dieser  Beschränkung  auf  seinen  einge- 
itandenen  Zweck  angesehen,  darf  denn  doch  von 
lun  gesagt  werden,  dass  es  in  vieler  Hinsicht 
sine  tüchtige  und  dankenswerthe  Arbeit  ist. 
UlerdingB  stellt  sich  der  Verf.  durchweg  auf 
len  Standpunkt  des  hergebrachten  altkirchlichen 
Dogmas,  den  er  als  die  Voraussetzung  zu  sei- 
Mi  Auslegungen  hinzubringt,  und  es  ist  nicht 
n  leugnen,  dass  dadurch  nicht  bloss  die  wissen- 
idaftliche  Freiheit  gegenüber  dem  paulinischen 
Tote  bei  dem  Verf.  überhaupt  beeinträchtigt 
•scheint,  sondern  dass  eben  desshalb  auch 
MBche  von  den  gegebenen  Erläuterungen  ober- 
lidilich  und  ungenügend  für  den  tiefer  Blicken- 
den ausgefallen  sind.  So  wenn  er  z.  B.  bei 
^k.  1,  7  ohne  weiteres  das  altkirchliche  Dogma 
^m  der  stellvertretenden  Genugthuung  als  die 
Meinang  des  Apostels  gelten  lässt,  ohne  tiefer 
ii  die  eigenthümlich  paulinischen  Anschauungen 
aadi  dieser  Seite  hin  einzugehen,  oder  wenn  er 
tt  Eph.  4,  4  ff.  sagt:  der  Apostel  führt  uns  in 
ttesem  und  den  folgenden  Versen  die  heilige 
iMeinigkeit  vor,  aber  in  umgekehrter  Ordnungc, 
Ihe  audi  nur  in  einigen  Worten  davon  zu  re- 
in, wie  sich  denn  die  so  viel  später  einge- 
toeiene  Entwicklung  des  trinitarischen  Dogma's 
■  der  Meinung  des  Paulus,  wie  sie  hier  ausge- 
yiochen  wird,  verhalte.    Dergleichen  liesse  sich 

C  Manches  anfuhren,  welches  beweist,  dass  der 
f.  in  einer  gewissen  naiven  Weise  von  der 
ihberzeugung  ausgeht,  dass  die  Lehre  der  kirch- 
iehen  Bekenntnisse  und  die  der  heil.  Schrift 
idi  völlig  decken,  und  namentlich  tritt  dieser 
ItandpunKt  auch  bei  der  Anwendung  von  alt- 
eatamentlichen  Citaten  hervor,  welche  von  dem 
'erf.  ganz  ohne  Weiteres  als  Weissagungen  auf 
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Christus  in  der  Weise  der  altkirchlichen  Oi 
doxie  gefasst  werden,  wo  doch  ¥ä88en8chai 
längst  feststeht,  dass  dieselben  eine  Beziel 
auf  die  Geschichte  ihrer  eigenen  Zeit  b 
und  deshalb  nicht  als  Weissagungen  auf 
Person  Christi  gefasst  werden  dürfen.  Abe 
Manches  nach  dieser  Seite  hin  in  dem  B 
auch, auszusetzen  sein  mag,  so  ist  doch  auc 
sagen,  dass  diese  Seite  an  ihm  sich  nicht  zu 
gebühr  hervordrängt,  sondern  dass  der|Yeil 
augenscheinlich  bemüht  hat,  die  eigentlich 
giösen  und  sittlichen  Gesichtspunkte  herai 
stellen  und  diese  den  Lesern  näher  zu  brii 
Das  Dogmatische  bildet  mehr  die  Voransseta 
als  dass  es  geflissentlich  betont  worden  i 
während  das  Religiöse  und  Sittliche,  wie  ei 
ewige  Kern  des  Christenthums  ist,  haupti 
lieh  von  dem  Verf.  hervorgehoben  und  so 
in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  dass  er 
da,  wo  ihm  Veranlassung  zu  dogmatischen 
cursen  gegeben  war,  doch  immer  sehr  bak 
Betrachtung  wieder  zu  diesem  hinüber  zu 
ken  sucht,  und  —  in  dieser  Hinsicht  beg( 
uns  in  dem  Buche,  wie  eine  gute  Erkenn 
der  christlichen  Wahrheit  überhaupt,  so 
mancher  richtige  Blick  in  die  Bcdeutnng 
ausgelegten  Apostelworte  und  mancher  tfic 
und  kemhafte  Gedanke,  bei  welchem  man 
▼erweilt  und  von  dem  man  wünschen  mo 
dass  er  in  der  christlichen  Gemeinde  ein« 
seitige  Beachtung  fände.  Sehr  angespro 
hat  uns  namentlich,  was  zu  Eph.  2,  11  ff. 
den  Weltfrieden  gesagt  worden  ist,  der  i 
Christus  und  dessen  Geist,  wenn  auch  nodi  i 
hergestellt,  so  doch  begründet  worden  ist 
eben  so  findet  sich  auch  manch  gutes  Werl 
mentlich  in  der  Auslegung  zum  4.  Ka 
auch  wenn   wir  da  diese   und  jene  dogmat 
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nrnnssetznfig  nicht  tfaeilen  mögen,  wie  auch 
sonders  nicht  die  Deutung  des  9.  Verses  auf 
e  sog.  Höllenfahrt  Christi.  Wir  möchten  dem 
h-he,  dass  auch  in  typographischer  Hinsicht 
cht  gut  ausgestattet  ist,  viele  vei*ständige  Le- 
r  wünschen,  die  sich  dadurch,  wie  der  Verf. 
Ibfit  es  gern  möchte,  zu  eigenem  Denken  an- 
gen  Hessen,  denn  allerdings  thun  solche  Schrif- 
n,  welche  dias  Verstanduiss  der  biblischen  Bfi- 
^  ihrem  religiösen  und  sittlichen  Inhalte  nach 
»  Gemeinden  näher  zu  bringen  suchen,  ganz 
wmderB  noth,  nur  können  wir  freilich  auch  die 
loDong  nicht  zurück  halten,  dass  Schriften, 
ddie  nachhaltig  auf  die  Gebildeten  in  unseren 
tgen  einwirken  sollen,  sich  auch  auf  die  wissen- 
dudUichen  und  kritischen  Fragen  in  unseren 
Sit  mehr  und  tiefer  einlassen  müssen,  als  es 
DB  dem  Verf.  geschehen  ist.  Wir  meinen  dies 
tire  Sicbstellen  auf  den  dogmatischen  Stand- 
oakt  früherer  Jahrhunderte,  wie  wir  es  hier 
Btreffeo,  genüge  in  einer  Zeit  nicht  mehr,  wo 
ieser  Standpunkt  von  der  Mehrzahl  der  Gebil- 
eten  in  den  Gemeinden  überschritten  worden 
it  ja  ihnen  wohl  gar  von  vorn  herein  verdäch- 
V  erscheint,  und  auch  das  gute  Wort,  dass  in 
ieiem  Gewände  gesprochen  wird,  verschiiesst 
ich  selbst  dadurch  gar  leicht  den  Eingang. 
kt  evangelischen  Wahrheit  gehört  allerdings 
och  immer  die  Zukunft,  aber  dieser  Wahrheit 
I  ihrer  immer  reiner  herauszuhebenden  6e- 
talt,  und  —  soll  sie  den  Leuten  unserer  Tage 
ihe  gebracht  werden ,  so  hilft  einmal  nichts 
öderes,  als  die  Hüllen  fallen  zu  lassen,  in  de- 
in eine  frühere  Zeit  sie  gehabt  hat,  in  denen  wir 
e  aber  nicht  mehr  haben  und  sie  uns  nicht 
ehr  als  lebendigen  Geist  aneignen  können. 

Dr.  Brandes. 
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Curae  epigrapbicae  ad  grammati 
^aecam  et  poetas  soenicos  pertinenteB.  Scr 
N.  Weck  lein.  Lipsiae  inaed.  B.  6.  Teub; 
1869.     68  S.  üctav. 

Die  Tendenz  dieses  Schriftcbens  ist  eine 
wiss  sehr  berechtigte  und  beacbtenswerthe. 
wenig   die  handschriftliche  Ueberliefemng 
sichere  Grundlage  für  die  Grammatik  des 
sehen  Dialekts   abgiebt,    ist   allgemein  bek 
und  dass  in  dieser  Beziehung  dieForechu; 
G.  Cobets  höchst  yerdienstlich  sind,  konnte 
blinde  Parteilichkeit   in  Abrede  stellen.    D 
aber  an  die  Stelle  der  beseitigten  Autorität 
Handschriften  kein  anderes  objectires  Erita 
dessen  setzt,  was  attisch   ist  oder  nicht,  si 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  von  ihmaufgeste 
Gesetze  zum  Theil  rein  willkürlich  sind.    D 
ist   die  Ueberzeugung   wohl    ziemlich  allgei 
verbreitet,   dass    um    eine    sichere    GmnJ 
wiederzugewinnen,   vor  Allem   die  attischen 
Schriften  gründlich  für  die  Grammatik  und 
durch  audb  für  die  Textkritik  ausgebeutet 
den  müssen.     Dazu   giebt  Herr  Wecklein, 
mentlich  für  die  Kritik  der  Dramatiker,  in 
nem  Schriftchen  einen  sehr  verdienstlichen 
trag. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  Di 
Plur.  auf  -i](r»  (tjüi)  -auK»  {cect),  okt».  Nad 
er,  wie  dies  überhaupt  durch  die  ganze  Sc 
hindurch  geschieht,  zunächst  die  inschrifti] 
Belege  einfach  zusammengestellt,  zeigt  er, 
durch  dieselben  die  von  Bergk  für  die  Traf 
aufgestellte  Begel,  wonach  bei  diesen  Endn 
ij  und  a  ganz  in  denselben  Fällen  wie  im 
und  Dat.  Sing,  eintreten,  in  soweit  best 
wird,  dass  acr*  nur  nach  Vocal  und  (,  jo» 
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ar  nach  Consonant   vorkommt,   wogegen   a$m 
je  das  spätere  cug  in  beiden  Fällen   statt  hat. 
Wenn  hiegegen  wohl  nichts  einzuwenden  ist, 
D  nnterliegt  dagegen  das,  was  er  über  die  For- 
WB  der  ersten  Declination  mit  oder  ohne  &  sagt, 
egrandeten  Bedenken.    Er  behauptet   nämlich, 
dl  und  cua$  seien  die  altem  Formen,  aus  denen 
aim  erst  f<»   und  atn   durch  Weglassung  des 
entstanden   wären.     Allein   abgesehen   davon, 
im  wohl  f<A    aus   i|0<i,  aber  doch   nicht   gut 
(•ans  auu*)  so  entstanden  sein  kann,  verlässt 
V.  hier   den   Boden   der   urkundlichen    lieber- 
■fsrong,  denn  schon  die  älteste  Inschrift  i'G.  I. 
fl\  in  der  überhaupt  solche  Formen  vorkommen, 
at  0^01  neben  tfliu  und  inofm^a^ ;  sodass  also, 
onit    diese    Urkunden     hinaufreichen,    beide 
tmmea  neben  einander  im  Gebrauch  erscheinen. 
Ms  Entscheidung,   welche   älter   ist,    kann  also 
M  diesen  Quellen   nicht    gegeben  werden,    da- 
nn ist  es  von  anderer  Seite  her  überwiegend 
vdmcheinlich  zu  machen,  dass  vielmehr  umge- 
kdirt  die  Formen  ohne  «  die  ursprünglicheren 
nd.    Der  Unterschied    nämlich,   dass  der  dem 
piedi.  Dativ   entsprechende   Locativus   pluralis 
bdm  Masculinum  und  Neutrum  der  Stämme  auf  a 
finreite   Declination)   mit  Anhängung   von   i  an 
n  Stamm  auslautet,  dagegen   bei  den  Femini- 
M  auf  &  (erste  Declination)   ohne  dieses  i  ge- 
bildet wird,    findet  sich  auch  in  den  asiatischen 
ipacben  des  indogermanischen  Stammes,  indem 
HB  masculinen  Formen  Sansk.  a^ve-s'u,  Zend  a^- 
üt-t'va**)  von  a9va  die  Bildungen  Sanskr.  agvä-su, 

*)  Wo  doch  a  als  enter  BestandthaU   eines  eigent- 

DiphthongB  karz  ist. 
**)  fiuiik.  e  3B  Zend  ae  (ae)  vertraten  ein  unprüng- 
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Zd.  datä-hva  von  a^va,  data  gegenüber  stc 
Wenn  sich  nun  aber  in  einer  Sprache  mc 
verschiedene  Lautgestaltnngen  derselben 
zeigen,  so  bat  diejenige,  welche  mit  den 
gen  Schwestersprachen  übereinstimmt,  die 
wiegende  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  sehe 
der  Trennung  der  einzelnen  Sprachen  best 
zu  haben,  und  damit  wäre  dann  in  nnsen 
für  die  Formen  fcn  und  aa^  entschieden. 
Formen  atc*  und  wg  verdanken  dann  ihre 
Sprung  der  übergreifenden  Analogie  der  hä 
vorkommenden  Wörter  der  sogenannten  zy 
Declination. '*'''')  Ganz  entsprechend,  nuri 
gekehrter  Richtung,  sind  z.  B.  im  Latein 
beim  Nomen  (nicht  beim  Pronomen)  die 
tivi  plur.  auf  orum  statt  des  altem  um 
der  Analogie  derer  auf  arum  entstanden. 

Eine  weitere  Bestätigung  dieser  Ansicl 
ben  dann  die  bis  in  die  späteste  Zeit  c 
geschriebenen  Formen  nXatatdfU.  X)ivfk 
^A^^VflOi,  *AXanex^<n,  ^AyQvXiliUj^  jifKpn(f 
^O^öi^  tSqa<th,  &vQa<fi.  Denn  dass  diese  >i 
bia«  vollkommen  identisch  sind  mit  jenen  ( 
formen,  liegt  auf  der  Hand,"^*)  da  ja  gerl 

*)  Auch    die  von  Schleicher   Compendimn 
angeführten   altslaviscben  Formen  zeigen  denwlh 
tersohied. 

**)  Im  Wesentlichen  ist  dies  schon  die  i 
Bopps,  vgl.  Gramm.  I  p.  603,  nnd  Schleichera,  O 
dinm  §.  256,  die  freilich  nur  von  den  adverbialii 
brauchten  Formen  der  Ortsnamen,  wie  lilmnuam^^ 
niaoN^,  *A&^9niaty  sprechen,  dagegen  die  lebendigeo 
formen  von  Appellativen  und  Pronominibns ,  tM 
/«Hitfi,  In»<rmfi7(r»,  wie  sie  in  attischen  InaehiÜU 
kamen,  unerwähnt  lassen. 

'^  Ob  W.  p.  9  mit  den  Worten  «^aba  pos 
aetatis  opinione'*  diese  Ansicht  von  der  etymoki( 
Identität  beider  Formen,  oder  nmr  die  Sohreibo 
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tmen  die  ursprüngliche  locative  Bedeutung  die- 
er  Casusform  sich  erhalten  hat.  Warum  hier 
Dein  die  ursprüngliche  Form  blieb,  ist  klar: 
nrch  den  yerschiedenen  syntaktischen  Gebrauch 
ordonkelte  sich  im  Sprachgefühl  die  etymolo- 
iKhe  Identität,  und  nun  fehlte  bei  diesen  Ad- 
eriiien  die  bei  den  eigentlichen  Casus  wirk- 
une  Analogie  genau  entsprechender  masculini- 
eher  und  neutraler  Bildungen  gänzlich. 

Sodann  bespricht  W.  die  verschiedenen 
Tonnen  des  Namens  der  Göttin  Athena,  wozu 
ch  weiter  nichts  zu  bemerken  wüsste,  als  dass 
Üs  fon  Eostathius  als  nicht  yorkommend  be- 
lädinete  Form  ^ji&ijvda  nicht  nur^  wie  W.  an- 
Vkti,  in  Inschriften  vorkommt,  sondern  auch 
■Migstens  in  einem  sichern  Beispiel  in  der  Li- 
kentnr,  bei  Alcaeus  fr.  9  Bergk,  denn  so  zweifel- 
bift  auch  die  Herstellung  der  äusserst  corrup- 
ta  Strophe  sonst  ist,  so  stehn  doch  am  An- 
han  die  Worte  "Aifaaa'  *A^avda  sicher. 

Sehr  interessant  ist  der  folgende  Abschnitt 
•de  doalis  forma  et  usuc,  indem  hier  recht  klar 
hervortritt,  wie  die  Inschriften  allein  einen 
ridwreD  Grund  für  derartige  Untersuchungen 
Ueten.  Zunächst  bestätigt  W. ,  dass  vom  Ar- 
ftel  und  allen  nach  seinen  Analogien  gebilde- 
hi  Pronominibus  ilir  alle  drei  Genera  nur  die 
Fennen  tA,  toXv,  (8,  otvy  toiitM  u.  s.  w.  vorkom- 
MD,  wogegen  die  Ansicht  Cobets,  der  auch  alle 
^eniDinformen  der  Participien  (wie  na&ovaa^ 
iMkrcra)  und  der  Adjectiva  verwirft,  durch  die 
^ionnen  ix^ica,  h&iva,  dqyvqä  schlagend  wider- 
et wird,  nur  dass  daneben  auch  die  Maa- 
unform  f&rs  Femininum  im  Gebrauch  war. 
St  Recht  stellt  nun  W.  in  den  Tragikern  überall 

tWHwmt^p  Adverb»  mit  tvka  sabacriptom  meint,  ist  mir 
Bkfc  Utf  . 
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auch  gegen  die  üeberlieferung  toi  loiV  and  A< 
liebes   för   td   taXv   u    8.  w.  her,   wogegen 
Soph.  Oed.  Gol.  1676  Idoyn  *al  na»oviSa  i 
den  obigen  Resultaten  ganz  richtig  ist.    Fei 
bestätigt  W.  für  den  altem  Atticisraus  (bis  i 
Ol.     100)    Elmsleys    Begel,     dass    die    F 
dvotv  immer,  dvo  wenigstens   häufiger  mit  i 
Dual  des  Substantivum  verbunden  «ird,  wog« 
später  auch  bei  der  erstem  Form  Pluinle 
kommen.     Ob    freilich   die  Ausnahme   von 
erstgenannten   Begel,   die  W.   für  abstra 
Substantive  statuirt,  begründet  ist,  wage  idb 
der  geringen  Anzahl  der  Beispiele  nicht  vol 
scheiden.    Endlich    versucht    der  Verf.  in  e 
Beihe  von  Stellen   des  Aristophanes,   meist 
Glück,   den   in   der  Ueberlieferang   ganz    < 
theilweise  verdrängten  Dual  wieder  herzustd 
Im   folgenden    Abschnitt   stellt   W.  die 
schriftlichen  Zeugnisse   für  die   Casus  der  V 
ter  auf  —  evg  zusammen,  und  ziel^  daraus 
nächst   für   den  Nom.  plur.   das  Besnltat,  < 
bis  Ol.  100  die  Endung  -ijs   auBschliessUoh, 
107  vorherrschend,   im    Gebrauch   gewesen 
während    dann   nach  einigen  Jahren   des  A 
häufigen  Gebrauchs  beider  seit  OL  113  dieF 
auf  etg  entschieden  vorwiegt.    Davon  wirdhi 
stens  in  Beziehung  auf  den  ersten  Pnnkt, 
ursprünglich   ausschliessliche    Yorkomuen 
Endung  ijg,  nach  dem  vonW.  beigebrachten 
terial  ein  Zweifel   möglich  sein.    Denn  die  i 
euklidischen  Beispiele  können    nichts  beweii 
freilich  kennt   die   alte  attische  Schrift  dea 
phthong  E/,  aber  nur  für  die  Fälle,  wo  das  i 
ursprünglich  ist,   wogegen    ein  durch   Dehn 
eines  oder  Contraction  zweier  <  entstandena 
immer  durch   E  gegeben   wird ,    also   EO 
EJE  («%*)  T^I  nOAES  (Franz.  el.  epig.  1 
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an  68  nun  Niemand  einfallen  wird,  hier  z.B. 

JH^lf^  zu   lesen,  so   darf   man  auch  nicht, 

W.,  aas  Schreibungen  wie  ANAAPA0EI, 
IPBS  entscheiden  wollen,  ob  man  damals  IsQ^Zg 
r  M(f  (  gesprochen  hat.  Ausserdem  aber  hat  W. 

am  paar  Beispiele  aus  Ol.  100  mit  aus- 
ktslich  gebraucntem  ^c,    daneben   aber   aus 

unmittelbar  folgenden  Olympiaden  schon 
he,  die  neben  f^g  auch  ttg  haben,  urkundlich 
it  also  das  alleinige  Torhandensein  des  Ijg  im 
a  Atticismus  nidit  so  fest,  wie  W.  meint, 
in  es  auch  aus  andern  Gründen  wahrschein- 
adn  mag.  Die  Contractionen  ä  äg  wg  mv 
h  forhergehendem  Vokal  werden  dann  aus 
dir.  als  weniger  häufig  und  alt  als  die  offe- 
i  Formen  nadigewiesen,  für  die  Form  ^Etm- 
f  (C.  I.  73)  sehr  plausibel  die  ungewöhnlich 
■e  Zahl  der  zusammenstehenden  Vokale  als 
md  der  Contraction  angenommen  und  des- 
b  mit  Recht  bei  Thuc.  I,  114  diese  Form 
Im  gelassen,  sonst  aber  bei  diesem  Schrift- 
Ber  überall,  meist  ]in  Uebereinstimmung  mit 
I  Handschriften,  an  einer  einzigen  Stelle  (I 
r  JmqUag)  gegen  dieselben,  die  nicht  contra- 
te  Form  eingefülirt,  ebenso  in  der  (nicht 
itrischen)  Stelle  des  Psephisma  Arist. 
Bi  1040. 

Vielleiebt  aber  steht  es  bei  den  Dichtem'*') 
k  anders,  als  in  den  Inschriften  und  der 
Ma.  Wenigstens  steht  Soph.  Philoctet  4. 
dL  Fers.  486  der  Acc.  M^3Uä  nicht  nur  in 
k  Handschriften,  sondern  das  Metrum  beweist, 
•  hier  die  Contraction  wenigstens  für  das 
r  forhanden,  und  also  wohl  auch  durch  die 
rift  ausgedrückt   war.     Uebrigens  zieht  W. 

^  DiMe  berührt  W.  nicht,  abgeseheo  von  der  pro- 
AriitopbvieBiteUe. 
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mit  Unrecht  zu  der  Untersuchung  über 
Wörter  auf  svg  die  Nebenformen  von  PÜg 
hinzu.  Denn  die  Voraussetzung  eines  Nom 
tiy  vUvg  für  dieselben  ist'*')  sehr  bedenklich, 
dazu  die  üblichen  Casusformen  vUoq,  \ 
(Acc),  viiat  schlecht  stimmen,  wogegen  diei 
jener  Analogie  gebildeten  vUutg,  vUa,  t 
spät,  vUvtfk  wohl  überhaupt  nicht  griecbisdi 
Deshalb  darf  man  nun .  auch,  selbst  wenn 
Resultat  über  die  Endung  ijg  sonst  ganz  ri 
wäre,  nicht  mit  ihm  in  der  Toreuklidischeii 
Schrift  Hermes  11  28  in  den  Buchstaben  K 
eine  Form  i^g  finden  wollen,  Ton  der  mc 
Wissens  sonst  im  ganzen  Alterthum  keine  i 
vorhanden  ist,  sondern  E  steht  hier  ebenso 
€*,  wie  in  den  oben  angeführten  Beispii 
Ebensowenig  darf  man  dann  natürlich  mit 
Thuc.  VI  30  vi^g  als  Acc.  statt  des  uberlii 
ten  vUtg  herstellen. 

Von  diesen  Substantiven  geht  W.  znni 
zu  denen  auf  nXijg^  dann  zu  den  andern  an 
ovg,  endlich  zu  denen  auf  «,  av  über.  Die 
in  Frage  kommenden  Beobachtungen  betn 
alle  das  Schwanken  zwischen  Formen  nach 
ersten  und  dritten  Declination.  Als  die  älti 
Anomalien  erscheinen  nach  W.  Formen  auf 
von  Namen,  die  eigentlich  nach  der  ersten  ge 
hierfür  führt  er  die  Beispiele  *Aimmd\ 
Aloxivovg,  KaXhddovq  aus  Inschriften  bald  : 
EuUid  an.  Sonderbarer  Weise  aber  venn 
er  (p.  25  oben),  durch  eine  Bemerkung 
Photius  verleitet,  hiermit  den  Genetiv  Nam 
dovg  (Arist.  Eccles.  426),  der  nichts  wei 
als  heteroklitisch  ist,  da  ja  die  Namen 
Mvd^g    als    Composita    von    xSdog     ebenso 

*)   Wie  Bohon  Battmann    aoafahrl.    Grammiti 
286  richtig  erkannt  hat. 
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Atswegen  nach  der  dritten  gehn  wie  die  auf 
P^Q  -Mifd^^  'xUiig  -xgdt^g  -f^^^Q  -(XW- 
CEmnidtog  Her.  VI,  86.  OeoxvÖBo^  VIII, 
I.  Während  nun  die  erwähnte  Heteroklisis 
■dich  alt  ist,  gehört  die  umgekehrte  nur  im 
B.  der  Nomina  propria  (JS^xqdt^y  u.  A.) 
a  reinen  Attidsmus  an,  wogegen  Formen  wie 
Mftoifiarotf,  MevsMQatovy  Khotf&ivov  erst  in 
r  makedonischen  Zeit  Torkommen,  hier  aber 
d  ZOT  fast  ausnahmslosen  Regel  werden. 
genau  ist  aber  W.'s  Bemerkung  »Eideni  aetati, 
m  est  mocus.  «ilfv  et  gen.  xXiov,  genetivi 
mv  wdP9t  a9ivm>  yivov  fUvov  IlQciS^tiXov, 
^  tQ$mn^  tribni  debent.«  Vielmehr  haben  fast 
t  umfangreicheren  Inschriften  des  3.  und  2. 
brhnndeits  Tor.  Chr.,  die  ich  kenne,  ebenso 
Mquent  die  Genetive  auf  xXiovg  mit  2,  als 
!  aof  ^aVov,  yivov^  uqdtov  ohne  dasselbe. 

Die  folgenden  Abschnitte  der  W.^schen 
lirift  behandeln  mehr  vereinzelte  Worte  und 
ncherscheinungen.  Für  die  Declination  des 
Utes  wnHi  bringt  W.  zwei  inschriftliche 
flgnisse  bei,  eine  alte  Inschr.  mit  nvxvög  und 
le  jfingere,  Rang.  2285,   wo  der  Herausgeber 

«i  Jkowfsm^td  m[fi\  nv\vxa  ergänzt.  Der  Verf. 
Int  sagt  isi  modo  recte  supplevit  Rangabaeusc, 
1  dies  Bedenken  ist  sehr  gerechtfertigt,  da 
w  solche  Bestimmung  ganz  unerhört  war. 
diiehr  dfirfte  wohl  %A  Jhov^a^a  toi  nB\}qai\xd 

ergänzen  und  damit  dasselbe  Fest  gemeint 
ia,  das  anderswo  bald  liuoaui,  bald  %d  ifk 
■fntfT  Jtortftua  heisst.  AMEINOS  bei  Rang. 
W  ist  nicht  d/ulvmg,  sondern  dfulvovg:  vgl. 
qipe,  inscr.  maced.  quatuor  p.  7.  Boeckh 
latsh.  2  S.  749.    Für  das  Zahlwort  dt/o  weist 

neben  dem  altattischen  dvoty  den  Gene- 
r  dvfiy  aoB  spätem  attischen  (nach  Ol.  106), 
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dagegen  den  Dativ  dvülv  erst  aus  der  ma 
nischen  und  römiscben  Zeit  aDgehörigei 
Schriften  nach.  Letzterer  ist  übrigens  bei 
stoteles  schon  Torherrschend,  was  bei  der  gr 
Anzahl  der  Stellen  doch  schwerlich  auf  '. 
nung  der  Abschreiber  kommt.  —  Wen; 
durch  dielnschr.  Bang.  57  (dyciXmfka  tim 
C.  I.  160  (fJ^^»og  td  aixov)  die  BehaoptoD 
becks,  %d  adtov  sei  nicht  griechisch,  nir  i 
legt  hält,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass 
sonst  Elision  und  Krasis  in  der  Schrift  oft  nie 
zeichnet  wird,  wie  dies  metrische  Inschrift« 
weisen  (W.  selbst  p.  49  führt  G.  L  41 
äyvQOv  an),  und  dass  daher  ein  wirklich  I 
ger  Beweis  für  die  Zulässigkeit  des  getrennt 
aitov  nur  dann  geliefert  wäre,  wenn  die 
mit  V  in  einer  Verbindung  wie  %d  di  ai 
ftiv  rÜQ  aJtd  vorkäme. 

Endlich  seien  mir  noch  einige  Bemerir 
über  rein  orthographische  Punkte  gestattet. 
W.  p.  39  anführt  »C.  I.  213  et  Eph.  A. 
EvQ^TinidiiQ  exaratum  estc,  so  deutet  bowc 
Erwähnung  dieser  Schreibart  als  einer  ortl 
phischen  Besonderheit,  als  auch  der  Spiritni 
darauf  hin,  dass  er  dies  für  eine  flJiweic 
Schreibung  statt  Eiqmtdwi  hält.  Wanu 
es  aber  nicht  ein  ganz  anderer  Name  mn 
Spir.  asper  geschrieben  und  von  ct/^d^  und 
abgeleitet,  ganz  analog  den  bekannten  1 
Oahvmntdi^^i  0€tdinnid^g  ?  S.  40  wird  n 
fUüovldiiQ  die  von  Aristophanes  schenfaaft 
dete  Form  Ileopldiig  statt  natoi^Ufg  ann 
aber  ^AXu^kimv  ist  nicht  Nebenform,  Bondc 
herrschende  Form  des  Namens  bei  den  At 
(Sauppe  Plato  turic.  10  p.  Xm  sq.  Meinekc 
gr.  3  p.  107).  Zu  ßokii»icav%ai  S.  47  hB 
ganz  gleichartige   öfter   in  den  Inaohr.  vo 
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e  Form  Boti/dQo/uvir  verglichen  werden 
».  Unter  den  sehr  zahlreichen  Beispielen 
ie Assimilation  eines  auslautenden  van  den 
najitucben  Anlaut  des  folgenden  Wortes 
«in  einziges  Sx^f^  dkB-dXsk,  das  demPrincip 
Lasimilation  ganz  entgegen  und  in  jeder  Be- 

S  anglaublich  ist ;  es  wird  wohl  auf  einem 
fehler  beruhen. 
■be  ich  80  in  manchen,  und  nicht  immer 
unwesentlichen  Punkten  die  von  dem  Verf. 
einem  inschriftlichen  Material  gezognen  Be- 
&e  angreifen  müssen,  so  halte  ich  es  doch 
leine  Pflicht,  zum  Schlüsse  nochmals  zuer- 
B,  dass  ich  das  Unternehmen  desselben  für 
dhr  richtiges  und  zeitgemässes  halte;  dass 
er  nur  den  Anfang  gemacht  hat,  dass  noch 
hea  zu  ergänzen,  weiter  zu  verifolgen  oder 
SQ  berichtigen  ist,  verhehlt  er  sich  wohl 
t  nicht.  Möge  er  daher  dem  philologischen 
tknm  die  Fortsetzung  dieser  so  fruchtbaren 
qphisch-grammatischen  Studien  nicht  schul- 
deiben. 
idolstadt.  W.  Dittenberger. 

tala  und  Vulgata.  Das  Sprachidiom  der  ur- 
tlichen  Itala  und  der  Katholischen  Vulgata 
r  Berücksichtigung  der  Römischen  Volks- 
ehe  durch  Beispiele  erläutert  von  Hermann 
lieh,  IMak.  zu  Lobenstein.  Marburg  und 
Bg,  N.  6.  Elwert'sche  Universitäts-Buchhand- 
,  1869.  XVI  und  511  S.  in  8. 
Ijr  haben  erst  neulich  S.  1054  ff.  dieses 
BDges  ein  ziemlich  ausführliches  Werk  über 
ridpita  vor  den  Augen  unsrer  Leser  beur- 
t,  und  können  ihnen  hier  ein  anderes  aus 
r  Deuesten  Zeit  sogleich  mit  der  erfreuli- 
n   Bemerkung   vorführen    dass  es    für   die 
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Wissenschaft  weit  forderlicher  ist  als  jenes.  Aid 
seinem  Inhalte  nach  ist  es  fast  ohne  VorgSagHi 
und  schon  deshalb  um  so  nützlicher.  LiBfi 
hätte  man  die  Eigenthümlichkeiten  der  Lttni 
sehen  Sprache  der  Itala  und  der  ihr  verwandti 
Schriften  in  einem  besondern  umfassenden  WcdJ 
genügend  beschreiben  sollen :  das  vorliegol 
Buch  ist  der  erste  grosse  Versuch  davon,  u 
dieser  reicht  den  Lesern  schon  einen  so  rflidM 
und  nach  der  hier  angenommenen  EintheUn 
so  wohlgeordneten  Stoff  dass  wir  ihn  mitüebl 
Zeugung  zum  weiteren  Gebrauche  empfeUi 
können.  Zwar  kommt  der  in  der  Aufschrift^ 
Werkes  zugleich  erwähnte  Sprachgebrauch  11 
(wie  der  Verf.  richtiger  gesagt  hätte)  Römisch 
Vulgata  hier  weniger  in  Betracht,  weil  er  di 
der  alten  Römischen  Schriftsteller  in  vielem  h 
deutend  näher  steht:  allein  der  der  Itala  ist  w 
in  rein  sprachgeschiclit lieber  Hinsicht  nml 
wichtiger  da  er  uns  einen  wichtigen  und  vori 
lem  einen  so  wohl  erhaltenen  Zweig  der  B'''^ 
sehen  (oder  vielmehr,  wie  der  Verf.  wied* 
genauer  gesagt  hätte)  der  Italischen  Ma 
vorführt  aus  welchen  zuletzt  die  breite 
läge  der  Romanischen  Sprachen  hervorgiiig. 
Christenthum  hat  auch  mitten  unter  den 
sten  Augen  der  heidnischen  Römer  das  V( 
gehabt  die  unterdrückten  Volkssprachen 
heben  und  für  die  Zukunft  zu  retten;  und 
würden  heute  den  Ursprung  und  dasWean 
Romanischen  Sprachen  nur  sehr  unvollki 
begreifen  wenn  sich  nicht  die  reichste  Ader 
für  in  der  Itala  und  in  anderen  Schriften 
ältesten  Christen  Italischer  Zunge  erhalten 

So  sehr  wir  jedoch  dies  neue  Werk 
empfehlen,  können  wir  doch  die  Art  wie  dar 
seine  mit  so  grossem  Fleisse  entworfesen 
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Qt,  nicht  billigen.  Es  ist  keine  angenehme 
ung  dass  nachdem  heute  eine  bessere 
iwisaenschaft  langst  gezeigt  hat  wie  die 
lieh  vielfachen  einzelnen  Stoffe  einer 
le  richtig  einzatheilen  und  übersichtlich 
idireiben  seien,  gerade  die  Beschreiber  der 
lachen  und  Griechischen  ^rache  dieses 
mmer  so  wenig  beachten.    Der  Verf.  theilt 

ganzen  weiten  Stoff  in  fünf  »Kapitelc, 
men  freilich  das  erste  und  längste  selbst 
'  sofort  in  fünf  » Abtheilungen  c  zerfällt. 
rate  Kapitel  handelt  »Besonderheiten  der 
g  nnd  der  Bildung»  ab:  hier  schimmert 
OD  gewisses  Gefühl  des  Richtigen  insofern 
als  die  Wortbildung  aller  weiteren  Wort- 
lerung  oder  Wortbeugung  vorangestellt 
allein  was  soll  hier  die  blosse  Wortendung 
der  Wortbildung?  was  das  einzelne  und 
ge  welches  der  Verf.  dennoch  vornnstellt, 
dem  alles  umfassenden?  Nachdem  dann 
weite  Kapitel  »Besonderheiten  der  Beu- 
I  vorgeführt  hat,  will  das  dritte,  »Besonder- 
der Bedeutungc  erläutern :  wie  lässt sich 
ie  Bedeutung  des  Wortes  von  seiner  Bildung 
0?  wollte  der  Verf.  aber,  wie  dies  der  Fall 
lehr  nur  einen  Beitrag  rein  lexicalischer 
^n,  so  durfte  der  nicht  mitten  in  die 
lauschen  Kapitel  eingeflochten  werden. 
das  vierte  Kapitel  des  Verf.  bringt  »Be- 
beiten  der  grammatischen  Structurc, 
idlich  das  letzte  noch  »Besonderheiten  der 
bona  und  Wortgestaltc,  von  welchen  jene 
m  den  Laut  und  die  Schrift  abhandelnden 

Haupttbeil  gehören  würde,  diese  aber 
ebendahin  theils  in  die  Lehre  von  der 
ildung  zu  verweisen  ist.    Wir  wollen  nicht 

im  einzeluen  hier  verfolgen  welche  Unzu- 
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träglichkeiten  aus  dieser  den  gesammteo 
mehr  zerhackenden  als  leicht  und  flüssig  e 
renden  Eintheilungsweise  hervorgehen.  I 
wie  wenig  diese  ganze  Eintheilung  genüge,  ; 
der  Verf.  im  Grunde  selbst  zu  indem  er  tc 
471  bis  S.  482  eine  »kurze  Characteristik 
Sprache  der  Itala«  wieder  nach  einer  etwas 
deren  aber  besseren  Eintheilung  mittheilt, 
auf  erst  folgen  die  genauen  alphabetischen  I 
weise  der  einzelnen  Wörter  welche  in  dem  Vi 
erläutert  werden. 

Dass  der  Verf.  auch  auf  die  SchrifteD 
sogen.  Pseudepigraphen  der  Kirchenväter 
der  anderen  späteren  Lateinischen  Dichter 
übrigen  Schrifttheiler  Rücksicht  nimmt  und  < 
reichen  Stoff  auch  aus  ihnen  erläutert ,  erl 
unstreitig  den  Nutzen  seines  Werkes  und 
zu  seiner  allgemeinen  Empfehlung.  We: 
können  wir  billigen  dass  er  auch  manches 
Sprachkreise  der  Itala  und  der  dieser  am  i 
sten  stehenden  Schriften  ganz  ferne  liege 
aufnimmt.  So  ist  es  höchst  lehrreich  dass 
Supinum  in  Lateinischen  Mundarten  auch  ii 
chen  Redensarten  steht  wo  man  es  im  gew 
liehen  Lateinischen  gar  nicht  setzen  konnte 
gleicht  dann  desto  mehr  dem  Infinitive  im  i 
skrit.  Allein  nach  S.  432  findet  sich  dies  ^ 
in  Inschriften,  nicht  aber  in  der  Sprache 
Itala  oder  gar  der  Vulgata.  Hebt  man  A 
Unterschied  nicht  sehr  deutlich  hervor,  so 
wirrt  sich  für  uns  die  wichtige  Frage  wie 
die  Lateinischen  Mundarten  einst  unter  efaiai 
verhielten,  und  welcher  besondem  Mundart 
Itala  entstammte.  H.  K 
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65  ttiogiscbe 

(elehrtf  Anzeigen 

tiuter  der  Aufsicht 
der  König].  Gesellschaft  der  Wissenschaft en. 
kück  46.  17.  November  1869. 


A  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the 
Uknuj  of  Trinity  College,  Cambridge.  By  Th. 
Iifrecht,  Professor  of  Sanskrit  and  Gompa- 
ilm  Philology  in  the  University  of  Edinburgh. 
Sunbridge:  Deighton,  Bell  and  Co.  London: 
BdandDoldy.     1869.    8.     VIII.     111. 

Die  Sammlung  von  Sanskrithandscliriften, 
Mkhe  hier  beschrieben  wird,  ist  zwar  weder 
Ife  Anzahl  noch  Bedeutung  heryorragend.  Den- 
Mi  ist  die  Veröffentlichung  dieses  Cataloges 
pkRelben  mit  aufrichtigem  Danke  anzuerkennen. 
^Die  Handschriften  sind  von  dem  bekannten 
pkibeiter  der  Geschichte  der  Indischen  Astro- 
ghttie  John  Bentley  gesammelt,  welcher  im 
^Un  1824  starb.     Nacb   seinem  Tode   kamen 

ilin  den  Besitz  von  Mill,   dem  Verfasser  der 
^  vielen  Beziehungen  ausgezeichneten  6es(  hichte 

^  britischen   Indien,    und    wurden    1858    aus 

'bmi   Nachlass    für  das    Trinity    College    er- 

•ftrbcn. 

Sie  sind  zum  bei  weitem  grösstcn  Theile 
'iscfariften,  welche  erst  im  Beginn  unsres  Jahr- 
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hunderts  in  Calcutta  gemacht  -  wurden.  N 
Abschriften  sind  aber,  wie  der  Meister 
sanskritischen  Handschriftenkunde,  dem  wu 
sen  Gatalog  verdanken,  in  der  Vorrede  mit 
bemerkt,  selten  mit  dem  nöthigen  Grad( 
Treue  abgefasst  und  die  detaillirte  Beschre 
zeigt  mehrfach,  dass  die  Unkunde  des  Sani 
welche  uns  bei  neueren  Abschreibern  von 
skritwerken  so  häufig  begegnet,  auch  in 
Handschriften  dieser  Sammlung  hervo 
Sind  aber  auch  derartige  Handschriften,  in 
davon,  nicht  brauchbar,  um  aus  ihnen  all( 
unedirtes  Werk  genau  kennen  zu  lernen, 
gar  Iierauszugeben  —  wobei  sich  übrigens 
überhaupt  nicht  leicht  Jemand  aufdieBenv 
einer  Handschrift  beschränken  wird  —  sc 
sie  doch  zur  Vergleichung  herbeizuziehei 
möglicherweise  entfalten  sie  dabei  einei 
grösseren  Werth,  als  man  ihnen  nach 
allgemeinen  Zustand  zutrauen  mochte. 

In  Uebereinstimmung  mit  Bentley's  I 
Studien  gehört  der  grösste  Theil  •  der  1 
Schriften  dem  Gebiete  der  Mathematik,  i 
nomie  und  Astrologie  an;  doch  finden  siel 
andere  Zweige  der  Sanskrit-Literatur  vert 

Mehrere  Werke  lernen  wir  erst  dun 
von  Aufrecht  gelieferte  Beschreibung  etwa 
nauer  kennen.  So  erhalten  wir  dankensi 
Ergänzungen  (S.  32—36)  zu  den  von  K( 
seiner  ausgezeichneten  und  lehrreichen  I 
tung  zu  Varähamihira*$  BTihatgamhiid  (S. 
gegebenen  Mittheilungen  über  das  ältest 
aujf  uns  gekommenen  astronomischen  Werk 
Inder,  die  Gargasamhitä.  Leider  ist  auch 
Handschrift,  gleichwie  die  von  Kern  bea 
unvollständig  und  zugleich  in  einem  Zusl 
der  sie  für  kritische  Zwecke  unbrauchbar  d 


«cht,   A  CSatalogne  of  Sanskrit  etc.       1803 

68  mit  der  Pariser  Handschrift  steht,   wer- 

wir  wohl  bald  durch  Hm.  Dr.  Siegfried 
Achmidt  erfahren.  Das  Werk  ist  nach  allem 
!r  darüber  bekannt  gewordenen  sowohl  über- 
»t,  als  insbesondre  in  historischer  Beziehung 
ledeotend,  dass  die  Forschung  nach  zu- 
lenden  Hülfsmitteln  zur  Herausgabe  dessel- 
imd  dann  diese  selbst  im  höchsten  Grade 
ienstlich  sein  würde.  Auch  den  Inhalt  des 
nor/onda,  eines  Werkes,  in  welchem  die 
teUationen    bestimmt   werden,    unter  denen 

häuslichen  Ceremonien  und  die  grossen 
B  zu  feiern  sind,  lernen  wir  S.  G2  — 65  ge- 
r  kennen ;  femer  einen  kleinen  Tractat  über 
ffbao,  welcher  nach  Hm.  Aufrecht  wahr- 
inlich  auf  das  alte  Parä^aratantra  basirt  ist 
15 — 27 ;  vgl.  Kem  Einleitung  zum  Varaha- 
ra  S.  32),  und  so  noch  manches  andre. 
Tag  andre  Literaturzweige  betrifft,  so  er- 
m  wir  hier  z.  B.  die  Inhaltsangabe  von  drei 
lom  des  grossen  medicinischen  Werkes 
nkasamhiiä  (S.  21 — 24)  >  ferner  die  siebente 
A  der  Simhäsanadcätrimgatikä  (S.  12)  u.  s.  w. 
kiiBser  Sanskrithandschriften  enthält  die 
inhmg  auch  einige,  welche  andern  indischen 
dien  angehören.  So  zunächst  aus  derP&li- 
lalnr,  deren  Beschreibung  wir  Rost  ver- 
seil, darunter  der  so  wichtige  MüindapanhOy 
vlttltiing  Nägasena's  mit  dem  König  Milinda 
linder)  über  den  Buddhismus',  in  einer  sehr 
■en    aber    leider   unkorrekten    Handschrift 

85).  Ferner  ein  Hindi  und  mehrere 
■rati-Gedichte,  eine  Handschrift  der  heili- 
Schriften  der  Sikhs  (S.  88 — 91),  so  wie  ein 
-Sanskrit  Yocabular  und  eines  der  Sprache 
Bergbewohner  von  Rajmahali.  Aus  letzte- 
giebt  Hr.  Aufrecht  einige  Wörter  und  fügt 
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dazu  die  Bemerkung,  dasH  der  lU^iaabili  Dil- 
lekt  dem  Uräon  nächst  verwandt  sei  und  nd« 
deccaniEchen  (dravidischen)  Sprachen nliin 
(S.  81).  Th.  Benfey. 


J.  C.  Dahlmanne  Quellenkunde  der  Dnt 
Echen  Geschichte.  3.  Auflage.  Quellen  ai 
Bearbeitungen  der  Deutschen  Geschichte  M 
zusammengestellt  von  G.  Waitz.  Gottiagi 
Verlag  der  Dieterichsclien  UniTersitäte-Bu 
handlung.  1869.  XVm  nad  224  Seites  i 
Octav. 

Auch  etwas  spät  noch  mag  nach  der  Sä 
dieser  Blatter  die  oben  genannt«  Schrift  ü 
Erwähnung  finden.  Sie  gehört  recht  eigeotbl 
unserer  Universität  an.  Dahlmann  bat  sie  n 
erst  fiir  seine  Vorträge  hier  verfasst;  ein  ili 
liebes  Bedürfnis  liir  die  von  mir  gehalUn 
Vorlesungen  and  historiBchen  üebungen  hat  l 
der  neuen  Bearbeitung  Anlass  gegeben;  i 
Reichtliiimer  unserer  Bibliothek  haben  diett 
hohem  Grade  gefordert,  vielleicht  allein  mÖ^ 
gemacht. 

üeber  den  Plan  und  die  Art  der  Ansfülm 
der  neuen  Bearbeitung  verbreitet  sich  die  Vi 
rede,  und  ich  glaube  das  Gesagte  hier  nie 
wiederholen  zu  soUen.  Nur  eins  hebeich  aoe 
mals  hervor :  wie  ich  für  alle  ßerichtigu« 
und  Zusätze  dankbar  sein  werde.  Leider  in 
es  an  Gelegenheit  auch  ta  ersteren  aicbt,  i 
ich  HUB  den  Bemerkungen  von  Freunden  nndt 
eigenem    Gebrauch    bald   gesehen  habe.     Di 


¥ftiti,  DalilmaDn*8  Qaellenkande  etc.     1805 

1  ich  auch  jetzt  wie  nach  Vollendung  des  Drucks 
Meinung  bin,  dassmit  Aufführung  von  Nach- 
a  wenig  gedient  sein  kann,  so  darf  ich  doch 
Belegenheit  nicht  unbenutzt  lassen,  einige 
lämer  und  eingeschlichene  Fehler,  für  die 
nun  Theil  keine  andere  Entschuldigung  weiss, 
lass  die  Fülle  Ton  Einzelheiten,  mit  denen 
es  bei  solcher  Arbeit  zu  thun  hat,  mitunter 
und  Auge  etwas  abstumpft ,  zu  be- 
igen. 

h.  70  tilge :  5  T.  —  Nr.  218  tilge  :2V.-  Nr. 

lies:  Toor  deherrorming  (von  Bd.  2  sind  3 

leil.  erschienen).  —  S.  82  Z.  8  v.  u.  lies :  Nr.  67 1. 

—  Nr.  1632  ist  zu  streichen.  —  Nr.  1736 

Weckerle.    —    Nr.    1834   lies:    H.  Kamp- 

Ite.  —  Nr.  1862  ist  zu  streichen  (ist  Theil 

Nr.  1863).  —  Nr.  1881   lies:    Sastrow.    - 

1883  lies:  Relazioni.  —  S.  160  Z.  20  lies: 

S84.  685.    —    Nr.   2079   lies:    Hippolithus. 

n  Nr.  2085  lies:  Westermayer.  —  Nr.  2169 

2  Bde.     Stuttg.  1845.  56.  -  Nr.  2196  ist 

chnng,  nicht  das  zu  2199  angeführte  Werk. 

It.  2240   lies:   Monzambano.    —    Nr.    2264 

Cordara.   —    Nr.  2613  lies:   1844.  —  Nr. 

:  war  auf  Nr.  624  zu  verweisen. 

G.  Waitz. 


Ibfassungszeit  und  Abschluss  des  Psalters. 
Prüfung  der  Frage  nach  Makkabäischen 
nen  historisch-kritisch  untersucht  von  Carl 
t,  Dr.  phil.  und  Gymnasiallehrer  an  der 
Je  sum  Heiligen  Kreuz  zu  Dresden.  Leipzig, 
i.  Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth. 
;  und  144  S.  in  8. 
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Zur  EinfuhruDg  in  das  Buch  Daniel;  toi 
C.  P.  Ca  spar i,  Prof.  der  Theol.  an  der  Uni- 
versität zu  Chris tiania.  Leipzig,  Dörfifling  m 
Franke.     1869.  —  VII  und  179  S.  in  kl.  8. 

Biblischer  Commentar  über  den  Prophetei 
Daniel,  von  Carl  Friedrich  Keil,  Dr.  nn 
Prof.  der  Theol.  Leipzig,  Dörfflingund  Frank« 
1869.  —  419  S.  in  8. 

Wir  können  diese  drei  Schriften  neueste 
Zeit  sehr  wohl  zusammenfassen  da  sie  sich  ii 
wesentlichen  um  die  Makkabäischen  Zeite 
drehen,  obwohl  sie  übrigens  ihrem  Geiste  nsc 
sehr  verschiedener  Art  sind.  Die  erste  dersel 
ben  bezeichnet  sich  selbst  auf  ihrer  Inschril 
als  die  »Deutsche  Bearbeitung  einer  gekrönte 
Preisschrift«:  und  sofern  sie  als  die  Schnl 
eines  jüngeren  Gelehrten  zeigt  dass  im  Eöni| 
reiche  Sachsen  welches,  wie  die  beiden  folgen 
den  zeigen,  neuestens  von  unwissenschaftliche 
Bestrebungen  sehr  überflutet  zu  werden  drohet 
doch  auch  noch  manche  bessere  Antriebe  i 
Thätigkeit  sind,  machen  wir  trotz  ihrer  sonsti 
gen  Mängel  gerne  auf  sie  aufmerksam.  Die  i 
der  neuern  und  neuesten  Zeit  mit  so  ganz  bc 
sonderem  Eifer  wieder  aufgenommene  Fng 
über  Makkabäerpsalmen  oder,  wie  man  aller 
dings  ebensowohl  sagen  kann,  die  Frage  nacl 
ihnen,  ist  zwar  ebenso  wie  die  über  die  Ab 
fassungszeit  und  den  Abschluss  dei 
Psalters  heute  für  alle  welche  gute  Augen  babei 
bereits  entschieden:  imd  wie  in  unsrer  Zeit  oe 
ben  vielen  guten  auch  alle  die  schlimmen  VM 
schlimmsten  Bestrebungen  mit  der  grösstfl 
Sicherheitsich  auf  kirchlichem  Gebiete  regen,  tod 
Dank  der  bei  uns  längst  errungenen  IdrcUidMi 
Freiheit  sich  sehr  ungestört  regen  können,  so  ii 


Dgsz.  Q.  Abschluss  d.  Psalters.  1:867 

iT  viel  nutzloses  Gerede  laut  ge- 
viele  falsche  Freiheit  erstrebt, 
hrheit  ist  dabei  doch  noch  viel 
den  Tag  gekommen  und  hat  uns 
e  ihrer  besten  Früchte  geschenkt, 
n  Deutschland  noch  immer  man- 
ueller und  sonstigen  Gelehrten  diese 
t  noch  nicht  einleuchten  will,  so  ist 
che  sich  der  Verf.  nimmt  um  sie 
nten  hin  womöglich  noch  immer 
zu  machen  nicht  übel  angewandt, 
te  aber,  da  er  die  Geschichte  des 
*  die  Möglichkeit  Makkabäischer 
ttzigen  Päalter  von  S.  2  an  sehr 
»handeln  will,  diese  Geschichte  viel 
deutlicher  vollenden,  und  auch 
anfe  seiner  Schrift  sich  vor  allerlei 
iten  seines  Urtheiles  besser  hüt^n 
i  seine  sprachlichen  Erkenntnisse 
usgebildet:  wenn  er  z.  B.  8.  85 
e  Wunschwort  "^bn«  oder  (wie  es 
ochen  werden  kann)  ''bn«  von  ^>. 

bleitet  als  wäre  es  ein  Arabischer 
»er  Wurzel,  so  ist  das  sehr  grund- 
er  Bedeutung    als  der   Ableitung 

iniss  aller  näheren  Untersuchung 
«t  dass  die  jüngsten  Lieder  im 
Tehemja's  Zeitalter  sind;  und  dass 
kabäischeu  in  ihm  gebe,  bestätigt 
n  durch  das  Zusammentreffen  aller 
male.  Der  Verf.  kann  nicht  um- 
gebniss  auch  seinerseits  zu  bestä- 
Ltte  noch  manchen  andern  Grund 
;en  können,  da  er  einmahl  seine 
Eassend  angelegt  hatte.  Nament- 
.  der  Verf.  auf  die  Erforschung  des 
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jetzt  nach  Salomo  geDannten  Psalters  nicht  da 
es  ist  jetzt  die  Ansicht  ausgesprochen  er  M 
schon  unter  Ptolemäos  I  verfasst;  und  mand» 
seiner  Lieder  hätten  sehr  wohl  in  den  znlebi 
nach  David  genannten  aufgenommen  werde 
können,  wäre  dieser  damals  nicht  (um  eine 
heute  gewöhnlich  gewordenen  Ausdruck  zuiriü 
len)  längst  als  ahgeschlossen  betrachtet  gewesei 
Der  empfindlichste  Mangel  der  Arbeit  ist  jedoc 
dass  der  Verf.  sich  nicht  zuvor  eine  feste  Ai 
sieht  über  die  Zeit  gebildet  hat  in  welche  i 
von  ihm  als  die  wichtigsten  hervorgehobene 
und  näher  behandelten  Psalme  44.  74.  79.  C 
geboren.  Um  hier  nur  bei  Ps.  83  stehen  i 
bleiben,  so  hätte  der  Verf.  die  Ansicht,  er  p 
höre  in  die  erste  Zeit  der  Wirksamkeit  Nehei 
ja^s  in  Jerusalem  und  der  damals  ausgebrodn 
nen  Kriege  mit  den  vom  Syrischen  Satrapc 
unterstützten  Nachbarvölkern  nicht  so  leichui 
zurückweisen  sollen  wie  er  hier  thut:  es  lii 
sich  vielmehr  leicht  beweisen  dass  diese  Ansid 
allein  die  zutreffende  ist.  Wenn  der  Verf.  A 
gegen  meint  das  Lied  sei  aus  der  2.  Chr.  ci 
beschriebenen  Lage  der  Dinge  unter  dem  Kontf 
Josaphat  zu  erklären,  so  verkennt  er  völlig  i 
wahren  Verhältnisse.  Das  Lied  wäre  dann  nie 
denen  die  wir  sicher  von  David  und  von  Saloa 
ableiten  können,  eines  der  ältesten:  dazu  ih 
hat  es  nicht  entfernt  die  Anlage  und  denGeb 
Auch  waren  ja  damals  die  Assyrer  in  keini 
Weise  in  die  Unruhen  verwickelt,  wie  manne 
diesen  Namen  der  Assyrer  näher  verstehen  uMf 
Der  Psalm  kann  nur  in  späteren  Zeiten  gedkst 
tet  sein,  und  innerhalb  dieser  nur  in  einer  lol 
eben  wo  die  umliegenden  Völker  von  den  ieq 
rem  oder  einem  andern  in  der  OberhemehK 
an  deren  Stelle  getretenem  Volke  au%emaBtfli 
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lerisch  gegen  Jerusalem  erhoben  hat- 
die  im  Buche  Nehemja  beschriebenen 
sind  hier  die  einzigen  an  welche  man 
ständen  zufolge  denken  kann, 
doch  ein  heute  über  etwas  Biblisches 
ades  Werk  nur  überhaupt  aller  Wissen- 
cht  absichtlich  entfremdet,  so  erträgt 
e  Mängel  leichter  und  achtet  den  Nu- 
:ben  es  immerhin  stiftet.  Was  soll 
mit  neuen  Büchern  dieses  Faches  ma- 
ihe  so  wie  die  beiden  folgenden  aller  un- 
enschaft,  auch  der  zu  der  reinen  VoUkom- 
nühevoU  emporstrebenden  den  Rücken 
Das  B.  Daniel  gehört  allerdings  zwar 
«haus  aber  doch  nach  einigen  Seiten 
3n  schwerer  vollkommen  zu  verstehen- 
Bibel :  allein  auch  die  letzten  geschieht- 
id  künstlerischen  Schwierigkeiten,  von 
n  Verständniss  für  uns  in  diesen  spä- 
D  gedrückt  ist,  verschwinden  unter  den 
chen  und  von  Stufe  zu  Stufe  immer 
er  sicherer  und  erschöpfender  werdenden 
Bemühungen  unsrer  heutigen  Wissen- 
mer  mehr,  und  jeder  genauere  Kenner 
aupten  sie  seien  heute  in  allen  ent- 
len  Hauptsachen  schon  verschwunden, 
man  jetzt  längst  dahin  gekommen  nicht 
endliche  Worte  darüber  zu  verlieren. 
1  Buch  erst  kurze  Zeit  vor  dem  Aus- 
ler Makkabäischen  Kriege  geschrieben 
nicht  im  groben  Sinne  von  einem  im 
oder  vielmehr  (wie  man  jetzt  immer 
r  einsehen  kann)  schon  im  achten 
or  Chr.  lebenden  Daniel  geschrieben 
le:  an  der  Reihe  sind  längst  viel  feinere 
bungen  und  genauere  Beobachtungen, 
ich  erst  dann  in  Fülle  als  nöthig  zeigen 
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wenn   man    an   jener   ersten   nnd  allgemei 
Wahrheit  nicht  mehr*  zweifelt;   und  hierin 
sich  jetzt  jeder   als   ein  tüchtiger  Forsche 
währen  welcher   noch   nützUch  mitarbeiten 
Männer   aber   wie  Pusey  Hengstenberg  Kl 
in  deren  Sinne  die  hier  zu   beurtheilenden 
neuen   Schriften   abgefasst  sind,    finden  c 
passend  und  vortheilhaft  dies  Verhältniss  { 
umzukehren,  in  Zweifel  zu  stellen  was  kein 
kenner  mehr  bezweifelt,  oder  vielmehr  was 
widerlegt  ist  noch  immer    als  das  einzig 
hinzustellen   und   so  Glauben  daran  zu  fo 
Das  Christenthum   und  die  Kirche  forden 
müsse  glauben    dass   jener   Daniel    des    i 
Jahrh.  vor  Chr.  dieses  Buch  geschrieben 
so  versichern  sie,    setzen   das   als  allein  < 
lieh  und  jüdisch  voraus,    und  halten  jeden 
das    nicht    so    glauben  kann   für   einen   ] 
oder  (wenn  man  diesen  Namen  heute  vera 
für  einen  Naturalisten,  Wunderleugner  u. 
zufallig   bemühen   sie   sich    von    diesem 
Standorte  aus  den  sie  nun  einmal  einzuii< 
für  gut  halten,    hinterher   auch    mit  der  1 
rung  des  Buches,    wie   diese    auch   werde 
ob  sie  gelinge  oder  nicht:  jedenfalls  dient 
die  Erklärung   nur   um   ihre   vorgefassten 
nungen  in  das  Biblische  Buch  hineinzoleg« 
die  Bibel  sagen  zu  lassen  nur  was  ihrem 
gen  Verstände  bald  im  20sten  Jahrh.  nadi 
gefällt. 

Vergeblich  hat  man  diese  heutigen  Thec 
oft  schon  aufgefordert  doch  nur  irge 
glaubhaft  zu  beweisen  dass  Christenthon 
Kirche  von  uns  fordere  zu  glauben  Daniel 
das  nach  ihm  benannte  Buch  geschriebei 
finden  es  vortheilhaft  einen  solchen  61 
bloss  zu  fordern  und  die  ihnen  Widerstreb 
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tchrecken.  So  verkennen  sie  denn  auch  die 
iie  oft  so  wunderbar  herrliche  feine  Kunst 
ndt  solche  Bücher  von  ihren  Verfassern  ge- 
trieben wurden,  indem  diese  aus  guten  Grün- 
I  statt  sich  als  Verfasser  zu  nennen  einer 
cfaen  schriftstellerischen  Kunst  sich  zu  he- 
uen vorzogen.  Denn  dass  diese  Gründe  ohne 
geringsten  mit  bösen  Absichten  etwas  gemein 
kiben  oder  gar  mit  geschichtlichem  Betrüge 
d^n  zu  wollen  auch  die  ehrenvollsten  sein 
men,  ist  sogar  an  heutigen  Beispielen  noch 
lit  zu  ersehen.  Wenn  Leibnitz  im  J.  1669 
er  dem  Namen  eines  Polnischen  Edelmannes 
t  hochbedeutsame  kleine  Schrift  zu  veröffent- 
m  gute  Gründe  hatte  und  ihn  heute  des- 
fü  niemand  tadelt:  wer  will  den  wahren 
rhsser  des  B.  Daniel  tadeln  dass  er  aus 
laden  die  man  für  noch  viel  wichtigere  zu 
ten  Ursache  bat  sich  hinter  dem  Schirme 
es  damals  seit  vielen  Jahrhunderten  heilig 
rordenen  Daniel  verbarg?  Aber  wie  die 
inde  die  ihn  sichtbar  zu  einer  solchen  Kunst 
trieben  viel  gewichtigere  waren  als  jene 
Idie  nnsem  Leibnitz  trieben,  so  ist  ihn  tadeln 
woQen  nur  noch  viel  ungereciiter.  Und  nichts 
baares  Unrecht  ist  es  womit  diese  beutigen 
I  Namen  nach  Evangelischen  Theologen  ihn 
iieine  Schrift  verfolgen,  ein  Unrecht  gegen  ihn, 
Unrecht  gegen  die  heutigen  Leser.  Denn  niemand 
Ol  beweisen  der  Verfasser  habe  gewünscht  oder 
hnar  eine  Ursache  zu  wünschen  gehabt  dass  das 
lisel  seiner  Kunst  ewig  ein  Räthsel  bleibe: 
ID  solchen  Wunsch  haben  nur  die  welche  aus 
staüchtigen    oder    anderen    bösen     Gründen 

Namen  verstecken;  niemand  aber  kann 
D  er  ein  guter  Künstler   i>t   mehr  wünschen 

seioe  Kunst  wo  es  unschädlich  ist  auch  als 

137* 
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Kunst  vollkommner  verstanden  werdi 
ächte  Künstler  und  Schriftsteller  seil 
aber  ist  dies  unschädlich,  ja  allein  ers 
wenn  uns  die  gesammte  wahre  Gesd 
Ausbildung  aller  wahren  Religion  un 
diese  selbst  kein  Räthsel  mehr  bleiben 

Wäre  das  alles  aber  nicht  schon 
richtig,  so  würde  es  durch  die  Ergel 
Arbeiten  derer  klar  welche  noch  der 
liehen  Wahrheit  sich  Terschliessen. 
doch  ob  das  B.  Daniel  in  ihren  Ei 
klarer  und  in  ihren  Händen  fruchtbai 
den  sei,  und  man  wird  finden  dass  es 
weder  seinem  ursprünglichen  und  1 
Werthe  nach  geschätzter  noch  seinem  ( 
nach  gesuchter  und  beliebter  gewo 
Vielmehr  verstehen  sich  diese  Lieb! 
starrt  gewordener  Räthsel  mitten  in 
rigen  Bemühungen  selbst  nicht;  und  j 
weil  er  doch  reden  und  erklären  wi 
eine  andere  Rede  und  Erklärung  über 
Und  dabei  ist  es  nicht  so  dass  der  ei 
rer  den  andern  in  wesentlichen  Dingen  v 
und  man  auf  diesem  Wege  vieUeich 
aber  doch  am  Ende  sicher  d&hin  gel 
Buch  ganz  so  wieder  zu  verstehen  wi 
Verfasser  schrieb.  Vielmehr  gehen  n 
die  Abweichungen  unter  diesen  heu 
klärern  immer  weiter,  sondern  sie  fui 
deutlich  genug  immer  mehr  entweder 
gen  Verwirrung  über  den  ächten  Sim 
ches  oder  zur  Verzweiflung  an  ihm,  n 
mehr  ein  scheinbarer  als  ein  wirklich 
satz  ist.  Dies  zeigen  auch  die  hier 
theilenden  Schriften  sehr  deatUch;  nn 
ihnen  vor  unsem  Lesern  zu  zeigen  is 
zige  Nützliche  was  wir  hier  weiter  thi 

Die  Schrift   des  aus  Deutschland    i 
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i  berufenen  Dr.  Caspari  ist  nicht  bloss 
rlich  die  kleinere,  sie  ist  auch  sonst  die 
eidenere  und  könnte  in  ihrer  Anspruch- 
eit  uns  gar  wohl  gefallen.  Freilich  will 
ich  gar  nicht  das  gelehrte  Kleid  vor  den 
1  der  Welt  tragen:  der  Verf.  offenbart  uns 
i  aus  »populären  Vorlesungen«  entstanden, 
or  Laien  etwas  leiser  aufzutreten  ist  für 
icbe  wohl  oft  sehr  gerathen.  Nun  will 
der  Verf.  im  wesentlichen   ebenso  wie  der 

des  folgenden  Buches  beweisen  der  alte 
Daniel  selbst  habe  mit  eigner  Hand  und 
iner  Zeit  das  Buch  so  geschrieben  wie  wir 
ben:  allein   sichtbar  machte  es  ihm  zuviel 

oder  es  schien  ihm  vor  dem  Kreise  seiner 
er  aus  anderen  Ursachen  unthunlich  die 
bten    der   neueren  Wissenschaft   über   das 

Torzufiiliren  und  mit  guten  Gründen  zu 
legen.  Er  erwähnt  diese  sogar  nirgends 
nur   mit    einem  Worte.     Wohl  aber   ver- 

er  Yon  vorne  an  einen  ganz  neuen  Weg 
Ime  seine  Zuhörer  mit  dem  Anfuhren  der 
en  Zweifel  zu  beunruhigen  dennoch  zu 
len  dass  das  Buch  im  sechsten  Jahrh. 
br.  ohne  allen  Zweifel  geschrieben  sein 
.  Der  Versuch  läuft,  um  es  kurz  zu  sa- 
Uuranf  hinaus  dass  der  Verf.  sich  bemühet 

Zuhörern  oder  Lesern  zu  zeigen  Gott 
wenn  die  wahre  Religion  in  der  Babylo- 
a  Verbannung  des  Volkes  nicht  völlig 
lehen  sollte,  eben  die  Wunder  thun  und 
eissagnngen  durch  Daniel  offenbaren  müs- 
ekhe   in   diesem   Buche   erwähnt    werden. 

der  Verf.  bedenkt  nicht  dass  ein  solcher 
I  weit  über  das  Ziel  hinaus  schiesst.  Es 
ID80  yermessen  und  unbesonnen  als  ver- 
I  nnd  thöricht  beweisen  zu  wollen  Gott 
n  einer  bestimmten  Zeit  so  oder  so  han- 
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dein,  ja  seinem  eignen  Werke  (denn  dass 
Religion  in  der  Welt  nicht  völlig  fehle, 
man  allerdings  in  einem  gewissen  Sinn 
Werk  Gottes  nennen)  mit  dem  oder  de 
Hülfe  kommen  müssen.  Was  wir  in  dei 
schichte  als  wirklich  so  wie  es  erzählt  ode 
gestellt  wird  geschehen  sicher  beobachten, 
können  wir  immer  den  Finger  Gottes  m 
finden,  und  mögen,  überheben  wir  unseri 
stand  und  unsre  leicht  so  dünkelhafte  I 
düng  dabei  nicht  zu  sehr,  wohl  sagen  es  hab< 
ohneGottes  Willen  so  und  so  kommen  müssen 
was  und  wann  etwas  wie  es  erzählt  wird 
lieh  geschehen  sei,  ist  ja  eben  überall  ei 
Frage.  Wo  es  sich  nun  um  einfach  gesc 
liehe  Dinge  handelt,  da  giebt  uns  die  Bib 
geschichtliche  Stücke;  sie  giebt  uns  diese 
dieselben  Ereignisse  sogar  doppelt  ja  nad 
und  noch  mehreren  Quellen,  zum  guten 
male  dass  wir  uns  die  rechte  Mühe  gebei 
len  alles  geschichtliche  wie  es  wirklich  ge 
erst  mit  Zuhülfenahme  aller  Hülfsmittel  8( 
kommen  sicher  als  möglich  zu  erkennen, 
aber  das  B.  Daniel  zu  den  Geschichtsbi 
der  Bibel  gehöre,  wird  kein  Sachkenner  b< 
ten,  ja  die  Bibel  behauptet  es  selbst  nid 
sie  das  Buch  nicht  in  die  Reihe  derGescl 
bücher  stellt:  was  es  aber  auch  so  für  di 
schichte  lehrreiches  enthalte,  dass  rnns: 
untersucht  werden;  und  dieser  Untersv 
sich  auch  aus  scheinbar  frommen  Abc 
entziehen  zu  wollen  ist  heute  etwas  D 
liebes  geworden.  Da  indessen  auch  Dr.  C 
unwillkürlich  überall  gestehen  muss  das  * 
B.  Daniel  vorzüglich  mit  Antiochos  Epi] 
und  den  Zeiten  unmittelbar  vor  ihm  n 
habe  (S.  50.  56.  111.  141.  160—168.  171- 
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la  er  S.  53  zugiebt  dass  das  in  vieler  Rin- 
der Kunst  nach  dem  B.  Daniel  ähnliche 
•h^leth  nicht  von  Salomo  geschrieben  sei, 
lerlegt  er  im  Grunde  sich  selbst  und  über- 
ins  der  Mühe  weiter  von  seinem  zufällig 
»er  Stelle  noch  starr  gebliebenen  Irrthume 
len. 

koz   anders    verfahrt   Dr.   Keil   in    seinem 

bemerkten  Buche.    Er  bestreitet  offen  alle 

Wisssenschaft,    und   hat   sich    in  diesem 

seinen  anderen  bekannten  ähnlichen  Wer-, 
nmer  mehr  in   eine  solche    Verbissenheit 
?*eindschaft   gegen    sie  hineingelebt,    dass 
Im  nur   noch  erinnern  kann    die  Wissen- 

(sofern  sie  dieses  Namens  heute  nicht 
lig  wirkt)  habe  nicht  sich  und  ihre  noth- 
;en  Ziele,  auch  nicht  ihren  guten  Zusam- 
og  DQit  dem  Christenthume,  sondern  nur 
«  sie  mit  ihren  guten  und  auch  mit  ihren 
ichen  Zielen  verlassen.  Alle  ächte  Wissen- 
bat nur  einen  geraden  und  einen  erspriess- 
Weg,  nur  ein  Ziel  welches  sie  nie  aus 
LOge  verlieren  soll,  und  bei  allen  ihren 
d&chen  Werkzeugen  und  Hülfsmitteln  nur 
ericzeug  und  Mittel  welches  diese  alle  so- 
ie  gut  sind  zusammenfasst  und  leitet:  wo 
lies  aber  wegen  einer  bloss  vorgefassten 
lg  aufgegeben  wird,  da  lässt  sich  nichts 
machen  als  dass  man  wohl  aufmerkt  wo- 
im  alles  dies  vergebliche  Arbeiten  zuletzt 

Und  dieses  kann  man  wie  zufällig  und 
riedemm  auch  aus  sehr  guten  Gründen 
m  vorliegenden  Werke  sehr  deutlich  sehen. 
ntlich  kommt  für  die  richtige  Ansicht  vom 
liel  und  besonders  auch  von  seiner  Ur- 
9zeit  sehr  vieles,  ja  man  kann  sagen  das 
sidendste  auf  das  Verständniss    der   c.  9 
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bezeichneten  Siebenzip  Wochen  d.  i, 
Jahrwochen  oHer  490  Jahre  an;  und  wie  j 
ächte  auch  sohriftstellorische  freie  Knnstwe 
(dass  aber  das  B.  Daniel  ein  solches  sex,  : 
jetzt  einleuchtend  bewiesen)  sich  zu  einer Spil 
als  seinem  Gipfel  schön  aber  scharf  zusamm« 
fasst,  so  liegt  in  diesem  Stücke  c.  9  die  wjil 
Spitze  des  ganzen  Buches.  Nun  ist  Aiet 
kleine  Stück  (eigentlich  nur  die  Worte  9,  24—5 
zwar  aus  Ursachen  welche  erst  heute  bei  ( 
wiederholtesten  und  schärfsten  Untersucht 
ganz  einleuchtend  geworden  sind  für  uns  1 
sonders  schwierig  zu  Ycrstehen;  und  wer  al 
genau  verfolgt,  kann  sich  gar  nicht  so  » 
wundern  dass  wie  schon  zur  Zeit  der  Kirch* 
väter  so  auch  seit  den  letzten  Jahrhunden 
wieder  die  verschiedensten  Meinungen  über  ( 
Sinn  jener  Worte  aufgestellt  sind.  Allein  di 
wenigstens  stimmten  alle  auch  die  von  einai» 
abweichendsten  Ansichten  überein  dass  hier  wi 
liehe  Zahlen  und  grosse  Zeitverhältnisse  inZi 
len  vorliegen.  Weil  nun  aber  die  im  prophe 
sehen  Kleide  hier  angedeuteten  Zahlen  mit  d 
ihnen  beigegebenen  Winken,  versteht  man 
richtig,  nur  zu  sicher  (wie  man  jetzt  geseh 
hat)  die  auch  aus  allen  übrigen  Merkmalen  « 
ergebende  Wahrheit  bestätigen  dass  das  Ba 
erst  kurz  vor  dem  Ausbruche  der  Makkalj 
sehen  Kriege  geschrieben  sei,  und  weil  zugla 
schon  zu  überzeugend  nachgewiesen  ist  datt  i 
auf  die  Zeiten  des  geschichtlichen  Christus  nie 
hinweisen:  so  verfallt  Dr.  Keil  auf  ein  ga 
neues  Mittel  sich  aller  solcher  ihm  entgege 
kommender  Schwierigkeiten  zu  entledigen.  1 
will  gar  keine  wahre  Zahlen  und  keine  unsv« 
ständliche  Zeitrechnung  hier  gelten  lassen,  t 
kommt  damit  in  seinem  Geiste  für  den  Aogt 
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i  aWerclings  über  «illedie  ärgerlichen  Schwie- 
Leiten  hinweg,  bedenkt  aber  nicht  was  er 
iTi  (lanüt  wirklich  thue  Denn  er  kleidet  nun 
ir  diese  seine  gelehrte  Meinunf^  in  ein  mÖR- 
tist  schönes  Wort  ein,  und  nennt  sie  (weil 
es  Symbol  und  Symbolische  schon  dem  Worte 
eh  in  Deutschland  noch  immer  so  wohlgefällig 
ingt  die  ^symbolische  Fassung«  der  Zahl: 
lein  aucb  was  er  damit  inderthat  meine,  er- 
iil  er  nicht.  Dass  Zahlen  wie  2,  3,  5,  7,  40, 
)  wo  sie  ganz  zerstreut  und  wie  in  sprich- 
ortlichen  Redensarten  in  der  Bibel  vorkommen, 
icht  bloss  so  ganz  buchstäblich  zu  verstehen 
den,  wissen  wir  wohl ;  wenn  in  ihr  aber  eine 
IDZ  genaue  Zählung  und  Berechnung  von  7  mal 
0  oder  490  Jahren,  wohl  eingetlieilt  naclj  klei- 
eren  Zahlen  und  bestimmten  Ereignissen,  ein- 
ich  vorgelegt,  und  dass  die  Zahlen  als  wären  sie 
eine  uneigentlich  oder  bildlich  zu  verstehen 
riep  (was  schon  an  sich  Unsinn  wäre )  mit  kei- 
lem  einzigen  Winke  angedeutet  wird:  wie  kann 
Bau  da  auf  den  Einfall  gerathen  sie  seien  dcn- 
loch  »symbolisch«  zu  verstehen?  ist  das  der 
rn?te  keusche  und  gerechte  Sinn  mit  welchem 
Ban  alles  SchriftUche  des  Alterthums  und  am 
leisten  die  Bibel  behandeln  muss?  wo  bleibt 
h  die  Gerechtigkeit  gegen  seinen  Sinn  welche 
lach  der  ungenannte  Verfasser  des  B.  Daniel 
um  uns  zu  fordern  ein  Recht  hat.  Inderthat 
Aer  ist  diese  Entleerung  alles  Sinnes  wodurch 
tB  aller^'enigsten  die  Ehre  und  der  Werth  der 
übel  geschützt  wird,  nur  eine  Art  von  Verzweif- 
iDg  welche  den  Herrn  Erklärer  ergreift;  und 
)IIte  uns  dieser  Ausgang  behagen,  so  könnten 
ir  die  Bibel  bald  ganz  wegwerfen  weil  sie  doch 
IT  leere  Dinge  enthielte.  Vergeblich  beruft 
ch  der  Verf.  hier  auf  einen  in  der  Geschichte 
)r     Wissenschaft    völlig    unbekannten    Herrn 
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Leyrer  und  auf  den  Mecklenburgischen  Dr.  Th 
Kliefoth  als  welche  in  der  neuesten  Zeit  ihn 
den  Weg  zu  dieser  neuen  Meinung  schon  ge 
bahnt  hätten:  weder  jener  noch  dieser  hatU 
jetzt  bewiesen  dass  er  hier  reifer  zu  ortbeüi 
fähig  sei. 

Allein  auch  Dr.  Caspari  stimmt  weder  i 
diesen  noch  in  vielen  anderen  wichtigen  Dingi 
mit  diesem  Verf.  überein.  Wir  sehen  also  hier  ni 
dass  alle  solche  Männer  welche  heute  die  Wi 
senschaft  verwerfen  sich  selbst  immer  wenig! 
verstehen  und  wenn  sie  fortrücken,  nur  zu  ii 
mer  grösseren  Irrthümern  fortschreiten.  A 
rufen  sich  solche  Männer  aber  darauf  dass  j 
auch  die  Freunde  der  Wissenschaft  nicht  i 
allem  übereinstimmten,  so  ist  das  eine  eitle  Ai 
flucht.  Die  Wissenschaft,  wenn  man  sie  enui 
lieh  ergreift  und  verfolgt,  hat  ihre  Schwieqj 
keiten,  welche  sich  an  einzelnen  Stellen  wp 
ganz  ungewöhnlich  steigern  können:  allein  & 
sicherer  Schritt  führt  in  ihr  zum  andern;  H 
alle  Erfahrung  hat  längst  gelehrt  dass  sie  ttol 
aller  der  menschlichen  Irrthümer  und  Eid 
keiten  welche  sich  auch  in  sie  einmischen,  m 
von  einer  Gewissheit  zur  andern  und  vonänfl 
bleibenden  Vortheile  zum  andern  hinfuhrt 

H.  E. 

Das  Muscarin,  das  giftige  Alkaloid  A 
Fliegenpilzes,  Agaricus  muscarins  L.,  seine  Dl 
Stellung,  chemischen  Eigenschafien,  physiologi 
sehen  Wirkungen,  toxikologische  Bedeutung  tf 
sein  Verhältniss  zur  Pilzvergiftung  im  AllMM 
nen,  von  Dr.  Oswald  Schmiedeberg,  Doo0 
für  Pharmakologie  und  Diätetik  an  der  Univ« 
sität  Dorpat,  und  Dr.  Richard  Koppe,  An 
stenzarzt  der   Universitätspoliklinik    zu    Doifl 
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mg,  Verlag   von    F.    C.    W.    Vogel.     1869. 
Seiten  in  Octav. 

Unter  den  toxikologischen  Monographien  der 
;en  Jahre   ist    die   vorliegende   ohne  Zweifel 

der  bedeutenderen,  nicht  nur  weil  sie  uns 
Q  neuen  giftigen  Stoff  in  einem  interessanten 
k^hen  Gewächse,  den  zu  isoliren  trotz  man- 
facher  Versuche  vielen  Forschern  missglückte, 
len  lehrt,  sondern  auch  besonders,  weil  sie 
gleich  eine  auf  umfassende  und  sehr  sorg- 
te Experimente  gegründete  physiologische 
ung  und  deren  höchst  interessante  Resultate 
ährt.  Wir  wissen  nun  mit  Bestimmtheit, 
die  Untersuchung  von  Boudier  als  wahr- 
inlicli  hinstellte,  was  übrigens,  wie  wir  erst 
srlich  zuiällig  in  Erfahrung  gebracht  haben, 
n  vor  Jahren  Marquard  constatirte,  der  auf 
r  Versammlung  des  deutschen  Apotheker- 
ins  ein  aus  dem  Fliegenpilze  dargestelltes 
üoid  producirte,  dass  nämlich  in  Aroanita 
caria  eine  Pflanzenbase  von  eigenthümlichen 
aischen  und  physiologischen  Eigenschaften 
alten  ist.  Es  handelt  sich  um  eines  jener 
iloide,  die  sich  durch  ihre  grosse  Löslichkeit 
Vasoer  auszeichnen,  wie  solche  ja  seit  der 
leckung  des  Lycins  aus  mehreren  giftigen 
ächsen  isolirt  wurden ,  und  zwar  vorzugs- 
e  unter  Zuhülfenahme  von  Phosphormolyb- 
iäure  oder  Tannin  als  Abscheidungsmittel, 
e  beiden  Fällungsmittel  liessen  bei  der  Dar- 
ling   des   giftigen    Princips   im   Fliegenpilze 

im  Stiche,  da  ersteres  nur  das  reine  Al- 
Id  aus  seinen  Lö'^ungen  fällt,  letzteres  nur 
Ukommne  Fällung  bewirkt,  und  mussten 
alb  Scbmiedeberg  und  Koppe  sich  des 
unquecksUberjodids  und  des  Ealiumwismuth- 
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joriifls  bedienen,  um  zum  Ziele  zu  gelan 
Selbst  die  Anwendung  der  ersteren  Subs 
machte  nocli  Schwierigkeiten,  indem  das  dad 
bewirkte  Präcipitat  sich  in  Jodkaliumlöi 
leicht  löslich  zeigte.  So  war  denn  in  der  '. 
die  Schwierigkeit  gross  und  das  Verfahren 
Isolirung  des  Muscarins  ist  eines  der  umst 
liebsten  und  mühesamsten,  die  je  in  einem 
liehen  Falle  zur  Anwendung  gebracht  sind, 
diesen  Umstand  sind  die  Autoren  freilich  durch 
Resultate  reichlich  entschädigt.  Die  qnantit 
Ausbeute  war  allerdings  gering,  denn  es  wn 
nur  0,7—0,8  Grammen  Muscarin  aus  mehi 
2  Pfd.  consist^nten  eingedickten  Pilzsaftes 
halten.  Qualitativ  aber  erwies  der  so  gena 
Körper  sich  recht  interessant;  er  ist  eine  st 
Basis  nach  Art  des  Nicotins,  welche  mitEol 
säure  eine  selbst  beim  Eindampfen  in  mäsi 
Wärme  sich  nur  theilweise  zersetzende  Vei 
düng  eingeht  und  Kupfer-  und  Eisenozyd 
ihren  Lösungen  fällt;  dieselbe  krystallisirt  1 
Stehen  über  Schwefelsäure,  zerfliesst  i 
ebenso  wie  ihre  schwefelsaure  Verbindung 
der  Luft,  bildet  anscheinend  keine  in  Wa 
ganz  unlösliche  Salze  und  verhält  sich  gi 
Fällungsmittel  der  Alkaloide  einigermassen 
schieden,  insofern  Platinchlorid,  Jod-Jodkali 
lösung  u.  a.  in  ihren  Lösungen  keinen  Nie 
schlag  erzeugen.  Während  sie  in  Wasser 
Alkohol  löslich  ist,  löst  sie  sich  nicht  inAe 
und  Chloroform.  Als  Reaction  des  Moaca 
kann  vielleicht  das  Verhalten  g^en  Bromdii 
dienen,  welche  vorübergehende  Gelbfirbnng 
Trübung  bedingen.  Weit  interessanter  M  i 
das  physiologische  Verhalten  des  Mnsct: 
Hier  fanden  Schmiedeberg  und  Eof 
dass    es    krampfhafte   Zusammenziebungen 
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Tetanus  der  Eingeweide  und  der  Blase 
,  Speichelfluss  und  Vermehrung  der 
isecretion  hervorruft,  Störungen  der  Ac- 
äon  und  (constant  freih'ch  nur  bei  Katzen) 
iTerengung,  vorübergehend  auch  beiloca- 
ilication,  bedingt,  auf  Herz  und  Respira- 
wirkt,  und  zwar  auf  ersteres  bei  Fröschen 
id,  bei  Katzen  verlangsamend,  vermöge 
eizung  der  peripherischen  Endungen  des 
während  es  den  Herzmuskel  nicht  lähmt, 
nach  Stillstand  des  Herzens  mechanische 
iktrische  Reize  noch  Contractionen  hervor- 
5nnen  und  dass  es  weder  auf  die  periphe- 
Nerven  noch  auf  das  Centralnerven- 
eine  Wirkung  ausübt.  Sie  veigleichen 
sdb  mit  dem  Alkaloid  der  Calabarbolme, 
Erdings  in  manchen  Punkten  eine  analoge- 
g  zeigt,  welches  indessen,  wie  richtig 
ehoben  wird,  durchaus  keine  identische 
hat.  Viel  ausgeprägter  als  diese  Ana- 
it  dem  Eserin  ist  der  höchst  auffallende 
itz  der  Wirkung  des  Atropins  ,  der  sich 
^eise  zeigt,  dass  minimale  Mengen  Atro- 
Stande  sind,  dem  Sistiren  der  Herz- 
bei  Fröschen  und  Katzen,  den  Verände- 
im  Blutdrucke,  der  Dyspnoe,  der  Myosis 
aber  der  Accomodationsstörung),  dem 
tanuB,  dem  Ptyalismus  vorzubeugen  und 
ipt  die  gesammten  Vergiftungserscheinun- 
Euwenden,  so  dass  eben  das  Atropin  als 
>gisches  Antidot  der  Muscarinvergiftung, 
D  schweren  Stadien,  erscheint  und  bei 
radcaüon  mit  dem  Fliegenpilze,  wenn  die- 
oit  der  durch  das  Muscarin  bedingten 
h  ist,  um  somehr  angewendet  zu  wer- 
dient,  weil  Tannin  und  Jodjodkalium  ge- 
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mäss  ihrem  Verhalten   zu  Muscarinlösungen 
chemische  Antidote  nicht  brauchbar  sind. 

Die  im  Vorstehenden  geschilderten  iu 
Facta,  die  sich  in  der  Arbeit  von  Schmie 
berg  und  Koppe  finden,  sind  soüberrascl 
und  ansprechend,  dass  das  Buch  von  der  M 
zahl  der  Fachgenossen  mit  grossem  Inter 
gelesen  werden  wird,  wenn  sie  auch  bei  der 
lativen  Seltenheit  der  FliegenpilzvergiltuD 
wenigstens  ausserhalb  Russlands,  mit  den  En 
lungeu  in  der  Praxis  wenig  anzufangen  wi 
werden,  zumal  da  das  Muscarin  die  Atrc 
vergittungssymptome  nicht  beseitigen  kann, 
günstige  Aufnahme  lässt  sich  um  so  mehr 
bürgen,  als  die  Darstellung  in  den  chemi$< 
und  physiologischen  Abschnitten  eine  kl 
sachgemässe  und  nicht  an  den  Breiten  leide 
ist,  die  so  manche  neuere  derartige  Studien 
einer   wenig  beneidenswerthen  Leetüre    mac 

Wir  würden,  wenn  die  Verfasser  sich  anJ 
Darstellung  der  chemischen  und  physiologisc 
Versuche  und  Resultate  beschränkt  hat 
kaum  einige  Ausstellungen  an  ihrem  Buche 
macheu  haben.  Indessen  konnten  sie  sich  o 
damit  begnügen,  sie  mussten  die  BeziehuD 
des  von  ihnen  isolirten  Körpers  zu  den  fri 
in  giltigen  Pilzen  gefundenen  Stoffen,  nament 
aber  zu  dem  Amanitin  yon  Lete liier  i 
Speneux  und  zu  dem  Bulbosin  von  Boadl 
ferner  auch  das  Verlialten  der  Wirkungen 
Muscarins  zu  der  Fliegenpilzvergiitnng  und  t 
leicht  auch  zu  der  Pilzvergiftung  überhaupt, 
Auge  fassen.  Zu  letzteren  Vergleichnn| 
musste  sich  den  Verfassern  die  Nothwendid 
um  so  mehr  ergeben,  als  auf  den  ersten  ol 
die  »seither  übliche  Schilderung  der  Fliegen| 
Vergiftung  nicht  mit  der  von   Schmiedebc 
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■d  Koppe  gefundenen  Action  des  Muscarins 
I  Einklang  zu  bringen  ist.  Wenn  sie  in  der 
forrede  bemerken,  dass  sie  »unbefangener  und 
lioe  Ton  vorgefassten  Meinungen  irre  geführt 
I  werden,  bei  ihren  Untersuchungen  zu  Werke 
Kft&gen  seien,  weil  sie  bei  denselben  sich  nur 
rasig  und  mit  grosser  Vorsicht  auf  schon  vor- 
liiidene  Angaben  stützen  durften«,  so  mag  das 
ir  die  eigentlichen  Untersuchungen  richtig  und 
iDerdings  auch  nutzbringend  gewesen  sein;  bei 
kren  Vergleichungen  und  Deductionen  aus  den- 
dben  sind  sie  indessen  nicht  ganz  ohne  Prä- 
Upation  gewesen,  das  präoccupirende  Moment 
rar  eben  das  bei  ihren  Versuchen  mit  dem 
Ittcarin  erhaltene  Resultat  und  das  Streben. 
kraelbe  zu  einem  allgemeineren  zu  machen, 
ftite  sie  zu  dem  weiteren  Versuche,  aufGrund- 
N|e  der  mit  dem  Muscarin  erhaltenen  Ergeb- 
ibie  das  ganze  Gebiet  der  Pilzvergiftung  zu 
nbrmiren,  freilich  unsrer  Ansicht  nach  in  pe- 
|ra.  Es  fuhrt  dies  zu  dem  Gedanken,  der  wie 
Al  rother  Faden  durch  das  ganze  Buch  geht, 
m  nämlich  nur  ein  Pilzgift  existire,  und  zwar 
■l  Muscarin,  und  dass  die  Wirkungsdifferenzen 
m  einzelnen  Species ,  wenn  diese  überhaupt 
Wunden  seien,  nicht  durch  das  Vorhandensein 
i^  verschiedenen  giftigen  Substanzen,  sondern 
l|  anderen  Momenten  zu  erklären  seien.  Diese 
tacÜTining  des  einen  Pilzgiftes  ist  indess  uns- 
i|  Erachtens  weder  nöthig  noch  für  die  Ver- 
Igang  des  Studiums  der  Pilzvergiftung  und  der 
ttgen  Pilze  eben  nützlich;  im  Gegentheile, 
b  glauben  gute  Gründe  zu  haben,  auch  nach 
iBAngaben  von  Schmiedeberg  und  Koppe 
ra  Vorhandensein  verschieden  wirkender  toxi- 
lier  Substanzen  in  den  einzelnen  Species  als 
hohem    Urade    wahrscheinlich    ansehen    zu 
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müssen.  Die  beiden  Autoren  würden,  wem 
manche  neuere  Daten  gekannt  hätten  und  i 
es  ihnen  vergönnt  gewesen  wäre,  worüber 
Koppe,  dem  die  Redaction  des  auf  die  Pili 
giftung  bezüglichen  Abschnittes  oblag,  selbs 
klagt,  statt  der  ihnen  nicht  immer  zusage 
Auszüge  die  Originalien  älterer  Arbeiten  *f 
sehen,  wohl  ilire  Hypothese  zurückgeh; 
haben. 

Bevor  wir  die  Details  erörtern,  mögen 
noch  zwei  Punkte  Platz  finden.  Zuerst  mi 
wir  hervorheben,  dass  der  naheliegende  Ein' 
gegen  die  Anschauung  von  Schmiedet 
und  Koppe,  dahin  gehend,  dass  das  Musi 
der  einzige  Träger  der  toxischen  Wirkung 
sei,  nicht  zulässig  scheint,  da  dieselben  das] 
oder  minder  gereinigte  Extract  des  Fliegen] 
gleichwirkend  fanden.  Es  würde  sonst  d 
alle  Schwierigkeit  gehoben  sein,  die  entgf 
stehenden  Vergiftungssymptome  nach  Flie 
pilzgenuss.  insonderheit  die  nervösen  Sympl 
könnten  auf  ein  zweites  Princip  bezogen 
den  und  es  könnte  dann  auch  die  Angabe 
teil  iers  von  der  Existenz  eines  scharfen  I 
cips  und  seines  Amanitins  in  anderen  Am« 
Arten  als  ein  Analogen  erscheinen.  Die  n 
Bemerkung  betrifft  die  Benennung.  Wie  B 
dier  sein  Alkaloid  aus  Amanita  »bnllM 
Bulbosin  nannte,  weil  es  nicht  identisch  sei 
Letellier's  Amanitin,  so  haben  Sclimiedeb 
und  Koppe  das  von  ihnen  isolirte  Alb 
aus  Amanita  »muscaria«  »Muscarinc  pti 
Von  dem  ihnen  eigenthümlichen  StaDd|Mi 
aus.  dass  das  Amanitin  und  auch  das  Bull 
mit  diesem  Körper  identisch  nur  nicht  töIH 
rein  seien,  ist  der  Name  unzulässig,  da  es 
statthaft  erscheint,    einer   einmal  gewählten 
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g  ohne  genügende  Gründe  eine  andre  zu 
liren  and  die  im  Vorwort  ausgesprochene 

0  beneyolentiae  für  den  T<äufling,  in  der 
dass  es  nicht  unzweckmässig  sei,  für  das 
same  Alkaloid  der  Amaniten  die  Be- 
g  von  einer  durch  ihre  toxischen  Eigen- 
n  hervorragenden  Species  zu  entlehnen, 
für  Bulbosin  als  der  weit  giftigeren  Art 
it  noch  weit  mehr  passen.  Ref.,  der  frei- 
(erzeugt  ist  von  der  Vcrschiedenlieit  aller 
Principien,  kann  sich  nur  freuen,  dass  die 
n  den  Nansen  Muscarin  vorzogen  und  nicht 
Theorie  gemäss  den  Namen  Amanitin 
a,  der  die  vorhandene  Confusion  entschie- 
steigert  hätte.  Agaricin,  Mjcetin  u.  s.  w. 
D  nicht  in  Betracht  kommen ,  weil  sie 
für    andre   chemische   Bestandtheile   von 

wie  Fett  und  Schleim,  vergriffen  sind, 
r  fragen  zuerst,  indem  wir  von  dem  älte- 
nanitin  absehen,  das  möglicherweise  das 
in  mitcnthielt,  ob  Gründe  existiren,  die 
lentität  des  L  et  c  liier 'sehen  und  Spe- 
achen  Amanitins  aus  Amanita  phal« 
s  und  des  Muscarins  von  chemischem  oder 
logischem  Gesichtspunkte  aus  als  unwahr- 
ich  machen.  Einen  solchen  von  chemi- 
Gesicbtspunkte  finden  wir  in  dem  Verhal- 
T    beiden    Körper   gegen    Jod-Jodkalium^ 

1  der  wüssrigcn  Muscarinlösung  keinen 
schlag  hervorbringt,  während  ausdrücklich 
ete liier  angegeben  wird,  dass  ein  reich- 
r  Niederschlag  als  durch  Phosphormolyb- 
ire  dadurch  entsteht.  Goldchlorid  giubt 
em   Muscarin   sofort   feinkörnigen  Nieder- 

ohne  deutliche  Kiystallstructur,  Amanitin 
nicht  dadurch  gelullt.  Die  reducirende 
Dg  des  Amanitins  auf  Traubenzucker  nach 
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Eocbei)  mit  vei-dünnter  Schwefelsäure  ex 
beim  Muscarin  nicht;  weiiigstene  wird  sie  i 
angegeben  unti  ee  ist  doch  wohl  zweifeis 
ein  derartiger  Versuch  angestellt,  da  Scbmi 
berg  und  Koppe  ä.  10  nnfuhren,  dasa  Ec 
mit  Ealilösuug  oder  verdünnter  Schwefeli 
gleicli  wirke,  >das  Muacarin  nicht  verän 
Wir  können  nicht  einsehen .  wie  dieee  Difi 
zen  übei-sehen  werden  konnten,  ohne  vorge! 
Meinung.  Wenn  die  Autoren  das  Anianitii 
ein  nicht  reines  Mut-carin  betrachten,  wns 
jene  Fällungen  verhindern  oder  befördern, 
jene  Gljkosebihlung  zu  Wege  bringen? 
Autoren  legen  an  mehreren  Stellen  beson 
Gewicht  auf  die  Kalisalze,  welche  in  dem 
nitin  von  Letellier  in  grosser  Menge  vo 
den  sein  sollen.  Auf  dieseu  Umstand  lassi 
S.  16  die  Annahmt^  zweier  GiftstoETe  von  £ 
Letellier's  und  Speneux'  wenigstens 
weise  basiren,  wir  wissen  freilich  nicht 
Die  Sache  verhält  eich  so:  Letellier 
Speneux  prüfeu  das  Extract,  wnssrigfis 
alkoholisches,  von  Amanitabulbosa;  es  bed 
bei  Katzen  ErstiikuiigsersclieinuDgen,  cof 
Erbrechen  und  Teuosmus,  selbst  blutige  G 
gerade  wie  der  frische  kalt  ausgepresstA 
Nachdem  sie  nun  mittelst  eines  ziemlich 
ständlichen  YerfahrenK,  das  hier  zu  ei'örte 
weit  führen  würde,  das  >Alkalaid  glyco&ide< 
hrt,  machten  sie  mit  diesem  Versuche,  und 
da,  die  Substanz  hatte  keine  scharfen  E 
Schäften  und  wirkte  in  einer  Weise  narkc 
dass  die  Experimentatoren  einen  —  wege 
Inconstanz  der  Wirkung  des  verglichenen 
ders  freilich  wenig  passenden  —  Vergleich  mi 
Narcei'n  statuiren.  Sie  schlieasen  nnn, 
weil  der  rolie  Pilzsaft  anders  wirkt  wie  dl 
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iite  Stoff,  auch  noch  eine  zweite  Substanz  als 
charies  Princip  vorhanden  sein  müsse.  Ich 
aiD  gegen  diese  Logik  der  ThatsacBfcn  Nichts 
inwenüden.  läolirt  ist  diese  zweite  Substanz 
icht  und  wir  wissen  nicht,  ob  sie  vielleicht  in 
m  Goldcbloridniederschlage  steckt,  der  ja 
tthrere  Stoffe  enthalten  soll.  Diese  zweite 
lobstanz  würde  aber  gewiss  mit  dem  Muscarin 
liwsere  Wirkungsanalogien  zeigen  als  das  Amani- 
in,  vielleicht  eher  zur  Identificirung  sich  quali- 
idren,  da  die  Herzafiection  bei  Kaninchen  über- 
chen  sein  könnte  —  aber  dann  wäre  freilich 
In  Amanitin  kein  unreines  Muscarin!  Oder 
dte  gar  das  Muscarin,  das  ja  Ptyaliämus, 
)u'msymptome  und  Herzaffection  bei  Katzen 
a wenig   Milligi'ammen  bedingt,    ganz  verloren 

£Dgeu  sein?  sollte  nur  eine  Spur  desselben 
n  vielen  Kalisalzen  das  Amanitin  bilden? 
ber  wenn  auch  nur  eine  Spur  darin  wäre, 
esiialb  fehlen  dann  bei  Dosen  von  1  Grm. 
ouiDitin  subcutan  Ptyalismus  und  alle  Darm- 
"scfaeinungen,  und  stellen  sich  nur  Torpor,  Bc- 
iiibung  der  Sinne,  Paralyse,  Verlaugsamung 
Kr  Respiration  ein?  Nichtsdestoweniger  liuisst 
I  S.  16,  dass  die  Annahme;  es  bilde  das  Mus- 
Irin  den  wirksamen  Bestand theil  der  Amanita 
dbosa,  wesentlich  durch  die  Wirkungen  des 
fea  Agaricus  phalloides  gewonnenen  Amanitius 
estätzt  werden,  deren  Erörterung  in  einem 
Ittteren  Kapitel  vorbehalten  wird.  Dort  findet 
ich  dann  freiUch  nur  die  Wirkung  auf  die  Pu- 
Üle  ausführlicher  behandelt,  d.  h.  mit  der 
iucarinwirkung  vergUchen,  obschon  diese  Action 
s  »inconstant«  doch  am  wenigsten  in  Betracht 
zogen  werden  sollte;  auf  das  Spätereiutieten 
r  Symptome  als  beiiü  Muscarin  u.  A.  ist  nicht 
icksicht  genommen  u.  s.  w.    Ist  es  aber  mög* 
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lieh,  dass  die  jedem  Unbefangenen  kk 
kungsdifferenz  durch  die  Anwesenheit  d 
salze  im  Amanitin  von  Letellier  un 
neux  bedingt  ist?  Unserer  Ansicht 
diese  £rklärungsweise  als  höchst  unwal 
lieh  abzuweisen.  Wie  sollten  die  Kalis 
Zustandekommen  jener  Action  des  M 
auf  Unterleibsorgane  verhüten?  Sollte 
sis  von  ^/2  Grui.  Kalisalzlösung,  in  den 
gebracht,  wohl  jene  von  Letellier  ui 
neux  angegebenen  Erscheinungen  derA 
Vergiftung  hervorrufen  können?  Sie  wü; 
leicht  eine  Steigerung  der  Pulsfrequenz 
rufen,  wie  dies  kleine  Dosen  der  Kalisals 
das  Dreifache  des  angegebenen  Quantui 
stant  thun,  aber  um  solche  £rscheinu 
bekommen,  hätten  die  von  Letelli 
Speneux  vergifteten  Kaninchen  minde 
acht  bis  zehnfache  der  innerlich  und  < 
zehn  bis  zwanzigiache  der  subcutan  bei] 
ten  Menge  Kalisalze  erhalten  müssen.  . 
recht  wohl  sein,  dass  die  Kalisalze  bei 
menten  an  Fröschen,  die  man  mit  Es 
und  selbst  alkoholischen,  anstellt,  eii 
spielen,  wie  dies  in  der  Vorrede  angede 
um  die  Wahl  der  Katze  als  Versuchst! 
Seiten  Schmiedeb  erg^s  und  Kopi 
rechtfertigen ;  für  die  Frage  der  Ident 
Amanitins  und  des  Muscarins  sind  sii 
vant,  da  Letellier  und  Speneux  sie 
bloss  des  Frosches  zu  ihren  Experimei 
dienten.  Man  könnte  mit  gerade  so  vi 
oder  Unrecht  auch  Schmiedeber( 
Koppe 's  Angaben  von  der  Identität  c 
kung  des  Muscarins  und  des  »mehr  od 
ger«  gereinigten  Fliegenpilzextractes,  di 
auch  die  Kalisalze  in   letzterem    enthalt 
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rafel  zieheDl    Wir    wollen    damit  übrigens 

in  Abrede  stellen,   dass   die  Kalisalze  für 

^ersuche  mit  Extracten  bei  Fröschen  einer- 

nnd  für  die  Pibsvergiftung  andrerseits 
otimg  baben  können.  Der  enorme  Kali- 
thom  der  essbaren  Pilze  stellt  sie  dem 
die  nahe,  und  wenn  man  in  der  neuesten 
die  Möglichkeit  einer  Vergiftung  durch 
:faextract  (Kern  m  er  ich)  betont  hat,  so 
es  nicht  undenkbar,  dass  auch  durch  con- 
irte  Decocte,  insbesondre  durch  den  in 
ind  so  sehr  gebräuchlichen  Ketchup,  wenn 
be  in  sehr  grossen  Mengen  genossen  werden, 
»Ige  des  starken  Kaligehaltes  derselben  Ver- 
igBzufalle  entständen.  Ob  aber  darin  die 
rang  für  die  in  der  Pilzliteratur  nicht  we- 
ahlreichen  Fälle  von  angeblicher  Intoxica- 
lorcb  essbare  Pilze  zu  suchen  sei,  ist  frag- 
and  in  einzelnen  mir  wenigstens  unwahr- 
ilich.  Uebrigens  führen  alle  unsre  Erwä- 
n  zu  dem  Schlüsse,  dass  Speneux  und 
'Ilier's  Amanitin  und  das  Muscarin  höchst 
icheinlich  nicht  identisch  sind. 
3d  wie  steht  es  mit  dem  Bulbosin  von 
Jier?  Auch  hier  ist  das  Verhallen  gegen 
odkalium  ein  yerschicdenes;  das  Muscarin 
räch-  nnd  geschmacklos,  das  Bulbosin  bit- 
id  ekelerregend.  Wir  glauben  nicht,  dass 
öglich  ist,  diese  Differenzen  in  gleicher 
»,  wie  es  Schmiedeberg  und  Koppe 
6D  von  Boudier  angegebenen  Reactionen 
»von  den  Verhältnissen  verschiedener  Stoffe 
en  Gemischen,  die  Boudier  alsAlkaloide 
linet«    abzuleiten,     mindestens    kann    der 

Geschmack    nicht    auf  den  Zucker,  der 
nrch  Auskrystallisiren    entfernt   war,    und 
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diG  Fällung  durch  Jodjodkalmm    nicht   a 
Essigsäure  bezogen  werden. 

Da  Schiniedeberg  und  Koppe 
(S.  95)  die  Boletus-  und  Russula-Art 
gleichwirkend  bezeichnen,  so  hätten  nicht 
die  Untersuchungen  der  ebengenannten  A 

—  neben  denen  die  von  Preyer  expe 
tirte  Base  der  Herren  Sicard  und  5 
ras  nach  S.  19  erwähnt  wird,  ohne  dass, 
versucht  wird,  diese  wie  Curarin  wirkende 
stanz  mit  dem  Muscarin  zu  identificiren , 
freilich  vergessen  wird,  die  flüchtige  Natui 
ser  Base,  deren  Ausdünstungen  selbst  F 
tödten,  hervorzuheben,  —  sondern  auch 
andre  berücksichtigt  werden  müssen.  S 
Almen  in  Upsala  (Ups.  Läkareförenings 
handl.ll.  4.  274.  1867)  aus  Boletus  lui 

—  Boletus  Satanas  Lenz  ist,  wie  ich 
noch  im  vergangenen  Jahre  in  Detmold,  \ 
mehrere  Exemplare  des  Satanspilzes  in  Bi 
berge    sammelte,    nichts  als    eine   Varieti 
Boletus  luridus    —    vermittelst    phosphon 
dänsauren  Natrons   ein    Alkaloid   dargi 
das  aus  Chloroform,  worin   sich  Muscarin 
löst,  in  langen  feinen  Nadeln   krystallisirt 
in  seinen  chemischen  Eigenschaften  die  V* 
Setzung  einer  Identität  mit  dem  Muscarin 
stützt.     Da   S.  96   geradezu  die  Identität 
Vergiftungen  durch  Pilze  als  im  höchsten 
wahrscheinlich«  bezeichnet  wird,    mit  den 
zufügen,   dass   die  Beweisführung  dafür  ii 
chemischen    Theile  bereits   versucht  sei, 
es   befremdend,  dass    nirgends   sich   eine 
über  die  Lacta  rier  befindet,  deren  giftigef 
cip  zweifelsohne    in    einem    scharfen  Harz 
steht,  wie  dies  nicht  allein  Boudier,   so 
auch  neuerdings    Heller   in    Wien  (Woc 
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Wien.  Aerzte  1869.  5)  übereinstimmend  gefun- 
den haben  und  von  dessen  Existenz  sich 
Schmied eberg  und  Koppe  leicht  an  dem 
10  gemeinen  Agaricus  piperatus  überzeugen  wer- 
den. So  müssen  wir  die  Beweisführung  über 
die  Identität  der  bisher  isolirten  Alkaloide  und 

«kigen  Principien  der  toxischen  Pilze  als  im 
esentlichen  verunglückt  anselien. 
Noch  Ticl  schlimmer  sieht  es  um  die  Be- 
weisführung der  Identität  der  Pilzvergiftungen 
108,  zu  welcher  Ansicht  man  nicht  gelangen 
hmiy  wenn  man,  wie  dies  S.  82  eingestanden 
lird,  statt  kurzer,  ungenauer  und  höchst  dürfti- 

E  Referate   die  Originalarbeiten    der   Autoren 
utzt.    War  es  absolut  unmöglich,  diese  letz- 
teren in  Dorpat   zu    erhalten   und    sich  in   den 
Vertheidigungszustand   gegen    die    naheliegende 
Annahme,  man  habe  aus  ungenügendem  Material 
Inf  Sand    ein    hinfälliges  Gebäude  errichtet,   zu 
letzen?   Das  ist  der  eine  Factor,  der  ins  Gewicht 
BUt,  um  das  Entstehen  der  irrigen  Anschauun- 
gen zu  erklären;  ein  andrer  liegt  darin,  dassdie 
Intoren  bei  ihrer  Darstellung  fast  überall  nicht 
Bber  das  Material  hinausgegangen  sind,  welches 
ich  in  den  Noten  zu  der  von  mir  herausgegebe- 
nen Deutschen  Ausgabe  der  Boudie raschen  Ar- 
beit verwerthet   habe   und    aus    dem  ich  genau 
das  Gegentheil  von  demjenigen  zu  folgern  mich 
berechtigt  halte,  was  ich  in  der  in  Rede  stehen- 
den   Schrift    daraus    gefolgert    finde.     Ich   bin 
dircb    weitere   Studien    über   die  Pilzvergiftung 
imstande,  dieS.  87  auftretende  Behauptung,  dass 
»in  den  aus  neuester  Zeit  stammenden  und  deshalb 
tnverlässigeren  Berichten   von    Fliegenvergiftung 
tets  das  Erbrechen    und  der  Durchfall    als  die 
lauptsächlichsten  Erscheinungen  bei  intactem  Be- 
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wusstsein  in  den  Vordergrund  träten,«  als  i 
zu  bezeichnen.    Es  verhält    sich  genau  so, 
ich    es   a.  a.  0.    angegeben   habe,   es   kom 
Fliegenpilzvergiftungen  mit  oder  ohne  gastri 
Symptome  vor,    die  Literatur   giebt  vorwal 
erstere   und  die  Fälle,   wo   die  gastrischen 
scheinungen  vorwaltend  sind,    geben   aus  äi 
ren   Gründen   zu   dem   Verdachte   Anlass, 
die    Pilzvergiftung    durch    Gemenge    oder 
Darmsymptome   aus   anderen    Ursachen  zu 
klären  sind.     Der  Glaube,    dass    die   »neue 
Arbeiten    diese   gastrischen  Erscheinungen  i 
als  vorwaltend  citiren,  beruht  auf  —  einem 
zigen  Berichte  über   die   im  October  1859 
gekommene  Vergiftung  von  6  Officieren  in  d 
der  nicht   etwa  von   einem    Arzte   gemacht 
sondern  der  aus  politischen  Journalen  alsTa 
neuigkeit  in  einzelne  Französische   Fachionr 
übergegangen  und  von  da  seinen  Weg  m  V 
Steins  Vierteljahrsschrift  gewandelt  isti    Du 
freilich  keine  besondere  Grundlage   zu  rieht 
Schlüssen   und    wir  wollen    uns    lieber  an 
noch  neuere  Angabe   in  der  Gazette  des  B 
taux  (1861.  10.  Sept.  106.  p.  422)    halten, 
Mangin  erzählt,   dass    er  2  mal  Patienten 
Schwindel,  Hallucinationen  und  Manie  nach« 
Genüsse   des    Fliegenpilzes    gesehen    habe 
dass  man  in  dem  Departement  der  Vogesen 
Fliegenpilz,    weil    er   die  Leute  toll  mache, 
Fou  bezeichne.    Ein  weiterer  als  Ausnahme 
Wissermassen    bezeichneter   Vergiftungsfall  i 
als   wahrscheinliche   Vergiftung   durch   Ami 
muscaria   angesehen   wird,    unseres    Eradi 
aber   auf   Amanita   pantherina  sich  bezieht, 
es    sich    um   Verwechslung    mit    der  Golnu 
Agaricus  procerus  L.  handelt,    woflir   nidit 
ten   die  daher   auch    golmotte   fauase  gern 
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pantherina  eiDgesammelt  wird)  mehrere 

betreffend,  zeigt  in  einer  der  afficir- 
>nen  .Convulsionen  mit  einer  comatösen 

abwechselnd,  in  einem  andern  zwar 
?  Symptome,  aber  doch  auch  die  ge- 
—  Bewusstlosigkeit.  In  einem  Falle 
cereaux  (Gaz.  desHöp.  1860.  10.  Nov. 
^26)  sehen  wir  Ohrensausen,  Kopfweh 
:esprochene  Taubheit,  etwas  Somnolenz 
rdings  sehr  entwickelten  gastrischen 
en.  Es  ist  also  irrig,  dass  in  den 
erer  Zeit  stammenden  Beobachtungen 
lieh  hervorgehobene  wird ,  dass  bei 
anken  das  Bewusstsein  bis  zum  Tode 
act  geblieben;  das  steht  nur  in  dem 
m  Zeitungsartikel  über  die  Officiere  in 
id  könnten  wir  leicht  andre  niedliche 
ten    aus  ähnlichen  Quellen,  wie  sie  na- 

das  Journal  de  Chimie  medicale  sich 
itgehcn  lässt,  benutzen,  um  die  Irrig- 
Ansicht  von  der  Identität  der  Pilzgifte 
isen,  als  deren  Consequenz  sich  der 
3ben  würde,  dass  die  narkotische  Form 
ergiftung  nicht  nur  für  die  Fälle  der 
Izvergiftung ,  sondern  überhaupt  zu 
sei.  Ob  auch  bei  Aufstellung  dieser 
er  Gebrauch  des  Fliegenpilzes  als  Be- 
gsmittel     den    Autoren     vorgeschwebt 

100)?  Wir  wenigstens  haben  unsre 
mgen  nicht  darauf  gegründet,  vielmehr 
bbinghaus  aus  den  Symptomen  der 
beschichten  bei  Fliegenpilzvergiftung  die 
eit  der  Anwendung  als  Berauschungs- 
ifolgertl  Wenn  die  Vermuthung  ausge- 
wird,    man   habe  in  den  älteren  Schil- 

von  Fliegenpilzvergiftungen  gemeinig- 
aftrunkenheit  mit  Prostratio  virium  ver- 
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wechselt,  so  fragt  sieb  gleich,  weshalb  hat  d 
denn  das  bei  den  Vergiftungen  mit  Amai 
hulbosa  nicht  gethan?  Freilich  sollen  anch 
älteren  Beobachter  die  Durchfälle  bei  Flieg 
Pilzvergiftung,  welche  angeblich  in  der  Neu 
mit  dem  Erbrechen  als  hauptsächlichte  Ersd 
nungen  in  den  Vordergrund  treten,  überse 
oder  unerwähnt  gelassen,  alle  Beobachter  a 
dem  Speichelfluss  nicht  die  gebührende  Ben 
sichtigung  geschenkt  haben.  Die  Präsumpt 
dass  ein  Arzt  eine  bestimmte  Pilzspecies  ni 
richtig  zu  constatiren  vermöge,  wird  Niemi 
bestreiten,  aber  dass  er  Diarrhoe  undErbrec 
übersieht  und  dadurch  seine  Beobachtungen 
einer  nicht  erschöpfenden  macht,  credat  Jnda 
Apella ! 

Uebrigens   wird   befremdender   Weise  we 
die   angegebene   Consequenz    aus   der   Identj 
förmlich  gezogen,  noch  auch  die  Identität  sei 
mit  Consequenz   verfochten.    Denn    es  wird 
gegeben,  dass  die  nervösen  Symptome  der  ^ 
giitung  des  Fliegenpilzes  in  der  That  »häufig 
beobachtet  werden,  als  nach  andren  Pilzspeo 
dass  das  Intervall   zwischen    dem  Genüsse  i 
dem  Eintritt    der  Vergiftungserscheinnngen 
Amanita   phalloides   bedeutend    länger  ist 
beim  Fliegenpilze   und    bei    den  Russulae,  i 
die    Prognose    nach    der    Vergiftung   durch 
letzten  beiden   auffallend  günstiger   sei  als 
der    Intoxication    durch    Amanita    pballoid 
Aber   das    »rasche   Eintreten    der  Vergiftnii 
erscheinungen    kann     höchstens    für    die  . 
kennung  der  Pilzspecies,    nicht   aber  gegen 
Identität  der  in  ihnen  enthaltenen  Gifte  beni 
werden ;   dasselbe   kann    »nurc    in   andren ' 
mentenc  seinen  Grund   haben«    (S.   97).    ¥ 
halb  aber  nicht  auf  Verschiedenheit  der  Ei| 
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I  der    toxischen    Principien     schliessen 
rh    lieber   damit   begnügen,    völlig  uner- 

Dinge  und  solche,  die  sich  der  Gon- 
itziehen,  wie  die  Individucilität,  Einwir- 
?8  Bodens,  des  Klimas  u.  a.  m.,  herbei- 
i?  Es  würde  zu  weit  führen,  in  die 
>iten  einzugehen  und  alle  in  diesem  pa- 
chen  Gapitel  niedergelegten  Irrthümer 
achten:  es  mag  genügen,  zu  betonen, 
>tz  des  Verfahrens,  in  Hinsicht  der  Spe- 
dächtige  Pilzvergiftungen,  z.  B.  die  oben 
en  Fälle  zu  Corte ,  die  bereits  von 
US  beseitigte  Vadrot's  als  Fliegen- 
iftnngen  anzusehen,  der  Nachweis  der 
t  der  Pilzvergiftungen  als  missglückt  an* 

ist;  insofern  man  nicht  Gefahr  laufen 
lolera  und  Stechapfelvergiftung  als  eine 
»it  betrachtet  wissen  zu  wollen,  muss 
ch  die  »spitzfindigenc  Unterschiede  der 
einzelne  Pilze  bedingten  Intoxicationen 
and  festhalten,  bis  »die  Gewissheit  (vom 
leil)  durch  den  chemischen  Nachweis 
id  desselben  Alkaloids  in  allen  gifti- 
sen  geboten  ist.«  Dann  erst  würde  es 
kTuro   handeln,    zu   bestimmen,    welchen 

die  Grösse  der  Dosis  auf  das  Eintreten 
vosen  Symptome  hat  und  ob  die  Ver- 
g  (S.  101)  richtig  ist,  dass  jedeVermeh- 
er   Dosis   zunächst    in    Erbrechen    und 

II  sich  äussern  werde. 

lufig  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Wider« 
welcher  S.  99  in  den  Angaben  von 
er  über  die  Vergiftung  mit  Amanita 
und  der  Bezeichnung  dieses  Pilzes  als 
stupefiant  gefunden  wird,  nicht  existirt, 
ie  moderne  Französische  Toxikologie 
litiger  Tardieu   und  seine   Nachfolger 
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den  Ausdruck  Stupefaciens  in  einem  { 
Sinne  gebrauchen  als  er  üblich  ist,  ws 
Verfasser  des  pathologischen  Abschnitt« 
gangen  zu  sein  scheint. 

Theod.  Husemi 


Godyslaw-Pasco,  polnisch-ls 
scher  Geschichtsschreiber  des 
Jahrhunderts  von  August  Moi 
[Godystav-Pawet ,  dwöch  imion  dziej 
polsko-tacinski  XIII  wieku  przez  A.  M.]  Ia 
1867.     8.     S.  92. 

Gegenwärtig,  wo  die  Jablonowskisc 
Seilschaft  in  Leipzig  durch  ein  Preisaut 
ben  zur  kritischen  Ordnung  und  Sichti 
Quellenkunde  für  polnische  Geschichte  I 
Joh.  Dlugosz  aufgefordert  hat,  wird  e 
nicht  ohne  Interesse  sein,  auf  ein  schoi 
Jahren  erschienenes,  aber  meines  Wiss 
deutschen  Blättern  noch  nicht  bespn 
Buch  von  A.  Mosbach  hinzuweisen,  welc 
stimmt  zu  sein  scheint,  eine  der  dun 
Partien  der  älteren  polnischen  Historie^ 
kritisch  aufzuhellen.  Die  in  der  üebe 
angezeigte  Abhandlung  betrifft  nämlic 
Geschichtsquelle  Polens  aus  dem  Xm 
hundert,  welche  in  der  leider  sehr  unkr: 
Ausgabe  von  Sommersberg  rScriptores 
Silesiacarum  1738,  II]  unter  aem  Titel: 
phali  episcopi  Posnaniensis  Chronicon  I 
cum  continuatione  Pasconis  custodis  Pos 
sis.  zum  ersten  Male  zur  Eenntniss  d 
lehrtenwelt  gebracht  wurde  und  seitdem 
beiden  Autoren  in  der  Weise  zugescl 
wird,  dass  Boguphal  bis  zum  Jahr  1250, 
(auch  Basco   geschrieben)  aber  bis  zaiB 
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3)    sie    verfasst   haben  sollen.     Hr.  M. 
m  zu  zeigen,  dass  God  islav -Pasc  o 
inige  Verfasser  des  genannten  Geschlchts* 
ist   und  dass  Sommersberg  den  Posener 
Boguphal  ohne  allen  zureichenden  Grund 
itautor    gemacht   hat;   gestützt    auf  das 
imen    eines   Traumes    mit   den  Worten: 
k)gupha]us   vidi«  etc.    (a.  1249).  —   Ein 
Schicksal    trifft   die    älteste    polnische 
»graphie,  dass  nämlich  über  die  Verfasser 
n  Hauptchroniken  des  XUI.  Jalirhundorts 
herrscht   und   beide  in  dem  schwanken- 
.'hte  der  unsicheren  Thatsachen  für  kom- 
Werke  ausgegeben  werden;   denn  ausser 
Rede  stehenden  Boguphal-Godislaw  wird 
Chronicon  des  Vincenz  (genannt  Kadtu- 
in  älterer    Chronist  Mathaeus  (angeblich 
er   der    drei   ersten   Bücher)    hervorge- 
Was  diesen  Mathaeus  anbetrifft,    so  ist 
fallsige   Ton   den  Abschreibern   des  XV. 
nderts   in  Gang  gebrachte  und  von  Joa- 
jelewel    1811    gleichsam   zum    Glaubens- 
erhobene   Ansicht   nunmehr   durch  Auf- 
eines  Codex  der  Vincenzianischen  Chro- 
;  dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  selbst 
Eugenianus  in  der  Wiener  Hofbibliothek) 
essen    Herausgabe    durch     den    Grafen 
iecki    als    beseitigt  anzusehen    und    die 
lilte    Autorschaft    des    Vincenz    genannt 
ek    dürfte    wohl   ausser   Zweifel   gestellt 
Die   Chronik  des  Boguphal-Godislaw    be- 
sieh   aber    nicht  in   einer    so   günstigen 
weil    die  ältesten   bis  jetzt  bekannt  ge- 
?n    Codices    nicht   über    das    Ende    des 
hrhunderts  (Petersburger  Codex)  zurück- 
so    dass    namentlich    bei  dem  sonstigen 
,  welches   über  die  älteste  polnische  Hi- 
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storiographie  herrscht,  eine  genügende  L 
der  durch  das  Buch  von  M.  in  Anregun 
hrachten  Frage  für  heute  nicht  zu  erwarte 
Sie  ist  auch  dem  Verfasser  des  besproc 
Buches  nicht  gelungen.  Die  Widersprüche 
Räthsel,  welche  die  in  Rede  stehende  CI 
bietet,  sind  durch  seine  Abhandlung  nicl 
löst^  sondern  vielmehr  noch  schärfer  hen 
treten;  und  die  Hinweisung  auf  den  Code 
Hodjejowski  und  die  daraus  zu  gewinn« 
Resultate  (S.  30—36)  beweist  nicht  viel,  c 
Codex  selbst  verloren  gegangen  ist,  aber 
bei  vorausgesetzter  Richtigkeit  dessen « 
Dobner  von  diesem  Codex  ex  autopsia  m 
werden  die  obenerwähnten  Räthsel  und  Sc 
rigkeiten  noch  durch  den  Umstand  vem 
dass  dieser  Codex  unter  den  8  vorhan< 
und  3  verloren  gegangenen  der  einzige  ist, 
eher  nur  bis  zum  Jahre  1249  geht.  Die  '. 
der  Widersprüche  erhält  aber  durch  die  y 
ren  Ausführungen  des  Verf.  noch  einen 
wünschten  Zuwachs.  Die  Behauptung  näi 
dass  der  4  oder  5  mal  seit  1283  urkni 
vorkommende  Goslaus,  decanus  Onesz 
ecciesie,  mit  dem  Chronisten  Godislaus  iden 
dass  somit  eine  Versetzung,  resp.  Beiordi 
des  Letzteren  von  Posen  nach  Gnesen  ua 
Jahr  1283  anzunehmen  sei ,  wird  (abgei 
von  sprachlichen  Bedenken)  kaum  sich  h 
lassen,  denn  sie  lührt  zu  einem  Widersp 
der  darin  liegt,  dass  ein  Gnesener  Prälat, 
eher  sein  Werk  um  das  Jahr  1295  begoi 
(S.  10),  unter  d.  J.  1257  und  1265  (überl 
3  Mal)  sich  kurzweg  custos  Posnamensii 
uannt  haben  sollte.  —  Auch  daraus  erwa 
der  Entwirrung  der  vielen  Widersprüche,  i 
die    Chronik   in    sich    trägt ,     neue    Sehn 
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dass  Godeslaus    in    seinem    Werke   viel 

Ton  sich  selbst  erzählt,  als  unbedeu- 
nualisten  von  ihm  berichten  (S.  9).  — 
s  nicht  einfacher  vorauszusetzen,  dass 
le  Clironik,    so  wie    sie  in  Sommersberg 

den  bekannten  Handschriften  vorliegt, 
mpilation  des  XIII.  oder  XIV.  Jalirhun- 
t,  in  welcher  Bestandtheile  des  Vincenz 
dtabek,  Exzerpte  aus  mehreren  Annaleu, 
j  aus  Aufzeichnungen  des  Posener  Bi- 
oguphal  und  des  Posener  Gustos  Gode- 
u  erkennen  sind?  Auf  diese  Art  der 
ung  deutet  auch  die  ungleiche  Redaktion 
ronik  hin,  worauf  der  Verf.  zu  wenig 
ht  genommen    hat.     Freilich   kann   jede 

und    jede  Argumentation    nur   bedingte 
heinlichkeit    in     Anspruch    nehmen,    so 
ie  Zahl    der    Codices    nicht  durch  einen 
vermehrt  wird. 

[in  Referent  auf  diese  Weise  mit  der  Lö- 
3r  Hauptfrage  nach  dem  Autor  der  qu. 
c  sich  nicht  einverstanden  erklären  kann, 
I  er  anerkennend  hervorheben,  dass  der 
lit  vielem  Fleiss  und  Geschick  eine  Reihe 
eifel haften  Fragen  behandelt  und  gelöst 
Die  Feststellung  des  Doppelnamens 
iw-Pasco    nach  dem  lateinischen  und  sla- 

Kalender  (Pas'ko  poln.  Deminutiv  für 
(famenstag  22.  Maerz),  die  Nachweisung 
eilen,  und  die  Werthschätzung  des  gan- 
erkes  in  Hinsicht  der  Glaubwürdigkeit 
er  Composition,  sind  gewiss  sehr  er- 
te  Beiträge  zur  ältesten  polnischen  histo- 

Literatur,  und  werden  gewiss  bei  der 
,u  erwartenden  Ausgabe  der  Ghronik  in 
ikiö  zweitem  Bande  der  Monumenta  Polo- 
storica  verdiente  Berücksichtigung  finden. 
dau.  Nehiiug. 
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Q.  Horatius  Flaccus,  ex  recens 
et  cum  Dotis  atque  emendation 
Richard!  Bentleii.  Tomus  I.  Editio  t 
Berolini  apud  Weidmannos  1869.     8. 

Zu  sorgen,  dass  Beutleys  Horaz,  den 
Philolog  besitzen  sollte,  immer  leicht  zu  li 
sei,  darf  man  als  eine  Pflicht  des  deati 
Buchhandels  ansehn.  Daher  verdient  die  \ 
mannsche  Handlung,  in  deren  Verlag  schon 
und  1826  Abdrücke  erschienen  sind,  vielen  £ 
dass  sie  auch  jetzt  wieder  eine  Ausgabe  ve 
staltet  hat,  welche  sich  durch  Sorgfalt  und  s 
liches  Aeussere  auszeichnet.  Getreu  wiedc 
geben  ist  die  erste  Ausgabe,  Cantabrigiae  1 
nur  dass  die  Stellen  des  Textes,  welche  Bei 
in  der  Vorrede  angiebt,  geändert  sind  und 
Addenda  und  Corrigenda  genaue  Beachtung 
funden  haben.  Dabei  ist  zu  et  S.  2.  2,  87 
richtig  angegeben,  dass  Bentley  nachtragUd 
Aufnahme  empfohlen  habe:  es  geht  das  « 
in  V.  85.  Wenn  bei  Citaten  die  genauere 
gäbe  der  Stelle  bei  Bentley  fehlte,  so  ist  ( 
in  Klammern  eingefügt,  auch  wenn  in  denl 
ten  eines  Citats,  auf  die  für  den  Zweck  de 
ben  etwas  ankommt,  Bentley  geirrt  hat  oder 
dem  eine  andere  Lesart  aufgenommen  ist«  wird 
hilufig  ganz  kurz  augedeutet.  Auf  die  Kom 
iät  grosse  Sorgfalt  verwandt;  p.  S6,  5  I 
p.  42  Aegnot\  p.  296  Z.  1  v.  u.  in  fiir  m 
einiges  Aebnliche  sind  unbedeutende  Kid 
keiteu.  Warum  aber  XgvfnaXloy  p.  265,  A 
p.  297  und  Aehnliches  beibehalten  sei,  ist  i 
wohl  einzuschn.  Und  warum  heisst  die  Aaii 
terlia  ?  So  heisst  doch  die  bei  Bentleys  1 
Zeiten  1728  in  Amsterdam  erschienene. 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
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24.  November  1869. 


Historische  Beiträge  zur  Philosophie  von 
Adolf  Trend elenburg.  Dritter  Band. 
Vermischte  Abhandlungen.  Berlin  bei  Bethge 
1867. 

Dem  epochemachenden  »Naturrecht«  Tren- 
ieienburg^s,  in  dem  er  die  Grundlinien  seiner 
pAiik  gab  und  eine  vollständige  Rechtsphiloso- 
nach  seineu  Principien  ausführte,  folgte  die 
Auflage  der  »Logischen  Untersuchungen«, 
le  bedeutend  angewachsen  in  mehreren 
in  Abschnitten  den  systematischen  Zusam* 
lang  in  ein  helleres  Licht  setzen,  oder  wie 
die  Untersuchungen  über  Zweck  und 
und  über  Idealismus  und  Realismus  das 
selbst  weiter  ausbauen.  In  dem  vor- 
iden  dritten  Band  der  historischen  Beiträge 
Jf  Philosophie  begrüssen  wir  wieder  ein  neues 
ferk  Trendelen burg's-,  es  sind  geschichtliche 
Id  kritische  Versuche,  welche,  wie  er  sagt, 
eilt  bloss  historische  Auffassung,  sondern  auch 
«nnung  über  bleibend,e  Aufgaben  der  Philo- 
phie  zu  fördern  wünschen.    Und  obwohl  einige 
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dieser  Abhandlangen  uns  schon  aus  den  S( 
ten    der  Akademie   der  Wissenschaften,   wi 
vorgetragen    wurden,    bekannt    waren,   so 
doch  die  meisten  ungedruckt   gewesen  und 
ter  ausgearbeitet.   Ihr  Inhalt  geht  mannichl 
auseinander ;  überall  aber  fühlt  man  die  C 
suchung  getragen    von   dem  tiefsinnigen  6i 
gedanken   einer   organischen  WeltauffassuD 
der  specifischen  Trendelenburg'schen  Ausbil< 
Und   es    ist   die  Art,   wie   Trendelenburg 
verschiedenen    Gegenstände    behandelt,    b 
charakteristisch  und  kaum  könnte  man  gesi; 
und    fruchtbarer   Geschichte    vortragen, 
sehen    ihn    nämlich    sich    hier   in     Aristo 
Leibnitz  und  Spinoza  vertiefen,  dort  Kant's 
Herbart's  Probleme  verfolgen,   indem   er  ii 
zuerst  in  der  unbefangensten  Art,    als   wäi 
sein    einziger   Zweck,    die    eigenthümliche 
fassungsweise  dieser  Männer  selbst  in  dashi 
Liolit  setzt.     Nichts   liegt  ihm  ferner,   ab 
einer  Schablone  zu  construiren,    wie   sie  hi 
denken  müssen,  oder  durch  geliehene  Anscha 
gen  und   Bilder   ihr   historisch    eigenthüml 
Gepräge   zu    zerstören.     Wenn   man   nun 
über  die  Beurtheilung   und  die  Werthschät 
unsicher  wird,  so  lässt  er  den  gegebenen  Sl 
punkt   des  Autors   durch  historische  Ver^ 
mit  früheren  Bestrebungen    und    späteren 
Wicklungen  gleichsam  von   selbst  sich  einor 
und    seinen    Werth   wie    seine  Mängel   offc 
werden.    In  diesen  Vergleichungen  weiss  er 
zugleich   die    still     bewegenden    Aufgaben 
Forschung  selber  so  zu  betonen,    dasB   die 
heit  noth wendiger  Grundgedanken  sich  als 
bender  Gewinn  der  Untersuchung  befestigt 
Voranstehen  zwei  Abhandlungen  3 
Leibnitz  (I.   Ueber  Leibnitzens  Entwuf 
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leinen  Charakteristik.  II.  Ueber  das  Ele- 
der  Definition  in  Leibnitzens  Philosophie), 
:hon  deshalb  von  grösserem  Interesse  sind, 
Frendelenburg  durch  Benutzung  des  hand- 
lichen Nachlasses  in  Hannover  zu  neuen 
den  erwünschtesten  Erläuterungen  ausgo- 
:  war.  Wenn  wir  die  Idee  einer  allgemei- 
Charakteristik  oder  allgemeinen  philosophi- 

Sprache  der  Menschheit,  die  zugleich  der 
clung  und  dem  Behalten  und  Beurtheilen 
n  soll,  sogleich  zu  den  Phantasmen  zu  wer- 
;eneigt  sind,  so  weiss  Trendelenburg  durch 
hrliches  Eingehen  auf  die  Leibnitzischen 
slang  fortgesetzten  Arbeiten  daran  und  be« 
^rs  durch  Beurtheilung  der  interessanten 
r  noch  gar  nicht  berücksichtigten  Versuche 
L.  B.  Trede  die  phantastische  Umhüllung 
ier  wahren  Bedeutung  der  Sache  zu  schei- 

Wie  die  mathematischen  Zeichen  und  die 
'tischen  Formeln  der  Chemie  sich  aus  den 
Inde  geführten  Zergliederungen  ergeben,  so 
t  auch  für  die  Philosophie  eine  anziehende 
:he  Aufgabe  übrig,  ein  Zeichen  zu  finden, 
irie  unsre  Zahlenschrift  durch  den  BegriflF 
Jache  selbst  bedingt  ist;  wofür  die  Wissen^ 
t  freilich  erst  durch  eine  umfassendere 
rsis  in  fernen  Geschlechtern  reifer  und 
ioglicher  werden  wird, 
i  dieser  Richtung  ist  daher  auch  in  der  Leib- 
chen Philosophie  das  Element  der  De- 
ion  zu  verstehen.  Leibnitz  hat  in  der 
einem  Nachlass  veröflFentlichten  Tafel  der 
tionen  nahe  an  taufend  Begriffe  zu  bcstim- 
ind  zu  erklären  versucht  und  Trendelen- 
erkennt  darin  mit  Becht  die  Schule  seiner 
imten  und  sicheren  Darstellung  und  indem 
9   Abneigung   unsrer  Zeit  vor  dem  Schul- 
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zopf  steifer  DefinitioDen  hervorbebt,  warnt  i 
doch  zugleich  vor  der  Kurzsichtigkeit,  um  da 
falschen  Soitenwirkungen  willen,  welche  möglid 
sind,  die  Uebung  in  Definitionen  anfzugelMn 
»Die  scharfe  und  tiefe  Definition,  einfach  in  di 
Uebersicht  und  reich  in  den  Folgen,  ist  irnntf 
ein  Meisterstück«  und  so  erscheint  sie  als  dtf 
kräftige  Zug  in  Leibnitzens  gründlichem  und  kll" 
rem  Geiste. 

Es  folgen  nun  drei  Abhandlungen  fibei 
Herbart's  Philosophie  (III.  Ueber  B»» 
bart's  Metaphysik  und  neue  AuffassongB 
derselben.  Zweiter  Artikel.  IV.  lieber  die  a^ 
taphysischen  Hauptpunkte  in  Herbart's  Pif 
chologie.  V.  Herbart^s  praktische  PUv 
Sophie  und  die  Ethik  der  Alten.).  Die  erste  U 
gegen  die  beiden  Herbartianer  gerichtet,  wektl 
Trendelenburg's  Widerlegung  der  Herbart^sdüi 
Metaphysik  (Monatsberichte  Nov.  1853  S.  654ft) 
angriäen.  Trendelenburg  zeigt  darin  überM' 
gend,  dass  Drobisch*s  lehrreiche  synecholoosdl 
Untersuchungen  doch  schliesslich  den  Widtf 
Spruch  in  dem  Begrifife  der  reinen  Verändenfl 
einräumten  und  daher  nicht  eigentlich  als  tm, 
gänzung,  sondern  als  Entzweiung  der  HerbtilS 
sehen  Metaphysik  betrachtet  werden  mäsMi 
Strümpell  aber,  der  diese  Metaphysik  nur  M 
ein  Bruchstück  erklärt  und  zur  Ergänzung  d(j 
Zweckes  Anstalten  macht,  scheint  ihm  um  d| 
Consequenz  des  Standpunkts  wenig  bekurnntfl 
zu  sein.  Die  Herbartianer  überhaupt  aber  drScM 
das  Dilemma:  »Wer  in  Herbart's  Löhre  di 
Zweck  und  die  Vorsehung  drängt,  verdriii 
dadurch  die  Grundgedanken ;  und  wer  die  GnM 
gedanken  hält  und  verfolgt,  verliert  dadurdidi 
Zweck  und  die  Vorsehung,  c  (S.  96). 
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eite  AbhandloDg  untersucht  die  me- 
e  Grundlagt)  der  Herbart'schen  Psy- 
Es  ergiebt  sieb,  dass  der  Begrifi  der 
Herbart  nicht  bloss  der  Erfahrung 
■n  widerspricht,  sondern  auch  an  sich 
zlaublich  ist,  da  die  Strebun^^eit  nach 
ßenusB,  Erkenntnifis  u.  s.  w.  sich  nicht 
r  Negation  einer  an  sich  in  Autarkie 
rD  Seele  gegen  Störungen  erklären 
rendelenburg  sieht  darin  vielmehr  eine 
irklichuDg  und  Selbi^terweiterung,  ein 
eigner  Anlage,  und  verfolgt  den  Her- 
Begriff  der  Selbsterfaaltung  bis  dahin, 
5en  den  Sinn  seiner  Ableitung  in  einen 
inn  umsetzt,  indem  die  Selbsterhal- 
I  die  inneren  Zustände  der  Seele  ge- 
um  eine  empfundene  oder  voraus- 
inheit  des  Zweckes  drehen  und  da- 
orsprüngtich  von  ihm  angenommene 
igi^losigkeit  des  Seienden  rerläugnen. 
dritten  Abhandlung  giebt  Trendelen- 
ehrreichste  Analyse  der  Herbartischen 
zeigt,  zu  welchen  Inconsequenzen  und 
ler  Auffassung  es  nothwendig  führen 
nn  man  aus  dem  Harmonischen,  als 
tsen  Form  und  Folgebestimmung  des 
,  das  ganze  und  volle  Wesen  des  Sitt- 
eitea  will.  Der  Herbartischen  scbarf- 
Einseitigkeit  gegenüber  stellt  er  die 
i  umfassendere  Ethik  des  Aristoteles, 
nicht  in  Fichtescher  Weise  nach  der 
ten  Voraussetzung  eines  entdeckten 
B  construire,  aber  doch  eine  sichere 
i  Teleologie  voraussetze  und  überhaupt 
rendigen  Zusammenhang  von  Psycho- 
Metaphysik  mit  der  Ethik  bewahre. 
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Trendelenburg  giebt  in  klaren  Zügen  an,  wi 
die  Aristotelische  Ethik  sowohl  das  Eantisdi 
Allgemeine,  als  Schleiermachers  Individnellei 
und  auch  die  von  früheren  Kritikern  Termisst 
Gesinnung  und  selbst  Herbart's  Harmonische 
wenigstens  in  entwicklungsfähigem  Keime  enl 
halte.  Wenn  nun  so  nach  Trendelenburg^s  ein 
leuchtendem  Beweis  Aristoteles  gegen  alle  spi 
tercu  Stand  hält,  so  überrascht  einigermassen  di 
Behauptung  (S.  170),  dass  seine  Ethik  als  di 
Ethik  des  Altertliums  dennoch  nicht  die  letzte,  di 
philosophische  Ethik  der  christlichen  Welt  seil 
könne.  Ich  bin  zwar  mit  der  Behauptung  gas 
einverstanden,  würde  aber  doch  gewünscht  hl 
beu,  dass  sie  in  Form  einer  Thesis  aufgestell 
oder  mit  Hinweisung  auf  neue  Grundlagen  de 
Ethik  begleitet  wäre. 

W*ir  kommen  nun  zu  den  beiden  ai 
Kant  bezüglichen  Untersuchungen  (TI 
Der  Widerstreit  zwischen  Kant  und  Aristoto« 
in  der  Ethik.  VII.  Ueber  eine  Lücke  in  Kanli 
Beweis  von  der  ausschliessenden  Subjectintl 
des  Raumes  und  der  Zeit.).  Die  erste  zeigt  oi 
Kant  in  seinem  Gegensatze  zu  Aristoteles  mi 
zwar  sowohl  nach  der  Seite  des  ethischen  Pin 
cips,  als  nach  der  Stelle,  welche  die  Lust  ii 
ethischen  Systeme  behaupten  soll.  Trendekt 
bürg  beweist  aufs  Deutlichste,  dass  die  KxA 
sehe  Forderung  der  Allgemeinheit  durchaus  nidl 
ein  matcriales  ethisclies  Princip  ausschlieol 
und  dass  er  bei  seinem  harten  Verbote  emfA 
scher,  aus  der  eigenthümlichen  Natur  des  M9 
sehen  zu  entlehnender  Zwecke  in  der  That  ov 
die  letzten  Gestalten  der  modernen  dentschfli 
französischen  und  englischen  Philosophie  tQ 
Augen  hatte,  während  ihm  die  AufEassungendi 
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ams  in  ihrer  schöpferischen  Einfachheit 
osse   nur   aus   abgeleiteten   Notizen   zur 

gekommen  waren.  Die  Aristotelische, 
nacherische  und  jede  Auffassung  der 
i?elche  das  Princip  in  der  Idee  des  Men* 
in  seinem  von  zufalligen  Bestimmungen 
Dgigen  Wesen  sucht,  geht  deshalb  unge* 

durch  die  Kantische  Klemme  zwischen 
chem  und  reinem  Willen  hindurch  und 
rch  solche  psychologische  Begründung  ist 
stliche  Verknüpfung  zwischen  Naturgesetz 
tecgesetz  zu  vermeiden,  zu  welcher  Kant 
«ine  Abstraction  von  der  Natur  des  Men- 
;enöthigt  wird. 

r  bedeutend  ist  auch  die  Untersuchung 
e  Lust.  Kant  hatte  die  Pflicht  und  die 
1    einen   so   scharfen  Gegensatz    gestellt, 

den  Antheil  der  Lust  an  der  Handlung 
Zeichen  der  unreinen  Gesinnung,  als  auf 
ebe  und  selbstische  Glückseligkeit  gerich- 
lärte.    Die  Pflicht  meinte  er  nicht  anders 

Kampfe  gegen  die  Neigung  fassen  zu 
.  Dagegen  zeigt  nun  Trendelenburg,  wie 
ig  Aristoteles  die  Lust  als  nothwendiges 
ens  der  sittlichen  Handlung  verstanden 
denn  das  Kantische  verdriessliche  und 
:he  Ausüben  des  Guten  aus  Pflicht  ver 
ben  den  noch  nicht  errungenen  Sieg  des 
im  Menschen,  l^s&e  durch  den  Widerstand 
rheii  unserer  Kraft  gelähmt  und  für  das 
nbenutzt  zurück.  In  der  von  Aristoteles 
irien  Lust  am  Guten  liege  nicht  bloss  we- 
1  die  bei  Kant  sogenannte  Tugendge- 
{,  sondern  es  werde  dadurch  auch  tiefer 
iscbe  Aufgabe   mit   der  Metaphysik   ver- 

indem  sich  das  menschliche  Wesen  durch 
st   als    bei  seinen  centralen   Thätigkeitcn 
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angekommen  empfindet,  und  ausserdem  s< 
Lust  auch  als  in  hohem  Grade  prakti 
pädagogisch  fruchtbares  Princip  von  Arist 
bewährt. 

Trendelenburg  fasst  seine  Untersuchung 
drei  Thesen  zusammen,  die  im  schärfster 
knappsten  Ausdruck  das  was  Kant  bewiese 
von  dem  scheiden,  was  wegen  seiner  Unkem 
der  Aristotelischen  Ethik  für  übers  Ziel  schiess 
unbewiesene  Behauptung  zu  halten  ist  J 
falls  wird  alle  künftige  Bearbeitung  der  pi 
sehen  Philosophie,  wie  sie  um  Kant  nicht  he 
gehen  kann,  so  sich  auch  mit  diesen  bede 
den  Thesen  auseinandersetzen  müssen. 

Wenn  in  diesen  Untersuchungen  KanI 
Aristoteles  in  die  lehrreichste  VergleichuD: 
zogen  wurde,  so  gilt  die  folgende  Abham 
dem  Verhältniss  Trendelenb  urgs 
Kant.  Die  logischen  Untersuchungen  h 
dies  Verhältniss  kurz  entwickelt,  Kuno  Fi 
aber  war  sowohl  in  seiner  Logik  und  Meti 
sik  2.  Aufl.  als  in  seiner  Geschichte  der  I 
Sophie  für  Kant  gegen  Trendelenburg  a 
treten  und  es  handelt  sich  daher  für  Trend 
bürg  hier  erstens  darum,  in  ausführlicher  ^ 
nochmals  die  Lücke  in  Kant's  Beweis  voo 
ausschliessenden  Subjectivität  des  Baumes 
der  Zeit  darzulegen  (S.  215—213),  zweiten 
Einwürfe  Kuno  Fischers  zu  erwägen  und  i 
haupt  dessen  eigenthümlichc  Art  der  Geschi 
Schreibung  zu  beleuchten  (S.  243— -276).  I 
nun  nicht  meine  Absicht,  hier  ebenfalls 
Abhandlung  über  Raum  und  Zeit  und  Bewc 
zu  schreiben,  sondern  ich  begnüge  mich  d 
hier  nur  in  der  Kürze  über  den  Proze^s  x 
feriren  und  mein  Gutachten  als  UnbetheL 
auszusprechen;  denn  nach  meiner  Meinung 
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die  historische  Frage  zu  Gunsten  Tren- 
oburgs  entschieden  werden  müssen;  die 
taphysische  Frage  aber  sollte,  wie  ich 
ibe,  billig  Kant  bei  Seite  lassen  und  die  viel 
euteudere  Entwickelung,   welche   die  Bcgrifie 

Lotze  gewonnen  haben,  ins  Auge  fassen. 

Zuerst  also  erklärt  Trendelenburg  aufs  Neue, 
SS  Kant  in  seiner  transcendcntalen  Aesthetik 
r  bewiesen  habe,  dass  Raum  und  Zeit  sub- 
tive  Anschauungen  wären,  er  habe  aber  nicht 
wiesen,  dass  sie  nur  subjectiv  und  nicht  zu- 
nch  auch  objective  Formen  sein  könnten, 
int  habe  deshalb  die  innere  Möglichkeit  der 
iinen  Mathematik  auf  diesem  Wege  erklärt, 
t  angewandte  Mathematik  sei  dadurch  aber 
erklärlich  geworden  S.  217.  Hierbei  möchte 
k  bemerken,  dass  dieser  Gedanke  jüngst  von 
eberweg  (in  einem  Vortrag,  gehalten  22. 
pril  1869  in  der  Kant-Gesellschaft  in  Königs- 
Rg)  an  dem  Beispiel  des  Gesetzes  ,  nach  wel- 
^m  Centralkräfte  wirken,  ausführlich  und  inter- 
lunt  commentirt  ist.  Er  zeigt,  dass  die  that- 
icklichen  Wirkungen  nacii  dem  umgekehrten 
«rhältniss  der  Quadrate  der  Entfernung  nur 
iflich  sind  bei  einem  Raum  mit  drei  Aus- 
tonngen,  dass  diese  Natur  des  Raumes  daher 
cb  objectiv  sein  müsse,  d.  h.  um  mit  Trendc- 
iburg  S.  246  zu  sprechen,  dass  augewandte 
itbematik  einen  Gegenbeweis  get^en  die  iius- 
üessende  Subjectivität  von  Raum  und  Zeil 
le.  Diese  doppelte,  sowohl  subjective  als  ob- 
iive  Bezeichnung  erklärt  nun  Trendelcnburg 
:anDtIich  durch  die  sowohl  für  die  Dinge,  als 

den  Geist  geltende,  beiden  Gebieten  gemein- 
le,  ursprüngliche  Thätigkeit  der  Bewegung. 
1  er  fügt  daher  zu  den   früheren  Standpunk- 

einen  neuen  hinzu,  indem  drei  Ansichttn  in 
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Yoller  Schärfe  nebeneinander  stehen  und 
ausschliessen :  1.  Die  Annahme  von  der  Ob 
vität  von  Raum  und  Zeit  nach  dem  Enn 
mus,  2.  Die  Kantische  Auffassung^  dass  t 
und  Zeit  nur  subjectiv  seien,  und  3.  die  1 
delenburgsche,  dass  beide  sowohl  subjectii 
objectiv  wären. 

Wenn  nun  Kuno  Fischer  meinte,  dass  1 
an  diesen  dritten  Standpunkt  in  der  That» 
gedacht  und  ihn  durch  seine  Beweise  fiii 
Subjectivität  des  Raums  und  der  Zeit  eo 
schon  widerlegt  habe,  ja  dass  er  überhaupt 
unmöglicher  sei:  so  geht  Trendelenburg  mit 
sorgfältigsten  Geduld  und  Schärfe  alle  etw 
Frage  kommenden  Stellen  bei  Kant  durch 
zeigt,  dass  Kant  keinen  andern  Grund  b 
den  Raum  und  die  Zeit  den  Dingen  zu  entzie 
als  weil  ihre  Vorstellung  eine  Anschauun 
priori  ist.  So  mangle  mithin  bei  Kant 
Nachweis,  dass  diese  Art,  wie  wir  die  Vor 
lung  erwerben  oder  besitzen,  ein  Hindemiss 
dass  sie  zugleich  etwas  an  den  Dingen  adSi 
ausdrücke.  Ich  glaube,  man  wird  schwe 
Trendelenburg's  scharfsinnige  und  gewissenl 
Prüfung  der  sämmtlichen  Argumente  für 
wider  lesen  können,  ohne  ihm  unbedingt  B 
zu  geben.  Es  gereicht  mir  aber  zur  6e 
thuung,  auch  Lotzen's  Stimme  in  dieser F 
zu  vernehmen,  der  im  Mikrokosmus  UI. 
sich  ganz  ähnlich  wie  Trendelenburg  ausspr 
»die  Entstchungsweise  unserer  räumlichen 
Behauung  aus  der  Wechselwirkung  unräumli 
Eindrücke  in  uns  entscheidet  nichts  über  Bi 
lichkeit  oder  Unräumlichkeit  der  Aussen 
aus  der  jene  Eindrücke  stammen.  Wir  h 
uns  längst  überzeugt,  dass  auf  diesem  ^ 
unsre  Anschauung  des  Räumlichen  immeri 
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müssen,  möchte  die  räumliche  Welt 
3  yorhanden  sein  oder  nicht.  Denn 
i  sie  vorhanden  wäre,  so  würden  in 
ires.  welches  kein  Raum  ist,  niemals 
te  Bilder  der  Dinge  mit  ihren  Grössen- 
nverhältnissen  eingehn    können;    und 

selbst  eingingen,  so  würde  ihr  nun- 
Dasein  in  der  Seele  noch  nicht  gleich- 

mit  ihrem  Ängeschautwerden  sein.c 
nun  die  Art  der  Geschichtschreibung 
Nie  sie  Kuno  Fischer  treibt  und  wie 
eser  Kritik  und  Antikritik  beleuchtet 
rerkennt  Trendelenburg  nicht  das  eigen- 

Verdienst  der  glänzenden  Fischer- 
irstellung;  er  sieht  darin  aber  »nur 
selbstversucliter  congenialer  Variation 
ische  Gedanken«  und  protestirt  »im 
er  strengen  Wissenschaft,  welche  die 
e    Bürgschaft    des   ungetrübten    unge- 

authentischen  Gedankens  des  Autors 
eine  solche  Darstellung  für  eine  eigent- 
rische,  durch  und  durch  urkundliche  zu 

Dass  er  mit  Recht  dagegen  protestirt, 
t  nur  durch  den  Mangel  der  Citate  bei 
bewiesen  und  durch  die  nothwendige 
der  Auflfassung,  welche  durch  den  un- 
iiigten  Gebrauch  der  verschiedenen 
n  Werke  aus  verschiedenen  Zeiten  und 
kten  und  mit   verschiedenen  Methoden 

muss,  sondern  auch  durch  die  ganz 
be  Art,  mit  welcher  Fischer  Kantische 
i  durch  Fischersche  Bilder  erläutert, 
Geringsten  durch  Noten  oder  Anfüh- 
ben  zu  verrathen,  wann  man  Kant, 
scher  redend  glauben  darf.  Um  ein 
zu  geben,  so  erklärt  Fischer  die  Be- 
les  Einzelnen  zum  Allgemeinen  des  Be- 
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griffs  durch  eine  bloss  quantitaÜTe  Bestimm 
indem  er  den  Gattungsbegriff,  etwa  Mei 
einen  Nenner  und  das  einzelne  Ding,  etwa 
sar,  den  Zähler  nennt,  und  er  webt  diese 
schauung  so  ausführlich  in  .  die  Kantische  '. 
Stellung  hinein,  dass  man  nicht  umhin  k 
das  Bild  für  Kantisch  zu  halten.  Dass  esk 
Leibnitzisch  sein  könne  und  schwerlich  Kan' 
ist,  zeigt  Trendelenburg  durch  Betrachtung 
ächten  Darstellung  Kants,  und  jetzt  sieht  : 
wie  Fischer  in  seiner  neuesten  Auflage  u 
fangen  eingesteht,  sich  einmal  diese  Bezeichi 
erlaubt  zu  haben,  und  sich  noch  wundert, 
man  um  dieser  Kleinigkeit  willen,  die  6e 
von  Kant  und  Leibnitz  beschwöre.  Wenn 
scher  will  dass  man  sich  an  solchen  für 
Logik  unid  Gesdiichte  der  Philosophie  bc 
tungsYollen  Kleinigkeiten  (!)  nicht  stossen 
so  schlägt  er  damit  den  historischen  Ohara 
seines  Buches  selbst  geringer  an,  als  sein  I 
ker  that;  man  wird  nun,  berathen  vom  i 
selbst,  bei  keinem  Ausdruck  und  bei  keiner 
fassun^  sicher  sein,  ob  man  Kant  hört 
bloss  Fisclier,  der  sich  einmal  dieser  oder  j 
Kant  ganz  fremden  Bezeichnung  bedient. 
Kenner  Kantus  wird  das  Aechte  und  Uni 
scheiden,  oft  erst  durch  ärgerliches  Nach« 
gen;  die  neu  Einzuführenden  aber  müssen 
wärtigen.  dass  man  ihre  durch  zweite  HaiM 
trübte  Auflassung  Kants  gleich  an  den  janac 
Fi^cherschen  Bildern  erkennt,  die  der  Phan 
schnell  einleuchtend  für  specifisch  Kantisck 
halten  werden. 

Die  Entgegnung,  welche  E.  Fischer  jet 
seiner  neuen  Auflage  bietet,  zeugt  mehr  von 
sönlicher  Verstimmung,  als  dass  sie  dem  ti 
Interesse   an   der  Sache  Gewinn  brächte. 
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rwiederungen  einzugehen  gehört  nicht 
«  ist  unerquicklich  genug,  an  einem 
as  Verfahren  zu  kennzeichnen.  K.  Fi- 
e  die  Schrift  de  mundi  sens.  et  intell. 
rom  Jahr  1770  zur  Erläuterung  eines 
in  der  transcendentalen  Äesthetik  ans 
e  1781  herbeigezogen  und  speciellden 
Widerspruch  als  von  der  Zeitbestim- 
ängig  erklärt,   da  er  nur  dann  richtig 

er  die  Fassung  habe,  dass  einem 
ht  zwei  entgegengesetzte  Prädicate  zu- 
zukommen können  (K.  F.  S.  303, 
.).  Trendelenburg  erinnert  daran,  dass 
tzteren  Werke  ausdrücklich  diese  Zeit- 
ig als  eine  Formel  bezeichnet  ist, 
r  Absicht  des  Gesetzes  als  eines  bloss 
Grundsatzes  ganz  zuwider  wäre  (Kant 
V.,  Hartenst.' n.  S.  1G8),  dass  mithin 
mischung  zweier  Standpunkte  eine  un- 
Tassung  ergeben  müsste  und  dass  es 
i  in  dem  ersten  Werke  auch  nur  hiesse, 
Zeit  die  Anwendung  des  Denk- 
begünstige, während  Fischer  in  un- 
Ausdrucke die  Zeit  als  erklärend 
1  Kant  als  Princip  der  Ableitung  für 
gesetz  hinstelle.  Fischer  findet  diese 
»für  einen  unkundigen  und  oberfläch- 
jer  verwirrend«,  findet  den  Ausdruck 
endung  der  Denkgesetze  begünstigen«, 
Trendelenburg  wortgetreu  nach  Kant 
hat  (conditiones  quibus  faventibus 
le  Phrase  ohne  denkbaren  Sinn« ,  fin- 
ganzen  »Einwand  ebenso  nichtig  als 
und  reclamirt  gegen  die  Begünsti- 
1  der  Aemterbesetzung.  -r  Wenn  wir 
aunt    die    Gegenbeweise    zu    erfahren 

so   scheints,    als   habe   Fischer    den 
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ersten  Einwurf  gar  nicht  begreifen  wollen; 
wie  konnte  er  sonst  behaupten,  dass  sein 
den  vor  Kant  unverantwortlichen  Satz  i 
fertige,  dass  »die  Denkgesetze  um  begriff 
werden  der  Anschauung  bedürften  und  ehr 
schauung  der  Zeit  nichtssagend  wären. c  F: 
weiss  gegen  den  »nichtigen  und  komischen 
wand«  Trendelenburgs,  der  ihm  aus  Kan 
zeigt  hatte,  dass  die  Bestimmung 
Zeit  in  dem  Denkgesetze  ein  von 
selbst  gerügtes  Missverständniss 
gar  keinen  Grund  geltend  zu  machen.  Ei 
nur  aus,  was  kein  Mensch  bezweifelt  hat, 
bei  der  Anwendung  auf  die  Erscheinung« 
Zeit  zur  Bedingung  würde.  Auf  solche 
redet  man  sich  aber  nicht  los,  wenn  ma 
wissenschaftlichen  Gründen  angegriffen  ist 
es  bringt  Fischer's  Vertheidigung  keinen 
theil,  dass  er  den  beiläufig  in  der  üebers« 
aus  Kant  gefallenen  Ausdruck  »begünstige 
weit  von  der  Sache  abliegenden  gehässige 
Ziehungen  ausbeutet.  ~  Und  was  den  z^ 
Einwurf  betrifft,  so  soll  Kant  in  der  Kr. 
Y.  das  Gesetz  nur  deswegen  ohne  Zeitb 
mung  hingestellt  haben,  weil  er  es  da 
als  bloss  logischen  Grundsatz,  also  nurfui 
lytische  Urtheile  betrachte,  sobald  abe: 
Denkgesetz  angewendet  werde  auf  die 
(Erscheinungen),  trete  es  unter  die  Bedi 
der  Zeit,  und  er  erinnert  dann  noch  an  di 
phibolie  der  Einerleiheit  und  Verschiedenhc 
nachdem  man  Erscheinungen  oder  bloss 
griffe  im  Auge  habe.  Ich  muss  gestehn, 
mich  diese  Vertheidigung  noch  mehr  ers 
denn  darnach  erscheint  es,  als  wenn 
Fischer  der  Satz  des  Widerspruchs  aac 
Princip  für  synthetische   Urtheile    geltet 
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ibrend    es    doch    gerade   Kantische  Lehre  ist, 
iiS3  er    nur    analytisches   Princip     sein   kann. 
?ÜT  den  analytischen,  d.  h.  den  einzig 
erlaubten  unbedingten  Gebrauch  muss 
aber    nach     Kant   die   Zeitbestimmung 
wegfallen,  da  die  Zeit  (Analytik  der  Grund- 
Mtze  zweites  Hauptstück,    erster  Abschnitt  von 
dem  obersten  Grundsatze  aller  analytischen  Ur- 
tbeile  (S.  167  f.  Hartenst.)    »aus   ünvorsichtig- 
fcit  und  ganz  unnöthiger  Weise   in  die  Formel 
gemischt  wordene;    denn   nur    wenn  man  Prä- 
iicate,    die    mit    dem    Subjecte   nicht 
iDalytisch    zusammenhängen,    zur  Aus- 
sage benutzt,   muss   man    hinzufügen ,    dass  ein 
döi  ersteren  Prä<licat  widersprechendes   nicht 
zo  gleicher     Zeit    gesetzt    werden  könnte 
L  B.  ein  Mensch    nicht   zugleich  jung    und  alt, 
gelehrt  und  uugelehrt,   weil  keins  dieser  Prädi- 
cite  analytisch  aus  dem  Subjecte  selbst  genom- 
nen  ist.     Gegen  diesen  »Missverstand«    im  Ge- 
binch  des  Princips  stellt  nun  gerade  Kant  den 
Charakter  des  Grundsatzes    als  bloss  an aly ti- 
schen Princips   fest   in    der    Formel:   »keinem 
ftnge  kommt   ein    Pr»^dicat   zu,     welches    ihm 
»iderspricht«,   z.   B.   »kein   ungelehrter  Mensch 
*t  gelehrt«,  weil  »nun   der  Satz    analytisch    ist 
^  das  Merkmal  (der  Ungelahrtheit)    nunmehr 
Jen    Begriff    des    Subjectes     mit     ausmacht«, 
warn  zeugen  die  von  Fischer  antreführten  Stel- 
en über   die  Amphibolie    der   Reflexionsbegriffe 
fegen  ihn  selbst;  denn  die  Verwirrung  der  Be- 
;iäe  entsteht    nur,    wenn    man   den    empi ri- 
ehen Gebrauch  des  Princips  nicht  von  der 
ein  logischen  Reflexion  zu  trennen  weiss, 
m    durch   die    richtige    tra  nscend  entale 
eberlegung    hätte    geschehen  müssen.      So 
t  das  Princip    selbst   nicht  amphibolisch,    wie 
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Fischer  meint:  »Soll  etwa,  höre  ich  den  G 
ner  erstaunt  fragen,  das  Denkgesetz  nach  B 
am  Ende  noch  zweideutig  werden  und  am] 
bolisch?  Er  zürne  nicht  mir,  wenn  es  i 
wirklich  so  verhält.«  S.  330  Fischer  2.  i 
Es  verhält  sich  aber  nicht  wirklich  so,  send 
Kant  hat  durch  die  vorsichtige 
schränkung  des  Denkgesetzes  auf« 
bloss  logischen  d.  h.  analytischen  • 
brauch  dieses  davor  behütet,  in  die  di 
mangelnde  traiiscendentale  Ueberlegung  i 
stehende  Amphibolie  hinein  zu  gerathen. 

Nach  dieser  Probe  halte  ich  es  hier  n 
für  nöthig,  auf  die  übrigen  Stellen  einzugel 
ich  musste  mir  nur  diese  Abschweifung  ges 
ten,  weil  ich  unmöglich  das  vorliegende  Buch 
sprechen  konnte,  ohne  die  seitdem  erschien 
angebliche  Widerlegung  zu  berücksichtigen^ 
ich  glaube  nur  noch  mein  Bedauern  auBsprechei 
müssen,  dass  Fischer  gegen  eine  rein  wissenscfa 
liehe  Begründung  einen  so  unwürdigen  Ton 
schlagen  konnte,  der  eine  ruhige  Erörterung 
Sache  erschwert,  ja  fast  unmöglich  macht. 

Nach  diesen  Beiträgen  zur  Beurtheilungi 
zur  Auffassung  Kant's  erhalten  wir  eine  wi 
tige  Abhandlung  über  die  aufgefunden 
Ergänzungen  zu  Spinoza's  Werl 
und  deren  Ertrag  für  Spinoza*s  Leben  i 
Lehre. 

Es  gilt  die  durch  den  Buchhändler  Friedi 
Müller  entdeckten  Werke  Spinozas ,  die 
Vloten  1862  herausgab,  für  unsere  Spinc 
Kenntniss  zu  verwerthen.  Zu  dem  von 
Böhmer,  H.  Ritter,  Lehmann,  von  der  Lii 
Erdmann,  Sigwart  und  Kuno  Fischer  Geleish 
fügt  nun  Trendelenburg  neue  Beiträge.  Zia 
verfolgt   er    die    historischen   Beziehangen, 
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ispielungen  der  Briefe,  die  Beziehungen  zu 
»lehrten  und  Freunden  und  hellt  viele 
inkte  auf  und  stellt  auch  einige  Fragen  zur 
'riterforschung,  z.  B.  an  wen  der  39.,  40.  und 
1.  Brief  im  Jahre  1666  gerichtet  sei?  Tren- 
elenburg  verrauthet  Huygens  (parva  tuadioptrica), 
bgleich  die  beschriebene  Figur  in  Huygens 
Werken  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden  werden 
a>DDte.  Interessant  ist  auch,  dass  Trondelen- 
»irg  den  Spinoza  nicht  mehr  als  den  vcrstosse- 
len  Juden,  als  den  einsamen  Denker  im  verein- 
samten Leben  ausgemalt  wissen  will,  da  wir  ihn 
mm  in  einem  Kreise  junger  strebender  Männer 
iBd  in  Beziehung  zu  einer  grossen  Zahl  von 
Freunden  in  bedeutenden  Lebensstellungen  er- 
kiicken. 

Was  die  Aechtheit  der  Abhandlung  de  iride, 
^n  die  Anmerkungen  und  die  beiden  Dialoge 
trifft,  so  hält  Trendelenburg  ein  entscheiden- 
ies  Urtheil  darüber  nicht  für  zulässig.  Den 
fictatus  brevis  aber  erklärt  er  nach  ausfiihr- 
cher  Vergleichung  des  Uebereinstimmenden  und 
er  unterschiede  von  der  Ethik  (S.  310—353) 
ine  Bedenken  für  acht  und  reiht  ihn  unter 
e  anerkannten  Schriften  als  die  früheste 
D,  indem  er  selbst  den  tractatus  de  intellcctus 
aendatione,  mit  welchem  die  kleine  Ethik  am 
eisten  Uebereinstimmung  zeigt,  einige  Jalire 
ater  setzt  und  die  princ.  philos.  Cartes.  we- 
ptens  für  später  herausgegeben  hält,  wenn 
I  auch  vor  dem  tract.  brevis  sollten  ver- 
ist  sein. 

Von  den  principiellen  Unterschieden  zwischen 
DQ  tract.  brevis  und  der  grossen  Ethik  hebt 
endelenburg  besonders  die  AuÖassung  der 
tribute  hervor.  Er  hält  mit  Recht  gegen 
no  Fischer  den  Grundgedanken    Spinoza's   in 
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den  Attrihuten  gelegen  XLuil  benutzt  den  üi 
schied  des  früheren  gegen  den  späteren  Spii 
zur  Aufklärung  der  noch  nicht  einstimmig 
standeneu  Attributenlehre.  Während  Erdn 
die  Attribute  vom  Wesen  der  Substanz  löst 
sie  in  die  Auflassungsweise  unseres  Verstai 
setzt,  will  K.  Fischer  darin  »ewig  zusamo 
gehörige  und  zusammenwirkende  Grundkrä 
sehen  (Tr.  S.  368).  Trendelenburg  erkennt 
zwar,  wie  K.  Fischer,  die  objective  Bedeol 
der  Attribute  an,  verwirft  aber  entschieden 
Aufi'assung,  als  wären  sie  verschiedene  Kri 
weil  dadurch  die  Spinozistische.  Identität 
Wesens,  das  in  den  verschiedenen  Attribi 
nur  verschieden  ausgedrückt  wird,  wegf 
Die  Fischersche  Aufi'assung  verstösst  nicht 
gegen  Spinoza's  authentische  Declaration  se 
Meinung  im  27.  Briefe,  sondern  lässt  auch 
specifischen  Spinozismus,  nämlich  dass  k 
Wechselwirkung  zwischen  den  Attributen 
damit  kein  Zweck  möglich  ist,  unerklärt.  T 
delenburg  hält  die  Meinung  Fischer's  und  I 
mann's,  dass  die  Ausschliessung  des  Zwecks 
Spinoza  aus  seiner  mathematischen  Denkv 
und  geometrischen  Methode  stamme,  für 
triftig,  da  die  Geometrie  z.  B.  bei  Euklid  gl 
mit  Zwecken  d.  h.  Aufgaben  beginne  und  i 
in  der  angewandten  Mathematik  Zwecke  zu 
reichen  suche.  Ich  glaube,  dass  hier  wohl  b 
Parteien  Recht  haben  können;  Trendelenbi 
sofern  der  Zweck  metaphysisch  nur  df 
den  Parallelismus  der  Attribute  unmöglich« 
die  beiden  Andern  aber,  wenn  man  psychc 
g  i  s  c  h  die  Entstehungsweise  des  Spinosis: 
verfolgt,  da  jeue  Zwecke  und  Aufgaben  dem 
Spinoza  nicht  geleugneten  subjectiven  Gel 
angehören.     Ich   würde    gern    gesehen    ha 
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»ndelenburg  der  Erdmann'schen  Auf- 
ieselbe  Ausführlichkeit  wie  der  Fischer- 
yidmet  hätte;  die  kurz  angedeuteten 
liehe  haben  nicht  genug  üeberzeugungs- 
nn  bei  dem  grossen  Widersinn  des 
^pinozismus  scheint  es  auf  ein  Paar 
üche    mehr   oder   weniger   nicht  anzu- 

wie  Spinoza  selbst  zuweilen  seinen 
kt  vergisst,  und  eine  Causalität  zwi- 
rper  und  Geist  annimmt  z.  B.  Schol. 
10  part.  II,   wo  er  die  Entstehung  der 

Ideen     erklären    will ,     und     zwar 

Nicht  wieder  aus  einem  modus  cogi- 
idem  aus  dem  anderen  Attribute,  näm- 
dem  Zustande  des  Körpers,  der  eine 
!  Zahl  von  Eindrücken  nicht  ohne  Hem- 
d  Verwirrung  derselben  fassen  könne, 
m  Fischer's  Auffassung  unexact  ist, 
Attribute  nur  verschiedene  Auffassungs- 
xprimit,  consideratur,  concipitur,  ex- 
3.  370)    eines   und    desselben    Inhaltes 

Israel  und  Jacob  genau  dieselbe  Per- 
ebnen,  und  »die  Unterschiedenheit  in 
ler   nur   dem  Verstände   angehört«   fS. 

kann,  meine  ich,  die  Erdmann'scne 
lg  nicht  ein  blosses  Missverständniss 
idem  sie  scheint  mir  einen  inneren 
nch  in  Spinoza's  Denken  selbst  zu  ver- 
—  Die  Fischer'sche  Auffassung  führt 
iburg  nun  als  den  Standpunkt  des 
ms  aus,  der  noch  mit  Cartesianischen 
ngen  zusammenhänge  und  von  der 
n  Fassung  der  Ethik  vollkommen  zu 
sei.  Wer  die  Attribute  als  Kräfte 
nhe    darum   auf  dem  Standpunkt    der 

Schrift  zurück, 
weiter  principieller  Gegensatz   liegt  in 
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der  AuflFassung  der  höchsten  Stufe  des  Erkei 
nens.  Während  die  Ethik  in  das  intelliga 
unsre  Macht,  Thätigkeit  und  Freiheit  seU 
scheint  der  tract.  brevis  darin  einen  leideol 
liehen  Zustand ,  eine  pura  passio  zu  seha 
Die  Lösung  dieses  Widerspruchs  befriedigt  mici 
nicht.  Trendelenburg  will  nicht  das  intelligtt 
selbst  als  Leiden  betrachtet  wissen,  sondern  In 
zieht  das  Leiden  auf  die  Veränderung  in  da 
Zustande  der  Seele,  indem  z.  B.  ihre  frühen 
Meinungen  durch  die  eintretende  Erkenntaii 
beseitigt  werden,  und  glaubt,  dass  Spinoza  dl 
missverständlichen  Ausdruck  passio  in  den  re 
feren  Darstellungen  vermieden  habe.  Dtbi 
bleibt  aber  unter  Anderem  das  Beiwort  pu 
unerklärt  und  es  scheint  mir  zutreffender! 
dem  tract.  brev.,  welcher  eine  Wechselwirko 
zwischen  Dingen  und  Gedanken  zulässt,  aui 
nehmen,  dassdie  reine  d.h.  unvermittelt 
Wirkung  der  Sache  auf  den  Intellekt  als  dl 
reine  Leiden  bestimmt  werde,  wie  es  auch  b( 
schrieben  wird:  »wenn  die  Sache  selbst  es  a 
welche  etwas  von  sich  in  uns  bejaht  oder  le 
neint.«  —  Auch  in  der  Erklärung  der  Arh 
der  Erkenntniss  bei  Spinoza  kann  ich  Trmi 
lenburg's  eindringende  Betrachtungen  nur  ad 
anregend  finden,  ohne  seinen  Resultaten  gM 
beizustimmen.  Es  ist  namentlich  ein  Begiil 
der,  wie  er  sagt,  »dunkel  bleibte,  daran  Schdl 
dass  ich  seine  Auffassung  der  intuitiven  B 
kenntniss  nicht  für  hinreichend  halte,  nftmik 
der  Begriff  der  res  singularis.  Trenddenba 
meint  durch  Y.  36.  schol.  gezwungen  su  ad 
die  dritte  und  höchste  Erkenntniss  »an  die  E 
kenntniss  eines  einzelnen  Dinges  zu  bindeB 
welche  »eben  darum  intuitive  Erkenntoi 
heisse.«  (S.  384).    Er   scheint  mir  dabei  fibi 
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in  zu  haben,  dass  zwar  V.  36.  schol.  von 
remm  singularium  cognitio^  quam  intuitivam 
tertii  generis  appellavi,  gesprochen  wird, 
T  dies  am  Schlüsse  des  Schoh'ons  ausdrück- 
i  nicht  auf  einzelne  zufallige  Dinge ,  sondern 
r  auf  das  ewige  Wesen  derselben  bezogen 
rd  (quando  id  ipsum  ex  ipsa  esseniia  rci  cu- 
ique  siugularis  cet.).  Darum  kann  mir  der 
isdruck,  mit  welchem  in  dem  tract.  de  intell. 
lend.  die  communia  bestimmt  werden,  auch 
cht  dunkel  vorkommen.  Es  werden  da  die 
s  singulares  mutabiles  von  der  series  rerum 
uinim  aetemarunique  unterschieden  und  von 
bteren  gesagt  (XIV.  §.  101.):  unde  haec  fixa 
^aeterna,  guamvis  sint  singularia,  tarnen  ob 
Bmm  ubique  praesentiam  ac  latissimam  poten- 
In  erunt  nobis  tanquam  universalia  sive  gc- 
^  definitionum  rerum  singularium  mutabilium. 
ies  bezieht  sich  auf  die  Sachen  selbst  und 
re  Gesetze  Heges)  und  als  Beispiel  setze  ich 
ra,  dass  der  Lichtstrahl  unter  demselben 
iokel  mit  dem  Einfallsloth  austreten  wird, 
B  er  einfiel.  Dergleichen  ist  fest  und  ewig 
i  doch  durchaus  etwas  Einzelnes  und  hatzu- 
ich  auf  alle  möglichen  einzelnen  und  wandel- 
ren  Reflexionserscheinungen  eine  allgegeu- 
rtige  Macht.  Ich  trage  deshalb  auch  nicht 
5  Trendelenburg  Bedenken  (S.  391),  die  in- 
tive  Erkenntniss  bei  Spinoza  auf  Gott  oder 
!  Substanz  zu  beziehen  j  denn  das  Wesen  der 
mtion  liegt  nur  in  der  Unmittelbar- 
it.  Sobald  wir  durch  ein  zweites  oder  drit- 
I  Element  als  Grund  erkennen,  befinden  wir 
}  in  der  zweiten  Erkenntnissstufe.  Das  aber, 
s  nur  durch  sich  selbst  erkannt  werden  kann, 
damit  auch  dem  Verstände  (ratio)  entzogen 
1  ffloss  intuitiv  erfasst  werden. 
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Zum    Schluss    betrachtet   Trendelenborg  dift 
geschiclitlichen  Beziehungen  Spinoza^s.    Die  Be*^ 
Ziehung    zu    Giordano   Bruno    scheint    er   mit; 
Recht  abzulehnen,  dagegen  blickt  er  mit  Renii^ 
und    Erdmann     auf   Averroes    und    das    MmJ 
Nevochim   des   Moses   Maimonides,   jedoch  Difj 
für  die  Kenntnisse  anderer  Lehren.    Auch  ziaM] 
er  interessante  Parallelen  zwischen   dem  damill| 
von  Cartesius,    Lipsius    und  Hugo  Grotius  to- 
vorgehobenen  Stoicismus  und  dem  SpinozigmOi- 
findet  aber  schliesslich,  dass  er  sein  eigeDthow^^^ 
liclies  Princip  weder   von  dem  Stoicismos,  noch 
von  andern  Philosophen   geborgt  habe. 

Unter  der  letzten  Nummer  (IX)  geben  dil, 
Beiträge  interessante  Studien  zur  Aristote-; 
lischen  Ethik  (S.  399—444).  Und  iwiT 
sind  es  4  verschiedene  Arbeiten.  Die  enM!, 
geht  auf  die  Aristotelische  BegriffH 
bestimmung  und  Eintheilung  der  Gh 
rechtigkeit.  Trendelenburg  piiift  das  Bofit^ 
V  der  Nikomachien  sorgfältig  nach  diesem  Q^l 
Sichtspunkt  und  findet  eine  Schwierigkeit,  dil] 
von  allen  früheren  Erklärern  nicht  b« 
war,  mit  Ausnahme  Pufendorfs.  Es  fragt 
nämlich,  welche  Stellung  dem  dvumnov9o^ 
komme.  Pufendorf  führt  es  als  dritte  Art 
Gerechtigkeit,  retaliatio,  neben  der  di8tribQtiT8t| 
und  correctiven  auf.  Dass  er  es  ohne  Theilnng^i 
grund  neben  diese  setzte,  ist  nun  nach  Trend»! 
lenburg  zwar  unstatthaft,  aber  es  sei  docb 
grosse  Lücke  von  Aristoteles  gelassen,  dt  daij 
dixaiov  inavoQ&iatiitov  ja  erst  eintrete,  wo  dt. 
Vertrag  gebrochen,  wo  Ungerechtigkeit  voraiii^^ 
gangen.  Es  fehle  also  die  ursprünglidie  w- 
rechtigkeit,  welche  den  Vertrag  selbst  b( 
welche  im  Verkehr  den  Privaten  zusteht.  Trett* 
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mrg  will  nun  im  ävnnsnov&og  diese  Ge- 
leit finden  und  theilt  deshalb  nach  den 
sm  achten  Buch  entlehnten  Gesichtspunk- 
68   Werthes    {äl^ia)    und    des     Quantums 

0  80  ein,  dass  er  1)  als  ursprüngliche 
htigkeit  die  nach  dem  Werth  messende 
;,  welche  allgemein  dtav8f$tjnx6v  heisse  und 
ch  sei,  a)  austauschend  im  bürgerlichen 
hr,    b)   vertheilend    im     Staat.      2)    Als 

1  betrachtet  er  dann  die  nach  dem  Quan- 
lessende  d.  h.  die  ausgleichende  Gerech- 
;  des  Richters  (dio^^«r#xoV.)  ■ —  Ich  würde 
elenburgs  Lösung  ganz  annehmen   können, 

mir  das  Problem  selbst  zwingender  ge- 
D  wäre.  Es  scheint  mir  aber  nicht  be- 
I,  dass  sich  das  dtogi^oraxop  bloss  auf 
)tzte  Verträge,  also  bloss  auf  die 
chtigkeit  des  Richters  beziehen 
Wenn  Aristoteles  es  definirt  als  die 
zwischen  Einbusse  und  Ueber?ortheilung 
faov  i^fiictg  xal  xiqdovq)^  so  haben  diePri- 
diese  Mitte  selbst  zu  suchen,  wenn  sie 
und  ihre  Verträge  gerecht  sein  sollen, 
D&D  geht  nur  zum  Richter,  wie  Aristoteles 
wenn  man  sich  über  das  Gerechte  und 
le  nicht  vereinigen  kann.  Dass  aber  Ari- 
68  diesen  Begriff  hauptsächlich  an  Rechts- 
rongen und  Wiederausgleichungen  deutlich 
t,  ist  wohl  natürlich  genug.  —  Auch  kann 
licht  hinreichend  verstehen,  warum  dem 
moy^ög  eine  Stelle  als  Art  eingeräumt 
m  müsse,  da  es  mir  scheint,  dass  Aristo- 
diesen  Pythagoreischen  Begriff  ziemlich  ge- 
iuktzig  erwähnt  (doxsT  di  uat)  und  ihn  so- 
ibweist,  weil  er  mit  den  beiden  Aristoteli- 
Arten  nicht  zusammenpassen  will.   Nichts- 
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destoweniger  weiss  ihm  Aristoteles  eine  m 
Bestimmung  zu  geben  und  ihn  dadurch 
zur  Erläuteining  des  Gerechten  im  Gebiete 
Verkehrs  zu  benutzen.  Wenn  er  diese  ni 
Bestimmung  in  den  Worten  rd  äynnsnop&di 
ävaXoyiav  xdi  fA^  itat^  iaöt^xa  giebt,  so 
darin  die  Meinung,  dass  nicht  für  einen  S 
wieder  ein  Schuh,  für  ein  Haus  wieder 
Haus  im  Tauschverkehr  gegeben  werden  m 
sondern  so  und  so  viel  Schuh  für  ein  Haus, 
dass  Verschiedenartiges  erst  zu  einander 
mensurabel  {cvfAfj^etQa)  gemacht  werden 
durch  das  Geld.  —  Wenn  Trendelenbuif 
Worte  xd  dvnntnov&ÖQ  odx  ifpaQfidtm  ovi 
TÖ  dtavsfA^uxdv  x.  r.  l.  aus  dem  Text  entfc 
will  (S.  416),  weil  in  dem  folgenden  Beweis 
diavsiifitiXQV  gar  nicht  die  Rede  sei,  so  gl 
ich,  dass  die  Beziehung  auf  das  d&oqd'ati 
mit  den  Worten:  dkl*  iv  lu^  taXg  xoivm 
%aXq  dXXaxztxatg  anfangt  und  dass  mai 
rade  die  vorhergehenden  Worte  otoy  st  d 
ixf^y  indta^ey  x,  t.  A.  nur  auf  die 
th  eilende  Gerechtigkeit  beziehen  > 
denn  die  Handlung  wird  daselbst  quali 
nach  den  Personen,  ob  der  Beamte  sei 
oder  ob  einer  einen  Beamten  schlägt;  A 
mit  Vorsatz  oder  aus  Versehen.  Es  ha: 
sich  also  um  eine  Verth eilung  von  St 
nach  der  Würdigkeit  und  nach  qnalita 
Verhältnissen  {xax'  äl^iav).  Dass  Strafen 
Uebel  auch  zu  dem  unter  Bürgern  TheUl 
{o(Sa  fiSQKnd  ToXg  xotpwvovüt  «li^^  noiAtetag] 
hören,  ist  wohl  nicht  zu  bestreiten.  Die 
rechtigkeit,  welcho  sich  auf  Vertheilang 
Gütern  bezieht,  muss  nothwendig  auch  die 
theilung  von  Uebeln  umfassen,  da  eingerin 
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schon  ein  Uebel  ist  Dach  Aristoteles.  Und 
uLtte  als  Beispiel  ebensogut  Vertheilung  von 
:)hnangen  nach  Verschiedenheit  des  Verdien- 
i  wählen  können.  Aber  da  Vergeltung 
vmnov&ög)  eher  auf  Strafen  passt,  so  zeigte 
dass  selbst  nicht  einmal  da  der  Begrifi  an- 
ndbar  ist. 

Weil  mir  nun  hier  die  Schwierigkeit  in  der 
die  nicht  einleuchtend  wurde,  so  konnte  ich 
A  dem  zweiten  Versuche  (S.  413  ff.)  den 
ot  Yon  Buch  V.  umzuwerfen,  nicht  ohne 
ichtigen  Zweifel  verfolgen.  Man  hat  mir  ja 
)(|eworfen,  dass  ich  zu  conservativ  sei,  aber 
kgebe  wenig  auf  dergleichen  Stich  worte  und 
lobe  dabei,  dass  mir  jede  Veränderung  des 
kerlieferten  Textes  missfällt,  die  sich  bloss  ab 
Bgiich  ausweisen  kann,  so  lange  der  Text  in 
Her  bisherigen  Gestalt  ebenso  verständlich  ist. 
kommt  dabei  weniger  auf  eine  allgemeine 
tel  an,  desto  mehr  aber  auf  die  einzelnen 
Qe.  Nun  vermisst  Trendelenburg  eine  Be- 
idlung  des  Wesens  der  justitia  particularis 
I  findet  den  Text  klaffend,  weil  Aristoteles 
ich  zur  Eintheilung  derselben  übergeht.  Er 
l  deshalb  aus  dem  neunten  Kapitel  das 
iste  und  dann  die  Abhandlung  des  äpxinenov- 
p  und  die  Eintheilung  in  das  Naturrecht  und 
cht  des  Staats  und  Hauses  hier  einschieben. 
gleich  diese  neue  Anordnung  vielleicht  mög- 
I  ist  und  jedesfalls  für  die  Auffassung  des 
«totelischen  Gedankens  viel  Anregung  bietet, 
scheint  mir  der  überlieferte  Text  doch  halt- 
',  ja  noch  vorzüglicher  zu  sein.  Meine  Be- 
iken sind  unter  anderen  folgende.  1)  Zuerst 
Dschte  ich  deutlicher  zu  erkennen,  warum  die 
titia  particularis  im  vierten  Kapitel  von  der 
jcmeinen  Gerechtigkeit  nicht  genügend  unter- 
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scliieden  sein  soll,  und  ich  sehe  nicht 
warum  Aristoteles  nicht  nach  Behandlung 
Arten  noch  einmal  auf  die  Definition  zur 
kommen  durfte,  da  man  ja  nach  Behandlang 
Unifangs  eines  Begriffs  in  das  Wesen  desse! 
viel  verständiger  eindringen  kann.  —  2)  Die  1 
theilung  in  das  Naturrecht  und  das  stall 
Gerechte  und  die  Unterscheidung  von  i 
ökonomischen  Recht  darf  meiner  Aleinuog  n 
nicht  als  allgemeiner  und  früher  betrad 
werden,  als  die  Eintheilung  in  die  distribs 
und  commutative  Gerechtigkeit;  denn  letx 
Eintheilung  bezieht  sich  auf  Bestimmungen, 
dem  Wesen  der  Gerechtigkeit  selbst  fibc 
und  schlechthin  zukommen,  die  erstere  i 
niuss  empirische  Bestimmungen  von  Aussen < 
lehnen  und  könnte  auch  möglicher  Weise  ii 
neue  Arten  mit  der  Zeit  gewinnen,  und  ent 
ausserdem  als  innerlich  gliedernd  auch  in  j< 
ihrer  Arten  wieder  die  Gegensätze  eines  | 
metrisch  vertheilenden  und  arithmetisch  \ 
gleichenden  Rechts;  denn  z.  B.  die  vertheik 
ist  soweit  entfernt  davon,  bloss  politischer 
tur  zu  sein,  dass  sie  auch  in  dem  Gebiete 
sogenannten  uneigentlichen  Rechts,  wie  u 
Freunden,  zwischen  Eltern  und  Kindern,  I 
tern  und  Menschen  u.  s.  w.  nach  Aristo) 
ausdrücklichem  Zeugniss  ebenso  niassgebeod 
—  3)  W^ährend  Trendelenburg  den  Anfang 
zehnten  Kapitels  1134  a  17  bis  23  als 
Bruchstück,  dem  es  schwer  halten  mo< 
einen  Ort  anzuweisen,  als  einen  verirrten, 
Winde  verschlagenen  Gedanken  aus  dem  1 
vorläufig  ausschliessen  will,  so  muss  ich 
conservativ  gestehen,  dass  mir  der  Ged 
dort  höchst  erwünscht  ist;  denn  ich  wün 
den  folgenden  Worten  das  ül^t'/udfot^  nicht 
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md  auch  den  Schluss  der  Untersuchung, 
3er  auf    den  Gegensatz   des  äö&xov  und 
zurücklenkt,     nicht    recht    begreifen, 
icht  vorher    im  Anfang   in  einer  Aporie 
e    Schwierigkeiten  gezeigt  wären,    die  er 
Unterscheidungen    lösen     will.      Darum 
ich,  dass  Trendelenburg's  Stilgefühl  rich- 
.raf,    als    seine  Reconstruction ,  wenn    er 
sie  (die  Stelle)    sieht   im  Stil   mehr  wie 
lauf   zu    einer  Aporie    aus«   (S.  421).  — 
nn  man  deshalb  das  fünfte  Buch  in  zwei 
gliedern  will,  so  würde  es  mir  passender 
m^    den    ersten    als  die  allgemeine  Unter- 
ig  mit  dem  neunten  Kapitel  zu  schliessen, 
istoteles   ja    auch   selbst  recapitulirt  und 
ux^öJiov    als    Charakter   der   früheren  be- 
et.     Mit  dem  zehnten  Kapitel  geht  er  dann 
a  dem  bürgerlichen  Becht   über,    scheidet 
1  den  uneigentlich  so  genannten  Bechtsbe- 
Igen,  theilt  es  in  seine  Arten  und  erörtert 
Dzelnen  Fragen  über  das  Rechthandeln. 
irauf  lässt  Trendelenburg  noch  eine  hübsche 
il  Yon  einzelnen  Verbesserungen  des  Textes 
i  und  schliesst  sein  Buch    mit   einigen  Be- 
fur   die  nacharistotelische  Abfassungszeit 
sagna    moralia.     Man  wird    diese  letzteren 
Buchungen,  welche   überall  den  feinen,  ge- 
Blick   und    die   scharfe    Auffassung    des 
es  Terrathen,    dem   wir  Alle   so  viel  Dank 
msre   Einführung   in   Aristoteles     schuldig 
mit   dem    grössten    Interetise   lesen.     Ich 
in  meinem  Buche    über   Aristoteles  Philo- 
?  der  Kunst  S.  372  noch  einen  Beleg  niit- 
It,  den  ich  zugleich  der  Prüfung  empfehlen 

e. 

»weit    mein    Bericht    über    dieses    neueste 
Trende!enburg8.    Ich    denke,   man    wird 

141* 
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sich  hieraus  über  deD  Reichthum  dec 
und  die  Bedeutung  der  darin  vollzöge 
dankenarbeit  orientiren  können,  und 
nur  noch,  dass  wir  vielleicht  nicht  übe 
dem  Autor  zu  seiner  Auffassung  ge 
werden,  aber  doch  überall  die  frucl 
Anregungen,  die  oft  mehr  werüi  sind, 
Besultat,  von  ihm  empfangen  und,  so  li 
ihn  lesen,  den  Genuss  haben,  in  dem 
Elemente  der  Wahrheitsliebe  zu  athi 
ohne  Hass  und  Gunst,  in  edler  £in&lt 
Wesen  der  Sache  sucht. 

Basel.  Teichm 


Politischer  Nachlass  des  hanno 
Staats-  und  Cabinets-Ministers  Lud 
Ompteda  aus  den  Jahren  1804  b 
Veröffentlicht  durch  Fr.  v.  Ompteda. 
theilung  2  und  3.  Vom  14.  Nov.  1810 
23.  Jan.  1813.  III.  Abtheilung  4 
1813.  Jena,  Druck  und  Verlag  von  F; 
mann  1869.    348  und  270  Seiten  in  8 


Die  erste  Abtheilung  dieses  Buches, 
gleich  die  Fortsetzung  des  von  Hr 
Ompteda  begonnenen  Werkes:  »Zur  B 
Geschichte  in  dem  Jahrzehnt  vor 
freiungskriegen«,  bildet,  ist  von  meinen 
benen  Collegen  Havemann^  dem  dies^ 
so  viele  werthvolle  Mittheilungen  vc 
mit  verdientem  Lobe  angezeigt  worde 
St.  1).  Die  Bedeutung  aber,  die  es 
seinem   ersten  Theile   als   eiigiebige  Q 
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^•fi^^te  jener  für   Deutschland    so  verhäng- 
W13  1,^^  zuletzt  entscheideDden  Jahre  1804— 
1813  hatte,  ist  in  den  beiden  späteren  Bänden 
^  sehr  erheblich   gewachsen,    so   dass  man 
™*  anstehen  kann,    diese  Publication  als  eine 
•r  wicbtigsten  zu  bezeichnen,    die   in  den  letz- 
••jÄhren  für   die  politische  Geschichte  jener 
2*8  überhaupt  erfolgt,  als  die  an  neuen  Nach - 
^r'^  Qod  Aufschlüssen   reichste  jedenfalls  die 
"J^uem  Leben  Steins  erschienen  ist.    Und  das 
w  ist  ans   dem   Nachlass   eines  Mannes  ge- 
>NDiQen  (nur   der  erste  Band  enthielt  einzelne, 
\  ^  Terhältnismässig  unbedeutende  Stücke   aus 
j^  flannoverschen  Archi?),    eines   Diplomaten, 
Jö"  «Dch  in  ausfuhrlicheren  Werken    über  diese 
%t  hom  genannt  wird,  der  auch  keinen  Platz 
tuter  den  wirklich  leitenden  Staatsmännern  ein- 
0Bnommen  hat,    aber  eine  Stellung,  die  ihn  mit 
fiden  hervorragenden   Persönlichkeiten   in    die 
siebten  Verbindungen   brachte,    die   ihm   zeit- 
HOBe  einen   nicht   unbedeutenden  Einfluss   gab 
Ud  Tor  allem  die  Gelegenheit  gewährte  sich  die 
(nsuste    Kenntnis    der    wichtigsten    Vorgänge 
tt  ferschaffen ,    die  damals   durch  ihn   amtlich 
fermittelt  wurde    und   nun   zu   nicht  geringem 
Toztheil  der  historischen  Wissenschaft  zu  allge- 
meiner Kunde  gelangt. 

Wir  sind  daher  vor  allem  dem  Herausgeber, 
In  Sohn  des  späteren  Staats-  und  Cabinets- 
■niBters  Yon  Ompteda,  um  dessen  Nachlass  es 
iA  handelt,  zum  Danke  verpflichtet.  Er  hat 
ib  Herausgabe  dieser  beiden  Bände  nicht  mehr 
riebt,  wie  das  kurze  Vorwort  zum  2.  Bande  be- 
Mkt,  am  26.  Jan.  d.  J.  durch  den  Tod  abge- 
fifen.  Aber  er  hatte  die  Arbeit  vollendet,  die 
■n  wieder  der  Sohn  ans  Licht  treten  liess. 
Die  Art  der  Bearbeitung  ist  dieselbe  wie  im 
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ersten  Bande.  Den  einzelnen  Abschnitten, 
die  das  Buch  zerfällt  -  •  auf  dem  Titel  yoi 
und  III  werden  sie  als  Abtheilungen  gezS 
während  der  erste  Band,  der  ebenso  wie  y 
der  beiden  späteren  zwei  Abschnitte  amf« 
wohl  passender  nur  als  eine  Abtheilung  bezc 
net  ist  ist   eine  Uebersicht  über  das  Irf 

und  die  Thätigkeit  Omptedas  in  der  betrei 
den  Zeit  von  der  Hand  des  Sohnes  voran 
schickt;  dann  folgen  die  einzelnen  Briefe 
Actenstücke ,  denen  als  Ergänzung  klei 
Stücke  aus  Lebenserinnerungen  eingefugt  i 
die  jener  hinterlassen.  Diese  sind  an  sid 
interessant,  dass  man  in  derThat  nur  bedai 
kann,  dass  sie  nicht  vollständig  zum  Abd 
gekommen  und  ihnen  die  Briefe  und  Urkui 
als  Belege  oder  Beilagen  zugefügt  sind,  sf 
auf  die  Gefahr  hin.  dass  es  einige  Wiederho 
gen  gegeben  hätte,  an  denen  es  auch  jetzt  x 
fehlt,  so  sehr  auch  offenbar  der  Heraosg 
bemüht  gewesen  ist,  sie  zu  vermeiden  und  i 
zu  viel  aus  seinem  offenbar  sehr  reichen  ^ 
rath  mitzutheilen. 

Weitaus  das  Wichtigste  ist  in  diesen  be 
Bänden  die  Correspondenz  mit  Graf  Mal 
in  London  und  Graf  Hardenberg  in  Wien. 
dieser  hier  war  Ompteda  in  Berlin  geblie 
als  Oesterreich  und  Preussen  nach  dem  on^ 
liehen  Ausgang  der  letzten  Kriege  gegen  Napo 
zu  einer  Verbindung  mit  Frankreich  genot 
und  dadurch  in  ein  feindliches  Verhältnis 
England  gerathen  waren.  Die  beiden  Hanno 
sehen  Diplomaten  vermittelten  in  nicht  offiä 
Stellung  den  Verkehr,  der  auch  damals  zwian 
den  beiden  Höfen  und  London  unterbi 
ward  und  der  einige  Male  eine  nicht  gel 
Lebhaftigkeit   und  Bedeutung  erhielt,   sie  f 
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D  iD  persönlich  nahen,  ja  manchmal  eng  ver- 
alicheo  Beziehungen  zu  den  beiden  leitenden 
«temännem ,  Metternich  und  dem  Staats- 
ixler  Hardenberg  (dessen  Vetter  der  Graf  in 
m  war),  Ompteda  ausserdem  in  regem  und 
I  Theil  freundschaftlichem  Verkehr  mit  allen 

Männern,  die  in  diesen  Jahren  in  Preussen 

Vertreter  einer  antifranzösischen,  auf  die 
lüge  Befreiung  Preussens  und  Deutsch- 
8  gerichteten  Politik  waren,  Schamhorst, 
isenaa  u.  a.  Durch  Graf  Hardenberg  in 
Q  und  Ompteda  in  Berlin  gingen  aber  auch 
entlieh  im  Jahre  1812  die  Mittneilungen  zwi- 
n   dem    Oesterreichischen   und  Preussischen 

die  geheim  gehalten  werden  sollten  und  von 
n  die  officiellen  Gesandten  zum  Theil  gar 
e  Kenntnis    erhielten.      So    geschieht    es, 

wir  hier  Nachrichten  erhalten  von  Dingen, 

'  die    selbst   das   für   diese   Zeit   mehrfach 

itzte  Berliner  Archiv   keine   Auskunft   gege- 

Etwas  anders  wird  die  Stellung  Omptedas 

dem  Russischen  Krieg,  da  sich  ein  Um- 
ung  in  der  Haltung  der  beiden  Deutschen 
hte  Yorbereitete,  eine  Annäherung,  später  ein 
chlnsB  an  England  statthatte.  Da  ist  er 
Prenssen  wie  Hardenberg  in  Wien  das  Or- 

dessen  man  sich  von  der  einen  und  andern 
e  bediente.  Und  auch  als  officielle  Gesandte 
linds  auf  dem  Continent  erschienen,  traten 
D  die  Hannoverschen  Diplomaten  vielfach 
n  wegen  ihrer  genauen  Bekanntschaft  mit 
cmen  und  Dingen  helfend  zur  Seite  oder 
m  speciell  die  Interessen  des  königlichen 
WS  in  Beziehung  auf  Hannover  und  auf  die 
sehen  Verhältnisse  überhaupt  wahrzuneh- 
Die  hierauf  bezüglichen  Papiere  des  Hrn. 
[hnpteda    sind   aber  in  seinem  Privatbesitz 
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geblieben,  da  er  in  dieser  Zeit  eben  kei 
cielle  Stellung  einnahm;  sie  hören  auf,  i 
drücklich  in  dem  letzten  Abschnitt  1 
wird,  als  er  wieder  förmlich  als  Gesand 
Preussischen  Hof  beglaubigt  ward:  »' 
heisst  es  in,  S.  198,  ist  die  politische  Goi 
denz  mit  London  als  eine  dienstliche  de 
noverschen  Gesandtschaitsarchiv  in  Ber 
verleibt. €  Zu  der  eigentlich  politischen 
spondenz  kommen  aber  auch  Briefe  to 
privatem  Charakter,  von  dem  Bruder 
sandten,  der  in  der  Deutschen  Legion 
nien  diente,  aber  eine  Zeit  lang  seiner  < 
heit  wegen  sich  in  Deutschland  aufhielt 
in  nähere  Beziehungen  zu  Gneisenau, 
Kleist  und  a.  trat,  von  Gentz,  Niebnl 
theilungen  von  und  über  Stein  u.  s.  w. 
Soll  ich  aus  der  Fülle  des  Interessax 
Wichtigen,  das  die  beiden  vorliegenden 
bieten,  einzelnes  hervorheben,  so  sind  vo 
die  Aufschlüsse,  welche  hier  über  die  p 
Haltung  Mettemichs  und  Hardenbergs 
Jahren  1811  und  1812  gegeben  werd< 
hoher  Bedeutung.  Nirgends  ist  bisher 
fiihrlich  und  eingehend  über  sie  berichte 
den  Briefen  der  beiden  Hannoverschen 
maten  unter  einander  und  von  Graf  Müi 
London,  nirgends  auf  der  einen  Seite  ilu 
ciell  auch  Metternichs,  in  allem  Druck  i 
festgehaltene  antifranzösische,  antinapok 
Tendenz  so  klar  zu  Tage  getreten,  auf 
dern  Seite  aber  auch  ihr  oft  unsicher 
ängstliches  Verfahren  so  hell  belencbiet, 
hier  geschieht.  Die  Schilderungen  Oz 
zeichnen  sich  durch  Lebendigkeit  und  A 
lichkeit  aus:  sie  sind  getragen  von  m 
schiedenen   und  festen   Gesinnung,    ver 
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ich  in  den  ausgesprochenen  Urtheilen  die 
it  nnd  Mässigung  nicht,  zu  der  in  den 
igen  umständen  wohl  Anlass  gegeben 
^ör  eine  Würdigung  des  Staatskanzlers 
berg,  seiner  bedeutenden  und  liebens- 
n  Eigenschaften,  aber  auch  seiner  grossen 
hen  ist  hier  ein  überaus  reiches  Material 
,  wie  es  in  dem  Masse  wohl  kaum 
ignen  Papiere  bieten  könnten.  In  das 
ite  Licht  tritt  überall  Schamhorst,  des- 
S  feste,  klare,  Vertrauen  gebende  und  ge- 
le  Persönlichkeit  den  angenehmsten  Ein- 
(uu;ht.  Anders  ist  der  Einfluss  von  Än- 
nd  Enesebeck,  der  mehr  als  einmal  in 
kommt.  Aber  auch  die  Persönlichkeit 
nssischen  Königs,  sein  Verhalten  in  den 
en  Momenten  vor  und  nach  dem  Kriege 
12  erhält  noch  manche  schärfere  Be- 
ig,  zum  Theil  nach  den  Mittheilungen 
bergs  selbst;  vgl.  z.  B.  II,  S.  312. 
i  neu  sind  die  Mittheilungen ,  welche 
zweiten  Bande  über  die  Sendung  erst 
obi,  dann  namentlich  von  Scharnhorst 
■1812  nach  Wien  erhalten:  die  letzte 
L  Pertz  und  Häusser  ganz  unbekannt  ge- 
die  ganze  Verhandlung  darüber  ist 
ircb  Ompteda  und  Graf  Hardenberg  ge- 
wie  es  scheint  nicht  in  die  officiellen 
les  Preussischen  Ministeriums  gekommen. 
die  Zeit  kurz  vor  dem  Abschluss  des 
38  mit  Napoleon,  im  November  1811. 
1  herrschte  grosse  Abneigung,  Scham- 
den  man  für  ein  Mitglied  des  Tugend- 
hielt, zu  empfangen,  die  Ompteda  su- 
isste  zu  beseitigen.  Scharnhorst  sollte 
iiier  Instmetion  eine  AUianz  Preussens 
^erreich   betreiben;   der  König  persön- 
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lieh  machte   den  Zusatz:    gehe   Oesterreich 
seine    Vorschläge    nicht    ein,     so    bleibe 
Preussen  kein  anderer  Ausweg    als   die  Fnw 
sisclje  Partei  zu  ergreifen  (II,  S.  136).    Oc» 
reich  that   es  nicht,  und  wenigstens   Graf  E 
denberg   war   überzeugt,    dass  es   nicht  kon 
dass    es    das   Mögliche   that,     da    es    erkla 
strenge   Neutralität   bewahren,     ein    Corps 
Wahrung    derselben    in   Böhmen   aufstellen 
wollen.     Als   aber    nun    wirklich  Preussen 
für  die  Französische  Allianz  entschied,  betn 
tete   und    bezeichnete    Oesterreich   das  ab 
Grund,  durch  den  es  gezwungen  sei  auch  sei 
seits  an  die  Stelle  der  Neutralität  eine  Verl 
düng  mit  Frankreich  zu  setzen. 

Eine  ähnliche  Situation  wiederholte  sicli 
Anfang  des  Jahres  1813.  Als  damals  die  er 
AufTorderungen  von  Russland  kamen  sich 
Frankreich  zu  trennen  und  ihm  anzuschli« 
wollte  Friedrich  Wilhelm  III.  es  nur  in  Gen 
Schaft  mit  Oesterreich  wagen.  Knesebeck  \ 
nach  Wien  gesandt,  fand  aber  wenig  Entge 
kommen.  Damals  befriedigte  Mettemichs 
tung  die  Hannoveraner  weniger  als  vor 
Kriege:  sie  fanden  seine  Politik  zweidei 
man  sei  in  Wien  wohl  geneigt  Napoleons  M 
zu  beschränken,  wollte  aber  nicht  seinen  8 
vermeide  deshalb  sich  der  Verbindung  g 
ihn  anzuschliessen.  Später  trat  besonden 
Abneigung  gegen  den  populären,  wie 
meinte  revolutionären  Charakter  des  Kriegs 
vor,  von  der  wir  auch  sonst  schon  wissen, 
erfahren  hier,  dass  der  Wiener  Hof  im  1 
1813,  um  volles  Vertrauen  zu  PreasseD  n 
sen,  von  dem  König  eine  Proclamation  verla 
'qui  porteroit  abolition  et  defense  rigourenc 
toute  association  secrete  dans  les  etate  pnisi 
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flu.  S.  43).     Man    fand    die  Sache    sehr  unan- 
pnehm,  sehr  bedenklich,    schien   aber  am  Ende 
kreit  darauf  einzugetien;    doch    ist  dann  später 
Aht  weiter  davon  die  Rede,   vielleicht  weil  die 
Verständigung   mit  Oesterreich    sich    hinauszog. 
Vgl.  Pertz,  üneisenau  III,  S.  99  ff.  [ 

Ueber    die   Aufnahme,    welche    der    Schritt  % 

tiris  in  Berlin  fand  —  der  Staatskanzler 
^Mgpd:  der  General  Y.  hat  dem  Fass  den  Boden 
'^B^;eschlagen  — ,  über  die  näheren  Umstände 
Ar  Abreise  des  Königs  aus  Berlin,  wie  über 
die  Entscheidung  in  Breslau  —  am  23.  Februar, 
G^nihlte  Scharnhorst,  sei  der  König  nach  langem 
r.  imereD  Ejimpf  zum  Entschluss  gekommen  mit 
j-^Kankreich  zu  brechen  —  über  die  Verhand- 
E-  langen  mit  Russland  finden  sich  manche  neue 
k'Setails. 

I  Besonders  wichtig  sind  aber  die  Mittheilun- 
^^ni  über  die  Verhandlungen  mit  England.  Wir 
g  ^len,  dass  der  Prinz-Regent  einen  entschiedenen 
^^^^orspruch  entgegenstellte,  als  im  Anfang  des 
^^'  1813  davon  die  Rede  war,  die  Deutschen 
rcrhältnisse  nach  Massgabe  des  Bartensteiner 
[ertrags  so  zu  ordnen,  dass  Preussen  nördlich, 
irreich  südlich  vom  Main  eine  leitende  Stel- 
einnehme.  »Berichten  Sie,  schrieb  Münster 
13.  April,  dass  der  Regent  auf  keinen  Fall 
eine  Idee  willigen  werde,  die  Ihn  zum  Vasal- 
Prenssens  machen  würdet.  England  ver- 
te,  wie  auch  sonst  bekannt,  als  Preis  für  die 
Preussen  dringend  gewünschten  Subsidien, 
lesheim,  Minden  und  Ravensburg.  Statt  der 
Biden  letzteren,  erfahren  wir  nun  näher,  schlu- 
die  Preussischen  Unterhändler  üstfriesland 
einen  Theil  von  Münster  vor:  in  dem  Ver- 
ward hierüber  nichts  bestimmtes  aufge- 
.*nincn,  nur  der  Umfang  der  Hannover  über- 
*topt  bedungenen  Vergrösserung,  und  zwar  weil 
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die  Engländer  damals  noch  daran  dachten, 
leicht  jene  Gebiete  als  Entschädigung  fn 
König  von  Dänemark  brauchen  zu  können 
Gedanke,  dem  übrigens  Münster  entschiede 
hold  war. 

Später  sind  die  Prager  Friedensunter 
lungen  und  der  davon  abhängige  Beitritt  0 
reichs  zur  Coalition  ein  Gegenstand  nu 
interessanter  Mittheilungen.  Als  Vorben 
dazu  dient  eine  Schilderung  der  Russi! 
Oesterreichischen  und  Preussischen  Staatsm 
von  Ompteda  (III,  S.  146),  der  man  dai 
lebendiger  und  geschickter  Zeichnung  nich 
sagen  wird,  wenn  auch  vielleicht  nidit  all 
theile  gleichmässig  befriedigen  werden. 

Aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Ab 
der  Prager  Verhandlungen  und  dem  B 
Oesterreichs  zum  Kriege  gegen  Frankreii 
ein  Memoire  des  Freih.  von  Stein  »Uebei 
Deutsche  Verfassungc,  die  Pertz  unbekani 
blieben  zu  sein  scheint,  wenigstens  weder 
den  Denkschriften  Steins  über  Deutsche 
fassungen  noch  in  dem  Leben  mitgetheS 
Pertz  erwähnt  hier  nur,  III,  S.  416,  dass  i 
Zeit  von  Stein  und  Humboldt  Entwürfe  üb 
künftige  Deutsche  Verfassung  ausgearbeitet 
ohne  etwas  Näheres  über  den  Inhalt  anzu^ 
Dieser  ist  aber  sehr  charakteristiBch. 
schlägt  eine  Vereinigung  Deutschlands 
einem  Oesterreichischen  Kaiserthum  vor, 
mit  Ausschluss  Preussens,  dass  nur  in  e 
wisses  Bundesverhältniss  treten  soll;  »seiii 
hältniss  gegen  Deutschland  ist  das  eine 
Mitsorge  für  seine  Erhaltung  verpflichteten 
des  und  eines  ewigen  Garants  seiner  Vetfi 
und  Integrität.  Teutschland  verbürgt  ein 
ches  an  Preussen^  der  casus  foederis  i 
Angriffskrieg   von  Auswärtigen«.    PreoBse 
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ibei  yergrössert  werden  durch  Mecklenburg, 
olsteiD,  Cbur-Sachsen ;  dagegen  die  Herzöge 
D  Mecklenburg  Entschädigung  erhalten  in 
lem  ?erhältnissmüssigen  Theil  des  Herzogthums 
Tg.  Die  Wiedereroberung  des  linken  Rhein- 
m  wird  erst  in  entfernte  Aussicht  genommen. 
fird  dieser  Bund  von  Teutschland,  Oesterreich 
d  Preussen  mit  Treue  beobachtet,  mit  Kraft 
Iheidigt,  so  ist  seine  Macht  hinreichend,  die 
he  und  Integrität  der  teutschen  Vöikcrschaf- 
I  zn  gründen  und  dauerhaft  zu  erhalten  und 
Deicht  unter  günstigen  Umständen  Frankreich 
I  Land  zwischen  Rhein  und  Scheide  wieder 
entreissen,  um  hier  einen  neuen  Zwischen- 
at  .zu  gründen,  der  Teutschlands  Vormauer 
{en  seinen  natürlichen  Feind  ist«. 
Briefe  von  Hardenberg  und  W.  v.  Humboldt 

Stein  beziehen  sich  auf  die  Einsetzung  der 
Dtralverwaltung,  an  der  Hannover  ein  lebhaf- 
\  Interesse  nahm.  Ein  Schreiben  Münsters  an 
B  Herzog  von  Braunschweig  betrifft  dessen 
Ickkehr  in  seine  Staaten.  Auch  über  den 
iorfursten  von  Hessen,  den  Prinzen  von  Uranien 
sden  manche  Mittheilungen  gemacht. 

Doch  die  Absicht  dieser  Anzeige  kann  nicht 
bk,  irgend  den  Reichthum  der  hier  gegebenen 
ichrichten  zu  erschöpfen,  sondern  nur  auch 
Btere  Kreise  auf  das  Buch  aufmerksam  zu  ma- 
la und  den  Herausgebern  den  Dank  zu  be- 
igen, auf  den  sie  den  gerechtesten  Anspruch 
ken.  Mehr  als  alles  freilich  muss  es  ihnen 
in,  dem  Manne,  aus  dessen  Nachlass  diese  Pa- 
ire  stammen,  ein  Denkmal  gesetzt  zu  haben, 
I  seinem  Namen  ein  dauerndes  Andenken 
liiert  unter  denen  die  für  die  Befreiung  Deutsch- 
idt von  Französischer  Herrschai't  gewirkt  haben. 

G.  Waitz. 
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Dr.   A.   Kuenen.   —    De  Godsdienst 
Israel   tot   den    ondergaug   van    den  Jood» 
Staat.     Eerste  Deel.   Haarlem,  A.  C.  Erusei 
18G9.  —  XVm  und  504  S.  in  gr.  8. 

Dass  man  heute  im  Ilülläudischen  statt 
ligion  noch  Gottesdienst  sagt,  kann  uns,  ^ 
wir  es  richtig  verstehen,  keineswegs  missfal 
das  Holländische  hat  von  den  früheren  bes« 
Zeiten  seines  Volkes  her  auch  ausserdem  n 
manche  sehr  treffende  Deutsche  Ausdrücke 
behalten,  und  wir  erkennen  dies  sowie  überha 
alles  gute  was  heute  in  jenem  Volke  vorzogl 
von  den  Tagen  seiner  herrlichen  Vergangen 
her  noch  reineren  und  kräftigeren  Geistes  i 
erhalten  hat,  mit  Freude  an.  Allein  wir  hal 
in  diesen  Gel.  Anz.  seit  den  letzten  zehn  J 
ren  schon  oft  Anlass  gehabt  zu  bemerken 
weit  die  heutigen  Holländischen  Gelehrten, 
mentlich  die  Theologen  und  Bibelerklärer,  bu 
ihren  einstigen  grossen  Vorgängern  zorückgeb 
ben  sind;  und  die  Erfahrung  hat  nun  auchd 
genug  gelehrt  wie  wenig  dieses  auch  für  V 
und  Land  von  Nutzen  sei.  Statt  dass  einst 
grossen  Holländischen  Philologen  und  Theolo 
von  Scaliger  an  lange  Zeit  auf  Deutschland 
lebend  einwirkten,  hat  man  dort  jetzt  von  jec 
T^inde  sich  immermehr  abhängig  gemacht 
heute  von  Deutschland  aus  sich  erhebt,  za 
wenn  dieser  auch  von  dem  einen  oder  anc 
Pariser  mit  angeblasen  wird.  Da  nun  in  Dent 
land  heute  sehr  viele  Antriebe  die  Ausbild 
einer  höchst  obeiüächlichen  ja  leichtsinn 
Wissenschaft  beiördern  und  alles  Leichtsis 
was  die  Zeit  so  eben  mit  einem  neuen  Schin 
gebiert  die  Sinne  reizt,  so  versteht  man  m 
dadurch  wohin  diese  Abhängigkeit  soviele 
dortigen  Gelehrten  heute  führe.    Wir  irfins 
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igdaas  dort  bald  eine  Wendung  zum  Besse- 

eiotrete. 

Dis  oben  bemerkte  Buch  aber,  welches  dem- 

i8t  mit  einer  zweiten  gleich   grossen   Hälfte 

blossen   werden  soll,    gehört   noch   ganz  in 

D  dort   gegenwärtig  herrschenden  Zug   der 

Denn  dass  man  die  Religion  des, alten 
»  Israel,  wie  der  Verf.  an  der  Spitze  seines 
les  ausfuhrt,  nicht  ohne  die  Hülfe  einer 
genauen  geschichtlichen  Untersuchung  sicher 
inen  und  beschreiben  kann,  ist  zwar  aus 
(iründen  heute  in  Deutschland  längst  an- 
nt;  und  unsre  ganze  hieher  gehörende  Wis- 
liaft  beruhet  zwar  nicht  allein,  aber  doch 
i  nothwendigen  Theile  nach  auf  diesem 
Isatze.  Wollte  also  der  Verf.  das  was  man 
08  jetzt  Biblische  Theologie  nennt  nicht  im 
e  oder  vielmehr  nach  den  kirchlichen  Zie- 
nsrer  Hengstenberg  C.  Fr.  Keil  und  ähn- 
'  Männer  unserer  Zeit  behandeln,  so  wür- 
irir  ihm  sehr  gerne  beistimmen.  Allein  in- 
er  die  geschichtliche  Untersuchung  selbst 
le  bei  ihm  alles  gelten  soll,  dennoch  zu 
>  nimmt  und  von  vorne  an  sich  einer  Menge 
leuesten  Irrthümer  und  verkehrten  Bestre- 
en  unsrer  Zeit  hingiebt,  beginnt  er  ein 
(  welches  weder  der  Wissenschaft,  der  es 
allein  nützen  soll,  noch  der  Kirche  und 
Volke  einen  wahren  Nutzen  bringen  kann, 
bleibt  dazu  hinter  dem  was  in  Deutschland 
lebon  seit  40  bis  50  Jahren  von  einer  weit 
raren  Grundlage  aus  gewonnen  ist  weit  zu- 

Schon  dass  er  das  Kirchliche  und  das 
enacbaftliche  in  einen  unlösbaren  Gegensatz 
[t,  hat  in  Deutschland  heute  überall  wo 
bessere  Einsicht  und  Bestrebung  herrscht, 
n  Sinn  mehr;  es  hat  solchen  wohl  für  das 
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Päpstliche  Rom  oder  für   die  Sorbonne  wie  aie 
ehemals  war,  sollte  aber  in  Holland  schon  längst 
keinen  Sinn  mehr  haben.     Wie  wenig   er  dabei. 
die  Ä.Tlichen  Bücher  richtig  erkenne,   zeigt  moh 
schon  darin  dass  er  im  Psalter  kein  Davidiscfaes 
Lied    zu    finden    weiss    und    das    kleine  aber 
äusserst  wichtige  Buch  JoeFs,  dessen  hohes  Al- 
ter jetzt  von  der  Wissenschaft    allgemein  aDe^ 
kannt  ist,    wieder  in  ein  sehr   spätes  Zeiüiltar 
hinabwerfen    will;   jenes  ist  ein    in  Deutschland 
heute  nur  noch  von  wenigen  getheilterlrrthum;  ] 
dieses  eine  Ansicht  welche  ganz  Yor  kurzem  ia 
Holland  von    einem    nicht  als  gründlicher  Ken- 
ner  des  AT.    bekannten    Dr.  Oort  und  bei  du 
in  Deutschland  nur  von  dem  Prof.  Hilgenfeld  ia 
Jena  aufgestellt  ist  und  der  sich    der  Verf.  im 
gegen  seine  eigne  frühere  Meinung  anzuschliesNi 
beeilt,  obgleich  ihre  völlige  Grundlosigkeit  Bahr 

leicht  za  erkennen  ist.  Da  nun  aber  der  Yerf.  ans  te 
Quellen  der  Geschichte  so  wenig  aioherea  ra  lohopiia 
weiss,  so  meint  er  man  müsse  in  dieser  ganzen  GeieliMMl 
allein  vom  achten  Jahrh.  vor  Chr.  anageben,  weil  Ä 
heute  aus  jener  Zeit  allein  sichere  ältere  Quellen  ba* 
sässcn;  und  danach  entwirft  und  fuhrt  er  hier  die  gaafll 
Geschichte  der  Religion  Israelis  bis  zur  eraten  Zentönif^ 
Jerusalem's  aus.  Allein  damit  fällt  er  nur  in  dietdiia' 
ren  Irrthümer  zurück  in  welche  sich  vor  40  JalM< 
die  de  Wette  Gramberff  Bohlen  verstrickt  sabeo  i 
die  seitdem  längst  durch  viel  richtigere  EinaiflhtHi 
setzt  sind.  Diese  richtigeren  Einsichten  and  Yerfithni 
weisen  werden  aber  dadurch  nicht  verdrängt  daa 
Verf.  nicht  einmahl  auf  ihre  Gründe  eimugehen  l 
und  sie  deshalb  übergeht. 

Die  zweite  Hälfte    soll    die  sechs  Jahrhondarta 
der  ersten   bis   zur  zweiten   Zerstörung  Jemaalem'a  W' 
handeln.  —  Der  oben    getreu    wiedergegebenen  Fi 
der  Aufschrift  des  Buches  wünschen  wir  in  Dei 
keine  Nachfolge.      Sie   sieht  aus  als  wolle   die       , 
Sprache  der  heutigen  Bücherverzeichniaae  nnn  die  BfiebV':' 
spräche  selbst  ersetzen.  H.  & 
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Die  Völker  des  östlichen  Asien.  Studien 
od  Reisen  von  Dr.  Adolf  Bastian.  Fünfter 
and.  Jena,  Hermann  Costenoble.  1869.  LIX. 
52.    8. 

Hit  dem  Nebentitel: 

Reisen  im  Indischen  Archipel.  Singapore, 
Atavia,  Manilla  und  Japan. 

Es  liegt  hiermit  der  vorletzte  Band  dieses 
Br  die  Kenntniss  der  ostasiatischen  Völker  so 
bcraus  wichtigen  Reisewerks  vor  uns.  Wie  in 
ien  vier  früheren  (vgl.  diese  Anzeigen  1866 
.  loS8  ff.  und  1868  S.  638  fl)  ist  auch  in 
iesem  fünften  der  ßeichthum  an  den  verschie- 
enartigsten,  insbesondre  ethnologischen,  Mit- 
beüangen ,  Zusammenstellungen  und  Verglei- 
bngen  überaus  gross,  fast  wahrhaft  erdrückend. 
I  wird  in  der  That  bisweilen  schwer,  sich  durch 
be  zusammengedrängte  Masse  von  Material, 
B  wahres  Lagerhaus  für  zukünftige  Forschung, 
ndorchzuarbeiten,  zumal  da  in  diesem  Bande 
B.  wenn  auch  kleine,  doch  immerhin  etwas 
4r  orientirende  Erleichterung  weggefallen  ist, 
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welche  in  den  früheren  ein  etwas  ausfiihrlichi 
Inhaltsverzeichniss  gewährte.  Wer  nicht 
Gewohnheit  hat  mit  der  Feder  in  der  Hand 
lesen,  der  wird  Mühe  haben,  sich  die  gf 
Masse  oder  auch  nur  die  für  ihn  besoiu 
wichtigen  Theile  des  Materials  anzueignen,  i 
ches  der  Hr.  Verf.  hier  aufgehäuft  hat. 
kann  daher  nicht  umhin,  den  Wunsch  an 
sprechen,  dass  dieses  Hülfsmittel  zur  leicht« 
Uebersicht  beim  folgenden  Bande  dem  L 
wieder  zu  Gute  kommen  und  für  diesen  i 
nachgetragen  werden  möge.  Natürlich  wi 
ein  Register  für  alle  sechs  Bände  eben  so 
wünscht,  vielleicht  noch  erwünschter  sein ;  c 
möchte  dieser  Wunsch  bei  dem  grossen  Be 
thum  ihres  Inhalts  vielleicht  unbescheiden  1 
gen.  Denn  des  Hrn.  Verf.  wissenschaftli« 
Interesse  ist  ein  so  weitreichendes,  seine  1 
schungen  und  Beobachtungen  beziehen  sich 
so  viele  Gegenstände  und  gehen  so  tief  in 
minutiösesten  Einzelheiten  ein,  dass  ein  i 
ständiges,  nach  der  gewöhnlichen  Weise  al 
fasstes,  Register  einer  Recapitulation  des  | 
zen  Werkes  ähnlich  und  durch  seinen  Umi 
für  seinen  Zweck  unbequem,  vielleicht  fast 
brauchbar  werden  würde.  Vielleicht  möchti 
sich  deshalb  eher  empfehlen,  den  Stoff  gewis 
massen  systematisch  nach  wissenschaftlichen 
sichtspunkten  zu  registriren,  etwa  nach 
Disciplinen,  für  deren  Gebiet  sich  BeitriUpB 
den,  z.  B.  unter  die  Rubriken  Geographie,  Eti 
graphie,  Linguistik,  Geschichte,  sociale  Ziuti 
(speciell  Religion,  Mythologie,  Sitte,  Gebran 
Staat,  Recht,  Kunst,  Wissenschaft,  Axk& 
Viehzucht,  Industrie,  Handel  u.  s.  w.)  mit 
nöthigen  Specialirung  nach  Ländern  und 
kern.     Ref.   glaubt,  dass   auf   diese  Wösc 
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lem  Terhältnissmässig  geringen  Umfang  eine 
ibersicht  erreichbar  wäre,  welche  die  erschö- 
ende  Benutzung  des  reichhaltigen  Werkes  sehr 
leichtem  und,  in  Folge  davon,  auch  seine  Ver- 
fördem  würde.  Doch  darüber  steht 
Hm.  Verf.  selbst  das  beste  ürtheil  zu. 

Wenden  wir  uns  dem  vorliegenden  Bande 
\f  nm  mit  wenigen  Worten  über  dessen  Inhalt 
I  berichten. 

Er  umfasst  die  Reise  von  Gochinchina  nach 
iagapore   mit  dem   Aufenthalte   daselbst  (vom 

mn  bis  zum  21.  April  1863;  S.  1—100), 
Mm  Reise  nach  und  Aufenthalt  in  Batavia 
h  18.  Mai,  S.  255),   desgleichen  Manilla   (hk 

Juni  S.  299),  endlich  Japan  (bis  S.  483). 
m  persönlichen  Verhältnisse  des  Herrn  Verf. 
Amen  so  gut  wie  gar  keinen  Raum  ein;  sie 
sden  von  den  Gegenständen,  welche  ihm  un- 
r  die  Augen  treten,  oder  auf  seinen  Geist 
iiken,  fast  vollständig  verschlungen,  das  Werk 
t  wie  sonst,  so  auch  in  diesem  Bande,  fast 
nnahmslos  durch  und  durch  rein  objectiv  ge- 
dten. 

Java  und  Japan,  jenes  durch  seine  Cultur- 
jMckelung  und  deren  Reste,  dieses  durch  seine 
ttptreligion  mit  Vorderindien  verbunden,  len- 
m  unaufhörlich  den  Blick  auf  Indien  zurück 
il  gewähren  in  einer  Fülle  an  Ort  und  Stelle, 
dinondre  aus  der  einheimischen  Literatur 
VdiSpfter  Mittheilungen  einen  Wiederschein 
ÜBcher  Berichte,  welcher,  wenngleich  in  Folge 
i  Durchgangs  durch  fremdartige  Elemente  ge- 
oeben  und  nicht  selten  in  Abirrungen  gerathen, 
eh  mehrfach  auch  neues  Licht  auf  die  altindi- 
im  Zustände  wirft.  Hier,  wie  in  Hinter- 
Geii,  China,  Tibet  u.  s.  w.  mit  einem  Worte: 

ganzen  Mittel-,  Ost-  und  Südasien,  sowie  der 
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indischen  Inselwelt  begegnet  man  auf  E 
und  Tritt  dem  tiefen  Einfluss  der  indi 
Cultur,  dem,  wenn  auch  gewöhnlich  m 
Abglanz  der  Schöpfungen  in  Religion, 
und  Wissenschaft  des  gewaltig  begabten 
kes,  welches  fast  für  drei  Viertheile  der  ges 
ten  Menschheit  Hellas  und  Judäa  zugleicl 
tritt.  Natürlich  liefern  auch  die  übrigez 
Wanderer  sowohl  als  Aboriginer  der  In« 
durch  welche  der  Verf.  in  diesem  Bande  f 
Malayen.  Battas,  Papuwas  u.  b.  w.  ein  l 
tendes  Contingent  zu  dem  Inhalt  dieses 
reichen  Werkes.  Die  Ruhepunkte  Singi 
Batavia  u.  s.  w.  bilden  Centralpunkte 
Kreises,  welchen  der  Hr.  Verf.  von  da  i 
seinem  ganzen  Umfang  überblickt  und  in 
wesentlichen  Beziehungen  einer  eingehende 
trachtung  unterwirft.  Wie  in  den  frt 
Bänden,  so  finden  auch  in  diesem  sowol 
physischen,  als  auch  geistigen  Erscheint 
diese  jedoch  in  bei  weitem  höheren  Grad, 
mehr  oder  weniger  eindringende  Beac 
Aus  allem  leuchtet  hervor,  dass  es  der  it 
und  zwar  in  seinen  naturgemässen  Com] 
ist,  welcher  den  Hauptgegenstand  der  in  ( 
Reisewerke  niedergelegten  Studien  bildet; 
es  der  in  solchen  Gomplexen  schaffend! 
wirkende  Gesammtgeist  ist,  welcher  des 
Verf.  Aufmerksamkeit  ganz  vorzugswei» 
schäftigt,  dass  er  wesentlich  danach  strebi 
terialien  zu  sammeln  und  zu  bieten,  welc 
Möglichkeit  in  Aussicht  stellen,  das  Wese 
die  Thätigkeit  der  menschlichen  Psyche 
auf  naturwissenschaftlichem,  inductivem 
festzustellen. 

Beilagen   (S.  487  fiü   beschäftigen   sie 
dem  Jainathum,   dem  Buddhismus   (bis  S 
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tbnologischen  Fragen,  insbesondre  in 
die  alte  Bevölkerung  von  Griechen- 
Entstehung  von  Völkern  und  Volks- 
peciell  der  Arier  (bis  S.  547).  Den 
let  ein  Besuch  der  alten  Hauptstadt 
i  552). 

«sonderen  Werth  erhält  dieser  Band 
geistvolle,  tiefsinnige,  nicht  selten 
etwas  dunkel  gehaltene  Einleitung 
dicht  bloss  in  wissenschaftlicher,  son- 
in  praktischer  Beziehung  hervor- 
edeutung  der  Ethnologie,  über  die 
irer  Behandlung  geltend  zu  machende 
de  Methode*  und  die  von  ihr  zu  er- 
Förderungen für  die  Erhebung  der 
I  zu  einer  wahrhaften  Wissenschaft, 
itung  gewährt  so  vieles  trefiFliche,  dass 
licht  enthalten  kann  einiges  daraus 
>en,  in  der  Hoffnung,  dass  es  dazu 
;e,  auch  in  weiteren  Kreisen  die  Auf- 
it  auf  sie  zu  lenken, 
st  es  S.  XU  ^Beim  Menschen  haben 
geglaubt,  aller  Hülfsmittel,  die  die 
len  Wissenschaften  bieten  und  ver- 
entbehren  zu  können.  Mit  unsrer 
en  Flora  und  Fauna  haben  wir  uns 
igt,  aber  es  schien  uns  hinlänglich, 
len  zu  kennen,  wie  er  unter  unserm 
£6;  oder  unter  unsern  nächsten  Nach- 

•  •    ■ 

'So  oft  Völker  in  ähnliche  Conjunc- 
r  politischen  Umgebung  eintreten, 
I  der  zur  Existenzwahrung  nöthigen 
ng  gleicher  Anforderungen  auch 
ler  doch  unter  localen  Nüancirungen 
stitutionen  folgen.' 
'In  unsern  fertig  dastehenden  Staaten- 
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bildungen  kann  der  genetische  Process  der  Völ- 
kerbildung nicht  länger  verfolgt  werden,  und  die 
geschichtlichen  Ueberlieferungen,  aus  denen  wir 
ihn  kennen  zu  lernen  haben,  siad  oft  nur  un- 
vollständig und  bruchstückweise  erhalten.  Die 
Ethnologie  dagegen  zeigt  uns  dieselben  Schau- 
spiele sich  in  hundertfach  verschiednen  Wand- 
lungen noch  direct  vor  unsern  Augen  ent- 
rollen .  . . .' 

S.  XXm  In  den  ethnologischen  Thatsachen 
sehen  wir  die  Incamationen  des  Menschengedan- 
kens vor  uns  in  der  ganzen  Fülle  seiner  Phä- 
nomenologie, in  allen  seinen  mannigfaltigen 
Phasen  und  Wandlungen'.  .  .' 

S.  XXIV   'Die   höchsten  und  bedeutsamsten 

Fragen    ....    die   über   die   Stellung  des 

Menschen  zu  der  Natur,  über  die  ursächlichen 
Momente  des  Denkens  und  über  jene  Zukunft, 
der  dasselbe  entgegenstrebt,  sie  können  in  der 
Ethnologie  allein  ihre  einstige  Deutung  erhalten. 
Bis  jetzt  gelten  diese  Probleme  für  unlösbar, 
....  aber  ehe  wir  jede  Hoffnung  zurücklassen, 
sei  wenigstens  derjenige  Weg  versucht,  der  ein- 
zig und  allein  zur  Lösung  führen  kann  .... 
der  Weg  der  vergleichenden  Psychologie  auf  der 
Basis  ethnologischer  Thatsachen.' 

S.  XXVI  ^Nur  im  sorgfältigsten  Detailstudium, 
in  der  Ansammlung  von  Facta  liegt  das  Heil  der 
naturwissenschaftlichen  Psychologie ' 

S.  XLIV  *Die  Ethnologie  hat  die  psycholo- 
gischen Grundideen  besonders  in  der  Sphäre 
mythologischer ,  kosmogonischer ,  traditionell- 
geschichtlicher, rechtlicher  Anschauungen  zu 
suchen,  da  sie  bei  ihnen  am  sichersten  geht, 
ein  durch  ununterbrochen  gegenseitiges  Zusam- 
menwirken   rectificirtes     Gesammtresultat     auf 
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der  ganzen  Breite  des  Gesellschaftskreises  zu 
gewinnen.« 

S.  L  'Weit  entfernt,  einen  secundären  An- 
bang des  Leiblichen  zu  bilden,  ....  stellt  das 
Geistige  eine  unabhängige  selbstständige  Wesen- 
heit dar,  auf  deren  Seite  der  wahre  Schwer- 
punkt der  Menschheit  liegt.' 

S.  LH  'Die  grossartigen  Entdeckungen  über 
die  Natur  des  Lichtes,  'n  Verbindung  mit  den 
physiologischen  Experimenten  über  das  Sehen, 
haben  das  optische  Gesichtsbild  bis  dicht  an 
den  Gedanken  hinangeführt,  bis  an  die  schon 
unsichtbare  Stelle,  wo  das  Gesehene  in  das 
Gedachte  verschwindet  .  .  .  den  hier  abgerisse- 
nen Faden  haben  wir  .  .  .  aufzunehmen  in  .  .  . 
der  Ethnologie,  wo  wir  den  psychisch  schon 
Terwirklichten  Gedanken  deutlich  reflectirt 
sehen  in  den  Ideenschöpfungen,  die  den  Hori- 
zont der  yerschiedenen  Gesellschaftskreise  auf 
Erden  umschweben.  Allerdings  werden  wir 
diesen  Gedanken,  auch  wenn  wir  auf  die  ro- 
hesten  und  primitivsten  Anfänge  in  den  Natur- 
völkern zurückgehen,  immer  erst  in  einem  ver- 
hältnissmässig  schon  weit  vorgeschrittenen  Sta- 
dium erkennen,  in  einer  Entwicklungsphase,  die 
bereits  durch  eine  breite  Kluft  von  demjenigen 
Momente  getrennt  ist,  wo  das  Gesichtsbild  der 
Retina  unseren  physikalischen  Instrumenten  sich 
entzog,  aber  immer  ist  es  ein  Gewinn,  zwei 
feste  Punkte  markirt  zu  haben  und  vielleicht 
wird  es  beim  Entgegenarbeiten  an  beiden  Sei- 
ten gelingen,  den  Zwischenraum  mehr  und  mehr 
zu  vermindern  oder  in  der  Mitte  zusammen  zu 
treffen.' 

Doch  genug  der  Citate.  Ref.  hat  sich  be- 
strebt nur  diejenigen  hervorzuheben,  welche 
theils   den   Gedankengang   in    dieser  Einleitung 
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einigennassen  zu  veranschaulichen  Termoga 
theils  die  in  dem  Hrn.  Verf.  zum  erstenni 
mächtig  hervortretende  innige  Verbindung  natnr 
wissenschaftlicher  und  geschichtlicher  Richtung^ 
und  Forschungen,  von  der  wir  glauben  uns  fii 
die  Erkenntniss  des  Ursprungs  und  der  Eal 
Wickelung  der  menschlichen  Schöpfungen  keiBl 
geringe  Förderung  versprechen  zu  dürfen. 

Th.  Benfej. 


Giovanni  Brueghel  pittor  Fiammingo  o 
lettere  e  quadretti  esistenti  presso  rAmbrosiui 
per  Giovanni  Crivelli  altro  de'  Doctod 
deir  Ambrosiana.  Milano  Tipografia  e  Libreiil 
Arcivescovile  detta  Boniardi-Pogliani  di  Ermen^ 
Besozzi.  MDGCCXVIII.    XU  und  403  Seiten  in  8i 

Ueber  den  unter  dem  Namen  Sammt-Bn» 
ghel  bekannten  Maler  hat  Alfred  Michiels  iü 
24.  Bande  der  Gazette  des  beauz-arts,  Paiii 
1866,  p.  105—125  nähere  Nachrichten  mitp^ 
theilt  und  unter  Andeim  (obwohl  nicht  znenlf 
denn  schon  im  2.  Bande  des  ConversatioBI! 
Lexicons  für  bildende  Kunst  von  1846  ist  diti 
selbe  gf^sagt)  gegen  die  gewöhnliche  MeiDin| 
behauptet,  dass  die  Breughel  nicht  so,  sondenl 
Brügel  heissen,  indem  namentlich  der  Sam 
breughel  sich  selbst  stets  Brueghel  oder 
gel  schreibt  nach  dem  Namen  des  Dorfes,  ai 
dem  sein  Vater,  Bieter  Bruegel,  der 
Bauern-Breughel  wahrscheinlich  stammt, 
dass  mehrere  Bilder,  die  dem  Sammt-B 
zugeschnebcn  werden,  erst  nach  seinem 
gemalt  sind,  und  nicht  von  ihm,  sondern 
seinem  gleichnamigen  Sohne  Jean 
herrühren.  Eine  willkommene  Ergänzang 
diesen  Nachrichten  erhalten  wir  in  der  r^ 
cation  der  Briefsammlung,    welche   die  Ambro* 
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siamsche  Bibliothek  aus  dem  Nachlasse  des  Car- 
dinais Federigo  Borromeo,  Erzbischofis  von  Mai- 
land besitzt.  Der  Herausgeber  hat  jedoch  die 
Briefe  nicht  einfach  abdrucken  lassen,  sondern 
in  einen  zusammenhängenden  Text  verwebt, 
durch  den  er  den  trocknen  und  magern  Stoff 
bat  beleben  und  weitern  Kreisen  zugänglich  ma- 
chen wollen.  Doch  ist  diese  gut  gemeinte  Ab- 
sicht ziemlich  unglücklich  ausgefallen,  denn  er 
hat  die  bei  Italiänischen  Büchern  freilich  schon 
oft  gerügte  Weitschweifigkeit  auf  das  äusserste 
Maass  gebracht,  und  durdh  eine  gesuchte  Ma- 
nier, humoristisch  zu  sein,  das  Studium  dieser 
Briefe  zumal  für  einen  Ausländer  mehr  erschwert, 
als  gefördert.  Der  Verf.  fühlt  dies  selbst.  In 
der  Vorrede  entschuldigt  er  sich  deshalb,  und 
verwahrt  sich  dagegen,  dass  der  Leser  nicht 
etwa  dieser  Form  wegen  das  Ganze  für  ein  Ge- 
misch von  Wahrheit  und  Dichtung  nehmen 
möge.  Einmal,  da  er  auf  Rubens  zu  sprechen 
kommt,  und  sich  etwas  weit  auf  Seitenwege  ver- 
locken lässt,  lenkt  er  plötzlich  mit  dem  Aus- 
rufe ein:  »0  non  sono  inutili  queste  novelle?c 
Si  ha  pure  a  diluire  un  po'  il  monotomo  (sie!) 
di  queste  scritte!  Ein  Herr  Emilio  Giordani, 
der  4  beigegebene  Facsimiles  von  Bruegelschen 
Briefen  und  ein  Register  zu  dem  Buche  ver- 
fertigt hat,  schreibt  darüber  in  einem  Briefe, 
der  auf  S.  401  in  einem  Nachtrage  mit  dem 
Register  abgedruckt  ist:  Mentre  io  apprezzo  il 
pensiero,  la  forma,  il  dettato,  dico  francamente 
che  in  tal  sorta  di  lavori  non  avrei  amato  di 
trovare  certi  frastagli  propri  de'  romanzieri, 
certi  vocaboli  forse  inusitati  non  compresi  a 
prima  lettura  dagli  amatori  curiosi  de'  docu- 
menti  su  cose  d'arte. 

Von    der   Weitschweifigkeit   der   Darstellung 
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geben  gleich  die  beiden  ersten  Briefe  ein  Bei- 
spiel, das  fast  geeignet  ist,  Ton  dem  weiteren 
Lesen  des  Boches  abzuschrecken.  Der  erste 
Brief  enthält  eine  Empfehlung  für  »Joannes 
Brugelus« ,  die  dessen  Gönner,  der  Cardinal 
Federigo  Borromeo  ihm  bei  seiner  Rückreise 
aus  Italien  am  30.  Mai  1596  an  den  Bischof 
von  Antwerpen  mitgiebt.  Der  zweite  ist  von 
Breughel  aus  Antwerpen  am  10.  Oct.  dess.  J. 
an  den  Cardinal  geschrieben.  Breughel  sagt 
darin,  dass  er  ihm  eine  Bagatelle  schicke  ^ 
ein  Zeichen  seiner  Erkenntlichkeit,  und  dass  er 
ganz  Holland  und  Flandern  durchreist  habe, 
um  die  Gemälde  seiner  Landsleute  zu  sehen;  er 
habe  jedoch  nichts  gefunden,  was  sich  mit  dem 
von  Italien  oder  von  dem  Deutschen  (d'  quel 
Dodesco),  den  er  dem  Cardinal  besonders  em- 
pfehlen wolle,  vergleichen  könne.  Der  Verf. 
Demerkt  zu  dem  ersten  Briefe,  der  Cardinal 
müsse  nicht  gewusst  haben,  dass  damals  gerade 
der  Bischofsstuhl  von  Antwerpen  nicht  besetzt 
gewesen  sei,  und  zu  dem  zweiten  Briefe  spricht 
er  nach  einigen  Auslassungen  über  das  schlechte 
aber  doch  ganz  verständliche  Italiänisch  des 
Schreibers  die  Vermuthung  aus,  dass  mit  der 
Bagatelle  ein  Pergamentblättchen  mit  einer  ge- 
malten Ratte  gemeint  sei,  welches  sich  in  der 
ambrosianischen  Bibliothek  befinde  und  wohl  mit 
Unrecht  dem  Leonardo  da  Vinci  zugeschrieben 
werde,  so  wie,  dass  der  Dodesco,  den  Breughel 
dem  Cardinal  empfiehlt,  dessen  Freund  Rotten- 
hamer  sei.  Dies  Alles  konnte  in  kurzen  Noten 
auf  höchstens  zwei  Seiten  gesagt  sein,  aber  der 
Verf.  füllt  damit  nicht  weniger  als  18  Seiten. 

Die  übrigen  Briefe  schliessen  sieb  diesen  bei- 
den ersten  nicht  unmittelbar  an,  sondern  begin- 
nen erst  mit  dem  8.  Juli  1606,  gehen  aber  dann 
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ohne  Unterbrechung  fort  bis  zum  Tode  Breu- 
ghels  im  J.  1625.  Von  jener  Lücke  nimmt  der 
Verf.  Veranlassung,  ein  Kapitel  über  verschie- 
dene in  der  Ambrosiana  befindliche  Gemälde 
einzuschieben,  die  er  meint,  in  diese  Zeit  Ton 
der  Rückkehr  Breughels  in  seine  Heimath  im 
J.  1596  bis  zum  J.  1605  setzen  zu  dürfen.  Die 
folgenden  Briefe  betreffen  hauptsächhch  Bestel- 
lungen und  Sendungen  von  Gemälden  an  den 
Cardinal,  die  zum  grossen  Theil  ebenfalls  noch 
n  der  Ambrosiana  vorhanden  sind.  Daneben 
fehlt  es  nicht  an  anderweiten  gelegentlichen  Be- 
merkungen von  Interesse.  Ueber  Jan  Breughel 
und  seinen  Sohn  erhalten  wir  einige  nicht  un- 
wesentliche Daten.  Was  den  Namen  betrifft,  so 
sehen  wir,  dass  der  Sohn  seine  Briefe  nicht 
Brueghel,  sondern  Gioan  Breughel  und  Brughel 
unterzeichnet  und  auch  seinen  Grossvater,  den 
sogen.  Bauern-Breughel,  Pietro  Breughel  nennt. 
Es  ist  daher  nicht  nöthig,  das  herkömmliche 
Breughel  aufzugeben,  da  die  Schreibung  des 
Namens  in  der  Familie  selbst  schwankt.  Fer- 
ner erfahren  wir,  dass  der  Vater  1568  geboren 
ist  (sonst  wird  auch  1569,  1575  und  1589  an- 
gegeben), da  er  in  einem  Briefe  vom  10.  Juni 
1611  sagt,  er  habe  das  43.  Jahr  zurückgelegt. 
Auch  sein  Todesjahr  ist  nicht  mehr  zweifelhaft. 
Philipp  Momper  (Flipo  de  monpar),  der  Sohn 
des  Jodocus,  meldet  am  21.  März  1625  seinen 
Tod,  während  Briefe  von  Breughel  bis  zum 
5.  Juli  1624  vorliegen.  Seinen  Sohn  sendet  er 
mit  einem  Empfehlungsbriefe  an  Ercole  Bianchi 
in  Mailand  (der  mehrfach  als  Mittelsmann  zwi- 
schen Br.  und  dem  Cardinal  auftritt)  vom 
7.  Mai  1622  nach  Italien,  wo  derselbe  4—5 
Jahre  bleiben  soll,  um  sich  als  Maler  auszu- 
bilden, und  dann  über  Spanien  und  Frankreich 
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zurückzukehren.  Brenghel  ist  nicht  recht  zu- 
frieden mit  seinem  Sohne.  Dieser  ist  ihm  zu 
wenig  rücksichtsvoll,  vergisst  sogar,  in  seinen 
nach  Hans  geschriebenen  Briefen  seine  Mutter 
zu  grossen,  und  geht  ohne  Vorwissen  des  Va- 
ters über  Genua  nach  Sicilien,  wo  er,  wie  die- 
ser meint,  mehr  seine  Wissbegierde  befriedigen 
als  sich  in  der  Kunst  ausbilden  könne.  Dort 
ergreift  ihn  das  Fieber  und  bald  darauf  nöthigt 
ihn  die  Kunde  vom  Tode  seines  Vaters  zur 
Heimkehr.  Am  22.  August  1625  schreibt  er 
an  den  Cardinal,  dass  er,  nachdem  er  diesen 
verlassen  und  in  Turin  17  Tage  durch  einen 
neuen  Fieberanfall  aufgehalten  worden,  in  dem 
Trauerhause  zu  Antwerpen  angelangt  sei,  und 
theilt  dem  Cardinal  auf  dessen  Wunsch  mit, 
was  für  Gemälde  sein  Vater  noch  hinterlassen 
habe.  Ein  zweiter  Brief  an  den  Cardinal  vom 
26.  November  1626  betrifft  ein  Gemälde,  das 
er  im  Auftrage  desselben  gekauft  hatte.  Der 
Cardinal  hatte  am  14.  October  geschrieben,  er 
könne  die  Sache  noch  verzögern,  aber  das  Bild 
war  schon  abgesandt,  und  nun  macht  der  junge 
Br.  bemerklich,  die  Sachen  seines  verstorbenen 
Vaters  würden  sehr  gesucht  und  namentlich 
zahle  der  König  von  England  grosse  Preise,  so 
dass  alles  Gute  von  Antwerpen  nach  London 
wandere.  Daher  bittet  er,  das  Bild,  falls  es 
nicht  gefalle,  sofort  zurückzusenden,  damit  er 
die  günstige  Zeit  benutzen  könne,  um  ein  gutes 
Geschäft  zu  machen.  Aus  diesen  Umständen 
Bchliesst  der  Verf.,  dass  der  jüngere  Jan  Breu- 
ghel,  der  so  geschäftsmännisch  ver&hre,  kein  so 
tüchtiger  Maler  gewesen  sein  könne,  wie  sein 
Vater  und  bekämpft  die  Ansicht  von  Michiels, 
wonach  der  Name  Sammtbreughel  sich  auf  Va- 
t«r  und  Sohn  beziehe,  die  einander  so  ähnlich 
seien,    dass  man   ihre  Arbeiten    nur    an   der 
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Jahreszahl  unterscheiden  könne.  Der  Verf. 
meint  vielmehr,  Jan  Breughel,  der  Sohn^  habe 
nur  einige  der  hinterlassenen  Gemälde  seines 
Vaters  vollendet  und  mit  seinem  Namen  be- 
zeichnet, und  zwar  zum  unterschied  von  jenem, 
der  sich  stets  Brueghel  geschrieben,  finde  sich 
auf  solchen  Bildern  in  ganz  verschiedener 
Schrift  die  Bezeichnung :  J.  BreugeL  Nament- 
lich sei  dies  der  Fall  mit  zwei  Gemälden  der 
Ambrosiana,  die  trotz  dieser  Unterschrift  die 
Bezeichnung  »Van  üden«  erhalten  hätten.  Man 
erkenne  sie  auf  den  ersten  Blick  als  Breughels, 
doch  sei  auch  eine  fremde,  schwächere  Hand  an 
einzelnen  Partien  wahrzunehmen. 

Interessante  Bemerkungen  kommen  femer 
über  Breughel's  Verhältniss  zu  Momper,  Snyders 
und  besonders  zu  Rubens  vor.  Letzterer  hat 
nämlich  merkwürdiger  Weise  fast  alle  italieni- 
schen Briefe  Breughels  geschrieben,  so  lange  er 
mit  diesem  zusammen  in  Antwerpen  war,  näm- 
lich von  1612  bis  1620  und  wiederum  im  Jahre 
1622.  Gewöhnlich  ist  dann  die  Namensunter- 
schrift von  Breughels  Hand,  zuweilen  ist  aber 
auch  diese  von  Rubens  geschrieben.  Zuweilen 
sind  dann  von  einem  oder  dem  andern  oder 
auch  von  beiden  Nachschriften  hinzugefügt.  Es 
kommt  sogar  einmal  vor,  dass  zwei  Briefe  an 
den  Cardinal,  die  dieselbe  Veranlassung  haben, 
von  beiden  auf  einen  und  denselben  Bogen  ge- 
schrieben sind  und  zwar  beide  mit  Einschluss 
der  Unterschriften  von  Rubens  Hand.  Der  Verf. 
kann  sich  auf  das  Zeugniss  von  Gachard  beru- 
fen, um  zu  bestätigen,  dass  er  nicht  in  der  Be- 
urtheilung  von  Rubens'  Handschrift  irre.  Rubens 
scheint  aus  Freundschaft  für  Breughel  und  wohl 
auch  aus  Rücksicht  auf  den  Cardinal  das  Brief- 
schreiben übernommen  zu  haben,  weil  ihm  das 
Italienische  ganz  geläufig  war,  während  dasselbe 
dem  Breughel   sichtlich  schwer  wurde.     Dieser 
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nennt  ihn  zweimal  geradezu  seinen  Secretario, 
nämlich  in  Nachschriften  zu  Briefen  von  Ruhens 
Hand,  wo  der  Ausdruck  ohne  Zweifel  die  Ver- 
schiedennrtigkeit  der  Handschriften  erklären  soll. 

Zahlreich  sind  natürlich  die  Nachrichten 
über  einzelne  Gemälde,  welche  in  diesen  Briefen 
geboten  werden,  und  die  dem  Verf.  die  beste 
Gelegenheit  geben,  sich  in  seiner  romanhaften 
Manier  zu  ergehen.  Freilich  ist  nicht  Alles  von 
Wichtigkeit,  doch  stösst  man  hie  und  da  auf 
ein  Goldkömchen.  Ein  Brief  vom  25.  August 
1606  z.  B.  begleitet  eine  Sendung  an  den  Car- 
dinal, welcher  Breughel  einen  nach  Raphael  von 
ürbino  copirten  Kopf  beifügt.  Derselbe  sei  für 
einen  melancholischen  Gegenstand  sehr  schön, 
man  sehe  daran  un  belezza  et  movamento 
d'devotion;  er  habe  das  Original  kaufen  wollen, 
allein  dasselbe  sei  zu  theuer  und  theilweise  ver- 
dorben gewesen.  Der  Verf.  glaubt  dies  auf  ein 
in  der  Schüssel  liegendes  Haupt  Johannes  des 
Täufers  beziehen  zu  dürfen ,  das  sich  in  der 
Ambrosiana  befindet.  Doch  meint  er,  Breughel 
werde  sich  geirrt  haben  und  das  Original  sei 
wahrscheinlich  ein  Leonardo  da  Vinci  gewesen. 
Dafür  ist  auch  die  Copie  früher  gehalten,  denn 
der  Verf.  hat  diesen  Namen  auf  der  Rückseite 
der  Tafel  gefunden.  Auch  glaubt  er,  dass  Breu- 
ghel die  Copie  nicht  allein  gemacht  habe;  das 
Gesicht  müsse  von  einem  Andern,  aber  doch 
einem  der  tüchtigsten  Antwerpener  Meister  jener 
Zeit  gemalt  sein.  Er  räth  auf  Heinrich  van 
Baien.  Jedenfalls  wird  hier  auf  ein  interessan- 
tes Bild  aufmerksam  gemacht,  das  einer  nähern 
Prüfung  werth  ist. 

Diese  Mittheilungen,  die  nichts  weniger  als 
vollständig  sein  sollen,  werden  genügen,  um  die 
die  Wichtigkeit  der  Breughelschen  Briefsamm- 
lung  anzudeuten.  Fr.  W.  Unger. 


Kreutzwald,  Ehstnische  Märchen.      1895 

Ehstnische  Märchen  aufgezeichnet  von  Frie- 
drich Ereutzwald.  Aus  dem  Ehstnischen  über- 
setzt von  F.  Löwe,  ehemals  Bibliothekar  a.  d. 
Petersb.  Akad.  d.  Wissenschaft.  Nebst  einem 
Vorwort  von  Anton  Schiefner  und  Anmerkungen 
von  Reinhold  Köhler  und  Anton  Schiefner. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses.    1869.     Vni  und  365  Seiten  Octav. 

Es  wäre   überflüssig   wiederholt   darauf  auf- 
merksam machen  zu  wollen,  von  welcher  Wich- 
tigkeit jeder  in  die  grosse  fast  die  ganze  Erde 
umschlingende   Kette    der    Sagen   und  Märchen 
neu  eingefügte  Ring  für  die   betreflf^enden   For- 
schungen   sein   muss   und  wie  erst    dann    die- 
selben einigermassen   abschliessende   Ergebnisse 
werden  liefern  können,  wenn  das  gesammte  Ma- 
terial   annähernd     vollständig    vorliegen    wird. 
Sehr   willkommen    muss    es  daher  sein,    die  im 
Jahre  1866    zu  Helsingfors    erschienene   höchst 
schätzbare  Sammlung  ehstnischer  Märchen  durch 
die   vorliegende  üebertragung   wenigstens  theil- 
weise  den    der  Originalsprache  unkundigen   zu- 
gänglich gemacht  zu  sehen  und  so  zu  erkennen, 
wie  vollbegründet  das  Urtheil  ist,  welches  eine 
Autorität,   wie   die  Schiefners,    über    den   viel- 
fachen Werth  jener  Märchen    gefällt  hat;   denn 
nicht  nur  das  eigenthümliche  Golorit  derselben, 
sondern  auch  die  daraus  zu  gewinnende  wissen- 
schaftliche Ausbeute   machen   ein    genaues  Stu- 
dium der  genannten    Sammlung    zu    einem  be- 
sonders     anziehenden     und      fruchtbringenden. 
Näher  hierauf  einzugehen  kann  hier  um  so  mehr 
unterlassen  werden   als  sowohl  der  üebersetzer 
wie  Schiefner    und  Köhler   vielfach   auf  die  be- 
treffenden Punkte  hingewiesen,  so  dass  mir  hier 
nur  noch  übrig  bleibt  zu  den  von  diesen  gegebe- 
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nen  reichen  Nachweisen  eine  kleine  Nachlese 
zu  liefern,  die  sich  allerdings  bloss  auf  eine  oder 
zwei  Einzelheiten  erstrecken  kann.  So  z.  B. 
möchte  scheinen,  dass  das  Märchen  No.  8  »der 
Schlaukopf«  seiner  Grundlage  nach  ziemlich 
genau  einem  schwedischen  entspricht  bei  Hylten- 
Cavallius  och  Stephens  1,  19  ff.  No.  3  »Pojkem, 
som  sial  Jäiiens  Dyr-gripar^  in  dessen  Version 
A.  »Swärdet^  Guld-hönoma,  Guld-lykian  ach 
Guld'harpam  durch  den  jüngsten  von  drei  Brü- 
dern im  Dienst  eines  Königs  einem  Riesen  auch 
ein  Schwert  und  Goldhühner  geraubt  werden, 
wie  in  dem  ehstnischen  dem  alten  Zauberer  ein 
Schwert  sowie  Gänse  und  Enten  mit  goldenem 
und  silbernem  Gefieder;  hier  und  dort  wird  auch 
der  kühne  Bursche  Schwiegersohn  des  Königs. 
In  der  schwedischen  Version  B.  »(riiM-/yik/a», 
Guld^bocken  och  Guld-pchem  kommt  dazu  noch 
die  weitere  Aehnlichkeit  mit  der  ehstnischen, 
dass  alle  drei  Brüder  im  Dienste  des  königlichen 
Hofes  sind,  »die  beiden  ältesten  böswilligerweise 
den  König  anreizen,  den  jüngsten  Bruder  auf 
die  gefährlichen  Unternehmungen  auszusenden, 
wobei  fernere  genaue  Uebereinstimmungen  sich 
finden;  denn  nicht  nur  hatte  schon  früher  die 
alte  Hexe,  die  in  dem  schwedischen  Märchen 
hier  statt  des  alten  Zauberers  eintritt,  den  jüng- 
sten Bruder  für  schlau  (klipsk)  erklärt,  also  dem 
ehstnischen  Schlaukopf  entsprechend, sondern, 
nachdem  er  ihr  zuerst  die  Goldlampe  gestohlen, 
ruft  sie  ihm,  während  er  ihr  entflieht,  vom  Ufer 
aus  nach:  »Bist  du  es,  Pinkel?«  —  »Ja  wohl, 
Mütterchen!«  erwiederte  der  Knabe.  Da  sagte 
die  Alte:  »Hast  Du  mir  meine  Lampe  gestoh- 
len?« Pinkel  versetzte:  »Ja  wohl,  Mütterchen!« 
Die  Hexe  fuhr  fort:  »Bist  du  nicht  ein  grosser 
Schelm?«  —  Ja  wohl  Mütterchen U  antwortete 
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der  Knabe.  Nun  begann  die  Alte  zu  jammern 
und  zu  klagen  u.  s.  w.«  Die  nämliche  Scene 
wiederholt  sich  bei  dem  Raub  des  Goldbockes 
und  des  Goldpelzes.  Man  vergleiche  hiermit 
folgende  in  dem  ehstnischen  Märchen  ebenfalls 
dreimal  bei  ähnlicher  Veranlassung  wiederkeh- 
rende Stelle:  »Der  Alte  kommt  ächzend  und 
keuchend  an's  Ufer  und  bleibt  stehen,  als  er 
den  Dieb  auf  der  Brücke  über  dem  Meere  sieht. 
Schnaufend  ruft  er:  »Nikodemus,  Söhnchen  1  wo 
willst  Du  hin?«  —  »Nach  Hause,  Papachen Ic 
war  die  Antwort.  »Nikodemus,  Söhnohen!  Du 
hast  mir  mit  dem  Beil  auf  den  Kopf  geschlagen 
und  mich  bei  den  Beinen  am  Balken  aufgehängt  ?€ 
—  »Ja,  Papachen.«  ~  Nikodemus,  Söhnchen  1 
hast  du  mich  von  sieben  Mann  durchprügeln 
lassen  und  meinen  goldenen  Ring  geraubt?«  — 
»Ja,  Papachen  1  —  »Nikodemus,  Söhnchen  I  hast 
du  dich  mit  meinen  Töchtern  befreundet  ?  «  — 
>Ja,  Papacben.«  —  »Nikodemus,  Söhnchen!  hast 
du  das  Schwert  und  die  Gerte  gestohlen?«  — 
»Ja,  Papachen«  —  »Nikodemus  Söhnchen I  willst 
da  zurück  kommen?«  —  »Ja,  Papachen!«  gab 
Schlaukopf  wieder  zur  Antwort.  Inzwischen 
war  er  auf  der  Brücke  so  weit  gekommen,  dass 
er  des  Alten  Rede  nicht  mehr  hören  konnte 
u.  8.  w.«  Die  ursprüngliche  Identität  des  ehst- 
nischen mit  dem  schwedischen  lässt  sich,  scheint 
mir,  nach  dem  Mitgetheilten  nicht  bezweifeln. 
Wegen  der  boshaften  Brüder  und  ihres  an  dem 

{'üngsten  geübten  Verraths  berühren  sich  die 
>eiden  Märchen  aber  auch  mit  Grimm  K.  M. 
no.  126  »Ferenand  getrü  u.  s.  w.«,  worauf  hier 
aber  nicht  weiter  einzugehen  ist.  —  Zu  No.  13 
»Wie  eine  Königstochter  sieben  Jahre  geschla- 
fen« bemerke  ich,   dass   Glasberge,   welche  Be- 
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Werber   hinaufreiten    müssen,    ausser    den   von 
Köhler  angeführten  Märchen  auch  noch  vorkom- 
men   bei  Hylten   Gavallius    No.  20    ^^Prinsessan 
uppa  Glasher geU^    so    wie   bei    dem    dort    ange- 
führten Bechstein,  Deutsches  Märchenbuch  »Der 
Hirsedieb«     und    Woycicki,    Poln.     Yolkssagen 
»Der  Glasberg.«    Dass    in  diesen  Märchenkreis 
auch  die  Sage  von  Robert   dem  Teufel   gehört, 
habe  ich  in   den  Gott.  gel.  Anz.  1869  S.  976  ff. 
nachgewiesen.     —     No.     21      »Der     herzhafte 
Biegenaufseherc  erzählt,  wie  dieser  in  einem 
spukhaften    alten    Schlosse   trotz   aller   Abmah- 
nungen mehrere  Nächte  zubringt  und  dort  man- 
cherlei Gefahren    ohne    die   mindeste  Furcht  zu 
empfinden  übersteht,  auch  den  dort  verborgenen 
Schatz    glücklich    hebt.      Gleiches   erzählt    der 
letzte  Theil  von  Grimm  KM.  No.  4.    »Von  Einem 
der  auszog  das  Fürchten  zu  lernen«  und  ebenso 
entsprechen  sich    manche  Einzelheiten;   so  wird 
unter  anderm    in    beiden   Märchen   von   geister« 
haften    Männern    ein   Sarg   herbeigebracht,  ans 
welchem     der   Furchtlose   den   Todten    heraus- 
nimmt,  ans   Feuer   setzt    und    ihn    durch    die 
Wärme  desselben  wiederbelebt.    In  beiden  auch 
kommt  der  Furchtlose  durch  einen   alten  Mann, 
der  ihn  in  einen  tiefen  Keller  führt,  in  den  Be- 
sitz   des   Schatzes    mit   der    Anweisung,    einen 
Theil  davon   den  Armen   zukommen   zu   lassen. 
Man    sieht    leicht   die    Verwandtschaft    beider 
Märchen.    —    No.    24    »Die   aus   dem   Ei   ent- 
sprossene   Königstochter«    ist    in    dem    letzten 
Theile    eine  freilich  sehr  abgeschwächte  Version 
des   Märchens    vom    Aschenbrödel,     worin    der 
Schuh    ebenso    fehlt    wie    bei    Basile    No.    6 
»  Aschenkätzchen . « 

Nur   diese   wenigen  Nachträge   zu   dem  von 
Schiefner    und   Köhler   in    Betreff    verwandter 
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Märchen  Angeführten  bieten  sich  dar;  sonst  ver- 
weise ich  zu  No.  16  hinsichtlich  langer  aber 
zauberhaft  schnell  verfliessender  Zeiträume  auch 
noch  auf  meine  Bemerkungen  zu  Gervasius  S. 
89  so  wie  in  den  GGA.  1864  S.  1422;  hierher 
gehört  femer  Pfeifier's  Germ.  9,  265  ff.  »Die 
Hochzeit  des  Loringus«,  Gualt.  Mapes  De  Nu- 
gis  Gurialium  I,  ^11  »De  Herla  rege«  (cf.  Pf. 
Germ.  I,  6),  die  auf  den  Kanarischen  Inseln 
heimische  Sage  bei  Wash.  Irving  Chronicles 
of  Wolfert's  Roost  etc.  Edinb.  1855  p.  312, 
die  Sage  von  dem  russischen  Könige  Porsenna 
in  Dodsley's  Poetical  Collection  vol.  VI  (cf. 
Baring  Gould,  Gurions  Myths  of  the  Middle 
Ages.  Lond.  1868.  n,  277  ff.);  auch  Jima's 
Garten  hat  sein  eigenes  Licht  und  seine  Bewoh- 
ner halten  für  einen  Tag  was  ein  Jahr  ist,  s. 
Jul.  Braun  Naturgesch.  der  Sage  I,  134  (nach 
Spiegel's  Avesta  I).  Nicht  minder  haben  die 
Chinesen  eine  ähnliche  Sage,  die  namentlich 
deswegen  sehr  interessant  ist,  weil  sie  der  Le- 
gende vom  Mönche  Felix  (v.  d.  Hagen  Gesammt- 
abent.  No.  90,  Dunlop  S.  543  zu  No.  13,  Pauli 
Schimpf  und  Ernst  Kap.  562  und  dazu  Oester- 
ley)  genau  entspricht,  und  die  ich  deshalb  hier 
nach  dem  Journ.  asiat.  IV.  S^rie  vol.  18  p. 
518  ff.  kurz  mittheilen  will.  In  einer  Feenoper 
nämlich,  betitelt  »La  Grotte  des  pechers c  suchen 
zwei  weise  engbefreundete  Männer,  Namens 
Lieou-chin  und  Youen-tchaO|  auf  einem  Berge 
Heilkräuter,  verirren  sich  dabei  und  begegnen 
einem  Greise  von  ehrwürdigem  Aussehen.  Dies 
war  der  Gott  Thai-pe-sing,  der  dem  Gestirn 
dieses  Namens  vorsteht  und  auf  die  Erde  herab- 
kommend diese  Gestalt  angenommen ,  um  per- 
sönlich mit  ihnen  zu  verkehren.  Er  führt  sie 
(wie    das   Vögelein   den  Mönch   Felix)    in   die 
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Pfirscbbaumgrotte  d.  i.  den  Aufenthaltsort  der 
Göttinnen.  Entzückt  von  dem  Schauspiel,  wel- 
ches sich  dort  ihren  Augen  darbietet,  mit 
Nectar  und  Ambrosia  bewirthet ,  »bezaubert 
von  der  Musik  der  unsterblichen  und  den  schö- 
nen Stimmen,  welche  sie  vernehmen«  (wiederum 
wie  Felix),  »vergessen  sie  alle  Weisheit  und  ver- 
malen sich  mit  zwei  Göttinnen.  Nach  einem 
Jahre  (so  scheint  es  ihnen)  sind  sie  jedoch 
dieses  Lebens  überdrüssig  und  kehren  m  ihr 
Dorf  zurück,  wo  sie  indess  vieles  verändert  fin- 
den. Der  alte  Tempel  (des  Mönchs  Felix  Klo- 
ster) ist  noch  da,  aber  die  kleine  Brücke  fehlt 
und  zwei  von  Lieou-chin  im  vorigen  Jahre  ge- 
pfianzte  Fichten  sind  stark  und  gross  geworden. 
Sie  klopfen  an  des  letztern  Haus,  aber  der  Oeff- 
nende,  Namens  Lieou-te,  kennt  sie  nicht  und 
will  sie  fortjagen.  Hierauf  sagt  Lieou-chin: 
»Dies  Haus  gehört  mir,  ich  bin  Lieou-chin,  und 
mein  Gefährte  hier  heisst  Youen-tchao.  Wir 
sind  ein  Jahr  lang  abwesend  gewesen  und  kom- 
men nun  von  dem  Berge  Thien-tha!  zurück . .  .€ 
Als  Lieou-te  dies  hört,  ruft  er  aus:  »Von  dem 
Berge  Thien-thai'l  Ja,  ich  erinnere  mich,  mein 
Vater;  Lieou-hong  hat  mir  vor  langer  Zeit 
einmal  gesagt,  dass  mein  Grossvater  Lieou-chin 
sich  n)it  seinem  Freunde  Youen-thao  auf  den 
Berg  Thien-thai  begeben  hat,  um  dort  Heil- 
kräuter zu  suchen,  dass  sie  niemals  aber  zu- 
rückgekehrt sind;  das  ist  jetat  wenigstens  hun- 
dert Jahre  her.  Man  glaubt,  sie  seien  von  den 
Wölfen  zerrissen  worden.»  Endlich  klärt  sich 
die  Sache  auf  und  Grossvater  und  Enkel  er- 
kennen einander  als  solche.  Im  letzten  Act 
verlassen  die  beiden  Freunde  noch  einmal  ihre 
Heimath  und  begegnen  wiederum  dem  Gotte 
Thai-pe-sing,  worauf  das  Stück  mit  der  Apo- 
theose Lieou-chin's  und  YouSn-tchao's  schliesst. 
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—  Weiter  bemerke  ich,  dass  es  in  den  ehstni- 
schen  Märchen  S.  112  heisst:  »Wenn  ich  noch 
ein  Paar  Mal  die  Beule  mit  der  Klinge  presse, 
80  vergeht  Geschwulst  und  Schmerz.«  Vgl. 
hiermit  Wuttke,  Deutscher  Aberglaube  2.  Aufl. 
§.  519:  »Beulen  werden  entfernt,  wenn  man  sie 
mit  einem  Geldstück  oder  mit  einem  Messer 
(Stahl),  besonders  mit  drei  Kreuzen  drückt 
(Schles.  Schwab.  Baiem).«  —  Endlich  erwähne 
ich  noch  zu  der  Anmerkung  des  Uebersetzers 
auf  S.  167 :  »Der  Laut,  den  eine  kleine  Schnepfen- 
art (Becassine)  beim  Fliegen  hervorbringt,  klingt 
dem  ehstnischen  Ohr  wie  das  Meckern  einer 
Ziege»,  dass  eben  dieses  meckernden  oder 
wiehernden  Geschreis  wegen  die  Becassine  auf 
Deutsch  auch  Donnerziege ,  Himmelsziege  und 
Donnerstagspferd  heisst.  Vgl.  Grimm  Myth. 
168.  1208. 

Noch  einmal  zum  Schlüsse  kurz  auf  die 
eigentlichen  Grundstoffe  der  vorliegenden  Mär- 
chen zurückkommend  will  ich  darauf  hinweisen, 
wie  Schiefner  mit  vollem  Recht  in  denselben  die 
Einflüsse  der  verschiedensten  Zeiten  und  Völker 
erkannt  hat;  finnische,  russische,  schwedische 
und  deutsche  Elemente  treten  darin  mehrfach 
zu  Tage  und  werden  bei  weiterer  Forschung 
wahrscheinlich  nach  zahlreicher  zum  Vorschein 
kommen.  Um  also  in  Stand  gesetzt  zu  sein, 
das  Eingewanderte  sowohl  wie  das  eigentlich 
Einheimische  desto  genauer  zu  erkennen,  muss 
man  sich  von  ganzem  Herzen  Schiefner's  Wunsch 
anschliessen,  dass  der  treffliche  Uebersetzer  der 
vorliegenden  Sammlung,  die  zu  den  besten  und 
schönsten  ihrer  Art  gehört,  recht  bald  Gelegen- 
heit finde,  eine  Fortsetzung  derselben  erscheinen 
zu  lassen;   er  würde  dadurch   der  Wissenschaft 
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keinen  geringen  Dienst   erweisen    und  sich  viel- 
fachen neuen  Dank  erwerben. 

Lütticb.  Felix  Liebrecht. 


Graf  Simon  VI.  zur  Lippe  und  seine  Zeit 
von  A.  Falkmann.  Erste  Periode  von  1554 
bis  1579.  Detmold,  Meyer 'sehe  Hofbucbhand- 
lung  1869.  XIV  und  221  S.  in  Oktav.  ~-  A.u.  d, 
T. :  Beiträge  zur  Geschichte  des  Fürstenthums 
Lippe  aus  archlvaliscben  Quellen  von  A.  Falk- 
mann.    Drittes  Heft. 

In  den  zwei  Heften  'Beiträge  zur  Geschichte 
des  Fürstenthums  Lippe',  welche  Herr  A.  Falk- 
mann 1847  und  1856  veröffentlichte,  gab  der- 
selbe eine  Reihe  von  Abhandlungen,  die  sich 
auf  die  Geschichte  des  lippischen  Hauses  und  Lan- 
des, einzelner  Städte,  Schlösser  oder  auf  Cultur- 
geschichte  beziehn.  So  verdienstlich  dieselben 
waren,  soviel  Neues  sie  auch  für  die  Erkennt- 
niss  der  noch  wenig  durchforschten  Vorzeit  die- 
ses deutschen  Gebietes  boten,  sah  der  Verf. 
doch  ein ,  dass  erspriesslicher  als  eine  Fort- 
setzung dieser  Beiträge  zunächst  eine  Sammlung 
des  ganzen  urkundlichen  Stoffes  für  das  Mittel- 
alter sein  würde.  Er  gab  daher  mit  seinem 
Freunde  Otto  Preuss  'Lippische  Regesten'  in 
4  Bänden  (1860-68)  heraus.  Die  treffliche 
Arbeit  hat  gebührende  Würdigung  auch  in  die- 
sen Blättern  gefunden  von  kundiger  Hand,  der 
jetzt  die  Feder  leider  für  immer  entfallen  ist. 
Während  nun  die  Regesten  bis  1536  reichten, 
sind  die  wichtigsten  Ereignisse  aus  der  Zeit 
Bernhards  VÜI.  (1536—63)  im  2.  Heft  der  Bei- 
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träge  dargestellt.  Die  Geschichte  Simons  VI., 
des  Sohnes  von  Bernhard  VIII.,  welche  Herr 
Falkmann  jetzt  herausgiebt,  schliesst  sich  der 
Zeit  nach  und,  wie  der  eine  Titel  zeigt,  auch 
äusserlich  an  das  frühere  Unternehmen  dessel- 
ben Verfassers  an:  doch  bildet  das  Buch  auch 
ein  nach  Inhalt  und  Form  durchaus  selbständiges 
Ganze.  Als  solches  verdient  es  nicht  blos  von  der 
kleinen  Zahl  derer,  welche  für  lippische  oder  auch 
für  niedersächsische  Geschichte  Theilnahme  hegen, 
gelesen  zu  werden,  sondern  einJeder,  welcher  über 
die  Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts Studien  macht,  wird  Belehrung  daraus 
schöpfen:  gewiss  wird  sich  H.  Falkmann's  Hoff- 
nung erfüllen,  dass  seine  Schrift  auch  auswärti- 
gen Geschichtsfreunden  einige  Befriedigung  ge- 
währe, 'sei  es  aus  rein  menschlichem  Interesse 
an  einem  tüchtigen  Charakter,  sei  es  aus  ge- 
schichtlichem Interesse  an  der  Zeit  und  den  Zu- 
ständen, in  welchen  dieser  Charakter  sich  be- 
wegt und  entwickelt'.  Dass  zuviel  Einzelheiten 
geboten  werden ,  brauchte  der  Verf.  nicht  zu  be- 
sorgen: grade  die  Fülle  der  Thatsachen  gestat- 
tet eine  eingehendere  Kenntniss  zu  erwerben, 
nur  scheint  es  eine  sehr  unglückliche  Wendung 
zu  sein,  wenn  der  Verf.  sagt,  er  habe  bezweckt, 
*ein  photographisch  treues  Bild  der  Zeit'  zu  ent- 
werfen. Ein  Lichtbild  kann  doch  nur  die  Dinge 
in  der  Rübe  spiegeln,  es  vermag  nur  ein  Neben- 
einander wiederzugeben,  alle  Geschichte  aber  ist 
ein  Nacheinander.  Wollte  man  aber  auch  nur 
an  eine  Schilderung  der  zu  bestimmter  Zeit  be- 
stehenden Zustände  denken  und  diese  als  etwas 
Ruhendes  auffassen,  so  wäre  die  gewählte  Be- 
zeichnung doch  nicht  passend;  denn  die  ge- 
schichtliche Ueberlieferung  ist  nicht  erschöpfend, 
sie  lässt  stets  Lücken  und  somit  wird  ein  'pho- 
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tographiscb  treues'  Geschichtsbild  zu  den  für 
immer  unerreichbaren  Idealen  zu  zählen  sein. 
—  unser  Verf.  scheint  aber  die  Ausdrücke  für 
die  Ziele,  die  er  sich  gesteckt,  nicht  allzustreng 
abzuwägen;  denn  bald  darauf  stellt  er  als  das 
seinige  ein  ^Mosaikbild^  hin:  das  ist  jedenfalls 
ein  passenderer  Vergleich.  Durch  diese  Bemer- 
kung soll  übrigens  dem  Verdienst  des  Herrn 
Falkmann  kein  Eintrag  geschehen:  der  Stoff 
war  oft  spröde  und  trocken,  die  Bewältigung  bei 
dem  völligen  Mangel  an  tauglichen  Vorarbeiten 
sehr  mühevoll.  Allerdings  giebt  es  eine  lippi- 
sche Chronik  von  Piderit,  deren  Urheber  ein 
e*"ngerer  Zeitgenosse  Simons  VI.  war,  aber  das 
rtheil  Falkmanns,  dass  sie  als  Geschichtsquelle 
fast  werthlos  sei,  ist  keineswegs  zu  hart.  Unser 
Verf.  war  daher  ganz  auf  die  urkundlichen  Quel- 
len,  welche  ihm  das  unter  seiner  Leitung 
stehende  Archiv  boten,  angewiesen,  für  die 
Lebensgeschichte  seines  Helden  konnte  er  ausser- 
dem das  darmstädter  Archiv  benutzen:  er  be- 
merkt selbst,  dass  für  die  spätem  Abschnitte, 
in  denen  auswärtige  Angelegenheiten  eine  grosse 
Bolle  spielen,  ihm  verschiedne  andere  Archive 
Stofi  darbieten  würden;  es  ist  daher  zu  wün- 
schen, dass  er  sie  benutzt.  Für  jetzt  ist  mit 
Dank  anzuerkennen,  was  er  in  gewissenhafter 
Verwerthung  des  ihm  zugänglichen  Urkunden- 
schatzes erreicht  hat. 

Der  vorliegende  Band  geht  nur  bis  zum  Re- 
gierungsantritt Simons  VI.,  dieser  tritt  daher 
noch  weniger  hervor,  aber  die  Verhältnisse  des 
fürstlichen  Hauses  im  Ganzen  und  die  Zustände 
des  Landes  sind  Gegenstand  der  Darstellung. 
Dieselbe  gliedert  sich  in  zwei  ihrem  Umfang 
nach  sehr  ungleiche  Theile,  von  denen  der  erste 
gleichsam  einleitend,  die  Zeit  von  Simons  Geburt 
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bis  zum  Tode  seines  Yaters  (1554 — 63^  behan- 
delt. Der  zweite  erstreckt  sich  über  die  Jahre 
der  Vormundscbaft  von  1563  bis  1579.  In  zwei 
Abschnitten  werden  die  'Hof-  und  Hausange- 
le^enheiten',  in  einem  dritten  die  Landesangelegen- 
heiten  behandelt.  In  den  ersten  gewinnt  man  ein 
sehr  anschauliches  Bild  von  dem  Leben  kleiner 
Fürsten  im  16.  Jahrhundert:  es  war  nach  un- 
sern  Begriffen  ein  ziemlich  ärmliches;  erstaunlich 
ffross,  was  man  im  Trinken  leistete:  für  diese 
bereits  bekannte  Thatsache  finden  sich  manche  neue 
Belege.  Sehr  ausführlich  werden  mehrere  Ver- 
lobungsgeschichten erzählt.  Wir  sehen,  wie  die 
verwittwete  Gräfin  Katharina  nach  Mutterart 
eifrig  bedacht  ist,  ihre  Töchter  zu  vermählen, 
unbekümmert,  ob  diese  auch  immer  mit  der  von 
ihr  betriebenen  Verbindung  einverstanden  sind. 
Bezeichnend  in  dieser  Hinsicht-  ist  die  S.  82  ff. 
erzählte  Heiratsgeschichte  der  Gräfin  Anna  und 
des  Graben  Wolfeang  v.  Eberstein  (in  Pommern). 
Diese  endtosen  Verhandlungen,  dieses  Feilschen 
von  beiden  Seiten  in  Betreff  der  Mitgift  etc. 
bildet  einen  scharfen  Gegensatz  zu  der  rein 
menschlichen  Empfindung,  welche  aus  einem 
noch  vorhandenen  Brief  der  Braut  uns  entgegen- 
tönt. Als  man  nämlich  des  Handels  eins  ge- 
worden, schrieb  das  unglückliche  Opfer  dessel- 
ben 'Anna  Frauchen  zur  Lipp'  an  den  Grafen 
Simon :  »Herzallerliebster  Bruder,  ich  bitte  E. 
Lbdn.  um  Gottes  willen,  E.  L.  wolle  mir  doch 
von  diesem  Menschen  helfen,  sofern  es  E.  L. 
nur  immer  möglich  ist,  ich  bitte  um  Gottes 
willen«;  er  konnte  ihr  aber  nicht  helfen.  Frei- 
lich an  dem  festgesetzten  Hochzeitstage  blieb 
der  Bräutigam  aus,  er  kam  jedoch  eine  Woche 
später  und  konnte  einen  triftigen  Entschuldi- 
gungsgrund  für  seine   Saumseligkeit    anführen. 

144 


1906       Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  48. 

Er  hatte  sich  Dämlich  nach  Stettin  begeben,  tun 
mit  seinem  Lehnsherrn,  dem  Herzog  Joh.  Frie- 
drich von  Pommern  gewisse  Streitigkeiten  aus- 
zutragen: er  hatte  auch  alles  nach  Wunsch  ge- 
ordnet, aber  zuletzt  *mit  Sr.  F.  Gnaden  einen 
schweren  übermässigen  Trunk  thun  müssen',  da- 
von war  er  krank  geworden  und  hatte  mehrere 
Tage  das  Bett  hüten  müssen,  brauchen  Anna' 
entging  dem  von  ihr  so  verwünschten  Ehebunde 
nicht,  die  Vermählung  fand  bald  darauf  statt:  der 
Verf.  weiss    über  die  Ehe   nur   zu   sagen :  'wir 

haben    keinerlei   Anzeichen,   dass  die  Ehe 

eine  unglückliche  geworden  sei'.  Nach  dem  Tode 
ihres  Gemahls  (f  1592)  scheint  sich  dessen 
Wittwe  noch  einmal  verehelicht  zu  haben.  In 
lippischen  Quellen  ist  wohl  keine  Nachricht 
darüber  vorhanden,  da  Herr  Falkmann  Nichts 
davon  weiss,  aber  im  fürstlichen  Archiv  zu 
Greiz  findet  sich  (nach  einer  freundlichen  Mit- 
theilung des  Freiherm  Karl  v.  Reitzenstein)  eine 
Eheberedung  vom  7.  Jan.  1598  zwischen  Herrn 
Veit  von  Schönburg  und  Anna  verwittweten 
Gräfin  von  Eberstein  geb.  edlen  Herrin  zur 
Lippe.  Es  kann  dies  nur  Veit  HI  (f  1622^  ge- 
wesen sein.  Ob  die  Ehe  zum  Vollzug  Kam« 
vermag  ich  nicht  anzugeben.  Eine  Vaters- 
schwester Graf  Simons,  Agnes,  Wittwe  des  edeln 
Herrn  zur  Plesse,  vermählte  sich  ebenfalls  in 
höheren  Lebensjahren  noch  einmal.  Bekanntlich 
fiel  die  Plesse  nach  Aussterben  des  von  ihr  be- 
nannten Herrengeschlechts  an  das  Haus  Hessen : 
wir  erfahren  hier,  dass,  nachdem  Agnes  ihren 
Wittwensitz  verlassen  hatte,  der  himmelskundige 
Landgraf  Wilhelm  einen  Thurm  dieser  Burg 
zur  Sternwarte  einrichten  liess. 

Lehrreich   ist,    so  wenig   auch   die   Quellen 
eine   erschöpfende  Schilderung   gestatteten,   die 
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Darstellung  der  Landesverhältnisse  (S.  99  ff.) 
aus  der  ich  Einiges  hervorheben  will.  Man 
sieht,  wie  locker  die  Verbindung  mit  dem  Reich 
war:  bezeichnend  ist,  dass  Kaiser  Rudolf  11. 
einmal  eine  Einladung  zum  Reichstag  erlässt, 
welche  noch  an  den  Grafen  Bernhard  gerichtet 
ist,  trotzdem  derselbe  schon  sieben  Jahr  todt 
war.  Lebhafter  waren  die  Beziehungen  zum 
westphälisch-niederrheinischen  Kreise ,  dessen 
Versammlungen  von  den  Grafen  zur  Lippe  be- 
schickt wurden.  Wir  erfahren  bei  dieser  Ge- 
legenheit von  einem  eigenthümlichen  Mittel,  das 
man  anwandte,  um  der  Saumseligkeit  in  Er« 
fiillung  politischer  Pflichten  entgegentreten:  es 
wurde  einmal  beschlossen,  dass  diejenigen 
Stände,  welche  ausgeblieben  waren,  denjenigen, 
welche  den  Kreistag  beschickt  hatten,  die  Ko- 
sten erstatten  sollten.  —  In  dieser  Zeit  wurde 
auch  eine  neue  Kirchenordnung  geschaffen,  da 
eine  allgemeine  Reichskirchenordnung  für  die 
protestantischen  Stände  auf  die  man  gehofft 
(ja  man  erwartete  damals  (1564)  dass  Kaiser 
Maximilian  zum  Protestantismus  übertreten 
werde;  s.  das  Schreiben  der  Gräfin  Katharina 
S.  42)  nicht  zu  Stande  kam.  Der  Magister 
Johann  von  Exter  in  Detmold,  Hofprediger  und 
(wie  noch  zu  erwähnen)  einer  der  Lehrer  des 
jungen  Grafen  Simon,  verfasste  sie  mit  Be- 
nutzung der  Ordnungen  benachbarter  Länder, 
dann  wurde  sie  noch  von  Jakob  Andreae  durch- 
gesehen. Als  sie  von  den  Landständen  ange- 
nommen und  der  Druck  beschlossen  war,  wurde 
vorgeschlagen,  diesen  einem  Buchdrucker  in 
Wolfenbüttel  zu  übergeben.  Da  derselbe  für  500 
Exemplare  zu  30  Bogen  80  Fl.  forderte,  jedoch 
mit  Ausschluss  des  Titelwappens,  welches  erst 
besonders  in  Holz  geschnitten  werden  müsse,  fand 
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man  die  Kosten  hoch  nnd  war  iroh,  dass  sich 
in  Lemgo  eine  billigere  Gelegenheit  fand,  zumal 
das  fiir  das  Land  rühmlicher  sei.  Diese  Kirchen* 
Ordnung ,  deren  Inhalt  hier  dargelegt  wird, 
umfasste  auch  Schulwesen,  Armenpflege  xmd 
Vorschriften  sittenpolizeilicher  Art:  sie  lehrt 
den  Culturzustand  des  Volkes  in  mancher  Be- 
ziehung kennen.  Die  Kirchenbussen,  die  aufge- 
legt wurden,  sind  mitunter  sehr  eigenthümlich. 
So  z.  B.  musste  ein  Ehebrecher  an  drei  Sonn- 
tagen nach  einander  mit  einem  weissen  Laken  be- 
hängt, mit  einer  brennenden  Kerze  in  der  Hand  zur 
Zeit,  wo  der  Gottesdienst  begann,  um  die  Kirche 
ziehen  und  sich  dann  vor  den  Predigtstuhl 
stellen.  Die  Geistlichen  gingen  mitunter  in 
ihren  sittenbessemden  Bemühungen  zu  weit  und 
missbrauchten  die  Kanzel  zu  unbefugten  Schmäh- 
ungen, was  ihnen  bisweilen  untersagt  wurde. 
Im  Allgemeinen  jedoch  erfreute  sie  sidi  grosso 
Begünstigung  durch  die  Obrigkeit:  es  wird  ihr 
allerdings  das  Verdienst  zuerkannt,  auf  die 
Hebung  der  Sittlichkeit  kräftig  eingewirkt  zu 
haben:  das  war  um  so  bedeutsamer,  als  die 
Rechtspflege  sehr  mangelhaft  war.  Das  Straf- 
recht wurde  im  lippischen  Lande  noch  bis  gegen 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  hauptsächlicb  von 
den  kaiserlichen  Freigerichten  ausgeübt,  deren 
Bedeutung  allmälig  sank,  während  die  peinliche 
Halsgerichtsordnung  Karls  V.  nach  und  nach 
immer  grössere  Stellung  gewann.  Der  Verf. 
erzählt  mehrere  Strafgericbtsfalle,  die  dafür 
zeugen,  sehr  ausführlich:  bemerkenswerth  ist, 
dass  in  dem  einen  sogar  ein  mindener  Domherr, 
Alhard  y.  Quirnheim,  als  Mitschuldiger  bei 
einem  Strassenraub  erscheint.  Der  Verf.  findet 
in  der  Rechtspflege  dieser  Zeit  doöh  einen  we- 
sentlichen Fortscbiitt  gegen  früher.    Von  Liter- 
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6866  ist  eip  Beispiel  des  noch  fortlebenden 
uralten  Bahrrechts,  doch  finden  sich  nicht  blos 
bis  ins  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
Spuren  davon,  wie  der  Verf.  meint,  sondern 
selbst  noch  im  Anfang  des  achtzehnten  (v^l. 
Wilda  in  Ersch  und  Gruber's  Encyclopä(Jie 
1833.  Sect.  m  Theil  IV  S.  490).  Hexenpro- 
cesse  fehlten  auch  nicht,  doch  sind  wenige  Nach- 
richten darüber  vorhanden,  desgleichen  über  das 
bürgerliche  Rechtsverfahren:  was  hier  mitge- 
theUt  wird,  zeigt  ^das  Bestreben  der  neuen 
Zeit,  mit  den  festgewurzelten  Traditionen  dies 
Mittelalters  zu  brechen  und  geordnete  Zustände 
herbeizuführen'.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  der 
vorerwähnten  Kirchenordnung  erschien  (1567) 
eine  ^genannte  Polizeiordnung,  welche  ^so  ziem- 
lich das  ganze  ausserkirchliche  Gebiet  der  Ge- 
setzgebung, zuweilen  auch  kirchliche  Gegen- 
stände' uijpfasste.  In  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt ist  diese  Polizeiordnung  leider  nicht  mehr 
vorhanden,  sondern  nur  in  der  abgeänderten 
von  1583  und  1604:  sie  war  für  Ritter  und 
Bauern  wichtiger  als  für  die  Städte,  die  meist 
ihr  ausgebildetes  Recht  hatten.  Die  Land- 
stände hatten  hauptsächlich  über  Geldangelegen- 
heiten zu  rathen:  auf  den  Landtagen  erschien 
»die  gemeine  Landschaft  von  Ritterschaft  und 
Städten. €  Der  Adel,  dessen  Mitglieder  meist 
Lehensleute  des  gräflichen  Hauses  waren  und 
als  solche  persönlich  berechtigt  und  verpflichtet 
waren,  auf  den  Landtagen  zu  erscheinen,  fing 
in  dieser  Zeit  an  die  Burgen  oder  Städte  zu 
verlassen  und  auf  das  Land  zu  ziehen.  Man 
wandelte  einen  Meierhof  in  einen  Gutssitz  um 
und  trieb  Landbau :  so  entstanden  bis  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  etwa  30  adlige  Sitze, 
während  17  Familien  ungefähr   in   den  Städten 
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blieben.  Da  die  Adelichen  für  sich  und  ihre 
Güter  Steuerfreiheit  beanspruchten,  so  entzogen 
sie  die  besten  Meierhöfe  allmälig  der  Besteue- 
rung. Die  Geistlichkeit  war  auf  den  Land** 
tagen  nicht  vertreten,  wohl  aber  die  6  Städte: 
auf  deren  innere  Verhältnisse  geht  der  Verf. 
nicht  weiter  ein,  versucht  aber  ihre  ungefähre 
Einwohnerzahl  zu  ermitteln  und  kommt  zu  dem 
Ergebniss.  dass,  während  das  offne^Land  spär- 
lich bewonnt  war,  die  Städte  weit  mehr  bevöl- 
kert gewesen  sein  müssen,  als  man  von  vorn- 
herein vermuthen  möchte.  Traurig  war  die 
Lage  der  Bauern.  'Die  Güter,  welche  sie  baue- 
ten,  gehörten  fremden  Herren  und  sie  selbst  mit 
Frauen,  Kindern,  Knechten  und  Mägden  waren 
grösstentheils  leibeigen.'  Behufs  der  Besteuerung 
waren  sie  nach  dem  Umfang  der  Höfe  und  der 
Zahl  des  Viehs  in  5  verschiedene  Glassen  einge- 
theilt,  von  denen  die  letzte  Hoppenplöcker 
(Hopfenpflücker^  hiess:  dazu  kamen  noch  10 
wohlhabende  'Amtsmeier\  Aus  den  genauen 
Verzeichnissen^  die  man  über  die  damalige  An- 
zahl der  Bauernhöfe  des  Landes  hat,  ersieht 
man,  wie  S.  161  dargelegt  ist,  wie  sehr  die 
ärmste  Klasse  überwog.  Obwohl  die  Bauern 
keine  politischen  Rechte  hatten,  mussten  sie 
doch  Steuern  zahlen.  Die  Landstände  bewiesen 
öfter,  wenn  die  gräfliche  Regierung  Beisteuern 
beanspruchte,  ihre  vaterländische  Gesinnung,  in- 
dem sie  Geldhülfe  bewilligten  —  aus  fremden 
Taschen;  denn  sie  zahlten  selber  Nichts  und  ge- 
statteten nur,  vom  'gemeinen  Bauersmann'  oder 
den  Hausgesessnen  einen  Landschatz  zu  er- 
heben, was  denn  freilich  eine  sehr  wohlfeile 
Opferbereitschaft  war.  Zu  den  Reichssteuem, 
die  vorzüglich  der  Türkenhülfe'  galten,  be- 
quemte sich  auch  die  Ritterschaft,  wenn  gleich 
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unter  Verwahrungen,  beizutragen.  Eine  wich- 
tige Angelegenheit,  mit  der  sich  der  lippische 
Landtag  ausser  mit  den  Steuersachen  beschäftigte, 
war  die  in  Folge  einer  ungewöhnlichen  Miss- 
emte  im  Jahre  1573  drohende  Hungersnoth. 
Nach  den  wirthschaftlichen  Orundsätzen  der 
Zeit  versuchte  man  durch  Ausfahrverbot,  Be- 
schränkung des  Eornhandels  und  Festsetzung 
von  Getreidepreisen,  die  nicht  überschritten 
werden  durften,  zu  helfen.  Wir  erfahren  nicht, 
welche  Wirkung  diese  Massregeln  hatten^  man 
wird  aber  kaum  fehlgehen,  wenn  man  annimmt, 
dass  sie  die  Noth  gesteigert  haben.  Einige  an- 
dere wirthschaftliche  Wahrnehmungen,  die  der 
Verf.  am  Schluss  dieses  Abschnittes  mittheilt, 
betreffen  das  allmälige  Ueberwiegen  der  Silber- 
währung statt  der  vorher  herrschenden  Gold- 
währung und  dass  an  Stelle  der  gebräuchlichen 
Verpfändungen  und  Rentenverkäufe  die  haare 
Verzinsung  zu  dem  reichsgesetzlichen  Zinsfass 
(fünf  vom  Hundert)  trat.  Auch  auf  diesem  Ge- 
biet also  suchte  man  aus  dem  Büttelalter 
herauszukommen.  Zuweilen  fühlt  man  sich  bei 
den  Dingen,  die  da  zur  Sprache  kommen,  gleich- 
sam in  sehr  neue  Zeiten  versetzt,  wenn  man 
z.  B.  hört,  wie  die  Fürsten  neben  ihren  Re- 
gierungsgeschäften sich  mit  kaufmännischen 
Unternehmungen  abgeben:  man  kauft  Wein  und 
schlägt  ihn  vortheilhaft  wieder  los,  oder  man 
betreibt  einen  schwunghaften  Vieh-  und  Butter- 
handel. Damit  sind  wir  schon  in  den  letzten 
Abschnitt  dieses  Heftes  gelangt.  Die  Lebens- 
gescbichte  Simons  VI.  ist  da  —  wie  schon  be- 
merkt wurde  -  bis  zu  seiner  Volljährigkeit  ge- 
führt. Simon  war  als  das  dritte  von  fünf  Kin- 
dern seinem  Vater  Bernhard  VÜI.  am  15.  April 
1554   geboren:    seine   Mutter    war    Katharina, 
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Tochter  Graf  Philipps  ÜI.  von  Waldeck.  An 
dem  Tage,  an  welchem  er  nenn  Jahr  alt  wurde 
15.  Apnl  1563),-  verlor  er  bereits  den  Vater, 
ie  Mutter,  welche  nicht  an  der  Regentschaft 
Theil  nahm,  konnte  sich  umsomehr  der  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  widmen.  Simon  wurde  da- 
heim bis  ins  14.  Jahr  von  dem  Mag.  Johanh 
von  Exter  unterrichtet,  dann  schickte  man  ihn, 
da  er  lebhaft  die  Welt  zu  sehn  wünschte,  zti 
dem  berühmten  Johann  Sturm  nach  Strassbürg. 
Vorher  wurde  in  den  Kirchen  des  Landes  für 
das  Unternehmen   gebetet     Als   gelehrten  Be- 

Sleiter  gab  man  dem  jungen  Grafen  den  Rektor 
er  Stadtschule  zu  Lemgo  Nicolaus  Todt  oder 
Thodenus,  einen  früheren  Zuhörer  Melanthons. 
Sein  Einfluss  und  der  Aufenthalt  in  Strassburg 
dürfte  zuerst  die  Hinneigung  zum  Calvitdsmüs, 
die  später  so  entschieden  zu  Tage  trat,  bei  Si- 
mon geweckt  haben.  Nacli  einem  halben  Jähre 
wurde  dieser  schon  wieder  nach  Haus  berufen, 
weil  die  Landstände  bei  den  gefährlichen  Zeit- 
läuften seinen  Aufenthalt  im  'Auslande'  bedenk- 
lich fanden.  Doch  wurde  er  1569  zu  weiterer 
Ausbildung  nach  Wolfenbüttel  gesandt  an  den 
Hof  des  trefilichen  Herzog  Julius  von  Braün- 
schweig,  bei  dem  er  2V«  Jahr  blieb.  'Für  Si- 
mon selbst,  —  bemerkt  Hr.  Falkmann  ge^ss 
mit  Recht  —  insbesondre  für  die  Entwicklung 
seines  Gharacters  und  seiner  Fähigkeiten,  ja 
für  seine  ganze  künftige  Lebensanschauung  und 
geistige  Richtung'  war  dies  der  wichtigste 
Lebensabschnitt.  Ein  längerer  Aufenthalt  in 
Gandersheim,  der  in  diese  Zeit  hineinfallt, 
scheint  auf  den  Besuch  der  dortigen  gelehrten 
Schule  hinzudeuten.  Später  besuchte  er  auch 
die  Höfe  in  Gassel  und  Darmstadt  und  hier  war 
es,    wo   der  Neunzehnjährige    von   dem  PfiEÜz- 
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ifen  Christoph,  der  mit  Ludwig  von  Nassau 
i  Reiterheer  zur  Unterstützung  der  bedräng- 
i  Niederländer  sammelte,  zur  Tbeilnahme  an 
m  Zuge  sich  bestimmen  Hess.  Seine  Vormün- 
r  erfuhren  dies  aber  noch  rechtzeitig  genug, 
[  Simon  an  der  Ausführung  seines  gefährlichen 
rhabens  zu  hindern:  er  würde  sonst  wohl  mit 
len  Fürsten  ein  frühes  Ende  auf  der  Mooker- 
ide  gefunden  haben.  Am  11.  Mai  1578  ver- 
blute sich  Simon  mit  Ermgard,  der  jungen 
ittwe  Erichs  Grafen  von  Hoya,  einer  E^b- 
:hter  des  letzten  Grafen  von  Bietberg:  im 
br  darauf  wurde  er  volljährig  und  trat  die 
gierung  an.  Damit  schliesst  dies  Heft.  — 
tge  es  dem  Verf.  vergönnt  sein,  die  Fort- 
zung  seines  sehr  verdienstlichen  Werkes,  für 
}  noch  zwei  andere  Hefte  in  Aussicht  genom- 
n  sind,  recht  bald  zu  vollenden! 

Adolf  Gohn. 


Tabulae  ordinis  Theutonici.  Ex  tabularii 
;ii  Berolinensis  codice  potissimum  edidit  Er- 
(tus  Strehlke.  Berolini  apud  Weidmannes. 
)CCCLXIX.    VI  et  491  pag. 

Als  einem  vieljährigen  Freunde  und  Lands- 
nne  des  zu  früh  dahingeschiedenen  Ernst 
'ehlke  mag  es  mir  gestattet  sein,  sein  Ur- 
ndenwerk  zur  Geschichte  des  deutschen  Or- 
is  anzuzeigen,  welchem  er  die  durch  amtliche 
Schäfte  und  häufige  körperliche  Leiden  gar 
ir  beschränkten  Mussestunden  seiner  letzten 
ire  gewidmet  hat  und  über  welchem  ihn  im 
iihlinge  dieses  Jahres  der  Tod  fortraffte, 
le   erfüllte    die   Freundespflicht,    es    in   die 
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Oeffentlichkeit  zu  bringen,  indem  er  die  letzte 
Hand  anlegte  und  ein  erläuterndes  Vorwort 
hinzufügte. 

Nicht  weniger  als  725  in  Sachen  des  Deut- 
schen Ordens  gegebene  Urkunden  werden  uns 
hier  theils  in  correcten  den  neueren  Grund- 
sätzen folgenden  Abdrücken  theils  in  Auszügen 
geboten.  Der  Zeit  nach  umfassen  sie  vornehm- 
lich das  13.  Jahrhundert;  doch  reichen  viele  ins 
14.  und  15.,  einige  sogar  bis  ins  16.  Jahrhun- 
dert hinab.  Die  Hauptmasse  derselben  entnahm 
der  Herausgeber  dem  berühmten  Gopiarium  des 
deutschen  Ordens  im  Egl.  Staatsarchiv  zu  Ber- 
lin, das  freilich  vielfach  schon  für  wissen- 
schaftliche Zwecke  herangezogen  worden  war,  in 
neuerer  Zeit  namentlich  von  Böhmer  und  Huil- 
lard-Breholles ,  aber  noch  unendlich  viel  inter- 
essantes Material  enthielt,  das  aller  Benutzung 
entgangen  war.  Eine  vollständige  Ausgabe 
blieb  deshalb  höchst  wünschenswerth.  Indessen 
als  Strehlke  sich  zur  Ausgabe,  entschloss,  welche 
Graf  Bismarck  als  oberster  Chef  des  Staats- 
archivs unterstützte,  hatte  er  auch  erkannt, 
dass  ein  einfacher  Abdruck  des  Codex  allein 
seine  grossen  Bedenken  hatte.  Denn  dieser, 
eine  nachträgliche  Vereinigung  von  drei  ver- 
schiedenen Handschriften  des  13.  und  vier 
Handschriften  des  15.  Jahrhunderts,  bietet,  wie 
eine  Vergleichung  mit  den  sonst  erhaltenen  Ur- 
kunden erwies,  keineswegs  alle  vom  Orden  er- 
worbene Diplome,  und  überdies  sind  die  Ab- 
schriften, den  verschiedenen  Zeiten  und  Orten 
ihres  Ursprungs  entsprechend,  von  sehr  ver- 
schiedenem Werthe.  Endlich  ist  die  Reihenfolge 
der  einzelnen  Stücke  in  den  sieben  Handschrif- 
ten des  Codex  durchaus  eine  zufallige,  meist 
durch  den  Aufbewahrungsort  der  Originale  ver- 
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anlasst.    Strehlke    glaubte    nun   seine  Aufgabe 
dahin  erweitern  zu  müssen,  dass  er  den  Codex 
so  zu  sagen  ergänzte  und    für  denselben  heran- 
zog,   was   irgendwo   in   Archiven  und   Drucken 
zerstreut  war,  und  wer  Strehlke's  unermüdlichen 
Saromelfleiss,  sein  Geschick  auch  das  scheinbar 
Entlegenste   aufzuspüren  kennt    und   die  Hülfs- 
mittel  in    Anschlag  bringt,    welche    ihm    seine 
Stellung   am  Staatsarchive,    die   löbliche  Unter- 
stützung der  Beamten  der  Provinzialarchive  und 
die  Verbindung  mit  dem  Deutschordens-Gentral- 
archive  zu  Wien  gewährten,  der  wird  überzeugt 
sein,    dass    ihm   wohl  kaum  etwas  Hingehöriges 
entgangen  sein  dürfte.    Besonders  die  Urkunden 
über  die  Ordensgüter  in  Palästina  und  die  dem 
Orden  ertheilten  päpstlichen  Bullen   haben  eine 
höchst  beträchtliche  Vermehrung  erfahren.    Auf 
der  andern  Seite  aber  war  es  auch  nicht  nöthig 
den   ganzen   Inhalt   des    Codex   wiederzugeben: 
wo  neuere  Ausgaben  existirten,  die  einen  besse- 
ren Text  als  der  Codex  boten,  genügte  es,  um 
das  Buch   nicht   überflüssig  anschwellen  zu  ma- 
chen, auf  diese  zu  verweisen.    In  Bezug  auf  die 
Textrevision    der   bisher   gar    nicht   oder    nur 
mangelhaft   gedruckten   Stücke   wurden    femer, 
wenn  ihrer  habhaft  zu  werden  war,  die  Originale 
selbst  zu  Grunde  gelegt  oder  im  anderen  Falle 
Transsumpte  u.  dgl.  zu  Rathe  gezogen.   In  Rück- 
sicht endlich    auf  die   zu   wählende   Anordnung 
war    es   ein   entschieden    glücklicher   Gedanke, 
dass    weder   die  Reihenfolge   des  Codex   beibe- 
halten ,    noch    die  ganze  Masse   der  chronologi- 
schen Ordnung  unterworfen,   sondern  eine  Glie- 
derung des  Stoffs    nach    den  Provinzen  des  Or- 
dens und  dann  erst  innerhalb   dieser  Abtheilun- 
^en    die   Zeitordnung   durchgeführt   wurde.     Es 
ist  sehr  bequem,    dass   man  somit  das  Material 
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fär  jedes  einzelne  Gebiet  bei'^ammen  bat.  Dtf 
erste  Abscbnitt  umfasst  in  128  yammem  die- 
jenigen Urkunden,  welcbe  die  Provinzen  Palä- 
stina, Armenien  nnd  Cjpem  betreffen  (pag.  1 — 
128);  der  zweite  mit  12  Nununem  die  Provinz 
Romanien  (p.  129—140);  der  dritte  mit  17 
Nummern  die  Provinzen  Apulien,  Born  und 
Frankreich  (p.  141  —155);  der  vierte  mit  15 
Nummern  das  Burzenland  fp.  156—159^;  der 
fünfte  in  27  Nummern  Deutschland  und  Böhmen 
(p.  160 — 193);  der  sechste  in  25  Nummern 
Preussen  und  die  Neumark  (p.  194 — 225);  der 
siebente  endlich  in  27  Nummern  Livland  (p. 
226—238).  Daran  schliessen  sich  die  dem  Or- 
den im  Ganzen  von  den  Kaisern  (43  Nr.  p. 
239—262)  und  von  den  Päpten  (431  Nr.  p. 
263—471)  ertheilten  Privilegien,  letztere  also 
mehr  als  die  Hälfte  des  Werkes  füllend.  Unter 
jenen  treten  besonders  Friedrich  IL  und  seine 
»ohne,  unter  diesen,  was  man  früher  nicht  ge- 
wusst  hat,  Honorius  lU.  als  lebhafte  Förderar 
des  Ordens  hervor,  Hermann  von  Salza  aber  als 
derjenige,  der  durch  seine  Verbindungen  mit 
beiden  und  durch  das  Ansehen,  welches  er  auf 
beiden  Seiten  genoss,  dem  Orden  jene  wett- 
eifernde Förderung  verschaffte.  Eine  erschöpfende 
Monographie  über  diesen  höchst  bedeutenden 
Mann  wird  nun,  da  das  urkundliche  Material 
bereit  gelegt  ist,  wünschenswerther  als  je. 

Wie  es  bei  Strehlke  zu  erwarten  war,  lässt 
die  Ausgabe  der  in.  jene  Abschnitte  vertheilten 
725  Urkunden,  deren  Handhabung  durch  ein 
gutes  Register  (p.  472 — 490)  erleichtert  wird, 
nichts  zu  wünschen  übrig  und  es  will  wenig 
bedeuten,  dass  unter  einer  solchen  Menge  bei 
einigen,  nach  sorgfältiger  Prüfung  nur  bei  vier 
Stücken  der  päpstlichen  Kanzlei,  in-  der   Redu- 
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ction  der  Daten  fehlgegriffen  ist.  Das  war  des* 
halb  leicht  möglich,  weil  z.  B.  dem  Mangel  voll- 
ständiger päpstlicher  Regesten  vom  Jahre  1198 
an  die  gute  ControUe,  welche  sonst  die  Berück- 
sichtigung desitinerars  gewährt,  nicht  ausgiebig 
benutzt  werden  konnte.  Ueberhaupt  ist  mir 
nicht  leicht  eine  Publikation  päpstlicher  Urkun- 
den aus  dieser  Zeit  vorgekommen,  in  der  nicht 
in  dieser  Beziehung  mehr  oder  minder  zahlreiche 
Irrthümer  sich  fänden,  eben  weil  in  der  Regel 
das  eine  oder  das  andere  Moment  zur  richtigen 
Zeitbestimmung  (Itinerar,  Jahresrechnung,  Eanz- 
leinoten,  Unterschriften  der  Kardinäle)  ausser 
Acht  gelassen  wird  und  dies  wiederum  deshalb, 
weil  es  von  dem  Zeitpunkte  an,  «mit  welchem 
Jaffe^s  Regesten  schliessen,  keine  brauchbaren 
Hülfsmittel  zur  Verwerthung  jener  diplomati- 
schen Merkmale  giebt.  Es  ist  daher  zu  hoffen, 
dass  das  Itinerar  Innocenz  lU,  welches  Ref. 
eben  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte gegeben  hat  und  dem  bald  die  Itinera- 
rien  der  Päpste  Honorius  III.,  Gregor  IX.  und 
Innocenz  IV  folgen  werden,  mit  den  beigefugten 
Verzeichnissen  der  Kardinäle,  Vielen  eine  will- 
kommene Gabe  sein  wird,  wenn  sie  auch,  nur 
einen  Beitrag  zur  päpstlichen  Diplomatik,  keinen 
Abschluss  derselben  darstellt.  Was  nunStrehl- 
ke*s  unbedeutende  Irrthümer  betrifft,  so  ist  in 
Nr.  47  zu  lesen:  pontificatus  nostri  anno  XVII 
statt  XVI  und  die  Urkunde  gehört  nicht  zum 
Jahre  1213,  sondern  zu  1214,  weil  Innocenz  lU. 
im  Februar  1213  aus  dem  Lateran  datirte,  im 
Februar  1214  aber^  wie  hier  der  Fall  ist,  Rome 
apud  S.  Petrum.  —  Das  grosse  Privileg  Nr.  302 
mit  den  Daten:  12 Kai.  martii,  indictione  4,  in- 
camationis  dominice  anno  1215,  pontificatus 
vero  domini  Innocentii  pape  III.  anno  18  fällt 
nicht  ins   Jahr   1215   —    denn    die  päpstliche 
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Kanzlei  zählte  damals  das  Jabr  über  den  1.  Ja- 
nuar hinaus  (vgl.  die  Urkunde  Innoc.  epist.  edid. 
Migne  tom.  IV  no.  203)  —  sondern  nach  Be- 
rücksichtigung des  Ausstellungsortes,  der  Indic- 
tion,  des  Pontificatsjahrs  und  des  ausstellenden 
Notars  gehört  sie  in  das  Jahr  1216.  —  In  Nr. 
305  wird  zu  lesen  sein  pontif.  nostri  anno  IV  statt 
ind.h.  1219  statt  1218,  weil  HonoriusHI.  am  1.  Oct 
1218  nicht  aus  Orvieto,  sondern  aus  dem  Lateran  da- 
tirte,  am  1.  Oct.  1219  aber  in  Orvieto  war.  — 
Endlich  ist  die  Reduction  der  Daten  bei  Nr.  364 
auf  das  Jabr  1221  statt  auf  1225  vielleicht  nur 
durch  einen  Schreibfehler  in  der  Erläuterung  zu 
Nr.  328  veranlasst,  wo  irrthümlich  pont  a.  n.  5 
statt  9  steht.  Beweis  dafür  ist,  dass  Honorius 
im  Jahre  1221  am  2.  Juni  gar  nicht  in  Tivoli 
gewesen  ist,  wohl  aber  zu  dieser  Zeit  im  Jahre 
1225,  wie  die  Urkunden  Nr.  394^396  und  im 
Recueil  des  historiens  XTX,  767.  768  zeigen. 

Andere  Kleinigkeiten  gehen  wohl  auf  Rech- 
nung des  Setzers,  wie  in  den  Subskriptionen  zu 
Nr.  302  Benedictus  Portuensis  et  Fardusine 
episc.  statt  Sancte  Rufine  episc,  im  Regest  von 
Nr.  455  und  im  Texte  von  Nr.  456  Laterani 
statt  des  richtigen  Reate.  Im  Uebrigen  ist  auch 
der  Druck  vortreflflich. 

Arbeitsam  bis  zum  letzten  Athemzuge  hat 
Strehlke  sich  mit  den  tabulae  ordinis-Theutonici 
ein  dauerndes  Denkmal  gesetzt,  das  sich  würdig 
seinen  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Ar- 
beiten und  Ausgaben  auf  dem  Gebiete  der  deut- 
schen, preussischen,  livländischen  und  italieni- 
schen Geschichte  anreiht.  Bescheiden  sich  zu- 
rückhaltend hat  er  nicht  immer  die  wohlverdiente 
Frucht  seiner  emsigen  und  erfolgreichen  Thätig- 
keit  genossen  und  seinen  Namen  nicht  immer  da 
genannt  gesehen,  wo  er  eigentlich  am  Platze 
war.    Die  Rücksicht  auf  die  eigene  Persönlich- 


Martin,  Jacob!  episcopi  Edesseni  etc.    1919 

keit  Hess  er  leicht  zurücktreten,  in  dem  Be- 
wusstsein  des  rechten  Gelehrten,  dass  es  sich  im 
Fortschritte  der  Wissenschaften  nur  um  die 
Sache  handle.  Diese  zu  fördern  war  die  Freude 
seines  sonst  freudenarmen  Lebens  und  sein  Trost 
in  mancherlei  Bedrängnissen  und  Kleinlichkeiten, 
die  ihm  wenigstens  zum  Theil  hätten  erspart 
werden  können. 

Bern.  Winkelmann. 

Jacobi  episcopi  Edesseni  epistola  ad  Georgium 
episcopum  Sarugensem  de  orthographia  syriaca. 
Textum  syriacum'  edidit,  latine  vertit,  notisque 
instnmt  J.  P.  Martin  theologiae  doctor,  in 
facultate  juris  prolyta.  Subsequuntur  ejusdem 
Jacobi,  nee  non  Thomae  diaconi,  tractatus  de 
punctis  aliaque  documenta  in  eandem  materiam. 
Parisiis,  Klincksieck,  1869.  XIII  S.  Lateinisch, 
16  S.  Syrisch. 

A  letter  by  Mar  Jacob,  bishop  ofEdessa,  on 
syriac  orthography;  also  a  tract  of  the  same 
author,  and  a  discourse  by  Gregory  bar  Hebraeus 
on  syriac  accents.  Now  edited,  in  the  original 
Syriac,  from  MSS.  in  the  British  Museum,  with 
a  english  translation  and  notes,  by  George 
Phillips,  D.  D.  President  of  Queen's  College, 
Cambridge.  —  London,  Williams  and  Norgate, 
1869.     Vm  und  84  S.  in  45  S.  Syrisch. 

Dies  sind  zwei  Yeröfientlichungen  sehr  ge- 
ringen Umfanges,  aber  von  einer  so  grossen 
Wichtigkeit  dass  wir  ihnen  diese  Anzeige  zu 
widmen  nur  für  unsre  Pflicht  halten  können. 
Man  findet  hier  die  ältesten  und  die  wichtigsten 
Urkunden  zur  Kenntniss  der  Syrischen  Sdarift- 
lehre  wie  die  Syrischen  Lehrer  diese  selbst  be- 
handelten, und  vorzüglich  der  Syrischen  Accente. 
Dass  die  genaue  Kenntniss  der  gesammten  Sy- 
rischen Punctation   und   daher   Yorzüglich  auch 
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der  Syrischen  Accente  sowohl  an  sich  höchst 
wichtig  sei  als  auch  ein  sehr  willkommenes  AtXf- 
klärungsmittel  für  die  Hebräische  Punctation 
aller  Art  und  die  gesammte  Massöra  des  Alten 
Testamentes  darreiche,  ist  ein  Satz  welcher  na* 
mentlich  durch  die  Abhandlungen  und  Veröfilent- 
lichungen  des  Unterz.  seit  über  30  Jahren  fest- 
steht; und  viele  Mühe  gab  sich  derselbe  schon 
in  jenen  frühen  Zeiten  alle  die  Beweismittel  und 
Quellen  dieser  Art  (man  könnte  sagen]  Semiti- 
scher Punctationslehre  zusammenzusuchen  und 
durch  den  Druck  zu  verbreiten.  Allein  die 
Handschriften  aus  der  Nitrischen  Wüste  waren 
damals  noch  nicht  in  England;  und  unvergess- 
lich  bleibt  ihm  wie  der  Abbate  Molza,  ein  übri- 
gens vortrefflicher  Mann,  einem  edeln  Norditali- 
schen  Geschlecht  entsprossen,  ihm   dennoch  bei 

aller  übrigen  Freandlichkeit  im  Sommer  1886  za  Rom 
die  Abschrift  des  kleinen  Werkes  von  Jakob  von  Edessa 
auf  der  Vaticana  verweigerte,  angeblich  weil  Römische 
Gelehrte  mit  der  Yeröffentlicbang  bescb&itigt  seien.  Jetzt 
sind  die  Vaticanischen  Schatze  etwas  flüssiger  geworden, 
und  die  Nitrischen  fliessen  im  Bntischen  Museum  beson- 
ders unter  den  frenodlichen  Händen  William  Wright's 
jedem  leicht  zu  der  sie  zu  gebrauchen  wünscht.  Die 
Veröffentlichungen  der  Herren  J.  P.  Martin  und  George 
Phillips  erganzen  daher  ietzt  auÜB  willkommenste  jene 
Untersuchungen  und  Mittheilungen. 

Sonst  können  wir  freilich  an  dieser  Stelle  auf  die  un- 
gemein vielen  und  für  ein  genaueres  YerständnisB  gar 
nicht  so  leichten  Einzelheiten  jener  einst  so  hoch  ausge- 
bildeten Syrischen  Wissenschaft  nicht  näher  eingehen. 
Wir  bemerken  daher  nur  dass  das  kleinere  Werk  des 
Hm.  Martin  von  den  Vaticanischen  und  Pariser,  das 
grossere  Englische  von  den  Londoner  Handschriften  aoa- 
geht,  das  Englische  zwar  etwas  sp&ter  erschien  nnd  bes* 
ser  ausgearbeitet  ist,  beide  aber  sich  dennoch  gegenseitig 
vielfach  ergänzen  können.  Die  Syrischen  Stücke  sind  in 
dem  Pariser  Buche  nur  nach  einer  unansehnlichen  Hand- 
abschrift des  Herausgebers,  in  dem  Englischen  aber  mit 
der  sehr  schönen  Syrischen  Schrift  gedrackt  welche  man 
dem  sei.  Cureton  verdankt.  H.  £• 
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der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  49.  8.  December  1869. 


Magdeburger  Rechtsquellen.  Zum  akademi- 
schen Gebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Paul 
Labandy  ordentl.  Professor  der  Rechte  zu 
Königsberg.  —  Königsberg.  Verlag  von  Häbner 
und  Matz.     1869.    148  SS.  in  8. 

Die  vorliegende  Schrift  verfolgt  einen  dop- 
pelten Zweck.  Sie  will  einmal  die  wichtigsten 
Quellen   des  Magdeburger  Rechts   zu   einer  be- 

äuemen,  handlichen  Ausgabe  vereinigen,  äusser- 
em aber  diejenigen  unter  ihnen  einer  kritischen 
Untersuchung  unterwerfen,  welche  einer  solchen 
noch  bedürftig  sind.  Die  beste  Sammlung  Mag- 
deburger Rechtsquellen,  welche  wir  bisher  be- 
sassen,  fand  sich  in  Stenzel's  bekanntem  Urkunden- 
werk ;  und  es  beweist  für  die  Vortrefflichkeit  des 
hier  Gebotenen,  dass  in  den  meisten  Stücken  die 
Kritik  sich  bei  dem  beruhigen  muss,  was  Stenzel 
erreicht  hat.  Aber  Stenzel  setzte  sich  eine  viel 
umÜEtösendere  Aufgabe  als  die  Veröffentlichung  der 
magdeburgischen  Rechtsquellen;  sie  finden  sich 
dal^  in  seiner  grossen  Urkundensammlung  zer- 
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streut  unter  den  saehr  ak  zwaihvndert  Urkun- 
den, die  er  zu.  der  Geschichte  der  Germanisi- 
rung  Schlesiens  und  der  Überlausitz  zusammen- 
gebracht hat.  Dagegen  beschränkt  aich  das 
Buch  Gaupps  »das  alte  Magdeburgische  und 
Hallische  Recht«  (Bresl.  1826)  auf  die  Veröffent- 
lichung und  Untersuchung  der  im  Titel  genann- 
ten Quellen;  der  kritische  Apparat  aber,  über 
den  er  verfügt,  reicht  nicht  an  das  Material 
Stenzels,  und  seine  Texte  stehen  hinter  denen 
des  letztem  entschieden  zurück.  Nach  alledem 
war  schon  jenes  erste  Ziel,  das  sich  der  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Schrift  setzte,  ein  dem 
Stande  unserer  rechtsgeschichtlichen  Literatur 
durchaus  entsprechendes.  Er  beginnt  wieGaupp 
und  Stenzel  mit  dem  Privileg  für  Magdeburg, 
das  Erzbischof  Wichmann  1188  nach  einem 
Brande,  der  die  Stadt  zu  Pfingsten  heimgesoGht 
hatte  (Ann.  Magd.  SS.  XVI,  195),  erliess.  £a  folgt 
der  »Magdeburger  Rechtsbrief  für  Herzog  Hein- 
rich I.  von  Schlesien  €,  der  wie  das  Wicmmann- 
sche  Privileg  im  Archiv  der  Stadt  Goldberg  auf- 
bewahrt und  deshalb  auch  wohl  als  Magde- 
burg-Goldberger  Rechtsmittheilung  bezeichnet 
wird.  Der  Herausgeber  schliesst  sich  dieser 
Benennung  nicht  an  und  zieht  aus  den  von 
Stobbe,  Gesch.  der  Rechtsqu.  I  513  angegebe- 
nen Gründen  die  oben  bemerkte  vor.  Nacäder 
Bestimmung  des  Buches  zum  Gebrauch  in  wei- 
tern Kreisen  als  der  der  eigentlichen  Fachge- 
lehrten durfte  eine  Notiz  über  die  Jahre,  inner- 
halb welcher  die  Urkunde  zu  setzen  sei,  nicht 
fehlen.  Wenn  Martitz  (Ehel.  Güterr.  d.  Ssp. 
S.  13)  1213  als  den  terminus  ad  quem  annimmt, 
weil  die  Urkunde  noch  nichts  von  Rathmannen 
weiss  und  mit  dem  J.  1213  das  Verzeichniss 
der  Magdeburger  Bürgermeister  beginnt,   so  ist 
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daran  zu  erinnern,  dass  dasselbe  erst  aus  dem 
16.  Jahrhundert  herrührt  (Magd.  Geschichtsbl. 
n  276)  und  seine  Zuverlässigkeit  namentlich  in 
den  Anfangen  deshalb  nicht  zweifellos  ist.  In 
dem  Eingang  des  Magd.  Rechtsbriefes  ist  statt 
»schabini,  judices  et  universi  burgenses  in  Mag- 
deburch«  meines  Erachtens  »schabini  judices  . .  .< 
zu  lesen;  der  Gebrauch  des  Plurals  »judicesc  für 
eine  selbständige  Magdeburger  Behörde  ist  über- 
haupt ungewöhnlich,  ebenso  ihre  Erwähnung 
nach  den  scabini,  noch  mehr  der  Umstand,  dass 
sie  bei  Ertheilung  eines  Rechtsbriefes  thätig 
sein  soll,  während  doch  die  Weisthümer  regel- 
mässig nur  von  den  Schöfifen  oder  später  von 
Schöffen  und  Rathmannen  ausgehen,  endlich  ist 
die  Bezeichnung  »scabini  judices«  für  die  Mag- 
deburger Schöffen  in  der  altern  Zeit  häufiger, 
wie  gleich  das  Wichmannsche  Priv.  v.  1188  §.  8 
zeigt.  —  Der  dritten  Nummer,  der  Rechtsmit- 
theilung Halle's  für  Neumarkt  v.  J.  1235,  liegt 
wie  den  frühem  der  Stenzel'sche  Text  zu 
Grunde,  doch  konnten  für  die  kritischen  Noten 
eine  Dresdener,  ehemals  Brieger  Handschrift 
(Homeyer,  Rb.  161),  die  Stenzel  nicht  benutzt 
bat,  und  zwei  Handschriften,  die  seitdem  erst 
bekannt  geworden  sind  —  ein  Gaupp-Homeyer- 
scher  Codex,  vgl.  Extravaganten  des  Ssp.  S. 
260  ff.  und  eine  Handschrift  des  Oppelner  Ar- 
chivs, vgl.^Stobbe  in  d.  Zeitscbr.  f.  Rechtsgesch. 
I.  403  ff.  —  berücksichtigt  werden.  —  Nr.  4 
und  5  bilden  die  beiden  Weisthümer  des  Magde- 
burger Rechts  für  Breslau  von  1261  und  1295 
in  Uebereinstimmung  mit  den  frühem  Aus- 
gaben, nur  dass  die  aus  dem  Ssp.  entnommenen 
Sätze  als  Entlehnungen  schon  durch  den  Druck 
kenntlich  gemacht  sind.  —  Den  Beschluss  des 
Buches    machen   drei  Magdeburger  Weisthümer 
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des  14.  Jahrhunderte,  fürCulm  von  1338*),  fdr 
Schweidnitz  von  1363,  für  Halle  von  1364,  von 
denen  nur  das  mittlere  sich  schon  bei  Stenzel 
findet;  gedruckt  waren  aber  auch  die  beiden 
andern  bereits,  das  für  Cukn  in  Gaupp,  Schles. 
Landr.  S.  272,  das  für  Halle  in  Dreyhaupt,  Saal- 
kreis n  468  und  Wasserschieben,  Samml.  deut- 
scher Rqu.  I  240— 43. 

Es  wird  auffallen,  dass  die  vorstehende  Auf- 
zählung die  ausführlichste  unter  den  Magdebur- 
ger Rechtsmittheilungen,  die  für  Görlitz  v.  J. 
1304  nicht  erwähnt.  Sie  findet  sich  aber  in 
der  vorliegenden  Ausgabe  nicht  als  eine  selb- 
ständige Urkunde  mitgetheilt,  sondern  nur  im 
Zusammenhang  mit  den  rechtsbuchartigen  Auf- 
zeichnungen des  Magdeburger  Rechts,  welche  die 
bis  jetzt  übergangenen  Nummern  der  Sammlung 
6  und  7  ausfüllen  und  die  Mitte  zwischen  den 
Weisthümem  des  13.  und  denen  des  14.  Jahr- 
hunderts einnehmen.  Schon  äusserlich  bean- 
spruchen diese  Urkunden  den  grössten  Raum 
der  vorliegenden  Schrift;  ihre  Aufnahme  zeich- 
net sie  vor  den  frühern  Sammlungen  aus;  ihre 
kritische  Untersuchung  und  Herstellung  ist  das 
Hauptverdienst,  das  sich  der  Verf.  erworben. 
Die  Aufzeichnungen,  um  die  es  sich  handelt, 
gehören  zu  den  Grundbestandtheilen  des  säch- 
sischen Weichbilds.  Wie  sehr  die  Kritik  dieses 
Stadtrechtsbuches  noch  im  Argen  liegt ,'  wie  we- 
nig die  Geschichte  desselben  aufgehellt  ist,  ist 
bekannt  und  oft  genug  beklagt.  Um  so  will- 
kommener wird  man  eine  Arbeit  heissen,  die 
unsere  Eenntniss    von  dem  Entwicklungsgange 

*)  S.  140  §.  4  ist  statt:  „alzo  want  ber  dy  lange 
buze  gebe'*  su  lesen:  „abco  lange  want  b.  d.  b.  g.*'  (vgl. 
8.  141  §.  8.) 
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dieser  Rechtsquelle  einen  tüchtigen  Schritt  wei- 
ter fördert. 

Der  Verfasser  beginnt  seine  Untersuchung 
mit  jener  kurzen  AufzeicbnuDg  über  die  Ge- 
richtsverfassung,  welche  man  sich  seit  Wilda's 
Abhandlung  im  rhein.  Mus.  f.  Jurisprudenz 
Bd.  VII  (1835)  gewöhnt  hat,  als  eine  selbstän- 
dige Arbeit  aus  dem  Weichbild  auszuscheiden. 
Kannte  aber  Wilda  nur  eine  Handschrift,  die 
das  Stück  in  selbständiger  Form  darbot,  und 
noch  dazu  eine  unvollständige,  so  vermag  unser 
Verfasser  jetzt  deren  zehn  nachzuweisen,  die  er 
nach  ihrer  nähern  Verwandtschaft  unter  einan- 
der  in  mehrere  Classen  bringt,  welche  dann 
ebenso  viele  Stufen  in  der  Entwicklung  des 
Rechtsbuches  darstellen.  Das  Resultat  der 
Untersuchung  lässt  sich  dahin  zusammenfassen: 
die  Art.  6—18  der  Vulgathandschr.  und  Aus- 
gaben des  Weichbildes  bilden  ein  selbständiges 
Rechtsbuch,  das  ohne  Benutzung  anderweiter 
bekannter  Quellen  gearbeitet  ist  und  grössten- 
theilsblos  »die  speculativen  rechtsgeschichtlichen 
Ansichten  des  Mittelalters  über  Entstehung  des 
Reiches  und  Rechts,  inbesondere  des  sächs. 
Weichbildrechtsc  enthält.  Das  Rechtsbuch  er- 
hielt bald  mannigfache  Zusätze  am  Anfang  wie 
am  Ende,  so  dass  die  Zahl  der  Artikel  bis  auf 
27  stieg;  ebenso  wurden  aber  auch  die  einzel* 
nen  Artikel  der  Grundform  in  sich  erweitert. 
Der  Text,  welchen  der  Verf.  S.  50—69  liefert, 
ist  hauptsächlich  auf  Grund  zweier  Handschrif- 
ten, einer  altem  und  einer  Jüngern,  hergestellt, 
eines  Breslauer,  vormals  Heinrichauer  Codex 
(Homeyer  Rb.  85)  und  eines  in  der  Bibliothek 
des  Appellationsgerichts  zu  Celle  (das.  Nr.  121) 
befindlichen.  Der  grosse  Druck  nach  der  er- 
stem Handschrift  zeigt  den  ursprünglichen  Be* 
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stand  des   »Rechtsbucbes   von  der  Gerichtsver- 
fassuDg«,   der  kleinere  Druck   die  Zusätze   und 
Erweiterungen,   wie   sie    die    Celler  Handschrift 
giebt,  die  cursive  Scbrift  die  Zusätze,  welche  der 
letztgenannten    Handschrift    fehlen    und     einer 
noch  spätem  Entwicklungsstufe  angehören.*)  — 
Mit   der   Entstehungszeit    der    Grundform    des 
Rechtsbuches  hatte  sich  zuletzt  Martitz  a.  a.  0. 
S.  52  beschäftigt  und  sie  in  die  J.  1253—1269 
gesetzt.    Der  Herausgeber  verwirft   die   erstere 
Bestimmung,  die  aus  der  angebUchen  Abfassungs- 
zeit der  häufig   mit  dem  Weichbild   verbunden 
vorkommenden  Chronik  entnommen  ist,  aber  der 
Endtermin  1269   ist  ebenso   wenig    sicher.     Im 
Art.  XIV  §.  2  werden  der  Burggraf  von  Magde- 
burg und  der  Herzog  von  Sachsen  als  zwei  ver- 
schiedene Persönlichkeiten    behandelt,   während 
im  J.  1269    die  Herzöge  von  Sachsen  die  Mag- 
deburger Burggrafschaft  erwarben.    Bei  der  gan- 
zen subjectiven  Haltung  des  Rechtsbuches  würde 
ein  Verstoss   gegen    historische  Thatsachen  an 
sich   nichts   Auffallendes   haben;    dazu    kommt 
nun  aber,  dass  jene  Verbindung  nicht  von  Dauer 
war,    sondern    1294    wieder   aufhörte;    damals 
kauften  die  Bürger  der  Stadt  Magdeburg  —  das 
scheint  mir  der  Inhalt  dieses  oft  missverstande- 
nen Vorganges   —   den  Herzögen   von  Sachsen 
die  lehnrechtlichen  Ansprüche  ab,  die  sie  auf  das 
Burggrafenamt   hatten,    so    dass    es    der  Erz- 
bischof wieder  als  freies,  lediges  Besitzthum  in 
seiner  Hand  hatte.    Wenn  in  anderen  Stellen  der 
Landesherr    (Erzbischof)     und     der    Burggraf 
unterschieden  werden,   woraus   Gaupp  die  Ent- 
stehung vor  1294  deduöiren  zu  können  meinte, 
80  beruht  das  auf  der  irrigen  Ansicht,   als  ob 

'')  S.  65  Z.  8  ist  „das  eyiie"  za  streiohen. 
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es  nicht  nach  1294  einen  Burggrafen  neben  dem 
Erzbischofe  habe  geben  können.  Die  Schöffen- 
chronik sagt  z.  J.  1295  (S.  178*):  dar  na 

also  bischop  Erik  und  de  borchgreve  bir  din- 
gen wolden,  eine  Stelle,  die  man  nicht  mit  Mar* 
titz  (S.  19  A.  14)  kurzerhand  für  verderbt  er- 
klären und  durch  eine  Wendung,  wie  sie  das. 
S.  222^  (do  de  bischop  dingede  als  ein  borch- 
greve) vorkommt,  ersetzen  darf;  vgl.  S.  239^® 
und  die  Magdeburg-Breslauer  Rechtsmittheilg. 
Y.  1295  §.  23:  die  wile  daz  die  borgere  zu 
Meydeburch  ....  sich  vor  irem  herren  dem 
bischophe,  dem  burchgreven  unde  dem  scult- 
heizen  zu  rechte  erbieten.  Nach  alledem  wird 
man  sich  daran  genügen  lassen  müssen,  dass 
das  Rechtsbuch  von  der  Gerichtsverfassung  nach 
dem  Ssp.,  an  den  es  einzelne  Anklänge  enthält, 
und  vor  dem  J.  1304,  wo  es  bereits  in  dem 
Magdeburg-Görlitzer  Weisthum  benutzt  wird, 
entstanden  ist. 

Ungleich  gi'össere  Schwierigkeiten  als  die  in 
Nr.  6  der  Sammlung  angestellte  Untersuchung 
bot  die  für  den  zweiten  Hauptbestandtheil  des 
Weichbildrechts,  das  sog.  Magdeburger  Schöffen- 
recht, welche  in  Nr.  7  (S.  70—112)  geführt 
wird.  Es  ist  nicht  blos  die  grosse  Zahl  der 
Handschriften,  welche  bis  jetzt  die  Darlegung 
der  Geschichte  des  sächsischen  Weichbildes  so 
sehr  erschwert  hat,  weit  mehr  noch  der  Um- 
stand, dass  sie  sich  auf  keine  einheitliche  Grund- 
form zurückfuhren  liessen,  sondern  als  eine  ganze 
Reibe  selbständig  componirter  Formen  erschie- 
nen. Allerdings  waren  sie  ihrem  Inhalte  nach 
sehr  nahe  mit  einander  verwandt,  ein  grosser 
Theil  der  Rechtssätze  kehrte  in  den  verschiede- 
nen Formen  wieder,  aber  jeder  Verfasser  war 
selbständig    in  der  Zusammensetzung  verfahren. 
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Es  hatte  hier  mithin  nicht  eine  allmähliche 
von  Stufe  zu  Stufe  sich  fortsetzende  Ableitung 
aus  einer  Urform  stattgefunden,  sondern  die  ver- 
schiedenen Gestalten  waren  selbständige,  von 
einander  unabhängige  Sprossen  einer  WurzeL 
Diese  selbst  oder  doch  wenigstens  eine  ihr  nahe 
kommende  Form  ist  es  dem  Verfasser  gelungen, 
in  einer  Handschrift  der  königl.  Centralbiblio- 
thek  zu  Breslau  (Homeyer  Rb.  90)  zu  ermit- 
teln. Sie  characterisirt  sich  dadurch  als  Grund- 
lage der  altem  Weichbildhandschriften,  dass  sie 
diejenigen  Sätze  enthält,  welche  in  diesen  stereo- 
typ wiederkehren,  dass  sie  diese  Sätze  voll- 
ständig enthält  und  dass  sie  nur  diese  Sätze 
enthält.  Durch  eine  Tabelle  und  eingehende 
Erläuterung  derselben  führt  der  Verfasser  den 
Nachweis,  wie  die  Artikel  der  Grundhandschrift 
sich  in  den  verschiedenen  altern  Weichbildsfor- 
men wiederfinden  und  wie  diese  selbst  compo- 
nirt  ist.  Einen  Hauptbestandtheil  derselben 
machen  Sätze  des  Magdeburg-Breslauer  Weis- 
thums  von  1261  aus;  andererseits  bildet  das 
Schöffenrecht  eine  Hauptquelle  für  die  Magde- 
burg-Görlitzer Rechtsmittheilung  von  1304.  Dem 
entsprechend  ist  dann  auch  bei  dem  Abdruck 
des  Textes  (S.  113— 132\  bei  der  die  oben  be- 
zeichnete Breslauer  Hanaschrift  zu  Grunde  ge- 
legt ist,  verfahren:  bei  den  aus  dem  M. -Bres- 
lauer Rechte  entlehnten  Sätzen  ist  auf  die  Mit- 
theilung an  früherer  Stelle  verwiesen,  falls  sie 
nicht  erheblichere  Umgestaltung  erfahren  ha- 
ben; als  Anhang  sind  diejenigen  Sätze  S.  134 
— 138  hinzugefügt,  welche  aas  M.-Görlitzer  Recht 
nicht  aus  den  Magdeburg- Breslauer  Weisthümern 
oder  dem  Sachsenspiegel  entnommen  hat.  Aller- 
dings hat  man  damit  noch  nicht  das  Magde- 
burg-Görlitzer Recht,   wie  es  die   Sammlungen 
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von  SteDzel  und  Gaupp  gewähren,  aber  die  Ta- 
belle auf  S.  106  und  107  ersetzt  diesen  Man- 
gel dadurch,  dass  sie  zu  jedem  Artikel  des 
Rechtsbriefes  die  Quelle  anführt,  aus  der  er  ge- 
schöpft ist.*)  In  gleicher  Weise  ist  auch  mit 
den  übrigen  Formen,  welche  aus  dem  Schöffen- 
recht abgeleitet  sind,  verfahren:  neun  Tabellen 
veranschaulichen,  aus  welchen  Vorlagen  jede 
ihren  Stoff  entnommen  hat,  und  bilden  somit 
die  Ergänzung  zu  der  grossem  Tabelle  (S.  74 — 
77)  im  Eingang  der  Untersuchung. 

Die  gegebene  Uebersicht  wird  genügen  zu 
zeigen,  wie  der  Verfasser  auch  der  zweiten  Auf- 
gabe, die  er  sich  gesetzt,  gerecht  zu  werden 
sich  bemüht  hat.  Ist  damit  die  Geschichte  des 
Weichbildes  auch  noch  nicht  völlig  aufgeklärt, 
so  bilden  doch  die  hier  angestellten  Unter- 
suchungen für  alle  weitere  Forschung  auf  die- 
sem Gebiete  Grundlage  und  Wegweiser,  für  ihren 
Verfasser  aber  ein  neues  Verdienst,  das  er  sich 
um  die  Geschichte  des  deutschen  Rechts  über- 
haupt und  die  Quellen  des  magdeburgischen 
Rechts  insbesondere  erworben  hat. 

F.  Frensdorff. 


Sülze,  Dr.  E.,  Lic.  theol.  und  Pastor  zu 
Osnabrück :  Die  evangelische  Union.  Ein  freund- 
liches Wort  vor  allem  an  ihre  Gegner  in  der 
Provinz  Hannover.  Göttingen,  Deuerlich,  1869. 
(60  S.) 

Diese  kleine  Schrift   des  rühnllichst  bekann- 

*)  Der  VollBtäDdigkeit  zu  Liebe  hätte  am  Ende  der 
Zuatse  noch  die  Schlassformel  des  Rechtsbriefes  mitge- 
iheilt  w^en  sollen« 
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ten  Onabrücker  Pastors  will,  wie  der  Verfasser 
selbst  in  der  Vorrede  sagt,  keine  gelehrte  und 
nicht  für  Gelehrte  geschrieben  sein:  sie  ist  für 
die  christlichen  Gemeinden  bestimmt.  Gleich- 
wohl verdient  sie,  auch  an  diesem  Orte  be- 
sprochen zu  werden,  wegen  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes,  den  sie  behandelt,  und  wegen  der 
Dringlichkeit,  mit  welcher  die  Unionsfrage  ge- 
rade in  dieser  Provinz  eine  Lösung  verlangt. 
Auch  muss  man  sagen,  dass  diese  Schrift,  wenn 
sie  auch  in  keinem  gelehrten  Gewände  auftritt, 
doch  ein  gutes  Theil  wirklicher  Gelehrsamkeit 
zu  ihrem  Grunde  hat  und  diese  aller  Orten  ver- 
räth,  und  eben  so  hat  auch  die  Gelehrsamkeit 
eine  Frage  an  sie  zu  thun,  nämlich  die,  ob  sie 
die  Frage  von  der  Höhe  derjenigen  Gesichts- 
punkte aus  behandelt,  bis  zu  welcher  dieselbe 
durch  die  Wissenschaft  in  unseren  Tagen  ge- 
führt worden  ist.  Dies  Letztere  darf  nun  aber 
im  vollen  Maasse  behauptet  werden:  der  Verf. 
bewährt  sich  in  der  ganzen  Auffassung  und  Be- 
handlung der  Frage  als  den  wissenschaftlichen 
Mann,  der  die  Dinge,  um  die  es  sich  handelt, 
mit  voller  Unbefangenheit  und  ohne  Voreinge- 
nommensein von  einem  niederen  und  engen 
Standpunkte  aus  zu  betrachten  gewohnt  ist, 
und  was  er  giebt,  das  ist  am  Ende  doch  die 
reife  Frucht,  wie  sie  auf  dem  Baume  der  wis- 
senschaftlichen Bemühungen  um  diesen  Gegen- 
stand endlich  erwachsen  ist,  um  nun  auch  ver- 
werthet  werden  zu  können  in  dem  praktischen 
Leben  der  christlichen  Gemeinde.  Wir  wissen, 
dass  das  ein  schönes  Lob  ist,  welches  wir  die* 
ser  so  anspruchslos  auftretenden  Schrift  erthei- 
len,  aber  der  Unbefangene  braucht  sie  auch, 
wie  wir  meinen,  nur  anzusehn,  um  das  Gesagte 
bestätigt  zu  finden,  eben  so  wie  er  finden  wird, 
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dass  der  Verf.  die  Frage  durchaus  von  dem 
Standpunkte  der  eben  bo  freien,  wie  innigen 
christlichen  Gesinnung  aus  zu  lösen  sucht,  der 
auch  seine  übrigen  Schriften  und  seine  Wirksam- 
keit überhaupt  kennzeichnet. 

Es  sind,  ausser  der  Vorrede,  in  welcher  er 
unumwunden  seine  Absicht  und  seine  Stellung 
EU  dem  kirchlichen  Ringen  unsrer  Zeit  überhaupt 
kund  giebt,  drei  Abschnitte^  in  welche  die 
Schrift  eingetheilt  ist:  1)  woher  die  Trennung? 
2)  wozu  die  Vereinigung?  und  3)  wie  kommt 
man  zur  Union?  und  wir  müssen  bekennen, 
dass  in  den  Antworten  auf  diese  drei  Fragen 
die  Hauptgesichtspunkte,  auf  die  es  auch  uns 
anzukommen  scheint,  eben  so  erschöpfend,  wie 
lichtvoll,  wenn  auch  in  aller  durch  den  popu- 
lären Zweck  der  Schrift  gebotenen  Kürze  darge- 
stellt sind. 

Nachdem  in  dem  ersten  Abschnitte  der  bei- 
den evangelischen  Kirchen  gemeinsame  Gegen- 
satz gegen  die  römische  ins  Licht  gestellt  und 
dargethan  worden  ist,  dass  beide  in  dem  Fun- 
damentalsatze einig  sind,  es  sei  »Heil  und  Selig- 
keit nur  von  dem  Glauben  an  das  Evangelium 
Gtottes,  nicht  von  Menschen  und  Menschenwerk 
zu  erwartenc,  bespricht  der  Verf.  dann  weiter 
die  zwischen  Lutherischen  und  Reformirten  strei- 
tigen Lehren,  sie  kurz,  aber  treffend  charakteri- 
sirend,  aber  immer  auch  so,  dass  gezeigt  wird, 
wie  diese  Streitfragen  keineswegs  das  Funda- 
ment des  Heiles  betreffen,  sondern  Nebensäch- 
lichkeiten, nämlich  die  theologischen  Lehrbe- 
Stimmungen  in  Betreff  des  thatsächlichen  Glau- 
bensgrundes, an  welchem  beide  Kirchen  mit  der- 
selben Treue  festhalten.  Dies  wird  durchgeführt 
sowohl  durch  die  Lehre  von  der  Gnadenwahl, 
Yon  der  der  Verf.    auch   richtig  bemerkt,   dass 
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sie  eigentlich  der  Theologie  des  Reformations- 
zeitalters  überhaupt  zu  Grunde  liege,  aber  in 
unsrer  Zeit  auch  von  den  Reformirten,  wenig- 
stens Deutschlands  und  da  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach,  nicht  mehr  getheilt  werde,  als 
auch  durch  diie  Lehre  von  der  Taufe,  vom 
Abendmahl,  von  der  Person  Christi,  und  überall 
stellt  sich  heraus,  dass  die  Kluft  da  keine  so 
bedeutende  ist,  wie  theologischer  Hader  es  so 
oft  gemeint  hat,  dass  die  verschiedenen  Auf- 
fassungen da  nicht  selten  nur  die  verschiedenen 
Seiten  betonen,  die  an  der  Sache  selbst  sind, 
und  dass  deshalb  eine  Vereinigung^  weit  ent- 
fernt, unmöglich  zu  sein,  vielmehr  gefordert 
wird.  Sodann  geht  der  Verf.  auch  zu  dem 
jetzigen  Zustande  in  der  luth.  Kirche  über  und 
weist  an  Thatsachen  nach,  dass  da  keineswegs 
die  vorausgesetzte  Einmüthigkeit  in  der  theolo- 
gischen Auffassung  der  Heilsthatsachen  bestehe, 
dass  vielmehr  gerade  unter  den  Stimmfuhrem 
des  confessionellen  Lutherthums  ein  bis  auf  das 
Tiefste  gehender  Zwiespalt  zu  Tage  getreten 
sei:  der  Streit  von  Hoffmann's  mit  den  Ro- 
stocker  Theologen,  namentlich  das  Benehmen 
PhilippPs  und  Kliefoth's  gegen  den  Erstgenann- 
ten u.  s.  w.,  und  er  'zieht  aus  diesen  so  offen 
zu  Tage  liegenden  Verhältnissen  den  gewiss  be- 
rechtigten Schluss,  dass  eben  so  gut,  wie  diese 
Gegensätze  in  derselben  Kirche  getragen  und 
als  berechtigt  anerkannt  werden,  auch  der  alte 
Gegensatz,  der  die  beiden  Kirchen  gespaltet 
hat  und  der  das  Fundaäient  des  Heiles  nicht 
tiefer  berührt,  als  diese  neueren,  in  derselben 
kirchlichen  Gemeinschaft  Raum  haben  könne  und 
müsse,  ohne  dieselbe  aufzulösen.  Ueberall  ist 
es  der  Unterschied  zwischen  Theologie  und 
Frömmigkeit,  zwischen  gelehrtem  Dogma,  wie  es 
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der  sich  fortentwickelnden  Wissenschaft  anheim 
EU  geben  ist,  und  dem  christlichen  Leben,  wie 
es  in  der  Kirche  sein  soll,  worauf  der  Verf. 
zurück  geht  und  daraus  das  Unberechtigte  der 
Scheidung,  daraus  Recht  und  Pflicht  der  Union 
nachzuweisen  sucht,  ohne  Zweifel  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  besten  Erkenntnissen,  zu  de- 
nen die  Wissenschaft  vom  Christenthume  in  un- 
sem  Tagen  gelangt  ist. 

Der  zweite  Abschnitt  sucht  dann  nachzu- 
weisen, wie  dringend  in  unserer  Zeit  die  Ver- 
einigung geboten  ist,  und  zwar  wird  da  zuerst 
auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  welche  dem 
Protestantismus  wieder  mehr,  als  je,  von  aussen 
her  droht,   nämlich  von  Seiten   des  sich  gerade 

i'etzt  wieder  mächtig  zusammen  nehmenden 
?ap8tthums.  Der  Verf.  erinnert  hier  daran, 
wie  auch  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  der 
Zwiespalt  unter  den  Evangelischen  mit  Schuld 
gewesen  ist,  dass  die  römische  Kirche  in  Deutsch- 
land wieder  so  weiten  Boden  hat  gewinnen  kön- 
nen, eine  Thatsache,  die  nach  Ranke's  Darstel- 
lung gewiss  unzweifelhaft  ist,  und  wie  sehr  das 
Papstthum  wieder  an  Eroberung  denkt,  glaubt 
der  Verf.  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen  zu 
können.  Daher  ist  es  denn  aber  für  die  Evan- 
gelischen geboten,  im  Glauben  sich  zu  einigen 
und  sich  nicht  mehr  wegen  der  Lehrformen  zu 
befehden.  Aber  dann  auch  aus  inneren  Grün- 
den und  Bedürfnissen  ergiebt  sieh  die  Nothwen- 
digkeit  der  Einigung.  Der  Verf.  stellt  dieselbe 
als  eine  Forderung  des  Christenthums  überhaupt 
dar  und  schildert  das  Verfahren  des  Paulus,  sAs 
sich  in  den  ersten  Christengemeinden  Trennun- 
gen erhoben  hatten,  als  ein  der  Unionsfeind- 
Schaft  geradezu  entgegengesetztes,  wie  er  denn 
auch  darauf  aufmerksam  macht,  dass  auch  schon 
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in  den  apostolischen  Gemeinden  die  verschiede- 
nen, an  die  Apostel  sich  anlehnenden  Richtangen 
und  Lehrtropen  bestanden  hätten,  ohne  dass 
dadurch  eine  Auflösung  des  Gemeinschaftsban- 
des  hervorgerufen  und  von  den  Aposteln  als 
berechtigt  anerkannt  worden  wäre.  Dann  aber 
bedarf  die  Kirche  auch  dieser  Vereinigung,  um 
dadurch  in  ihrer  eigenen  Lebendigkeit  gefordert 
und  vor  Verkümmerung  in  einseitigen  Auffassun- 
gen und  in  der  Abgeschlossenheit  in  dieselben 
bewahrt  zu  werden,  und  namentlich  bedürfen 
auch  die  in  der  Diaspora  unter  Römischen  rieh 
neubildenden  Gemeinden  der  Union,  weil  mei- 
stens nur  auf  diesem  Grunde  die  Bildung  eines 
kirchlichen  Gemeinwesens  für  sie  möglich  ist. 
Schliesslich  macht  er  dann,  nach  reicher  Aus- 
führung der  eben  erwähnten  Gesichtspunkte, 
noch  auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  luthe- 
rischen Kirche  in  der  Provinz  Hannover  auf- 
merksam: einmal  mit  einem  Lande  vereinigt,  in 
welchem  die  Unionskirche  die  überwiegende  Ma- 
jorität bildet,  bleibt  ihr  nichts  Andres  übrig, 
als  entweder  sich  dieser  anzuschliessen  oder  ihr 
gegenüber  eine  Separation  zu  bilden  und  sich 
dann  allen  den  Gefahren  separatistischen  Wesens 
auszusetzen,  denen  die  separirten  Lutheraner  in 
den  alten  Provinzen  Preussens  sich  längst  bios- 
gegeben zeigen,  wir  meinen,  eine  völlig  richtige 
und  sehr  beherzigenswerthe  Beobachtung,  an 
deren  Thatsächlichkeit  nicht  zu  zweifeln  ist. 
Auch  spricht  sich,  wenn  man  auch  über  die 
Stimmung  der  Gemeinden  Nichts  aktenmässig 
Zuverlässiges  feststellen  kann,  eine  Richtung  zur 
Union  hin  längst  in  den  kirchlichen  Einrichtun- 
gen der  Provinz  aus:  gemeinsame  Gonsistorien 
nir  Reformirte  und  Lutheraner  und  manches 
Andre,  das  der  Verf.  mit  Recht  hervorhebt,  wie 
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denn  auch  bei  den  Reformirten  in  officiellen, 
näher  angegebenen  Kundgebungen  eine  be- 
ßtimmte  Hinneigung  zur  Union. 

Schliesslich  dann  der  Weg  zu  dem  in  Aus- 
sicht genommenen  Ziele!  Der  Verf.  stellt  da  zu- 
erst den  Grundsatz  auf:  man  lasse,  was  Ausge- 
staltung der  Lehre  betriflft,  »der  Wissenschaft 
freien  Lauf,  aber  vereinige  sich  unterdess  in 
dem  Bekenntniss  zu  Christi«,  ein  Gesichtspunkt, 
der  dann  des  Weiteren  ausgeführt  und  auch  als 
mit  der  neuen  Eirchenordnung  der  Provinz  in 
Uebereinstimmung  nachgewiesen  wird,  nament- 
lich mit  §.  65  derselben,  welcher  geradezu  sagt : 
»die  Lehre  bildet  keinen  Gegenstand  der  Gesetz* 
gebung  der  Landeskirche c  und  der  nach  seinen 
Motiven  auch  in  dem  von  dem  Verf.  aufgestell- 
ten freien  Sinne  aufzufassen  ist.  Allerdings 
fordert  der  Verf.  auch  Verpflichtung  der  Pre- 
diger auf  die  ursprünglichen  Urkunden  des 
Christenthums,  die  heil.  Schrift  A.  und  N.  Te- 
stamentes, aber  auch  nicht  mehr,  als  diese,  und 
um  die  Gemeinden  davor  zu  sichern,  dass  sie 
nicht  Prediger  bekommen,  die  mit  ihren  christ- 
lichen Ueberzeugungen  nicht  übereinstimmten, 
nimmt  er  das  freie  Wahlrecht  der  Prediger  für 
dieselben  in  Anspruch.  Das  darüber  Gesagte, 
namentlich  die  Gesichtspunkte,  aus  denen  diese 
Forderung  gerechtfertigt  wird,  sind  gewiss  sehr 
beherzigenswerth  und  verdienen  alles  ernstliche 
Nachdenken.  Im  Uebrigen  soll  die  Union  nicht 
aufgedrungen,  sondern  der  Beitritt  zu  derselben 
von  dem  freien  Willen  der  Gemeinden  abhän^g 
sein,  und  eben  so  sollen  die  einzelnen  Gemein- 
den nicht  genöthigt  werden,  ihre  bisherige 
Gottesdienstordnung  u.  s.  w.  nach  irgend  einem 
ünionsschema  zu  ändern.  Auch  die  reformirten 
Gemeinden    sollen    so   eintreten  können,   ohne 
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ihren  refonDirten  Charakter  für  sich  anfgebeD 
zu  müssen,  nur  dass  sie  die  bestehende  Kiidien- 
und  Synodalordnung  anzunehmen  haben.  Ob 
sich  dies  Letztere  aber  so  würde  machen  lassai, 
scheint  ans  nan  freilich  zweifelhaft  zn  sein. 
Allerdings  bilden  die  Reformirten  der  ProTinz 
keinen  Gesammtverband  anter  sich,  aber  gleich- 
wohl stehen  die  einzelnen  Gemeinden  nicht  iso- 
lirt  da:  sie  bilden  vielmehr Terschiedene kleinere 
Verbände,  die  aber  seit  Jahrhunderten  zusam- 
men gehören  und  aus  denen  eine  einzelne  Ge- 
meinde schon  aus  sittlichen  Gründen  weder 
wird  austreten  können  noch  wollen,  um  sich  der 
lutherischen  Kirche  anzuschliessen.  Das  gilt 
von  den  Gemeinden  im  Bovenden'schen,  Bremen'- 
sehen,  Osnabrück'schen  ebenso,  wie  von  den 
Bentbeimem,  Ostfriesen  und  von  dem  Nieder- 
sächsischen  Svnodalverbande.  Hier  scheint  denn 
doch  das  Praktischere  zu  sein:  man  gebe  den 
Reformirten  endlich,  was  sie  schon  so  lange, 
schon  im  Jahre  1856  und  seitdem  immerfort 
vergeblich  erstrebt  und  gefordert  haben:  eine 
einheitliche  s^odalische  Verbindung  unter  einan- 
der, damit  sie  die  Möglichkeit  gewinnen,  in  die 
Union  treten    zu  können,   ohne  ihre  alten  Ver- 

0  

bände  lösen  zu  müssen.  Uns  scheint  das  der 
allein  mögliche  Weg  zu  sein,  der  längst  hätte 
angebahnt  werden  sollen. 

Möge  die  kleine  Schrift  recht  zahlreiche  Le- 
ser und  recht  ernste  und  namentlich  recht 
parteilose  und  unbefangene  Beherzigung  finden. 
Sie  ist  in  einem  so  milden,  so  versöhnlichem, 
und  doch  so  festen  und  männlichen  Tone  ge- 
schrieben, dass  sie  Niemand  leicht  ohne  Be- 
friedigung wieder  aus  der  Hand  legen  wird, 
auch  wenn  er  grundsätzlich  nicht  mit  dem  Verf. 
fibereinstimmen    sollte,    und   dass  es    Hm.    S. 
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Ernst  ist  mit  seinem  Interesse  fiir  eins  Gedeihen 
der  christlichen  Kirche,    das    wird  Keinem   ent- 

§ehen    können,    der    ohne    Vorurtheil    an    seine 
chrift  herantritt.  Dr.  Brandes. 


Schlesische  Fürstenbilder  des  Mittelalters. 
Namens  des  Vereins  für  das  Museum  schlesi- 
scher  Alterthümer  in  Breslau  herausgegeben  von 
Dr.  Hermann  Luchs.  Heft  1—8.  Mit  16  Bild- 
tafeln.  Breslau,  Verlag  von  Eduard  Trewendt. 
1868. 

Unter  den  Schlesiem,  welche  sich  mit  Eifer 
und  Erfolg  der  Aufgabe,  die  Vergangenheit  der 
heimathlichenl  Provinz  zu  erforschen ,  unter- 
ziehn,  nimmt  Hr.  Luchs  nicht  die  letzte  Stelle 
ein.  Sein  Gebiet  ist  vornehmlich  die  Kunstge- 
schichte und  Alterthumskunde.  Seit  einer  Reihe 
von  Jahren  ist  er  in  diesen  Richtungen  thätig 
und  eine  ganze  Anzahl  grösserer  und  kleinerer 
Beiträge,  leider  zum  Theil  in  Schulprogrammen 
enthalten  und  daher  wenig  zugänglich,  sind  die 
Früchte  seiner  rühmlichen  Wirksamkeit.  Auch 
an  der  Gründung  des  Museums  schlesischer 
Alterthümer  in  Breslau  hat  er  wesentlichen  An- 
theil  und  giebt  die  Zeitschrift  des  Vereins,  wel- 
chem dies  Museum  seinen  Ursprung  verdankt, 
unter  dem  Titel:  »Schlesiens  Vorzeit  in  Bild 
und  Schrift«  heraus.  Im  Namen  desselben  Ver- 
eins »auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung 
eines  Freundes  schlesischer  Geschichte»  hat  Hr. 
Luchs  nun  auch  das  Werk  zu  veröffentlichen 
begonnen,  über  welches  hier  berichtet  werden 
soU.    Es  sind  bildliche  Darstellungen  der  sohle- 
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sischen  Herzoge  im  Mittelalter  meist  ans  pia- 
stischem  Stamm  uod  fast  ausschliesslich  ihren 
Urabdenkmälem  entnommen:  zur  Erläuterung 
sollen  kurze  auf  den  besten  Hülfsmitteln  be- 
ruhende und  allgemein  yerständliche  Lebensbe- 
schreibungen und  Nachrichten  über  die  Denk- 
mäler dienen.  Zweck  des  Unternehmens  ist, 
wie  in  dem  Vorbericht  gesagt  wird,  ^die  Liebe 
zur  heimathlichen  Vergangenheit  zu  nähren,  die 
noch  so  zahlreich  erhaltenen,  zum  Theil  künst- 
lerisch sehr  werthyollen  Grabmäler  der  ehe- 
maligen schlesischen  Landesfursten  Allen  zu- 
ganglich zu  machen  und  einen  authentischen 
Beitrag  zur  Kunst-  und  Kostümgeschichte  der 
Provinz  und  des  Mittelalters  überhaupt  zu  lie- 
fern'. Das  Werk  wird  im  Ganzen  über  30  Bild- 
tafeln enthalten,  yon  denen  nur  6  Wiederholun- 
gen älterer  brauchbarer  Aufnahmen  bieten,  die 
übrigen  dagegen  sämmtlich  nach  neuen  Zeich- 
nungen angefertigt  sein  werden:  22  Tafeln  wer- 
den überhaupt  zum  ersten  Male  veröffentlicht. 
Die  Herstellung  der  Bilder  wird  meist  durch 
Steindruck  erfolgen.  'Wo  die  Originale  mit 
Farben  ausgestattet  sind,  wird  ihnen  die  Abbil- 
dung nachzukommen  streben'. 

Es  liegen  nun  acht  Hefte  mit  16  Bildtafeln 
vor,  so  dass  ungefähr  die  kleinere  Hälfte  des 
beabsichtigten  Werkes  beendet  ist.  Die  Lebens- 
beschreibungen der  hier  abgebildeten  weltlichen 
und  geistlichen  Fürsten  sind  im  Ganzen  zweck- 
entsprechend und  fleissig  zusammengestellt, 
selbständige  Forschungen  waren  von  vornherein 
nicht  beabsichtigt,  doch  sind  mancherlei  neue 
Notizen  aus  dem  schlesischen  Provinzialarchiv 
hineinverwebt:  von  mehr  als  landschaftlicher 
Bedeutung    dürfte   der  Abschnitt    über  Rudolf 
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▼on  Rüdesheim,  Bischof  von  Breslau  (1408 — 
1482)  sein,  bei  welchem  dem  Verf.  die  ihm  von 
H.  Markgraf  mitgetheilten  Regesten  zur  Ge- 
schichte Georg  Podiebrads  wesentliche  Dienste 
leisteten,  und  welche  'so  manches  über  die  her- 
kömmlichen Berichte  Hinausgehendes  enthält'. 
—  Indem  ich  hinsichtlich  der  Bildtafeln  auf  den 
unten  folgenden  Bericht  verweise,  welchen  Herr 
Prof.  (Jnger  die  Güte  hatte,  dieser  Anzeige  bei- 
zufügen, will  ich  nur  die  Namen  der  Fürsten 
angeben,  welche  in  den  vorliegenden  acht  Hef- 
ten dargestellt  sind,  und  einige  wenige  Bemer- 
kungen hinzufügen. 

Heft  L:  1)  Peter  H.  Bischof  von  Breslau 
(1447—56),  zu  dessen  Zeit  der  Ketzerrichter  Ca- 
pistrano  wirkte:  ob  die  S.  6  versuchte  Deutung  der 
auf  dem  Grabmal  dargestellten  Figuren  immer 
zutreffend  ist  (so  z.  B.  der  angebliche  Bauer) 
erscheint  zweifelhaft.  2)  Herzog  Boleslaus  d. 
Lange  (1163 — 1201).  —  Dass  er  wahrscheinlich 
1135  geb.  war,  entbehrt  jeder  Begründung.  Bei 
der  Beschreibung  des  Grabmals  hätte  wohl  er- 
wähnt werden  können,  dass  sich  eine  Darstel- 
lung desselben  bei  Leonard  Dorst  (Grabdenk- 
mäler. Zweiter  Band.  Görlitz  1847.  4^  Taf.  14) 
befindet  Die  Zeichnung  scheint  dort  insofern 
genauer,  als  in  der  Umschrift  die  Abkürzungs- 
zeichen bei  den  Worten  idus  und  decembris  an- 
gegeben sind,  die  bei  H.  Luchs  fehlen.  Von 
den  Worten  dieser  Umschrift  ist  411ustris'  mit 
^erlauchte'  zu  übersetzen. 

Heft  n.  1)  Die  heilige  Hedwig,  Herzogin 
von  Schlesien  (f  1243).  Eine  Lebensbeschrei- 
bung dieser  merkwürdigen  und  berühmten  Für- 
stin auf  kritischer  Grundlage  fehlt  leider  noch : 
vorhanden  sind   nur  ^breite   Bettelsuppen'    aus 
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der  mehrere  Mensdienalter  später  Terfassten  Le^ 
gende  zubereitet:  f^Tgl.  meinen  Bericht  in  Sy— 
bel*s  Zeitschrift  1861  S.  577).  Aoch  unser  Verf. 
folgt  dieser  QneDe  dnrchaos,  obwohl  ihn  z.  B. 
seine  eigne  Aenssenmg  (S.  3)  'Sie  £BLstete  die 
letzten  rierzig  Jahre  auf  gan%  mnversiändliche 
Weise'  doch  za  Zweifeln  an  der  nnbedingten 
Glaubwürdigkeit  der  spatem  Ueberlieferung 
hätte  führen  mossen.  Von  dem  schönen  Denk- 
mal Hedfdgs  sagt  er  sehr  richtig  (S.  7):,  'Ein 
Bildwerk  mit  dieser  Fülle  des  Körperlichen, 
dieser  Pracht  und  Würde  des  Aensseren  ent- 
spricht nicht  entfernt  der  Schilderung  Ton  der 
grenzenlosen  Selbstentäusserung  der  Fürstin.* 
Er  nimmt  nicht  ohne  Grund  an,  dass  es  bald 
nach  1268  gearbeitet  sei,  trotzdem  sind  ihm 
keine  Bedenken  aufgestiegen,  ob  diese  Darstel- 
lung nicht  rielleicht  der  Wahrheit  näher  gekom- 
men, als  die  Zeichnung  der  kirchlichen  Sage, 
welche  jünger  ist  und  den  Stempel  der  üeber- 
treibung  trägt.  Von  Hedwigs  Schwestertochter, 
der  h.  Elisabeth,  ist  ausreichend  bezeugt,  dass 
sie  von  ihrem  Beichtvater,  dem  berüchtigten 
Konrad  von  Marburg  zu  Handlungen  überspann- 
ter Selbstpeinigung  verleitet  wurde:  eine  natür- 
liche Folge  war,  dass  sie  ihr  Leben  nur  bis  auf 
24  Jahre  brachte.  Dass  St.  Hedwig  trotz  aller 
Kasteiungen,  die  sie  sich  auferlegt  haben  soll, 
einige  sechzig  alt  geworden  (ihr  gewöhnlich  an- 
genommenes Geburtsjahr  ist  entschieden  falsch) 
musste  doch  auch  einigermassen  auffallen.  — 
Das  Denkmal  ist  nach  der  Ansicht  des  Herrn 
Luchs,  mit  welcher  der  bekannte  Kunstgeschicht- 
schreiber Schnaase  übereinstimmt,  von  einem 
slavischen  oder  einem  ^schlesischen  Meister 
slavisch-byzantinischer      Herkimft'     geschaffen. 
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Sehr  beachtenswerth  ist  das  hier  im  Holzschnitt 
wiedergegebne  Siegel  Hedwig^s,  auf' welchem, 
wie  der  Verf.  treffend  bemerkt,  die  Kleidung 
der  Herzogin  'die  üppige  Frauentracht  »jener 
Zeit'  zeigt.  Wie  verträgt  sich  damit  die  An- 
gabe der  Legende,  derzufolge  die  Heilige  (Vita 
p.  7)  sich  aufs  Dürftigste  kleidete?  —  2)  Her- 
zog Heinrich  H.  (1238  -41).  Der  Verf.  erzählt 
Heinrichs  Heldentod  in  der  Mongolenschlacht 
und  spricht  dabei  von  den  'deutschen  Hülfs- 
völkern  aus  dem  preussischen  Ordenslande',  als 
wenn  deren  Theilnahme  zweifellos  feststünde. 
Andrerseits  bezeichnet  er  die  Angabe,  dass  der 
Leiche  der  Kopf  abgeschlagen  als  'Tradition'; 
indessen  gerade  dies  wird  durch  eine  gleich- 
zeitige, neuerdings  bekannt  gewordene,  Nachricht 
(aus  dem  Pantaleonskloster  zu  Köln,  in  Boeh- 
mer's  Geschichtsquellen  Deutschlands  IV,  476) 
beglaubigt:  Dux  autem  Henricus  de  Fratislovia 
[so  ist  statt  Franslovia  zu  lesen]  eisdem  occur- 
rens  cum  quodam  alio  duce  in  multa  fortitudine 
victus  est;  ubi  ipsi  duces  et  multi  strenui  mili- 
tes  sunt  extincti;  et  caput  ducis  resectum 
est  et  ab  ipsis  asportatum.  —  Bei  der  Be- 
schreibung des  Denkmals  ist  die  Bezeichnung 
'Stechhelm'  für  die  Kopfbedeckung  des  Herzogs 
nicht  wohl  geeignet,  da  dieser  Kunstausdruck 
ganz  allgemein  nur  für  eine  bestimmte  Helm- 
form gebraucht  wird,  die  erst  im  15.  Jahrhun- 
dert vorkommt. 

Heft  HI  und  IV.  1)  Herzog  Heinrich  VI., 
Herr  v.  Breslau  (1311—35).  Bei  der  Darstel- 
lung der  Unruhen  von  1333  sind  dem  Verf.  die 
Bedenken,  welche  ich  in  Bezug  darauf  (SybeF- 
sche  Zeitschr.  X,  193)  erhoben,  entgangen.  2) 
Herzog  Przemislaus  Herr  V.  Steinau  (f  1298).  Das 
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Denknml.  welches  aoffalleDd  mitdemBolesIaiis'I. 
übereinstimiDt.  war  bisher  anbekannt.  3]  Herzog 
Boleslans  DI,  Herr  v.  Liegnitz  und  Brieg  (f  1352). 
Die  TOD  Prof.  Heinrich  Rückert  gegebene  Er- 
klärung der  merkwürdigen  Worte,  mit  welchen 
die  Cmschrift  anf  dem  Denkmal  schliesst:  *hL 
heynrichs  hant.  qohirt'  befriedigt  nicht  recht, 
doch  weiss  ich  keine  bessere.  3)  Heinrich  Her- 
zog Y.  Liegnitz,  Bischof  von  Wladislaw  (f  1398). 
Heft  V— Vin.  1)  Wenzel,  Herzog  von  Lieg- 
nitz nnd  Bischof  von  Breslau  (1382—1417, 
30.  Dec.  1419?).  Er  hat  das  zweifelhafte  Ver- 
dienst, einen  weit-  und  schriftkundigen  Ketzer, 
Stephan,  der  in  Oxford  an  Wiklefs  Lehren  Cre- 
schmack  fand,  verbrannt  zu  haben,  auch  hielt 
er  mehrere  Synoden  zur  Verbesserung  des  kirch- 
lichen Lebens.  Die  Mittheilungen  aus  den  Sj- 
nodalstatuten  sind  von  cultui^eschichtlichem 
Interesse  (S.  4  Z.  18  t.  o.  ist  ein  sehr  sinnent- 
stellender Druckfehler:  statt  'belegt'  ist  'Wenzel' 
zu  lesen.)  Die  Umschschrift  auf  dem  Denkmal 
ist  nach  dem  Charakter  der  Buchstaben  (schöne 
röm.  Majuskel)  doch  kaum  aus  dem  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts.  —  2)  Rudolf  von  Rüdesheim, 
Bischof  von  Breslau  (1468—82).  Die  Grab- 
schrift ergiebt  als  Todestag  17.  Jan.,  wonach 
Potthast  Suppl.  zur  Bibliotheca  S.  286  zu  be- 
richtigen ist.  3)  Herzog  Eonrad  von  Sagan, 
Dompropst  zu  Breslau  (f  1304).  Er  kommt  ur- 
kundlich (Stenzel,  SS.  I,  147)  1299-1301  ah 
erwählter  Patriarch  von  Aglei  vor,  was  bei 
Potthast  (S.  269)  nicht  erwähnt  ist.  Das  Grab- 
mal Eonrads,  das  hier  zuerst  abgebildet  wird, 
rührt  offenbar  aus  derselben  Werkstatt,  aus 
welcher  die  Boleslaus  I.  und  Przemislaus  von 
Steinau  hervorgegangen  sind.   4)  Wenzel  L  Her- 
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sog  von  Liegnitz  (1345  f  1364).  Bei  dieser  Le- 
bensbeschreibung konnte  sich  der  Verf.  auf  die 
Seissige  Schrift  von  Schucbard  stützen,  ausser- 
lern  hat  er  das  liegnitzer  Urkundenbuch  und 
3ie  Regesten  Ludwigs  L  yon  R.  Rössler  be- 
nutzt. Merkwürdig  ist,  dass  Herzog  Wenzel 
luf  dem  Grabdenkmal  mit  einem  Orden  darge- 
stellt ist,  der  ihm,  wie  H.  Luchs  annimmt,  von 
Karl  IV.  verliehen  worden  sei:  der  Verf.  giebt 
sine  genaue  Beschreibung  davon.  (In  dem  neue- 
sten Hefte  der  Zeitschrift  des  Vereins  f.  schles. 
Qesch.,  welches  mir  eben  zukommt,  giebt  Hr. 
Luchs  (IX,  405  ff.)  einen  Nachtrag:  er  sucht  zu 
seigen,  dass  die  Behauptung  von  Hefner,  der 
Drachenorden  sei  erst  1387  von  K.  Sigismund 
gestiftet,  nicht  richtig  sein  könne).  —  5)  Anna, 
Herzogin  von  Liegnitz  (f  1367).  —  6)  und  7) 
^on  den  auf  Taf.  23  und  24  abgebildeten  arg 
beschädigten  Denkmälern  macht  H.  Luchs  wahr- 
scheinlich, dass  sie  den  Herzog  Nikolaus  U. 
ron  Troppau  und  seine  Gemahlin  Anna,  Toch- 
ter Przemislaus  von  Ratibor  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  (vgl.  Cod.  dipl.  Siles.  VI,  220) 
darstellen.  —  8)  Margarethe  Herzogin  von  Tost, 
\ebtissin  zu  St.  Clara  in  Breslau  (f  1531)  ~  9) 
Przemislaus,  Herzog  von  Troppau,  Domherr  zu 
Breslau  (f  1478).  Der  Verf.  sagt,  dass  das 
Herzogthum  Troppau  von  dem  Könige  Otakar  H. 
ron  Böhmen  für  seinen  Sohn  Nikolaus  1275  ge- 
stiftet worden  sei.  Dagegen  hat  Dudik  (Des 
Berzogthums  Troppau  ehemalige  Stellung  zur 
Markgrafschaft  Mähren.  Wien  1857.  8.  252  ff. 
7gl.  S.  22)  darzuthun  gesucht,  dass  Troppau 
erst  für  Nikolaus  IL  1318  als  ein  formliches 
Lehnsherzogthum  geschaffen  sei.  Woher  Prze- 
mislaus   den    Beinamen   der  Aeltere  führe,    ist, 


1944      Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  49. 

wie  Hr.  Luchs  bemerkt,  nicht  nachzuweisen. 
Sollte  dieser  Beiname  nicht  vielleicht  daranf 
hindeuten,  dass  der  S.  3  Anm.  14  erwähnte 
Przeraislaus,  welcher  im  Kloster  Melk  in  Oester- 
reich  bestattet  liegt,  des  in  Breslau  begrabenen 
jüngerer  Bruder  oder  Vetter  war? 

Die    baldige  Vollendung    des  verdienstlichen 
Unternehmens  ist  sehr  zu  wünschen. 

Adolf  Cohn. 


Die    Abbildungen    der    schlesischen    mittel- 
alterlichen  Herzoge    sollen   fast    ausschliesslich 
ihren  Grabdenkmälern  entnommen  werden.    Die 
vorliegenden    sind   theils  metallene   Grabplatten, 
theils    steinerne   Grabmäler,    die   letztern    zum 
Theil   polychromisch  bemalt,    und    die    meisten 
nach  Styl   und  Costüm   zu  urtheilen   bald  nach 
dem  Tode  der  betreffenden  Fürsten    angefertigt. 
Sie  sind   zum  Theil  auch  als  Kunstwerke    nicht 
uninteressant   und    mehr   oder  weniger  für  die 
entsprechende     Kunstperiode      charakteristisch, 
wenn  sie  auch  nicht   eben   neue  Gesichtspunkte 
darbieten.     Im  Allgemeinen   machen   die  altem 
aus  dem  13.  und   zum  Theil  noch  die  aus  dem 
14.  Jahrhundert   sichtlich  weniger  Anspruch  auf 
Porträtähnlichkeit;   als   die  jungem.    Der  Verf. 
bat  im  Text  auch   die  künstlerische  Seite   und 
das  Costüm   eingebend   und   mit  Kenntniss   be- 
sprochen, und  man  wird  in  der  Regel  dem  von 
ihm  Gesagten  beitreten  können.    Einigermassen 
bedenklich  erscheint   nur  seine  Deutung  der  zu 
den   Füssen   der   dargestellten  Personen   ange- 
brachten Figuren.    Es  sind  Löwen,  Hunde  und 
einmal  bei  Heinrich  U.,   dem  Frommen,  Herzog 
von    Schlesien,   Krakau   und  Polen   ein   Tartar 
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oder  Mongole.  Dass  der  letztere  den  Sieg  über 
die  Heiden  bezeichne,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  Löwen 
unter  den  Füssen  mehrerer  Fürsten  deutet  der 
Verf.  »als  Symbole  des  überwundenen,  wenn 
auch  ewig  ankämpfenden  Fleisches« ,  und  er 
sieht  eine  Rechtfertigung  dieser  Erklärung 
namentlich  in  den  Ungeheuern,  die  auf  der 
Grabplatte  des  Bischofs  Peter  Nowak  von  Bres- 
lau ausserdem  noch  neben  dessen  Figur  ange- 
bracht sind.  Bekanntlich  findet  man  auf  Grab- 
mälem  häufig  Löwen  unter  den  Füssen  der 
Männer  und  Hunde  unter  denen  der  Frauen, 
und  gewöhnlich  hält  man  jene  für  Symbole  der 
Tapferkeit,  diese  für  Symbole  der  Treue,  und 
die  beiden  Hunde,  welche  auf  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Weise  neben  dem  Bischof  von  Bres- 
lau und  Herzog  von  Liegnitz  Wenzel  angebracht 
sind,  dürften  kaum  eine  andre  Deutung  als  die 
letztere  zulassen.  Wenn  es  nun  auch  anspre* 
chend  erscheint,  den  Löwen  und  andern  Unge- 
heuern bei  Peter  Nowak  die  vom  Verf.  vorge- 
schlagene Deutung  zu  geben,  so  ist  es  doch  sehr 
misslich,  dieselbe  auch  in  den  übrigen  Fällen, 
wo  jene  Thiere  unter  den  Füssen  von  Fürsten 
und  Fürstinnen  vorkommen,  anzunehmen.  Zu- 
mal spricht  dagegen  der  Löwe  unter  den  Füssen 
des  Herzogs  Wenzel  von  Schlesien-Liegnitz,  da 
derselbe  in  eine  mit  dem  Schachbrette  aus  dem 
Wappen  des  Herzogthums  Liegnitz  geschmückte 
Decke  gehüllt  ist.  Auch  der  Hund  unter  den 
Füssen  seiner  Gemahlin,  Anna  von  Teschen,  ist 
in  ähnlicher  Weise  mit  einer  Decke  versehen, 
die  ein  Adler,  vermuthlich  auf  das  Herzogthum 
Teschen  bezüglich,  ziert.  Merkwürdig  vereinigt 
sind  beide  Symbole,   Löwe  und  Hund,  bei  dem 
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Herzog  Przemislaus  von  Troppau,  Domherrn  in 
Breslau.  Der  Löwe  liegt  unter  seinen  Füssen, 
der  Hund  aber  steht  auf  dem  Hintertheile  des 
Löwen  und  steigt  an  dem  Domherrn  empor. 
Der  Löwe  als  Symbol  der  Tapferkeit  oder 
Macht  dürfte  sich  auf  den  herzoglichen  Rang, 
der  Hund,  das  Symbol  der  Treue,  dagegen  auf 
die  geistliche  Würde  beziehen.  Der  Verf.  sieht 
in  ihnen  jedoch  ebenfalls  »Symbole  der  über- 
wundenen Welt«,  gleich  wie  in  den  Löwen  und 
Ungeheuern  bei  Peter  Nowack. 

Fr.  W.  ünger. 


Lehrbuch  der  Pharmacognosie  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  Oesterreichischen  Phar- 
macopoe  yom  Jahre  1869.  Von  Dr.  Carl  D. 
Ritter  yon  Schroff,  k.  k.  Regierungsrath, 
Professor  der  allgemeinen  Pathologie,  Pharma- 
cognosie und  Pharmacologie  an  der  Universität 
zu  Wien.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Wien, 
1869.  Wilh.  Braumüller.  XI  und  665  Seiten 
in  Octav. 

Wie  das  in  diesen  Blättern  vor  Kurzem  von 
uns  besprochene  Lehrbuch  der  Pharmacologie 
Sehr  off 's  ist  auch  sein  Lehrbuch  der  Pharma- 
cognosie, das  im  Jahre  1852  zuerst  erschien, 
jetzt  in  neuer  Auflage  an  das  Licht  getreten 
und  wie  wir  dem  vorzugsweise  für  Mediciner 
berechneten  erstgenannten  Buche  nachrühmen 
konnten,  dass  der  Verfasser  die  bei  der  Bear- 
beitung  der  neuen  Auflage  nothwendigen,  den 
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Fortschritten  der  Pharmacologie  entsprechenden 
Veränderungen  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  vor- 
genommen, so  können  wir  dies  noch  mehr  bei 
dem  vorliegenden  Buche  thuen,  wo  die  Neue- 
rungen schon  wegen  des  längeren  Zeitraumes, 
das  zwischen  dem  Erscheinen  der  beiden  Auf- 
lagen liegt,  noch  ecla tanter  hervortreten.  Es 
handelt  sich  nicht  nur  um  Zusätze  und  Ver- 
besserungen, die  fast  bei  einem  jeden  Artikel 
hervortreten,  sondern  auch  um  die  Aufnahme 
völlig  neuer  Artikel  in  das  Lehrbuch  und  um 
die  vollständige  Umarbeitung  verschiedener 
andrer,  wo  eine  solche  erforderlich  war.  Neue 
Artikel  sind  z.  B.  Penawar  Djambi  und 
die  verwandten  Spreuhaare  verschiedener  Fili- 
ces,  die  Pannawurzel,  die  Folia  Adianti  pe- 
dati.  Curare  und  die  Südamerikanischen  Pfeil- 
^te,  Semina  Wrightiae  antidysentericae,  Herba 
Cahen-Laguen  (CUronia  chilensis),  CordiaMyxa 
(Sebestenae)  und  Cordia  Boissieri  (Anacahuite 
Holz\  Radix  Caulophylli  thalictroides,  Rad. 
PoGophylli  peltati  und  Jeffersoniae  di- 
phyllae,  Rottlera  tinctoria  (Eamala),  Fo- 
lia Erythroxyli  Gocae,  Fructus  Aegle 
Marmelos  (Belae\  Semina  Physostigma- 
tis  venenosi  (Calabarbohne)  und  verschiedene 
andre;  eine  mehr  oder  weniger  totale  Umge- 
staltung finden  wir  z.  B.  beim  Mutterkorn,  bei 
Veratrum,  Scilla  maritima,  Giuchona,  Liquidam- 
bar  Orientale,  Aconitum,  Helleborus  und  über- 
haupt, wo  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete, 
das  der  Verfasser  bearbeitet,  das  Alte  gestürzt 
and  neue  Anschauungen  aufgebaut  haben. 

Das  vorliegende  Buch  hat  um  so  grösseren 
Werth,  als  es  nicht  zu  jenen  Compilationen  ge- 
hört,  woran   die    pharmacognostische  Literatur 
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auf  Grundlage  der  Arbeiten  von  Wiggers  und 
Berg  nicht  wenige  besitzt,  sondern  dass  es 
neben  einer  gründlichen  Verwerthung  der  Lite- 
ratur auch  eine  Anzahl  selbständiger  Unter- 
suchungen zeigt,  und  auf  jeder  Seite  den  Be- 
weis dafür  liefert,  wie  der  Verfasser  nach  eig- 
nen Anschauungen  berichtet,  wozu  ihm  die  yor- 
trefiliche  Sammlung  des  Wiener  pharmacologi- 
schen  Institutes,  über  welches  Schroff  ans 
Anlass  der  Jubelfeier  der  Wiener  Universität 
eine  auch  in  diesen  Blättern  von  dem  Unter- 
zeichneten angezeigte  Schrift  veröfientlichte,  vor- 
zugsweise Gelegenheit  bot,  neben  welcher  Samm- 
lung ihm  aber  auch  verschiedene  andre  auf  sei- 
nen theilweise  in  officieller  Eigenschaft  unter- 
nommenen Reisen  z.  B.  zu  der  Pariser  Aus- 
stellung tributpflichtig  gewesen  sind.  Wir 
müssen  ausdrücklich  hervorheben,  dass  uns  in 
dem  vorliegenden  Buche  nicht  allein  die  aus  ein- 
zelnen Zeitschriften  bereits  bekannten  pharmacog- 
nostischen  Arbeiten  S  ch  r  o  ff '  s ,  die  natürlich  audi 
nicht  fehlen  durften,  begegnen,  sondern  auch  eine 
Anzahl  von  neuen,  bisher  nicht  publicirten,  oder 
doch  Erweiterungen  von  älteren  Untersuchungen 
zum  ersten  Male  vorgeführt  werden.  Zum  Be- 
weise dafür  möge  es  genügen,  auf  wenige  Ar- 
tikel hinzuweisen.  So  bringt  Schroff  unter 
Maranta  arundinacea  Resultate  von  Prüfungen 
des  im  Wiener  Handel  vorkommenden  Arrow 
Root,  sowie  der  10  Handelssorten  der  Wiener 
pharmacologischen  Sammlung,  unter  Rheum  er- 
weiterte Untersuchungen  über  die  Structur  der 
Wurzel  mehrerer  Rheum-Arten,  z.  B.  ausgezeich- 
neter Exemplare  von  Rheum  palmatum  aus  dem 
Würzburger  botanischen  Garten^  unter  Castor 
Fiber    die     Beschreibung    der     Oelsäoke    und 
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Gastoreumsäcke  eines  Biebermännchens  yon  der 
Herrschaft  Wittiügau  in  Böhmen. 

Schroff's  Lehrbuch  der  Pharmacognosie 
hält  den  vermittelnden  Standpunkt  inne  zwischen 
der  älteren  rein  makroskopischen  Richtung  und 
der  neueren  mikroskopischen,  wie  sie  z.  B.  in 
dem  trefflichen  Buche  yon  Flückinger  inne 
gehalten  ist;  andrerseits  vermittelt  es  auch 
zwischen  dem  Bedürfnisse  des  Mediciners  und 
des  Apothekers,  indem  wenigstens  hier  und  dort 
bei  den  selten  verwertheten  Medicamenten,  die 
im  Lehrbuche  der  Pharmacologie  nicht  Auf- 
nahme finden  konnten,  kurz  die  Wirkung  oder 
richtiger  der  Gebrauch  angegeben  ist.  Es  bil- 
det so  gewissermassen  das  vorliegende  Buch  eine 
Ergänzung  des  Lehrbuches  der  Pharmacologie 
für  denienigen,  welcher  ein  gründliches,  nicht 
bloss  für  die  Praxis  berechnetes  Studium  der 
Arzneimittellehre  beabsichtigt.  Denn,  wie  der 
Verf.  einleuchtend  richtig  bemerkt,  ein  Lehrbuch 
der  Pharmacognosie  und  darf  sich  an  dem  »ma- 
geren Brode,  das  ihm  die  Landespharmakopoe 
verschneidet«  nicht  genügen  lassen,  es  muss  auf 
den  gesammten  Schatz  der  Arzneimittel  Rück- 
sicht nehmen.  Weshalb  freilich  die  Pharmako- 
poen statt  einer  wohlbesetzten  Tafel  nur  Brod- 
schnitten verabreichen,  zumal  da  die  letzteren 
dem  Staate  genau  so  viel  Geld  kosten  wie  die 
reichste  Tafel,  das  ist  eine  dabei  zwar  sich  sehr 
nahe  legende,  aber  doch  nicht  hier  zu  erörternde 
Frage.  Die  Pharmacognosie  darf  sich  selbst  der 
nur  temporär  oder  local  in  den  Handel  gelang- 
ten Droguen  nicht  entäussem,  da  solche  über 
kurz  oder  lang  wiederum  in  veränderter  Form 
erscheinen  können  und  häufig  als  Verfälschung 
wieder  vorkommen,   wie  wir  z.  B.  erst  kürzlich 
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australisches  Gummi  zwischen  Myrrha  und  China 
Pitoya  und  Piaoi  zwischen  Cortex  Chinae  fuscus 
gesehen  haben. 

Eine  besondere  Bedeutung  hat  das  SchrofP- 
sche  Buch  noch  für  Oesterreich,  indem  in  den 
betrejBFenden  Artikeln  stets  auf  die  neueste  Phar- 
makopoe des  Kaiserstaates  und  auf  die  in  der- 
selben enthaltenen  Präparate  verwiesen  wird, 
von  denen  die  einzelne  Drogue  einen  Bestand- 
theil  bildet.  Diese  neueste  Oesterreichische 
Pharmakopoe,  an  deren  Abfassung  Schroff 
selbst  Theil  hat,  ist  während  des  Druckes  des 
Buches  allerdings   etwas  modificirt  worden,   was 

{'edoch  für  die  Oesterreichischen  Besitzer  des 
tuches  dadurch  paralysirt  wird,  dass  die  frag- 
lichen Veränderungen  —  die  nicht  unwichtig 
sind,  da  sie  z.  B.  die  Opiumtincturen  betreffen 
—  auf  einem  besonderen  Blatte  abgedruckt  dem 
Lehrbuche  der  Pharmacognosie  beigegeben  sind. 
Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  wie  früher 
nach  dem  naturhistorischen  Princip,  welches  wir  be- 
reits bei  früheren  Gelegenheiten,  z.  B.  bei  Be- 
sprechung des  Flückiger'schen  Lehrbuches  in  d. 
Bl.  als  das  beste  der  möglichen  bezeichneten. 
Es  folgen  zunächst  die  Droguen  aus  dem  Pflan- 
zenreiche^  dann  diejenigen  aus  dem  Thierreicbe 
und  endlich  einzelne  Mineralkörper,  die  in  nicht 
verbrennliche  (Alumen,  Greta,  Bolus,  Pumex, 
Lapis  haematites,  Manganum  hyperoxydatum, 
Antimonium  crudum)  und  verbrennliche  (Sulfur, 
Petroleum,  Lithanthrax,  Asphaltum,  Graphites) 
zerfallen.  Diese  letzte  Abtheilung,  die  in  der 
ersten  Auflage  noch  weissen  Arsenik,  Salmiak, 
Natron,  Kali-  und  Natronsalpeter,  Glauber-  und 
Bittersalz,  Kupfer-,  Eisen-,  Zinkvitriol  u.  a. 
Stoffe  entJiält,  erscheint  stark  redudrt  und  hätte 
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vielleicht  auch  der  Best  noch  der  Phannacie 
oder  pharmaceutischen  Chemie  überantwortet 
werden  können,  um  den  Begriff  der  Drogue  un- 
ter einem  mehr  einheitlichen  Gesichtspunkt  zu 
bringen,  für  welchen  uns  einmal  das  natürliche 
Vorkommen,  dann  aber  der  Umstand,  dass  es 
sich  um  Gemenge  handelt;  massgebend  zu  sein 
scheint.  Die  Beduction  dieses  letzteren  Ab- 
schnittes hat  es  zusammen  mit  einem  compresse- 
ren  Druck  möglich  gemacht,  die  bedeutenden 
Erweiterungen,  welche  die  Pharmacognosie  des 
Pflanzenreiches  im  Laufe  der  letzten  siebzehn 
Jahre  erfahren  hat,  dem  Buche  einzuverleiben, 
ohne  dasselbe  um  mehr  als  einen  Druckbogen 
anschwellen  zu  machen.  Die  Uebersichtlichkeit 
ist  durch  die  Einschränkung  im  Druck  in  keiner 
Weise  gestört. 

Dass  ein  Lehrbuch  der  Pharmacognosie  keine 
detaillirten  Literaturnachweise,  insonderheit  bei 
den  einzelnen  Artikeln  geben  kann,  liegt  klar 
zu  Tage.  Indessen  hätten  wir  doch  gewünscht, 
dass  statt  der  auf  S.  X  enthaltenen  Ueber- 
sicht  der  als  zur  Selbstbelehrung  besonders 
empfehlenswerth  hervorgehobenen  Quellen,  welche, 
was  die  einzelnen  Medicamente  anlangt,  aus- 
schliesslich die  Chinologie  betreffen,  ein  Katalog 
der  hauptsächlichsten  pbarmacognostischen  selb- 
ständigen Schriften  allgemeinen  und  speciellen 
Inhaltes  gegeben  wäre,  am  besten  als  Anhang 
in  der  im  Buche  selbst  befolgten  Anordnung. 

Eingehen  auf.  einzelne  Artikel  dürfte  hier 
nicht  am  Platze  sein ;  die  durchaus  angemessene 
und  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft, um  deren  Förderung  sich  ja  Schroff 
sehr  wesentliche  Verdienste  erworben  hat,  ist 
selbstredend.    Es  mag    mir  nur  gestattet  sein. 
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auf  eine  von  mir  selbst  pharmacognostisch 
untersuchte  Drogue,  nämlich  auf  die  Samen  Ton 
Wrightia  antidysenterica  einzugehen,  da  die 
Darstellung  bei  Schroflf  nicht  ganz  frei  von  Irr- 
thtimem  ist.  Diese  Samen  heissen  in  ihrem 
Vaterlande  nicht  Semina  Indageer,  wie  silB  ein- 
zelne Droguisten  nennen,  .sondern  Indurguo 
(nicht  Indurgus,  wie  in  meinem  grösseren  Auf- 
satze über  die  Samen,  welcher  in  der  Zeit- 
schrift für  praktische  Heilkunde  Bd.  11  p.  557 — 
585  sich  findet,  irrthümlich  gedruckt  ist)  und 
sind,  soweit  sie  auf  den  Europäischen  Markt 
als  Waare  gebracht  wurden,  nicht  von  zwei  ver- 
schiedenen Pflanzen,  wie  bei  Schroff  angege- 
ben wird,  sondern  von  einer  abzuleiten,  und 
zwar  von  Wrightia  antidysenterica  R.  Br.  (Ne- 
rium  antidysentericum  L.),  nicht  von  Ecbites 
antidysenterica  Roth  (Holarrhena  antidysenterica 
Donavan).  Diese  Behauptung  gründet  siüh 
darauf,  dass  die  Samen  den  eigenthümlich  ge- 
falteten Embryo  zeigen,  welcher  für  die  als 
Wrightieae  bezeichnete  Tribus  der  Apocyneen 
characteristisch  ist,  dagegen  nicht  bei  derEchi- 
teae  vorkommt,  und  dass  die  Samen  an  Fortn 
und  Farbe  völlig  solchen  entsprechen,  wie  sie 
die  Abbildung  von  tVrightia  coccinea  Don.  in 
Wights  Icones  plant.  Ind.  Orient,  und  eiü  Exem- 
plar von  Wrightia  tomentosa  Rom.  et  Schulte 
im  Herbarium  des  Herrn  Hofrath  Orisebach 
zeigen.  Theod.  Husemann. 
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De  proverbiorum  quae  dicuntur  Agri  et 
Lemuelis  (ProT.  XXX,  1— XXXI, 9)  origine  atque 
indole  scripsit  Henricus  Ferdinandus 
Muehlau  theol.  lic.  phil.  doc.  Lipsiae,  apud 
J.  C.  Hinrichs.     1869.  —  XUl  und  70  S.  in  8. 

Der  in  dieser  Aufschrift  bezeichnete  ziemlich 
kleine  Abschnitt  der  Bibel  oder  zunächst  des 
jetzigen  B.  der  Sprüche  ist  recht  wohl  geeignet 
die  Bestrebungen  und  Fähigkeiten  anschaulich 
zu  machen  welche  ein  heutiger  Gelehrter  ent- 
wickelt um  seinen  Sinn  ebenso  vollständig  als 
sicher  zu  verstehen.  Der  Abschnitt  ist  von 
einem  Spruchdichter  von  welchem  wir  nichts 
schriftliches  weiter  besitzen;  er  bewegt  sich  in 
einer  ihm  fast  durchaus  eigenthümlichen  Kunst- 
dichtung; und  er  hat  im  einzelnen  sehr  vieles 
welches,  wenn  man  das  Ganze  noch  nicht  hin- 
reichend versteht,  leicht  äusserst  dunkel  und 
verwirrend  bleibt.  Zwar  wäre  es  höchst  un- 
dankbar zu  läugnen  dass  die  Schwierigkeiten 
seines  sichern  Verständnisses  heute  in  allen  Haupt- 
sachen schon  vollständig  gehoben  sind:  allein 
eben  dies  einzusehen  ist  dennoch  manchen  heute 
noch  so  schwer,  und  mancher  macht  es  sich  aus 
allerlei  ungünstigen  Umständen  welche  bei  ihm 
zusammentrefiFen  auch  selbst  schwer.  Wir  wol- 
len nun  bei  dem  Verf.  der  obigen  Schrift  weni- 
ger auf  die  Erklärung  der  einzelnen  Worte 
sehen,  welche  bei  ihm  höchst  unsicher  und 
schwankend  ist.  Er  läugnet  z.  B.  dass  die 
Wurzel  Y^in  ohne  deren  richtige  Erkenntniss  man 
die  dunkeln  Worte  Spr.  30,  27.  Rieht.  5,  11 
nicht  verstehen  kann,  dem  Laute  nach  der  Ara- 

bisohen  Sx^   entsprechen   könne:    allein    man 
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braucht  von  da  nur  zu  dem  uahen  yn  Wand 

und  Y^^  dr  aussen  als  mit  i»jis>  gleich  über- 
zugehen, um  einen  solchen  Zweifel  nicht  weiter 
aufzuwerfen.  Oder  wenn  er  den  Eigennamen 
Lemuel  erklären  will  als  ob  sein  erster  Laut 
aus   dem  Worte   b«    Gott   verkürzt  wäre    und 

bMi3  nach  dem  Arabischen  J^J«  Zuflucht  be- 
deuten könnte,  so  ist  beides  weder  aus  dem 
Hebräischen  beweisbar  noch  würden  wir  damit 
etwas  gewinnen.  Der  kürzeste  Gottesname  be« 
ist  zwar  so  allein  gesetzt,  ausser  bei  einigen 
Dichtem  im  Hebräischen  überhaupt  sehr  selten 
(was  der  Verf.  S.  14  ohne  Grund  läugnet),  und 
kommt  in  Prosa  nie  so  vor:  aber  schon  der 
eine  Umstand  dass  er  sich  im  ganzen  B.  der 
Sprüche  nicht  findet,  hätte  unsem  Verf.  ebenso 
wie  einige  andere  neueste  Erklärer  bei  den  Wor- 
ten Spr.  30,  1  vorsichtiger  machen  sollen. 

Allein  der  Verf.  beachtet  nicht  das  Ganze, 
bildet  sich  nicht  vor  allem  eine  klare  Ansicht 
über  den  Sinn  und  P'ortschritt  der  Gedanken 
dieses  Abschnittes  und  seiner  einzelnen  Theile, 
und  unterscheidet  nicht  einmal  folgerichtig  was 
in  ihm  entweder  rein  dichterische  oder  was  ge- 
wohnliche  Sprache  sei.  Wir  wissen  zwar  jetzt 
dass  es  auch  eine  wie  zwischen  den  beiden  rei- 
nen Gegensätzen  aller  menschlichen  Rede  in  der 
Mitte  schwebende  Art  von  Rede  gab:  diese  ist 
bei  den  Arabern  vom  Qor'&u  und  von  noch 
älteren  Zeiten  her  hoch  ausgebildet,  fehlt  aber 
auch  im  Hebräischen  nicht  völlig,  und  findet 
sich  in  ihm  (abgesehen  von  den  Propheten,  bei 
welchen  sie  eigentlich  herrscht)  auch  bei  Dich- 
tern wohl  im  Anfange  und  wie  zum  Vorspiele 
längerer  Dichterworte.     So   klingen   die  ersten 


Muehlau,  De  proyerbiomm  quae  dicunior.    1955 

Worte  Spr.  1,  1  und  31,  1  wie  gemeine  Rede, 
und  doch  leiten  sie  die  Dichterworte  unvermerkt 
schon  vollkommen  ein.  Man  kann  die  Worte 
derüeberschrift  1,  1  künstlerisch  und  rednerisch 
in  keiner  Weise  von  v.  2  flf .  sondern,  und  ebenso 
hangen  die  Worte  31,  1  eng  genug  mit  v.  2  ff. 
zusammen.  Dagegen  stehen  die  ersten  Worte 
30,  1  lautend  »Worte  Agur's  Sohnes  Jaqe'sc 
gänzlich  für  sich,  können  weder  nach  dem  Ge- 
setzen der  Verskunst  noch  nach  dem  Zusammen- 
hange der  Rede  mit  den  folgenden  verbunden 
werden,  und  geben  eine  üeberschrift  rein  in  ge- 
meiner Rede,  wie  die  ähnlichen  Worte  Jer.  1,  1 
und  andere  in  Ueberschriften  stehende.  Auch 
betrachtet  sie  unser  Verf.  selbst  so:  woraus 
aber  auch  schon  folgt  wie  unrichtig  er  in  der 
Aufschrift  seiner  Abhandlung  von  Proverbia  quae 
dicuntur  Aguri  et  Lemuelis  redet.  Wir  haben 
hier  vielmehr  nichts  als  das  geschichtlich  ge- 
nommen für  uns  in  vieler  Hinsicht  höchst  denk- 
würdige Zeugniss  dass  einst  im  Volke  Israel  ein 
Spruchdichter  Namens  Agur  Sohn  Jaqe*s  lebte: 
während  wir  uns  gewiss  auch  künftig  ganz  ver- 
geblich bemühen  werden  einen  König  Lemoel 
oder  Lemuel  in  der  wirklichen  Geschichte  auf- 
zufinden. Lemoel  ist,  nach  allen  Anzeichen 
welche  uns  entgegen  kommen,  nur  ein  Dichter- 
name für  den  jungen  Salomo,  ebenso  wie  Qohe- 
let  bei  einem  wieder  späteren  Eunstdichter  ein 
Name  für  den  dem  Grabe  zuwankenden;  und 
begreift  man  nicht  dass  die  Spruch-  und  Lehr- 
diditer  in  Israel  schon  ziemlich  früh  solche  reine 
Spielnamen  erfanden,  so  bleibt  man  sogleich  an 
mancher  Schwelle  mit  verbundenem  Auge 
stehen. 

Weiter  aber   folgt  schon    hieraus    dass  das 
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Wort  »iB73  mit  welchem  die  Dichterrede  sowohl 
30,  1  afs  im  wesentlichen  auch  31,  1  beginnti 
nichts  als  die  besondere  Art  von  Dichtung  be- 
zeichnen soll  welche  sich  hier  bei  jedem  Stücke 
erhebt;  wie  sich  sogar  in  Virgil's  Bucalica 
ähnliches  findet.  Der  Dichter  welcher  aus  einer 
besondern  Art  mehr  künstlicher  als  einfacher 
Dichtung  singen  will,  spielt  zum  Beginne  auch 
wohl  mit  dem  Gedanken  an  diese  selbst  und 
mit  ihrem  Namen:  das  liegt  so  nahe  dasa  es 
sich  sogar  schon  in  den  alten  Hebräischen  Dich- 
tungen findet.  Unserem  Erklärer  gefallt  dagegen 
noch  jetzt  die  von  Hitzig  vor  einem  Vierteljahr- 
hunderte  hingeworfene  Vermuthung  das  .Wort 
Massa  möge  den  Ort  oder  das  Volk  bezeich- 
nen dessen  König  jener  Lemoel  gewesen  sei; 
und  zur  Unterstützung  dieser  Vermuthung  be- 
ruft auch  er  sich  wieder  darauf  dass  das  Wort 
3b^  31,  1  weil  es  ohne  Artikel  bleibe  nicht  mit 
em  vorigen  verbunden  werden  und  man  nicht 
sagen  könne  Lemoel  König  für  L.  der  Kö- 
nig. Dieser  Einwand  ist  aber  schon  deswegen 
hinfällig  weil,  wie  bekannt  genug  ist,  der  Arti- 
kel in  der  Dichterrede  seltener  gebraucht  wird: 
eine  Erscheinung  welche  gerade  bei  unserm 
Dichter  so  einleuchtend  und  so  beständig  ist 
dass  er  in  allen  diesen  Versen  nur  sehr  spär- 
lich vorkommt  30,  1.  19.  25:  denn  die  Stellen 
in  welchen  er  nur  von  der  Punctation  ausge- 
drückt wird,  zählen  hier  nicht  mit.  Es  kommt 
aber  noch  hinzu  dass  der  Artikel  am  leichtesten 
fehlen  kann  wo  ein  Wort  hinter  oder  in  uusem 
Sprachen  auch  wohl  vor  dem  Eigennamen  nur 
die  Würde  des  Genannten  ergänzend  hervorhebt, 
wie  es  auf  Makkabäischen  Münzen  nicht  bloss 
^"1:1^1  in^^n  tvnr'ü  sondern  auch  ohne  den  Arti- 
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kel  'a  'd  '73  heisst,   um    hier   nicht   noch   näher 
liegende  Beispiele    anzuführen.    Man   wird   also 
hofientlich  wenigstens  von  jetzt  an  künftig  kei- 
nen solchen  Einwand  weiter  erheben.    Ein  Land 
Massa  aber  welches   in    jener  Zeit   einen  König 
(heisse  er  Lemöel  oder  nicht)  gehabt  habe  und 
in  dem  Hebräisch  gesprochen  wäre,   hat   weder 
der  Verf.  jetzt  nachgewiesen,  noch  ist  früher  der 
vielversuchte  mühsame  Beweis  dafür  je  gelungen. 
Allein    als   das   schlimmste  zeigt  sich  hier  dass 
der  Verf.,   um   eine    solche  Meinung  von  einem 
Könige  Massa^s    durchzuführen,   sich   sogar    ge- 
zwungen sieht  den  Text  zu  ändern:   er  will  das 
Wort  tt^Durr  30,  1  in   »^lan   ändern   und  dieses 
60  veränderte  Wort  hinter  naan  Däd  setzen,  da- 
mit die  Worte   d^n  Sinn   geben   möchten   auch 
der  Dichter   sei   aus    dem  Lande   Massa.     Das 
alles  ist  so  grundlos  dass  wir  nicht  gerne  dabei 
weiter  verweilen.     Ganz    dasselbe   gilt   von  der 
Meinung  des  Verf.  man   solle   den  guten  Eigen- 
namen   eines   Mannes  Ithiel   in    Vk  '^r\^»b    ver- 
wandeln,    als    könnte   dies    bedeuten   ich   bin 
müde,    0    Gott!    wobei    wir    nur   bemerken 
dass  der  Missbrauch   des  Ausrufes  o  Gottl   in 
unsem  Zeiten  leider  ebenso  tief  eingerissen  wie 
er  der  Bibel  völlig  fremd  ist. 

Mit  jener  grundlosen  Meinung  von  einem 
Lande  Massa  hängt  die  andere  zusammen,  die 
Sprache  dieses  und  einiger  anderer  Stücke  des 
A.  Ts  sei  von  einer  besondem  Mundart  welche 
man  die  Simeonitische  zu  nennen  vorschlägt. 
Die  Wahrheit  dass  die  Sprache  der  Deboralieder 
und  des  Hohenliedes  die  des  nördlichen  Landes 
sei,  ist  in  unsem  Zeiten  nun  zwar  endlich 
durchgedrungen:  dies  ist  ein  sicherer  Gewinn 
den  wir  erworben  haben.    Dass  neben  den  zwei 
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sich  80  ergebeneo  Althebräischen  Mundarten 
noch  andere  möglich  seien,  dies  zu  vermuthen 
liegt  nun  um  so  näher:  allein  dass  gerade  der 
Stamm  Simeon  eine  in  Gedichten  und  in  Schrif- 
ten verewigte  Mundart  gehabt  habe,  liegt  bei 
der  bekannten  Geschichte  desselben  zu  vermu- 
then sehr  ferne.  Eher  könnte  man  die  Sprache 
Jerusalem's  von  der  der  Landschaft  Juda 
unterscheiden:  wer  diese  Ansicht  aufstellen 
wollte,  dem  würden  manche  gute  Gründe  zur 
Hand  laufen  können. 

Das  einzige  was  man  an  dieser  Schrift  loben 
kann,  ist  der  Fleiss  womit  der  Verf.  das 
Hebräische  Wortgefüge  des  ganzen  Stückes  mit 
genauer  Rücksicht  auf  die  Accente  und  mit 
Bemerkung  der  sonstigen  Abweichungen  ab- 
drucken lässt.  Jede  auch  die  kleinste  gute  Ar- 
beit ist  uns  lieb:  zurückgewiesen  muss  aber 
desto  mehr  jede  werden  welche  von  unrichtigen 
Bestrebungen  ausgeht.  H.  £. 


De  Profiatii  Durani  (Efodaei)  vita  ac  studiis 
cum  in  alias  literas  tum  in  grammaticam 
coUatis  —  ed.  Selig  Gronemann.  Bres- 
lauer diss.  inaugur.  (bei  J.  W.  Jungfer).  1869. 
65  S.  in  8. 

Wir  machen  auf  diese  kleine  Schrift  auf- 
merksam, weil  sie  uns  die  wenig  beachteten  Be- 
strebungen eines  gelehrten  Juden  im  Mittelalter 
vorzüglich  um  die  richtige  Erkenntniss  der 
Hebräischen  Sprache  in  gute  Erinnerung  bringt. 


Gronemann,  De  Profiatii  Darani  vita.     1959 

Profiat  Duran,  ein  (wie  schon  jener  erstere 
Name  zeigt)  unter  Christen  lebender  Spanischer 
Jude  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  schrieb  eine  Hebräische  Sprach- 
lehre welche  er  um  so  lieber  nach  den  Worten 
Ex.  28,  15  n&K  nu}2^73  nannte  da  die  beiden 
letzten  Buchstaben  des  Wortes  Efod  die  Anfangs- 
buchstaben seiner  zwei  Namen  sind.  Er  war 
ein  auch  sonst  vielbeschäftigter  Schriftsteller, 
an  die  Schärfe  des  Denkens  gewöhnt  und  gerne 
die  Gründe  der  Dinge  erforschend.  In  der  Er- 
forschung des  Hebräischen  hatten  sich  einige 
Jahrhunderte  vor  seiner  Zeit  mehrere  seiner  Re- 
ligionsverwandten grosse  Yerdiense  erworben, 
zuletzt  aber  war  eine  Erschlaffung  darin  einge- 
treten ,  und  die  sprachlichen  Werke  der 
Eimchi  welche  den  höheren  wissenschaftlichen 
Anforderungen  wenig  genügen  konnten  beherrsch- 
ten die  Zeit  damals  schon  ebenso  wie  sie  bis 
in  unsre  Tage  herab  sie  beherrscht  haben.  Da 
unternahm  es  Profiat,  anknüpfend  an  die  besten 
der  vor  den  Kimchi  erschienenen  Werke,  eine 
noch  vollkommnere  Sprachlehre  herzustellen; 
und  wiewohl  seine  Ansichten  wenig  Eingang 
fanden,  so  ist  doch  heute  wo  dieser  Zweig  aUer 
Sprachwissenschaft  unvergleichlich  weiter  und 
sicherer  als  es  im  ganzen  Mittelalter  möglich 
war,  ausgebildet  ist,  von  nicht  geringer  Bedeu- 
tung klar  einzusehen  wie  eifrig  er  diese  Er- 
forschungen verfolgte  und  welche  Ergebnisse  er 
erreichte.  Wir  empfehlen  daher  die  oben  be- 
merkte kleine  Schrift,  welche  über  das  Leben 
und  die  Schriften  Profiats  (oder  wie  ihn  später 
die  Christen  auch  wohl  nannten,  des  Ephodäus) 
alles  zusammenstellt  was  man  beute  leicht 
sicheres   darüber   wissen    kann,  besonders  aber 
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sein  sprachliches  Werk  einer  ausführlichen  Unter- 
suchung unterwirft  und  es  mit  der  in  unseren 
Tagen  endlich  gewonnenen  Wissenschaft  Hebräi- 
scher Sprache  vergleicht. 

Das  Buch  enthält  zerstreut  auch  einige  He- 
bräische Verse,  wie  sie  im  Mittelalter  zunächst 
unter  den  Arabisch  gebildeten  Juden  nach  dem 
Vorgänge  der  Arabisclien  Dichtkunst  yerfasst 
wurde.n  Wer  diesen  versteht,  kann  jene  leicht 
richtig  beurtheilen.  Wir  bemerken  nur  bei- 
läufig dass  S.  19,  2  ein  Wort  wie  b^  zwischen 
Y^p^  und  a'»mtD  fehlen  muss.  H.  E. 


Berichtigungen. 

S.  1475  nimmt  der  Referent  eine  Verwechs- 
lung^ der  Namen  Martins  und  Martins  an: 
er  hat  nachher  erst  Eenntniss  bekommen  von 
der  Broschüre  des  Herrn  Charles  Martins, 
desselben,  der  das  Buch  »Von  Spitzbergen  zur 
Sahara«  geschrieben  hat.  An  eine  Verwechs- 
lung glaubte  er  deshalb  um  so  eher,  weil  er 
wusste,  dass  Martins  kurz  vor  seinem  Tode  mit 
ähnlichen  Arbeiten  beschäftigt  gewesen  sei. 

S.  1677  Z.  23.  Für  hatte  lies:  anneh- 
men lassen. 
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GSUingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  König].  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  50.  15.  December  1869. 


Liber  diurnns  ou  Recueil  des  formules 
usitees  par  la  chancellerie  pontificale  du  Y.  au 
XI.  siecie  publie  d^apres  le  manuscrit  des  ar- 
chives  du  Yatican  avec  les  notes  et  dissertations 
dn  P.  Garnier  et  le  commentaire  inedit  de 
Balnze  par  Eug&ne  de  Roziere.  Paris.  1869. 
CCXXXVI  und  431  S.  in  gross  Octay. 

Der  Herausgeber  der  Fränkischen  Formel- 
sammlungen, Hr.  de  Roziere,  giebt  hier  eine 
neue  Edition  des  Formelbuchs  der  Römischen 
Curie,  das  für  die  ältere  Geschichte  des  Papst- 
thums  und  des  Eirchenrechts  eine  nicht  geringe 
Wichtigkeit  hat,  aber,  wenn  auch  wiederholt, 
doch  nur  mangelhaft  publiciert  und  in  neuerer 
Zeit  weniger  beachtet  war  als  es  verdient. 

In  einer  ausführlichen  Einleitung  wird  Nach- 
richt gegeben  von  der  Entstehung,  dem  Ge- 
brauch und  der  Geschichte  der  Sammlung,  na- 
mentlich auch  der  Geschichte  ihrer  Publication, 
die  eine  eigenthümlich  interessante  ist.  In  Rom 
sachte  man  sie  lange  zu  hindern,  legte  den  er- 
- -fiten  Ton  Lucas  Holstein  besorgten  Druck  unter 
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Schloss  und  Riegel.  Aber  Französische  Ge- 
lehrte, voran  der  Jesuit  Garnier  und  der  Bene- 
dictiner  Mabillon,  haben  dafür  gesorgt,  dass  das 
Werk  zu  allgemeiner  Kenntnis  kam,  und  nach- 
dem in  Deutschland  im  vorigen  Jahrhundert  von 
Hofifmann  und  Riegger  Abdrücke  besorgt  waren, 
erhalten  wir  jetzt  von  Paris  aus  eine  neue  ge- 
lehrte Bearbeitung. 

Der  Herausgeber  meint  (Introduction  S.  HI), 
der  Kampf  und  die  Leidenschaften,  die  sich 
früher  dieses  alten  Denkmals  bemächtigt,  seien 
beschwichtigt,  und  man  könne  sich  jetzt  nur  in 
rein  wissenschaftlichem  Interesse  mit  demselben 
beschäftigen.  Er  hat  es  seit  mehreren  Jahren 
gethan  (S.  CCVI),  und  an  eine  Rücksicht  auf 
Fragen  der  Zeit  ist  offenbar  bei  dieser  Arbeit 
nicht  zu  denken.  Aber  ein  eignes  Zusammen- 
treffen ist  es  doch,  dass  die  neue  Ausgabe  eines 
Werkes,  das  die  Römische  Kirche  nicht  zu  Tage 
treten  lassen  wollte,  weil  es  einen  Satz  enthielt| 
der  der  Lehre  von  der  Infallibilität  des  Papstes 
Gefahr  zu  bringen  schien  (^S.  CXLVIII),  gerade  in 
einem  Augenblick  erscheint,  da  es  sich  in  der 
katholischen  Welt  eben  um  diese  Lehre  han- 
delt, flr.  de  Roziere  hat  auch  wenigstens  nicht 
unterlassen ,  die  Argumente  zurückzuweisen, 
welche  der  frühere  Herausgeber  Garnier  vor- 
brachte, um  die  Bedeutung  der  Verurtheilung 
des  Papstes  Honorius  durch  die  6te  öcumenische 
Synode,  um  die  es  sich  handelt,  abzuschwächen. 
Er  kommt  im  wesentlichen  zu  demselben  Resul- 
tat, das  scharf  und  präcis  die  treffliche  Schrift, 
Der  Papst  und  das  Concil  von  Janus  S.  80,  aus- 
gesprochen hat.  Bei  der  Gelegenheit  wird  der 
monothelistische  Streit  ziemlich  eingehend  behan- 
delt (S.  CXin  ff.) ;  noch  ausführlicher  aber  ver- 
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breitet  Hr.  de  Roziere*)  sich  über  das  Verhält- 
nis zwischen  Papst  und  Kaiser  in  älterer  Zeit 
(S  LXXV  ff.)j  obschon  er  der  Meinung  ist,  dass 
die  Nachrichten,  welche  darüber  der  Liber  diur- 
nns  giebt,  nichts  enthalten,  was  nicht  auch 
sonst  hinlänglich  bekannt  ist,  auch  keinen  An- 
theil  an  der  Misgunst  gehabt,  die  man  später 
in  Rom  diesem  alten  Formelbuch  der  päpstlichen 
Kanzlei  gezeigt. 

Ob  diese  ganz  geschwunden,  kann  übrigens 
zweifelhaft  erscheinen.  Der  wichtigste  Codex, 
fiiiher  im  Besitz  der  Cistercienser  di  Santa  Groce  in 
Gerusalemme  zu  Rom,  jetzt  im  Yaticanischen 
Archiv,  ist  freilich  von  dem  frühem  Vorsteher 
dieses  Mrs.  Marini  zwei  französischen  Gelehrten, 
den  Herren  Derembourg  und  Renan,  zur  CoUa- 
tion  mitgetheilt;  dagegen  die  spätere  Anfrage 
des  Hm.  de  Roziere,  des  General-Inspectors  der 
Französischen  Archive,  ob  ihm  eine  Benutzung 
gestattet  werde,  ist  unbeantwortet  geblieben. 
Eben  jene  Collation  liegt  deshalb  der  neuen 
Ausgabe  zu  Gmnde.  Eine  zweite  alte  Hand- 
schrift war  im  Besitz  des  CoUegium  Claromon- 
tanum  der  Jesuiten  zu  Paris,  und  aus  ihr  ist 
die  erste  zu  Tage  gekommene  Edition  Gamiers 
geflossen,  der  Codex  jetzt  aber  verschollen 
(S.  CLXIV).  Auch  eine  dritte,  aber  neuere 
Handschrift,  die  sich  in  Frankreich,  und  eine 
Zeit  lang  in  Paris  befand,  ist  nicht  mehr  auf- 
zufinden gewesen:  ein  Verlust,  der  weniger  zu 
beklagen,  da  sie  späterer  Zeit  angehörte,  nur 
Excerpte  enthielt  und,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Codex  des  Coli.  Ciarom.  nahe  verwandt  war. 
Dieser  dagegen  enthielt   eine  etwas  andere  Re- 

*)  Es  fallt  UDS  aaf,  dass  er  die  griechischisn  Auto- 
ren in  lateinischer  üebersetzang  oitiert. 
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ceDsion  des  Liber  diurnus  als  die  Römische 
Handschrift,  füllte  ausserdem  eine  Lücke  ans, 
die  sich  hier  zu  Anfang  findet.  Als  Ersatz 
dient,  ausser  der,  wie  Hr.  de  Roziere  bemerkt, 
mit  grosser  Freiheit  gemachten  Edition  Gar- 
niers,  eine  von  Stephan  Baluze  vorbereitete 
und  dem  Abschluss  nahe  gebrachte  Ausgabe, 
die  sich  unter  seinen  nachgelassenen  Handschrif- 
ten auf  der  Pariser  Bibliothek  befindet  und  hier 
verwerthet  ist.  Der  Herausgeber  beklagt  frei- 
lich, dass  auch  Baluze  nicht  eine  Handschrift 
zu  Grunde  gelegt,  sondern,  wie  er  sich  ausdrückt, 
'un  texte  arbitraire'  componiert  habe.  Ganz  ab- 
gesehen davon,  ob  es  wirklich  die  Aufgabe  eines 
kritischen  Herausgebers  ist,  bei  mehreren  alten 
Handschriften  —  ich  spreche  nicht  Ton  dem 
Fall,  wenn  wirklich  verschiedene  Recensionen 
eines  Werkes  vorliegen  —  eine  abdrucken  zu 
lassen  und  nur  die  Varianten  der  andern  hinzu- 
zufügen, scheint  mir  kann  nach  der  Aufzählung 
der  dem  Baluze  zu  Gebote  stehenden  Hülfs- 
mittel  kein  Zweifel  sein,  dass  sein  Text  im 
wesentlichen  den  der  Pariser  Handschrift  dar- 
stellen  muss:  er  hat  weder  den  Römischen  Co- 
dex noch  den  von  Holstein  besorgten  Druck  ge- 
kannt, sondern  nur  die  Varianten,  welche  Ma- 
billon  aus  jener  Handschrift  notirte.  Namentlich 
wo  Baluze  mit  Garnier  übereinstimmt  und  von 
der  Römischen  Handschrift  abweicht,  wird  er 
als  Zeugnis  für  die  Lesart  des  Pariser  Codex 
gelten  dürfen.  Und  darum  ist  es  gewiss  voll- 
kommen richtig,  wenn  die  Varianten  der  beiden 
Ausgaben  bemerkt  sind,  während  die  Holsteins 
nur  den  Charakter,  sei  es  von  Fehlern,  sei  es 
einzeln   von  Emendationen   haben   können.     Es 

g'iebt  auch  einige  moderne  Abschriften  des  Codex 
larom.    in    der  Pariser    Bibliothek,    die    der 
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Herausgeber  deshalb  nicht  weiter  berücksichtigt 
bat,  weil  sie  überaus  fehlerhaft  gemacht  sind, 
die  gewöhnlichsten  Abkürzungen  offenbar  falsch 
aufgelöst  haben.  Doch  hätten  auch  sie  eben  in 
Vergleich  mit  Garniers  und  Baluzes  Ausgaben 
wohl  dazu  dienen  können  über  die  Lesung  des 
Glarom.  Aufschluss  zu  geben,  diesen  gewisser- 
massen  wieder  herzustellen.  Ich  will  aber  gerne 
glauben,  dass  die  dafür  aufzuwendende  Zeit  und 
Mühe  nicht  im  Verhältnis  zu  dem  zu  hoffenden 
Gewinn  gestanden  hätte.  Wir  dürfen  zufrieden 
sein,  einen  in  allem  wesentlichen  zuverlässigen, 
auf  die  älteste  Römische  Handschrift  gestützten 
Text  zu  erhalten. 

In  der  ausführlichen  Einleitung  wird  vor 
allem  auch  über  die  Abfassungszeit  des  Liber 
diurnus  gehandelt;  Hr.  de  Roziere  bestimmt  sie 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Jahre 
685 — 751,  erkennt  aber  an,  das  die  aufgenom- 
menen Formeln  vielfach  schon  früher  in  Ge- 
brauch waren:  sie  blieben  die  Grundlage  der 
päpstlichen  Kanzlei  bis  Gregor  VIL,  sind  aber 
einzeln  auch  noch  später  benutzt,  von  Ivo,  Car- 
dinal Deusdedit  u.  s.  w.  Der  Herausgeber  giebt 
über  die  in  Betracht  kommenden  kirchenrecht- 
lichen Sammlungen  einige  nähere  Nachweisungen 
und  bedauert  mit  Recht,  dass  die  des  Deusdedit 
noch  immer  ungedruckt  geblieben,  kennt  aber 
nicht  die  Nachrichten,  welche  Giesebrecht  in 
seiner  Abhandlung,  Die  Gesetzgebung  der  Römi- 
schen Kirche  zur  Zeit  Gregors  VII.  (Münchener 
hist.  Jahrbuch  1866)  gegeben.  Auch  sonst 
könnte  hie  und  da  die  neuere  Deutsche  Litera- 
tur noch  vollständiger  benutzt  sein:  zu  der  aus 
Bonifaz  Briefen  in  den  Appendix  aufgenomme- 
nen Nr.  CXIX  Jaffas  Ausgabe,  die  neueren  Aus- 
gaben von  Richters  Kirchenrecht  u.  a. 
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Der  Herausgeber  hat  4  yerschiedene  Äppen- 
dices  gemacht.  1  die  nnr  im  Cod.  Ciarom.  enthal- 
tenen Stücke.  2  was  Holstein,  3  was  Baloze  an 
verwandten  Urkunden  ihrer  Ausgabe  beigefugt, 
und  4  was  Garnier  und  er  selbst  der  Art  aus 
andern  Werken  gesammelt  haben.  .  Ganz  neu 
ist  hier  nichts. 

Beigefugt  sind  die  Vorrede,  Anmerkungen 
und  Dissertationen  Garniers,  eine  Abhandlung 
Ton  F.  A.  Zaccaria,  dann  die  Erläuterungen, 
die  Baluze  für  seine  Ausgabe  entworfen  hatte 
und  die  der  Herausgeber  mit  Recht  als  eine 
besonders  werthvolle  Zugabe  seiner  Edition  be- 
zeichnet. Genaue  Tafeln  über  die  in  den  ver- 
schiedenen Ausgaben  verschiedene  Reihenfolge 
der  einzelnen  Stücke  machen  den  Schluss. 

Die  ganze  Arbeit  ist  mit  so  viel  Sorgfalt 
und  Liebe  ausgeführt,  dass  sie  nur  den  lebhaf- 
ten Wunsch  erzeugt,  es  möge  Hr.  de  Roziere 
auch  seine  verdienstvolle  Ausgabe  der  Fränki- 
schen Formeln  durch  Hinzufügung  des  noch 
ausstehenden  3.  Bandes,  der  über  Handschriften 
und  anderes  Auskunft  ertheilen  und  alles  das 
enthalten  soll,  was  hier  gleich  mitgegeben  ist, 
bald  möglichst  zum  Abschluss  bringen  und  sie 
so  erst  recht  nutzbar  machen. 

G.  Waitz. 


Danmarks  Gamle  Folkeviser,  udgivne  af 
Svend  Grundtvig.  4.  Dels  1.  Hefte.  Kjöben- 
havn.  Forlagt  af  Samfundet  til  den  danske 
Literaturs  Fremme.  1869.  192  Seiten  Gross- 
quart. 

Sieben  Jahre  sind  es  her,  seitdem  der  dritte 


Gnindtvig,  Danmarks  Gamle  Folkeviser.    1967 

Band  des  vorliegenden  Werkes  geschlossen 
wurde,  und  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  letz- 
tern sind  sechzehn  Jahre  verflossen;  kein  klei- 
ner Zeitraum  und  Theil  des  menschlichen  Le- 
bens 1  Auch  sind  bereits  mehrere  von  den  Ge- 
lehrten, deren  wissenschaftliche  Benutzung  seiner 
Arbeit  Grundtvig  in  der  Vorrede  zu  jenem 
Bande  erwähnt  hat ,  in  das  Jenseits  hin- 
übergeschlummert, wie  unter  den  Deutschen 
ühland,  Ferd.  Wolf,  Feifalik,  und  auch  Schrei- 
ber dieses,  in  dessen  Haar,  anders  als  bei  dem 
orphischen  Zeus,  sich  bereits  »die  silberne 
Blume  des  Greisenalters  mischt«,  dürfte  wohl 
das  Zeitliche  segnen,  ohne  die  Vollendung  des 
in  Rede  stehenden  Werkes  erlebt  zu  haben, 
wenn  sie  nicht  schneller  vorwärts  schreitet  als 
zeither.  Dies  ist  eine  für  die  Subscribenten 
nicht  eben  sehr  erfreuliche  Aussicht,  und  es 
fragt  sich,    ob   der  dänische  Gelehrte   der   ihm 

{'enen  gegenüber  obliegenden  Pflicht  auf  die  bis- 
lerige  Weise  auch  gebührende  Genüge  leistet. 
Ich  will  aus  Achtung  vor  seinen  trefiFlichen  Lei- 
stungen kein  zu  strenges  Urtheil  über  jene 
ausserordentliche  Verzögerung  fällen,  über  deren 
Veranlassung  er  übrigens  wohl  einige  aufklärende 
Worte  dem  rubricirten  Hefte  hätte  voranschicken 
können,  die  ihm  bis  jetzt  treu  gebliebenen  Leser 
verdienten  wohl  eine  solche  Rücksicht.  Die 
Zahl  derselben  muss  übrigens  nicht  unbedeutend 
sein,  da  die  ersten  beiden  Bände  laut  einer  auf 
dem  Umschlage  jenes  befindlichen  Notiz  ver- 
griffen sind.  Kein  Wunder:  denn  wer  die  in 
Rede  stehende  Arbeit  kennt,  weiss,  welch  hohen 
Werth  sie  besitzt  und  wie  sie  selbst  die  streng- 
sten Anforderungen  im  vollkommensten  Masse 
befriedigt.  Die  umfassendste  Gelehrsamkeit,  die 
schärfste  Kritik,  die  minutiöseste  Sorgfalt  finden 
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sich  hier  vereint  zur  Schöpfung  eines  klassischen 
Musterwerkes,  und  wenn  es  dennoch  hin  und 
wieder  der  Ergänzung  und  Berichtigung  bedarf 
so  lässt  Grundtvig  sich  jederzeit  angelegen 
sein,  dieselben  zu  Ende  jedes  Bandes  auf  das 
genaueste  nachzutragen.  Darum  auch  unterlasse 
ich  es,  das,  was  sich  an  dergleichen  Zusätzen 
zu  den  frühern  Theilen  auch  mir  dargeboten 
hat,  hier  zusammenzustellen,  da  ich  nicht 
zweifle,  dass  Grundtvig  selbst  hinter  dem  vier- 
ten Bande  wieder  eine  derartige  reiche  Nach- 
lese liefern  und  dadurch  wohl  die  meine  über- 
flüssig machen  wird,  weshalb  ich  mich  auf  eine 
gedrängte  Mittheilung  des  Inhalts  vorliegender 
Lieferung  beschränke  und  nur  zu  dieser  einige 
wenige  Bemerkungen  hinzufüge.  Zuvörderst  er- 
wähne ich,  dass,  nachdem  der  erste  und  zweite 
Band  die  Kämpe-,  Zauber-  und  Wunderlieder 
d.  h.  also  die  mythischen,  der  dritte  aber  die 
historischen  gebracht,  jetzt  mit  dem  vierten  die 
letzte  Abtheilung,  d.  h.  die  der  Ritterlieder,  be- 
ginnt. Wir  erhalten  deren  hier  zunächst  23 
(no.  183 — 205),  worunter  12  bisher  ungedruckte, 
wiederum,  wo  der  Gegenstand  es  erfordert,  von 
eingehenden  Untersuchungen  über  den  Stofl  der 
einzelnen  Stücke  begleitet;  so  gleich  das  erste 
no.  183  Ktindemoideren  in  sieben  Versionen  und 
bisher  ungedruckt.  Jungfrau  Wenelill  entflieht 
mit  Ritter  ülfer,  der  ihr,  im  Walde  angelangt, 
die  Leichen  von  acht  andern  Jungfrauen  zeigt, 
die  er  bereits  verführt  und  umgebracht;  sie 
solle  nun  die  neunte  sein;  durch  List  jedoch 
kommt  sie  ihm  zuvor  und  tödtet  ihn,  worauf 
sie  wieder  nach  Hause  kehrt.  —  Man  sieht,  dies 
ist  eine  Art  Blaubartgeschichte;  jedoch  bemerkt 
Grundtvig  ausdrücklich,  dass  trotz  der  theil- 
weisen  Uebereinstimmung  der  Märchenreihe  vom 
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Blaubart,  besonders  in  der  französischen  Fas- 
sung, mit  dem  Yolksliede  in  der  alten  ober- 
deutschen Form  die  Aehnlichkeit  zwischen  die- 
sem Märchen-  und  Liederkreise  schliesslich  nur 
von  genereller  nicht  von  specieller  Natur  sei, 
oder  mit  andern  Worten,  dass  sie  auf  der  tief- 
liegenden Gemeinsamkeit  der  formalen  Elemente 
beruht,  welche  sowohl  das  jafetische  (wenn  nicht 
das  universelle)  Volksmärchen  wie  das  gothische 
Volkslied  überhaupt  bedingen,  von  denen  aber 
jenes  die  Priorität  habe,  ohne  dass  dadurch 
jedoch  etwas  über  das  besondere  Verhältniss 
zwischen  einem  gegebenen  Märchen  und  einem 
gegebenen  Liede  entschieden  sei.  Man  dürfe 
daher  auch  von  dem  Blaubartmärchen  auf  das 
ursprüngliche  Wesen  des  in  Rede  stehenden 
Liedes,  seine  wahrsclieinliche  Heimath  oder 
Wanderung  und  Entwickelung  keinen  Schluss 
ziehen,  und  namentlich  für  die  Annahme  von 
des  Liedes  ursprünglich  rein  dämonischem  Cha- 
rakter keine  directe  Stütze  in  dem  Umstände 
suchen,  dass  es  in  dem  Märchen  ein  Bergbe- 
wohner (Zwerg  oder  Riese)  ist,  welcher  die 
Schwestern  eine  nach  der  andern  zu  sich  lockt 
und  tödtet,  bis  die  jüngste  sie  wieder  lebendig 
macht  und  sie  ebenso  wie  sich  selbst  rettet. 
Gleichwohl  nimmt  Grundtvig  für  den  StoflF  des 
Liedes  eine  dämonische  Sage  als  Grundlage  an 
und  bemerkt,  dass  man  die  hie  und  da  hervor- 
tretenden Versuche,  die  Mordlust  des  männlichen 
Hauptcharakters  zu  motiviren ,  als  eine  Frucht 
des  neuzeitlichen  Rationalismus  betrachten  dürfe, 
während  sie  ursprünglich  eine  directe  Folge  sei- 
nes dämonischen  Wesens  war,  die  Natur  des 
letztem  aber  näher  zu  bestimmen  falle  sehr 
schwer,  da  es  eine  von  den  vielen  phantastischen 
Mischungen  sei,   welche  aus  den  Gährungen  des 
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Mittelalters  zum  Vorschein  kamen  und  worin 
südliche  (griechisch- romanische)  und  nördliche 
(skandinavisch-germanische)  Elemente  oft  die 
wunderbarsten  Verbindungen  eingingen,  welche 
dann  in  Folge  der  mit  dem  Christenthum  em- 
pfangenen Vorstellungen  gleich  allen  Schöpfun- 
gen der  heidnischen  Mythologien  den  Heer- 
schaaren  der  Hölle  beigezählt  wurden.  Das 
vorliegende  Lied  könne  daher  im  ganzen  als  ein 
verdunkeltes  Elienlied  betrachtet  werden, 
obwohl  der  Blutdurst  eigentlich  nicht  zu  dem 
Wesen  der  Elfen  gehöre;  in  Betreff  der  ur- 
sprünglichen Heimath  des  Liedes  bleibe  es  un- 
gewiss, ob  Skandinavien  oder  die  Niederlande 
als  solche  anzusehen  seien.  —  Soweit  Grundtvig, 
aus  dessen  Erörterungen  ich  auch  noch  folgende 
Bemerkung  anführe:  »Obgleich  das  oberdeutsche 
Lied  in  Fassungen  des  16.  Jahrh.  vorliegt, 
während  die  niederländisch-niederdeutschen  nur 
aus  der  Ueberlieferung  des  19.  Jahrh.  bekannt 
sind,  so  trägt  letztere  doch  unzweifelhaft  in  den 
Hauptzügen  der  Sage  das  Gepräge  grösserer 
Ursprünglichkeit  und  stimmt  darin  mit  der  eng- 
lischen und  nordischen  Tradition  überein,  welche 
letztere  in  dänischen  Aufzeichnungen  des  16. 
Jahrh.  vorhanden  ist.c  Wir  finden  hier  in  die- 
ser Aeusserung  Grundtvigs  eine  sehr  gewichtvolle 
Bestätigung  der  mehrfach  ausgesprochenen  An- 
sicht, dass  jüngere  Aufzeichnungen  oft  Richtige- 
res enthalten  als  ältere.  Andererseits  will  ich 
anführen,  dass  in  den  Volksliedern  aus  Venetien 
gesammelt  von  Widter  und  herausgegeben  von 
A.  Wolf  Wien  1864  (aus  den  Sitzungsber.  der 
phil.  bist.  Classe  der  kais.  Akademie  XL  VI  Bd.) 
in  den  Nachweisen  zu  der  hierhergehörigen  No. 
73  »La  ßgiia  äel  conte*  (S.  92  ff.)  noch  mehrere 
Grundtvig   unbekannt    gebliebene    Lieder    ver- 
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scbiedener  Völker  namhaft  gemacht  sind,  zu  de- 
nen ich  wiederum  noch  zwei  französische  hinzu- 
füge, nämlich  Puymaigre  Chants  popul.  recueillis 
dans  le  pays  messin.  Paris  1865  p.  98  ff. 
^Renaud  et  ses  quatorze  femmes€  und  Bujeaud 
Chants  et  Chansons  popul.  des  provinces  de 
reuest  eta  Niort  1866  vol.  11  p.  226  ff.  ^La 
fiile  de  St.  Martin  de  riie€.  -  No.  184  »Den 
farlige  Jotnfru€  in  acht  Versionen.  Dem  Ritter 
Bosensvand  ist  kein  Mädchen  gut  genug  zur 
Frau;  sein  Stallbruder  Jon  Rand  aber  erzählt 
ihm  von  einem  Mädchen  ohne  Gleichen,  bei  de- 
ren Werbung  es  jedoch  das  Leben  gelte,  was 
schon  viele  Freier  verloren.  Der  Ritter  macht 
sich  auf  den  Weg  zu  ihr,  will  indess  mehrmal, 
von  Wunder-  und  Schreckenszeichen  mit  Grauen 
erfüllt,  wieder  umkehren,  der  ihn  begleitende 
Jon  Rand  aber  zwingt  ihn  die  Fahrt  zu  voll- 
enden. So  gedemüthigt  muss  er  sich  glücklich 
schätzen,  dass  die  Jungfrau  ihn  Gnade  finden 
lässt  und  auf  Zureden  seines  Gefährten  sich 
ihm  vermählt;  sie  ist  nämlich  dessen  Schwester. 
—  Nach  einer  spätem  Version  erschlägt  Rosen- 
svand  die  Tausende  von  dem  Gefolge  der  Jung- 
frau und  zwingt  letztere  so  seine  Frau  zu  wer- 
den. —  Hinsichtlich  des  von  Grundtvig  S.  51  ff. 
besprochenen  Zuges  von  dem  Aufstecken  der 
Köpfe  unglücklicher  Freier  auf  den  Mauern  oder 
über  den  Thoren  des  Wohnsitzes  der  Schönen 
bemerke  ich,  dass  er  schon  früher  nachweisbar 
ist  als  im  Apollonius  von  Tyrus,  nämlich  in  der 
Sage  von  Oenomaos;  s.  Hyg.  fab.  84.  Der  in 
Rede  stehende  Zug  kommt  bekanntlich  auch  im 
Wolfdietrich  vor,  und  dies  giebt  Grundtvig  An- 
lass  darauf  hinzuweisen,  dass  zwischen  der  be- 
treffenden Episode  des  deutschen  Gedichtes, 
dem  französischen  Fabliau  Le  Chevalier  ä  VEpie 
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und  dem  in  Rede  stehenden  dänischen  Volks- 
liede  ein  gewisses  inneres  Yerhältniss  Statt 
finde.  —  No.  185.  Stoit  Signiid.  Jungfrau  Sig- 
nilt  befreit  durch  ihre  Tapferkeit  den  Bruder 
von  den  ihm  auflauernden  Feinden.  —  N.  186. 
Skjoldmöen,  Die  Schildjungfrau  entreisst  ihren 
Bruder  der  Gefangenschaft.  Dies  Lied  stammt 
nach  Grundtvigs  Ansicht  sicherlich  aus  dem  12. 
Jahrh.  —  No.  187.  Jomfruen  af  Vestervig- 
Bisher  ungedruckt.  Jungfrau  Mettelill  mit  fünf 
ihrer  Zofen  befreit  Ritter  Karl  aus  der  Ge- 
fangenschaft und  heirathet  ihn.  —  No.  188, 
Den  fangne  Falsfemand.  Da  Jungfrau  Christine 
durch  Anerbieten  von  Geld  und  Gut  ihren  Bräu- 
tigam aus  dem  Gefängniss  des  Königs  von  Hol- 
stein nicht  befreien  kann,  sondern  ihren  Erbsitz 
abtreten  soll,  so  weigert  sie  sich  dessen  und 
droht  mit  ihrem  Heere  von  12,000  Jungfrauen, 
worauf  der  König  jenen  losgiebt.  —  Dies  Lied 
hat  in  seiner  jetzigen  Gestalt  bei  Syv  kein  altes 
Gepräge,  weshalb  die  ursprüngliche  Grundlage 
desselben  nach  Grundtvigs  Ansicht  von  der 
jetzigen  Form  sehr  verschieden  gewesen  und  in 
einem  deutschen  Volksliede  (Uhland  no.  124 
u.  s.  w.)  wiederzufinden  sein  könnte.  —  No. 
189.  Mö  vaergez  aeren  in  fünf  Versionen  und  bis- 
her uiigedruckt.  Die  Jungfrau  Ingelill  wird  von 
Ritter  Thuri,  auf  dessen  Fest  sie  ist,  bei  Nacht 
überfallen  und  ihr  Bruder  erschlagen,  worauf 
sie  selbst  alle  ihre  Angreifer  zu  Boden  streckt. 
Vor  den  König  gefordert  wird  sie  von  ihm  frei 
gesprochen  und  von  einem  Hofmann  geheirathet 
(oder  auch  vom  Könige  selbst).  —  Dies  Lied 
geht  nach  Grundtvig  gleichfalls  auf  das  12.  Jahr- 
hundert zurück  und  gründet  sich  wahrscheinlich 
auf  einen  wirklichen  Vorfall.  —  No.  190.  Sioli 
Gundeliil.    Herr  Torbenn  mit  seinen  zwei  Töch- 
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tern  wird  im  Walde  von  seinen  Feinden  über- 
fallen und  erst  dann  getödtet,  als  seiner  tapfer 
kämpfenden  Tochter  Gundelill  die  Hände  und 
Füsse  abgehauen  sind.  Sie  springt  aber  dennoch 
aufs  Boss  und  reitet  zum  König,  der  auf  seinem 
Felde  Gericht  hält.  Nachdem  sie  ihre  Klage 
angebracht,  stürzt  sie  todt  vom  Pferde  und  der 
König  schwört  blutige  Rache  und  Bestrafung  der 
Mörder.  —  Dies  bisher  ungedruckte  Lied ,  dem 
vielleicht  gleichfalls  eine  Thatsache  zu  Grunde 
liegt,  entstammt  allem  Anschein  nach  dem  13. 
Jahrhundert.  —  No.  191.  Gref  Tue  Henriksön. 
Graf  Tue  triflft  Ingelill  im  Walde  und  kann  erst 
dann  seinen  Willen  an  ihr  ausüben,  als  er  ihren 
Bruder  so  wie  ihr  sämmtliches  Gefolge  erschla- 
gen und  ihr  selbst  Hand  und  Fuss  abgehauen 
hat.  Durch  einen  vorüberkommenden  Edel- 
knaben lässt  sie  ihren  Wagen  herbeiholen  und 
sich  zum  König  fahren,  wo  sie  ihre  Klage  an- 
bringt und  sodann  stirbt.  Der  Graf  nebst  sei- 
nen Knechten,  die  ihm  bei  seiner  Schandthat 
beigestanden,  werden  hingerichtet.  —  Noch  un- 
gedruckt und  wahrscheinlich  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert. —  No.  192.  Faästemöens  Haevn,  Bis- 
her ungedruckt.  Die  beiden  Ritter  Harold  und 
Blegsvend  würfeln  um  des  letztern  Braut  Inge- 
lill, und  da  Blegsvend  gewinnt,  so  erschlägt  ilm 
Harold,  worauf  Ingelill,  dies  vernehmend,  herbei- 
eilt und  den  Mörder  tödtet.  —  No.  193.  Döttre 
kaetme  Fader  in  drei  Versionen.  Zwei  Schwe- 
stern erschlagen  im  Walde  den  Mörder  ihres 
Vaters  und  Bruders.  —  No.  194,  Herr  Ebben 
Döttre  in  drei  Versionen.  Von  zwei  Brüdern  mit 
Gewalt  entehrt,  erstechen  Herrn  Ebbe's  Töchter 
dieselben  später  in  der  Kirche.  —  Der  Stoflf 
stammt  etwa  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhun- 
derts.  —  No.  195  Knud  af  Borg  in  fünf  Versio- 


1974      Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  50. 

nen.  König  Syend  kommt  (zu  Schiff)  zu  seines 
glücklichen  Mitbewerbers  Knud  von  Borg  Hoch- 
zeit mit  Jungfrau  Eirstin,  tödtet  jenen  und  geht 
selbst  mit  der  Braut  zu  Bett,  wird  jedoch  von 
ihr  im  Schlafe  erstochen.  —  No.  196.  StoU 
Margrete.  Bisher  ungedruckt.  Jungfrau  Mar- 
garete ersticht  den  Ritter  Laufve,  der  ihr  im 
Walde  Gewalt  anthun  will.  —  No.  197.  Rose- 
lille  Mö  in  zwei  Versionen.  Jungfrau  Lilly  wird 
von  ihrem  Bruder  Ritter  Peter  auf  Blutschande 
angegangen,  verspricht  ihm  aber  statt  ihrer 
selbst  ihre  Freundin  Roselill,  die  sie  dann  unter 
einem  Vorwande  herbeiholt ;  Roselill  ersticht  je- 
doch den  Ritter,  ehe  er  sein  Vorhaben  ausführen 
kann.  —  No.  198.  Yerkel  Vejemandsön.  Bisher 
ungedruckt.  Ritter  Verkel  entführt  Jungfrau 
Gundelill  in  den  Wald ;  sie  entkommt  ihm  aber 
und  gelangt  ans  Meer,  in  welches  sie  sich  stürzt, 
um  ihre  Ehre  zu  retten.  Ihre  Leiche  findet  ein 
Fischer  und  bringt  sie  vor  das  Gericht,  wo  eben 
Gundelill's  Vater  ihren  Entführer  verklagt  hat. 
Letzterer  wird  aufs  Rad  geflochten  (wie  seine 
Schuld  offenbar  wird,  ist  nicht  gesagt).  —  No. 
199.  Den  afhugne  Haand.  Bisher  nur  in  Mol- 
bech's  Historisk-biografiske  Samlinger  gedruckt. 
Ritter  Peter  stellt  Herrn  Ebbi's  Tochter  Lutze- 
lill  nach  und  trifft  sie  endlich  im  Garten;  sie 
kommt  von  ihm  los,  indem  sie  ihm  eine  Zu- 
sammenkunft in  ihrem  Hause  verspricht,  wovon 
sie  aber  bei  der  Heimkehr  ihren  Vater  in  Eennt- 
niss  setzt.  Als  Peter  nun  anlangt  und  mit  Ge- 
walt in  ihr  Zimmer  dringen  will,  so  springt  der 
versteckte  Ebbi  hervor  und  haut  ihm  die  Hand 
ab,  so  dass  Peter  unverrichteter  Dinge  wieder 
fortreiten  muss,  Lutzelill  aber  sich  mit  einem 
andern  Ritter  vermählt.  —  No.  200.  Lön  som 
forshyldt.    Herr   Sti  verführt  Jungfrau  Ingerlill 
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und  verlässt  sie  dann,  wird  aber  von  ihren  Brü- 
dern getödtet.  —  »Dies  bisher  ungednickte  Lied 
ist  für  die  ältere  Geschichte  der  dänischen  Volks- 
dichtung ein  wichtiges  Beispiel  davon,  wie  ver- 
schieden ein  und  dasselbe  Volkslied  unter  Fest- 
haltung seines  Grundgedankens  und  epischen 
Inhalts  in  dem  Munde  verschiedener  Sänger  selbst 
noch  in  den  guten'  Tagen  des  Volksgesanges 
lauten  konnte;  denn  die  hier  mitgetheilten  vier 
Aufzeichnungen  sind  alle  gleich  acht  und  unver- 
fälscht; keine  derselben  ist  eine  in  späterer  Zeit 
schriftlich  vorgenommene  Bearbeitung.  Die  erste 
in  der  altern  zweizeiligen  Strophe  zeigt  uns  den 
Gegenstand  in  dem  altem  gedrungenen  energi- 
schen Stil,  der  nur  die  Hauptpunkte  angiebt 
und  der  Phantasie  der  Zuhörer  die  weitere  Aus- 
malung überlässt ;  sie  repräsentirt  die  Sangform 
des  12.  Jahrhunderts.  Die  drei  andern  haben 
sämmtlich  die  etwas  jüngere  vierzeilige  Strophe 
und  scheinen  in  allem  Wesentlichen  auf  das  13. 
Jahrhundert  zurückgeführt  werden  zu  können. 
Sie  haben  zwar  einige  Verse  mit  einander  ge- 
mein, aber  sowohl  der  Ausdruck,  wie  die  ganze 
Schilderung  ist  in  jedem  von  ihnen  so  durch- 
gehend selbständig,  dass  sie  nicht,  wie  es  sonst 
gewöhnlich  bei  mehreren  Aufzeichnungen  eines 
Liedes  der  Fall  ist,  auf  eine  fertig  ausgebildete 
und  fixirte  Gestalt  zurückweisen,  von  welcher  sie 
durch  die  üeberlieferung  lediglich  vermittelst  un- 
freiwilliger Abnutzung  und  darauf  folgender  un- 
willkürlicher Neubildung  sich  entfernt  haben, 
sondern  jede  von  ihnen  tritt  mit  individueller 
Selbständigkeit  auf,  die  eine  freie  dichterische 
Wirksamkeit  voraussetzt,  so  dass  der  Wortlaut 
des  Sanges  wesentlich  den  verschiedenen  Sängern 
zugehört. €  —  No.  201.  Hjaelp  i  Nöd^  in  zwei 
Versionen    und    bisher    ungedruckt.      Jungfrau 
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Margarete  wird  von  einem  Grafen  und  dessen 
dreissig  Begleitern  geraubt;  ihr  Bruder,  Herr 
Peter,  jagt  ihnen  nach,  erschlägt  die  Räuber 
sämmtlich  und  bringt  die  Schwester  wieder  nach 
Haus.  —  No.  202.  Oiuf  og  Asser  Hvid,  Bisher 
ungedruckt.  Die  beiden  Ritter  Oluf  und  Asser 
Hvid  locken  zwei  Schwestern  durch  falsche  Bot- 
schaft in  ihr  Schloss,  doch  werden  diese  von 
ihren  herbeigeholten  Brüdern  noch  rechtzeitig 
gerettet  und  den  beiden  Rittern  die  Köpfe  ab- 
geschlagen. —  No.  203.  Herr  Stranges  Död 
in  drei  Versionen.  Dringend  von  ihrem  Bruder, 
dem  König,  wegen  ihrer  Blässe  befragt,  gesteht 
Frau  Malfred,  dass  ihr  Gemahl,  Herr  Strange, 
sie  einer  Buhlerin  wegen  schlecht  behandle. 
Letzterer  wird  deshalb  gerädert  und  die  Buhle- 
rin lebendig  begraben.  —  No.  204.  Herr  Ivers 
Dom  in  zwei  Versionen  Herr  Iver  hat  lange 
Zeit  Frau  Ingerlill  als  Liebste,  will  sie  aber 
endlich  verlassen  und  eine  Andere  heirathen^ 
worüber  sich  jene  beim  König  beklagt,  der  Herrn 
Iver  hinrichten  lässt.  —  Bisher  ungedruckt;  der 
Stoff  scheint  einem  wirklichen  Ereigniss  des  14. 
oder  15.  Jahrhunderts  entnommen.  —  No.  205. 
Linden  paa  Lindebjaerg  in  sieben  Versionen. 
Herr  Eskild  hat  Jungfrau  EUine  entfuhrt  und 
eine  Zeit  lang  mit  ihr  gelebt,  will  aber  zuletzt 
eine  Andere  zur  Frau  nehmen.  Elline  meldet 
dies  ihrer  Mutter,  worauf  ihr  Stiefvater,  Herr 
Peter,  herbeieilt,  dem  Treulosen  Hand  und  Fuss 
abschlägt ,  und  da  Elline  nun  nicht  mehr  den 
Krüppel  haben  will,  ihn  dann  vollends  tödtet. 
Nach  einer  andern  Wendung  zwingt  Herr 
Peter  den  Ritter  Eskild  die  verführte  Elline  zu 
heirathen.  Der  Schluss  der  letzten  (sieben- 
ten) Aufzeichnung  dieses  Liedes  fehlt,  da  das 
Heft  hier  mit  S.  192  schliesst. 
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Wir  wollen  nur  wünschen,  dass  die  Fortsetzung 
nicht  80  lange  auf  sich  warten  lasse,  obwohl  einigen 
Anzeichen  zufolge  dieser  Wunsch  keine  grosse  Aus- 
sicht auf  Erfüllung  hat;  denn  als  Beilage  zu  No.  188 
g'ebt  der  Herausgeber  schon  jetzt  ein  der  Reihen- 
ige nach  erst  später  mitzutheilendes  Lied  »da  es 
noch  lange  dauern  kann,  ehe  es  seinen  Platz  in 
diesem  Werke  findet  Ic  Dies  ist,  ich  wiederhole 
es,  eine  sehr  niederschlagende  Aussicht,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  was  noch  alles  zu  thun 
bleibt,  wenn  Grundtvig  seine  sämmtlichen  in 
dem  Prospect  gegebenen  Versprechungen  erfül- 
len will;  denn  ausser  dem  eigentlichen  Lieder- 
schatze;  dessen  letzte  Abtheilung  eben  nur  be- 
gonnen ist,  soll  das  Werk  »von  einem  Glossa- 
rium und  den  nötbigen  Registern  begleitet  wer- 
den, welche  dazu  dienen  können,  die  wissen- 
schaftliche Benutzung  desselben  in  verschiedenen 
Beziehungen  zu  erleichtern^  wie  Sachregister, 
Verzeichniss  der  Personen-  und  Ortsnamen  so 
wie  sämmtlicher  Schaltverse  u.  s.  w.,  femer  der 
Beschreibung  der  Quellen  und  endlich  einer 
ästhetisch-historischen  Uebersicht  der  dänischen 
Volkspoesie  Ic  Sollte  nun  die  Vollendung  des  Wer- 
kes von  jetzt  ab  nicht  rascher  gefördert  werden  als 
bisher,  so  giebt  Ref.  für  seinen  Theil,  wie  be- 
reits bemerkt,  alle  Hoffnung  auf,  dieselbe  zu  er- 
leben, und  will  nur  wünschen^  dass  Grundtvig 
selbst  sein  wahrhaft  grossartiges ,  nationales 
Unternehmen  zum  Schluss  bringen  könne;  er 
wird  sich  dann  ein  dauerndes  Denkmal  gesetzt, 
zugleich  aber  auch  ein  ganz  respectables  Alter 
erreicht  haben! 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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Erklärung  des  Barnab^sbriefes.  Ein  Anbang 
zu  de  Weites  exegetischem  Handbuch  zum 
Neuen  Testament.  Von  J.  G.  Müller  der  Phil, 
und  der  Theol.  Dr.,  der  Theol.  ordentl.  Prof.  in 
Basel.  Leipzig,  Verlag  von  G.  Hirzel,  1869. — 
IV  und  395  S.  in  8. 

Seitdem  die  ersten  Kapitel  des  sogenannten 
Barnabasbriefes  deren  griechische  Urschrift  bis 
jetzt  verloren  war  in  der  Sinai-Handschrift  des 
Neuen  Testaments  wiedergefunden  sind ,  kann 
man  über  dieses  merkwürdige  Sendschreiben 
erst  mit  einer  voUkomroneren  Sicherheit  ur- 
theilen;  und  das  ist  auch  in  der  neuesten  Zeit 
bereits  vielfach  geschehen.  So  versucht  denn 
auch  der  Verfasser  dieses  neuen  Werkes  ganz 
zu  guter  Zeit  eine  vollständige  Erklärung  des- 
selben, an  welcher  es  bisjetzt  überhaupt  noch 
fehlte,  da  die  früheren  Herausgeber  mehr  nur 
einzelne  Worte  kurz  zu  erläutern  suchten.  Dem 
Verfasser  steht  auch  eine  sehr  mannichfache 
und  reiche  Gelehrsamkeit  zu  Gebote,  obgleich 
er  vieles  was  für  seinen  Zweck  und  den  Nutzen 
seiner  Leser  recht  nützlich  gewesen  wäre  nicht 
beachtet  hat.  Er  giebt  dazu  zwar  nicht  eine 
neue  Deutsche  Uebersetzung  des  Sendschreibens, 
welche  nach  unserer  Meinung  nicht  nur  sehr 
nützlich  sondern  beinahe  nothwendig  gewesen 
wäre,  aber  doch  ein  neues  Wortgefüge  des  Grie- 
chischen. Jedenfalls  ist  es  sehr  gut  dass  auch 
diese  Urkunde  des  Urchristenthumes  welche  einst 
in  vielen  Gemeinden  sogar  zum  NT.  selbst  mit- 
gerechnet wurde,  heute  nach  allen  ihren  Schwie- 
rigkeiten und  Dunkelheiten  fleissig  durchforscht 
und  erläutert  werde.  Allein  wir  können  nicht 
läugnen  dass   wir    die  Arbeit   des  Verf.   wie  er 


Müller,  Erklärung  des  Barnabasbriefes.       1979 

sie  vorlegt,  für  eine  nach  vielen  Seiten  hin  we- 
nig genügende  halten  müssen. 

Wir   können    schon   das   Griechische   Wort- 
gefüge  wie  es  der  Herausgeber  nach  der  Sinai- 
Handschrift  gibt  und  wie  er  es  erklärt,  nur  für 
ein   sehr   unvollkommnes    halten.     Sogleich  im 
Grusse   merkt  der  Herausgeber  nicht  dass  der 
Sendschreiber    seine   Leser,    die   er  sonst  nach 
urchristlichem   Sprachgebrauche    immer   Brüder 
nennt,    als    Söhne    und    Töchter   nur    anreden 
kann  sofern  sie  das  »im  Namen  des  Herrn  wel- 
cher uns  liebte«    und    »in  Friedenc    sind;   wie 
sich  das  am  deutlichsten   auch  aus    dem   End- 
grusse  C.  21,  8    erweist.     Nach  diesem  Grusse 
bahnt  sich  nun  der  Sendschreiber  d^n  Weg  zu 
dem   was    er   den  Lesern   lehrend    mitzutheilen 
hat,  durch  vier  etwas  sehr  rednerische  vielfach 
gewundene  längere  Sätze,  von  welchen  die  zwei 
ersten  und   dann   die  zwei  letzten   sich  an  Sinn 
und  Bau  gleichen.     Der  Herausgeber  giebt  diese 
vier  Sätze  oder  zwei  Doppelsätze    nicht   richtig 
und  klar,  lässt  hinter  Su  iv  ifity  lalijtTag  nolXä 
die  Worte  inlazafAm  o»   aus    welche  die  Sinai- 
Handschrift  hat  und  ohne  welche  kein  Sinn  ent- 
stehty  und  reisst  den  dritten  Satz  ganz  auseinander, 
da    xal   ndvtfoq  dvayxdl^ofAM    xdyui    gar    keinen 
neuen   Satz    beginnen    kann.     Aber    auch    der 
Satz  1,  6    tqla  oiv  doyfjiata   mit  welchem    der 
Sendschreiber     dem     Hauptgegenstande     seiner. 
Lehre  näher  tritt,   ist   vom  Herausgeber   höchst 
unklar   aus   den    allerdings   etwas    schwer  ver- 
ständlichen Worten  der  Sinai -Handschrift  wieder- 
gegeben ,    obgleich   er    richtig    bemerkt    diese 
Handschrift  habe  die  seltene  Mehrzahl  iy  d^xatO" 
tnivatg^  nicht  dtxaiottvvfjg    wie  bei  Drossel  steht. 
Wir  fürchten  unsere  Leser  mit  blossen  Wort- 
richtigstellungen zu  ermüden,    halten   es  jedoch 
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für  nützlich  an  dieser  Stelle  wenigstens  den  letz- 
ten Satz  hier  richtig  herzustellen,  weil  er  einen 
sowohl  für  den  Verfasser  dieses   Sendschreibens 
als  für  das  gesammte  Urchristenthum  sehr  wich- 
tigen Sinn  giebt.     Der  Satz  lautet  so:  Tgta  ovv 
doyfjiatd  ianv  Kvgte  Cfo^  niang  iXnlg,  dgx^  »cti 
tiXog  fjfjuoy,   ucä   dnta&o<Tvyijg    (für   ö^xaiotTvvfi  in 
der  Haudschrift)  xgiasuig  dgx^   xal  tiXog  dyantj, 
6VipQ0(Jvyijf  xal  dyaXlidaetog  sgycoy  iv   dixaioüV" 
vmg  fAOQtVQia.  Wie  manche  Christen  schon  seit  der 
Zeit    wo    der  Hebräerbrief  geschrieben    wurde, 
nach  Philonischer  Weise  gerne  mit  heiligen  Zah- 
len spielten,   so   stellt  dieser  Sendschreiber  das 
Leben   (die  Auferstehung^   des   Herrn,    Glauben 
und   Hoffnung   als    die  arei    einmal    gegebenen 
Gründe  der  Christen   auf,    die    er  weil  sie  alles 
umfassen,    auch   ihren    Anfang    und    ihr   Ende 
nennt;   weil   aber   Rechtfertigung  (oder,    wie  es 
hier  vollständiger  heisst,   Rechtfertigung  im  Ge- 
richte) neben  jenen   drei  Grunddingen    ihr  gött- 
licher Ruhm  ist,  so  fügt  er  witzig  hinzu  Anfang 
und  Ende   dieser  Gerechtigkeit   oder   alles   das 
wodurch   die  Christen   sich  ihrer   als  ihnen  be- 
stimmt  bewusst    würden    seien     ebenfalls    drei 
Dinge,   Liebe    als   dem    Leben    des  Herrn  ent- 
sprechend,   Frohsinn  als  dem  Glauben,  und  die 
Zeugnisse   gerechter   Werke    welche    ihnen   das 
aufjauchzende    Zungenreden   im    h.    Geiste   ent- 
gegenruft als  der  Hoffnung  entsprechend.   Indem 
also  zwischen  drei    Dingen    der  einmal   für  das 
Leben  der  Christen   gegebenen    höheren   Noth- 
wendigkeit   und    drei   des  lebendigen   wogenden 
Gefühles  jene  Rechtfertigung   in  die  Mitte  tritt, 
YoUendet   sich   die  SiebenzsJil  welche  hier  zum 
Grunde   liegt.     Und   indem   in    diesen   je    drei 
Dingen    zugleich  die    Vergangenheit   Gegenwart 
und  Zukunft  liegt,  fahrt  der  äendschreiber  fort 
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sie  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  schildern. 
Die  grosse  Vergangenheit,  das  Leben  des 
Herrn,  ebenso  wie  die  ivetniava  d.  i.  die  auch 
für  die  nächste  Zukunft  sich  noch  steigernden 
Leiden  der  Zeit  sind  jetzt  so  gekommen  wie  sie 
im  AT.  geweissagt  wurden,  während  der  h.  Geist 
(in  jenem  Zungenreden)  uns  schon  die  Erst- 
linge der  reinen  (Messianischen)  Zukunft 
d.  i.  die  Freuden  der  Vollendung  des  Gottes- 
reiches zu  kosten  giebt.  Das  ist  der  ächte 
Sinn  dieser  Worte;  und  alles  dies  ist  zwar  nur 
eine  der  unzähligen  Arten  von  sinnigen  Worten 
und  Reden  in  denen  sich  der  Grundgedanke 
des  jungen  Christen thumes  Bahn  brach  :  allein 
man  hätte  doch  gewünscht  der  Verf.  möchte 
dies  alles  erschöpfender  und  besser  treffend  er- 
läutert haben  als  er  es  hier  thut. 

Nachdem  das  Griechische  Wortgefüge  der 
ersten  Capitel  und  noch  dazu  nach  einer  im 
Ganzen  noch  sehr  guten  Handschrift  wieder  an 
den  Tag  gekommen  ist,  kann  man  auch  klar 
erkennen  wie  wenig  die  alte  Lateinische  Ueber- 
setzung  genüge.  Diese  üebersetzung  mag  wie 
alle  die  alten  Lateinischen  Bibelübersetzungen 
bis  in  das  zweite  Jahrh.  nach  Chr.  oder  viel- 
mehr bis  in  dessen  erste  Hälfte  zurückgeben: 
dennoch  ist  sie  sehr  wenig  das  was  sie  sein 
sollte,  und  konnte  uns  so  lange  wir  auf  sie  be- 
schränkt waren,  nicht  sicher  genug  dienen  den 
Ursinn  aller  der  Worte  und  Gedanken  des  Bu- 
ches wiederzufinden.  Man  beachte  nur  wie  YÖllig 
ungenügend  ja  irre  führend  sie  bei  dem  eben 
etwas  näher  erläuterten .  wichtigen  Satze  ist; 
und  ähnliche  Fälle  sind  nicht  selten.  Wenn 
sie  z.  B.  1,  3  das  aio&^ya^  durch  liberari 
wiedergiebt,  so  konnte  eine  so  unklare,  wenig- 
stens  in  den  Zusammenhang   der  Worte  wenig 
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passende  Uebersetznng  leicht  weiter  irre  fuhren. 
Das  Griechische  zeigt  nun  was  der  ächte  Sinn 
jener  Worte  1,  3  ist.  Indem  der  Sendschreiber 
sich  über  etwas  in  freudigster  Stimmung  selbst 
beglückwünscht,  schaltet  er  mit  zwei  Worten  ein 
dass  das  keine  eitle  Selbstbegiückwünschung  sein 
solle,  sondern  eine  solche  bei  welcher  er  selig 
zu  werden  hoffe;  und  nichts  kann  dem  urchrist- 
lichen Sinne  mehr  entsprechen  als  dies.  Der 
Verf.  aber  welcher  diese  Worte  ausführlich  be- 
spricht, scheint  sie  uns  dennoch  nicht  einfach 
und  richtig  verstanden  zu  haben.  Allein  er 
missversteht  auch  solche  an  sich  sehr  einfache 
Worte  wie  15,  8  wo  Auferstehung  und  Himmel- 
fahrt auf  denselben  Tag  versetzt  wird.  Dies 
war  nun  einmal  die  geschichtliche  Ansicht  uns- 
res  Sendschreibers,  näher  betrachtet  aber  nicht 
bloss  eine  ihm  ganz  eigene,  sondern  eine  die 
sich  sogar  im  NT.  nachweisen  lässt.  Da  nun 
der  Verf.  in  manchen  Dingen  nach  unserer  Ein- 
sicht sich  zu  sehr  auf  die  Seite  der  in  unsem 
Tagen  so  übermächtig  und  schädlich  geworde- 
nen übelfreien  Wissenschaft  hinneigt  und  z.  B. 
sehr  grundlos  läugnet  dass  die  Vorstellung  von 
einem  Säbbatjahrtausend  im  Volke  .Israel  selbst 
entstanden  sei,  so  fällt  es  umso  mehr  auf,  dass 
er  scheinbar  um  mit  der  Eirchenlehre  nicht  in 
Streit  zu  gerathen  diese  Worte  willkürlich  er- 
klärt. Aber  näher  betrachtet  kann  in  dieser 
Sache  nicht  einmal  von  einer  Kirchenlehre  die 
Rede  sein;  so  einfach  klingt  sogar  noch  das 
Symb.  Apost. 

Wir  können  uns  daher  auch  nicht  wundem 
dass  der  Verf.  die  schwierigeren  Fragen  welche 
sich  bei  diesem  in  seiner  Art  ganz  einzeln  da- 
stehende Sendschreiben  erheben  nicht  richtig 
löst.     Wir  wollen   uns   hier  nicht  lange  dabei 
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anfbalten  dass  er  den  ganzen  zweiten  Theil  des 
Sendschreibens  c.  17 — 21  oder  wenigstens  c. 
17 — 20  als  einen  späteren  Zusatz  verwerfen  will: 
die  Gründe  dafür  reichen  nicht  aus;  und  wenn 
man  die  gesammte  Anlage  des  Sendschreibens, 
die  eigenen  Aussagen  des  Sendschreibers  und 
die  Lage  der  damaligen  Christenheit  ins  Auge 
fasst,  so  überzeugt  man  sich  fest  genug,  dass 
das  Sendschreiben  gerade  so  wie  es  im  Griechi- 
schen sich  erhalten  hat  ursprünglich  gestaltet 
war.  Dass  in  der  alten  Lateinischen  üeber- 
setzung  die  zweite  kleinere  Hälfte  Yehlt,  ist  hier 
ohne  Gewicht.  Allein  indem  der  neue  Erklärer 
die  Annahme  wieder  aufnimmt  dass  das  Send- 
schreiben nach  der  Weise  der  ursprünglichen 
Paulusbriefe  an  eine  einzelne  Gemeinde  gerich- 
tet sei,  yerkennt  er  seine  ganze  Haltung.  Die- 
ses Sendschreiben  gleicht  in  so  vielen  wichtigen 
Dingen  keiner  Schrift  so  sehr  als  demHebräer- 
brieie  des  NTs:  beide  kamen  auch  ohne  den 
Namen  ihres  Verfassers  in  die  grosse  Welt  (ob- 
gleich ein  jedes  aus  einer  ganz  anderen  Ur- 
sache); beide  stimmen  in  der  grossen  Haupt- 
sache des  Inhaltes  sehr  überein ;  beide  sind  von 
näheren  oder  entfernteren  Schülern  des  Apostels 
Paulus;  und  beide  wurden,  als  man  den  Namen 
des  Verfassers  der  namenlosen  Schriften  suchte, 
sehr  früh  von  manchen  Christen  von  Barnabas 
abgeleitet,  nur  weil  man  diesen  als  einen  Freund 
Paulus'  kannte;  beinahe  zufällig  ist  dieser  spä- 
tere Name  nur  an  unserm  Sendschreiben,  nicht 
an  dem  im  NT.  aufgenommenen  dauernd  haften 
geblieben.  Allein  obwohl  das  jetzt  gewöhnlich 
»der  Hebräerbrief«  genannte  Sendschreiben  sei- 
nem Hauptinhalte  nach  ebenfalls  für  die  ganze 
Christenheit  bestimmt  war,  so  war  es  doch  zu- 
nächst an  eine  einzelne  Gemeinde  gerichtet,wie 
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sich  leicht  Dachweisen  lässt.  unser  Send- 
schreiben aber  behält  vom  Anfange  bis  zum 
letzten  Worte  seine  ganz  allgemeine  Haltung, 
und  sollte  nach  dem  Sinne  seines  Urhebers  selbst 
gar  nicht  zunächst  an  eine  einzelne  Gemeinde 
gesandt  werden.  Was  er  dennoch  c.  1.  9,  9. 
21  i  7-— 9  von  seinen  näheren  Verhältnissen  zu 
den  Lesern  berührt,  das  fiiesst  nur  aus  der 
christlichen  Briefsprache ;  und  braucht  deswegen 
nicht  grundlos  erdichtet  zu  sein,  zeigt  aber  nur  und 
sollte  nur  zeigen  welche  Leser  er'sich  wünschte  und 
hier  voraussetzte.  Die  christlichen  Sendschreiben 
allgemeinerer  Wichtigkeit  nahmen  nach  Paulus' 
Tode  immer  mehr  diese  Richtung  in  die  unbe- 
grenzte Allgemeinheit  und  Oefientlichkeit ;  weiter 
lässt  sich  hier  nichts  sagen,   aber   man  begreift 

i'a   auch   leicht   wie    das  gar  nicht   anders  sein 
[onnte. 

Auch  über  das  Zeitalter  des  Sendschreibens 
bleibt  doch  Dr.  J.  G.  Müller  weit  unsicherer  als 
es  heute  nöthig  ist.  Dieses  sein  Zeitalter  ist 
besonders  nach  zwei  Anzeichen  zu  beurtheilen 
welche  es  enthält.  Nach  16,  4  lag  damals  ein 
Plan  oder  wenigstens  eine  Meinung  und  ein  Ge- 
rücht vor,  Jerusalem  oder  vielmehr  der  Tempel 
solle  durch  gemeinsame  Mühe  der  Judäer  und 
der  Diener  ihrer  Feinde  d.  i.  der  Römischen 
Bauleute  wieder  erbauet  werden.  Dies  ist  be- 
kanntlich nie  geschehen:  man  weiss  aber  dass 
Hadrian  zu  Anfange  seiner  Herrschaft  von  einer 
solchen  Absicht  sprach  und  auch  dadurch  die 
damals  im  Morgenlande  ungemein  gestörte  Ruhe 
wieder  herstellen  wollte.  Danach,  meint  unser 
Erklärer  mit  vielen  seiner  Vorgänger,  könne 
unser  Sendschreiben  erst  unter  Hadrian  verfasst 
sein.  Allein  das  blosse  Gerücht  einer  solchen 
Römischen    Absicht     konnte    ebensowohl    von 
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Trajan  und  Nerva,  ja  schon  von  Vespasian  aus- 
gehen. Es  ist  bekannt  dass  der  Tempel  gegen 
Titus'  Willen  zerstört  wurde:  ebenso  bekannt 
ist  dass  Vespasian  und  Titus  sich  keineswegs 
mit  allen  damals  lebenden  Häuptern  der  Judäer 
verfeindet  hatten,  dass  Josephus  bei  ihnen  in 
hohem  Ansehen  stand,  und  dass  dieser  immer 
hoffte  der  Tempel  werde  durch  Römische  Hülfe 
hergestellt  werden.  Ein  blosses  Gerücht  der 
Art  kann  also  sehr  wohl  schon  unter  den  Fla- 
viern  entstanden  sein :  sobald  aber  diese  gestürzt 
waren,  kehrte  sich  ja  überhaupt  alles  um,  und 
wir  wissen  dass  der  Muth  und  die  Hoffnung  der 
Judäer  schon  unter  Nerva  sich  aufs  neue  hoch 
entzündete;  ja  eben  dass  die  neuen  glühenden 
Hoffnungen  nicht  erfüllt  wurden  und  solche  Ge- 
rüchte immer  wieder  eitel  blieben,  trieb  die 
Judäer  wie  unter  Hadrian  so  schon  unter  Trajan 
zu  den  bekannten  blutigsten  Empörungen. 
Jene  Stelle  zwingt  uns  also  nicht  anzunehmen 
das  Sendschreiben  sei  erst  unter  Hadrian  ver- 
fasst.  —  Die  andere  Stelle  4,  4  f.  giebt  eine 
Ausdeutung  Danielischer  Weissagungsworte  auf 
die  Zeit  des  Verfassers:  und  hier  kann  man 
sogleich  zu  Anfange  des  Sendschreibens  am 
deutlichsten  erkennen  wann  es  verfasst  wurde, 
ähnlich  wie  man  bekanntlich  an  einer  Ausdeu- 
tung Danielischer  Worte  in  der  Apokalypse  des 
NTs  am  unmittelbarsten  erkennt  wann  diese 
geschrieben  sei.  Zehn  Römische  Cäsaren  müs- 
sen danach  schon  aufgestanden  sein,  einer  aber 
drei  gestürzt  haben.  Geht  man  hier  von  Cäsar 
aus  und  denkt  sich  als  den  einen  der  drei 
stürzte  Vespasian,  so  müsste  das  Buch  noch 
unter  dessen  Herrschaft  geschrieben  sein,  wie 
der  Unterz.  1859  in  der  ersten  Ausgabe  des 
letzten  Bandes  der  Geschichte  des  Volkes  Israel 
annahm;  dieser  Ansiclit  folgte  dann  Dr.  Weiz- 
säcker in  seiner  gehaltreichen  Abhandlung  über 

150 


1986      Gott,  gel,  Anz.  1869.  Stück  50. 

den  Bamabasbrief  und  ebenso  billigt  sie  anser 
Verf.  Allein  der  Unterz.  hat  in  der  letzten 
Ausgabe  jenes  Bandes  dieses  noch  genauer  d4hin 
bestimmt  dass  man  am  richtigsten  an  Nenra  als 
den  Nachfolger  der  drei  Flavier  denke:  einmal 
weil  »das  kleine  Hörn«  welches  auf  die  drei 
folgt  zwar  aus  den  zehn  Hörnern  sein, 
nämlich  desselben  Römischen  Blutes  wie  diese« 
aber  doch  erst  nach  ihnen  kommen  soll;  und 
zweitens  weil  man  in  Palästina  und  Aegypten 
die  Reihe  der  Römischen  Herrscher  mit  Augustus 
begann  und  den  Vitellius  (wie  in  den  Gel.  Anz. 
1858  S.  1443  bewiesen  wurde)  amtlich  nicht 
mitzählte,  da  er  dort  nicht  anerkannt  worden 
war.  Das  Sendschreiben  ist  danach  unter  Nerva 
yerfasst,  wozu  auch  alle  die  übrigen  Merkmale 
desselben  stimmen.  Wenn  nun  aber  unser  Er- 
klärer S.  105  fif.  die  Stelle  4,  4  f.  nicht  von 
Hadrian  erklärt  und  doch  die  Schrift  erst  unter 
ihm  verfasst  sein  lässt,  so  führt  er  damit  einen 
unlöslichen  Widerstreit  zwischen  den  zwei  Stel- 
len ein.  Gerade  die  erste  Stelle  soll  ja  vielmehr 
den  deutlichsten  Wink  geben  welcher  Messiani- 
sehe  Augenblick  letzt  da  sei  und  was  man  zu- 
nächst erwarten  könne;  auf  Hadrian  und  seine 
Zeit  aber  würden  diese  Worte  und  dieser  Wink 
in  keiner  Weise  passen. 

Allein  der  Erklärer  versteht  hier  auch  die 
Worte  aus  Henokh's  Buche  unrichtig  welche 
jenen  Danielischen  eben  Yorangehen  4,  3.  Ge- 
schichtlich ist  für  uns  nichts  wichtiger  als  dass 
das  wiederaufgefundene  Griechische  uns  nun  auch 
augenscheinlich  bezeugt  wie  im  Barnabasbriefe 
das  B.  Hen6kh  angeführt  werde:  Dr.  G.  J.Mül- 
ler hätte  auch  an  diesem  Zeichen  sehen  können, 
wie  wenig  auf  solche  neueste  Gelehrte  zu  bauen 
ist  welche  das  B.  Henökh  mit  so  vielen  anderen 
Büchern  jener  Zeit  viel  später  machen  wollen 
Als  sie  sind.    Nun   ist  aber  was  hier  aus  dem 
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B.  Henökh  angeführt  wird,  keineswegs  bloss  der 
kurze  Satz  ro  t^Xeiot'  (SndvdaXov  ^yyixsy,  wie  un- 
ser Erklärer  meint  und  wobei  er  ausserdem 
noch  die  Stellung  dei  Worte  gegen  die  Sinai- 
Handschrift  verändert :  denn  das  yi^gamat  steht 
hier  allerdings  in  etwas  seltener  Weise  einge- 
schaltet, und  war  daher  schon  einem  alten  Leser 
anstössig,  wie  die  darüber  gesetzten  Punkte  an- 
deuten ;  allein  ein  Grund  die  Lesart  zu  ändern 
liegt  damit  nicht  vor.  Dass  aber  auch  der 
ganze  folgende  grosse  Satz  noch  dem  B.  Henokh 
entlehnt  sei  und  die  Anführung  erst  yoUende, 
erhellt  schon  aus  dem  Namen  »Gottes  Gelieb- 
ter« für  den  Messias:  dieser  entstammt  nur  dem 
B.  Henökh,  und  wurde  aus  ihm  auch  schon  kurz 
zuYor  3,  9  von  unserm  Sendschreiber  entlehnt. 
Wenn  diese  Stelle  des  B.  Henökh  aber  sich  jetzt 
in  der  Aethiopiscben  Uebersetzung  nicht  findet, 
so  beweist  das  nur  was  wir  auch  sonst  wissen 
und  was  auch  im  vorigen  Jahrgange  der  Gel. 
Anz.  S.  1108  bei  einer  ganz  anderen  Veran- 
lassung bemerkt  wurde,  dass  diese  Uebersetzung 
bei  dem  ungemein  grossen  Buche  nicht  ohne 
Lücken  ist.  Aber  schliesslich  zeigt  auch  diese 
Anführung  der  Stelle  aus  dem  B.  Henökh  wie 
nothwendig  man  hier  ganz  genau  an  die  alsdann 
vom  Verf.  angedeutete  Zeit  d.  i.  die  Nerva's  als 
die  wahre  Gegenwart  des  Sendschreibens  den- 
ken muss.  H.  £. 


Baron  Carl  Claus  von  der  Decken's 
Beisen  in  Ostafrika  in  den  Jahren  1859  bis 
1865.  —  Herausgegeben  im  Auftrage  der  Mut- 
ter des  Reisenden  Fürstin  Adelheid  von  Pless. 
—  Erzählender  Theil  mit  zahlreichen  Abbildun- 
gen gezeichnet  von  C.  Heyn,  E.  Heyn,  G.  Sund- 
blad  und  Anderen,  und  mit  Karten  von  B.  Hassen- 
stein.    Erster  Band.  —  Baron  C.    G.   von  der 
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Decken's  Reisen  in  Ostafrika  in  den  Jahren  1859 
bis  1861.  Bearbeitet  von  Otto  Kersten, 
früherem  Mitgliede  der  von  der  Decken'scben 
Expedition.  —  Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  A. 
Petermann.  —  Die  Insel  Sansibar.  Reisen  nach 
dem  Niassa-See  und  dem  Schneeberge  Ealiman- 
dscharo.  Erläutert  durch  13  Tafeln,  25  einge- 
druckte Holzschnitte  und  3  Karten.  —  Leip- 
zig und  Heidelberg.  C.  F.  Winter'sche  Verlags- 
handlung.    1869. 

Ueber  die  Reihe  von  Reisen  und  Reise- 
versuchen, welche  der  deutsche  Baron  C.  C. 
von  der  Decken  mit  bewundernswürdigem  Muthe 
und  grossen  Opfern  in  den  Jahren  1860-- 1865 
in  Ostafrika  ausführte  und  die  in  dem  letzt- 
genannten Jahre  mit  seinem  Leben  endigten,  ist 
schon  in  vielen  Zeitschriften  ausführlich  berich- 
tet und  gesprochen  worden.  Aber  in  dem  zum 
Theil  hier  vorliegenden  Werke  soll  nun  das 
Publikum  zum  ersten  Male  einen  ausfuhrlichen, 
zusammenhängenden  und  Alles  befassenden  Be- 
richt über  diese  interessanten  Unternehmungen 
und  eine  wissenschaftliche  Darlegung  sämmt- 
licher  Resultate  derselben  erhalten.  Auch  diese 
mit  viel  Eifer  und  Liebe  geförderte  literari- 
sche Arbeit  ist  schon,  noch  ehe  sie  zum  Ab- 
schlüsse gekommen,  wie  die  Reisen  selbst,  von 
Trauer  und  Unglück  betroffen  und  unterbrochen 
worden.  Gleich  nach  dem  Tode  des  Reisenden 
fasste  sein  Bruder,  der  Baron  Julius  von  der 
Decken,  den  Plan  zur  Herausgabe  eines  Buchs, 
das  ein  würdiges  Monument  der  Thätigkeit  des 
Dahingeschiedenen  sein  sollte  und  dessen  Aus- 
führung und  Bearbeitung  einem  Freunde  und 
Reisegenossen  desselben,  dem  Dr.  Otto  Kersten, 
tibertragen  wurde.  Der  genannte  Bruder  för- 
derte die  Sache  aufs  kräftigste,  erkrankte  aber 
und  starb  in  Vichy  in  Frankreich.  Nach  dem 
Tode  der  beiden  Brüder  übernahm  ihre  Mutter, 
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die  Frau  Fürstin  Adelheid  von  Pless,  die  Weiter- 
fnhrung  des  ihr  von  den  Söhnen  hinterlassenen 
Vermächtnisses,  an  welchem  sie  trotz  Krankheit 
und  unsäglichen  Leiden  den  innigsten  Antheil 
nahm.  Aber  auch  sie  raflfte  der  Tod  dahin. 
Sie  hatte  indess  dafür  gesorgt,  dass  das  kost- 
spielige Unternehmen  auch  ohne  sie  dem  ur- 
sprünglichen Plane  gemäss  fortgesetzt  und  zu 
Ende  gebracht  werden  könne. 

Der  Plan  war  in  Kurzem  dieser:  Es  sollte 
zunächst  in  zwei  Bänden  ein  übersichtlicher  und 
detaillirter  Bericht  über  die  Reisen  selbst  ge- 
geben werden,  und  zwar  in  dem  ersten  Bande 
über  die  Ausflüge  in  den  Jahren  1859 — 1861, 
zu  dem  hohen  Ostafrikanischen  Schneeberge 
Kilimandscharo  und  zu  dem  grossen  binnenlän- 
dischen See  Niassa,  im  zweiten  die  späteren 
Reisen  des  Barons  in  den  Jahren  1863 — 1865 
bis  zu  seinem  Tode.  In  einem  dritten  und  vier- 
ten Bande  sollen  die  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse der  Reisen  für  die  Zoologie,  Botanik,  Geo- 
logie, Sprachenkunde  etc.  zusammengestellt  und 
Alles  in  reichlicher  und  angemessener  Weise 
Yon  Karten,  Holzschnitten,  Stahlstichen  und  co- 
lorirten  Kupferstichen  begleitet  und  illustrirt 
werden.  Die  Bearbeitung  der  verschiedenen 
Partien  dieser  letzten  beiden  Bände  übernahmen 
mehrere  ausgezeichnete  Fachgelehrte.  Die  Lei- 
tung des  Ganzen,  so  wie  auch  die  Abfassung  des 
Reiseberichtes  blieb  in  den  Händen  des  schon 
genannten  Dr.  Kersten.  Jetzt  (October  1869) 
ist  fast  die  ganze  Arbeit  im  Manuskript  und 
grösstentheils  auch  schon  im  Druck  und  Satz 
vollendet.  Doch  liegt  uns  einstweilen  bloss  der 
erste  Band  des  Ganzen  zu  einer  Anzeige  in  die- 
sen Blättern  vor. 

In  Folge  verschiedener  Umstände  und  Ereig- 
nisse ist  während  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts  die  Stadt  Sansibar,   auf  einer  kleinen 
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Insel  an  der  Ostkäste  Afrikas  unter  dem  6ten 
Grade  s.  Br.  gelegen,  zu  einer  ausserordentlichen 
Grösse  und  Handelsblüthe  gelangt.  Zu  ihr  kom- 
men aus  dem  entlegensten  Innern  von  Afrika 
die  grössten  und  zahlreichsten  Karawanen,  und 
in  ihr  haben  die  meisten  seefahrenden  Nationen 
Europas  und  Asiens,  die  Amerikaner,  Engländer, 
Franzosen,  Deutschen,  Araber,  Indier  etc.  ihre 
Faktoreien,  Consuln  und  Comptoire.  Sie  ist  an 
der  ganzen  Ostküste  Afrika's  die  bevölkertste 
und  cultivirteste  Stadt  und  für  den  Beginn  und 
die  Ausrüstung  ostafrikanischer  Expeditionen  am 
bequemsten  gelegen.  Baron  von  der  Decken 
machte  diesen  Ort  daher  auch,  wie  mehrere  seiner 
Vorgänger,  deren  Fussstapfen  er  folgen  wollte, 
(Krapf,  Rebmann,  Ehrhardt,  Burton,  Speke, 
Boscher)  es  gethan  hatten,  zum  Ausgangs-  und 
Stützpunkte  seiner  Unternehmungen  und  hielt 
sich  daselbst  zu  wiederholten  Malen  längere  Zeit 
auf.  Wir  erhalten  demnach  in  unserem  Bande 
zunächst  eine  von  Dr.  Eersten  abgefasste  Schil- 
derung der  Beschaffenheit,  der  geographischen 
und  politischen  Verhältnisse  der  Stadt  und 
Insel  Sansibar.  Es  ist  die  eingehendste  Dar- 
stellung der  Geschichte,  der  staatlichen  Verfas- 
sung, der  Ethnographie,  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt dieses  wichtigen  Centrums  eines  weitgehen- 
den Verkehrsgebietes  und  eines  lang  an  der 
Küste  hingestreckten  Reiches,  oder  —  wenn  das 
Wort  »Reich«  zu  viel  sagen  sollte  —  doch 
eines  vom  Sultan  von  Sansibar  und  den  beiihm 
residirenden  europäischen  Consuln  weit  hin,  mehr 
oder  weniger  auch  ins  Innere  hinein,  geübten 
Einflusses.  —  Mit  dieser  trefflich  abgefassten 
und  äusserst  befriedigenden  Abhandlung  über 
Sansibar,  bei  der  in  Zukunft  jeder,  der  sich  über 
diesen  Ort  unterrichten  will,  sich  Rath  erhokn 
mü88j  ist  das  erste  Buch  (140  Seiten)  des  Ban- 
des gefüllt. 
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Das  zweite  Buch  (50  Seiten)  beschäftigt  sich 
mit  der  »Niassa-Reise.«  —  Der  Niassa  See  ist 
ein  grosses  afrikanisches  im  Südwesten  Ton  San- 
sibar gelegenes  Binnengewässer,  welches  zum 
Theil  schon  durch  frühere  Beisen,  namentlich 
auch  durch  Livingstone,  bekannt  geworden  war. 
Im  Jahre  1860  hatte  der  treffliche  junge  Ham- 
burger Albrecht  Röscher  von  der  Küste  aus 
eine  Forschreise  unternommen,  war  aber  von 
Räubern  am  See  ermordet  worden.  Die  Kunde 
von  diesem  beklagenswerthen  Missgeschick  war 
eben  im  Sept.  1860  in  Sansibar  ruchbar  gewor- 
den, zu  derselben  Zeit,  zu  welcher  auch  Decken 
dort  anlangte.  Seine  Reiselust  hatte  sich  vor- 
zugsweise auf  Roscher*s  Veranlassung  den  ost- 
afrikanischen Gegenden  zugewandt.  Mit  diesem 
kühnen  und  begabten  jungen  Mann  wollte 
Decken  sich  verbinden  und  dann  mit  ihm  ge- 
meinsam das  angefangene  Werk  von  seinen  eig- 
nen grossartigen  Mitteln  unterstützt  fortsetzen. 
Als  ihn  die  Trauernachricht  von  Roscher's  Er- 
mordung am  Niassa-See  traf,  entschloss  er  sich 
daher  zunächst  zu  einer  Expedition  dorthin,  um 
wenigstens  die  Papiere  des  als  Opfer  seines 
Forscheifers  Gefallenen  zu  retten,  nähere  Er- 
kundigungen über  sein  Schicksal  einzuziehen 
und  wo  möglich  allein  die  Arbeit  des  Mannes 
zu  vollenden,  in  dessen  Gesellschaft  er  nun  nicht 
mehr  reisen  konnte.  Er  schiffte  daher  von  der 
Insel  und  Stadt  Sansibar  nach  Kiloa,  einem 
Küstenhafen  in  der  Breite  des  Niassa-Sees, 
hinüber  und  brachte  nach  üeberwindung  vieler 
Hindernisse  die  Organisation  einer  kleinen  Ka- 
rawane und  Reisegesellschaft  für  das  Innere  zu 
Stande. 

Das  Weiterkommen  und  die  Reisen  in  Ost- 
afrika haben  ihre  besonderen  Schwierigkeiten. 
Ueberall  in  der  Welt  und  auch  in  Afrika  rd%t 
man  bequemer  tds  dort.    In  Südamerika  xe\\.e\i 
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man  auf  Pferden  und  ausdauernden  Mauleseln, 
in  Indien  auf  Elephanten,  in  Nordafrika  und 
Arabien  auf  Kamelen.  In  Westafrika,  so  wie  in 
Madagascar,  bedient  man  sich  tragbarer  Pelan- 
kins  und  Hängematten  zum  Weiterkommen, 
in  Südafrika  lässt  man  Gepäck  und  Menschen 
auf  Ochsenwagen  vorwärts  schaffen.  Aber  in 
Ostafrika  ist  der  Reisende  für  seine  Person  ein« 
zig  auf  seine  Füsse  angewiesen,  und  für  sein 
schwerwiegendes  Gepäck,  bestehend  aus  Waffen, 
wissenschaftlichen  Instrumenten ,  Waarenballen 
aller  Art,  so  wie  für  den  Transport  der  invali* 
den  und  kranken  Reisebegleiter  auf  die  dicken 
Schädel  nnd  kräftigen  Nacken  der  Eingebomen. 
Die  kostspielige  Schwerfälligkeit  einer  solchen 
ostafrikanischen  Reisekarawane,  und  die  Schwie- 
rigkeit so  viele  Menschen  in  den  Wüsteneien 
tagtäglich  mit  Speise  und  Trank  zu  versorgen 
erhellt  hieraus  von  selbst.  Die  Ladung  eines 
Trägers,  selbst  wenn  sie  aus  den  theuersten 
Waaren  besteht,  reicht  höchstens  drei  Tage  zur 
Ernährung  von  hundert  Leuten  hin.  Mithin 
kann  eine  Karawane  mit  hundert  solcher  Lasten 
im  äussersten  Falle  300  Tage  lang  reisen,  wenn 
es  ihr  nicht  etwa  gelingt,  noch  ein  Mal  Waaren 
zugeführt  zu  erhalten.  Zu  diesen  und  zu  den 
vielen  Hindernissen,  welche  Klima,  Sonnenhitze 
und  afrikanische  Küstenfieber  dem  Reisenden 
bereiten,  kommen  dann  noch  die  eben  so  rohen 
als  bunten  politischen  Zustände  des  Landes.  In 
den  Küstenhäfen  gelten  freilich  noch  ein  wenig 
die  Befehle  Seid  Madjid's,  des  jetzigen  Sultans 
von  Sansibar,  des  Beschützers  der  Europäer, 
die  er  mit  Recht  für  seipe  besten  Freunde  hält, 
weil  sie  durch  ihre  Handelsindustrie  seine  Re- 
sidenz beleben  und  sein  Einkommen  mehren. 
Aber  schon  wenige  Meilen  von  der  Küste  land- 
einwärts stehen  fast  alle  Ortschaften,  Städte, 
Dörfer  und  Distrikte  unter  ihren  eigenen  kleinen 
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Sultanen,  die  stets  begierig  sind  unter  dem 
Titel  von  Freundschaftsgeschenken  so  viel  Tribut 
als  naöglich  zu  erraffen,  und  bei  denen  man  sich 
oft  durch  List  und  Beredsamkeit,  oft  durch 
Nachgiebigkeit  oder  auch  mit  Gewalt  und 
Drohung  durchschlagen  muss.  Der  schlimmste 
Feind  aber  ist  die  Eifersucht  der  arabischen 
Handelsleute,  die  seit  Jahrhunderten  als  Kara- 
'wanenführer,  Spekulanten  und  Sklavenhändler 
den  Verkehr  des  Innern  leiten  und  stets  von 
den  europäischen  Reisenden  eine  ihnen  nach- 
theilige Einmischung  befürchten.  Diese  Andeu- 
tungen werden  hier  genügen,  um  die  vielen  Un- 
glücksfalle, von  denen  die  Unternehmungen  un- 
seres Reisenden  begleitet  waren,  und  die  Miss- 
erfolge, mit  denen  die  meisten  trotz  Decken's 
ansserordeDtlicher  Kühnheit  und  Energie  und 
trotz  der  reichlichen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Hülfsmittel,  endigten,  erklärlich  zu  finden. 

Auf   seiner    sogenannten    *Niassa-Reise«  er- 
reichte Decken  den  See  und  den  Schauplatz  des 
Mordes   seines  Vorgängers  Röscher    nicht.      Er 
drang  nur  bisMesule,  einem  Orte  etwa  150  See- 
meilen von   Kiloa   aus,   ins   Innere   des   Landes 
längs  einer  sehr  belebten  Karawanenstrasse  vor 
und  wurde  hier  durch  die  Widerspenstigkeit  und 
das  verrätherische  Benehmen   seines   arabischen 
Wegweisers  und  Karawanenführers  Abdalla  ben 
Said,  der  ihn  im  Stich  liess,  genöthigt,  auf  dem- 
selben Wege   nach  Eiloa   und    Sansibar   wieder 
zurückzukehren.     Er  konnte  daher  auch  nichts 
Authentisches  weiter  über  Roscher's  Schicksal  in 
Erfahrung  bringen,  als  was  durch  dessen  geret- 
teten und  zurückgekehrten  Diener  schon  bekannt 
geworden  war.     Auch  war  es  ihm  nicht  möglich, 
die  Geschenke  und  Dankbriefe,   welche  die  eng- 
lische Regierung  ihm  für  einige  Häuptlinge  des 
Innern,  als  Zeichen  der  Anerkennung  für  einige 
dem  verunglückten  Röscher  geleisteten  Dienste, 
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mitgegeben  hatte,  an  den  Mann  zu  bringen. 
»Sie  werden  jedesfalls«,  sagt  der  Reisebericht, 
mit  einer  späteren  Gelegenheit  an  ihre  Adresse 
gelangt  sein.«  —  Nichts  desto  weniger  war  diese 
Reise  nicht  resultatlos  für  die  Geographie,  da 
der  mit  trefilichen  Instrumenten  verschiedener 
Art  ausgestattete  Baron  in  einer  Richtung  und 
auf  emer  Route  zum  Niassa-See  vorgegangen 
war,  die  noch  kein  Europäer  vor  ihm  betreten 
hatte.  Dr.  Kersten  fasst  die  Ergebnisse  der 
Reise  auf  Seite  178  ff.  sehr  geschickt  zusammen. 

Wie  bei  seiner  ersten  Expedition  zum  Niassa- 
See  dem  oftgenannten  Röscher,  so  folgte  unser 
Reisender  bei  der  folgenden,  die  er  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Sansibar  alsbald  ins  Werk  setzte, 
und  die  auf  den  hohen  Schneeberg  Kiliman- 
dscharo zielte,  einem  anderen  Vorgänger,  dem 
trefflichen  deutschen  Missionär  Rebmann,  der 
diese  Berggruppe  in  den  Jahren  1847 — 48  ent- 
deckt und  besucht  hatte,  der  nun  seit  14  Jahren 
noch  immer  in  der  Eüstenstadt  Mombas  lebte, 
und  den  Decken  dort  besuchte,  um  seine  Auf- 
schlüsse über  binnenländische  Verhältnisse  für 
die  eigenen  Unternehmungen  zu  benutzen. 

Wie  Kiloa  im  Süden  von  Sansibar  auf  der 
Breite  des  Niassa-Sees,  so  liegt  Mombas  im 
Norden  auf  der  Breite  des  Kilimandscharo,  als 
bequemster  Ausrüstungshafen  für  eine  Expedition 
zu  ihm.  Der  Herausgeber  des  Werks,  Dr.  Kersten, 
giebt  uns  zunächst  wieder  eine  äusserst  sorg- 
fältige und  vollständige  Uebersicht  über  die  Ge- 
8chichte,JLage  und  umgebende  Natur  dieses  alt- 
berühmten ostafrikanischen  Hafens,  wobei  ihm, 
wie  er  mehrere  Male  mit  Dank  anerkennt,  das 
treffliche  Werk  des  Franzosen  Gapit.  Guillain, 
Documents  sur  Thistoire  et  le  commerce  de 
l'Afrique  Orientale,  (Paris  I  1856—1857.  II 
1859.),  das  er  Allen  ^    die    sich  über  Ostafrika 
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näher  unterrichten   wollen ,  anempfielt,   vorzüg- 
liche Dienste  geleistet  hat. 

Den  Bericht  über  die  Beise  selbst  hat  der 
Herausgeber  so  eingerichtet,  dass  er  zuweilen  die 
frlebnisse  des  Beisenden  wie  ein  Historiker  in 
der  dritten  Person  erzählt,  zuweilen  den  Beisen- 
den selbst  in  der  ersten  Person  sprechen  lässt, 
indem  er  umständliche  Auszüge  aus  den  Tage- 
büchern desselben  einschiebt.  Zuweilen  werden 
dabei  noch  die  Tagebücher  anderer  Begleiter  des 
Barons,  so  wie  die  Erfahrungen  und  Aufzeich- 
nungen des  Herausgebers  selber  citirt.  Diese 
Yerfahrungsweise  scheint  mir  den  Zusammenhang 
des  Buchs  und  die  Annehmlichkeit  seiner  Lek- 
türe dann  und  wann  ein  wenig  zu  stören.  Es 
fragt  sich,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  den 
Beisenden  Decken  allein  reden  zu  lassen.  Viel- 
leicht waren  aber  die  Tagebücher  desselben  nicht 
vollständig  genug. 

Einen  sehr  wichtigen  und  förderlichen  Ge- 
fährten bei  seiner  Beise  zum  Kilimandscharo  ge- 
wann Decken  in  der  Person  des  englischen  (auch 
seitdem  schon  verstorbenen)  Geologen  Bichard 
Thornton,  der  bereits  früher  mit  Livingstone 
ostafrikanische  Beisen  gemacht  hatte  und  nun 
sich  unserm  Landsmanne  beigesellte.  Dr.  Kersten 
erhielt  aus  dem  Nachlasse  dieses  Herrn  alle  seine 
auf  die  Beise  bezüglichen  Tagebücher,  Beobach- 
tungen und  Zahlenangaben,  und  konnte  daraus 
seiner  Arbeit  einen  noch  erhöhten  Werth  mittheilen. 
Obgleich  Decken  mit  seinem  tüchtigen  Beglei- 
ter Thornton  auch  bei  dieser  Expeditiop  in  Folge 
der  Widerspenstigkeit  seiner  einheimischen  Füh- 
rer und  der  unsäglichen  Hindernisse,  welche  ihm 
die  Häuptlinge  der  kleinen  Bergvölker  in  den 
Weg  legten,  das  eigentliche  Endziel  seiner  Beise, 
den  Gipfel  des  Kilimandscharo,  und  auch  seine 
Schneegränze  nicht  zu  erreichen  vennodiX.^^  %q 
blieb  doch  sein  Ausßug  zu  ihm  nicht  oVxaQUVdwii- 
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cherlei   für   die  Erd-    und   Völkerkunde    dieser 
Gegenden  interessante   und    wichtige  Resultate. 
Er  verfolgte  dabei    einen   anderen   von    seinem 
Vorgänger  nicht  betretenen  Weg,   sah  und  ent- 
deckte unterwegs    andere   von  diesem  nicht  ge- 
sehene Orte,  Völkerschaften,  Seen  und  Flüsse  und 
war  auch  mit  einer  besseren  Ausrüstung  und  mit 
reichlicheren  Instrumenten  versehen,  als  der  Mis- 
sionär.   Er    und    Thornton    konnten   daher  die 
geographische  Länge  und  Breite  mehrerer  Punkte 
besser   festsetzen,    so   wie    auch  die    Lage  und 
Höhe  der  von  ihnen  ganz  in  der  Nähe  erblickten 
Hauptgipfel  des  Kilimandscharo  »durch  zahlreiche 
Messungen  von  verschiedenen  Punkten   so  genau 
bestimmen,  dass  auch  die  Bedenken  des  ärgsten 
Zweiflers    verstummen   müssen.«    —    Sie  gaben 
dem  grössten  Gipfel  eine  Höhe  von  18,790  Fuss, 
und  dem  kleineren  Gipfel  eine  Höhe  von  16,300Fu88. 
Unter  den  Gewässern,   welche  unsere  Reisenden 
zuerst  entdeckten  und   in  Gestalt,  Lage,  Grösse 
etc.  erforschten,  ist  wohl  das  bedeutendste  »der 
See  Jipe«,  der  südwärts  am  Fusse  des  Gebirgs- 
stocks    des   Kilimandscharo   liegt    und    zu    dem 
Quellengebiete   des   grossen  Pangani- Flusses  ge- 
hört.   In  der  Nähe  dieses  Sees   bestand  Decken 
ein  Jagd-Abenteuer  mit  acht  Löwen,  einigen  Nas- 
hörnern und  anderen  ihn  zugleich   umringenden 
wilden  Thieren,   um  welches   ihn   wohl  mancher 
Nimrod  beneiden  möchte,  und  das  seiner  selte- 
nen Grossartigkeit  so   wie  der  dabei  von  Baron 
Decken    an    den  Tag   gelegten   Entschlossenheit 
und    Unerschrockenheit    wegen   in     dem  Buche 
(Seite  259  fi.)   nachgelesen  zu  werden  verdient. 
Es  beweist,   wie    sehr  gut  unser  Held  zu  einem 
afrikanischen  Reisenden    von   der  Natur  ausge- 
stattet war,  und  wie  viele  andere  kühne  Unter- 
nehmungen   wir   in  jenen   Gegenden   noch   von 
ihm  hätten  erwarten  können,   wenn  er  der  Welt 
läiiger  vom  Schicksal  erhalten  wäre. 
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Auch    für    die    Völkerkunde    der   bereisten 
Gegenden    bringt    unser  Werk    viel  Neues   und 
Interessantes  ans  Licht.     Zwar  besuchte  Decken 
das    merkwürdigste    und    bestorganisirte   Land, 
das  an  seinem  Wege  liegende,  schon  früher  von 
Burton,    Speke   und   Krapf  erforschte   Gebirgs- 
reich  von  üsambara  nicht.     Doch  sah  er  andere 
merkwürdige  Bergvölker  und  kleine  Bergsultanate, 
denn   in  diesen  Gegenden    heften    sich   alle  Be- 
wohner, alle  Gultur  und  Staaten  an  die  Höhen- 
gruppen  und  Gebirgszüge.     Die  heissen  Ebenen 
sind  unbewohnte  Wildnisse.     Ausser  den  Suahe- 
lis    am     Meeresufer    waren     die     Wateita    am 
Kadiaro    und   Buragebirge,     die    verschiedenen 
Dschagga-Stämme    am    Kilimandscharo    und  die 
räuberischen  Masais,  die  aus  dem  Innern  hervor- 
brechend sich  den  Bewohnern   des  Küstenlandes 
80  fürchterlich  machen,   diejenigen  Völker,  über 
deren  Sitten    und  Zustände  Decken   am  meisten 
Neues  einsammeln  und  mittheilen  konnte. 

Wie  sein  Ausflug  zum  Niassa-See,  so  endigte 
auch  der  zum  Kilimandscharo  mit  Fieberanfällen 
und  schweren  Krankheiten  an  der  Küste,  welche 
jedoch  die  allen  Anfechtungen  gewachsene  starke 
Constitution  unseres  Reisenden  glücklich  über- 
wand. Nach  halbjähriger  Abwesenheit  traf  er 
im  Anfange  November  1861  in  Sansibar,  seinem 
Hauptlager,  wieder  ein,  um  dort  auf  neue  Unter- 
nehmungen zu  sinnen  und  sich  zu  ihnen  vorzu- 
bereiten. Doch  über  sie  wird  uns  erst  der 
zweite  Theil  des  Werks  berichten,  bei  dessen 
späterer  Besprechung  wir  auch  erst  im  Stande 
sein  werden,  die  Resultate  der  ganzen  Thätig- 
keit  unseres  Reisenden  zu  resumiren  und  in  ein 
besseres  Licht  zu  setzen. 

»Die  dem  Bande  beigegebenen  Karten«  sagt 
Dr.  Petermann  in  seinem  Vorworte  zu  dem 
Buche,  »verdienen  eine  ganz  besondere  Erwäh- 
nung,   weil    es   gewiss  höchst   selten  vorkommt, 
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dass  ein  so  umfangreiches  und  werthyoUes  Ma- 
terial von  Beobachtungen,  Messuugen  und  Auf- 
nahmen, wie  es  hier  vorlag,  von  der  bewährten 
Hand  eines  Bruno  Hassenstein  eine  so  höchst 
mühsame,  grÜDdliche,  sacbgemässe  Verarbeitung, 
eine  so  ohne  alle  Rücksicht  auf  Kosten  be- 
messene geschmackvolle  und  saubere  Ausführung 
durch  Stich  und  Druck  gefunden  hat.c 

Unter  diesen  Karten  befinden  sich  sowohl 
allgemeine  Uebersichtskarten  der  bereisten 
Striche  mit  genauer  Angabe  der  Reiserouten  von 
Decken,  Thornton,  Rebmann,  Krapf,  Burton, 
Speke,  als  auch  ganz  specielle  und  sehr  detaillirte 
Aufnahmen  einzelner  Küstenpunkte,  Häfen.  Flüsse, 
Mündungen,  Inseln,  die  auf  ihnen  vielleicht  zum 
ersten  Male  so  genau  dargestellt  erscheinen. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 

Laurentii  Vallae  opuscula  tria  von 
J.  Vahlen.  Wien,  1869.  SS.  205.  8.  (Aus 
dem  LXI.  und  LXII.  Bd.  der  Sitzungsberichte 
der  phil.  bist.  Classe  d.  K.  Akad.  der  Wiss. 
besonders  abgedruckt.) 

Prof.  Vahlen  hatte  schon  im  J.  1864  einen 
Vortrag  über  das  Leben  und  Thun  Lorenzo 
Vallas  drucken  lassen,  der  genaues  Studium  sei- 
ner Erlebnisse  und  Schriften  bekundete.  Die 
drei  Vorträge  in  der  kais.  Akad.  d.  Wiss., 
welche  in  dem  vorstehenden  Buche  zusammen- 
gedruckt sind,  beweisen  aufs  Neue,  mit  welcher 
Hingebung  und  Sorgfalt  der  Verf.  allen  Einzeln- 
heiten, die  mit  Vallas  Lebensverhältnissen  in  Be- 
ziehung stehn,  in  der  gleichzeitigen  Literatur  nach- 
gegangen ist.  Für  uns  Deutsche  ist  die 
reiche  Fülle  italienischer  Schriften  aus  der  Zeit 
der  Wiederbelebung  der  Wissenschaften  und 
über  dieselbe  ziemlich  unzugänglich:  um  so 
dankenswerther  sind  die  Aufschlüsse,  welche  wir 
hier  über  die  Lebensbeziehungen  Vallas  und  über 
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eine  grosse  Anzahl  von  Männern,  mit  denen  er 
in  Berührung  kam,  erhalten.  Diese  Untersuchungen 
aber  schliessen  sich  als  Excurse  an  die  Mitthei- 
lung von  drei  bisher  ungedruckten  Arbeiten 
Vallas  an.  Die  erste  Schrift  ist  ein  Vortrag, 
den  er  über  die  Bedeutung  des  Studiums  der 
lateinischen  Sprache  zur  Eröffnung  der  Vorlesun- 
gen in  der  Sapienza  zu  Rom  als  Professor  der 
Beredtsamkeit  am  18.  Oktober  1455  gehalten 
hat  (p.  149 — 154).  Vahlen  giebt  ihn  nach  einer 
Abschrift  der  HS.  XI,  77  der  Marciana  in  Ve- 
nedig, die  ein  Zuhörer  von  ihm,  Herr  A.  Casa- 
grande,  gemacht  hat.  Das  zweite  Werk  ist  der 
Tortrefiliche  Dialog  de  professione  religiosorum 
(p.  155 — 190),  dessen  Abfassung  nach  der  gründ- 
lichen Erörterung  des  dritten  Exkurses  (S.  44 — 
60)  zwischen  1438  und  1442  fällt.  Von  der 
dritten  Arbeit,  der  üebersetzung  der  demosthe- 
nischen  Rede  de  corona,  giebt  Vahlen  S.  194  ff. 

nur  die  Vorrede»  den  Anfang  (§.  1 — 28)  und  den  Schlusa 
(§.  322  ff.).    Den  Dialog  hat  Dr.  Aug.  Lorenz  aas   dem 
cod.  ürb.  595  der  Yaticana,  die  üebersetzung  Dr.  Hugo 
fiinck  aus  dem  Urb.  337  copieri.    Dass  Valla  letztere  in 
den  ersten  Jahren  seines   römischen  Aufenthalts,  1447  — 
1449,  gearbeitet  habe,  macht  der  fünfte  Excurs  (S.  128 — 
148)    wahrscheinlich,    der    zugleich    über  die  Versuche, 
Demosthenes  zu  übersetzen,  welche  vor  Valla  schon  Leo* 
nardo  Bnini  Aretino  und  Georgius  Trapezuntius  gemacht 
liatien,  eingehende   Auskunft  giebt.     Im  ersten   Exkurs 
(S.  13—27)  bespricht  der  Verf.  die  Zeit,  in   welche  die 
Streitschriften    Poggios   und  Vallas    gegen  einander   ge- 
hören, und  findet,  dass  Valla  Mitte  1450  an  der  Sapienza 
za  lesen  begonnen  habe.    Daraus  aber  ergiebt  sich  wei- 
ter,  dass  Valla   mit    der  jetzt  zuerst   gedruckten  Bede 
nicht  seine  Vorlesungen  eröffnet  haben  könne,   wie  die 
TIeberschrift  der  HSS.  lautet,  sondern  dass  sie  den  neuen 
Jabrescursus  aller  Vorlesungen  in  der  Sapienza,   der  mit 
dem  18.  Oetober  1455  begann,  eingeleitet   habe.    Daran 
schliessen  sich  Erörterungen   über  Josephus  Bripius  und 
die    Bischöfe    von  Arras  im  J.    1453.   —  Der  zweite 
Excurs  (S.  28-43)  giebt  Aufschlüsse  über  Baptista  Pla- 
tamon,  dem  Valla  den  Dialog  de  professione  widmete,  und 
Antonius  Panormitas  Briefe,  die  bisher  für  Vallas  Leben 


2000      Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  50. 

noch  nicht  benutzt  waren;  er  weist  nach,  dasB  Yalla 
dort  unter  dem  Namen  G  audentius  Vanius  erwähnt 
werde.  —  Der  dritte  Excurs  (S.  44—60)  ordnet  eini^ 
Schriften  Vallas  in  dieser  Folge:  1431  de  voloptate, 
1433  die  Umarbeitung  dieser  Schrift  unter  dem  Titel  de 
yerobono,  143S-1438  dialecticae  quaestiones,  1438  Ele- 
gantiae  Buch  III  und  in  den  Jahren  kurz  vorher  und 
nachher  die  übrigen  Bücher.  1438—1442  die  Dialogen  de 
libertate  arbitrii  und  de  proiessionereligiosorum.  Yahlen 
hat  diese  Feststelluugen  vorzüglich  durch  genaue  Erörte- 
rung einer  bisher  nicht  verstandenen  Stelle  in  der  Apologia 
ad  Kugenium  III  gewonnen:  diese  Stelle  ist  S.  191  f, 
nach  H8S.  wesentlich  berichtigt,  abgedruckt.  —  Der 
vierte  Excurs  (p.  61  —  127)  besprisht  die  üebersetsun- 
gen  des  Aesopus.  Ihucydides,  Herodotus,  der  Ilias,  die 
Yalla  in  verschiedeuen  Zeiten  seines  Lebens  gegeben  hat; 
Herodotus  war  bei  seinem  Tode  (1457)  nicht  vollendet; 
von  der  Ilias  übersetzte  er  die  ersten  16  Bücher  in  Prosa; 
die  fehlenden  acht  Bücher  und  die  Odyssee  fugte  ein 
Schüler  Yallas,  Franciscus  Aretinus,  hinzu,  über  dessen 
Persönlichkeit  S.  100  ff.  weitere  Untersuchungen  angestellt 
sind.  Des  fünften  Excurses  ist  schon  gedacht  worden. 
Namentlich  die  Yeröffentlichung  des  Dialogs  de  pro- 
fessione  religiosorum  wird  wesentlich  dazu  beitragen,  das 
Charakterbild  Yallas  zu  erhellen  und  vervollständigen. 
Zeigt  uns  die  meisterhafte  Handhabung  der  Sprache,  daM 
Yalla  nicht  nur  der  Theoretiker  der  Elegantiae  war,  and 
lässt  uns  die  treffliche  Führung  des  Gesprächs,  die  Schärfe 
der  Dialektik,  den  Yerfasser  der  dialecticae  quaestionea 
wiedererkennen,  so  bewundem  wir  in  der  sohonunga- 
losen  Bekämpfung  der  Anmasslichkeit  der  Mönche  und 
Weltgeistlichen  denselben  Freimuth  und  Wahrheitssinn, 
mit  welchem  er  durch  seine  Schrift  über  die  Unechtheit 
der  Konstantinischen  Schenkung  und  durch  seine  Yer- 
werfung  der  weltlichen  Macht  des  Pabstes  seinen  Zeiten 
weit  vorauseilte,  um  erst  nach  Jahrhunderten  Dank  und 
Anerkennung  zu  6nden.  Mögen  sich  unter  den  Theil- 
nehmem  des  Concils  Männer  zeigen,  die  es  verdienen 
Lorenzo  della  Yalle  dem  Römer  gleichgestellt  an 
werden.  H.  S. 

d.  8.  Decbr.  

Berichtigungen. 

S.  1953  Z.  1  lies  Aguri  für  Agri. 
8.  1954  Z.  7  lies  ^,^173  für  ^^^^i^ 

S.  1956  Z.  5  lies  Bucolica. 
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unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  51.  22.  December  1869. 


De  emendationibus  a  Sopherim  in  libris  sacris 
Veteris  Testamenti  propositis.  Diss.  inaug.  quam 
....  defendet  Abrab.  Wedeil.  Yratislaviae 
1869.  —  37  S.  in  Octav. 

Diese  kleine  Schrift  stellt  sich  die  anziehende 
Aufgabe,  die  sog.  »Verbesserungen«  (oder  eigent- 
lich    »Feststellungenc)     »der    Schriftgelehrtenc 
O'^noio   ■'aipn.   einer    näheren   Untersuchung   zu 
unterziehn.    Dies   sind  bekanntlich  einige  Wör- 
ter in  gewissen  Versen  des  A.  T.,  welche  an  die 
Stelle  ursprünglicher  gesetzt  sein  sollen.    Frei- 
lich sagt  die  bei  Weitem   älteste  Quelle,  die  Me- 
chiltha,  nur,  dass  man  für  jene  Wörter  eigent- 
lich andere  erwartet  hätte;  aber  die  deutlichen 
Angaben  masorethischer  Quellen  (wie  Ochla  we 
OcbJa  nr.  168),  dass  Esra  oder  die  Männer  der 
»grossen  Synagoge«  oder  »die  Schriftgelehrtenc 
die   Verbesserungen   gemacht,    wobei   sie   auch 
wohl  die  früheren  Lesarten  anführen,   berechti- 
gen uns,  auch  die  Mechiltha  in  diesem  Sinne  zu 
erklären.    Nun  verdient  unzweifelhaft  ein  Theil 
dieser  angeblich   älteren  Lesarten  wirklich  den 
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Vorzug  vor  den  jetzigen.  Hab.  1,  12  ist  dies 
allgemein  anerkannt.  Mal.  1,  13  ist  "^n^N  bes- 
ser als  iniK  (die  Angaben  der  Odessaer  Masora 
über  Mal.  1,  12,  wo  iniK  Torznziehn  ist,  da  es 
sich  hier  um  ein  Entweihen  des  Namens 
"^^STD  y.  1 1  handelt,  und  gar  über  Mal.  3,  8  oder 
9  beruhen  gewiss  auf  einer  blossen  Verwechs* 
lung).  Num.  11,  15  ziehe  ich  femer  das  an- 
stössige  "^nyn,  Ton  welchem  noch  in  Jems.  U 
^7Dyn  ]i!in^"«!i!i  eine  Spur  übrig  scheint,  dem 
jetzigen  "^ny^i  vor.  Auch  Gen.  18,  22  hat  die 
Angabe,  dass  es  hier  einst  geheissen  »Jah?e 
habe  vor  Abraham  gestanden,«  trotz  mancher 
entgegenstehender  Schwierigkeiten,  sehr  Viel  für 
sich.  Auch  scheint  die  vereinzelte  Notiz,  dass 
in  )iMa  nK  '^'dz»  ^KrTs  Arnos  6,  8  ein  Tikkun 
stecke,  ganz  richtig;  ich  zweifle  aber  nicht,  dass 
es  sich  hier  um  nKn73  handelt:  man  nahm  An- 
stoss  an  dem  harten  Ausdruck,  Gott  verab- 
scheu e  die  Pracht  Jacob^s,  und  veränderte  n^n, 
wie  bei  Arnos  auch  5,  10  geschrieben  ist  und 
wie  beispielsweise  auch  Ps.  107,  18  steht  (über 
welche  Stelle  der  Verf.  sehr  richtig  urtheilt)  in 
nNP,  wodurch  gerade  der  entgegengesetzte  Sinn 
erreicht  ward:  Gott  sehne  sich  danach.  Aber 
dieser  Sinn  passt  in  den  Zusammenhang  so  we- 
nig, dass  sich  die  Erklärung  bald  wieder  dazu 
genöthigt  sah,  die  Aenderung  zu  ignorieren  und 
das  Wort  =  ^yr\72  zu  nehmen. 

Aus   diesen  Fällen  lag    es  nun  nahe,   einer 
allgemeinen  Schluss    auf  die  Unrichtigkeit  allei 
dieser  »Verbesserungen«    zu  ziehn,   zumal   sie) 
als  Motiv   überall    eine   religiöse  Aengstlichkei 
zeigte,   die  ja  auch  sonst  im  Text  und  in  de 
Uebersetzungen  des  A.  T.  so  mancherlei  Spun 
hinterlassen  hat.    Dies  ist  nun  die  Ansicht  v< 
Geiger,   und    ihr   schliesst    sich    der   Verf.   i 
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Aber  dem  steht  entgegen,  dass  an  mehren  Stel- 
len unser  jetziger  Text   eben  besser  ist  als  das 
angeblich  Alte.     Ganz  besonders  zähle  ich  hier- 
hin die  (in  der  Mechiltha  allein  genannte,  in  der 
Ausgabe   von    Weiss   f.  47   v.    falsch    citierte) 
Stelle  2.  Sam.  20,  1,   mit  welcher  die  von   an- 
dern   Quellen   gegebnen   1.   Kön.    12,    16    und 
2.  Cbron.  10,  16  stehn  und  fallen.    Es  handelt 
sich  hier  darum,    ob    die  von  David   resp.   von 
Beinern    Enkel    abfallenden    Israeliten    sich    zu 
ihren  »Göttern«    i"«!ib«,    "T^nb«    oder    zu   ihren 
»Zelten«  vbüK,    '^•«bn«   gewandt   haben.      Nun 
fasst  das  spätere  Judenthum  die  in  den  Quellen 
ganz   unbefangen   erzählte    politische    Trennung 
IsraeVs  von  Juda  gern  als  einen   religiösen  Ab- 
fall auf.    Diese  Ansicht   finden   wir  namentlich 
deutlich  in   der  vom  Verf.  citierten  Stelle  des 
Tanhuma.    So   lag   es  denn  nahe,  dass  jemand 
den  sprichwörtlichen  Ausdruck   »sich  zu  seinen 
Zelten  begeben«  d.  i.    »sich  heim  begeben,  von 
einem   Andern    trennen«,    einen    Ausdruck,    in 
welchem  die  »Zelte«   das  »Haus«  stehn  wie  oft 
bei  Dichtern,  in  den  Abfall  zu  anderen  Göttern 
verwandelte,    obwohl   von   einem    so    wichtigen 
Factum    in    diesem  Zusammenhange    gar  nicht 
weiter  die  Rede  ist  und  obwohl  l.Kön.  12,  16  = 
2.  Chron.  10, 16  der  Gegensatz  ^n.  *in"«a  n«*i  nn:> 
für    die     »Zelte«     spricht.       Vom     nördlichen 
Israel,   dessen   Götzendienst   an  andern  Stellen 

i'a  gradezu  berichtet  wird,  hätte  man  auch  gar 
ceine  Veranlassung  gehabt,  eine  solche  Schmach 
durch  Textänderung  abzuwaschen.  Höchstens 
könnte  man  annehmen,  in  der  Chronik,  deren 
Compilator  allerdings  auf  einem  sehr  beschränkt 
judäischen  Standpunkt  steht,  wäre  n'^nbMb  und 
vnbeib  geschrieben  und  dies  wäre  dann  später 
nach  der  Parallelstelle  wieder  verbessert.    Ganz 
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unhaltbar  ist  femer  die  Ansicht,  dass  Hos.  4,  7 
♦anins  in  "^ma^  zu  verändern  sei ;  doch  beruht  die 
Aufzählung  dieser  in  der  Mechiltha  nicht  genann- 
ten Stelle  yielleicht  auf  einer  Verwechslung  mit 
Ps.  106,  20,  wo  (wie  Jer.  2,  11)  die  Lesart 
-^ni^d  mir  zwar  auch  zweifelhaft  aber  doch  recht 
gut  möglich  ist.  Ebenso  könnte  Klagel.  3,  20, 
gleichfalls  von  der  Mechiltha  übergangen,  eine 
Verwechslung  mit  Job  7,  20  sein;  an  beiden 
Stellen  soll  ^b:p  für  T«by  stehn,  wodurch 
Klagel.  3,  20  der  Sinn  entstände:  »und  über 
dich  sinnt  meine  Seelec,  was  mit  Ps.  42,  7  ver* 
glichen,  natürlich  zu  verwerfen  ist;  für  mne 
weitere  Aenderung,  welche  der  Verf.  wagt,  fehlt 
uns  wenigstens  die  traditionelle  Beglaubigung 
und  bei  dem  durchaus  befriedigenden  Sinn  der 
jetzigen  Lesart  die  Veranlassung.  Auch 
^ach.  2,  12  vermag  ich  den  Vorzug  von  ^ry 
vor  dem  jetzigen  ns'^y  nicht  einzusehn;  es  ist 
doch  stärker,  wenn  der,  welcher  Israel  anrührt, 
sich  so  schadet,  wie  wenn  er  sich  selbst  in's 
Auge  führe,  als  wenn  er  mit  einem  verglichen 
würde,  welcher  dem  Propheten  in's  Auge 
fasst;  denn  der  Prophet  redet  hier  (vgl.  ^3nbo), 
und  die  3.  Pers.  könnte,  auf  Gott  bezogen, 
gerade  eher  einen  anstössigen  Sinn  ergeben. 
Bei  einigen  dieser  Stellen  mag  man  zweifeln, 
welche  von  beiden  gegebnen  Lesarten  die  wahre ; 
so  bei  den  zwei  Hiobstellen,  wo  mir  allerdings 
der  jetzige  Text  besser  zu  sein  scheint  (zu  be« 
achten ,  dass  Job  32 ,  3  als  frühere  Lesart 
y^yn  nfii  angegeben  wird,  für  dessen  tendenziöse 
Abänderung  kein  Grund  war\  Nun  haben  wir 
aber  auch  Fälle,  wo  weder  aie  jetzige,  noch  die 
angeblich  frühere  Lesart  richtig  sein  kann.  So 
betrachte  ich  schon  Num.  12,  12,  wo  ich  aber 
doch  wenigstens  aus  dem  jetzigen  Text  immer 
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nooh  eher  einen  Sinn  herausbringe  als  aus  dem 
andern.       Ganz     entschieden     gehört     hierher 
1.  Sam.  3,  13,  wo  weder  unser  Düb,   noch  das 
angegebne    "^b    einen   Sinn   giebt  —    Letzteres 
Bchon  deshalb  nicht,   weil   bbp   nie  mit   b  con- 
Btruirt  wird,  —  sondern  bloss  das   durch  ^€oV 
bei  den  LXX  bezeugte  O'^nb«  (oder  wohl  defec- 
tiv     onb«).     Ferner   ist   2.   Sam.    16,    12    das 
Ketib    "^anya   (das   soll  wohl   sein   "^sisja)     ohne 
Sinn  und  nicht  besser  das  Keri.    Das  angeblich 
ursprüngliche  ')^'^y^  ist  äusserst  matt:  »vielleicht 
sieht  Jahve  mit  seinem  Auge«!    Dagegen  ist  die 
von    den  LXX   und   anderen    Uebersetzem  ge- 
gebne Lesart  '^'^^yn  »vielleicht  sieht  Jahve  mein 
Elend«  vollkommen  zutreffend   und  gewiss  rieh* 
tig.     Bei  diesem  letzten,  übrigens  wieder  in  der 
Mechiltha   nicht   erwähnten   Falle   könnte  man 
fragen,    warum   die    Schriftgelehrten    die  ihnen 
gut  dünkende  Lesart  nicht  gleich   in   den  Text 
gesetzt,    sondern   statt   dessen    ein    unsinniges 
Ketib  dafür  gewählt  haben?   Uebrigens   mögen 
diese  beiden  Fälle  zeigen,  dass  es  sich  auch  bei 
diesen  Varianten  zum   Theil   um   blosse   Nach- 
lässigkeiten handelt,  wie  denn  der  Text  gerade 
des  Samuel   so    entsetzlich    viele  Spuren   davon 
trägt.     Gerade  an  diesem  Buche  kann  man  eben 
sehen,  dass  unser  alttestamentlicher  Text  nicht 
das  Resultat   kritischer   Arbeiten   ist ,    sondern 
dass    einmal    irgend   ein   beliebiger    Codex    als 
Norm    aufgestellt   wurde,   von   dem  hinfort  alle 
andern  abgeschrieben  werden  sollten. 

Was  sind  denn  nun  aber  diese  »Verbesse- 
rungen der  Schriftgelehrten  c  ?  Jedenfalls  nicht, 
wie  der  Verf.  annimmt,  uralte,  bis  in  Esra's  Tage 
zurückgehende  Textänderungen,  welche  mit  Be- 
wusstsein  gemacht  wären.  Denn  dann  müssten 
die  abweichenden  Lesarten  auch  immer  die  besten 
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sein,  während  andrerseits  das  Resultat  bei  eini- 
gen Stellen  kaum  so  in  jeder  Hinsicht  unglück- 
lich hätte  ausfallen  können  wie  wir  es  sehen. 
Es  wäre  femer  bei  dieser  Voraussetzung  über- 
aas auffällig,  dass  man  in  der  Mischnazeit  und 
später  noch  irgend  eine  Erinnerung  an  das  Tor 
so  langer  Zeit  Getilgte  bewahrt  haben  sollte. 
Und  dann  macht  sich  der  Verf.  offenbar  eine 
unrichtige  Vorstellung  von  dem  Zustand  des 
alttestamentlichen  Textes  bis  gegen  die  Zeit 
von  Christi  Geburt  hin.  Nicht  bloss  sprechen 
die  alten  griechischen  Uebersetzungen  und  der 
samaritanische  Pentateuch  dafür,  dass  damals 
noch,  kein  bestimmter  officieller  Text  bestand, 
wie  denn  sogar  das  gut  jüdische  Jubiläenbuch 
noch  so  vielfach  vom  masorethischen  Text  ab- 
weicht und  zum  samaritanischen  stimmt,  sondern 
sogar  in  späterer  Zeit  sind  noch  einige  Ueber- 
bleibsel  abweichender  Lesarten  übrig.  Wir 
könnten  uns  also  jene  »Verbesserungen  der 
Schriftgelehrten«  nur  in  beliebigen  Handschriften 
vorgenommen  denken,  upd  dann  hätten  sie  nicht 
mehr  Autorität  gehabt  als  so  zahlreiche  andre 
in  den  LXX  und  bei  den  Samaritanem.  Nun 
ist  aber  auf  der  andern  Seite  die  Thatsache 
festzuhalten,  dass  alle  jüdischen  hebräischen 
Handschriften  einen  Text  geben,  der  nament- 
lich wegen  der  Uebereinstimmung  in  ganz  un- 
wesentlichen Aeusserlichkeiten  und  in  Gorrectu- 
ren,  die  als  solche  bezeichnet  sind*),  nur  auf 
einer  einzigen  Handschrift  beruhen  kann. 

Ich  erkläre  mir  nun  die  diesen  »Verbesserun- 
gen« gegenüberstehenden  Lesarten  als  Er- 
innerungen an  Varianten,  wiesich  solche 

*)  Siehe  Lagarde,  Anmerkangen  zur  grieoh.  Ueber- 
setsung  der  Proverbien  S.  1  f. 
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auch  sonst  noch  gelegentlich  einzeln  erhalten 
haben.  Aus  mündlicher  üeberlieferung  und  viel- 
leicht auch  aus  gelegentlicher  Vergleichung  von 
Handschriften  mit  nicht  offiziellem  Text,  die  ja 
nicht  mit  einem  Schlage  verschwunden  sein 
werden,  hatte  man  Kunde,  dass  an  dieser  oder 
jener  Stelle  von  Anderen  anders  gelesen  wäre, 
als  im  jetzt  allein  gültigen  Text  der  Schrift- 
gelehrten. Solchen  Lesarten  gegenüber  lag  die 
Bezeichnung  der  recipierten  als  »Verbesserungen 
der  Schriftgelehrten«  sehr  nahe.  So  erklärt  es 
sich  nun,  dass  einige  dieser  Varianten  un- 
zweifelhaft richtig,  andre  unzweifelhaft  falsch 
sind.  Es  erklärt  sich  so  auch,  dass  die  LXX 
und  der  Samaritaner  in  den  meisten  Fällen  zu 
onserm  Text  stimmen,  d.  h.  also  entweder  mit 
ihm  das  Richtige  gegenüber  den  Varianten  ein- 
zelner uns  nicht  erhaltner  Textquellen  gemein 
hatten  oder  auf  dieselbe  Weise  nach  denselben 
Gesichtspunkten  corrigiert  waren,  während  sich 
das  Ursprüngliche  doch  noch  irgendwo  erhalten 
hatte.  Im  Ganzen  muss  man  freilich  sagen, 
dass  die  starke  Uebereinstimmung  jener  beiden 
alten  Zeugen  mit  dem  offiziellen  Text  an  diesen 
Stellen  (welche  Uebereinstimmung  der  Verf. 
gelegentlich,  aber  mit  Unrecht,  abzuschwächen 
sucht)  nicht  gerade  für  die  Güte  der  angeblich 
ursprünglichen  Lesarten  einnimmt. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  sicher  noch 
mehr  solche  Verbesserungen  stattgefunden 
haben,  wenn  ich  auch  glaube,  dass  z.  B.  die 
betreflende  Autorität  in  der  Mechiltha  mit  ihren 
11  Stellen  Alles  giebt,  was  sie  gerade  weiss 
(wonach  denn  auch  die  11  Stellen  bei  Raschi 
unbedenklich  zu  erklären  sind);  denn  zu  einer 
blossen  Anführung  einiger  Beispiele  aus  mehre- 
ren   ist    die   Zahl    zu   hoch.     Die    Masorethen 
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konnten  auch  nicht  yiel  mehr  Stellen  zusammen 
bringen,  und  von  diea^n  sind  wohl  einige  nod 
aus  Verwechslung  angeführt. 

Man  kann  dem  Verf.  nur  beistimmen,  wem 
er  sich   gegen    die   oft   sehr  kühnen  Annahme 
tendenziöser  Aenderungen  bei  Geiger   etwas  ab 
wehrend  verhält,  so  wenig  auch  er  leugnen  wirc 
dass   erst   seit  Geiger's  »Urschriftc   eine  Meng 
wichtiger  textkritischer  Untersuchungen  möglic 
geworden,  wie  z.  B.   auch  diese  Arbeit.     Abe 
er  übertreibt  hier  wieder  stark,  wenn  er  unsere 
Text,  wie  er  ist,    wo  möglich  unversehrt  bis  1 
Esra's   Zeit   hinaufschieben    will   mit   alleinige 
Ausnahme  jener  »Verbesserungen«.    So  bestrei 
tet    er   denn   auch    Geiger's   durchaus    richtig 
Ansicht  von  der  Abänderung  vieler  Formen  vo 
n«-)  in  Verbindung   mit  •^•»  -^aD   und    ähnliche 
Und  doch  handelt   es    sich   hier  ja  nur  um  d 
Vocalisation,    bei    der    wir   ein  Abweichen  v( 
Ursprünglichen  aus  religiöser  Aengstlichkeit  sc 
viel  leichter  annehmen  können  als   beim  eige 
liehen  Text. 

Wunderlich  nimmt  sich  die  Polemik  ge 
Raymundus  Martin  aus;  man  würde  kaum 
greifen,  wie  ein  wissenschaftlicher  Forscher 
so  unnütze  Mühe  geben  kann,  wenn  man  i 
an  des  Verf.  Lehrer  Grätz  einen  noch  gan; 
dern  Eifer  in  solchen  Sachen  kannte. 

Obwohl   ich    manchen  Ansichten  des  \ 
nicht    beistimmen    kann,    so   erkenne    ich 
gerne  an,    dass    seine  Schrift   einen  Bewei 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  liefert,  welct 
seinen  späteren  Arbeiten  sehr  Tüchtiges 
ten  lässt. 

Kiel.  Th.  Nöld* 
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Handbuch  der  theoretischen  und 
clinischen  Percussion  und  Ausculta- 
tion  vom  historischen  und  kritischen  Stand- 
punkt bearbeitet  von  Dr.  Paul  Niemeyer, 
praktischem  Arzt  in  Magdeburg.  I.  Band.  Mit 
23  Zeichnungen  in  Holzschnitt.  Erlangen,  Ver- 
lag von  F.  Enke.     1868.    246  S.  in  Octav. 

In  dem  Streben,  die  Medicin  durch  strengere 
Methoden  zu  einer  Naturwissenschaft  umzuwan- 
deln, sind  die  Bearbeiter  der  Lehre  Ton  den 
Brustkrankheiten  bislang  nur  durch  die  Ophtal- 
mologen  überholt  werden.  Aber  so  glänzende 
Erfolge  die  exacte  Pathologie  auf  dem  Gebiete 
der  Diagnostik  und  Therapie  dieser  früher  nie- 
mals ordentlich  erkannten  Krankheiten  aufzu- 
weisen hat,  so  bestechend  der  Unterschied  in 
die  Augen  springt  zwischen  der  Methode,  wie 
sie  hier  vorliegt,  und  dem  Citatenkram  der  sog. 
tausendjährigen  Erfahrung  —  man  kann  doch 
leicht  eine  falsche  Vorstellung  an  den  herge- 
brachten Ausdruck :  physikalische  Diagnostik 
knüpfen. 

Man  sollte  denken,  es  handle  sich  einfach 
um  einen  Zweig  der  angewendeten  Physik.  Es 
seien  die  anatomischen  Verhältnisse,  die  Lage, 
die  relative  und  absolute  Länge  und  Weite  der 
Kanäle  oder  Hohlräume  bekannt,  in  einer  Weise, 
wie  sie  dem  Physiker  nützlich  zu  werden  ver- 
mag. Man  kenne  ferner  die  Elasticitätsmoduli 
und  Elasticitätsgrenzen,  die  Härte,  Festigkeit 
und  Spannung  der  in  Frage  kommenden  Mem- 
branen oder  festen  Theile  überhaupt,  femer  die 
Mechanismen,  welche  Schallschwingungen  im  In- 
nern der  Theile  erzeugen  und  noch  Einiges  Andere, 
so  würde  man  offenbar  mit  Hülfe  der  bekann- 
ten  Lehrsätze   im    Stande    sein   vorauszusagen, 
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welche  ErscheinuDgen  unter  bestimmten  Be- 
dingungen (z.  B.  bei  dem  Experiment  eines 
Anklopfens  in  bestimmt  gekannter  Weise)  auf- 
treten müssten.  Dass  diese  Erscheinungen  zu- 
meist mit  Hülfe  des  Gehörssinns  wahrzunehmen 
sind,  während  Gefühls-  und  Gesichtssinn  weniger 
in  Frage  kommen,  ändert  an  der  Sachlage  offen- 
bar nicht  viel ,  da  der  Zustand  der  theore- 
tischen Acustik  heute  kein  Hinderniss  mehr 
bietet. 

Den  Weg  einzuschlagen,  auf  welchem  experi- 
mentelle und  mathematische  Physik  die  ange- 
deuteten Grundbedingungen  festzustellen  yer- 
suchen  müssten,  ist  von  Seitz  und  Zamminer 
begonnen  worden.  Der  frühe  Tod  des  Letzteren 
hat  die  Arbeit  als  Fragment  zurückgelassen 
und  um  sie  wieder  aufzunehmen,  müsste  sich 
wohl  ein  phjrsikalischer  Physiologe  einem  Patho- 
logen verbinden. 

Vielleicht  zum  Theil  wegen  des  bisher  noch 
nicht  bemerkten  Heisshungers  der  medicinischen 
Jugend  nach  physikalischem  Wissen,  wie  Fick 
einst  sagte,  haben  die  bisherigen  Forschungs- 
methoden sich  einem  wesentlich  andern  Wege 
zugewendet.  Ohne  irgend  eine  theoretische 
Voraussetzung  machen  zu  müssen,  kann  man 
offenbar  eine  kranke  Brust  behorchen  und  die 
Theile  einer  experimentellen  Prüfung  unter- 
ziehen, ob  und  welche  ungewöhnliche  dem  Ge- 
hörssinn merkliche  Erscheinungen  man  daran 
wahrnimmt.  Man  gelangt  so  auf  rein  empiri- 
schem Wege  zu  gewissen  Erfahrungsgrundsätzen, 
die  man  mit  den  Resultaten  der  anatomischen 
Leichenuntersuchung  und  den  klinischen  That- 
sachen  combiniren  kann.  Man  nimmt  in  einem 
(ersten)  Stadium  der  Pneumonie  gewisse  Schall- 
^hwingungen  wahr,  und  wiederholt  diese  Beob- 
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achtuDg  bei  tausend  Kranken.  Natürlich  kann 
sie  dem  nächstfolgenden  Kranken  fehlen,  sie 
kann  ebenso  bei  ganz  anderen  Lungenkrank- 
heiten vorkommen ;  so  lange  man  die  in  Frage 
kommenden  Gesetze  nicht  theoretisch  herleiten 
kann,  sind  offenbar  die  Erscheinungen  noch 
nicht  vorauszusagen.  Aber  man  sieht  doch, 
dass  für  praktische  Zwecke  das  Gegebene  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  genügt,  selbst  wenn 
man  über  den  Zusammenhang  der  am  lebenden 
Kranken  beobachteten  Geräusche  mit  den  phy- 
sikalischen Veränderungen  in  den  Organen  der 
Leiche  und  endlich  mit  dem  pathologischen  Pro- 
cesse,  der  schliesslich  die  Grundursache  enthält, 
nicht  mehr  besässe  als  Hypothesen.  Das  Ge- 
sagte macht  es  erklärlich,  weshalb  manche  That- 
sachen  auf  dem  betreffenden  Gebiete  ausser- 
ordentlich werthvolle  praktische  Winke  darzu-* 
bieten  vermögen,  wenngleich  die  Theorie  der 
Erscheinung  bislang  weder  auf  dem  Wege  des 
Experiments  noch  durch  Krankenbeobachtung 
über  das  Niveau  der  Gontroversen  hinauszuheben 
gewesen  ist. 

Verf.,  um  dies  gleich  hier  zu  erwähnen,  hat 
vom  Standpunkt  des  Praktikers  aus  den  letzten 
Weg  betreten.  Mit  welchem  Erfolge  werden  wir 
im  Folgenden  sehen;  jedenfalls  steht  so  viel 
fest,  dass  den  Aerzten  und  Studierenden  auf 
keine  andere  Weise  Besseres  geboten  werden 
konnte. 

Die  Geschichte  der  Auscultation  und  Percus- 
ßion  (S.  9—37)  würdigt  in  eingehender  Weise 
die  Verdienste  der  Begründer  dieser  Disciplin. 
Wie  es  zugegangen,  dass  Auenbruggers  Epoche- 
machende Entdeckung,  trotz  einer  unmittelbar 
folgenden  zweiten  Auflage  seines  Werkchens  und 
eines  späteren  Wiederabdrucks  keine  ausgiebige 
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Anerkennung  fand,  ist  nicht  ganz  klar  geworden. 
Die  Recensenten  wenigstens  dürften  nicht  Schuld 
daran  gewesen  sein,  da  glücklicherweise  die 
massgebenden  Autoritäten  doch  nach  eigenem 
Sinne  zu  urtheilen  pflegen.  Vielleicht  war  der 
Abscheu  der  damaligen  Praktiker  gegen  strengere 
Methoden,  vielleicht  der  Umstand  Schuld,  aass 
Auenbrugger  nur  die  unmittelbare  Percussion 
kannte,  welche  heute  Ton  Niemandem  mehr  aus- 
schliesslich angewendet  wird.  Die  Schilderung 
der  Fortschritte  durch  Corvisart,  LaSnnec, 
Piorry  und  wie  Letztere  das  Sthethoscop  und 
Plessimeter  erfanden,  ist  höchst  interessant 
Nachdem  durch  Hasse  (den  übrigens  Verf.  nicht 
erwähnt)  und  Rokitansky  die  Bahn  geebnet, 
konnte  Skoda  zum  ersten  Male  ein  systemati- 
sches Lehrgebäude  aufführen,  welches  trotz  vie- 
ler Angriffe  auf  einzelnen  Punkten  und  trotz 
seines  ebenfalls  empirischen,  oben  schon  cbarac- 
terisirten  Standpunktes  immer  noch  im  Wesent- 
lichen unerschüttert  dasteht.  Doch  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  die  Leistungen  der 
modernen  Forscher  in  einzelnen  Abschnitten 
fast  ausschliesslich  von  der  Tendenz  beherrscht 
sind,  die  physikalische  Diagnostik  zu  einem 
wirklichen  Zweige  der  angewendeten  Physik  zu 
machen. 

Die  Lehre  von   der  Percussion  (S.  37 — 211) 
beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Metho(^le.    Der 
Unterschied,    den   Jeder    in    seiner   Auffassung 
findet,   wenn  er  entweder  selbst  percutirt,   oder 
denselben   Kranken  von  einem  Dritten  nur  per- 
cutiren  hört,  führt  Verf.    auf  die  so  sehr  wich 
tigen   tactilen  Percussionserscheinungen   zurück 
Bemerkenswerth  ist  die  Empfehlung  der  unmif 
telbaren  Percussion  zur  vorläufigen  Orientirun; 
z.   B.     auch    bei    Untersuchungen   für   Leben 
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Versicherungen.  Verf.  findet,  dass  eine  sichere 
Handhabung  derselben  freilich  eine  mehrjährige 
Uebung  in  der  mittelbaren  und  überhaupt  prak- 
tische Routine  in  der  klinischen  Expertise 
voraussetze.  Die  üebereinstimmung,  in  welcher 
hierbei  der  Verf.  mit  Wintrich  sich  befindet, 
wird  vielleicht  dazu  beitragen,  einem  fast  ver- 
gessenen und  praktisch  doch  werthvollen  Ver- 
fahren von  neuem  Eingang  zu  verschaffen. 

Inder  Theorie  der  Percussion  (S.  55  — 
124)  stellt  Verf.  den  einzig  richtigen  Grundsatz 
auf,  den  zusammengesetzten  Percussionsschall 
der  Brust  als  CoUectivproduct  des  vereinten  Zu- 
sammenwirkens aller  die  Brusthöhle  zusammen- 
setzenden oder  ausfüllenden  Gebilde  zu  erklären. 
Wenn  auch  im  Einzelfalle  ein  bestimmter  Factor 
als  tonherrschend  sich  geltend  machen  könne, 
so  darf  doch  weder  die  Brustwand  (Williams, 
Mazonn,  Hoppe),  noch  die  Luft  im  Brustraum 
(Skoda),  noch  das  Lungen-Parenchym  (Wintrich) 
allein  verantwortlich  gemacht  werden,  üeber 
einen  Vermittlungsversuch  zwischen  der  Ma- 
zonn'schen  und  Skoda'schen  Ansicht  ist  das 
Original  nachzusehen;  ebenso  in  Betreff  des 
Williams'schen  Trachealtones. 

Was  die  einzelnen  Qualitäten  des  Percussions- 
Schalles  anlangt,  so  legt  Verf.  die  vierfache 
Skoda'sche  Eintheilung  unverändert  zu  Giiinde. 
Wie  man  weiss,  sind  die  hierbei  in  Frage  kom- 
menden scheinbar  unwesentlichen  Eintheilungs- 
principien  geradezu  der  Angelpunkt,  um  den 
sich  die  ganze  Theorie  der  Percussion  dreht:  es 
fragt  sich  nämlich,  ob  sie  vom  physikalischen 
Standpunkt  aus  zu  rechtfertigen  sind.  Man 
kann  eine  Reihe  von  Sätzen  offenbar  nur  dann 
als  Theorie  bezeichnen,  wenn  sie  mit  den  Grund- 
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lehren  der  Physik  sich  wenigstens  nicht  im 
Widerspruch  befinden. 

Die  Reihe  vom  vollen  zum  leeren  Schalle  ist 
vom  praktischen  Standpunkt  für  unentbehrlich 
zu  halten.  Verf.  klärt  die  Sachlage  nicht  wenig 
durch  den  Ausspruch,  dass  jene  Ausdrücke 
keine  physikalischen  Qualitäten  darstellen,  son- 
dern bereits  eine  Schlussfolgerung,  eine  Dia- 
gnose involviren,  welche  besagt :  es  schwinge  viel 
Luft  in  einem  verhältnissmässig  grossen,  von 
elastischen  Wandungen  umgebenen  (Brust-) 
Raum.  Nun  ist  eine  weitere  Frage  die:  aus 
welchen  Merkmalen  jene  Schlussfolgerung  abge- 
leitet werde,  wonach  thatsächlich  der  volle  resp. 
leere  Schall  eine  Varietät  des  hellen  Schalles 
ist.  Man  kann  nach  Zamminer  den  Eindruck 
des  Vollen  aus  einer  grossen  in  allen  einzelnen 
Theilen  übereinstimmenden  Schwingungsfahigkeit 
des  ganzen  tönenden  Systems  erklären.  Man 
kann  aber  auch  an  anderweitige  aus  der  Klang- 
farbe etc.  hergenommene  Merkmale  denken, 
welche  uns  über  die  Grösse  des  schallenden 
Körpers  ein  erfahrungsgemässes  Urtheil  gestat- 
ten, das  sich  wesentlich  nach  der  Intensität  un- 
serer sinnlichen  Wahrnehmung  richtet.  Das 
beste  Beispiel  liefert  nach  Schweigger  eine 
tönende,  entweder  in  freier  Luft  gehaltene  oder 
auf  einen  Tisch  aufgesetzte  Stimmgabel,  resp. 
die  Differenz  beider  Wahrnehmungen. 

Die  Reihe  vom  hellen  zum  dumpfen  Schalle 
giebt  zu  keinen  Zweifeln  Veranlassung;  desto 
mehr  Aufmerksamkeit  verdient  diejenige  vom 
iympanitischen  zum  nichttympanitischen.  Verf. 
'sagt  sehr  richtig,  dass  man  die  Lehre  vom- 
tympanitischen  Schalle  als  diejenige  vom  Per- 
cussionsschall  en  miniature  bezeichnen  könnte. 
Bekanntlich  entsteht  die  tympanitische  Qualität 


Niemeyer,  Handb.  d.  theor.  u.  clin.  Percus.     2015 

durch  stehende  Wellen  innerhalb  eines  begrenz- 
ten Luttkörpers;  die  nichttympanitische  durch 
Störung  dieser  gleichartigen  Schwingungen,  in- 
dem gleichzeitig  die  percutirte,  begrenzende 
Membran  mitschwingt  und  dadurch  Interferenzen 
inmitten  der  schwingenden  Luftsäule  hervor- 
bringt. Die  speciellere  Frage  nach  der  Sub- 
stanz, in  welcher  der  tympanitische  Schall  ge- 
bildet wird,  lässt  Verf.  unentschieden;  während 
Schweigger  denselben  in  der  Lungenluft  und 
den  nichttympanitischen  in  der  percutirten  Mem- 
bran entstehen  Hess,  neigte  sich  Zamminer  zu 
der  Ansicht,  die  Lungensubstanz  sammt  einge- 
schlossener Luft  und  Flüssigkeit  als  Ganzes,  als 
schwingungsfähige  Masse  aufzufassen.  Was  die 
Bezeichnungsweise  anlangt,  so  konnte  der  ziem- 
lich unbestimmte  Ausdruck  nichttympanitisch 
bislang  noch  durch  keinen  bessern  ersetzt 
werden. 

Die  Reihe  vom  hohen  zum  tiefen  Schalle  hat 
neuerdings  grössere  Beachtung  gefunden,  seit 
man  die  Anwendbarkeit  einiger  physikalischen 
Lehrsätze  auf  die  gegebenen  pathologischen 
Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers  ermittelt 
hat.  Namentlich  richtet  sich  die  Höhe  des 
Percussionsschalles  in  Schallräumen  mit  reflexions- 
fahigen  Wandungen,  wenn  sie  geschlossen  sind, 
nach  der  Länge  der  Luftsäule;  wenn  sie  offen 
sind  nach  der  Länge  der  Luftsäule  und  nach 
der  Weite  der  Oeffhung. 

Unter  accessorischen  oder  gemischtön  Schall- 
erscheinungen weisen  insbesondere  der  amphori- 
sche Klang  und  das  Geräusch  des  gesprungenen 
Topfes  verstanden.  Ersterer  ist  ein  aus  vielen 
primären  und  reflectirten  Wellensystemen  von 
nahezu  gleicher  Oscillations-Amplitüde  und  Ton- 
höhe hervorgegangenes  Schallphänomen,  wie  es 
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sich  in  allen  gewölbten  Hohlräumen  von  Wand 
zu  Wand  weiterspiegelnd  vernehmen  lässt,  d.  h. 
ein  Schall  mit  heller,  längere  Zeit  andauernder 
Resonanz.  Letzteres  dagegen  entsteht  bekannt- 
lich vermöge  der  Reibung  eines  plötzlich  com- 
primirten  und  in  diesem  Zustande  unter  EUnder- 
nissen  nach  aussen  hin  entweichenden  Luftquan- 
tums, wobei  die  Reibung  entweder  an  der  Bron- 
chialwand oder  an  einer  Flüssigkeit  oder  an 
beiden  zugleich  stattfindet. 

Die  Klinik  der  Percussion  (S.  124— 
228)  bildet  den  wesentlichsten  und  ausgedehn- 
testen Bestandtheil  des  vorliegenden  Werks. 
Eine  einleitende  technische  Propädeutik  ist  be- 
stimmt, die  zahlreichen  Fehlerquellen  hervorzu- 
heben, welche  einer  unmittelbaren  Anwendung 
der  physikalischen  Lehrsätze  auf  die  pathologi- 
schen Processe  hindernd  entgegentreten  können. 
Die  verschiedenen  verwendbaren  Eörperstellun- 
gon  werden  durch  instructive  Holzschnitte  ver- 
sinnlicht.  Ein  eigener  Abschnitt  ist  der  starken 
und  schwachen  Percussion  gewidmet.  Man 
weiss,  dass  durch  die  erstere  lufthaltige  Parthieen 
in  der  Tiefe  erkennbar  werden,  welche  von 
dicken  nichtlufthaltigen  Schichten  überdeckt  und 
bei  der  schwachen  Percussion  nicht  wahrgenom- 
men werden.  Umgekehrt  hat  man  nun  ebenfalls 
tiefgelegene  nichtluftbaltige  Parthieen  aus  der 
Dämpfung  bei  starker  Percussion  erschliessen 
wollen  und  Gonradi  namentlich  hat  die  Lehre 
von  der  Herzleerheit  und  Herzdämpfung  ausge- 
bildet. Mit  ersterer  wird  der  Raum  bezeichnet, 
in  welchem  das  Herz  der  Brustwand  unmittel- 
bar anliegt,  der  nur  bei  schwacher  Percussion 
genau  zu  umgrenzen  ist,  mit  letzterem  Ausdruck 
dagegen  der  durch  starke  Percussion  zu  ermit- 
telnde Umfang   des  ganzen  Herzens,    mag  das- 


Kiemeyer,  Handb.  d.  theor.  u.  clin.  Percus.    2017 

selbe  an  seinen  Rändern  von  noch  so  dicken 
Scliichten  lufthaltiger  Lungensubstanz  umlagert 
sein.  Die  Unterscheidung  resp.  Diagnose  er- 
scheint einfach  und  natürlich,  wenn  man  mit 
den  betreffenden  anatomischen  Kenntnissen  an 
die  Untersuchung  geht,  ist  aber  nichts  weiter 
als  ein  abgeleiteter  Schluss  aus  den  letzteren, 
vas  Verf.  schon  früher  hervorgehoben  hatte. 
Es  ist  nämlich  mit  den  Grundlehren  der  Acu- 
stik  im  Widerspruch  stehend,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  die  in  einem  der  Brustwand  an- 
liegenden Luftschallraum  entstandenen  Schall- 
Schwingungen  ein  tiefer  gelagertes  luftleeres  Me- 
dium durchdringen  und  durch  Antheilnahme  des 
letzteren  eine  Dämpfung  des  Schalls  hervor- 
bringen sollen.  Sie  müssen  vielmehr  an  dem 
Medium  angekommen  reflectirt  werden,  und  es 
kann  mithin  von  einer  »Dämpfung  in  der  Tiefe« 
oder  einem  Einfluss  jenes  Medium  auf  die  Qua- 
lität des  Schalles  gar  keine  Rede  sein.  Viel- 
mehr handelt  es  sich  einfach  um  mehr  oder 
minder  beträchtliche  Dämpfung  des  Schalles: 
die  (Herz-)  Leerheit  ist  Dämpfung  im  engeren 
Sinne;  die  (Herz-)  Dämpfung  ist  geringere 
Dämpfung  (Abschwächung)  und  wird  bewirkt 
durch  das  Hinderniss,  welches  das  luftleere 
Medium  des  Herzens  (oder  der  Leber,  eines 
Exsudates  etc.)  den  freien  Schwingungen  der 
Brustwand  entgegensetzt.  Die  starke  Percussion 
wird  dieses  Hinderniss  oder  diese  Abschwächung 
besser  überwinden  als  die  schwache  und  hierin 
wäre  der  Grund  jener  bekannten  praktischen 
Erfahrungen  zu  suchen.  Man  darf  aber  nicht 
vergessen,  dass  der  Umfang  des  Herzens  nicht 
allein  für  die  beobachtete  Erscheinung  mass- 
gebend ist;   vielmehr    sind  an  erster  Stelle  die 
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Dicke,    Biegsamkeit,    Schwingungsfahigkeit    der 
Brustwand  in  Betracht  zu  ziehen. 

Diese  Deductionen  des  Verf.,  deren  prak- 
tische Tendenz  nicht  zu  verkennen  ist,  könnten 
vielleicht  im  Ausdruck  noch  etwas  schärfer  for- 
mulirt  werden;  jedenfalls  bildet  die  Unter- 
suchung des  Verf.,  mit  deren  Resultaten  die 
anderen  Autoren  sich  im  Widerspruch  befinden, 
ein  lehrreiches  Exempel,  wie  dringend  nothwen- 
dig  für  so  viele  allgemein  acceptirte  Lehren  auf 
diesem  Gebiete  sich  eine  physikalische  Begrün- 
dung herausstellt.  Dass  einige  Autoren  bei  die- 
ser Angelegenheit,  wie  es  scheint,  Verwechslun- 
gen mit  der  Höhe  und  Tiefe  des  Schalles  be- 
gangen haben,  ist  nur  beiläufig  angedeutet  wor- 
den, wie  der  Verf.  sich  überhaupt  von  Polemik 
entfernt  hält. 

In  der  speciellen  Zeichenlehre  hat  Verf. 
einen  neuen  Weg  eingeschlagen.  Man  kann  ent- 
weder bei  jedem  einzelnen  Zeichen  die  patholo- 
gischen Eventualitäten  aufzählen,  welche  das- 
selbe zu  bedingen  vermögen.  Dies  würde  der 
physikalischen  Methode  entsprechen  und  der  Weg 
der  allgemeinen  Pathologie  resp.  Semiotik  sein. 
Oder  man  giebt  zu  den  einzelnen  Erankheits- 
processen  die  Percussionserscheinungen  an, 
welche  denselben  eigenthümlich  sind:  dies  ist 
der  Weg  der  speciellen  Pathologie  oder  Klinik 
und  seit  Skoda  auch  in  den  Fachschriften  der 
Disciplin  üblich.  Während  der  letztere  Weg 
dem  Praktiker  als  der  naturgemässere  und  be- 
quemere erscheint,  erleichtert  der  erstere  offen- 
bar dem  Anfanger  die  Uebersicht;  und  entspricht 
ausserdem  den  Forderungen  der  Theorie.  Verf. 
versuchte  nun  eine  Gombination,  indem  die  Zei- 
chen der  Percussion  in  solche  erster,  zweiter 
und  dritter  Ordnung  eingetheilt  und  ferner  die 
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Details  nach  physikalisch  formulirten  Kategorien 
rubricirt  werden. 

Die  Percussionserscheinungen  erster  Ordnung 
zerfallen  in  physiologische  und  pathologische  und 
wiederum  in  stabile  und  mobile,  welche  letzteren 
sich  nach  der  Respiration,  der  Körperstellung 
etc.  ändern.  Unter  der  erstgenannten  Rubrik 
werden  die  einzelnen  Organe  und  die  von  den- 
selben bedingten  Percussionserscheinungen  suc- 
cessiy  abgehandelt;  bei  dem  Magen  und  der 
Milz  folgt  Verf.  den  Angaben  Luschka's.  Da- 
nach stehen  beide  Organe  mit  ihrer  Längsaxe 
schräg,  statt,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
der  Magen  horizontal,  die  Milz  vertikal.  Ref. 
hat  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  ebenfalls 
constatirt  und  der  Verf.  sich  ohne  Zweifel  das 
Verdienst  erworben,  sie  zuerst  in  ein  Handbuch 
der  Percussion  eingeführt  zu  haben.  Eine  mehr 
horizontale  Lage  des  Magens  findet  sich  nur  bei 
starker  Füllung,  sei  es  mit  festen,  flüssigen  oder 
elastisch-flüssigen  Massen;  im  leeren  und  halb- 
leeren Zustande  liegt  die  grosse  Curvatur  schräg 
absteigend,  wie  es  Verf.  durch  einige  Holzschnitte 
nach  Luschka  versinnlicht. 

Die  pathologischen  Percussionszeichen  erster 
Ordnung  sind  die  praktisch  wichtigsten.  Verf. 
bespricht  zunächst  den  Fall,  dass  ein  physiolo- 
gischer Dämpfungsbezirk  grössere  oder  geringere 
Ausdehnung  zeigt.  Dies  ist  entweder  die  Folge 
einfacher  An-  oder  Abschwellung;  wobei  Herz, 
grosse  Gefassstämme,  Leber,  Milz,  Nieren  in 
Frage  kommen  und  sucessive  genau  abgehandelt 
werdien.  Oder  es  tritt  ein  pathologischer  Däm- 
pfer verdrängend  auf:  bei  Pericarditis.  Zwei- 
tens kann  ein  physiologischer  Luftschalibezirk 
grössere  oder  geringere  Ausdehnung  als  normal 
zeigen.     Dies   ist  der  Fall   bei  Alveolarectasie 
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(Emphysema  lobulare)  der  Lungen,  sowie  bei 
Meteorismus  intestinalis;  bei  letzterem  theilt 
Verf.  eine  merkwürdige  Abbildung  eines  er- 
weiterten und  bis  zur  Symphyse  reichenden 
Magens  nach  Miller  mit.  Drittens  kann  ein 
physiologischer  Luftschallraum  theilweise  zu 
einem  massiven  Medium  werden,  und  zwar  ent- 
weder durch  Veränderung  seines  Aggregatzu- 
standes  vermöge  Infiltration,  Gompression,  In- 
duration, Collapsus  (Splenisation),  oder  im  Be- 
reiche des  Dickdarms  bei  Kothanhäufung.  An 
dieser  Stelle  schaltet  Verf.  ein  Kapitel  über  die 
Verkürzung  der  oberen  Lungengrenze  bei  be- 
ginnender Phthise  ein.  Beobachtungen  von  Seitz 
hatten  gelehrt,  dass  bei  angehenden  Phthisikem 
über  der  Lungenspitze  sowohl  vorn  als  hinten 
eine  Verminderung  in  der  Ausdehnung  des  hel- 
len Schalles  nach  oben  sich  schon  zu  einer  Zeit 
bemerkbar  mache,  wo  noch  gar  keine  oder  nur 
zweifelhafte  Dämpfung  besteht.  Im  normalen 
Zustande  ist  die  Höhe  bis  zu  welcher  das 
Hinaufreichen  der  Lungenspitze  herauszupercu- 
tiren  ist^  an  beiden  Körperhälften  dieselbe,  ob- 
gleich die  Anatomie  eine  Differenz  zu  Gunsten 
der  ausgedehnteren  rechten  Lunge  nachweist.  Die 
Gurven,  welche  in  der  Norm  die  Lungenspitzen 
zufolge  der  Percussionsresultate  begrenzen,  än- 
dern sich  nur  in  der  Weise,  dass  sie  in  einer 
oder  mehreren  Richtungen  verkürzt  und  abge- 
flacht erscheinen  und  zwar  ergiebt  sich  diese 
Verkürzung  aus  einer  Differenz  beider  Seiten, 
welche  2 — 3  Gm.  betragen  kann,  während  man 
bei  einer  solchen  von  1  Gm.  ihrer  pathologi- 
schen Natur  noch  nicht  sicher  sein  kann.  Be- 
merkenswerth  ist  noch,  dass  die  Gurven  beider 
Seiten  auf  dem  Rücken  in  der  Medianlinie  sich 
nicht  vereinigen,  wie  es  in  der  Norm  der  Fall 
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ist,  sondern  in  dem  erwähnten  Abstände  ?on 
einander  die  betreffenden  Processus  spinosi  der 
Wirbel  erreichen.  Verf.  erläutert  die  fraglichen 
Verhältnisse  durch  mehrere  instructive  Abbil- 
dungen und  schlägt  zur  Erweiterung  der  von 
ihm  warm  empfohlenen  üntersuchungsmethode 
noch  die  Unterschiede  der  Mobilität  bei  gesun- 
den und  geschrumpften  Lungenspitzen  vor  oder 
ferner  eine  gewisse  Körperstellung  (S.  131). 

Ein  physiologischer  Luftschallraum  kann  nun 
ferner  dadurch  luftleer  werden,  dass  an  seine 
Stelle  ein  solches  Medium  tritt.  Dies  ist  der 
Fall  bei  Pleuritis,  Hydrothorax,  Peritonitis,  As- 
cites. Viertens  kann  ein  Luftscballraum  als 
solcher  seine  Architectonik  verändern,  indem 
entweder  der  Interferenzen  setzende  Factor  ver- 
schwindet, wie  es  bei  Excavation  der  Fall  ist, 
oder  indem  an  seine  Stelle  ein  pathologischer 
Luftschallraum  tritt,  nämlich  bei  Meteorismus 
pleurae  und  peritonei,  oder  indem  eine  Combi- 
nation  von  dumpfem  und  hellem  Medium  sich 
bildet,  was  bei  Pyopneumothorax  erfolgt.  End- 
lich kann  fünftens  die  völlige  Neubildung  eines 
meist  dämpfenden  Medium  vorliegen,  wobei  es 
sich  um  Carcinome,  Aneurysmen,  Echinococcus- 
säcke  und  verschiedene  Geschwülste  handelt. 

Besonders  praktisch  lehrreich  sind  die  Corol- 
larien,  welche  Verf.  (S.  187 — 190)  einschaltet. 
Hier  werden  die  difl'erentiellen  Merkmale  zwi- 
schen Hepatisation  und  Pleura-Exsudat,  Leber- 
dämpfung und  Hepatisation  oder  Pleuritis,  Milz- 
und  pleuritischer  Dämpfung,  pericardikischer  Com- 
pressionund  pleuritischer  Dämpfung,  Pleuritis  und 
Hydrothorax,  Bronchiectasie  und  phthisischer 
Caverne  besprochen.  Einem  abgekürzten  Ver- 
fahren zufolge  constatirt  man  den  normalen 
Stand  des  Diaphragma,  den  Stand  des  Herzens 
und     die    Mobilität    der    Herzdämpfungsgrenze, 
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welche  die  meisten  erheblicheren  Erkrankungen 
ausschliessen.  Ferner  benutzt  Verf.  die  un- 
mittelbare Percussion,  und  unter  günstigen  um« 
ständen  lässt  sich  die  Grenzbestimmung  des 
Herzens,  des  Diaphragma  und  der  Lunge  ohne 
Weiteres  durch  den  Pectoralfremitus  bewirken, 
welcher  auch  ein  Mittel  bietet,  die  untere  linke 
Lungengrenze  vom  Magen  zu  differenziren. 
Endlich  kann  bei  ausgeprägten  Zuständen  be- 
reits die  blosse  Inspection  zur  Diagnose  führen. 
Interessant  sind  die  Bemerkungen  über  die 
Untersuchungen  behuf  Lebensversicherung  und 
eigentlich  sollte  jeder  Hausarzt  die  physikalische 
Untersuchungsmethode  zu  einem  Signalement 
der  seiner  Fürsorge  anvertrauten  Individuen  in 
Betreflf  deren  innerer  Organe  benutzen.  Für 
die  Versicherungsgesellschaften  ist  die  Unter- 
suchung der  Brustorgane  bei  den  zu  Versichern- 
den von  besonderer  Wichtigkeit;  man  stellt  die 
stabilen  und  mobilen  Lungengrenzen,  nament- 
lich auch  die  Lungenspitzengrenzen  mit  Ge- 
nauigkeit fest. 

Die  Percussionszeichen  zweiter  Ordnung  um- 
fassen den  tympanitischen  Schall,  das  timbre 
resp.  den  vollen  leeren  Schall ;  diejenigen  dritter 
Ordnung  den  amphorischen  Klang,  das  Geräusch 
des  gesprungenen  Topfes  und  den  Schallhöhe- 
wechsel. Wie  man  sieht,  sind  überall  die  phy- 
sikalischen und  klinischen  Eintheilungen  in 
eigenthümlicher  Weise  combinirt.  Nach  einer 
kurzen  Epikrise  folgt  eine  sorgfältig  ausge- 
wählte Casuistik  (S.  211—220)  von  theils  frem- 
den, theils  durch  den  Verf.  beobachteten  Krank- 
heitsfallen, ferner  ein  Anhang-,  der  diejenigen 
Gitate  aus  älteren  Autoren  enthält,  welche  als 
Spuren  einer  vor  Auenbrugger  und  Laennec  ge- 
übten Percussion   und    Auscultation   betrachtet 


'-K.  -J 
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werden  können.  Diese  Reihe  beginnt  bekannt- 
lich mit  Hippokrates.  Den  Beschluss  bildet  ein 
ausführliches  Literaturverzeichniss  (S.  229  —  246). 
Fasst  man  das  Ganze  zusammen,  so  lässt 
sich  von  dem  vorliegenden  Werke  sagen,  dass 
es  das  beste  ist,  welches  seit  Skoda  erschien, 
und  vor  des  Letzteren  klassischer  Schrift  sich 
durch  einen  freieren  Standpunkt  auszeichnet. 
Verf.  hat  keine  specielle  Polemik  über  diese  und 

i'ene  Punkte  zu  führen  nöthig  gefunden,  er 
sonnte  einen  unbefangenen  Rundblick  wahren 
und  es  ist  namentlich  die  Unparteilichkeit  in  der 
Darstellung  entgegengesetzter  Ansichten  rüh- 
mend hervorzuheben.  Das  Buch  enthält  eine 
sehr  genaue  Wiedergabe  der  mannigfaltigen 
schwebenden  Controversen ;  es  ist  überall  die 
physikalische  Basis  als  massgebend  anerkannt 
und  doch  mit  richtigem  Tacte  die  Sache  durch 
klinisch  werthvoUe  Erläuterungen  anschaulich 
geworden.  Ferner  erscheint  die  sorgfältige  Be- 
handlung der  Literatur  bemerkenswerth  und  wie 
viel  Mühe  darauf  verwendet  ist,  zeigt  vielleicht 
am  besten  ein  ürtheil,  welches  der  Verf.  über 
eine  seiner  eignen  früheren  Abhandlungen  fällt 
(S.  246),  obgleich  eine  so  strenge  Kritik  gar 
nicht  einmal  gebilligt  zu  werden  braucht.  Die 
Holzschnitte  sind  sämmtlich  höchst  instructiv 
und  bilden  eine  Zierde  des  Buches.  Ref.  wagt 
sein  Urtheil  um  so  bestimmter  zu  formuliren, 
weil  dasselbe  in  letzter  Instanz  bereits  von  an- 
derer Seite  gesprochen  ist.  Man  braucht  nicht 
mehr  den  frommen  Wunsch  zu  äussern,  es  möge 
eiiie  zweite  Auflage  zu  kleinen  Correcturen  Ge- 
legenheit geben,  da  die  vorliegende  Abtheilung 
bereits  vergriffen  ist,  ehe  noch  die  folgenden 
Bände  erscheinen  konnten.  Unter  diesen  Um- 
ständen mögen  wohl  einige  Bemerkungen  geatat- 
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tet  werden^  die  sonst  nicht  Platz  finden  dürften. 
An  dem  Literatur-Yerzeicbniss  würde  durch 
compressere  Anordnung  viel  Raum  gespart  wer- 
den. Die  mit  kleiner  Schrift  gegebenen  Dar- 
stellungen der  mannigfaltigen  Gontroversen 
könnten  vielleicht  mehr  in  einander  gearbeitet 
werden;  so  wie  es  ist,  redet  eigentlich  jeder 
citirte  Schriftsteller  nach  dem  andern,  was 
ausserordentlich  bequem  für  den  Fachmann, 
aber  vielleicht  den  Anfänger  etwas  ermüdet. 
Einige  Ausdrücke  würde  Ref.  gern  ausgemerzt 
gesehen  haben,  z.  B.  wenn  es  von  Dupuytren 
heisst:  der  »Gestrenge  und  Schwerbefriedigtec ; 
doch  bleibt  es  schliesslich  subjectiv,  in 
welche  Formen  eine  historische  Darstellung  ge- 
kleidet werden  soll  und  man  kann  nicht  behaup- 
ten, dass  Jemandem  durch  die  schärferen  Aus- 
drücke Unrecht  geschehen  sei. 

W.  K. 


Godice  aragonese  o  sia  lettere  regie,  ordina- 
menti  ed  altri  atti  governativi  de'  sovrani  ara- 
gonesi  in  Napoli  riguardanti  Tamministrazione 
interna  del  reame  e  le  relazioni  all'  estero  per 
cura  del  cav.  professore  Francesco  Trin- 
chera,  direttore  generale  degli  archivi  nelle 
provincie  napolitane,  con  una  introduzione  ove  a 
schiarimento  degli  atti  qui  compresi,  e  del  me- 
todo  usato  nella  compilazione  si  tocca  di  tutte 
le  opere  del  grande  archivio.  Vol.  I  und  U. 
parte  I.  Napoli.  Stabilimento  tipografico  di 
Gius.  Gataneo.  1866  und  1868.  (GIV  und  562, 
XXXIV  und  384  S.  8.) 

Herr  Trinchera,    seit    der  neuen  Aera    1860 
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Generaldirector  der  neapolitanischen  Archive, 
hat  sich  mit  grosser  Rührigkeit  um  die  Ver- 
öfiFentlichung  der  Schätze  des  grossen  Archivs 
von  Neapel  bemüht.  Gleich  1861  wurde  zu  den 
schon  vorher  (seit  1843)  sehr  langsam  nach 
einander  erschienenen  fünf  Bänden  der  Monu- 
menta  archivi  Neapolitani  ein  sechster  hinzu- 
gefügt und  so  diesem  Werke,  welches  alle  aus 
den  Zeiten  der  griechischen  und  langobardischen 
Herrschaft  erhaltenen  Urkunden  enthalten  sollte, 
ein  Abschluss  gegeben.  Darauf  folgte  1865  der 
Syllabus  graecarum  membranarum,  eine  Samm- 
lung der  griechischen  Urkunden  Unteritaliens 
aus  dem  9. — 14.  Jahrhundert,  und  endlich  sind 
1866  und  1868  die  beiden  ersten  Bände  des 
vorliegenden  Werkes  erschienen.  Allerdings  ver- 
rathen  alle  diese  Arbeiten  die  grosse  Eile,  mit 
welcher  sie  entstanden  sind,  sie  alle  lassen  eine 
umsichtige  Vorüberlegung  und  die  nöthigeSorg- 
samkeit  in  der  Ausführung  selbst  vermissen. 
Was  jene  Monumenta  arch.  Neap.  anbetrifft,  so 
ist  es  völlig  unverständlich,  warum  dieselben  mit 
dem  Jahre  1130,  also  mit  der  Krönung  fiogers 
zum  Könige,  abgeschlossen  werden.  Es  sollten 
hier  die  Urkunden  aus  der  Zeit  der  langobardi- 
schen imd  griechischen  Herrschaft  veröffentlicht 
werden :  erstere  nun  war  schon  lange  vorher,  in 
der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  durch  die  Nor- 
mannen vernichtet  worden,  die  griechische 
Herrschaft  in  Neapel  selbst,  oder  vielmehr,  da 
diese  meist  nur  eine  nominelle  war,  der  Frei- 
staat Neapel  hat  erst  1140  aufgehört:  es  ist 
also  unbegreiflich,  einmal  warum  auch  die  nor- 
mannischen Urkunden  bis  1130  hier  mit  publi- 
cirt,  und  andererseits  warum  nicht  die  neapoli- 
tanbchen  Urkunden  bis  1140  fortgeführt  wor- 
den sind.    Auf  die  Mängel  des  Syllabus  membr. 
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graec.  habe  ich  schon  früher  in  einer  Anzeige 
des  Buches  in  diesen  Blättern  hingewiesen. 
Auch  der  vorliegende  Codice  aragonese  bietet 
zu  mannichfachen  Ausstellungen  Anlass.  Zu- 
nächst muss  es  befremden,  dass  Hr.  Thncfaera, 
nachdem  man  in  jener  früheren  Publication  bis 
in  das  12.  Jahrhundert  gekommen  war,  jetzt 
diesen  grossen  Sprung  gemacht  und  mit  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  wieder  an- 
gefangen hat.  Warum  hat  er  nicht  zunächst 
die  Urkunden  aus  der  normannischen  und  bohen- 
staufischen  Zeit  vorgenommen  und  so  das  mit 
jenen  früheren  Arbeiten  begonnene  Werk  eines 
Codex  diplomaticus  regni  Neapolitani  weiterge- 
führt? Die  Antwort,  welche  er  hierauf  in  der 
Vorrede  zum  ersten  Bande  giebt,  kann  nicht 
genügen.  Er  sagt,  iene  Urkunden  seien  über- 
aus zahlreich,  dabei  aber  wenig  interessant, 
weil  sie  sich  meist  nicht  auf  die  grossen  staat- 
lichen Verhältnisse  beziehen,  sondern  Privat- 
urkunden, namentlich  aua  Klosterarcbiven,  sind. 
Nun  sind  aber  in  jenen  Monum.  arch.  Neap. 
schon  zahlreiche  Urkunden  ganz  derselben  Art 
aus  der  früheren  normannischen  Zeit  abgedruckt« 
Wenn  diese  der  Veröffentlichung  werth  erschie- 
nen, warum  nicht  auch  jene,  und  wenn  eine 
Sammlung  aller  zu  weitschichtig  erscheint,  warum 
begnügt  man  sich  nicht  mit  einer  Auswahl  oder 
stellt  in  Form  von  Regesten  das  wirklich  Wich- 
tige, was  sie  enthalten,  zusammen?  In  Betreff 
der  Urkunden  aus  der  Anjouschen  Zeit  konnte 
Herr  Trinchera  solche  Vorwände  gar  nicht  vor- 
bringen, denn  bekanntlich  sind  hier  gerade  Do- 
cumente  der  wichtigsten  Art,  die  Correspondenz 
der  Könige  Karl  I  und  Karl  U.  aufbewahrt 
Er  erklärt  denn  auch,  dass  das  Archiv  die  Ver- 
öffentlichung dieser  Urkunden  in  die  Hand  ge- 
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iiommen  habe,  dass  aber  die  Arbeiten   aus  ver- 
schiedenen,   nicht    näher  angegebenen  Ursachen 
nur  langsam  vorgeschritten  seien.     Glücklicher- 
ijreise  scheint  uns  hier  der  von  Gius.  del  Giudice 
bearbeitete    Codice    diplomatico   del   regno    di 
Carlo  I  e  U  d'Angiö,  von  welchem   in  nächster 
Zeit  ein  zweiter  Band  erscheinen  soll,  Ersatz  zu 
bieten.    Wie  ist  denn  nun  Herr  Trinchera  dazu 
gekommen ,    gerade    einen    Codice     aragonese 
berauszugeben  ?  Er   selbst   giebt   hierauf  keine 
Antwort,   der  Grund    aber   lässt  sich  leicht  er- 
rathen.    Die  aragonesische  Kanzlei  ist   bei  dem 
Aufstände  von  1647  zum  allergrössten  Theil  ver- 
nichtet worden,  nur  wenige  Bände  sind  erhalten, 
eine  Herausgabe  dieser  ist  also   ein  verhältniss- 
massig    leichtes    und     einfaches   Unternehmen. 
Die    Möglichkeit,    so    schnell    mit    einer   neuen 
Publication  auftreten  zu  können,  scheint  für  ihn 
bei  der  Auswahl  entscheidend   gewesen  zu  sein. 
Er  hat  sich  denn   auch   die  Arbeit   nicht  allzu 
schwer  gemacht.     Den   Haupttheil  der   erhalte- 
nen   Documente   bilden   drei   Bände    der  soge- 
nannten Registri  exterorum,    die  Correspondenz 
König  Ferdinands   mit  den  auswärtigen  Staaten 
und    mit    seinen    eigenen  Agenten   in  denselben 
während  der  Jahre  1467— 1468  und  1491— 1494. 
Diese  drei  Bände  sind  in  den  bisher  erschiene- 
nen   Theilen    einfach    abgedruckt    worden   und 
zwar    enthält   Band  1    den    ersten   Band  jenes 
Registers,    der   sodann   erschienene   erste  Theil 
von  Band  2  den  zweiten  Band  und  den  Anfang 
des    dritten,    in    dem    zweiten   Theile   soll   der 
ScUIuss  desselben  folgen.     Die  eigene  Thätigkeit 
des  Herausgebers  beschränkt    sich  darauf,  dass 
er  in   den  Vorreden    die  Hauptgegenstände   zu- 
sammenstellt, auf  welche    sich   die  mitgetheilten 
Schriftstücke    beziehen,    dass   er   ferner    federn 
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Schreiben  eine  kurze,  nicht  immer,  namentlich 
im  ersten  Bande,  ganz  genaue  Inhaltsangabe 
Yoranschickt,  und  dass  er  endlich  am  Schluss 
des  Bandes  ein  Personen-  und  Sachregister  giebt. 
In  den  folgenden  Bänden  verspricht  er  aller- 
dings noch  Weiteres  zu  liefern,  es  sollen  hier 
erstlich  die  auf  die  innere  Verwaltung  des  Rei- 
ches bezüglichen  Documente  veröffentlicht  wer- 
den, er  ist  ferner  mit  den  anderen  italienischen 
Archiven  in  Verbindung  getreten,  lässt  sich  von 
diesen  Abschriften  der  die  neapolitanischen  Ver- 
hältnisse betreffenden  Schriftstücke  schicken  und 
will  auch  diese  als  Ergänzung  zu  der  Correspon- 
denz  des  Königs  publiciren.  Diese  Absicht  ist 
natürlich  sehr  löblich,  es  fragt  sich  aber,  ob  der 
Verf.  nicht  besser  daran  gethan  hätte,  wenn  er 
mit  seiner  Publication  gewartet  hätte,  bis  er 
jene  Urkunden  aus  den  anderen  Archiven  voll- 
ständig beisammen  hatte,  und  wenn  er  dann 
diese  gleich  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
den  neapolitanischen  Documenten,  zu  deren  Er- 
läuterung und  Ergänzung  sie  dienen  sollen, 
herausgegeben  hätte.  Jedesfalls  würde  die  Be- 
nutzung des  Codice  dadurch  bedeutend  erleich- 
tert worden  sein.  Einen  Commentar  zu  den  ab- 
gedruckten Documenten  giebt  Herr  Trinchera 
nicht,  doch  verspricht  er  am  Schluss  des  ganzen 
Werkes  einen  Generalindex  mit  Erläuterungen 
folgen  zu  lassen.  Wir  müssen  abwarten,  wel- 
cher Art  dieselben  sein  werden,  jedesfalls  aber 
hätte  er  auch  hier  besser  daran  gethan,  gleich 
an  Ort  und  Stelle  den  oft  sehr  wünschenswer- 
then  Commentar  zu  geben.  Wie  wenig  A/beit 
sich  Herr  Trinchera  bei  dieser  Herausgabe  ge- 
macht hat,  erhellt  auch  daraus,  dass  er  jene 
Registri  ganz  unverändert  wiedergegeben  hat. 
In  dem  Text  der  einzelnen  Schreiben  ist  nichts 
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verändert  worden,  auch  nicht  da,  wo  sich  offen- 
bare Fehler  eingeschlichen  haben.  Es  scheint 
ihm  ferner  gar  nicht  eingefallen  zu  sein,  sich 
vor  der  Herausgabe  jene  Registri  darauf  hin 
anzusehen,  ob  denn  alles  in  ihnen  Enthaltene 
wirklich  der  Veröffentlichung  werth  sei,  sonst 
würde  er  erkannt  haben,  dass  er  manche  Schrift- 
stücke, welche  entweder  ganz  unwichtige  Dinge 
oder  nur  Wiederholungen  von  schon  vorher  Mit- 
getheiltem  enthalten,  ganz  hätte  fortlassen,  oder 
nur  auszugsweise  mittheilen  können. 

Trotz  aller  dieser  Mängel  müssen  wir  doch 
das  Erscheinen  dieses  Cod.  arag.  mit  Freuden 
begrüssen,  weil  viele  der  in  ihm  zum  ersten 
Male  veröffentlichten  Documente  sowohl  für  die 
neapolitanische  als  auch  für  die  allgemeine  ita- 
lienische Geschichte  der  damaligen  Zieit  von 
Wichtigkeit  sind.  Freilich  giebt  er  uns  durch- 
aus nicht  ein  vollständiges  Bild  der  neapolita- 
nischen Politik.  Einmal  nämlich  enthält  er  bis- 
her nur  die  im  Auftrage  des  Königs  nach  aus- 
wärts entsandten  Briefe  und  Depeschen,  nicht 
diejenigen  Briefschaften,  welche  jene  Schreiben 
veranlassten,  oder  die  Antworten  auf  dieselben, 
wir  finden  also  oftmals  nur  Andeutungen  und 
Spuren  von  Ereignissen  und  Verhandlungen, 
welche  wir  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen  ver- 
mögen. Ferner  besitzen  wir  nicht  einmal  für 
jene  wenigen  Jahre  die  vollständige  Correspon- 
denz  des  Königs;  wir  finden  einmal  in  dem 
Codice  mehrfach  Erwähnung  von  Schreiben  des- 
selben, welche  in  diese  Registri  nicht  aufgenom- 
men sind,  dieselben  zeigen  aber  auch  grössere 
Lücken.  Während  gewöhnlich  von  jedem  Tage 
mehrere  Schreiben  sich  vorfinden,  tritt  bis- 
weilen plötzlich  eine  Unterbrechung  mehrere  Tage 
oder  gar  Wochen  hindurch   ein.    So  in  Band  I 
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11.  Juni  bis  8.  Juli  1467,  7.  bis  24.  Februar, 
28.  Februar  bis  6.  März,  6.  März  bis  20  März, 
13.  April  bis  24.  Mai  1468,  in  Band  II  25.  Juli 
bis  10.  August  1491.  Dennoch,  wie  gesagt,  bie- 
tet uns  das,  was  vorhanden  ist,  viel  Interessan- 
tes. Zunächst  erhalten  wir  einen  Einblick  in 
das  damalige  diplomatische  Treiben  in  Italien. 
Der  König  correspondirt  nur  selten  mit  den 
Fürsten  und  Regierungen  der  auswärtigen  Staa- 
ten, sondern  er  hält  in  denjenigen,  mit  welchen 
er  in  näheren  Beziehungen  steht,  seine  ständi- 
gen Gesandten,  durch  welche  er  meist  mit  jenen 
verhandeln  lässt,  welche  ihn  auf  das  genaueste 
von  allen  Vorfällen  zu  unterrichten  haben  und 
von  ihm  ebenso  sorgsam  mit  Instructionen  und 
Mittheilungen  versehen  werden.  Solche  ständige 
Gesandte  hat  König  Ferdinand  in  den  wichtige- 
ren italienischen  Staaten,  in  Rom,  Mailand,  Flo- 
renz und  Venedig,  ferner  ausserhalb  Italiens  an 
dem  nahe  verwandten  aragonesischen  Hofe,  seit 
1491  finden  sie  sich  auch  in  Paris  und  in  Un- 
garn. Es  sind  fast  durchgängig  Männer,  welche 
das  volle  Vertrauen  des  Königs  besitzen,  denen 
er  ferner  meist  seine  Zufriedenheit  sowohl  mit 
ihren  Berichten  als  auch  mit  ihrer  diplomati- 
schen Thätigkeit  bezeugt.  Nur  selten  finden  sich 
tadelnde  Aeusserungen:  über  Lässigkeit  im 
Schreiben  an  Gasacciolo  in  Mailand  (I,  S.  29) 
und  an  Tomacello  in  Florenz  (I,  S.  256),  über 
Verkennung  der  Absichten  des  Königs  an  den 
Bischof  vonAscoliin  Venedig  (I,  S.  107).  Seinen 
Gesandten  in  Mailand  1492,  RipoU,  hat  der 
König  im  Verdacht  des  Verrathes,  er  schickt 
daher  einen  anderen  Gesandten,  Gennaro,  ISsst 
aber  auf  dessen  Wunsch  auch  RipoU  vorläufig 
bleiben,  correspondirt  nun  aber  mit  Gennaro 
meist    hinter    seinem    Rücken     (U,    S.    171.). 
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Neben  diesen  Gesandten  sind  es  dann  die  Heer- 
führer des  Königs,  die  Beamten,  welche  für  die 
Bedürfnisse  der  Truppen  sorgen,  dann  auch 
einzelne  einflussreiche  Persönlichkeiten  in  den 
fremden  Staaten,  mit  denen  der  König  corre- 
spondirt.  Die  meisten  Briefe  sind  italienisch 
abgefasst,  während  die  anjou*schen  Könige  noch 
sich  fast  ausschliesslich  der  lateinischen  Sprache 
bedienten,  lateinisch  sind  hier  nur  einige  ganz 
officiell   gehaltene    Schreiben ,    Greditive ,    Em- 

Sfehlungsschreiben  u.  s.  w.  Einmal  wird  ein  in 
Ihiffem  abgefasstes  Schreiben  erwähnt  (I,  8. 137), 
einige  Male  finden  sich  solche  an  otelle  von 
Namen  (I,  S.  115,  148.). 

Die  Schreiben  des  ersten  Bandes  beziehen 
sich  znm  allergrössten  Theile  auf  die  italieni* 
sehen  Verhältnisse  und  zwar  auf  den  Krieg, 
welchen  gerade  während  jener  Jahre  1467 — 
1468  die  drei  verbündeten  Staaten  von  Florenz, 
Mailand  und  Neapel  gegen  Bartolomeo  GoUeoni 
von  Bergamo  zu  fuhren  hatten.  Dieser  Gon- 
dottiere,  welcher  während  der  Kämpfe  von  c. 
1430—1454  abwechselnd  bald  auf  venetiani- 
scher,  bald  auf  Seite  der  mailändischen  Fürsten 
gestanden  hatte,  war  1455  ganz  in  den  venetia- 
nischen  Dienst  getreten  und  hatte  das  Ober- 
commando  über  die  Truppen  der  Bepublik  auf 
dem  Festlande  erhalten.  Der  lange  Frieden  in 
Italien  seit  1454  behagte  aber  seinem  unruhigen 
Geiste  nicht  und  so  Hess  er  sich,  durch  die  Ver- 
sprechungen florentinisoher  Flüchtlinge  zu  einem 
Unternehmen  auf  eigene  Faust  bewegen,  um  in 
Florenz  die  mediceische  Herrschaft  zu  stürzen 
und  zugleich  für  sich  selbst  die  Herrschaft  über 
Mailand  zu  gewinnen.  Ihm  entgegen  vereinigte 
sich  am  4.  Januar  1467  König  Ferdinand  von 
Neapel  mit  Florenz  und  dem  Herzoge  Galeazzo 
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Sforza  Yon  Mailand  zu  einem  Bunde,  um  den 
Frieden  und  die  Ruhe  in  Italien  aufrecht  zu  er- 
halten. Ueber  die  folgenden  Verhandlungen  und 
Kämpfe  ist  bisher  nur  wenig  bekannt,  auch  in 
Romanins  Geschichte  von  Venedig  und  in  der 
ganz  neuerdings  erschienenen  Monographie  über 
Bartolomeo  Colleoni  von  Gabr.  Rosa  (Arch.  stör, 
ital.  Ser.  III,  Tom.  IV,  1.  S.  132  ff.)  finden  sich 
nur  sehr  dürftige  Angaben.  Hiefür  bietet  nun 
unser  Godice  reiche  Ausbeute.  Gleich  in  dem 
ersten  Schreiben  vom  12.  Januar  1467  an  Siena, 
Lucca  und  den  Herzog  von  Mantua  theilt  der 
König  diesen  Staaten  den  Abschluss  der  Liga, 
deren  Motive  und  Zwecke  mit,  und  fordert  sie 
zum  Beitritt  auf.  Wir  ersehen  dann,  dass  trotz 
der  eifrigen  Rüstungen  der  König  noch  bis  Ende 
April  voller  Friedenshoffnungen  ist,  er  glaubt, 
die  Feinde  werden  sich  durch  diese  Rüstungen 
abschrecken  lassen.  Im  Mai  aber  überschreitet 
Colleoni  den  Po  und  fällt  in  die  Romagna  ein, 
somit  beginnt  der  Krieg,  welcher  übrigens  von 
beiden  Seiten  mit  sehr  geringer  Energie  geführt 
wird  und  daher  arm  an  bedeutenden  Ereignissen 
ist.  Ein  neapolitanisches  Corps  steht  mit  den 
florentinischen  Truppen  zusammen  unter  dem 
Oberfeldberm  der  Liga,  dem  Herzoge  von  ür- 
bino,  mit  welchem  sich  auch  der  Herzog  von 
Mailand  vereinigt,  Der  Kampf  concentrirt  sich 
in  der  Gegend  von  Imola  und  Faenza.  Golleo- 
nis  Versuch  auf  erstere  Stadt  wird  vereitelt, 
dann  stehen  sich  beide  Theile  längere  Zeit  bei 
Faenza  gegenüber,  am  25.  Juli  kommt  es  zu 
einem  grösseren  Gefechte  (bei  Molinella) ,  in 
welchem  Colleoni  den  Kürzeren  zieht.  Damit 
ist  aber  auch  der  eigentliche  Kampf  zu  Ende, 
im  August  sendet  der  König  noch  ein  zweites 
Heer  unter  seinem  ältesten  Sohne  Alfons,   Her- 
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zog  von  Calabrien,  nach  dem  Kriegsschauplatze, 
es  kommt  aber  zu  keinen  weiteren  Waffen- 
thaten,  schon  im  August  beginnen  die  Friedens- 
unterhandlungen, zuerst  von  dem  Herzoge  von 
Modena  angebahnt,  dann  von  dem  Papst  in  die 
Hand  genommen ;  nach  langen  Verhandlungen 
wird  endlich  im  Juni  1468  der  schon  im  Februar 
vom  Papste  publicirte  Friede  von  den  Verbün- 
deten angenommen,  üeber  alle  diese  Verhält- 
nisse finden  sich  hier  die  mannichfaltigsten 
Nachrichten,  zwischen  denen  aber  aus  den  oben 
angegebenen  Gründen  oft  die  nöthige  Verbindung 
fehlt.  Für  die  kriegerischen  Vorgänge  ist 
namentlich  interessant  die  Depesche  des  Königs 
an  seinen  Gesandten  in  Aragonien  vom  12.  Juli 
1467,  worin  er  eine  üebersicht  der  bisherigen 
Ereignisse  giebt  (S.  230.)  Interessant  ist  es 
dann  in  diesen  Correspondenzen  das  Verhältniss 
der  Verbündeten  unter  einander  und  zu  dem 
Papste  zu  verfolgen.  Während  König  Ferdinand 
mit  Florenz  im  innigsten  Einvernehmen  lebt,  ist 
er  gegen  den  Herzog  von  Mailand  beständig  von 
Argwohn  erfüllt,  namentlich  erregt  dessen  schon 
im  Juli  geäusserte  Absicht,  sich  von  dem  ver- 
bündeten Heere  zu  trennen,  seine  höchste  Un- 
zufriedenheit. Hierdurch  veranlasst  beschleunigt 
er  den  Aufbruch  jenes  zweiten  Heeres  unter  dem 
Herzoge  von  Calabrien  und  begiebt  sich  selbst 
nach  den  Abruzzen.  Ich  erinnere,  dass  auch 
Herzog  Galeazzo  seinerseits  in  dem  von  Roma- 
nin (IV ,  S.  325)  mitgetheilten  Berichte  des 
venetianischen  Secretärs  Gonella  erklärt  hat,  nur 
die  Noth  habe  ihn  zum  Bündniss  mit  dem 
Könige  getrieben:  ch'  e  mio  nemico  capitale. 
Gerade  für  diese  Verhältnisse  aber  bedürfen  wir 
noch  sehr  einer  anderweitigen  Ergänzung  der 
hier  gegebenen  Nachrichten.   Auch  Papst  Paul  U., 
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selbst  ein  geborner  Venetianer,  spielt  in  diesen 
Händeln  eine  sehr  zweideutige  Rolle.  Der  Kö- 
nig äussert  mehrfach  das  stärkste  Misstrauen 
gegen  seine  Absichten,  seiner  Behauptung  nach 
hätte  der  Papst  leicht  den  Ausbruch  des  Krie- 
ges  überhaupt  verliindem  können,  vergeblich 
sucht  er  ihn  dann  zu  einer  o£fenen  Erklärung 
zu  Gunsten  der  Liga  zu  bewegen,  hauptsächlich 
baut  er  seine  Hoflnungen  auf  die  eigennützigen 
Absichten  Pauls  Forli  zu  gewinnen,  wodurch  er 
mit  Venedig  in  Händel  gerathen  werde.  Als 
der  Papst  ihm  vorschlägt,  das  Heer  des  Herzogs 
von  Calabrien  sich  mit  den  päpstlichen  Truppen 
vereinigen  zu  lassen,  kann  er  sich  nicht  ganz 
des  Verdachtes  erwehren,  dass  jener  dabei  ver- 
rätherische  Absichten  haben  könne  (S.  236  f.), 
jene  Vereinigung  erfolgt  dann  auch  nicht,  ob- 
wohl er  sie  anfangs  zugesagt  hat.  Auch  der 
Friedensvermittelung  durch  den  Papst  traut  er 
anfangs  wenig,  er  äussert  mehrfach  den  Ver- 
dacht ,  dass  derselbe  sich  schon  im  voraus  mit 
Venedig  verständigt  habe ,  er  räth  zu  der 
äussersten  Vorsicht  bei  der  Abfassung  der  ein- 
zelnen Artikel,  er  geht  dann  auf  die  vom  Papst 
vorgeschlagenen  Bedingungen  ein,  ist  aber  noch 
am  20.  März  1468  voll  Zweifel,  ob  der  Friede 
überhaupt  zu  Stande  kommen  wird.  Leider  ist 
die  Gorrespondenz  gerade  zuletzt  so  lückenhaft, 
dass  man  nicht  mit  Klarheit  ersieht,  wie  dann 
doch  der  Abschluss  zu  Stande  gekommen  ist 
Ausser  diesen  speciell  italienischen  Angelegen- 
heiten finden  wir  König  Ferdinand  an  der  son- 
stigen europäischen  Politik  fast  gar  nicht  be- 
theiligt. Mit  den  Türken  unterhält  ereinäusser- 
lich  freundliches  Verhältniss.  Auf  den  Wunsch 
des  Sultans  schickt  er  an  denselben  1467  eine 
Gesandtschaft,  namentlich  um   Handelsvortheile 
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für  seine  ünterthanen  zu  erwirken.  Dieselbe 
wird  gut  aufgenommen,  als  dann  aber  der  Sul- 
tan ihm  ankündigen  lässt,  er  werde  auch  zu 
ihm  eine  feierliche  Gesandtschaft  schicken,  und 
seinen  Wunsch  ausspricht,  einen  Hafenplatz  in 
Albanien  zum  Kriege  gegen  Venedig  abgetreten 
zu  erhalten,  verbittet  der  König  sich  diese  Ge- 
sandtschaft und  verstärkt  seine  Besatzungen  in 
den  albanischen  Plätzen,  wie  er  denn  auch  mit 
Scanderbeg  bis  zu  dessen  Tode  (Februar  1468) 
eine  freundliche  Verbindung  unterhält.  Mit  sei- 
nem Oheim,  dem  Könige  von  Aragonien,  steht 
er  in  den  freundschaftlichsten  Beziehungen,  er 
lässt  ihm  aber  wiederholt  erklären,  dass  er,  so 
lange  die  italienischen  Händel  nicht  beigelegt 
seien,  ihm  in  seinem  Kampfe  gegen  Johann  von 
Anjou  keine  Hülfe  leisten  könne.  An  Kaiser 
Friedrich  von  Deutschland  findet  sich  ein  Brief 
vom  8.  April  1467,  worin  der  König  seine 
Freude  über  dessen  bevorstehende  Ankunft  in 
Italien  ausspricht.  Zahlreiche  Briefe  des  Königs 
betre£fen  dann  bloss  private  Verhältnisse,  na- 
mentlich tritt  in  denselben  seine  Jagd-  und 
Pferdeliebhaberei  hervor.  Hier  hätte  vieles  fort- 
gelassen werden  können. 

Noch  weit  interessanter  als  der  erste  ist  der 
zweite  Band,  dessen  vorläufig  erschienene  erste 
Hälfte  die  Correspondenz  vom  October  1491  bis 
zum  April  1493,  also  aus  derjenigen  Zeit  ent- 
hält, in  welcher  sich  allmählich  jenes  Gewitter 
zusammenzieht,  welches  dann  mit  dem  Zuge 
König  Carls  VIH.  von  Frankreich  sich  so  ver- 
derblich über  dem  neapolitanischen  Reiche  ent- 
laden sollte.  Die  Schreiben  der  ersten  Zeit,  bis 
zum  April  1492,  spiegeln  jenen  glücklichen  Zu- 
stand Italiens  ab,  welchen  (xuicciardini  im  An- 
fange seines  Geschichtawerkes  so  schön  geschil- 
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dert  hat.  In  Italien  herrscht  tiefer  Frieden, 
mit  allen  italienischen  Mächten  steht  König  Fer- 
dinand in  den  freundlichsten  Beziehungen,  mit 
Mailand,  mit  Papst  Innocenz  VIU.,  mit  Lorenzo 
de'  Medici,  selbst  mit  Venedig.  Die  erste  Stö- 
rung dieser  Ruhe  veranlasst  dann  der  Tod  Loren- 
zo's.  Der  König  erfährt  ihn  am  11.  April 
Abends,  er  ist  über  ihn  in  der  grössten  Be- 
trübniss  (la  quäle  ne  e  doluta  fine  al  anima. 
S.  75),  er  besorgt  anfangs,  dass  in  Florenz  Un- 
ruhen erfolgen  möchten,  er  verlangt  daher  so- 
fort vom  Papste  Verhaltungsmassregeln  und  er- 
bietet sich  zu  militärischen  Demonstrationen 
(S.  74);  aber  seine  Befürchtungen  erweisen  sich 
als  grundlos,  friedlich  geht  der  Regierungswech- 
sel vor  sich,  mit  Piero  de'  Medici  wird  die  alte 
Freundschaft  fortgesetzt.  Dann  erfolgt  25.  Juli 
1492  der  Tod  Papst  Innocenz  VIU.,  es  begin- 
nen damit  jene  Zwistigkeiten  mit  dem  römi- 
schen und  dem  mailändischen  Hofe,  welche  für 
König  Ferdinand  und  sein  Haus  so  verhängniss- 
voU  werden  sollten.  Leider  sind  gerade  aus  den 
Tagen  vom  25.  Juli  bis  10.  August,  also  aus  der 
Zeit  des  Conclaves,  aus  welchem  die  Wahl 
Alexander  VI.  hervorging,  gar  keine  Schreiben 
des  Königs  erhalten,  wir  erfahren  also  nicht, 
wie  derselbe  sich  zu  dieser  Wahl  verhalten  hat. 
Vermuthen  lässt  sich,  dass  er  die  Wahl  des 
Cardinais  von  S.  Piero  ad  vincula  (des  späteren 
Julius  U.)  gewünscht  hat,  denn  er  weist  seine 
Gesandten  in  Rom  und  die  in  seinen  Diensten 
stehenden  römischen  Grossen  an  deissen  Wei- 
sungen zu  folgen  (S.  143).  Das  Verbältniss 
zu  dem  neuen  Papste  Alexander  VI.  scheint  sich 
anfangs  günstig  zu  gestalten,  doch  schon  im 
December  verbreiten  sich  allerhand  Gerüchte 
von  nove  intelligentie  et  leghe,    in  Folge  deren 
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der  König  den  Papst  an  seine  Aufgabe  für  den 
Frieden  zu  wirken  erinnern  lässt.  Bald  wach- 
sen seine  Besorgnisse.  Der  Papst  giebt  ihm  ] 
Schuld,  den  Orsinischen  Streit  veranlasst  zu  f 
haben,  obwohl  Ferdinand  versichert  daran  ganz  j 
unbetheiligt  zu  sein;  er  zeigt  sich  ihm  dann  ! 
entschieden  feindlich  in  der  Ehescheidungssache  .  | 
des  Königs  Wladislaw  von  Ungarn  und  seiner  ! 
Gemahlin,  einer  Tochter  Ferdinands,  indem  er 
trotz  der  früher  gegebeneu  Versprechungen  sich 
für  die  Scheidung  ausspricht.  König  Ferdinand 
ist  im  höchsten  Zorn,  er  spricht  von  dolosita 
et  delusione  S.  261),  er  ruft  die  verwandten 
Höfe  von  Spanien  und  Mailand  zur  Hülfe  auf 
und  ihren  vereinten  Bemühungen  gelingt  es, 
eine  Veränderung  der  Entscheidung  zu  erwirken. 
Der  König  übernimmt  dann  seinerseits  die  Ver- 
mittelung  in  dem  Orsinischen  Streite;  zu  seiner 
freudigen  Ueberraschung  bietet  ihm  dann  im 
März  1493  der  Papst  an,  einen  seiner  Söhne 
mit  einer  Tochter  des  Königs  zu  vermählen. 
Ferdinand  geht  bereitwillig  hierauf  ein,  er  hofit 
so  den  Papst  wirklich  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 
Allein  zu  seinem  höchsten  Verdruss  entstehen 
auch  hier  Schwierigkeiten,  Alexander  ist  nicht 
zufrieden  mit  der  vom  Könige  angebotenen 
Mitgift  (dem  Fürstenthum  Squillace  mit  einem 
jährlichen  Einkommen  von  6000  Ducaten),  er 
zieht  die  Sache  in  die  Länge,  auch  in  dem  Or- 
sinischen Handel  kommt  es  zu  keiner  Verstän- 
digung, der  Papst  schliesst  ein  Bündniss  mit 
Mailand  und  Venedig,  Truppen  dieser  Staaten 
rücken  in  den  Kirchenstaat  ein,  der  König  rüstet 
jetzt  auch,  mahnt  Florenz  zu  Gleichem,  schliesst 
sich  selbst  nur  noch  enger  an  den  Cardinal  von 
S.  Piero  ad  vinc.  an ,  mit  welchem  er,  trotz 
dessen  feindlichen  Verhältnisses  zum  Papst,   be- 
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ständig  in  vertrauten  Beziehungen  gestanden 
hat.  Er  hofit  noch  auf  eine  friedliche  Beilegung 
der  Wirren,  sollte  aber  ein  Krieg  ausbrechen, 
so  macht  er  den  Papst  dafür  yerantwortlich 
(S.  372.) 

Ebenso  unerfreulich  gestaltet  sich  das  Ver- 
hältniss  zu  Mailand,  wo  damals  Lodovico  Moro, 
Herzog  von  Bari,  für  seinen  schon  herangewach- 
senen Neffen  Gian  Galeazzo  die  Regentschaft 
führte.  Beide  Fürsten  waren  mit  Enkelinnen 
Ferdinands  vermählt,  beide  standen  ihm  so  gleich 
nahe  und  der  König  erklärt  wiederholt,  dass  er 
mit  der  Herrschaft  Lodovicos  zufrieden  sei  und 
dass  er  alles  thun  wolle,  um  dieselbe  zu  erhal- 
ten. Gleichwohl  ist  jener  beständig  von  Arg- 
wohn gegen  ihn  erfüllt.  Es  kommt  denn  auch 
bald  nach  Alexanders  VI.  Erhebung  zu  Streitig- 
keiten. Lodovico  hatte  den  Vorschlag  gemacht, 
dass  die  Gesandten  der  drei  ligirten  Staaten 
gemeinschaftlich  dem  neuen  Papste  die  Obedienz 
leisten  sollten,  der  König  war  darauf  anfangs 
eingegangen,  hatte  dann  auf  das  Drängen  der 
Florentiner  und  mit  Zustimmung  des  Papstes 
eingewilligt,  dass  die  einzelnen  Staaten  für  sich 
vorgehen  sollten,  und  schickte  seinen  zweiten 
Sohn  Federico,  Herzog  von  Altamuro,  nach 
Rom.  Hierüber  ist  Lodovico  höchst  erbittert 
und  beschuldigt  den  König  Urheber  dieser  Ver- 
änderung zu  sein,  obwohl  derselbe  ihm  wieder* 
holt  versichern  lässt,  dass  er  nur  den  Wünschen 
Anderer  gefolgt  sei.  Der  König  seinerseits  ist 
dann  voll  Zorn  über  die  Anschuldigungen,  welche 
der  Herzog  gegen  seine  Enkelin  Isabella  erhebt, 
als  habe  sie  den  Günstling  Gian  Galeazzo's, 
Rozzo,  und  diesen  ihren  Gemahl  selbst  vergiften 
lassen  wollen,  vor  allem  darüber,  dass  er  die 
Sache   gleich  nach    Rom   gemeldet  hat,    er  ist 
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überzeugt,  dass  die  Sache  sich  anders  verhalte 
(S.  229  flF.).  Auf  das  Gerücht  von  ehrgeizigen 
Absichten  des  Herzogs  auf  Bologna,  Sinigaglia, 
Rimini,  welche  er  im  Einverständniss  mit  dem 
Papst  zu  verwirklichen  suche,  theilt  er  ihm 
1.  Januar  1493  dasselbe  offen  mit,  bittet  ihn 
ebenso  offen  zu  antworten  und  warnt  ihn  die 
allgemeine  Ruhe  zu  stören  und  sich  mit  dem 
Papste  einzulassen  (S.  247  ff.).  Der  Herzog 
seinerseits  äussert  beständig  Verdächtigungen 
gegen  ihn,  als  trachte  er  ihm  nach  Herr- 
schaft und  Leben,  als  sei  er  an  den  Unruhen  in 
Genua  betheiligt.  Der  König  weist  dies  als 
schändliche  Verleumdung  zurück  und  sucht  in 
der  Ehescheidungssache  des  Königs  von  Ungarn 
die  Hülfe  Lodovicos  nach,  spricht  aber  insgeheim 
gegen  seinen  Gesandten  in  Spanien  den  Verdacht 
aus,  als  seien  auch  hier  Intriguen  des  Herzogs 
im  Spiele  (S.  271).  Als  dann  der  Plan  seine 
Tochter  mit  dem  Sohne  des  Papstes  zu  ver- 
mählen aufgetaucht  ist,  sucht  Ferdinand  vor 
Allem  eine  Einmischung  des  Herzogs  in  diese 
Sache  zu  verhindern.  Ende  April  hat  er  dann 
sichere  Kunde  von  jenem  Bündniss  des  Herzogs 
mit  dem  Papste  und  Venedig  und  von  den  Rü- 
stungen der  Verbündeten ;  ofien  lässt  er  dem 
Herzoge  erklären,  er  erkenne  bei  ihm  pocabona 
volunta  et  manco  sincera  intentione,  die  angeb- 
lichen Gründe  für  den  Abschluss  des  Bünd- 
nisses seien  ganz  nichtig,  er  warnt  ihn  sich  von 
seinen  alten  erprobten  Freunden,  Florenz  und 
Neapel,  zu  trennen.  Die  Folge  davon  werde  nur 
sein  la  divisione  et  tumultuatione  de  Italia  und 
er  erinnert  mit  ahnendem  Blick  in  die  Zukunft: 
Considere  bene  le  cose  passate  et  veda  quante 
volte  per  le  interne  dissensioni  si  sono  chia- 
mate  et  conducte  in  Italia  potentie  ultramontane 
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che  poi  Ihanno  oppressa  (S.  376  fi.).  Von  den 
Unterhandlungen  des  Herzogs  mit  Frankreich 
und  den  kriegerischen  Absichten  König  Karl  VIII. 
scheint  er  noch  keine  Kunde  zu  haben.  Aller- 
dings hat  dieser  im  Juni  1492  gegen  die  Er- 
theilung  der  Investitur  durch  den  Papst  an  sei- 
nen Sohn ,  den  Herzog  von  Calabrien,  protestiren 
lassen  (S.  115  SX  doch  scheint  Ferdinand  dem 
keine  weitere  Beaeutung  beizumessen.  Noch  im 
März  1493  äussert  er  seine  Freude  darüber, 
dass  der  Friedensschluss  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  und  die  Abtretung  von  Roussillon 
an  letzteren    Staat   in  Aussicht  steht    (S.  3 15). 

Den  Türken  gegenüber  ist  der  König  in  die- 
sen Jahren  in  beständiger  Furcht.  Sowohl  1492 
als  auch  1493  erwartet  er  von  ihnen  eine  feind- 
liche Landung,  lässt  Vertheidigungsmassregeln  in 
den  Küstenprovinzen  treffen  und  sucht  vergeb- 
lich die  italienischen  Fürsten  durch  den  Papst 
zu  einem  Bunde  gegen  sie  zu  vereinigen. 

Auch  dieser  Band  enthält  dann  zahlreiche 
Privatmittheilungen,  ich  erwähne  davon  einen 
Brief  vom  30.  Januar  1493  an  Kaiser  Maximi- 
lian, worin  er  demselben  für  ein  Geschenk  von 
Falken  dankt  (S.  362),  ein  Schreiben  vom 
22.  Februar  1493  an  Graf  Eberhard  von  Wür- 
temberg,  welchen  er  mit  30  Pferden  für  jährlich 
1500  Ducaten  in  seinen  Sold  nimmt  (S.  301). 
Im  März  desselben  Jahres  äussert  er  seinen 
Wunsch,  ein  paar  maestri  aus  Flandern  zu  be- 
kommen, um  durch  sie  Sümpfe  austrocknen  zu 
lassen  (S.  327).  Sein  Interesse  auch  für  die 
schönen  Künste  zeigt  der  König  in  den  Aner* 
bieten,  welche  er  dem  Sänger  Alessandro  macht 
(S.  282  vgl.  119),  und  in  seinem  Dankschreiben 
an  den  Dichter  Speciale  für  ein  ihm  übersandtes 
Siegeslied  auf  die  Einnahme  von  Granada  (S.  135). 

Berlin.  Dr.  Ferdinand  Hirsch. 
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De  interpretatione  legis  XVI.  §.  2.  D.  de 
evictionibus  disceptatur.  Dissertatio  inaugura- 
lis  quam  —  offert  Guilielmus  Scheffer 
Marburgensis.  Marburgi  MDGCCLXIX.  2.  Bl. 
nnd  28  S.  in  Octav. 

In  der  Pandektenstelle,  deren  Interpretation 
diese  Marburger  Doctordissertation  beban- 
delt, erörtert  Pomponius  folgenden  Fall. 

Ein  Sclav,  der  unter  der  üblichen  duplae 
stipulatio  verkauft  worden  ist,  wird  dem  Käufer 
evincirt.  Kann  dieser  nun  noch  wegen  der  ädi- 
licischen  Mängel  des  Sclaven  klagen  ?  Der  Jurist 
beantwortet  jene  Frage  mit  Berufung  auf  einen 
Ausspruch  des  P  r  o  c  u  1  u  s.  Wie  wir  diesen  Aus- 
spruch jetzt  lesen,  soll  die  Entscheidung  davon 
abhangen,  ob  die  Eviction  stattgefunden  habe 
tum  quum  sercus  meus  [sc.  emptoris]  faclus  non 
ett^ 'oder  vielmehr  tum,  quum  meus  f actus  est. 
Im  ei*6tem  Falle  wird  die  Klage  wegen  der 
Gewährsmängel  für  unzulässig  erklärt;  im  an- 
dern trotz  der  Eviction  für  zulässig.    Denn  hier 
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habe  der  Käufer  Interesse  an  der  Abwesenheit 
jener  Mängel  gehabt,  dort  hingegen  nicht. 

Diese  Stelle  hat  den  Auslegern  von  jeher  zu 
schaffen  gemacht :  Baphael  Fulgosius  nennt 
sie  »textum  multum  involutum.«  Die  älteren 
Erklärungsversuche  lässt  der  Verf.  indessen  un- 
berücksichtigt. Er  wendet  sich  ausschliesslidi 
gegen  solche,  welche  in  der  Neuzeit  aufgestellt 
oder  doch  festgehalten  worden  sind. 

Kritz  (Pandektenrecht,  Thl.I.  Bd.  3.  S.  113) 
und  Cohnfeldt  (Die  Lehre  vom  Interesse. 
S.  162  ff.)  finden  die  massgebende  Unterschei- 
dung darin,  ob  die  Eviction  vor  oder  nach 
der  Tradition  der  Waare  erfolgt  sei.  —  Damit 
ist  allerdings  der  Grundgedanke  richtig  getroffen. 
Allein  jene  Unterscheidung  ist  schon  im  justinia- 
nischen Rechte  nicht  mehr  anwendbar.  .Wer 
sich  nämlich  im  eignen  Namen  verständigerweise 
auf  den  Streit  um  ein  Eecht  einlassen  will, 
muss,  abgesehen  von  dem  Eechte  des  Evincenten, 
Grund  haben,  jenes  streitige  Becht  als  ihm  selbt 
zuständig  in  Anspruch  zu  nehmen.  Und  wer 
insbesondre  wegen  der  Eviction  des  Eigenthums 
einen  Begress  gegen  seinen  Auetor  nehmen  will, 
muss  an  sich  zu  der  Annahme  befugt  sein,  eben 
dieses  Eigenthum  titulo  derivativo  unter  Leben- 
den erworben  zu  haben.  Im  justinianischen  aber, 
wie  im  heutigen  gemeinen  Bechte  kann  das 
Eigenthum  unter  Lebenden  nur  durch  Tradition 
übertragen  werden.  Obschon  also  die  Eviction 
auch  vertheidigungsweise  von  Seiten  des  gegen- 
wärtigen Besitzers  geschehen  kann:  so  ist  es 
doch  unmöglich,  dass  der  Käufer  im  eignen  Na- 
men Eigenthum  an  der  gekauften  Sache  klag- 
weise geltend  mache,  falls  ihm  diese  nicht  zuvor 
tradirt  worden  ist.  *)     In  der  That  setzen  alle 

*)  AllerdiDgs  kann  man  aoch  die  rei  vindicatio  kau- 
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Quellenaussprüche,  welche  die  Pflicht  des  Auetors 
bebandeln ,  für  Entwährung  des  Eigenthums  auf- 
zukommen ,  ausdrücklich  oder  stillschweigend 
voraus,  dass  die  Tradition  der  Sache  erfolgt  ist, 
sei  es  nun  von  dem  Käufer  selbst  oder  dessen 
Stellvertreter,  sei  es  auf  sein  Geheiss  an  einen 
Dritten,  dem  er  die  Sache  weiter  verkauft  hat 
und  nunmehr  füi*  die  diesem  widerfahme  Eviction 
regresspflichtig  geworden  ist.  Dass  die  sog. 
traditio  brevi  manu  auch  in  dieser  Hinsicht 
juristisch  als  wahre  Tradition  gilt,  bedarf  keines 
Wortes.  1.  61.  1.  62.  pr.  D.  de  evictt.  21,  2.  — 
Ganz  willkürlich  legt  Eritz  die  1.  33.  D.  cod. 
so  aus^  als  ob  sie  die  Gewährleistung  wegen  der 
Eviction  auch  ohne  Tradition  gebiete.  Nach 
jener  Stelle  hat  A  vom  X  eine  Sache  gekauft 
und  diese  weiter  an  B  verkauft.  Sie  wird,  vor 
der  Tradition  an  den  letzten,  dem  A  evincirt. 
Da  dieser  somit  ohne  seine  Schuld  die  Sache 
dem  B  zu  tradiren  ausser  Stande  ist,  so  möchte 
man  meinen,  er  hafte  dem  B  ex  empto  nicht 
mehr.  Alsdann  aber  würde  er  selbst  'gar  kein 
Interesse  am  habere  licere  der  Sache  haben, 
mithin  auch  seinerseits  nicht  die  ihm  vom  X 
bestellte  cautio  duplae  geltend  machen  dürfen. 
Allein  es  wird  hier,  wie  in  analogen  Fällen,  ent- 
gegengesetzt entschieden.  A  haftet,  trotz  der 
seinerseits  unverschuldeten  Unmöglichkeit  seine 
Pflicht  gegen  den  B  zu  erfüllen,   quia  ipse  ad- 

fen  und  mit  ihr  Eigenthum  an  einer  Sache  geltend  ma- 
chen, die  dem  Kaufer  nicht  tradirt  worden  ist.  Aber 
dieses  Eigenthum  ist  dasjenige  des  Cedenten.  Und  jeden- 
falls ist  der  Kauf  der  rei  vindicatio  kein  Kauf  der  Sache 
selbst;  es  liegt  in  der  Abweisung  der  rei  vindicatio  we- 
gen mangelnden  Eigenthums  des  Cedenten  keine  Eviction; 
welche  den  Käufer  berechtigte,  die  Prastation  des  habere 
licere  der  Sache  selbst  vom  Cedenten  zu  fordern. 
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versus  auctorem  säum  agere  potest:  agere  autem 
potest  adversus  hunc,  quia  et  ipse  emptori  suo 
tenetur.  Die  ihm,  dem  A,  vom  X  gemachte 
cautio  duplae  verfällt  also,  —  nicht  aber,  wie 
Eritz  meint,  die  vom  A  dem  B  gemachte.  B 
kann  gar  nicht  auf  Gewährleistung  klagen:  ihm 
ist  ja  nichts  entzogen;  sein  Anspruch  richtet 
sich  erst  auf  Tradition;  und  dieser  lässt  sich, 
fügen  wir  hinzu,  jedenfalls  dann,  wenn  A  die 
Sache  als  eine  solche  verkauft  hat,  die  ihm 
selbst  erst  noch  vom  X  verschafft  werden  boU, 
mittels  Cession  der  actio  duplae,  welche  dem 
A  gegen  den  X  zusteht,  abfinden. 

0.  £.  Müller  (Die  Lehre  des  röm.  Rechts 
von  der  Eviction.  S.  109  ff.)  sucht  die  kritische 
Unterscheidung  in  dem  Gegensatze  einer  wirk- 
lichen und  einer  bloss  juristischen  Tradition. 
Als  Beispiele  der  letztem  führt  er  an  1)  die 
Tradition  an  einen  Stellvertreter,  der  für  seinen 
Mandanten  Besitz  ergreifen  will,  und  2)  die 
Tradition  einer  Sache  aus  einer  grossem  An- 
zahl gleichartiger  Sachen,  ohne  dass  der  Erwer- 
ber die  ihm  überwiesene  Sache  körperlich  er- 
greift  (also  einen  Fall  der  s.  g.  longa  manu 
traditio).  Diese  bloss  im  rechtlichen  Sinne, 
nicht  jedoch  in  Wirklichkeit  geschehene  Tradi- 
tion gebe  dem  Erwerber  noch  durchaus  kein 
Interesse  an  der  Fehlerlosigkeit  der  von  ihm 
erworbenen  Sache.  Ein  solches  bekomme  er 
vielmehr  nur  kraft  der  wirklichen  Tradition.  — 
Der  Verf.  zeigt  aber,  dass  eine  derartige  Unter- 
scheidung zwischen  thatsächlicher  und  bloss 
juristischer  Tradition  weder  quellenmässig  ist, 
noch  auch,  wenn  sie  es  wäre,  die  Entscheidung 
der  1.  16.  §.  2  zu  begründen  vermöchte.  Klar 
ist  es  namentlich,  dass  in  dem  ersten  Beispiele 
der   B.  g.  bloss   juristischen  Tradition  der  Oe- 
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schäftsherr  dasselbe  Interesse  an  der  Fehler- 
losigkeit  eines  gekauften  Sclaven  haben  würde, 
welches  ihm  bei  dessen  wirklicher  Tradition  zu- 
stände: denn  die  Dienstleistungen,  welche  der 
Geschäftsführer  dem  Sclaven  auferlegt,  gehen  ja 
auch  auf  Rechnung  des  Principals. 

F.  Mommsen  (Zur  Lehre  von  dem  Inter- 
esse. S.  206  f.)  (der  übrigens  die  Entscheidung 
unsrer  Stelle  für  unpraktisch  erklärt,  weil  die- 
selbe den  Abschluss  der  heutzutage  unprakti- 
schen duplae  cautio  zur  Voraussetzung  habe) 
legt,  streng  am  Wortlaute  der  Stelle  festhaltend, 
den  Nachdruck  darauf,  ob  die  Usucapion  der 
Sache  zwischen  der  Litiscontestation  aus  der 
rei  vindicatio  und  dem  die  Eviction  aussprechen- 
den Urtheile  vollendet,  die  Sache  also  inzwischen 
Eigenthum  des  Käufers  geworden  sei,  oder 
nicht.  Allein  dieser  Unterschied  hat,  soweit  er 
hier  in  Betracht  kommen  würde,  eine  rein  for- 
melle Bedeutung:  das  materielle  Recht  des  Käu- 
fers ist  in  beiden  Fällen  gleich  mangelhaft,  um- 
gekehrt aber  sein  Interesse  an  der  Fehlerlosig- 
keit  der  Waare,  mindestens  sofern  er  auch  im 
zweiten  Falle  in  bona  fide  ist^  genau  das  gleiche. 
Uebrigens  würde  auch  nach  dieser  Erklärung, 
fügt  Ref.  hinzu,  unsre  Stelle  wie  die  1.  18.  D. 
de  R.  V.  6,  1.  nur  durch  ein  Versehen  derCom- 
pilatoren  in  die  Pandekten  aufgenommen  sein, 
sofern  es  richtig  ist,  dass  im  justinianeischen 
Rechte  die  Ersitzung  nicht  mehr  ablaufen  kann, 
nachdem  es  im  Eigenthumsstreite,  der  schliess- 
lich gegen  den  Besitzer  ausfällt,  bereits  zur  Li- 
tiscontestation gekommen  ist. 

Schliesslich  begegnet  der  Verf.  noch  einer 
Auflassung  unsrer  Stelle ,  welche ,  wie  die 
Mommsen'  sehe,  an  deren  Wortlaute  festhal- 
tend, immerhin  nahe   genug   liegt.     Eine  Sacii«^ 
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kann  nicht  nur  durch  den  Streit  um  ihr  Eigen- 
thura  evincirt  werden:  auch  der  anerkannte 
Eigenthümer  kann  namentlich  durch  die  hypo- 
thecaria  actio  oder  durch  die  actio  confessoria 
de  usufructu  eine  Eviction  erleiden.  Entbehrt 
nun  vielleicht  derjenige  Käufer,  welcher  nicht 
Eigenthümer  derWaare  geworden  ist,  eines  An- 
spruchs wegen  ihrer  Gewährsmängel,  während 
ein  solcher  demjenigen  zusteht,  der  Eigenthum 
an  der  Waare  erworben  hat,  dieselbe  jedoch  auf 
Grund  eines  altern  Pfandrechtes  herauszugeben, 
oder  einen  Niessbrauch  an  ihr  zu  dulden  gericht- 
lich genöthigt  wird?  Dem  widerspricht  der  in 
unsrer  Stelle  angegebne  Entscheidungsgrund. 
Auch  der  blosse  bonae  fidei  possesor  hat  ja 
Interesse  daran,  dass  der  ex  empto  ihm  tradirte 
Sclav  fehlerfrei  sei.  Denn  auch  er  erwirbt  ex 
operibus  seryi ;  und  auf  diesen  Erwerb  hat  selbst- 
verständlich die  Arbeitsfähigkeit  des  Sclaven  den 
entscheidendsten  Einfluss.  Ausserdem  wäre  es 
eine  seltsame  Billigkeit,  den  Verkäufer  eines 
fremden  Sclaven  von  der  Haftpflicht  für  dessen 
Mängel  freizusprechen,  den  Verkäufer  eines  eig- 
nen Sclaven  aber  damit  zu  belasten. 

Der  erstere  dieser  Gründe  steht  nicht  minder 
der,  beiläufig  vom  Verf.  berührten,  Ansicht  ent- 
gegen, nach  welcher  die  Entscheidung  davon  ab- 
hängt, ob  der  Kaufpreis  der  evindrten  Sache 
entrichtet  od^r  credirt  sei,  oder  nicht.*)  Nicht 
stichhaltig  scheint  dagegen  der  vom  Verf.  noch 
angeführte  Einwand,  dass  vor  der  Berichtigung 
des  Kaufpreises  kein  Anspruch  auf  Gewähr- 
leistung statthabe.  Denn  es  untersucht  ja  unsre 
Stelle  nicht,  ob  die  Existenz  oder  die  Erfüllung 

*)  Diese  Unterscheidung  könnte  etwa  in  1.  88.  §.  2. 
D.  de  lib.  c  40,  12  eine  Stütze  sachen. 
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eines  solchen  Anspruchs,  —  sondern  ob  die 
Eviction  an  und  für  sich  die  Klage  wegen  der 
Gewährsmängel  ausscliliesse. 

In  der  That  dürfte  sich  eine  befriedigende 
Erklärung  unsrer  Stelle  vom  Standpunkte  des 
justinianeischen  Rechtes  nicht  finden  lassen. 
Dort  wie  im  heutigen  gemeinen  Rechte  setzt  der 
Anspruch  auf  Gewährleistung  des  Eigenthums, 
wie  wir  gesehen  haben,  stets  voraus,  dass  die 
Sache  tradirt  worden  sei,  weil  dasEigenthum 
unter  Lebenden  nur  mittels  der  Tradition  über- 
geht. Die  nämliche  Voraussetzung  hat  der  An- 
spruch wegen  der  Gewährsmängel  von  jeher  ge- 
habt. Bei  seiner  Aufstellung  bezweckten  die 
Aedilen  ja  gerade  die  Deckung  des  Käufers  gegen 
solche  Nachtheile,  welche  ihm  aus  einer  durch 
die  Mängel  der  Waare  veranlassten  Gebrauchs- 
minderung derselben  erwachsen  würden:  der  Ge- 
brauch aber  ist  ohne  die  Innehabung  der  Sache 
nicht  denkbar.  Diese  unerlässliche  Voraus- 
setzung der  ädilicischen  Klagen  ist  heutzutage 
also  stets  nothwendig  da  erfüllt,  wo  die  Pflicht 
der  Gewährleistung  fiir   das  Eigenthum  vorliegt. 

Anders  aber  verhielt  sich  dies  im  classischen 
Rechte.  Hier  gab  es  bekanntlich  Formen  der 
Eigenthumsübertrngung,  welche  die  Tradition 
nicht  erforderten:  die  in  jure  cessio  und  die 
mancipatio.  Und  zwar  nimmt  der  Verf.  dies 
auch  für  beweghche  Sachen  an,  indem  er  übri- 
gens einräumt,  dass  jene  Acte  ursprünglich  die 
Besitzesüberlragung  eingeschlossen  haben  mögen. 

Nun  erheischte  freilich  die  alte  civile  Klage 
auf  Gewährleistung,  die  auctoritatis  actio ,  auch 
noch  zu  der  Zeit,  als  die  mancipatio  nicht  mehr 
zugleich  eine  Tradition  war,  die  ßesitzesüber- 
heferung.  Wollte  mithin  der  Käufer  sich  jene 
Klage  sichern,   so  musste  er  ausser  der  manci- 
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patio  auch  die  Tradition  vornehmen  lassen. 
Die  cautio  duplae  dagegen,  welche  bei  der 
blossen  Tradition  [vielleicht  auch  bei  jeder  in 
jure  cessio,  gleichviel,  ob  die  Tradition  damit 
verbunden  wurde  oder  nicht]  die  auctoritatis 
actio  ersetzen  musste,  fand  bei  res  mandpi 
auch  dann  Anwendung,  wenn  dieselben  nur  man- 
cipirt,  nicht  auch  tradirt  wurden. 

War  aber  die  cautio  duplae  bei  mancipatio 
oder  in  jure  cessio  abgeschlossen,  ohne  dass  die 
Tradition  der  Waare  hinzugekommen  wäre:  so 
haftete  der  Verkäufer  zwar  für  die  Evictiotti 
nicht  aber  für  die  GewährsmängeL 

Worin  jedoch  konnte  ein  praktischer  Beweg- 
grund dafür  liegen,  dass  der  Verkäufer  die  be« 
wegliche  Waare,  die  beim  Acte  der  mancipatio 
wie  der  in  jure  cessio  doch  gegenwärtig  sein 
musste,  nur  mittels  eines  dieser  Acte,  nicht  zu- 
gleich auch  mittels  der  Tradition  übertrug?  — 
Nicht  immer  war  derjenige,  der  sich  das  Ei^en- 
thum  einer  beweglichen  Sache  zuschrieb,  sicher, 
selbst  wenn  er  dieselbe  in  Händen  hatte,  im 
interdictum  utrubi  ihren  Besitz  zu  behaupten. 
Denn  mit  diesem  Interdict  siegte  nicht  der 
gegenwärtige  Besitzer  als  solcher,  sondern  nur 
wer  majore  parte  hujus  anni  nee  vi  nee  dam 
nee  precario  ab  adversario  possidebat.  Und 
nebenbei  war  jenes  Interdict  seiner  hohen  und 
unvermeidlichen  Processbussen  halber  eine  kitz- 
liche Sache.  So  wenig  daher  der  Verkäufer 
selbst  immer  bereit  gewesen  wäre,  auf  das  In* 
terdict  sich  einzulassen,  so  wenig  konnte  er  stets 

Seneigt  sein,  dem  Käufer  für  die  Entwährung 
es  Besitzes  kraft  des  Interdictes  einzustehen. 
Hierauf  würde  er  jedoch,  fügt  Ref.  hinzu,  zwar 
nicht  aus  der  cautio  duplae,  wohl  aber  mit  der 
actio  empti  gehaftet  haben,  wenn  er  den  Besitz 
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ohne  weiteres  übertragen  hätte.  (1.  35.  D.  h.  t.) 
Jedenfalls  aber  würde  er  durch  die  mit  der 
Mancipation  verbundne  Tradition  die  Gefahr  der 
auotoritatis  actio  übernommen  haben.  So  wird 
es  daher  manchmal  der  Verkäufer  vorgezogen 
haben,  nur  das  Eigenthum  zu  übertragen  und 
es  dem  Käufer  zu  überlassen,  den  Besitz  nöthigen- 
falls  mittels  der  rei  vindicatio  von  demjenigen 
zu  erkämpfen,  an  den  derselbe  nach  dem  Rechte 
des  Besitzes  etwa  gelangt  war,  bevor  der  Verkäufer 
den  Besitzesschutz  erfahren  hatte  und  somit  un- 
gefährdet auch  den  Besitz  auf  den  Käufer  über- 
tragen konnte. 

War  es  übrigens  schon  behufs  der  blossen 
mancipatio  oder  in  jure  cessio  andrer  beweg- 
licher Sachen  erforderlich,  dass  der  Veräussernde 
dieselben  wenigstens  augenblicklich  besass:  so 
fiel  selbst  dieses  Erforderniss  fort  bei  der  man- 
cipatio oder  in  jure  cessio  eines  Sclaven.  Für 
diese  genügte  es  vollständig,  wenn  man  den 
Sclaven  bewegen  konnte,  den  Uebertragungsact 
mit  sich  vornehmen  zu  lassen.  Und  das  dürfte 
meistens  nicht  schwer  gewesen  sein,  da  die  Scla- 
ven von  ihren  Besitzern  nicht  unter  Schlossund 
Riegel  gehalten  zu  werden,  sondern  frei  umherzu- 
gehen pflegten. 

Hiernach  rechtfertigt  sich  die,  von  Ref.  in 
seinen  Vorlesungen  vorgetragne  Annahme,  dass 
Pomponius  etwa  folgendermassen  geschrieben 
habe:  —  Proculus  videndum  ait,  ne  hocquoque 
intersit,  utrum  tum  evictus  sit  [servus],  quum 
iantum  mancipaius  (vel  in  jure  cessus)  mihi  essety 
an  tum,  quum  iraditus  mihi  esset.  .  In  eo  enim 
casu,  quum  mihi  Iraditus  esset,  etc.  —  si  tradi- 
ius  mihi  non  sit  etc.  Ein  Nichteigenthümer 
nimmt  die  mancipatio  oder  in  jure  cessio  eines 
von  ihm  verkauften  Sclaven  vor,  tradirt  densel- 
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ben  jedoch  hicht.  Der  Käufer  vindicirt  ihD  vom 
besitzenden  Eigenthümer,  wird  aber  natürlich 
mit  seiner  Klage  abgewiesen.  (Es  ist  nicht 
genau,  wenn  der  Verf.  als  Ursache  jener  Zurück- 
weisung kurzum  die  exceptio  justi  dominii  nennt 
Diese  war  nur  unter  der  Voraussetzung  nöthig 
und  zulässig,  dass  der  Käufer  die  Publiciana  in 
rem  actio  anstellte.  Wählte  er  dagegen  die 
eigentliche  rei  vindicatio,  so  genügte  Seitens  des 
Eigenthümers  die  einfache  Negation.)  Hier  ist 
die  vom  Verkäufer  geleistete  cautio  duplae  we- 
gen der  Eviction  verfallen,  nicht  aber  wegen  der 
Gewährsmängel,  welche  etwa  dem  Sclaven  an- 
haften. Denn  der  Käufer  hat  durch  sie  in  der 
That  gar  keinen  Nachtheil  erlitten,  kann  also 
ihretwegen  kein  Interesse  liquidiren.  —  Anders 
liegt  die  Sache,  wenn  der  verkaufte  Sclav  dem 
Käufer  auch  tradirt,  vielleicht  nur  tradirt  wor- 
den war.  Für  diesen  Fall  haben  wir  .in  1.  44. 
§.  2.  D.  de  aed.  ed.  21,  1.  eine  schlagende 
Parallelstelle,  in  welcher  in  der  That  als  Voraus- 
setzung der  ädilicischen  Klagen  ausdrücklich  die 
Tradition  angegeben  wird. 

Die  beiden  ersten  der  von  uns  angenomme- 
nen Interpolationen  erklären  sich  auf  dem  Bo- 
den unsrer  Ansicht  ohne  weiteres.  Die  dritte 
aber  erscheint  geboten,  wenn  wir  nicht  dem 
Proculus  in  dem  Satze:  si  in  bonis  meis  factus 
non  sit^  nihil  ob  ea,  quod  fugitivus  sit,  pauperior 
sim,  utpote  quum  in  bonis  meis  non  sit  —  statt 
einer  Begründung  eine  blosse  Wiederholung  zu- 
schreiben wollen.  Das  von  uns  vorgeschlagene 
»^  traditus  mihi  non  esU  entspricht  der  nach 
unsrer  Ansicht  zu  Anfang  gemachten  Unter- 
scheidung. Tribonian  aber  musste  auch 
dies  deshalb  ändern,  weil  er  eben  jene  Unter- 
scheidung so  geändert  hatte,    dass  nunmehr  der 
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ursprüngliche  Ausdruck  durchaus  nicht  mehr 
passte.  Auf  die  Substitution  durch  in  bonis 
meis  konnte  er  in  seiner  mechanischen  Weise 
leicht  dadurch  geführt  werden,  dass  diese  Worte 
sich  im  folgenden  vorfanden. 

Er  müsste  freilich  bei  diesen  Interpolatio- 
nen ganz  und  gar  übersehen  haben,  dass  zu 
seiner  Zeit  die  Tradition  die  einzige  Form  der 
Eigenthumsübertragung  unter  Lebenden  war,  und 
somit  die  ursprüngliche  Unterscheidung  allen 
Boden  verloren  hatte.  Allein  das  wäre  am 
Ende  nichts  Unerhörtes. 

Marburg.  A.  Ubbelohde. 


Das  älteste  Evangelium.  Kritische  Unter- 
suchung der  Zusammensetzung,  des  wechsel- 
seitigen Verhältnisses,  des  geschichtlichen  Werths 
und  des  Ursprungs  der  Evangelien  nach  Matthäus 
und  Marcus.  Von  J.  H.  Schölten  Professorin 
Leyden.  Aus  dem  Holländischen  mit  Genehmi* 
gung  des  Verfassers  übersetzt  von  D.  Ernst 
Kud.  Redepenning.  Elberfeld,  1869.  Verlag  von 
R.  L.  Friedrichs.  —  XXIV  und  256  S.  in  8. 

Das  Urtheil  welches  wir  im  vorigen  Jahr- 
gange derGeLAnz.  S.  721 — 36  über  zwei  Werke 
ganz  ähnlichen  Inhaltes  von  demselben  Verfasser 
fällten,  hat  wie  uns  berichtet  ist  in  Holland 
viel  Beachtung  gefunden.  Wir  unterziehen  nun 
auch  das  neueste  Werk  des  Verf.  von  ähnlichem 
Inhalte  hier  einer  Beurtheilung,  können  diese 
aber  jetzt  weit  kürzer  fassen,  um  nicht  dasselbe 
bloss  zu  wiederholen. 

Wie  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung 

15ö* 
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aller  biblischen  Bücher,  so  sind  bekanntlich  über 
die  drei  ersten  Evangelien  jetzt  festere  Ansich- 
ten gewonnen,  welche  nicht  mehr  ein  weites 
Feld  für  so  wüste  Versuche  und  schwere  ja  ver- 
derbliche Irrthümer  einräumen  wie  dies  in  un- 
sem  späten  Zeiten  lange  der  Fall  war.  Auch 
das  urchristUche  Schriftthum  der  Evangelien 
ist  uns  heute  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit, 
seinen  Ursprüngen  und  seiner  schöpferischen 
Kraft,  seiner  höchst  mannicbfachen  reichen  Ent- 
Wickelung  und  seiner  Vollendung  wieder  leben- 
dig und  wahr  genug  entgegengetreten;  und  in 
derselben  Zeit  wo  durch  die  von  dem  Zeitgeiste 
getragenen  und  deshalb  so  zähe  wiederholten 
aber  von  vorne  an  völlig  verkehrten  Bemühun- 
gen und  Beeiferungen  der  Strauss-Baur'ischen 
Schule  dies  ganze  Feld  auf  das  äusserste  zer- 
rüttet und  verödet  war,  auch  die  bösen  Folgen 
davon  schon  mit  den  schwersten  NachtheUen 
und  Zerstörungen  alle  unsre  kirchlichen  wissen- 
schaftlichen und  am  Ende  auch  staatlichen  An- 
gelegenheiten bedrohten,  rafften  sich  die  besse- 
ren d.  h.  die  gesunderen  Bestrebungen  und  Ar- 
beiten um  diese  Dinge  welche  sich  schon  vor 
diesem  wilden  Sturme  geregt  hatten,  nun  ihm 
entgegen  zu  einer  desto  festeren  und  insbeson- 
dere nützlicheren  Thätigkeit  auf.  Der  Ver- 
fasser der  oben  bemerkten  neuen  Schrift  war 
seit  den  letzten  zehn  Jahren  selbst  genug  von 
jenem  Sturme  hingerissen,  und  näher  betrachtet 
nichts  als  ein  in  dem  heutigen  Holland  etwas 
zu  spät  durch  ihn  aufgeweckter  aber  nun  noch 
einmal  desto  rührigerer  Schriftsteller  jenes  Gei- 
stes. Plötzlich  aber  zeigt  er  sich  hier  wenig- 
stens schon  zur  Hälfte  als  ein  ganz  anderer 
Mann.  Bei  einer  genaueren  Untersuchung  der 
drei  ersten  Evangelien  ergiebt   sich  ihm  wenig- 
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steos  im  Ganzen  und  Grossen  die  völlige  Rich- 
tigkeit derjenigen  Ansichten  welche  die  bessere 
Wissenschaft  unter  uns  gewonnen  hat,  und  die 
wir  hier  als  durch  die  Deutschen  Veröffent- 
lichungen (wenn  man  diese  nur  alle  so  weit  sie 
wichtig  sind  yoUständig  zusammenfasst)  bekannt 
nicht  näher  anzugeben  nöthig  haben.  Ja  er 
schreibt  im  Grunde  dies  ganze  Werk  nur  um 
sie  in  aller  Ausführlichkeit  auf  einem  rein 
wissenschaftlichen  Wege  zu  beweisen. 

Zwar  können  wir  nicht  sagen  der  Verfasser 
habe  sich  nun  endlich,  auf  dieser  Stufe  seiner 
Entwickelung  angelangt,  völlig  unbefangen  der 
reinen  Liebe  für  wissenschaftliche  Erkenntniss 
und  Wahrheit  ergeben  und  auch  die  letzten 
trüben  Einbildungen  und  Bestrebungen  fortge- 
worfen welche  ihn  noch  daran  hindern.  Er 
steht  einer  ganzen  Hälfte  nach  noch  immer  den 
vorgefassten  Meinungen  und  den,  wie  die  neueste 
Geschichte  bereits  gelehrt  hat,  verderblichen  Be- 
mühungen der  Herren  Strauss  Baur  Renan  zu 
nahe,  und  verkennt  deswegen  noch  immer  zu 
vieles  und  zu  wichtiges.  Vorzüglich  ist  es  immer 
noch  die  verworrene  Ansicht  über  das  Wunder- 
bare und  die  einzelnen  Wunder,  oder  vielmehr 
(wie  man  sagen  könnte)  die  tiefeingewurzelte 
cucht  den  Begriff  und  also  auch  das  Wort  des 
Wunders  selbst  auszurotten,  welche  ihm  keine 
Ruhe  auch  in  der  Frage  über  den  Ursprung  und 
die  Bedeutung  der  Evangelien  lässt.  Wie  oft 
ist  in  unseren  Zeiten  schon  gezeigt  dass  dieser 
ganze  Streit  so  wie  er  jetzt  besonders  in  Hol- 
land und  Frankreich  geführt  wird,  ein  völlig 
gegenstandloser,  und  welche  mit  Recht  stets 
vergebliche  Mühe  es  sei  gegen  den  Begriff  und 
folgerichtig  also  auch  gegen  das  Wort  »Wunder« 
Krieg   führen   zu   wollen!   Das    Wunder  bleibt 
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dennoch,  vor  allem  das  des  Evangeliums  d.  i. 
das  der  vollkommen  wahren  Religion:  aber  frei- 
lich muss  jeder  erst  wenigstens  etwas  an  sich 
selbst  erfahren  was  es  in  dieser  sei,  und  dann 
wird  er  aufhören  so  endlose  eitle  Worte  über 
es  zu  führen.  Der  Verf.  aber  lässt  sich  durch 
dies  blosse  Wundergespenst  wie  es  ihm  vor 
Augen  schwebt  verleiten  anzunehmen  das  ur- 
sprüngliche Markusevangelium  habe  von  keinem 
Wunder  in  Christus'  Leben  irgendetwas  erzählt, 
und  eben  dies  sei  das  älteste  Evangelium 
welches  er  zur  glänzenden  Au&chrift  seines 
neuen  Buches  macht.  Die  genauesten  Unter- 
suchungen haben  aber  heute  längst  gezeigt  dass 
nicht  bloss  das  Evangelium  wie  Markus  es 
niederschrieb,  sondern  auch  die  noch  älteren 
Evangelischen  Schriftanfänge  von  Wundern  er- 
zählen, ja  dass  das  höchste  Wunder  wie  der 
Anfang  des  Christenthums  unter  Menschen  selbst 
so  auch  der  erste  Buchstabe  Evangelischer 
Schrift  war. 

Und  eben  deswegen  ist  auch  die  Anlage  und 
Ausführung  dieser  neuen  Schrift  keineswegs  so 
wie  sie  sein  sollte.  Denn  da  den  Verf.  seine 
Untersuchungen  dahin  führten  dass  er  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  neuesten  bessern  Wissen- 
schaft als  gut  begründet  anerkennen  musste,  so 
hätte  er  offenbar  am  besten  getban  das  was 
durch  sie  schon  gewonnen  aber  allerdings  von 
vielen  heute  noch  verkannt  ist  deutlich  hervor- 
zuheben, und  seine  eignen  Beobachtungen  sofern 
er  sie  noch  für  nützlich  hielt  nur  als  Nachträge 
zu  geben.  Ein  einziger  guter  Nachtrag  und 
eine  einzige  neue  aber  wahre  Beobachtung  kann 
ja  schon  äusserst  nützlich  sein,  wird  auch  leich- 
ter beachtet  und  von  allen  sachverständigen 
Männern  gut  angewandt.   Statt  dessen  giebt  der 
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Verf.  vorne  eine  blosse  üebersicht  der  neueren 
Ansichten  über  diese  drei  Evangelien  welche 
viel  zu  kurz  zu  oberflächlich  und  theilweise  auch 
zu  unbillig  ist,  und  beginnt  dann  höchst  aus- 
führlich nur  seine  Beobachtungen  und  Ansichten 
darzulegen,  viele  hundert  Einzelnheiten  zu 
wiederholen  welche  früher  schon  weit  richtiger 
nnd  in  einem  weit  besseren  Zusammenhange 
veröffentlicht  sind,  unvermerkt  auch  seine  eignen 
irrthümlichen  Voraussetzungen  in  immer  mäch- 
tigeren Wellen  einfliessen  zu  lassen,  und  so  das 
Ganze  zuletzt  doch  wieder  hinreichend  zu  trü- 
ben und  zu  verwirren.  Nimmt  man  nun  alles 
grundlose  und  verkehrte  ab  welches  er  auf  die- 
sem Wege  in  die  strenge  Untersuchung  und  Er- 
kenntniss  der  Dinge  dennoch  wieder  einmischt, 
so  bleibt  des  neuen  und  nützlichen  was  er 
bringt  sehr  wenig  über;  und  auch  bei  dem  auf  den 
ersten  Anblick  etwas  treffender  scheinenden  neuen 
welches  man  hier  empfangt,  muss  man  wegen 
seiner  Richtigkeit  sehr  auf  der  Hut  sein.  So 
meint  er  S.  241  f.  den  fünf  Büchern  »Erkläiiing 
der  Herrenworte«  welche  der  uns  bekannte 
älteste  Evangelienexeget  Pappias  der  Bischof  von 
Hierapolis  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  schrieb  und  die  leider  bis  jetzt  für 
uns  verloren  sind,  könnten  fünf  Abschnitte  der 
Spruchsamralung  des  Matthäos  entsprechen  und 
noch  das  jetzige  Matthäosevangelium  zeige  in 
der  fünfmal  wiederholten  Redensart  xal  iyiysto 
Stb  ixiX&asv  6  ^Ifjrrovg  tovg  Xoyoi^g  tovtovg  7,  28. 
11,  1.  13,  53.  19,  1.  26,  1  davon  die  deutliche 
Spur.  Allein  da  solche  Herrnworte  noch  c.  26 
— 28  folgen,  so  würden  wir  danach  vielmehr  6 
Abschnitte  jener  Schrift  annehmen  müssen,  aber 
auch  jene  fünfmal  wiederholte  Redensart  weist 
uns  eher  auf  den  letzten  Bearbeiter  und  Heraus- 
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geber  dieses  Evangeliums  als  auf  die  Drschrift 
der  Spruchsammlung  von  Mattbäos  hin.  Und 
schon  die  Annahme  selbst  dass  die  5  Abschnitte 
oder  vielmehr  Bücher  (tw/ygcifAiiara)  der  Schrifl 
des  Pappias  sich  nach  solchen  fünf  Abschriftei 
der  Spruchsammlung  richteten,  hat  keinen  er 
kennbar  sichern  Grund. 

Allein  die  Hauptsache  bleibt  doch  hier  dasi 
der  Verf.  rücksichtlich  der  drei  ersten  Evange 
lien  die  Ergebnisse  der  bessern  "Wissenschif 
jetzt  im  wesentlichen  anerkennt.  Damit  entfenr 
er  sich  aber  von  der  Strauss-Baurischen  Schui 
welcher  er  bis  jetzt  huldigte  weit  genug.  Cw 
so  muss  es  denn  nur  desto  gerechtere  Verwnn 
derung  erregen  dass  er  dieser  Schule  dennod 
in  Betreff  des  Johannesevangeliums  folgte  m 
ihr,  wie  es  scheint,  noch  immer  folgen  will.  Üb 
das  Johannesevangelium  seiner  Entstehung  m 
seinem  ganzen  Inhalte  nach  richtig  zuwürdigei 
muss  man  vor  allem  die  drei  ersten  Evangeliei 
gründlich  verstehen:  wenn  sich  nun  über  dies 
eine  Schule  so  vollständig  irrt  wie  dies  nach  den 
eignen  jetzigen  Zugeständnisse  des  Verf  Jen 
Schule  thut,  wie  ist  diese  fähig  über  das  letit 
Evangelium  richtig  zu  urtheüen?  Wer  das  i 
vieler  Hinsicht  leichtere  noch  nicht  versteht,  wi 
masst  sich  der  an  das  viel  schwerere  sn  be 
greifen?  Mit  dieser  Frage  können  wir  am  best« 
die  Beurtheilung  der  Schrift  des  Verf.  BchUessei 

H.  E. 
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j  Philippinen  und  ihre  Bewohner.  Sechs 
n.  Nach  einem  im  Frankfurter  geogra- 
en  Verein  1868  gehaltenen  Cyclus  von 
gen.  Von  Dr.  C.  Sem  per,  Prof.  extr. 
irzburg.  Würzburg.  A.  Steubers  Buch- 
ing  1869.     in  8. 

r  Verfasser  des  oben  genannten  Werks 
cb  längere  Zeit  auf  den  Philippinen  aufge- 
,  um  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
ßgen,  und  zugleich  Land  und  Leute  studirt. 
gt  die  Absicht  ein  umfassenderes  Reise- 
über  jene  vielfach  interessante  Inselgruppe 
ibliciren,  hat  jedoch  dies  nur  erst  beginnen 
a*)  und  sendet  derselbe  einstweilen  diese 
einem  Bändchen  von  circa  1 50  Seiten  vereinig- 
sechs  Skizzenc  voran,  die  er  in  der  Vor- 
dne  ^leichte  Waare«  nennt,  weil  das  Ge- 
nera noch  nachfolgen  soll. 
3  erste  Skizze:  »Die  Vulkane  der  Phi- 
m€  enthält  (auf  18  Seiten)  eine  Aufzäh- 
der  wichtigsten  der  Vulkane,  von  denen 
anze  Kette  der  Philippinen  von  Norden 
Süden  besetzt  ist,  nebst  einigen  Bemer* 
1  über  ihre  Natur  und  über  ihre  in  den 
ichen  Geschichtsbüchern  verzeichneten  Aus- 
),  sowie  auch  die  Schilderung  der  vom 
ser  unternommenen  Besteigung  des  einen 
Vulkane,  des  sogenannten  »Taalc  oder 
c  unweit  der  Hauptstadt  Manila,  im  Süden 
ben.  Der  Verfasser  glaubt  aus  der  Ge- 
lieser  Vulkane  und  ihren  Ausbrüchen,  so 
ins  der  Beschaffenheit  der  älteren  und 
in  Eorallenbildungen  längs  den  Küsten 
iseln  »auf  eine  stetig  fortschreitende  säcu- 
9ebung    der    Philippinenc    schliessen   zu 

YgL  G.  G.  A.  1868  S.  1801  ff. 
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In  einem  Anhange  zu  dieser  Skizze  findet 
sich  noch  »eine  kritische  Untersuchung  über 
einige  apokryphe  Vulkane  auf  den  Pliilippinen«. 

Die  zweite  Skizze:  »Die  Riffe  und  das  Leben 
im  Meere«  (15  Seiten)  beginnt  mit  einigen  all- 
gemeinen Bemerkungen  über  Bildung  der  Koral- 
lenriffe und  namenthch  über  die  Wirkung  der 
herrschenden  Winde  und  Strömungen  auf  sie, 
die  an  dem  speciellen  Beispiele  der  kleinen  Phi- 
lippinischen Insel  Bohol  näher  erläutert  werden, 
und  endigt  mit  einer  Betrachtung  über  die  ess- 
baren Holothurien  und  andere  nützliche  Pro- 
dukte, welche  die  Korallenriffe  liefern,  so  wie 
über  die  Küstenschifffahrt  und  den  Handel,  den 
sie  veranlassen. 

In  einem  Anhange  zu  dieser  Skizze  findet 
sich  noch  »ein  Aufsatz  über  die  Bildung  der 
Korallenriffe,  im  Gegensatz  zur  Darwinschen 
Senkungstheorie«.  Darwin  nimmt  bekanntlich 
überall  dort  eine  Senkung  des  Meeresbodens 
an,  wo  Barrenriffe  und  Atolle,  eine  Hebung 
dagegen  dort,  wo  Küstenriffe  entstehen.  Der 
Verfasser  führt  mehrere  von  ihm  an  den  Atollen 
und  Riffen  der  Philippinen  angestellte  Beobach- 
tungen an,  welche  mit  den  Darwinschen  An- 
nahmen nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

In  der  dritten  Skizze:  »Das  Klima  und  das 
organische  Leben«  (14  Seiten)  untersucht  der 
Verfasser  den  Einfluss  des  Klimas  auf  Land 
und  Leute  und  sucht  insbesondere  zu  zeigen, 
»wie  der  periodische  Wechsel  der  vorherrschen- 
den Windrichtungen  mit  den  übrigen  klimatolo- 
gischen  Erscheinungen  dem  Verkehr  zur  See, 
wie  überhaupt  dem  ganzen  organischen  Leben 
auf  den  PhiUppinen  seinen  Stempel  aufdrückt«. 
Er  schildert  das  Klima  des  Philippinischen  Ar- 
chipels  im  Allgemeinen   ^als  ein  tropisch  insu- 
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lares  im  vollsten  Sinne  des  Worts,  mit  vollstän- 
digem Mangel  aller  Gegensätze  in  der  Tempe- 
ratur, mit  hoher  mittlerer  Jahreswärme,  grosser 
Regenmenge  und  Feuchtigkeit  der  Luft«,  und 
charakterisirt  den  Archipel  insbesondere  als  ein 
Grenzgebiet  des  Strichs  der  regelmässigen 
Herrschaft  der  Passatwinde  oder  Monsuns,  in 
welchem  nur  erst  ein  üebergang  zu  dieser  Re- 
gelmässigkoit  und  eine  Verschiebung  in  den 
Perioden  der  Monsuns  stattfindet.  Eine  grosse 
Ueppigkeit  des  Pflanzcnwuchses  ist  auf  den  Phi- 
lippinen die  Folge  ihres  gleichmässig  warmen 
und  sehr  feuchten  Klimas.  Die  Pflanzen  zeigen 
wie  auch  die  Thiere  »eine  gewisse  Periodicität 
ihrer  Lebenserscheinungen«,  welche  durch  den 
periodischen  Wechsel  der  vorherrschenden  Wind- 
richtungen und  der  Jahreszeiten  bedingt  wird. 

Als  Beigabe  zu  dieser  Skizze  findet  sich 
im  Anhange  des  Buchs  »ein  Aufsatz  über 
das  Klima  der  Philippinen  von  Prof.  G.  Karsten 
in  Kiel«,  in  welchem  die  Beobachtungs- Resul- 
tate, welche  aus  dem  vQm  Verfasser  des  Buchs 
Dr.  Seraper  gelieferten  Material  hervorgehen,  in 
mehreren  Tabellen   kurz  zusammengestellt  sind. 

Die  vierte  Skizze:  »Die  Negritos  und  die 
heidnischen  malaiischen  Stämme«  (17  Seiten) 
ist  wohl  eine  der  interessantesten  des  Buchs. 
Der  Verfasser  giebt  in  ihr  eine  kurze  üebersicht 
der  Reste  der  Urbevölkerung  des  Archipels,  der 
sogenannten  Negritos,  und  dann  eine  Schilde- 
rung derjenigen  zahlreichen  kleinen  Stämme 
oder  Völkerschaften,  welche  aus  einer  Vermi- 
schung dieser  Negritos  mit  den  als  Eroberer 
später  eingedrungenen  Malaien  entstanden  sind. 
Der  Verfasser  lernte  selbst  mehrere  dieser  Stämme 
kennen  und  beobachtete   sie  in   ihren  Schlupf- 
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winkeln,  sah  sich  daher  im  Stande  manches 
Neue  und  Eigenthümliche  zu  berichten. 

Ueber  die  erste  Einwanderung  der  Malaien 
fehlen  uns  alle  historischen  Documente.  Sie 
hatten  sich  aber  schon  längst  über  diegesamm- 
ten  hinterindischen  Inseln,  auch  über  die  Phi- 
lippinen ausgebreitet,  ehe  es  den  Handel  trei- 
benden Bekennem  des  Islams,  den  Arabern  (seit 
dem  13.  Jahrhundert),  gelang,  ihrem  Glauben 
bei  einigen  Stämmen  derselben  Eingang  zu  ver- 
schaffen. Mehrere  Malaiische  Stämme  sind  aber 
völlige  Heiden  geblieben. 

In  der  fünften  Skizze:  »Die  Muhamedaner 
und  der  Anfang  der  christlichen  Periode«  (14 
Seiten)  schildert  der  Verfasser  zunächst  das 
Auftreten  der  Muhamedaner  auf  den  Philippinen 
und  die  von  ihnen  gegründeten  kleinen  Sulta- 
nate, und  dann  die  Eroberung  der  Philippinen 
durch  die  Spanier  kurz  nach  der  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts,  und  die  allmähliche  Ausdehnung 
und  Organisierung  ihrer  Macht  über  den  ganzen 
Archipel. 

In  der  sechsten  und  letzten  Skizze:  »Die 
neueste  christliche  Zeit«  schildert  der  Verfasser 
etwas  näher  die  von  den  Spaniern  auf  den 
Inseln  getroffenen  Einrichtungen  und  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  eingeborenen  Negritos  und  Ma- 
laien. Er  skizzirt  darin  auch  die  Fortschritte 
des  zwar  schon  vor  der  Ankunft  der  Spanier 
begonnenen,  durch  sie  aber  noch  mehr  gefor- 
derten Verkehrs  mit  China,  der  bis  auf  die 
Neuzeit  herab  stets  lebhafter  und  bedeutsamer 
geworden  ist.  Aus  der  Vermischung  der  ein- 
gewanderten Chinesen  und  der  eingebomen  Ma- 
laien, 60  wie  auch  aus  der  Vermischung  der 
Spanier  mit  diesen  sind  die  sehr  zahlreichen 
sogenannten    »Spanischen«    und    »Chinesischen 
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Mestizen«  hervorgegangeD.  Diese  Mestizen,  die 
sich  selbst  »hijos  del  Pais«  (die  Landeskinder) 
nennen,  sind  in  politischer  wie  in  anderer  Be- 
ziehung besonders  rührig.  Sie  sind  die  stärk- 
sten Widersacher  des  Spanischen  Regiments 
und  empfinden  von  allen  Bewohnern  der  Inseln 
das  lebhafteste  Bedürfniss  nach  grösserer  poli- 
tischer Selbstständigkeit  und  nach  Selbstregie- 
rung, scheinen  sich  auch  an  Revolutionen  und 
Verschwörungen  gegen  die  Spanier  mehrfach  be- 
tbeiligt  zu  haben.  Der  Verfasser  glaubt,  dass 
bei  etwaigen  Wandlungen  in  der  politischen 
Lage  und  Verfassung  der  Philippinen  die  Me- 
stizen eine  Hauptrolle  spielen  werden.  Bekannt- 
lich giebt  es  auch  in  Peru  und  in  anderen  ehe- 
maligen Spanischen  Colonienländern  sehr  rüh- 
rige und  gefährliche  Mischlingsbevölkerungen,  die 
auch  dort  die  Hauptheerde  der  politischen  Um- 
wälzungen bilden. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Annali  delP  instituto  di  corrispondenza  ar- 
cheologica  yolume  quadragesimo.  Annales  de 
l'institut  de  correspondence  archeologique  tome 
quarantieme.  Roma  tipografia  Tiberina  a  spese 
deirinstituto.  MDCCCLXVIU.  8«.  SS.  437.  Mit 
14  Kupfertafeln  in  8^  und  4^  als  tavole  d'ag- 
giunta  A — R,  und  12  Kupfertafeln  in  Folio  als 
monumenti  inediti  deirinstituto  VIII,  49 — 60. 

Den  Beginn  in  diesem  reichhaltigen  jüngsten 
Bande  der  Institutsschriften  macht  eine  epigra- 
phische Abhandlung,  in  welcher  Desjardins  113 
meist  noch  unbekannte  lateinische  und  griechi- 
sche Inschriften  bespricht,   die  er  auf  seiner  zu 
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geographischen  Zwecken   unternommenen  Berei- 
6UDg  der  Wallache!  und  Bulgare!  gesammelt  hat. 

£in  Aufsatz  des  römischen  Topographen  A. 
Pellegrin!  über  die  Tempel  des  Jupiter  Stator 
und  der  Juno  Regina  in  der  Porticus  der  Octa- 
via,  in  welchem  eine  ebenso  umständliche  als 
überflüssige  neue  Zusammenstellung  aller  auf 
jene  Monumente  und  ihren  künstlerischen 
Schmuck  bezüglichen  Nachrichten  gegeben  ist, 
hat  das  Verdienst  die  durch  kürzliche  Ausgra- 
bungen und  neue  Localuntersuchungen  gewonnene 
Erweiterung  unserer  Kenntniss  der  noch  vorhan- 
denen Reste  in  zuverlässiger  Weise  bekannt  zu 
machen.  £r  liefert  den  genauen  Nachweis,  wie 
weit  sieh  das  Geviert  der  Porticus  erstreckte, 
die  Gewissheit,  dass  die  Kirche  S.  Maria  in 
Portico  auf  den  Trümmern  des  Jupitertempels 
steht,  drei  Säulen  in  via  di  S.  Angelo  in  Pes- 
caria  dem  Junotempel  angehören,  mithin  die 
via  della  Tribuna  di  Gampitelli  den  beide  Tem- 
pel trennenden  Zwischenraum  bezeichnet,  und 
die  Säulenhallen,  welche  sich  an  die  noch  er* 
haltenen  Propylaeen  der  Porticus  anschlössen, 
anstatt  mit  Ecksäulen  zu  enden,  mit  Bogen  ab- 
schlössen. Von  weiterreichender  Wichtigkeit 
ist  dabei  nur  das  Ergebniss,  dass  der  capitoli- 
nische  Stadtplan  mit  dem  nachgewiesenen  Grund* 
riss  insofern  nicht  ganz  übereinstimmt,  als  er 
in  der  Breitseite  der  Porticus  sieben  Säulen 
weniger  angiebt. 

E.  Egger  erläutert  eine  0,27  hohe,  0,23 
breite  Marmorstele  der  Sammlung  Jomard,  auf 
welcher  ein  (nach  rechts)  galoppirender  mit 
Chlamys  bekleideter  Reiter  zwischen  zwei  von 
einer  Schlange  umwundenen  Bäumen  dargestellt 
ist.  Ueber  und  unter  dem  Relief  steht  (nach 
Eggers  Lesung)  folgendes  Epigramm: 
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Töy  nqo  nvlmg  tjQfaa  top  ^AXxifAOV  iv  TQiodo^a^ 

tov  xIhvöv  Na^tov  &ijxa%^  igiO&iveog 
KXavd^avov  nqo  dofiofttr*  tSotpotsxvTf^eq  avdgeg 

tsv^av  ofiwg  ^^Ivip^x^g  dfAtpl  xal   edygatpltig, 
KXeXtoq 6  Cog  Kanixanv  yXvXjjaq,  ygoclpag  di  (plXog (T0$ 

^lavovaQiog  &€qdn(av,  bIvsxev  evffeßhig, 
Z(aYQ^^  d^cTTTor'  äval^,  %dv  cdv  yasTfjga  /»«/>'  ^fA(i5y 

KXavdtavov^  OQfjxcSv  nqwxov  iv  svceßffi, 
^Oq(fix(a  xdi^ocaifüIlQeiaxtAvndwig  eidotg  votfAßQlotg, 
Egger  versteht  diese  aus  dem  Jahr  149  n. 
Ch.  datirten  ebenso  ungriechisch  als  unmetrisch 
abgefassten  Verse  so:  ein  Bildhauer  Kleitos 
Capiton  und  ein  Maler  Januarios  haben  vor  dem 
Hause  des  Klaudianos  dem  Alkimos,  Sohn  des 
Naetes  (einem  unbekannten  Heroen,  welcher 
nach  seinem  Tode  Schutzgenius  des  Klaudianos 
geworden  war),  ein  Bild  gesetzt  und  ihre  Bitte 
um  Schutz  beigeschrieben.  Diese  Erklärung 
scheint  mir  das  Wahre  verfehlt  zu  haben.  Wie 
die  Anapher  tov-Tov-Toy  wahrscheinlich  macht, 
kann  äXxifioy  nicht  als  Name  aufgefasst  werden; 
auch  sind  die  Worte  tov  xXetvov  Nahov  als  Be- 
zeiclinung  des  verwandtschaftlichen  Verhältnisses 
befremdlich  und  ebenso  misslich  ist  es  gänzlich 
unbekannte  Namen  ohne  weiteres  in  die  He- 
roenliste zu  bringen.  Bedenkt  man,  wie  der  grie- 
chische Heroencultus,  namentlich  bei  den  epo- 
nymen  Heroen  der  Länder,  Städte,  Phylen,  Dör- 
fer eine  entschiedene  Verwandtschaft  mit  dem  rö- 
mischen Larendienst  angenommen  hatte  —  Dionys. 
Halicarnass.  antiqu.  rom.  IV,  14  nennt  geradezu 
Laren  Heroen  — ,  so  kann  die  Namenlosigkeit 
des  Heroen,  der  hier  offenbar  lar  familiaris  des 
Haukes  von  Klaudianos  ist,  nicht  auffallen.  Er  führt 
eben  keinen  eigenen  Namen,  sondern  wird  nach 
dem  Hausbewohner,  dem  vaniiQ  oder  vait^g,  be- 
nannt.    Allbekannt  ist,  wie  man  über  dem  Haus- 
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eingang  Dicht  nur  den  Namen  anzuschreiben 
(Boetticher  Tektonik  IV  p.  192),  sondern  den 
Schutz  eines  Gottes  oder  eines  Zaubermittels 
anzubringen  pflegte,  wie  Hermes,  ApoUon,  Ar- 
temis, Hekate  mit  Vorliebe,  namentlich  in  Athen, 
als  ^•€ol  nqonvkaio^  verwendet  wurden  (Petersen 
Zeitschr.  f.  Alterthumsw.  1851  no.  14  p.  106, 
Otto  Jahn,  Berichte  d.  sächs.  Ges.  d,  Wissensch. 
1855  p.  75,  88).  In  diesem  Sinn  waren  auch 
Heroen  als  dnovqonaiOi  verehrt  (ükert  über  Dä- 
monen, Heroen  und  Genien  in  d.  Abhandl.  d. 
sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  II,  1  p.  192  n.  144), 
und  dass  diese  Verehrung  in  Thrakien  allge- 
mein verbreitet  war  —  denn  nach  Thrakien 
versetzt  Egger  wegen  v.  8  mit  vollem  Recht 
das  Monument,  über  dessen  Provenienz  nichts 
bekannt  geworden  ist  — ,  hat  kürzlich  der  Be- 
richt Dumonts  über  seine  archäologische  Reise 
in  Trakien  gelehrt.  Er  sagt  in  einem  an  Egger 
gerichteten,  in  den  Comptes  rendus  de  Tacad. 
d.  inscript.  et  helles  lettres  N.  S.  IV  p.  412  fi. 
im  Auszug  mitgetheilten  Briefe :  »Parmi  les  dieux 
nationaux  il  faut  citer  en  premiere  ligne  le  hi* 
ros  thrace,  J'en  ai  vu  plus  de  30  repr^senta- 
tions,  Sans  que  ces  petits  ex  voto  m'aient  re- 
vele  le  nom  ou  les  noms  du  personnage  que  la 
piete  populaire  figurait  sous  les  traits  les  plus 
constants.  Les  inscriptions  portent  invariable- 
ment  KYPISil  HPHI,  puis  le  nom  de  celui  qui 
a  dedie  Toffrande.  Ge  sont  de  petits  marbres 
de  3  decimetres  au  plus  sur  2.  On  voit  un 
chasseur  courant  ä  droile;  sa  chlamyde  vote  au 
vent;  (Tune  main  il  tient  les  rines  du  chevaly  de 
Cautre  une  pique,  Les  chiens  Paccompagnentt, 
Dass  lares  eigentlich  »die  Herrn«  bedeutet,  lar 
dem  griechischen  äva^  entspricht,  hat  Preller 
röm.Mythol.  p.  72.  486  bemerkt;  damit  trifft  die 
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Fassung  der  genannten  Inschriften  KYPISilHPSii 
und  die  Anrede  v.  7  dicnox"  äval^  in  merkwür- 
diger Weise  zusammen.  In  diesem  Zusammen* 
hang  findet  auch  ein  viel  gedeutetes,  aber  noch 
nie  verstandenes  Epigramm  wenigstens  theilweis 
seine  Erklärung,  welches  in  der  griechischen 
Anthologie  (Anth.  Pal.  IX,  336;  Callim.  ed. 
Meineke  no.  XXIV)  dem  Kallimachos  zuge- 
schrieben ist: 
"Hgotg  Ahtlonpog  inUrra&fAog  *j4fA(ptnoktmo 

tdQVfia$  fMXQtp  fAiXQog  inl  Jiqo&vqta^ 
ijo%6v  ö^tv  xal  fAOvPOP  ixfop  ^i^og,  upöqI  $rutw^ 

(so  AP) 

^fAW&eig  fffj^dp  xdfi^  naqtaxUscno, 
Wie  man  auch  über  die  verschiedenen  Deu- 
tungsversuche des  Ganzen  und  die  verschiedenen 
Emendationen  des  dritten  imd  vierten  Verses 
denken  möge,  die  wie  Meineke  eingesteht  sämmt- 
lieh  Schwierigkeiten  übrig  lassen,  so  ist,  vergli- 
chen mit  den  angeführten  Zeugnissen,  klar,  dass 
Aietion  nicht  (mit  Göttling)  für  einen  Künstler 
zu  halten  ist  und  ebensowenig  (mit  Meineke)  ein 
Heroenname  ^Enicta&ikoq  angenommen  werden 
kann,  der  ebenso  unbekannt  wäre  wie  der  obige 
"'Aliniioq,  Auch  hier  ist  ein  namenloser  Heros,  der 
wie  in  jenen  Beliefs  mit  Schlange,  und  (wenn  dies 
in  der  Corruptel  liegt)  zu  Pferd  dargestellt  war, 
offenbar  als  Schutzgeist  des  Hauses  zu  denken. 
Wahrscheinlich  aus  Olynth  stammt,  wie  im  G.I. 
G.  II  n.  2007  f.  vermuthet  ist,  eine  Inschrift, 
in  der  ein^£0(  ^^oi^  vorkommt:  Allmvög  Neixav  j 
6  dqxifSvvdYOüYog  \  ^€0v  ^Q(aog»al  zd  |  »olki^^tov 
Beißiw  I  *Av%(avl(a  dvitrajCey  töv  ßtafiop  \  .  %dy 
öe  nivaxa  dvi  cfs^cr«  yccfißQdg  aitov  \  ^AfftdaQ^g, 
Und  unwillkürlich  erinnert  man  sich  der  In- 
schrift eines  Sessels  im  Dionysostheater  zu  Athen 
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(no.  9  bei  Vischer  im  N.  Schweiz.  Mus.  in  p. 
36  u.  54)  Ugitog  *Avdx(ov  »al  fiqoaoq  ijuuyiov. 
Vischer  hat  ganz  mit  Recht  angemerkt,  dass 
das  Wort  inni§y$og^  von  Tdyog  abgeleitet,  eigent- 
lich den  auf  oder  an  dem  Dache  am  Hause  be- 
deutet; ebenso  treffend  erinnert  er  an  die  De- 
meter inoixidia  in  Korinth,  den  Hermes  in^&U" 
kafjiittig  in  Euboia,  und  denkt  an  einen  »Schutz- 
herm  des  Hauses«.  Darum  kann  sher  ^Enitdytogj 
wie  Vischer  schreibt,  nicht  seinen  Namen,  son- 
dern nur,  wie  inlaiadfAog  im  Epigramm  des 
Kallimachos,  seinen  Ort  und  sein  Amt  bezeichnen. 
Welcker  griech.  Mythol.  U,  433  fuhrt  es  auf 
Samothrakischen  Brauch  zurück,  dass  die  Dios- 
kuren  zum  Schutz  der  Zugänge  geweiht  wurden. 
In  dieser  ihrer  Verwendung,  die  Welcker  zu  den 
vielen  Beispielen,  die  er  anführt,  auch  durch 
die  Statuen  am  Eingang  der  Akropolis  (Paus. 
I,  22,4  cf.  Diog.  Laert.  U,  52)  hätte  belegen 
können,  mag  es  begründet  sein,  wenn  ihr  Gultus 
in  Athen  mit  dem  eines  Heros  epitegios,  doch 
wohl  erst  in  später  Zeit,   verbunden  wurde. 

Wenn  diese  Bemerkungen,  welche  absicht- 
lich nur  das  Nächstliegende  berühren,  und  ei- 
ner weitern  Ausführung  ebenso  fähig  als  be- 
dürftig sind,  im  Allgemeinen  wenigstens,  wenn 
ich  recht  verstehe,  Sinn  und  Absicht  des  von 
Egger  veröffentlichten  Epigramms  in  richtigeres 
Licht  stellen,  so  glaube  ich  auch  darin  von  die- 
sem Gelehrten  abweichen  zu  müssen,  dass  ich 
in  Januarios  nicht  den  Maler  des  Reliefs  — 
eine  Theilung  der  Arbeit,  die  bei  einem  so  un- 
tergeordneten Werke  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
auffallig  wäre  — ,  sondern  den  Schreiber  des 
Epigramms  sehe.  Auch  kann  ich  die  Vermu- 
tbung  nicht  wahrscheinlich  finden,  dass  das  Mo- 


Aonali  deW  institutodicorrispondenzaarcb.  2267 

nument  aus  Perinth  stammen  möge,  wo  durch 
eiDe  aus  dem  Jahr  88  d.  Ch.  datirte  Inschrift 
(Borghesi  oeuvres  epigraphiques  I,  p.  274)  eine 
ansehnliche  Familie  von  Claudiern  bezeugt  ist. 
Denselben  Grund  könnte  man  nach  den  Inschrif- 
ten im  C.  I.  G.  II  no.  1985,  1986  für  Thessalo- 
nich geltend  machen. 

Der  römische  Architekt  Rodolfo  Amedeo 
Lanciani  erläutert  in  einem  gelehrten  inhaltrei- 
chen Aufsatz  einen  von  ihm  neu  aufgenomme- 
nen Plan  von  Porto  und  giebt  eine  Schilderung 
der  Tiberschiffart  und  der  grossartigen  Anlagen, 
welche  der  portus  Claudius  und  Trajanus  aufzu- 
weisen hatte.  Es  ist  nicht  möglich  hier  in  alle 
Einzelnheiten  dieser  Arbeit  einzugehen;  nur 
sei  die  Bemerkung  erlaubt,  dass  mir  dieAecht- 
heit  des  von  Bellori  veröffentlichten  Wandge- 
mäldes p.  176  ebensowenig  wie  die  Deutung  dessel- 
ben auf  Porto  erwiesen  zu  sein  scheint. 

Die  grosse  Publication  der  vor  wenig  Jahren 
im  Bereich  des  Pompejustheaters  gefundenen 
colossalen  Broncestatue  des  Hercules  auf  Tafel 
L.  —  die  erste  die  bisher  erschienen  ist  — 
verdankt  man  einem  eigens  ertheilten  Permess 
des  Cardinais  Antonelli;  sie  ist  nach  einer  Pho- 
tographie hergestellt  und  giebt  im  Wesentlichen  den 
Eindruck  der  Statue  treu  wieder.  Nur  zeigt  sie  im 
Einzelnen  eine  Schärfe  der  Formen,  wie  sie  mir 
von  der  Betrachtung  des  Originals  her  nicht 
eindrücklich  geblieben  ist.  Die  Adern  am  Leib 
und  rechten  Arm  fallen  stark  auf;  auch  ist 
schwerlich  der  linke  Fuss  in  dieser  Weise  von 
Tenerani  ergänzt  worden.  Das  Eckige,  ünbe- 
hilfliche  in  der  ganzen  Haltung  der  Figur  so 
gut  wie  die  breitgedrückten  Formen  des  Halses 
und  Kopfes  mögen  Veränderungen  zuzuschreiben 
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sein,  welche  die  Statue  beim  Umstürzen  erlitt; 
auch  treten  derlei  Ausstellungen  zurück,  wenn 
man  in  gehöriger  Entfernung  einen  besseren 
üeberblick  der  colossalen  Anlage  erhält.  Im- 
merhin wird  man  Herrn  de  Witte,  welcher  die 
Publication  mit  einem  kurzen  die  wichtigsten 
Puncte  erörternden  Text  begleitet  hat,  lediglich 
beipflichten  müssen,  wenn  er  in  der  Figur  ein 
Werk  römischer  Kunst  nach  einem  lysippischen 
Typus  sieht.  Ob  sie  freilich  zu  Pompejus  Zeit 
oder  später  gearbeitet  worden  ist,  wird  sich 
gegenwärtig  schwer  feststellen  lassen.  Erinnert 
man  sich  der  kläglichen  Bronzearbeit  einiger 
kolossaler  Statuen  aus  Herculaneum  im  Museo 
nazionale  zu  Neapel,  so  wird  man  jedesfalls 
nicht  den  Mangel  von  Vollendung  der  Annahme 
eines  so  frühen  Ursprungs  entgegenstellen  dür- 
fen. Mit  vollem  Recht  weist  de  Witte  die  Mei- 
nung zurück,  dass  im  Gesicht  Portraitzüge  zu 
erkennen  seien,  und  lässt  es  unbestimmt,  wann 
und  durch  wen  die  Figur  bei  Seite  geschafft 
und  verborgen  worden  ist.  Der  Hinweis  auf 
Inschriften  C.  I.  R.  N.  1417.  1428.  3612,  in 
denen  von  Statuen  die  Rede  ist,  welche  ex  ab- 
ditis  Jods  hervorgezogen  und  neu  verwendet  wor- 
den, ist  interessant,  kann  aber  selbstverständ- 
lich für  den  vorliegenden  Fall  nichts  Näheres 
lehren.  Die  Wissenschaft  thut  gut,  solche  Fra- 
gen, welche  die  Neugier,  nicht  die  Wissbegier 
aufwirft,  überhaupt  von  der  Hand  zu  weisen. 

Einen  Nachtrag  zu  der  schönen  Abhandlung 
Otto  Jahns  über  den  Kottabos  (Philol.  XXVI,  2 
p.  201  ff.)  liefert  eine  Arbeit  Heydemanns  über 
eine  Zahl  von  ihm  zuerst  veröffentlichter  Vasen- 
bilder, in  denen  er  Darstellungen  des  niviaßoq 
ittttaind^    nachweist.       Ueber    einem   kandda- 
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berartigen,  aux  •:^™  besondern  Fasse  stehen- 
den Stabe  ist  ein  Metaav.  i.^^  j^^^^^  ^^^^^^i 
ein  Loch  in  semer  Mitte)  so  ge&c»..T-4..  j«Qg 
die  hohle  Seite  desselben  nach  unten  gerichtet 
und  das  Becken  ungefähr  in  der  Mitte  des  Stabes 
befestigt  ist«  Auf  der  obem  Spitze  des  Stabes 
ist  ein  kleines,  vermuthlich  ebenfalls  metallnes 
Täfelchen  {Tuvanicxiov)  lose  aufgelegt,  welches 
der  Spieler  mit  der  hoch  geschleuderten' Neige 
des  Weins  zu  treffen  hat,  so  dass  es  auf  das 
Becken  herabfällt  und  den  beabsichtigten  Klang 
desselben  hervorruft.  Das  Becken  hat  die  hohle 
Seite  nach  unten,  nicht  nach  oben  gekehrt, 
offenbar  damit  das  Pinakiskion  rasch  abspringen 
und  zu  Boden  fallen  konnte.  —  Nicht  überzeugt 
haben  mich  die  Bemerkungen  aber  die  Reliefs, 
in  denen  Becker  und  Otto  Jahn  eine  Darstellung 
des  Kottabosspiels  mit  Manes  gesehen  hatten. 
Im  Vasenbilde  tav.  d'agg.  C.  erkennt  Heyde- 
mann  eine  Figur,  welche  die  Neige  des  Weins 
nach  dem  Pinakiskion  spuckt  —  eine  Deutung, 
welche  durch  eine  vereinzelte  schriftliche  üeber- 
lieferung  veranlasst,  aus  dem  Bilde  selbst  sich 
schlechterdings  nicht  rechtfertigen  lässt,  und 
überdies  eine,  wie  mir  scheint,  wenig  griechische 
Auffassung  griechischer  Kunst  verräth.  Die 
fragliche  Figur,  deren  Mund  genau  in  derselben 
Weise  gezeichnet  ist  wie  bei  ihrem  Nachbar  zur 
Linken,  hat  sich  nur  mit  gespannterer  Aufmerk- 
samkeit als  die  Uebrigen  und  näher  zu  dem 
Täfelchen  hingewendet,  auf  welches  die  ausge- 
worfene Neige  soeben  herabfallen  wird.  —  Er- 
wünscht ist  die  Veröffentlichung  eines  neuen 
Fragments  der  Francoisvase,  welches  vor  einigen 
Jahren  von  einem  Bauer  im  Felde  am  Fundorte 
derselben  aufgelesen  wurde  und  sich  jetzt  Inder 
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Sammlung  Mazzetti  in  r^'^''}  befindet.  Viel 
neues  freilich  i«*  ^^'  ^^^  genügen  Umfange  des 
j;;^;;^!-^  uuu  der  schlechten  Erhaltung  der  Ober- 
fläche nicht  zu  lernen;  am  letzten  das  (was 
Heydemann  vermuthet),  dass  auf  einem  Monu- 
ment dieser  Zeit  neben  Athene  eine  flügellose 
Nike  vorkommen  soll. 

G.  F.  Jatta  erklärt  in  der  Hauptsache  ge- 
wiss richtig  das  Bild  einer  kürzlich  bei  Ruvo 
gefundenen  Vase  der  Sammlung  Caputi  in  Ruvo, 
welches  den  Tod  des  Neoptolemos  in  Delphi  dar- 
stellt (tav.  d'agg.  E).  Das  Local  ist  characteri- 
sirt  durch  einen  ionischen  Tempel  mit  nach 
aussen  oflner  Thür,  durch  den  mit  Binden  ver- 
zierten Omphalos  (vgl.  Köhler  Hermes  I  p.  375), 
der  hier  auf  einem  besondem  Postament  über 
einem  Blätterkelch  steht,  durch  den  Dreifuss, 
verschiedene  Weihgeschenke  und  den  Altar,  auf 
den  sich  Neoptolemos  NEOnTOAEMOJS  geflüch- 
tet hat,  schliesslich  durch  die  Anwesenheit  des 
Apollon  ATIOAASkN  und  einer  weiblichen  Figur 
mit  einem  Schlüssel  (nicht  \koxX6(;^  was  ja  den 
Thürriegel  bedeutet),  also  der  Pythia.  Die  Art, 
wie  Orestes  0FE2TA2  sich  mit  gezücktem 
Schwert  hinter  dem  hohen  Omphalos  versteckt 
hält,  und  die  Richtung  der  Figur  des  Neoptole- 
mos gegen  Orestes  deutet  allerdings  an,  dass 
er  hier  durch  diesen  den  Tod  findet.  In  dem 
unbenannten  Jüngling,  welcher  mit  der  Lanze 
den  Neoptolemos  angreift,  den  Machaireus  zu 
erkennen  liegt,  so  viel  ich  sehe,  kein  stichhal- 
tiger Grund  vor. 

Von  F.  Matz  sind  die  Reliefs  eines  im  Som- 
mer 1866  bei  Genzano  an  der  via  Appia  aus- 
gegrabenen Sarkophags  besprochen  (tav.  d'agg. 
F.  G.),  welcher,  wie  ich  seiner  Zeit  an  Ort  und 
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Stelle  von  glaubwürdiger  Seite  erfuhr,  einige 
Broncemünzen  des  Antoninus  Pius  enthielt.  Die 
Reliefs,  welche  die  Arbeiten  des  Hercules  dar- 
stellen, sind  wohl  erhalten  und  haben  wegen 
mancher  Besonderheiten  zu  einer  neuen  Unter- 
suchung über  diese  Classe  der  Sarkophagarbeiten 
veranlasst,  welche  die  bisherige  Eenntniss  in 
manchem  Punkt  erweitert  und  berichtigt.  So 
ist  beispielsweise  das  Relief  im  Lateran  no.  459 
sicher  richtig  auf  den  Kampf  mit  Diomedes  be- 
zogen worden.  Die  Ansetzung  des  Sarkophags 
in  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts,  wegen  der 
Aehnlichkeit  einiger  Motive,  die  ^ich  auf  Münzen 
des  Postumus  finden,  scheint  mir  gewagt  und 
wenn  ich  mich  recht  erinnere  etwas  zu  spät. 

A.  Conze  weist,  theilweis  nach  dem  Vorgange 
Brunns,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  zwei 
Yasenbildern  eine  Darstellung  des  Ephebeneides 
nach,  welcher  im  Temenos  der  Agiauros  zu 
Athen  in  Wafienrüstung  abgelegt  wurde.  [Durch 
den  ganzen  Aufsatz  ist  in  Folge  eines  nicht  vom 
Verfasser  herrührenden  Versehens  tav.  d'agg. 
H  und  I  verwechselt.]  Beidemale  steht  ein  be- 
waffneter Ephebe  vor  einem  Altar,  einem  altern 
bärtigen  Mann  gegenüber,  der  ihm  den  Eid  ab- 
nimmt; er  streckt  ihm  betheuernd  die  Hand  ent- 
gegen, das  eine  mal  so,  dass  er  eine  Libation 
in  die  Flammen  des  Altars  damit  verbindet. 

Achilles  Postolacca.  Conservator  der  in  der 
Nationalbibliothek  zu  Athen  befindlichen  numis- 
matischen Sammlung,  giebt  in  dankenswerther 
Vollständigkeit  und  mit  zuverlässiger  Genauig- 
keit eine  Beschreibung  aller  in  der  genannten 
Sammlung  aufbewahrten  sogenannten  »piombi«, 
im  Ganzen  822  Stück.  Die  wichtigsten  dersel- 
ben sind   auf  Taf.  LH   der   Monumenti   inediti 
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und  tayola  d'aggitiDta  E  in  guten  Zeichnungen 
publicirt.  Die  meisten  entstammen  dem  atti- 
schen Boden  und  gehören;  wie  auch  die  For- 
men der  Buchstaben  zeigen,  mit  denen  sie  öf- 
ters versehen  sind,  fast  ausnahmslos  einer  Jün- 
gern Zeit  an:  nur  in  sehr  wenig  Fällen,  wie  bei 
no.  37,  wird  man  noch  an  das  fünfte  Jahrhun- 
dert denken  dürfen.  Zweck  und  Bedeutung  die- 
ser schon  so  bedeutend  angewachsenen  Glasse 
von  Monumenten  ist  noch  nicht  festgestellt,  vgl. 
Salinas  annali  1864  p.  260  ff.  Während  man 
in  ihnen  früher  —  wegen  der  entschiedenen  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Plombe  unserer  Douanen  — 
merkantile  Bleistempel  sah,  theilt  Postolacca  die 
beachtenswerthe  Ansicht  des  Freiherm  vonPro- 
kesch-Osten  mit,  sie  seien  »rappresentanze 
monetali,  come  sarebbe  la  carta  monetata  dei 
nostri  tempi,  introdotta  dai  demi  e  dalle  tribü 
delP  Attica  per  comodita  di  uso  locale.c 
Postolacca  weist  zur  Begründung  dieser  Ansicht 
auf  ein  von  A.  Longperier  in  der  revue  numis- 
mat.  1861  p.  407  tav.  XVIII  no.  1  publicirtes 
piombo  hin  mit  der  Aufschrift  OBOAOi  B. 
[Damit  kann  verglichen  werden  ein  Fragment 
des  Anagyros  von  Aristophanes,  comic  fragm. 
ed.  Meineke  II  p.  964  no.  XVI: 
A,  Tov'^  aito  nqdtxw,  dv  SßoXni  xal  ffvftßolar 
vnd  tä  ^mxUytQM.  B.  Mcop  vig  aSt^  dvsHetOj;] 
Auf  andern  Exemplaren  stehen,  ganz  ausge- 
schrieben   oder    in   unzweideutiger  Abkürzung, 
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p.  314  no.  13.  vergl.  annali  d.  inst.  1866  p.  351, 
no.  222  EPEXQ  2)  Pandionis  BANMOMS 
annali  d.  instit.  1866  p.  354  no.  282.    8)  ebenda 
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DO.  48—50  p.  342  Antiochis  ANTIOX, 
ANTlOjIII,  [ANT]lOX!\  ebendarauf  bezieht 
Prokesch-Osten  ein  Exemplar  seiner  Sammlung 
mit  einem  blossen  A  und  einem  Elephanten, 
wie  er  auf  den  Münzen  des  Antiochos  sich  fin- 
det. 4)  kigeisAirE/////  no.  100  p.  274.  5) 
So  ist  auch,  wie  ich  glaube,  ohne  Zweifel  die 
Leontis  zu  erkennen  auf  no.  151  p.  276  mit 
der  Schrift  AESi  und  einem  Löwen  (der  hier 
sprechendes  Bild  ist)  auf  dem  Reverse,  auf  no. 
73  p.  273  mit  denselben  Buchstaben,  vergl.  no. 
39  p.  271  AQ.  6)  und  dasselbe  wird  wohl  gel- 
ten dürfen  für  die  Hippothoontis  bei  no.  13 
p.  303  mit  den  Charakteren  //7/7,  vergl.  annali 
d.  inst.  1866  p.  353  no.  263.  Ueberhaupt  wäre 
wohl  eine  neue  eigene  Prüfung  der  Originale 
wünschenswerth,  ob  man  in  dem  Princip  dieser 
Erklärung  ihrer  Inschriften  noch  weiter  gehen 
dürfe.  So  läge  es  nahe  an  die  Attalis  zuden- 
ken bei  no.  157  p.  276  mit  den  Buchstaben  AT^ 
für  welche  Postolacca  keine  Erkläruug  weiss,  an 
die  Ptolemais  bei  no.  527.  528  p.  292  mit 
den  Buchstaben  JT  O,  zwischen  denen  allem  An- 
schein nach  ein  T  angenommen  werden  könnte. 
Von  andern  Inschriften  sind  bemerkenswerth  die 
mehrfach  vorkommenden  Abkürzungen  JHAlOj 
JHM^  JH,  welche  Postolacca  dtjfMC&oy  liest, 
ArOPA[NO]MSiN,  auch  kürzer  AWP  geschrie- 
ben, ferner  JIPYTANEA,  BOAH  vergl.  annali 
d.  instit.  1866  p.  355  folg.,  schliesslich  solche, 
welche  sich  auf  Feste  beziehen,  wie  no«  195 
p.  278  nAJSQAAHNIcvN,  UANA^vaimv  u. 
andere  mehr,  vgl.  namentlich  p.  311  folg. 
Wohl  mit  Sicherheit  lässt  sich  behaupten,  dass 
höchstens  ein  Theil  dieser  Bleistempel  mercan- 
tile  Bedeutung  hatte.     Die  Exemplare  mit  der 
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Aufschrift  der  Agoranomoi  kann  man  recht  gut 
als  ZoUstenipel  auffassen,  mit  Erinnerung  an  den 
Marktzoll,  den  diese  Behörde  in  Athen  für  ge- 
wisse Artikel  erhob  (vergl.  Boeckh  Staatsbaus- 
halt der  Athener  I  p.  438  und  die  Agoranomen- 
inschrift  auf  einem  Bleigefass  in  der  Revue 
archeol.  IX  p.  647).  Ein  Bleistempel  (x^Qo^t^Q 
fwlt^ßdirog)  an  Massen  und  Gewichten  wird  er- 
wähnt in  einem  Yolksbescbluss  bei  Boeckh 
Staatshaushalt  I  p.  353.  369.  Von  einem  Exem- 
plar (no.  732  p.  300  mit  der  Inschrift  0fc'OÖ)a- 
POYiAiPfi  M^N^NJQov  und  drei  Theater- 
masken) hat  Postolacca  p.  310  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  dasselbe  als  Marke  bei  einer 
spätem  Aufführung  gedient  habe.  Die  grosse 
Menge  der  andern  bedarf  zweifellos  einer  andern 
Erklärung.  Wäre  es  nicht  denkbar,  dass  sie 
überhaupt  als  Marken  benutzt  worden  seien  bei 
den  Massenauszahlungen,  die  der  Staat  für  den 
Theaterbesuch,  den  Richter-,  Buleuten-  und 
Ekklesiasten-Sold  zu  leisten  hatte?  Wenigstens 
Hesse  sich  für  den  Richtersold  dieser  Vermuthung, 
welche  nichts  weiter  als  eine  Frage  an  die 
Berufenen  sein  soll,  einige  Wahrscheinlichkeit 
geben.  Jeder  Heliast  erhielt  beim  Eintritt  in 
den  Gerichtshof  ausser  dem  Richterstabe  (ßcc*- 
tfjQia)  eine  Marke  {cvftßoXov),  die  er  beim 
Herausgehen  abgab,  um  den  fita&dg  dixacuxdg 
dafür  in  Empfang  zu  nehmen  (vergl.  Aristoteles 
beim  Schol.  zu  Aristoph.  Plut.  278  und  die 
Worte  eines  andern  Scholions  zu  derselben 
Stelle  p.  340,  40  folg.  ed.  Dübner:  totg  Jla- 
XOv(f&  otxäüai  eldeX^ovaiv  ixdtJrco  avfjtßoXoy 
didotai  d^fAoatov  naqä  tiig  initovm  elXijxviag 
dgx^g^  ty^  ol  il^toPTeg  »al  zovto  nqoctpiqovtsq  Xafk- 
ßdvoiBV  %dv  dixa<m»dy  fiicx^V.    Boeckh  Staats- 
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hnuslialt  I  333,  mit  der  Berichtigung  von  K.  F. 
Hermann  Staatsalt.  134,  17).  Aehnlich  scheint 
es  auch  mit  der  Geldzahlung  für  die  Theil- 
nehmer  der  Volksversammlung  gehalten  worden 
zu  sein;  wenigstens  wird  von  Aristoph.  Eccles. 
297  die  Verabreichung  eines  cvfAßoXoy  vor  der 
Sitzung  erwähnt,  und  auf  die  Verlegenheit  beim 
Verlust  der  Marke  könnte  der  von  PoUux  IX  71 
citirte  falsch  verstandene  Vers  aus  den  J^f^ötat 
des  Hermippos  bezogen  werden  (comic,  fragm. 
ed.  Meineke  II  p.  385  no.  1):  o#  (lotj  %i  dgdawj 
GviißoXov  xexaQfA^vog;  [Der  Schol.  zu  Aristoph. 
Plutos  171  sagt  freilich,  dass  das  Geld  gleich 
heim  Eingang  gezahlt  worden  sei.]  lieber  die 
Art  der  Auszahlung  des  Theorikon,  das  nicht 
blos  an  den  Panathenaeen  und  Dionysien,  son- 
dern an  allen  grossen  Festen,  nach  Phylen  und 
Demen,  vertheilt  wurde  (Boeckh  a.  a.  0.  p.  309  f.) 
scheint  nichts  Näheres  überliefert  zu  sein. 
PoUux  sagt  a.  a.  0.  €#17  d^  dr  xal  avfißoXoy 
ßgocxv  vöfAKffAa,  Freilich  ist  auf  diese  Er- 
klärung, wie  der  Zusammenhang  lehrt,  wenig  zu 
geben. 

Die  Erklärungen,  welche  Postolacci^  von  den 
Darstellungen  dieser  Bleistempel  giebt,  beruhen 
grossentbeils  auf  sorgfältiger  Beobachtung. 
Keinesfalls  ist  aber  auf  no.  375  ein  Afife  darge- 
stellt, sondern  eine  deutliche  Paniskin.  Die 
Broncestatuette  einer  Paniskin,  welche  in  ganz 
analoger  Haltung  die  Doppelflöte  bläst,  wird  das 
nächste  Heft  der  Mitth.  d.  ant.  Gesellsch.  zu  Zürich 
»Aventicum«  veröfiFentlichen.  Der  Gegenstand 
auf  no.  284  ist  kein  Candelaber,  sondern  ein 
Thymiaterion.  Ist  es  nicht  viel  wahrschein- 
licher bei  no.  758  mit  der  Inschrift  A&HNJ/// 
NIKI III  APTEMidIlllin20OPIIII,  wo   also   die 
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Artemis  Phospboros  der  Akropolis  gemeint  ist, 
einfach  an  ihre  Nachbarin  Athena  Nike  anstatt 
an  Athena  Nikephoros  zu  denken  ?  —  26  Stück 
Bleimarken,  von  dem  Architekten  von  Haller 
bei  Ausgrabungen  des  Athenetempels  in  Aegina 

Sesammelt,  sind  durch  Herrn  von  Gemming  in 
ie  archäologisclie  Sammlung  der  UniTersität 
Göttingen  gekommen,  vergl.  Fr.  Wieseler  in  den 
Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  W.  1869  p.  428. 
Auf  Tafel  LHI  der  monumenti  inediti  ist  in 
Originalgrösse  von  zwei  Seiten  die  Bronce- 
Statuette  eines  Epheben  abgebildet,  welche  aus 
dem  Peloponnes  in  die  Sammlung  der  Königin 
Amalie  nach  Athen  und  neuerdings  in  das  An- 
tikenkabinet  des  dortigen  Gultusministeriums 
gelangt  ist.  Ihre  Bedeutung  für  die  neuerdings 
lebhaft  erörterte  Polykletfrage  ist  von  Eekule 
kurz  und  treffend  hervorgehoben.  Das  sinnlose 
circondano  p.  318  Z.  17  von  unten  soll  wohl 
et  ricordano  heissen. 

Fr.  Schlie  bespricht  die  mit  Goldverzierungen 
versehene  Malerei  einer  aus  Bengazi  stammen- 
den Vase,  die  sich  im  Besitz  des  Herrn  Botkin 
in  Rom  befindet.  Die  Darstellung,  eine  neue 
kalydonische  Jagd,  macht  der  Erklärung  keine 
Schwierigkeit:  gewiss  mit  Recht  ist  in  den 
Hauptfiguren  Artemis^  Atalante,  Meleager,  Theseus, 
Ankaeus  erkannt  und  Verzicht  geleistet  worden, 
den  Nebenfiguren  besondere  Namen  zu  schenken. 
Um  so  eingebender  hat  sich  der  Verfasser  mit 
einer  künstlerischen  Beurtheilung  beschäftigt, 
welche  mir  in  Missverhältniss  zum  Werthe  des 
Objects  zu  stehen  scheint.  Geleitet  von  der  an 
sich  durchaus  wahrscheinlichen  Vorstellung,  dass 
die  Malerei  von  einer  attischen  Fabrik  herrühre, 
findet  der  Verf.  in  der  Composition  im  Ganzen 
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wie  in  ihren  einzelnen  Theilen  überall  Feinheiten 
über  Feinheiten,  wie  sie  kein  unbefangner  Blick, 
sondern  grübelndes  Studium  und  eine  sich  selbst 
abgepresste  Empfindung  entdeckt.  Die  Verdeut- 
lichung der  Gomposition  durch  ein  Linienschema, 
wie  es  der  Verf.  nach  dem  Beispiel  Brunns  an- 
wendet, kann  in  einzelnen  Fällen,  mit  Takt  an- 
gewendet,  gewiss  wünschenswerthe  Aufschlüsse 
bringen.  Hier  hat  sie  einen  Optimismus  veran- 
lasst, welcher  dem  Gegenstande  in  bester  Ab- 
sicht zu  viel  anthut.  Was  bleibt  für  die  Kunst 
übrig,  wenn  wir  an  dem  Handwerk  solches  Lob 
verschwenden?  —  In  einem  zweiten  Aufsatz 
liefert  Fr.  Schlie  einen  werthvoUen  Nachtrag 
zu  seinem  Buch  über  die  Darstellungen  des 
troischen  Sagenkreises  auf  etruskischen  Aschen- 
kisten. 

W.  Heibig  giebt  eine  genau  eingehende  Be- 
sprechung des  von  Steinhäuser  vor  einigen  Jah- 
ren in  Rom  erworbenen  colossalen  Herakleskopfs, 
welcher  bei  grosser  Uebereinstimmung  mit  dem 
Typus  des  Hercules  Farnese,  die  sich  sogar  bis 
auf  die  Proportionen  erstreckt,  eine  Vollendung 
der  Anlage  und  Ausführung  zeigt,  die  zu  den 
lehrreichsten  kunsthistorischen  Vergleichungen 
Anlass  giebt. 

H.  Brunn  hat  seine  am  9.  December  1863 
in  Rom  gehaltene  Rede  über  einen  bei  Perugia 
gefundenen,  gegenwärtig  dem  britischen  Museum 
einverleibten  Broncekopf  drucken  lassen,  den  er 
als  den  Typus  einer  berühmten  Hypnosstatue 
nachgewiesen  hat.  Die  Erklärung  der  künstle- 
rischen Formen  des  Typus,  welche  mit  diesem 
Nachweis  verbunden  ist,  besitzt  alle  Vorzüge, 
welche  an  frühem  ähnlichen  Arbeiten  Brunns 
anerkannt  worden  sind. 
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Eine  Abhandlung  von  C.  L.  Visconti  über 
die  neuerdings  in  Ostia  aufgedeckten  Cultus- 
stätten  (nach  Visconti  ein  Metroon,  eine  schola 
der  Dendrophori  Ostienses  und  ein  »sacrario 
metroaco«,  das  in  seinem  Grundriss  dem  schon 
bekannten  Mithräum  von  Ostia  gleicht)  enthält 
neben  manchen  interessanten  Aufschlüssen  auch 
so  viel  fragliche  Resultate  und  räthselhafte  That- 
Sachen,  dass  eine  genauere  Besprechung  inner- 
halb der  hier  gebotenen  Gränzen  unthun- 
lieh  ist. 

R.  Schöne  giebt  als  Nachtrag  zu  seiner  Mo- 
nographie über  die  Gisten  (annali  1866  p.  150 1) 
eine  Beschreibung  von  fünf  neuen  Exemplaren, 
welche  in  Praeneste  gefunden  worden  sind. 
Die  letzte  seines  Gatalogs  —  es  ist  die  fünfund- 
siebenzigste  — ,  die  aus  Helbigs  Besitz  in  die 
kaiserliche  Eremitage  von  Petersburg  gekommen 
ist,  zeichnet  sich  durch  ungewöhnliche  Grösse 
und  durch  Zeichnungen  von  exemplarischer 
Hässlichkeit  aus,  wie  man  erst  jetzt  in  der 
Publication  auf  Tafel  LVI,  LVII,  LVIII  der  mo- 
numenti  inediti  vollkommen  übersieht.  Die 
Compositionen  der  Cylinderfläche,  die  wie  Schöne 
hervorhebt  schwerlich  eine  mythologische  Deu- 
tung zulassen,  sind  wie  diejenigen  später  Sar- 
kopbagreliefs  und  ähnlicher  Arbeiten  etwa  vom 
dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  an  abwärts  durch 
eine  Reihe  von  Säulen  ein-  und  abgetheilt 
(Wieseler  diptychon  Quirinianum  p.  24  Anm. 
27),  auf  welche  ohne  jede  architektonische  Ver- 
mittlung Arkadenbögen  aufsetzen.  Diese  Ana- 
logie lässt  das  Alter  der  Zeichnungen  sehr  jung 
erscheinen;  und  damit  würde  ausser  ihrer  ab- 
schreckenden UnvoUkommeuheit  auch  die  von 
Schöne  sehr  wahrscheinlich  gemachte  Beobach- 
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tung  stimmen,  dass  (ähnlich  wie  bei  einigen  an- 
dern Exemplaren)  der  Körper  der  Cista  mit 
seinem  guten  obern  Saumornament  älter  als  die 
Graffiti  ist,  die  ihm  bei  einer  später  beliebten 
Verkleinerung  eingegraben  wurden.  Graffit- 
arbeiten an  Broncegefässen  aus  sehr  später  Zeit 
sind  ja  nicht  unerhört,  wenn  auchan  den  eigent- 
lichen eisten  bisher  noch  nicht  nachgewiesen. 
Wer  die  Graffiti  des  Bronceeimers  im  palazzo 
Doria,  die  kürzlich  eine  ebenso  mit  Zuversicht 
vorgetragene  als  mit  Unsicherheit  behaftete  neue 
Erklärung  von  Heydemann  arch.  Zeit.  1869 
p.  87  auf  Orpheus  und  Eurydike  erhalten  haben 
(mon.  d.  inst.  VI  48),  mit  den  Darstellungen 
dieser  Cista  vergleicht,  wird  ausser  andern  ge- 
meinsamen Eigenschaften  auch  dieselben  un- 
mittelbar und  unorganisch  auf  Säulencapitelle 
aufsetzenden  Arkadenbögen  bemerklich  finden. 
Von  dem  Bronceeimer  des  palazzo  Doria-Pam- 
fili  glaubt  Brunn,  dass  er  nicht  vor  dem  vier- 
ten, Heydemann,  dass  er  schwerlich  vor  dem 
fünften  Jahrhundert  nach  Chr.  entstanden  ist« 
Diese  Datirung,  welche  übrigens  von  Brunn 
mit  vollem  Rechte  nur  sehr  vorsichtig  ausge- 
sprochen worden  ist,  könnte  freilich,  auch 
wenn  sie  sicher  wäre,  nichts  direct  für  die  Zeit 
der  Zeichnungen  der  Cista  beweisen.  Die 
nähere  Bestimmung  derselben  wird,  wenn  sie 
überhaupt  möglich  ist,  sich  erst  dann  mit  eini- 
ger Sicherheit  geben  lassen,  wenn  einmal  eine 
Gesammtpublikation  aller  bekannten  Cisten  in 
treuen  Vervielfältigungen  vorliegt.  Eine  solche 
Publica tion,  welche  allerdings  voraussichtlich 
nur  durch  Unterstützung  einer  Akademie  zu 
Stande  kommen  kann,  würde  der  Kunstgeschichte 
einen    bedeutenden    Dienst   erweisen    und    der 
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EunsterkläruDg  nicht  nur  ein  überaus  reiches 
neues  Material  zufuhren,  sondern  auch,  in  weit 
höherm  Grad  als  anderer  Stoff,  die  Nöthigung 
zu  schärferer  Präcisirung   ihrer  Methode  geben. 

Den  Beschluss  ma<;ht  der  zweite  Theil  einer 
Abhandlung  von  J.  Bachofen  über  Kunstdar- 
stellungen der  lupa  romana.  Die  Abhandlung 
trägt  das  bezeichnende  Motto:  consulto  verita- 
tem  involvit  antiquitas,  ut  sapiens  intelligeret, 
erraret  rudis.  In  der  That  gebrauchen  nach 
Bachofen  die  Künstler  ihre  Kunst,  um  ihre 
Ideen  nicht  auszusprechen,  sondern  unverständ- 
lich zu  machen. 

Zürich.  Otto  Benndorf. 
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Königliche  Gesellschaft  der  Wissensehafteiit 

Sitzung  am  2.  Januar. 

J.  B.  Listing,  Vorschlag  zur  ferneren  Vervollkomm- 
nung des  Mikroskops  auf  einem  abgeänderten  dioptri- 
schen  Wege. 

Henle,  Mittheilung  von  Merkel  über  Stützzellen. 

C.  Neumann,  ausw.  Mitglied,  über  eine  Erweiterung 
desjenigen  Satzes  der  Integral-Rechnung,  welcher  der 
Theorie  der  Partialbruchzerlegungen   zu  Grunde  liegt. 

Klinker fu es,  über  die  auf  der  K.  Sternwarte  ausge- 
führten und  berechneten  Fixstern-Beobachtungen. 

Kohlrausch,  über  die  Gültigkeit  des  Ohm'schen  Ge- 
setzes für  zersetzbare  Leiter. 


Vorschlag    zu    fernerer  Vervollkomm- 
nung des  Mikroskops  auf  einem  abge- 
änderten  dioptrischen  Wüge. 

Die  ausgezeichneten  Mikroskope  von  E.  Hart- 
nack  in  Paris,  welche  auf  der  letzten  dortigen 
Ausstellung  das  grösste  Lob  geerndtet,  haben 
mich  veranlasst,  ein  bereits  seit  längerer  Zeit 
ins  Auge  gefasstes  dioptrischfes  Prineip  der  Con- 
struction  des  Mikroskops  neuen  Untersuchungen 
zu  unterziehen.  Die  Versuche,  welche  ich  mit- 
telst eines  der  neueren  Objectivsysteme  des  Hrn. 
Hartnack  von  massiger  Stärke,  wobei  sich  die 
beabsichtigte  Steigerung  der  Leistung  am  be- 
quemsten prüfen  Hess,  angestellt  habe,  sind  von 
so  günstigem  Erfolg  gewesen ,   daa^  \di  ^^\i\^^ 
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nicht  unterlassen  za  dürfen,  die,  mit  diesem 
Zweige  vertrauten  Künstler  hierauf  aufmerksam 
zu  machen. 

In  unseren  bisherigen  Mikroskopen,  welche 
in  ihrer  dioptrischen  Anordnung  dem  astrono- 
mischen Fernrohr  analog  sind,  kommt  nur  ein 
reelles  Bild  des  Objectes  in  einem  der  Zwischen- 
räume zwischen  den  verschiedenen  das  Instru- 
ment zusammensetzenden  Linsen  zu  Stande,  aus 
welchem  durch  die  darauf  folgenden  brechenden 
Flächen  dasjenige  virtuelle  Bild  hervorgeht,  das 
dem  Auge  dargeboten  wird.  Mein  Vorschlag 
geht  nun  dahin,  statt  Eines  reellen  Bildes  de- 
ren zwei  einzuführen  und  auf  diese  Weise  statt 
zweier  drei  successive  Partialvergrösserungen 
durch  das  Instrument  zu  bewirken.  Der  blossen 
Steigerung  der  Vergrösserung  steht  freilich  di- 
optrisch  kein  Hinderniss  im  Wege,  ich  erinnere 
nur  an  die  Verlängerung,  die  man  dem  Bohr 
ertheilen  könnte,  d.  h.  an  die  Vergrösserung  des 
Abstandes  zwischen  Objectiv  und  Ocular.  Die 
Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  stellt  indess 
neben  der  zu  verstärkenden  Vergrösserung  noch 
andere  Forderungen,  die  sich  auf  die  Definition 
und  Penetration  beziehen.  In  letzterer  Hinsicht 
nun  waren  meine  früheren  au  Instrumenten  ver- 
schiedener Herkunft  vorgenommenen  Versuche 
zwar  Ho£Fhung  erweckend^  aber  nicht  entschieden 
genug,  um  den  neuen  Gedanken  öffentlich  zur 
Sprache  zu  bringen ,  während  die  diesmaligen 
Versuche  unter  Anwendung  des  Hartnack'schen 
Objectivsystems  ein  entschieden  günstiges  Re- 
sultat herausgestellt  haben. 

Die  dem  Mikroskop  zu  gebende  Einrichtung 
wird  von  den  mit  dem  Gegenstand  Vertrauten 
am  leichtesten  verstanden  werden,  wenn  man 
sich  statt  des  gewöhnlichen  aus  zwei  Linsen 
bestehenden  Oculars    eine    Linsen -Gombination 


snbstitüirt  denkt,  wie  sie  die  meistens  aus  vier 
Linsen  bestehenden  Ocnlare  der  terrestrischen 
Femrohre  darbieten.  Die  beiden  erwähnten 
reellen  Bilder  finden  sich  alsdann  das  eine  vor 
der  ersten  Ocnlarlinse,  das  andere  zwischen  den 
beiden  letzten.  Die  zum  Ocularsystem  bei  den 
Versuchen  benutzten  Linsen  rührten  theils  von 
Fraunhofer,  theils  von  englischen  und  franzö- 
sischen Künstlern  her;  die  mittelst  Pleurosigma 
angulatnm  angestellten  Prüfungen  ergaben  bei 
nahezu  in  gleichem  Schritte  gesteiger- 
ter Penetration  eine  Erhöhung  der  Vergros- 
serung  um  20,  28,  55,  97  und  137  Procent 
—  im  letzteren  Falle  freilich  nicht  ohne  xm- 
willkommene  Beeinträchtigung  der  Grösse  des 
Gesichtsfeldes  —  im  Vergleich  mit  derjenigen 
Vergrösserung ,  nämlich  300,  welche  das  Obje- 
ctivsystem  (Nr.  7)  in  bisher  üblicher  Gombination 
mit  dem  Ocular  Nr.  3  von  Hartnack  bei  einer 
Rohrlänge  von  20  Centimetem  darbietet.  Der 
Vergleich  dieser  Versuche  mit  den  früheren  aber 
stellte  den  hohen  Grad  von  Penetrationsvermö- 
gen der  neueren  Objectivsysteme  des  genannten 
Künstlers  heraus,  welches,  in  der  zeitherigen 
Gombination  zum  grossen  Theil  gleichsam  latent, 
bei  dem  hier  vorgeschlagenen  Modus  erst  zur 
vollen  Entfaltung  gelangt.  Dem  gegen  die  Neu- 
heit des  Vorschlages  etwa  gerichteten  Einwände, 
dass  das  Princip  bei  manchen  mit  sog.  Erecto- 
ren  versehenen  Mikroskopen  im  Wesentlichen 
bereits  angewandt  worden  sei^  ist  entgegenzu- 
halten, dass  in  solchen  Fällen,  wie  im  sog.  Prä- 
parir-Mikroskope,  die  Vergrösserung  in  der  Re- 
gel nur  eine  geringe  sein  durfte  und  die  Erzie- 
lung eines  autrechten  Bildes  die  Hauptsache  war, 
während  es  sich  hier  um  die  Steigerung  der 
Leistungsfähigkeit  des  Instruments  handelt  und 
die  aufrechte  Stellung  der  Bilder,  wiewohl  eine 

1* 


willkommene  Zugabe,  nur  von  vergleichungsweise 
untergeordneter  Bedeutung  ist. 

Künstler,  welche  den  hier  zum  Vorschlag 
gebrachten  neuen  Weg  zu  betreten  gedenken, 
werden  für  die  beiden  ersten  Glieder  des  Ocular- 
systemes  mit  Vortheil  achromatische  Combinatio- 
nen  *)  mit  OeflFnungen  von  15  bis  20  Millim.  und 
dazwischen  liegender  Blende  von  6  bis  9  Millim. 
Weite  statt  einfacher  Linsen  wählen  und  den 
beiden  letzten  wesentlich  die  gewohnte  Einrichtung 
des  Huyghens'schen  Oculars  geben.  Ausser  der 
Bücksicht  auf  Freiheit  von  beiden  Arten  der 
Abweichung  ist  wesentlich  auch  die  auf  ein  durch 
das  ganze  Gesichtsfeld  planes  Bild  zu  nehmen. 
Die  Rohrlänge  betreffend,  so  war  in  dem  obigen 
Falle  einer  um  97  Procent,  also  nahe  auf  das 
Doppelte  gesteigerten  Vergrösserung  die  ganze 
Länge  des  Instrumentes  420  Millimeter,  während 
eine  Länge  von  500  Mm.  noch  keine  unbequeme 
sein  würde,  zumal  wenn  demselben  die  bei 
englischen  Mikroskopen  übliche  und  zweck- 
mässige Einrichtung  der  Schrägstellung  gegeben 
wird.  Bei  starker  Vergrösserung  wird  die  Zu- 
hülfenahme  der  in  England  schon  seit  geraumer 
Zeit  vervollkommneten  auch  für  schiefe  Beleuch- 
tung eingerichteten  achromatischen  Gondenser 
nothwendig. 

Um  einen  paradigmatischen  Fall  einer  hohen 


*)  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  der  zeither  noch 
allzusehr  vereinzelten  Anwendung  des  Quarzes  —  natürlich 
unter  Coincidenz  der  opÜBchen  Axe  des  Krystalls  mit  der 
geometrischen  Axe  der  Linse  —  für  die  optischen  In- 
strumente das  Wort  reden.  Schon  der  in  Vergleich  zu  den 
onrrenten  Crownglassorten  höhere  Brechungsindez  neben 
entschieden  geringrerer  Dispersion  macht  auch  abgesehen 
von  dem  Vorzug  der  grösseren  Dauerhaftigkeit  und  opti- 
schen ünveranderlichkeit  den  Quarz  für  diese  Verwendung 
JD  hohem  Grad  empfehleuBwerth. 


Vergrosserungsziflfer  zu  geben,  nehmen  wir  ein 
Objectivsystem  von  1  Millim.  äquivalenter  Brenn- 
weite an.  Fällt  das  erste  reelle  Bild  in  200  Mm. 
Entfernung  vom  zweiten  Hauptpunkte  dieses 
Systems  und  stellt  das  Ocularsystem  für  sich 
allein  betrachtet  ein  Mikroskop  von  25maliger 
Vergrösserung  dar,  so  würde  die  Vergrösserung 
der  Combination  5000  bei  einer  Rohrlänge  von 
450  Mm. 

ünerlässlich  aber  bleibt  die  Anwendung  ei- 
nes Objectivsystems,  welches,  wie  die  der  be- 
kannten ersten  englischen  Künstler  oder  die 
neueren  von  Hrn.  Hartnack,  mit  der  heutzutage 
erzielten  Vervollkommnung  ausgestattet  sind. 

Die  dioptrischen  Cardinalpunkte  eines  Mi- 
kroskopes,  als  eines  aus  beliebig  vielen  Linsen 
von  gemeinsamer  Axe  bestehenden  Systemes, 
ordnen  sich  für  ein  Instrument  der  bisher  übli- 
chen Art  so  wie  bei  einer  dispansiven  oder  Hohl- 
linse*). Bezeichnen  Ey  E  die  Hauptpunkte 
des  ganzen  Systems,  F^  F  die  beiden  Brenn- 
punkte, G,  Q'  die  beiden  Nebenpunkte,  so  ste- 
hen dieselben  auf  der  optischen  Axe  in  der  Ord- 
nung EFGG'FR,  wo  EF=FG=&F=FE 
=  der  negativen  Brennweite  des  ganzen  Systems, 
und  das  sog.  Interstitium  EE  nahezu  der  gan- 
zen Länge  des  Instrumentes  gleich  ist.  Für 
den  Fall  einer  400maligen  Vergrösserung  wäre 
(die  Sehweite  von  200  Mm.  zum  Grunde  gelegt) 
die  Brennweite  des  ganzen  Mikroskops  —  nicht 
zu  verwechseln  mit  der  (positiven)  Brennweite 
des  Objectivsystems  —  gleich  negativ  0.5  Mm. 
Für  ein  Instrument  der  neuen  Einrichtung  da- 
gegen würde  die  Anordnung  jener  Punkte  sein 
GFEEFG\    die  Brennweite  FE  wäre  in  die- 


^  worauf  ich    bereits  bei    anderer  Gele^ecAi^^vX.  «xA- 
xnerkBam  gemacht  habe,  s.  Pogg.  knn,  \d^^,  €lOkV!^^  V\\ 
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sem  Falle  positiv,  d.  h.  das  Mikroskop  wurde 
einer  eollectiven  Liuse  von  sehr  kurzer  Brenn- 
weite und  sehr  grossem ,  auch  hier  der  ganicn 
Rohrläuge  nahezu  gleichen  Interstitinm  äqui- 
valent sein.  Für  den  oben  aagefuhrten  Fall 
einer  öOOOmaligen  Vergrösserung  würde  sich  die 
Brennweite  des  ganzen  Mikroskops  =-|-  Vw  ^" 
limeter  herausstellen.  Dem  Objectivsystem  dürfte 
im  vorigen  Falle  die  Brennweite  von  3  Mm^ 
in  diesem  von  1  Mm.  gegeben  werden. 

Ich  füge  dieser  Notiz  noch   zwei  Bemerkun- 
gen hinzu. 

Die  erste  betrifift  den  Modus  der  fiezeiclmnng 
oder  Numerirung  der  optischen  Hauptbestad- 
theile  des  Mikroskops.  Die  in  England  seitUn- 
gern  übliche  Art,  die  Objectivsysteme  nach  der 
äquiv.  Brennweite  zu  bezeichnen  ist  empfehlen^ 
werth ,  nur  sollte ,  da  man  jetzt  schon  bis  „a 
twenty  fourth  of  an  inch"  und  weiter  vorge- 
schritten ist,  das  Millimeter  statt  des  englischen 
Zolles  als  Einheit  dienen,  ein  Wunsch  der  selbat 
in  England  um  so  leichter  Gehör  finden  durfte, 
als  man  auch  dort  in  letzter  Zeit  der  Annahme 
des  metrischen  Systems  wenigstens  für  wissen- 
scliaftliche  Zwecke  geneigt  geworden  ist  Die 
sonst  übliche  Art  der  Bezeichnung  nach  Num- 
mern ist  lediglich  conventioneil  und  bei  jedem 
Künstler  anders.  Hr.  Hartnack  hat  die  vonnah 
Oberhäuser 'sehen  Nummern  1 — 10  der  ObjecÜTe 
bis  auf  Nr.  18  erweitert  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  jeder  Verfertiger  neben  seiner  Nummer 
auch  die  Focalweite  des  Systems  in  Milliffletem 
angebe.  Das  Gleiche  gilt  hinsichtlich  der  OcQ- 
lare,  wobei  freilich  vorausgesetzt  werden  muiBi 
dass  deren  Brennweite  nach  sachkundiger  Methode 
bestimmt  werde,  eine  Anforderung,  die  foA 
wenigstens  an  die  Künstler  ersten  Banges  stellen 
Iä».st.     Und  ebenso  wird  mau,  falls  dem  g^g^* 


in  Vorschlag  demnächst  von  praktischer 
rird  Folge  gegeben  werden,  künftig  die 
)  der  (negativen)  Brennweite  des  drei- 
iergliedrigen  Ocularsystems  neben  deren 
fen  Nnmmer  erwarten  dürfen. 
Zweite  betrifiFt  einen  bereits  bei  frühe- 
Bnlassnngen  gemachten  Vorschlag  für  den 
copischen  Gebranch  überhaupt,  der  auch 
mehrfachen  Anklang  gefunden,  nämlich 
isendtel  des  Millimeters  unter  einem  be- 
i  Namen  —  ich  nenne  es  Mikron  oder 
1  und  schreibe  z.  B.  2^45  statt  0^00245  — 
eareinheit  bei  mikrographischen  Grössen- 
1  anzuwenden,  wonach  also  im  metrischen 
vorzugsweise  drei  Lineareinheiten  fast 
Bedürmisse  ausreichen  würden ,  das  Me- 
3  Millimeter  und  das  Mikrum,  das  erste 
!  physische  Geographie,  die  Ingenieur- 
chaft  und  Architectur,  das  zweite  für  die 
Technik  und  die  Mehrzahl  der  Vorkomm- 
1  der  Physik,  das  dritte  für  Mikrographie 
ysische  Optik. 

Listing. 


ifige  Mittheilung  über  Stützzellen 

Von  Stud.  med.  Merkel. 
ir  Societät  vorgelegt  von  J.  He  nie). 

sgentlich  einer  Untersuchung  des  mensch- 
Hoden  fand  ich  innerhalb  der  Basalmem- 
*  welche  die  Samenkanälchen  in  jedem 
oskleidet  —  ein  System  von  Zelleu,  welche 
hon  von  Sertoli  beobachtet  sind,  ohneje- 
is  jetzt  in  ihrer  Bedeutung  erkannt  zu 
.  Diese  Zellen,  mit  einem  ovalen  granu- 
Lern  und  deutlichem  Eernkörpercheu  aus- 
rk|  bilden  ein  das  ganze  Samenkanälchen 
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gleichmässig  durchziehendes,  fächeriges  Netz,  mit 
einem  Schwamm  vergleichbar,  ohne  irgend 
welche  faserige  Ausläufer,  nur  mit  ana- 
stomosirenden  platten  Fortsätzen.  In  den  von 
diesen  Elementen,  die  ich  Stützzellen  nenne,  ge- 
bildeten Hohlräumen  liegen  die  zur  Samenberei- 
tung zu  verwendenden  Gebilde,  welche  durch 
die  zwischen  den  Fortsätzen  bestehenden  Lücken 
aus  dem  einen  in  den  andern  Hohlraum  gelan- 
gen können. 

Bei  jugendlichen  Individuen  besitzen  die 
Stützzellen  neben  ihrer  Ausbreitung  in  der  Fläche 
auch  eine  gewisse  Dicke;  diese  nimmt  mit  den 
Jahren  ab,  bis  dieselben  von  der  Kante  gesehen 
einer  dünnen  Faser  gleichen.  Hiedurch  entstand 
der  verbreitete  Irrthum,  dass  der  Innenfläche  der 
Samenkanälchenwand  ein  polygonales  Epithel 
aufsässe,  welches  weiter  nichts  ist,  als  die  von 
der  Kante  gesehenen  Fächer  der  Stutzzellen  mit 
den  darin  enthaltenen  Samenzellen. 

Bei  der  Vergleichung  mit  andern  Greweben 
fanden  sich  in  der  Retina  dieselben  schwamm- 
artig angeordneten  StützzeUen  durch  die  ganze 
Ausdehnung  der  äussern  gangliösen  (innem 
Kömer-)  Schichte  (die  von  Krause  beschriebene 
membrana  feuestrata  ist  also  nur  der  äussere 
Begränzungsraum  derselben);  auch  diese  zeigen 
keine  rein  faserigen  Ausläufer,  sondern  hängen 
durch  platte  Fortsätze  zusammen;  doch  senden 
sie  einen  langen  bandartigen  Fortsatz  an  die 
Limitans  hyaloidea  (interna),  der  unter  dem  Na- 
men MüUersche  Stützfaser  bekannt  ist  In  ihren 
Hohlräumen  liegen  die  innem  Körner. 

In  den  weichen  Geweben  der  in  Entwicklung 
begriffenen  Zähne  kommen  ganz  ähnliche  Zel- 
lencompleze  vor,  ob  sie  jedoch  dieselbe  Deutung 
zulassen,  mnss  erst  eine  eingehendere  Untersu- 
chnng  ergeben. 


Die  Stützsnbstanz  der  Lymphdrüsen  scheint 
einen  üebergang  zu  den  Zellen  mit  rein  faseri- 
gen Ausläufern  zu  bilden,  wie  sie  als  netzför- 
miges Bindegewebe  z.  B.  in  der  pia  mater  und 
dem  Rückenmarke  vorkommen. 


Ueber    eine    Erweiterung    desjenigen 

Satzes  der  Integral -Rechnung,  welcher 

der  Theorie  der  Partialbruchzerlegun- 

gen  zu  Grunde  liegt. 

Von  Carl  Keumann  in  Leipzig. 

Ist  die  Function  g>  (x)  innerhalb  eines  auf  der 
o;- Ebene  gegebenen  Gebietes  %  eindeutig  und 
stetig,  ist  ferner  die  Function  f{x)  innerhalb 
jenes  Gebietes  eindeutig  und  mit  etwaiger  Aus- 
nahme einzelner  Pole  stetig,  und  repräsentirt 
endlich  f{x)  die  Ableitung  von  f{x)^  so  ergiebt 
sich  leicht  die  Formel: 


f(x)  fix)' 

WO  das  Integral  links  hinerstreckt  ist  über  die 
Randcurve  des  Gebietes  ä  (in  positiver  Richtung), 
und  wo  andererseits  die  Summation  rechts  aus- 
gedehnt zu  denken  ist  über  alle  diejenigen 
der  Bedingung  f{x)  =  0  entsprechenden  Werthe 
x^  welche  innerhalb  ä  liegen. 

Nimmt  man  in  der  Formel  I.  für  9{x)^if{x) 
ganze  rationale  Functionen,  und  ist  der 
Grad  von  x  g>  (x)  niedriger  als  der  von  f{x),  oder 
Twas  dasselbe)  der  Grad  von  g>{x)  niedriger  als 
aer  von  f{x)^  so  wird  die  linke  Seite  jener 
Formel  verschwinden,  sobald  man  das  Gebiet  9[ 
nach  allen  Seiten   hin   sich  ins  IJuexidli^Q  ^\)l%* 
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(lehnen  lässt.  Ist  also  der  Grad  von  9>  (x)  niedriger 
als  der  von  /'(x),  so  ergiebt  sich  die  Formel: 

la.  0-i^^^y 

WO  gegenwärtig  die  Summation  ausgedehnt  Ea 
denken  ist  über  sämmtliche  der  Gleichung 
f{x)  =  0  genügende  Werthe  von  x.  —  Setzt 
man  endlich  in  der  Formel  la: 

f{x)  =  {x — a).F{x).  und 
F{x)  =  (x — a,)  {x — ttj)  ....  {x — Qp}, 

wo  a,  (i|,  a^,  ...  ajt  Constante  sind,  so  gewinnt 
jene  Formel  folgende  Gestalt: 

Ib.  y(a)  9.(a*)      1 


WO   die   Summation  sich  erstreckt    über 

Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  der  dnrch  dif 
Formel  I.   repräsentirte   wichtige  Satz  (welcher 
wie  aus  la.  und  Ib.  hervorgeht,  als  das  Fonds 
nieut   der  Theorie   der  Partialbruchzerlegange 
angesehen    werden   kann)   nicht   vielleicht  ein« 
Ausdehnung   fähig   ist    auf    den    Fall   belieb 
vieler  Functionen,  abhängig  von  beliebig  viel 
Argumenten. 

Was  ich  in  dieser  Beziehung  gefunden  hf 
beabsichtige   ich   hier   kurz   mitzutheilen.   ^ 
um  die  Hauptsache   möglichst  klar  hervortr 
zu  lassen,  werde  ich  meiner  Aoseinanderseb 
möglichst  einfache  Verhältnisse  zu  Grunde  k 
nämlich  voraussetzen,  dass  die  in  Betracht  koD 
den  Functionen  rational  und  ganz  nn 
Es  seien    {p  -^  l)  von    einander  mu 
gigc  Variable  vorhanden  x,  x^^  x^^,..x 
diesen    Variableu     seien     auf    ganze    * 
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le     Weise    zasammengesetzt   die    Fnnctionen 

f^    A>  A»  ••  '/pi    deren    Grade    bezeichnet 

rden   mögen  mit  v,  n^  n^^  n^^  .  ,  .up*    Fer- 

•     sei    TL    die    Functional  -  Determinante   von 

\  von  J3  nach  ^  gebildete  Partialdeterminante. 

Denkt  man  sich  vermittelst  der  p  Gleichungen 

A  =  0,  /-^  =  0, fp  =  0 

e  Grössen  o;^,  d;.2i  •  •  •  ^jp  berechnet,  also  aus- 
sdriickt dorch  2;,nnddie8eWerthe  türXi^X2,"'Xp 
ÜMititoirt  in  den  Quotienten 

o  wird  derselbe  nnr  noch  abhängig  sein  von 
Ion  einen  Argument  x.  Aus  jenen  p  Gleichungen 
■geben  sich  aber  für  x^^^^  .  .  .  Xp  mehrere, 
■finlich  {n^.n2  .  •  •  tip)  Werthsysteme.    Unter 

die  Summe  sämmtlicher  Gestalten  ver- 

len  werden,   welche  der  in  Bede  stehenden 

ient   bei  Substitution   jener   (n^.n^  •  •  •  np) 

Werthsysteme  successive  annimmt.     Diese  Summe 

mtirt  alsdann   eine   allein  von   x  abhän- 

Fanction,   welche    bei   ihrer  Ausbreitung 

der   z  -  Ebene   überall  eindeutig    und    mit 

le  einzelner  Pole  überall  stetig  ist. 

Ei  sei  nun  S  ein  auf  der  x  -  Ebene  beliebig 
hnbenes  Oebiet.  Multiplicirt  man  die  eben  ge- 
HMe  eindeutige  Function  mit  dx^  und  integrirt 
Im  dietes  Product  über   die  Randcurve  von  91, 

t gelangt  man  nach  bekannten  Methoden  und 
^  IS  erhebliche  Schwierigkeiten  schliesslich  zu 
l%Bnder  Formel: 


»-■ 
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n.  I  [S"  ^  dx  =  2ni.s'^ 


B' 


wo  die  Integration  linker  Hand  um  den  Band 
der  Fläche  S  (in  positiver  Richtung)  einmal 
hernmlänft,  und  wo  andrerseits  die  Sammation 
rechter  Hand  ausgedehnt  zu  denken  ist  über 
alle  diejenigen  den  (p-f-^)  Gleichungen 
/^=0,  A  =  0, /,  =  0 fp  =  0 

genügenden  Werthsysteme  von  x,  x^^  x^i  •  • .  xp^ 
bei  denen  das  x  innerhalb  S  liegt. 

Ist  der  Grad  von  xq>  niedriger  als  der  Grad 
von  r/,  oder  (was  dasselbe)  ist  der  Grad  von  y 
niedriger  als  der  von  jR,  so  wird  die  linke  Seite 
der  Formel  II  verschwinden,  sobald  man  das 
Gebiet  S  nach  allen  Seiten  hin  sich  ins  Unend- 
liche ausdehnen  lässt.  Ist  also  der  Grad  von  tp 
niedriger  als  der    von  B  [mithin  v  kleiner  als 

(n  +  Wj  +  ^2  +  •  •  +  ^1»  — P  —  l)lt  80  wird  die 
Formel  stattfinden: 

IIa.  ^  =  -^  I' 

wo  gegenwärtig  die  Summation  ausgedehnt  zu 
denken  ist  über  sämmtliche  der  (p  +  1)  Glei- 
chungen 

genügende  Werthsysteme  von  x^  x^^  x^^ . . .  xp. 
Diese  Formel  IIa.  repräsentirt  einen  bekannten 
von  Jacobi  gefundenen  Satz  in  derjenigen  er- 
weiterten Form,  welche  er  durch  Liouville  er- 
halten hat.  (Man  vergl.  Jacobi,  theoremata  nova 
algebraica,  Crelle^s  Journal  Bd.  14,  und  femer 
Liouville,  sur  quelques  propositions  g^nerales  de 
geom^trie,  Liouville's  Journal  Bd.  6). 

Mit  dem  Satze  I.  erscheint  ziemlich  konform 
der  Satz  II.    XucYi  ^t^ftimt  man  leicht,   dass 
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dieser  letztere  Satz  den  beengenden  Verhältnissen, 
unter  denen  er  hier  entwickelt  wurde,  entzogen 
und  auf  allgemeinere  Verhältnisse  übertragen 
werden  kann.  Ja  es  erscheint  wahrscheinlich, 
dass  derselbe  emporgehoben  werden  kann  auf  eine 
Stufe  der  Allgemeinheit,  ähnlich  derjenigen,  auf 
w^elcher  der  Satz  I.  sich  befindet. 


lieber  Fixstern-Beobachtungen  auf  der 

Göttinger  Sternwarte. 

Von  W.  Kiinkerfaes. 

Auf  den  Astronomen -Versammlungen  der 
letzten  Jahre  wurde  die  scharfe  Bestimmung  der 
in  Argelander's  grossem  Himmels-Atlas  enthal- 
tenen Sternörter  vereinbart.  Die  Möglichkeit 
sich  an  diesen  Arbeiten  zu  betheiligen,  und  das 
Uebemommene  in  so  kurzer  Zeit,  wie  geschehen, 
zu  Ende  zu  führen,  wurde  für  die  hiesige  Stern- 
wart«  nur  dadurch  gegeben,  dass  neben  Herrn 
Borgen,  der  die  Stelle  eines  Assistenten  ver- 
sieht, Herr  Copeland  aus  Blackbum  als  frei- 
williger Assistent  eintrat,  wobei  denn  die  Re- 
ductionen  die  sonst  unvermeidlichen  Unterbre- 
chungen nicht  mehr  zu  erleiden  hatten. 

Der  Plan,  alle  Sterne  bis  incl.  9.  Grösse  in 
der  Argelander'schen  Zone  von  0®  bis  — 2®  am 
Beichenbach*schen  Meridiankreis,  und  in  beiden 
Lagen  des  Instruments,  zu  beobachten,  ist  von 
den  genannten  Herren  mit  grosster  Consequenz 
durchgeführt  worden.  Die  rublication,  welche 
als  gesichert  betrachtet  werden  kann,  wird  über 
die  dabei  befolgte  Methode  alle  nöthigen  nähe- 
ren Aufschlüsse  geben.  Als  Probe  dienen  die 
von  Herrn  Borgen  gemachten  Zusammenstellun- 
gen welche  in  den  Abhandlungen  der  Gesellschaft 
gedruckt  werden;  sie  sind  aber  selbstverständlich 
nicht  für  diesen  Zweck  ausgesucht  word^iL« 
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Ueber    die   Gültigkeit   der   Ohm'scliei 
Gesetze  für  Elektrolyts. 

Vou  T.  KohkaoBolL 

Die  meisten  Physiker  nehmen  an ,  da»  d» 
Körper,  welche  bei  dem  Durchgang  des  gata 
niscken  Stromes  zersetzt  werden,  sich  bezügKcl 
des  Leitnugswiderstaudes  wie  die  metallischei 
Leiter  verhalten,  obwohl  zugestanden  wird,  dtf 
diese  Ansicht  mit  den  gewöhnlichen  Begriffe! 
über  die  Stabilität  chemischer  Verbindongen  ifl 
Widerspruch  steht.  (VergL  Claus  ins,  Pogg 
Auu.  Bd.  101.  S.  347).  Der  experimentdli 
'  Nachweis  obigen  Satzes  ist  allerdings  durch  & 
Arbeiten  von  Horsford,  Beetz  u.  A.  bei  An- 
wendung von  Hydroketten  geliefert  worden,  in 
dessen  fehlt  derselbe  meines  Wissens  für  schwi 
chere  elektromotorische  Kräfte,  und  für  diei 
vorzugsweise  ist  das  Hervortreten  einer  Abwi 
ehuug  der  zersetzbareu  Leiter  von  den  Ohm'scha 
Gesetzen  zu  erwarten,  wenn  sie  überhaupt  en 
stirt.  Die  Ausdehnung  der  Versuche  auf  die§ 
Verhältnisse  ist  jedenfalls  nicht  überflussig;  den) 
dadurch  würde  entweder  die  für  den  Galvanii 
mus  wichtige  Thatsache  festgestellt  werden,  dii 
mau  das  Ohm'sche  Gesetz  bis  zu  jeder  erreick 
baren  Grenze  in  der  Kleinheit  elektromotoriiche 
Kräfte  als  richtig  betrachten  darf,  oder,  weai 
sich  Abweichungen  herausstellen  sollten,  * 
würde  sich  eiu  Zusammenhang  zwischen  cheon 
sehen  und  elektrischen  Kräften  erkennen  lisMi 
welcher  für  Chemie  und  Galvanismns  von  ds 
grössten  Bedeutung  wäre.  Die  Wichtigkeit  ds 
Frage  findet  darin  eine  Bestätigung,  daiB  ■ 
noch  im  Jahre  1861  von  der  philosophiaehfl 
Facultät  der  Georg-Augusts-Universität  som  6c 
geustaude  eiuer  Preisaufgabe  gemacht  worden  iil 
welche  indessen  keine  Erledigung  gefunden  U 
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Die  Hindemisse  der  Lösung  bestehen  ledig- 
:h  darin,  dass  die  elektromotorischen  Kräfte, 
eiche  durch  die  Zersetzungsproducte  der  Flüs- 
{keiten  an  den  Elektroden  auftreten,  ein-Ele- 
eut  in  die  Verhältnisse  hineinbringen,  dessen 
influss  nur  sehr  schwierig  bestimmt  werden 
mn.  Das  in  der  Sitzung  vom  7.  Novbr  y.  J. 
^gegebene  Mittel,  durch  alternirende  Ströme  die 
uarisation  der  Elektroden  immer  auf  einen  belie- 
g  geringen  Betrag  zu  reduciren,  ist  daher  vorzugs- 
eise  zur  Untersuchung  obiger  Frage  anwendbar. 

Des  Resultat  einiger  bei  Gelegenheit  der  Wi- 
trstandsbestimmungen  der  yerdünnten  Schwefel- 
iore  mit  Herrn  Nippoldt  gemeinschaftlich 
igestellter  Versuchsreihen  war  das  folgende. 
ie  Flüssigkeit  (Schwefelsäure  vom  specifischen 
ewicht  1,26)  befand  sich  in  einer  925°^-  lan- 
m  und  109D"*™-  weiten  gebogenen  Glasröhre, 
sren  offene  Enden  in  mit  derselben  Flüssigkeit 
rfollte  Gefässe  tauchten.  Da  die  (2900D™- 
toaBen)  Platinelektroden  sich  den  BöhrenÖffnun- 
m  gegenüber  in  je  43°^*  Abstand  befanden,  so 
Btrng  also  die  Länge  der  Flüssigkeitssäule, 
ekfae  der  Strom  zu  durchlaufen  hatte,  etwas 
ber  ein  Meter.  Die  Umdrehungszahl  des  ge- 
rehten  inducirenden  Magnets  wurde  zwischen 
und  80  Umdrehungen  in  der  Secuude  yariirt^ 
lodorch  elektromotorische  Kräfte    erzeugt  wur- 

,  welche  im  Mittel  ^/so  bis  zu  Vs  von  der 
Orove'schen  Elements  betrugen. 

Es  £EUid  sich,  dass  die  Stromstärken  welche 
■reh  diese  Inductionen  heryorgebracht  wurden, 
■rklicli  die  nämlichen  waren,  man  mochte  die 
faire  oder  einen  und  denselben  metallischen 
Mfcer  in  den  Stromkreis  einschalten. 

Hiernach  befolgt  dio  Elektricitäts- 
pitong   in    der   1   Meter    langen   Säule 


g   in 
ßüwe 


an  Scnwefelsäure   bei  einer   elektro- 
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motorischen  Kraft  von  nur  Vso  desGro- 
y ersehen  Elementes  noch  die  Ohmschen 
Gesetze. 

Dasselbe  Resultat  fand  sich  für  eine  Lösung 
von  Zinkvitriol  (17  Gewichtstheile  Zn  0,  SOs 
auf  100  Wasser)  in  einer  154  ™°-  langen  und 
166D"™*  weiten  Röhre. 

Die  bekannte  Thatsache,  dass  an  amalgamir- 
ten  Zinkelektroden  in  Zinklösong  eine  Polarisa- 
tion auch  bei  constanten  Strömen  nicht  auftritt, 
giebt  ein  Mittel,  das  Ohm^sche  Gesetz  an  dieser 
Flüssigkeit  für  noch  geringere  elektromotorische 
Kräfte  zu  prüfen.  Als  Stromerreger  diente  ein 
Thermoelement  Kupfer-Eisen;  zur  Messung  der 
Ströme  ein  empfindliches  Gralvanometer  mit  asta- 
tischer Nadel. 

Die  Flüssigkeitssäule,  von  obiger  Zinkvitriol- 
lösung gebildet,  hatte  83°^™-  Länge  und  einen 
constanten  Querschnitt  von  2400O™™-,  welchen 
die  Elektroden  gerade  ausfüllten.  Eine  geringe 
mit  der  Zeit   veränderliche  Polarisation   wurde 

•  

durch  passeude  Combination  der  Beobachtungen 
eliminirt. 

Die  Elektricitätsleitung  befolgte 
merklich  das  Ohmsche  Gesetz  noch  bei 
einer  elektromotorischen  Kraft  von 
Veeoooo  Grove  (0^  Celsius  TemperaturdifFerenz 
der  Löthstellen  des  Thermoelements). 

Hält  man  mit  diesem  Resultat  den  von  Bnff 
nachgewiesenen  Satz  zusammen,  dass  auch  durch 
den  schwächsten  Strom  eine  der  durchfiiessen- 
den  Elektricitätsmenge  proportionale  Menge  der 
Flüssigkeit  zersetzt  wird,  so  folgt,  dass  die  che- 
mischen Affinitätskräfte  kleiner  sein  müssen, 
als  die  sehr  geringen  Kräfte,  durch  welche  in 
den  obigen  Yersuohen  die  Electricitäten  bewegt 
wurden. 


Nachrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


Januar  13.  A&  2.  1869. 


Köiiiglidie  Gesellscliaft  der  Wisseisehaftei. 

üeber  die  oscillirende  Entladung  einer 
Franklin^schen  Tafel. 

Von  Carl  Henmann  in  Leipzig. 

In  meinen  Untersuchungen  über  Elektrody- 
namik bin  ich  (vgl.  diese  Nachrichten,  Juni 
1868.  p.  234)  zu  folgendem  Satz  gelangt: 

„Bei  der  Bewegung  eines  beliebigen  Punct- 
„sjstemes  wird  die  lebendige  Kraft,  vermehrt 
„um  das  statische,  und  vermindert  um  das  mo- 
„torische  Potential,  beständig  ein  und  denselben 
„Werth  behalten*'.  Es  wird  also  T '\-  U  —  V 
=  Const.  sein.  Mit  andern  Worten :  Für  jedes 
beliebige  Zeitelement  cU  wird  die  Formel  gel- 
ten: 

(1.)  d  {T  +  U  —  r)  =  Const. 

Stillschweigend  ist  hiebei  vorausgesetzt,  dass 
das  System  sich  selber  überlassen  ist;  dass  in 
demselben  also  nur  innere  Kräfte  thätig  sind. 
Befindet  sich  das  System  unter  der  Einwirkung 
äusserer  Kräfte;  so  wird  (wie  man  leicht  fin- 
det) die  Formel  (1.)  zu  ersetzen  sein  durch  fol- 
gende allgemeinere  Formel: 

(2.a)  d  (T  +  F—  F)  =  d/S, 


I  ■ 
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wo  (?iS  diejenige  Arbeitsmenge  bezeichnet,  welche 
das  System  in  Folge  jener  äussern  Einwirkun- 
gen während  der  Zeit  di  consumirt.  Setzt 
man  dS  =  —  d2^  so  kann  die  Formel  (2.a) 
auch  so  geschrieben  werden: 

(2.6)  d  (J+  ü  —  V)  +  d2  =  0, 

wo  nunmehr  d2  die  während  der  Zeit  dt  vom 
Systeme  producirte  Arbeitsmenge  repräsentirt. 
Die  vorliegende  Untersuchung  soll  dazu  die- 
nen, die  Anwendbarkeit  dieser  allgemeinen  For- 
mel (2.  a,  b)  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  und 
zugleich  auch  dienen,  um  in  einer  altern  ausser- 
ordentlich schätzbaren  Arbeit  von  W.  Thomson 
eine  Lücke  auszufüllen,  die  (wie  es  scheint)  bis- 
her ofifen  geblieben  ist.  Es  soll  nämlich  jene 
Formel  (2.  a,  b)  in  Anwendung  gebracht  wer- 
den auf  die  oscillirende  Entladung  einer  Leyde- 
ner  Flasche  oder  Franklin'schen  Tafel;  wobei 
der  grössern  Bequemlichkeit  willen 
die  dualistische  Anschauungsweise  zu 
Grunde  gelegt  werden  mag.  Um  mög- 
lichst einfache  Verhältnisse  vor  Augen  zu  haben, 
wollen  wir  uns  einen  Apparat  denken,  bestehend 
aus  zwei  isolirt  und  unverrückbar  aufgestellten 
Conductoren  Ä  und  B;  gleichzeitig  mögen  Ge- 
stalt und  Lage  dieser  Conductoren  so  beschaffen 
sein,  dass  der  eine  als  das  Spiegelbild  des  an- 
dern erscheint  in  Bezug  auf  irgend  eine  Ebene. 

§.  1.     Vorläufige  Bemerkungen. 

Werden  A  und  B  respective  mit  den  Elek- 
tricitätsmengen  —  Q  und  -|-  Q  geladen,  und 
versteht  man  unter  nx  dasjenige  Potential,  wel- 
ches die  so  geladenen  Conductoren  (nach  Ein- 
tritt des  Gleichgewichtszustandes)  besitzen  in 
Bezug  auf  irgendeinen  Punct  x,  d.  i.   in  Bezug 


19 


auf  eine  in  x  concentrirt  gedachte  Elektricitäts- 
menge  von  der  Masse  1 ;  so  wird  bekanntlich 
nx  eine  Function  von  x  sein,  welche  innerhalb 
A  einen  constanten,  und  innerhalb  B  ebenfalls, 
jedoch  einen  andern  constanten  Werth  besitzt. 
Diese  constanten  Werthe,  welche  mit  na  und 
nh  bezeichnet  werden  mögen,  stehen  in  ein- 
facher Beziehung  zu  den  angewandten  Elektri- 
citätsmengen  —  Q  und  -|-  Q.     Es  ist  nämlich: 

f^a  =  -  JQ^ 

^b  =  +  JQ^ 


n, 


-  ^«  =  +  2j(?, 


wo  j  einen  constanten  Factor  bezeichnet,  dessen 
Werth  lediglich  abhängt  von  der  Gestalt  und 
Lage  der  gegebenen  Conductoren.  Bezeichnet 
man  denjenigen  speciellen  Werth  von  Q,  wel- 
cher noth wendig  sein  würde,  um  die  Differenz 
nh  —  na  auf  den  Werth  1  zu  bringen,    mit  /?, 

so  ergiebt  sich :  1  =  2;/?,  mithin  j  =  jr^.    Führt 

man  nun  statt  der  Constanten  j  diese  neue  Con- 
stante  ß  ein,  so  gewinnen  die  vorstehenden  For- 
meln folgende  Gestalt: 


n. 


2ß' 


(3) 


^6=4- 


n. 


2ß' 

—  ^a  =   4-    ^-• 

Wären  A  und  B  die  beiden  Belegungen  ei- 
ner Franklin'schen  Tafel,  so  würde  die  Constante 
ß  (nach  der  Ausdrucksweise  von    W.  Thomson 
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nnd  KirchhoflF)  zu  bezeichnen  sein  als  die  Ca- 
pacität  der  Tafel.  Sie  kann  demgemäss,  auch 
in  dem  hier  betrachteten  allgemeinem  Fall,  die 
Capacität  genannt  werden  für  den  vor  uns 
befindlichen  elektrischen  Apparat. 

Sind  q^  do^  und  q^  do^  diejenigen  elektri- 
schen Massen,  welche  be^  den  Conductoren  A 
und  B  auf  irgend  zwei  Oberflächenelementen 
doa  und  dob  sich  Yorfinden ;  und  setzt  man 

2n  =fna  q^  dOa  +  fn^  q^  do^ 

(die  Integrationen  ausgedehnt  über  die  Ober- 
flächen von  Ä  und  von  B)^  so  repräsentirt  fl 
das  Gesammtpotential  aller  auf  Ä  und  B  be- 
findlichen elektrischen  Massen.  Aus  vorstehen- 
der Formel  folgt  sofort: 

d.  i. 

2/7  =  «„    (-  0  +  flrj  Q, 

also  durch  Substitution  der  Werthe  (3): 

277:=^  +  ^, 
mithin  schliesslich: 

Denkt  man  sich  die  geladenen  Conductoren 
A  und  B  durch  plötzliche  Einschaltung  ei- 
nes linearen  Leiters  L  mit  einander  in  Verbin- 
dung gesetzt;  so  wird  eine  Ausgleichung  ein- 
treten zwischen  den  in  A  und  B  angeliäuften 
entgegengesetzten    Elektricitätsmengen.      Doch 
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erfolgt  diese  Ausgleichung  (der  Erfahrung  zu- 
folge) nicht  momentan,  sondern  in  osciltirender 
Weise,  nämlich  in  der  Art,  dass  die  positive 
Elektricität  zuerst  auf  A,  später  auf  B^  dann 
wieder  auf  Ä  u.  s.  w.  im  üebergewicht  ist. 
Auf  diesen  oscillirenden  Vorgang  soll  die  allge- 
meine Formel  (2.  a,  b)  in  Anwendung  gebracht 
werden,  und  zwar  unter  folgenden  Voraus- 
setzungen : 

Voraussetzung  L  Die  Conductoren  Ä 
und  B  sind  so  gross,  dass  die  bei  dem  betrach- 
teten Vorgange  auf  Ä  und  B  selber  entste- 
henden elektrischen  Bewegungen  von  sehr  ge- 
ringer Stärke  sind.  Demgemäss  wird  es  erlaubt 
sein,  die  auf  Ä  und  B  befindlichen  Elektrici- 
tätsmengen  in  jedem  Augenblicke  des  Vorgan- 
ges als  ruhend  und  in  solcher  Vertheilung 
zu  denken ,  wie  sie  dem  Zustande  der  Ruhe 
entspricht. 

Voraussetzung  II.  In  jedem  Zeitaugen- 
blick des  betrachteten  Vorganges  ist  der  im 
Leiter  L  vorhandene  elektrische  Strom  an  al- 
len Stellen  von  L  gleich  stark. 

Voraussetzung  III.  Die  Trägheit  der 
elektrischen  Materie  ist  eine  ausserordentlich 
geringe,  folglich  auch  ihre  lebendige  Kraft. 
Demgemäss  wird  es  erlaubt  sein,  diese  lebendige 
Kraft  zu  vernachlässigen,  d.  i.  =  0  zu  setzen. 

§.  2.    Ableitung  der  Thomson  =  Kirch- 
hoffschen  Differentialgleichung. 

Der  oscillirende  Vorgang  beginne  im  Au- 
genblick ^^,  durch  plötzliche  Einschaltung 
des  linearen  Leiters  L ;  und  es  seien  —  Q^  und 
-{-  Q^  die  in  jenem  Augenblick  auf  Ä  und  B 
vorhandenen  Elektricitätsmengen. 

Irgend    zwei  aufeinanderfolgende  Zeitaugen- 
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blicke  im  Verlauf  der  oscillirenden  Bewe- 
gung mögen  bezeichnet  werden  mit  t  und 
t  -}-  dt;  und  gleichzeitig  mögen  unter  —  Q^ 
+  Q  und  -  (Q  +  dQ),  +{Q  +  dQ)  dieje- 
nigen  Elektricitätsmengen  verstanden  werden, 
welche  in  diesen  Augenblicken  auf  Äy  B  vor- 
handen sind.  In  der  Zwischenzeit  dt  wird  als- 
dann im  Leiter  L  ein  Strom  existiren,  welcher 
(gerechnet  in  der  Richtung  von  B  nach  Ä)  die 
Stärke  besitzt: 


(5)  i  = 


IdQ 
2   dt' 


wie  sich  leicht  ergiebt  mit  Rücksicht  auf  die 
Voraussetzung  11.  Ferner  ergiebt  sich  aus  der 
Voraussetzung  I. ,  dass  das  bereits  vorhin  er- 
wähnte Potential  /7  im  Zeitaugenblick  t  den 
Werth  hat: 

(6)  /7  =  |. 

Die  im  Zeitaugenblick  t  in  den  Körpern  Ä^ 
L^  B  enthaltene  elektrische  Materie  mag  be- 
zeichnet werden  mit  Ä\  L\  B>,  Andererseits 
mag  alle  übrige  (in  J.,  L,  B  selber  und  in 
der  Umgebung  von  -4,  Z/,  B  vorhandene)  Ma- 
terie bezeichnet  werden  mit  P.  Nachdem  in 
solcher  Weise  die  Gesammtheit  der  vor  uns 
befindlichen  Materie  in  zwei  Massensysteme 
zerlegt  ist,  in  das  System  J.',  L\  TS  einerseits 
und  in  das  System  P  andererseits,  bringen  wir 
nun  unser,  durch  die  Formel  (2.  a,  V)  repräsen- 
tirtes,  allgemeines  Theorem  in  Anwen- 
dung auf  das  erstere  dieser  Systeme;  und 
zwar  mit  Bezug  auf  das  Zeitelement  dt.  Als- 
dann ist  in  jener  Formel  unter  T  die  lebendige 
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Kraft  des  Systeraes  A\  L' ,  B'  im  Augenblick  t 
zu  verstehen ;  ebenso  sind  TJ  und  V  aufzufas- 
sen als  das  statische  und  motorische  Potential 
des  Systems  A\  L\  B'  in  demselben  Zeitaugen- 
blick; endlich  wird  alsdann  unter  d2  die  wäh- 
rend der  Zeit  dt  vom  Systeme  A^  L\  B'  pro- 
ducirte,  mithin  vom  Systeme  P  consumirte  Ar- 
beitsmengc  zu  verstehen  sein,  —  eine  Arbeits- 
menge, welche  offenbar  äquivalent  ist  mit  der 
vom  Systeme  P  während  der  Zeit  dt  consumir- 
ten  Wärmemenge. 

Nach  der  Voraussetzung  III.  ist  die  leben- 
dige Kraft  des  (nur  aus  elektrischer  Materie 
bestehenden)  Systemes  Ä^  L\  B*  zu  vernach- 
lässigen; also: 

(7.a)  T  =  0. 

Das  statische  Potential  TJ  des  Systemes 
Ä,  L\  B!  reducirt  sich  (w^eil  jedes  Element  von 
L'  gleich  viel  positive  und  negative  Masse  ent- 
hält) auf  das  statische  Potential  des  Systemes 
A ,  B\  d.  i.  aut  das  schon  früher  betrachtete 
Potential  77.  So  ergiebt  sich  mit  Rückblick 
auf  (6): 

(7.b)  U=    ^ 


2ß 


Das  motorische  Potential  V  des  Systemes 
A,  L\  B'  reducirt  sich,  zufolge  der  Voraus- 
setzung I.,  auf  das  motorische  Potential  von 
L'  allein.  Demgemäss  ei^ebt  sich  für  dieses 
Potential  durch  Benutzung  fiüher  entwickelter 
Formeln  ^vrgl.  diese  Nachrichten,  Juni  1868. 
pag.  232)  ohne  die  geringste  Mühe  folgender 
Werth : 


^=yj 
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i 

m 
1 

1 
1 

'k'dsds'  i*  dr  dr 
2        r  dsds' 

WO  ds^  ds'   irgend   zwei   Elemente  von  L  sindf 
r  ihre  gegenseitige  Entfernung,   i  die  in  ihnfli 
vorhandene  Stromstarke  bedeutet ,   und  wo  jedfl  ' 
der  beiden  Integrationen  ausgedehnt  zu  denken 

ist   über   die  ganze  Länge   von  L.     Zu  bemer- 

4 
ken   ist  noch ,    dass  A  =  —  ist ,   wo  c  die  be-  : 

c  I 

kannte  Constante  des  Weber'schen  Gesetzes  be- 
zeichnet. Versteht  man  unter  ^,  &'  die  Win- 
kel, welche  die  (von  ds  nach  ds'  gerechnete)  Li- 
nie  r  mit  den  in  ds^  ds   vorhandenen  Stromriclh 

tungen   einschliesst,    so   wird  -=-  =  —  cos  ^i* 


ds 


dr^ 
ds 


=  +  cos  ^';  folglich: 


4?*  rrdsds  cos  &  cos  ^ 

p2  JJ  f. 


d.  i. 

(7.r)   r=- 


4  335  r 


wo 


»=//• 


dsds'cos^co&9^ 


Demgemäss  repräsentirt  S93  eine  Constantei^ 
deren   Werth  lediglich  abhängt   von   der  Lao| 
und  Gestalt  des  Leiters  L. 

Was  endlich  dS  anbelangt,  so  wurde  bei 
bemerkt,    dass  diese  Arbeits  menge  d2  iqi 
valeut  ist  mit  derjenigen  Wärmemenge,  wel 
durch   den    betrachteten    elektrischen    Yoi 
während   der  Zeit  dt  erzeugt,   und  an   das 
stem  P  abgegeben  wird.     Hieraus  folgt  dual 
Benutzung  des  Joule*8chen  Gesetzes  sofoit: 


(7.d) 


dS  =  to  i*  dt, 
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den  Widerstand  des  Leiters  L,  also  (ebenso 

S)  eine  diesem  Leiter  eigenthümliche  Con- 

te  bezeichnet. 

nrcli  Substitution  der  Werthe  (7.  a,  6,  c,  d) 

nt  die  allgemeine  Formel  (2.  b)  folgende 

It: 

etwas  anders  geschrieben,  folgende: 
1    dQ*  ^mdi^ 


+  tF^  +  »**  =  0. 


2/9    d^ 
lirt  man  i  mit  Hülfe  von  (5),   so  ergiebt 


dl   ^    c'    dt  dfi    '^  i^^*^ 


c«    d^  dfi 
chliesslich : 


dt 


=  0, 


1(2  +  ^^  +  8^^ 


=  0. 


ese  Formel  ist  identisch  mit  der 
Lirchhoff  entwickelten  Differen- 
leichung  (Kirchhoff:  Zur  Theorie  der 
nng  einer  Leydener  Flasche.  Pogg.  Ann. 
II.  pag.  554).  Denn  die  in  (10)  vorhan- 
Cionstanten  ß^  tp,  SB  sind  ihrer  Bedeutung 
Definition  nach  völlig  identisch  mit 
igen  Constanten,  welche  Eirchhoff  (am 
tten  Ort)  mit  /J,  w,   W  bezeichnet  hat. 

hier  für  die  DifiFerentialgleichung  (10) 
ne  Dednction  (sehr  verschieden  von 
chhoff'schen)  ist  nahe  verwandt  mit  der- 
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jenigen  Dednction ,  welche  bereits  vor  16  Jah- 
ren You  W.  Thomson  gegeben  wurde  (On  tran- 
sient  electric  cnrrents.  Philos.  (Mag.  Jnne. 
1853).  Während  indessen  W.  Thomson  die  hier 
mit  V  bezeichnete  Grösse  (dnrch  gewisse  indi- 
recte  Schlüsse)  als  proportional  mitt^  erkannte, 

und  =  -^  setzte,    den  constanten  Factor    A 

näher  zu  bestimmen  aber  nicht  im  Stande 
war;  hat  sich  bei  der  hier  angestellten  Be- 
trachtung (und  zwar  als  directe  Conseqnenz 
der  allgemeinen  Theorie)  für  jene  Grösse  V 
ein    völlig   bestimmter   Werth   ergeben.     Denn 

in  (7.  c)  wurde  gefunden  F  = j— ,  wo  c 

c 

die  Constante  des  Weber'schen  Gesetzes,  und  SB3 
eine  gewisse  andere  Constante  bezeichnet,  deren 
Werth  durch  die  zweite  Formel  (7.  c)  unmit- 
telbar berechnet  werden  kann,  &lls  nur  Länge 
und  Gestalt  des  linearen  Leiters  L  bekannt 
sind. 

Leipzig,  6.  Januar  1869. 


Nachrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


Februar  10.  M  8.  1869. 


Königlidie  Gesellscliaft  der  Wissenseliaften. 

Sitzung  am  6.  Februar. 

Waitz,  über  das  Jahr  der  Capitula  de  partibus  Saxoniae. 

Wicke,  über  Vegetationsyersuche  mit  phosphors.  Am- 
moniak etc. 

Fittig,  über  die  Synthese  der  mit  dem  Naphthalin 
homologen  Kohlenwasserstoffe. 

Eohlrausch,  Bericht  über  die  Resultate  der  Beobach- 
tungen im  magnetischen  Observatorium  vom  J.  1868. 

Enneper,  Bemerkung  über  die  Bewegung  eines  Punetes 
auf  einer  Fläche. 


üeber    das  Jahr   der  Capitula  de  parti- 

bus  Saxoniae. 

Von 
0.  Waiti. 

Das  merkwürdige  Gapitular  Karl  des  Grossen 
für  Sachsen,  welches  eine  jetzt  Römische  Hand- 
schrift uns  erhalten  hat,  entbehrt  jeder  Angabe 
über  Zeit,  Ort  und  sonstige  Umstände  der  Ent- 
stehung, und  die  Ansichten  darüber  sind  deshalb 
immer  schon  weit  genug  auseinander  gegangen. 
Wenn  Baluze  und  die  ihm  folgten  es  in  das  J. 
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789  setzten.  Lüden  804.  so  nahm  dagegen  Pertz 
78o  an.  nnd  ihm  haben  die  meisten  Neueren 
sich  angeschlossen.  In  der  VeHassungsgeschichte 
habe  ich  wenigstens  anf  die  Möglichkeit  einer 
etwas  froheren  Ab&ssnng  hingewiesen  (HI,  S. 
123).  Xenerdings  hat  aber  EL  ron  Bichthofen 
in  seinem  an  scharfsinnigen  üntersnchnngen  nnd 
anregenden  Erörtemngen  reichen  Bache:  Zar 
Lex  Saxonnm  (Berlin  1868),  eine  noch  bedea* 
tend  frühere  Zeit  angenommen :  777.  wenn  nicht 
gar  775f  seien  die  Capitahi  erlassen ;  ein  Besaltat 
das  aas  einer  ansfiihrlichen  Betrachtang  der  ün- 
terwerfangs-  and  Bekehrangs-(jeschichte  Sach- 
sens abgeleitet  wird. 

Wenn  ich  hier  den  Vcrsnch  mache,  wieder 
eine  hiervon  abweichende  Ansicht  za  begrün- 
den,  so  kann  es  meine  Absicht  freilich  nicht 
sein,  in  gleicher  Ansfahrlichkeit  aaf  die  Ge- 
schichte der  Sachsenkriege  einzugehen.  Ich 
glaube  auch  nicht,  dass  dies  erforderlich  ist,  am 
darzathun,  dass  jener  Annahme  die  erheblichsten 
Bedenken  entgegenstehen,  eine  andere  dagegen 
sich  fast  mit  Nothwendigkeit  aufdrangt.  Was 
Richthofen  zeigen  will,  dass  die  Unterwerfung 
und  Christianisierung  Sachsens  schon  in  jenen 
Jahren  solche  Fortschritte  gemacht  hatte,  dass 
die  Capitula  ihrem  Inhalt  nach  möglich,  ja  ge- 
wissermassen  nothwendig  gewesen,  scheint  mir 
mit  bestimmten  Zeugnissen  in  Widerspruch  zu 
stehen. 

Eine  ganze  Reihe  Yon  Capiteln  (24.  28.  29. 
30.  31.  34)  handelt  yon  den  Grafen,  stellt  ihre 
Gewalt  als  begründet,  ihre  Amtsbezirke  als  be- 
stimmt begrenzt  dar.  Dies  schon  in  die  Jahre  zu 
setzen,  wo  die  Sachsen  wohl  sich  unterworfen  und 
Geisel  gestellt  hatten,  wo  aber  offenbar  die  ei- 
gentliche Kraft  ihres  Widerstandes  noch  nicht 
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gebrochen,  noch  kaum  recht  herausgefordert  war, 
muss  an  sich  bedenklich  erscheinen.  Ein  be- 
stimmtes Zeugnis  (Ann.  Mosellani  SS.  XVI,  S. 
497 ;  vgl.  Ann.  Lauresh.  ^)  SS.  I,  S.  32)  sagt  zum 
J.  782 :  Habuit  Karins  rex  conventum  magnum 
exercitus  sui  in  Saxonia  ad  Lippiabrunnen  et 
constituit  super  eam  comites  ex  nobilissimis  Sa- 
xonum  genere  (die  Laur.  *) :  ex  nobilissimis  Saxo- 
nes  genere  comites).  Richthofen  S.  139  will 
die  Worte  so  deuten,  als  habe  der  Annalist  nur 
berichten  wollen,  der  König  habe  in  diesem  Jahr 
adliche  Sachsen  als  Grafen  eingesetzt;  Grafen 
möge,  ja  müsse  es  schon  lange  vorher  gegeben 
haben.  Es  scheint  mir  an  sich  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  gerade  dies  so  sehr  die  Aufmerk- 
samkeit des  fernlebenden  Annalisten  auf  sich  ge- 
zogen habe,  dass  er  davon  vor  anderem  berich- 
tet hätte.  Man  kann  auch  sagen,  wenn  schon 
vorher  Grafen  da  gewesen,  habe  Karl  kaum  Ge- 
legenheit gehabt,  jetzt  Sachsen  wenigstens  in 
solcher  grösseren  Zahl  anzustellen,  dass  es  Er- 
wähnung verdiente.  Ganz  bestimmt  aber  schei- 
nen mir  die  Worte  »super  eamc  eine  solche  Aus- 
legung auszuschliessen:  es  ist  von  Sachsen  über- 
haupt die  Rede,  wenn  ich  auch  nicht  gerade 
sagen  will  von  ganz  Sachsen,  doch  offenbar  von 
einer  allgemeinen  Massregel  für  Sachsen.  Mö- 
gen vorher  Fränkische  Grafen  als  Befehlshaber, 
Vorsteher  der  festen  Plätze  und  mit  andern  Be- 
fugnissen im  Lande  gewesen  sein:  etwas  ande- 
res war  es,  wenn  das  Land  formlich  in  Graf- 
schaften vertheilt  ward,  die  Karl  an  eingeborene 

1)  üeber  das  Verhältnis  dieser  za  einander  vgl.  6ie- 
sebrecht ,    Die  Fränkischen  Eönigsannalen  S.  40. 

2)  Das  Chron.  Moissiac.  SS.  I,  S.  297  schliesst  sich 
näher  an  die  erste  Fassung  an:  comites  ex  nobilissimo 
Saxonam  genere. 

4* 
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Edle  iibertrng,  die  sieh  ihm  angeschlossen  hat- 
ten. Das  war  ein  wichtiges  Ereignis,  das  anch 
in  kürzeren  Aufzeichnungen  Beachtung  finden 
mochte.  Es  entspricht  auf  politischem  Gebiet 
dem,  was  780  auf  kirchlichem  geschehen  war 
und  was  dieselben  Annalen  uns  überliefert  haben: 
divisitque  ipsam  patriam  inter  episcopos  et  pres- 
byteros  seu  et  abbates,  ut  in  ea  baptizarent  et 
praedicarent.  Die  erste,  gewiss  noch  sehr  allge- 
meine kirchliche  Organisation  ging  der  politi- 
schen Yoran:  sie  sollte  dieser  wohl  den  Boden 
bereiten,  wie  sie  sich  wieder  auf  die  Siege  Karls 
und,  kann  man  yielleicht  sagen,  seine  Heeres- 
macht im  Lande  stützte.  Dass  erst  jetzt  und 
nicht  gleich  nach  der  ersten  Unterwerfung  Gra- 
fen eingesetzt  wurden,  hat  auch  einerseite  eine 
gewisse  Analogie  darin,  dass  in  Italien  nicht 
gleich  nach  der  Eroberung  des  Langobardischen 
Reichs,  sondern  wenigstens  theilweise  einige 
Jahre  später  die  Ernennung,  hier  von  Fränki- 
schen Grafen,  erfolgte  (V.  G.  III,  S.  153);  an- 
dererseits erklärt  es  sich  aus  dem  was  bei  den 
unterworfenen  Slayischen  Völkerschaften  jetzt 
und  später  geschah ,  wo  die  Fränkischen  und 
Deutschen  Könige  sich  zuerst  mit  einer  allge- 
meinen Unterwerfung  begnügten  und  die  einhei- 
mischen Fürsten  und  Einrichtungen  beliessen, 
später  erst  zur  Einsetzung  von  Markgrafen  und 
Grafen  schritten:  so  wird  auch  bei  den  Sach- 
sen   zuerst   nur   die  Huldigung   des  Volks  und 

1)  Wenn  aber  Alberdingk  Thiijm,  Karl  d.  Gr.  S.  248, 
behauptet,  die  Sachsen  hätten  auch  Sächsische  Priester 
und  Bischöfe  verlangt,  so  ergiebt  sich  das  wenigstens  so 
nicht  aus  den  angeföhrten  Stellen;  die  S.  251  angeföhrte 
Vita  Wülehadi  c.  8,  SS.  II,  S.  883,  sagt  nur,  dass  sie 
überhaupt  höchstens  nur  einfache  Priester,  keine  Bischöfe 
gewollt. 
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seiner  Häuptlinge  sammt  Geiselstellung  verlaugt 
sein;  ein  weiterer  Schritt  war  die  Bestellung 
einer  Anzahl  jener  als  Grafen  mit  den  Rechten 
und  Pflichten  die  solche  im  Fränkischen  Reich 
hatten.  Und  dafür  waren  dann  Bestimmungen 
nöthig,  wie  sie  in  Cap.  30.  31  enthalten  sind, 
das  eine  zu  ihrem  Schutz,  die  Strafe  der  Con- 
fiscation  für  Todtschlag  und,  was  wohl  eine 
Hauptsache  ist,  auch  für  jede  Nachstellung  nach 
dem  Leben,  freilich  nicht  die  sonst  in  dem  Ga- 
pitular  so  vielfach  angedrohte  Todesstrafe,  aber 
mehr  als  das  im  Frankenreich  gültige  dreifache 
Wergeid ;  das  andere  die  Verleihung  des  Rechts 
zur  Yerhängung  von  Bannbussen,  wie  es  uoth- 
wendig  sein  musste,  um  den  Frieden  zu  schü- 
tzen und  Gewaltthätigkeiten , '  vomemlich  auch 
Rachethaten,  zu  verhindern.  Andere  Bestim- 
mungen (c.  24.  28)  können  wohl  scheinen  auf 
eine  spätere  Zeit  hinzuweisen,  da  bereits  von 
einem  Misbrauch  der  Amtsgewalt  die  Rede  ist, 
von  dem  Schutz,  den  ein  Graf  flüchtigen  Räu- 
bern aus  einer  andern  Grafschaft  zu  theil  wer- 
den lässt,  von  der  Annahme  von  Geschenken 
zur  Kränkung  des  Rechts.  Doch  brauchten  davon 
die  Erfahrungen  ja  nicht  gerade  in  Sachsen  ge- 
macht zu  sein ;  Misbräuche  der  Art  kannte  man 
hinlänglich  aus  dem  Frankenreich  und  mochte 
es  angemessen  finden,  auch  den  neuen  Säch- 
sischen Grafen  die  Folgen  derselben,  Verlust  des 
Amts,  einzuschärfen. 

Richthofen  hat  für  seine  Ansicht  angeführt '), 

1)  Was  er  ausserdem  als  wenigstens  unterstützend  gel- 
tend macht,  S.  238,  dass  in  den  Capitula  keine  Rücksicht 
genommen  ist  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Bestrafung 
des  Meineids,  ob  derselbe  wissentlich  oder  unwissend  ge- 
leistet ,  die  in  dem  Gapit  von  779  o.  10  (Leges  I,  S.  37) 
hervortritt  und  nach  ihm  damals  eingeführt  ward,   und 
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dass  nach  einer  Stelle  der  Ann.  Einhardi  z.  J. 
777  die  Sachsen  schon  in  diesem  Jahr  von  Karl 
auf  die  Beobachtung  von  »sua  statuta«  yerpflich- 
tet  wurden  y  indem  er  meint,  dass  unter  diesen 
wohl  dieCapitula  gemeint  sein  möchten.  Allein 
die  nähere  Betrachtung  der  Verhältnisse,  auf  die 
sich  jene  Stelle  bezieht,  muss,  glaube  ich,  ge- 
rade zu  einem  entgegengesetzten  Resultat  füh- 
ren. Auf  die  Capitula  können  die  Worte  der 
Ann.  Einh. :  Si  sua  statuta  violarent,  auch  schon 
deshalb  nicht  bezogen  werden,  weil  es  doch  ganz 
undenkbar  ist,  dass  die  Sachsen  Freiheit  und 
Gut  verwirken  sollen,  wenn  sie  Gesetze  nicht 
halten,  welche  ganz  verschiedene  Strafen,  Bus- 
sen von  15  Solidi  bis  zur  Lebensstrafe,  andro- 
hen. Der  Ausdruck  entspricht  dem,  was  die  Ann. 
Laur.  maj.  genauer  bezeichnen:  nisi observarent 
in  Omnibus  christianitatem  vel  fidelitatem  supra- 
dicti  domni  Caroli  regis  et  filiorum  ejus  et  Fran- 
corum,  sie  sind  nur  -ein  allgemeiner  Ausdruck 
für  das  was  hier  speciell  berichtet  ist.  Die  letz- 
ten Worte  hier  erinnern  an  das  was  in  der  Lex 
Saxonum  c.  24  gesagt  ist:  Qui  in  regnum  vel 
in  regem  Francorum  vel  filios  ejus  de  morte 
consiliatus  fuerit.  Statt  dessen  heisst  es  in  den 
Capitula  11 :  Si  quis  domino  regi  infidelis  ap- 
paruerit,  was  noch  weiter  reicht,  durch  die  Fas- 
sung der  Lex  wohl  etwas  beschränkt  worden  ist 
(vgl.  Richthofen  S.  425),  dagegen,  abgesehen 
davon,  dass  die  Söhne  nicht  ausdrücklich  erwähnt 
werden,  dem  Ausdruck  der  Annalen  noch  näher 

die  auch  in  der  Lex  berücksichtigt  ist,  c.  21.  22,  kann 
wohl  nichts  bedeuten,  da  in  dieser  Beziehung  nichts  be- 
stimmt ist  als:  De  peijuris  secundum  legem  Saxononun 
Sit,  also  hier  einfach  das  alte  Recht  beibehalten  werden 
sollte,  ^rährend  die  Lex  dann  statt  dessen  die  Unterschei- 
dang  annahm. 
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steht.  Nach  den  Annalen  sollten  aber  die  Sach- 
sen, die  sich  solche  Untreue  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  »omnem  ingeuuitatem  et  alodemc 
verwirkt  haben.  Die  Capitula  und  die  Lex  dro- 
hen dagegen  Todesstrafe  an.  unmöglich  kann 
beides  in  dasselbe  Jahr  gehören.  Das  Letzte 
erscheint  als  eine  Verschärfung,  die  nur  durch 
die  wiederholten  Aufstände  der  folgenden  Jahre 
veranlasst  sein  kann.  Aber  von  dieser  Strafe 
ist  im  J.  782  Anwendung  gemacht,  da  Karl,  wie 
die  Ann.  Mosellani  und  Lauresh.  mit  starkem 
aber  treffendem  Ausdruck  sagen ,  ingentem  Sa- 
xonum  turbam  atroci  confodit  gladio,  4500  Sach- 
sen als  der  Empörung  schuldig  hinrichten  Hess. 
Weder  als  eine  blutige  Kriegsthat  kann  man  d^ 
betrachten,  noch  aus  den  allgemeinen  Grundsä- 
tzen des  Fränkischen  Reichs  über  Majestätsver- 
brechen erklären  (vgl.  V.  G.  III,  S.  266 ,  na- 
mentlich N.  2  gegen  die  Ansicht  Roths,  dass 
schon  jede  Infidelität  mit  dem  Tode  bedroht 
gewesen),  am  wenigsten  nachdem  777  ein  ande- 
res ausgesprochen  war.  Mir  scheint  durchaus 
noth wendig,  dass  vorher  die  gesetzliche  Andro- 
hung der  Todesstrafe  erfolgt  sein  musste.  Dann 
erklärt  sich,  wenn  es  in  den  Ann.  Lanr.  maj. 
heisst:  die  Sachsen  hätten  nach  neuer  unter wei^ 
fung  die  Schuldigen  ausgeliefert  »adoccidendnmc 
Sie  wussten  was  denselbenbevorstand:  es  war  keine 
Willkür,  keine  Rachethat  Karls;  sondern  die 
Ausführung  dessen,  was  die  Sachsen  hatten  als 

1)  Richthofen  hebt  selbst  S.  322  die  Verschiedenheit 
hervor ,  ohne  zu  bemerken ,  dass  doch  unmöglich ,  wie 
sich  bei  seiner  Annahme  ergiebt,  in  demselben  Jahr,  auf 
derselben  Versammlung  die  Sachsen  sich  für  den  Fall 
der  Infidelität  zum  Verlust  von  Freiheit  und  Vermögen 
verpflichtet  und  für  dieselbe  Todesstrafe  angenommen 
haben  können. 
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Recht  annehmen  müssen  ^).  Das  blutige  Gericht 
erfolgte  aber  im  Herbst  782,  nach  einer  Em- 
pörang,  welche  im  Sommer  stattgefunden,  eben 
nach  der  Versammlung  zu  Lippbrunnen  im  Juli  *). 
Da  liegt  doch  in  derThat  nichts  näher,  als  an- 
zunehmen, dass  eben  auf  dieser  Versammlung 
die  Bestimmungen  erlassen  sind,  Yon  denen  man 
so  bald  eine  Anwendung  zu  machen  hatte.  Da- 
mals erfolgte  die  Einsetzung  der  Grafen,  und 
daran  wird  sich  das  Gesetz  angereiht  haben, 
das  bestimmt  war,  die  Fränkische  Herrschaft 
überhaupt  und  speciell  die  Wirksamkeit  der 
neuen  Grafen  zu  sichern,  ausserdem  die  kirchli- 
chen Einrichtungen  zu  schützen  und  zu  befesti- 
gten. 

Auch  die  Bestimmungen  hierüber  können  un- 
möglich einer  erheblich  früheren  Zeit  angehören, 
was  über  die  allgemeine  Verpflichtung  zur  Taufe, 
über  die  Dotation  der  Kirchen,  die  Strafen 
wegen  Verbrechen  gegen  sie,  gegen  Bischöfe, 
Presbyter  und  Diaconen,  über  Fasten,  über  die 
Einführung  der  Zehnten  u.  s.  w.  verordnet  ist, 
auf  keinen  Fall  älter  sein  als  das  J.  780,  wo 
die  erste  allgemeine  kirchliche  Organisation  ein- 
geführt ward.  Für  manches  wird  selbst  das  Jahr 
782  noch  als  ein  sehr  frühes  erscheinen.  Doch 
wird  man  begreifen,  dass,  nachdem  jene  Verthei- 
lung  des  Landes  unter  Geistliche  zwei  Jahre 
vorher  vorgenommen  war,  der  Kampf  wenigstens 

1)  Hoc  plaouit  omnibiui  heisst  es  im  Eingang,  and 
darunter  smd  ohne  Zweifel  auch  die  anwesenden  Bachsen 
gemeint;  und  die  Ann.  Lanr.  maj.  sagen  ansdracklich : 
ibique  omnes  Sazones  venientes.    Vgl.  Kichthofen  S.  217. 

2)  Diese  Zeit  wird  sich  aus  der  Urkunde  für  Speier 
vom  25.  Juli  entnehmen  lassen,  auch  wenn  man  nicht 
mit  Abel,  Karl  d.  Gr.  I,  S.  342,  das  »haribergo  publioo 
ubiLippa  oonfluit«,  an  die  Quelle  der  Lippe  setzen  will; 
Siokel,   Acta  EaroL  ü,  S.  266. 
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ein  Jahr  geruht  hatte,  Karl  eine  friedliche  Ver- 
sammlung auf  Sächsischem  Boden  halten  konnte, 
wo,  wie  die  Ann.  Laur.  maj.  berichten,  die  Sach- 
sen insgesammt  sich  einfanden  und  es  sich  als  mög- 
lich zeigte,  Eingeborene  als  Grafen  einzusetzen, 
Karl  nun  dazu  schritt,  auf  beiden  Gebieten,  dem 
kirchlichen  wie  politischen,  die  nöthigen  Anord- 
nungen zu  treffen  ^) ,  die  das  Volk  als  ein  un- 
terworfenes und  bekehrtes  behandelten,  aber  auch 
durch  verschärfte  Strenge  in  dieser  Unterwer- 
fung und  dem  neuen  Glauben  erhalten  sollten. 


Resultate  der  Beobachtungen  im 
magnetischen  Observatorium  zu  Göt- 
tingen vom  Jahre  1868;  insbesondere 
eine  Bestimmung  der  absolutenlnten- 
sität  desErdmagnetismus  auf  galvani- 
schem Wege. 

Von 

F.  KohlrauBch. 

Die  vorjährigen  Arbeiten  im  Observatorium 
betrafen  zunächst  die  fortgesetzte  Prüfung  der 
neuen  Einrichtung,  welche  im  vorigen  Bericht 
besprochen  worden  ist,  sowie  die  Controle  der 
Elemente  für  1867.  Die  Resultate  dieser  Beob- 
achtungen, an  denen  die  Mitglieder  des  mathe- 

1)  Die  Ansicht  Merkels ,  dass  auf  diese  VerBammlong 
der  erste  Theil  der  Lex  Saxonam  gehöre,  miiSB  nach  den 
Ausfohrangen  Usingen,  Forschungen  zur  L.  S.  1867,  und 
Richthofens  entschieden  aufgegeben  werden.  Zu  diesem 
ersten  Theil  rechnet  Merkel  auch  eben  nicht  das  Capitel 
über  die  Verbrechen  gegen  den  König.  Vgl.  Abel  I, 
S.  343,  der  übrigens  ganz  treffend  die  Lage  der  Dinge 
im  J.  782  geschiMert  hat. 
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matisch-physikalischen  Seminares  mehrfach  Theil 
genommen  haben,-  ergaben  darchaus  eine  be- 
friedigende Uebereinstimmung  mit  den  früheren 
Messungen  und  bekräftigten  die  Ueberzeugang 
von  der  Feinheit  der  neuen  Methoden  und 
Instramente.  Einige  an  den  Apparaten  fiir  die 
horizontale  Intensität  vorgenommene  neue  Con- 
stantenbestimmungen,  deren  Wiederholung  wün- 
schenswerth  war,  verändern  den  im  vorigen  Be- 
richt angegebenen  Werth  1,84222  in  1,84121. 


Ein  Theil  der  in  Aussicht  genommenen  Er- 
weiterung des  Observatoriums  auf  galvanische 
Zwecke  ist  ausgeführt  worden,  nämlich  die  Be- 
stimmung der  absoluten  horizontalen  Intensität 
des  Erdmagnetismus  mittels  Strommessung  durch, 
das  Weber'sche  Bifilargalvanometer  in  Verbin- 
dung mit  der  Tangentenbussole.  Die  Gauss'sche 
Methode  der  Intensitätsmessung,  welche  an  die 
Declinationsbestimmung  eng  angeschlossen  ist, 
zeichnet  sich  durch  eine  classische  Einfachheit 
der  instrumentellen  Hülfsmittel  aus;  sie  erfor- 
dert jedoch  zur  Erreichung  der  von  Gauss  er- 
langten Genauigkeit  die  höchste  Sorgfalt  eines 
geübten  Beobachters.  Zur  Erleichterung  und 
Abkürzung  der  Arbeiten  ist  die  im  vorigen  Be- 
richt erwähnte  neue  Einrichtung  bestimmt,  wel- 
che sich  übrigens  ganz  an  die  Gauss'schen  Prin- 
cipien  anschliesst.  Dass  dieser  Zweck  erreicht 
ist,  wurde,  wie  schon  gesagt,  durch  die  Erfah- 
rungen der  beiden  letzten  Jahre  bewiesen. 

Nichts  destoweniger  ist  jede  Methode  der  In- 
tensitätsmessung,  die  sich  auf  rein  magnetische 
Hülfsmittel  beschränkt,  untrennbar  von  einem 
Umstände,   welcher  Weitläufigkeiten   mit  sich 
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führt ;  das  ist  die  unTermeidliche  Aasfiihrung  der 
beiden  zur  Intensitätsbestimmung  gehörigen  Be- 
obachtungen (der  Schwingungen  und  der  Ablen- 
kungen) zu  verschiedenen  Zeiten.  Denn 
da  die  Schwingungsdauer  und  der  Ablenkungs- 
winkel von  der  horizontalen  Intensität  des  Erd- 
magnetismus abhängt,  so  müssen  die  Variatio- 
nen der  letzteren  durch  einen  zweiten  Beobach- 
ter aufgezeichnet  werden,  so  lange  die  absolute 
Bestimmung  dauert.  Die  hieraus  entspringende 
Weitläufigkeit  der  Operation  wird  noch  dadurch 
vermehrt,  dass  die  Yariationsiustrumente  nicht 
in  demselben  Gebäude  aufgestellt  sein  dürfen,  in 
welchem  die  absolute  Messung  vorgenommen 
wird.  —  Streng  genommen  würden  noch  die  Va- 
riationen des  Nadelmagnetismus  zu  berücksich- 
tigen sein,  welche  durch  die  unvermeidliche  Tem- 
peraturändenmg  während  der  Beobachtungen 
eintreten. 

In  ähnlicher  Weise  nun,  wie  die  bereits  frü- 
her von  W.  Weber  eingeführte  Bestimmung  der 
Inclination  auf  galvanischem  Wege  diesen  Theil 
der  erdmagnetischen  Messungen  erleichtert  hat, 
so  gewährt  die  Ersetzung  des  Magnetstabes  durch 
einen  von  einem  elektrischen  Strome  durchflos- 
senen  Leiter  auch  eine  Vereinfachung  der  In- 
tensitätsmessung,  indem  nun  alle  Beobachtun- 
gen, auf  welche  der  Erdmagnetismus  Einfluss 
ausübt,  gleichzeitig  ausgeführt  werden.  Wird 
ein  und  derselbe  galvanische  Strom  durch  eine 
Tangentenbussole  und  durch  ein  an  den  Zulei- 
tungsdrähten  bifilar  aufgehängtes  Solenoid  (ein 
Bifilargalvanometer ,  vgl.  Resultate  a.  d.  Beob. 
d.  magnet.  Vereins  i.  J.  1840.  S.  93  ff.)  gelei- 
tet, dessen  Windungen  in  der  Ruhelage  dem 
magnetischen  Meridiane  parallel  sind,  so  ist  die 
Ablenkung  beider  Instrumente  proportional  der 
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Stromstärke  i,  diejenige  des  Bifilargalvanometers 
auch  proportional  der  horizontalen  Intensität 
des  Erdmagnetismus  T;  dagegen  steht  die  Ab- 
lenkung der  Tangentenbussole  im  umgekehrten 
Verhältniss  mit  letzterer  Grösse.  Ist  nun  der 
Durchmesser  der  Windungen  der  Tangentenbua- 
sole  sowie  die  von  den  Windungen  des  Bifilar- 
galvanometers umschlossene  Fläche  bekannt,  ist 
ferner  die  statische  Directionskraft  der  Aufhän- 
gnngsdrähte  des  letzteren  durch  Messung  des 
Trägheitsmoments  und  der  Schwingungsdauer 
bestimmt,    so  ergeben  die  beiden  Ablenkungen 

• 

das  Product  t .  T  und    das  Verhältniss  -=  nach 

T 

absolutem  Maasse,  wonach  i  und  T  einzeln  be- 
stimmt werden  können.  Gerade  so  wird  be- 
kanntlich bei  der  Gauss'schen  Methode  Product 
und  Verhältniss  eines  Stabmagnetismus  in  den 
Erdmagnetismus  ermittelt.  Da  die  Ablenkun- 
gen der  Tangentenbussole  und  des  Bifilargalva- 
nometers gleichzeitig  beobachtet  werden,  und 
die  übrigen  Abmessungen  vom  Erdmagnetismus 
unabhängig  sind,  so  ist  das  Ergebniss  dieser 
Bestimmungen  ohne  weitere  Beductionen  die 
horizontale  Intensität  an  dem  Orte  und  für  die 
Zeit  der  Beobachtung. 

Bei  einer  weiteren  Vergleichung  der  magne- 
tischen und  galyanischen  Methode  scheinen  sich 
noch  einige  Puncto  zu  Gunsten  der  letzteren  zu 
ergeben.  Zunächst  brauchen  die  Distanzmes- 
sungen,  welche  hier  in  zwei  Längenmessungen 
von  Drähten  bestehen,  nur  ein  einziges  Mal 
ausgeführt  zu  werden,  indem  die  Aufwindung 
der  Drähte  die  Unveränderlichkeit  der  Dimen- 
sionen garantirt.  Sodann  wird  die  schwierige 
Vergleichung    des    Magnetismus    der    (bei    den 
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Schwingangen)  im  Meridian  befindlichen  Nadel 
mit  dem  Magnetismus  der  (bei  den  Ablenkun- 
gen) senkrecht  gegen  den  Meridian  gerichteten 
Nadel  ganz  erspart.  Drittens  verfugt  man  frei 
über  die  Grösse  der  anzuwendenden  Kräfte  und 
Ablenkungen,  dadurch,  dass  man  dem  Strome 
leicht  jede  gewünschte  Stärke  geben  kann.  End- 
lich ist,  sobald  man  physikalische  Zwecke  au- 
sser den  erdmagnetischen  in's  Auge  fasst,  nicht 
zu  übersehen,  dass  absolute  Bestimmungen  der 
Intensität  des  Erdmagnetismus  vorzugsweise  zum 
Zwecke  absoluter  Strommessungen  ausgeführt 
werden ,  so  dass  die  Vereinigung  der  zu  beiden 
Messungen  dienenden  Apparate  und  Beobach- 
tungen grosse  Yortheile  bietet.  Fügt  man  den 
beiden  Galvanometern  noch  einen  Erdinductor 
hinzu,  wie  er  zu  Inclinationsmessungen  gebraucht 
wird,  so  lassen  sich  auch  galvanische  Wider- 
stände nach  absoluten!  Maasse  bestimmen,  und 
es  wäre  alsdann  ein  für  die  meisten  physikali- 
schen Zwecke  ausreichendes  magnetisch  galva- 
nisches Observatorium  für  absolute  Messungen 
gewonnen ,  in  welchem  ausser  den  zur  Strom- 
messung dienenden  Nadeln  alle  beharrlichen 
Magnete  vermieden  werden. 

Eine  Messung  der  horizontalen  Intensität 
des  Erdmagnetismus  auf  dem  galvanischen  Wege 
ist  schon  vor  .n^hreren  Jahren  von  Weber  aus- 
geführt worden.  Dieselbe  sollte  nur  als  vor- 
läufige Probe  dienen,  indem  unvollkommene,  zum 
Theil  zufällig  vorhandene  Instrumente  dazu 
benutzt  wurden,  welche  obendrein  wegen  des 
beschränkten  Raumes  in  solcher  Nähe  zu  ein- 
ander standen,  dass  die  gegenseitigen  Einflüsse 
nur  durch  kunstvolle  Gombination  mehrerer  Be- 
obachtungen eliminirt  werden  konnten.  Es  wurde 
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schon  damals  ein  in  Anbetracht  dieser  [Imstande 
sehr  befriedigendes  Resultat  gefunden. 

Im  verflossenen  Jahre  nun  sind  vollkomme- 
nere Instrumente  angefertigt  und  in  dem  mag- 
netischen Observatorium  aufgestellt  worden,  des- 
sen erweiterte  Räumlichkeit  eine  hinlängliche 
Entfernung  derselben  von  einander  gestattet. 
Mit  diesen  wurden  alsdann  mehrere  absolute 
Bestimmungen  ausgeführt,  von  denen  die  eine, 
am  23.  October  1868  vorgenommene,  in  ihren 
Resultaten  als  Probe  hier  angeführt  werden  soll. 

Es  war  ausgemessen  worden:  die  von  den 
Windungen  des  Bifilargalvanometers  umschlos- 
sene Fläche 

F  =  29774300  D"™- 

der  Halbmesser  der  beiden  Windungen  der  Tan- 
gentenbussole 

r  =  401,  606™. 

das  Trägheitsmoment  des  Bifilargalvanometers 
war  gefanden 

K  =  432331.10. 

Der  Torsionscoefficient  des  Coconfadens,  an  wel- 
chem die  Nadel  der  Tangentenbussole  aufgehängt 
war,  im  Verhältniss  zu  der  von  der  Erde  aus- 
geübten Directionskraft 

~  =  0,00252?.  ^ 
mT 

Die  Schwinffungsdauer  des  Bifilargalvanometers 
betrug  im  Mittel  aus  den  Versuchen  vor  und 
nach  den  Ablenkungsbeobachtungen 

t  =  33,w«-8023. 
Durch  einen  und  denselben  Strom  wurden  gleich- 
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zeitig  abgelenkt  das  Bifilargalvanometer  um  den 
Winkel 

0=3^  5',78. 

die  Nadel  der  Tangentenbnssole  (nach  Anbrin- 
gung einer  kleinen  vom  Localeinflnss  der  Bifilar- 
Rolle  herrührenden  Correction),  nm 

y  =  3<>  33',20 

Hieraus  folgt: 
die  Directionskraft    der  Aufhängungsdrähte  des 
Bifilargalvanometers 

D  =  K^   =  37344 .  10«^ 

und  das  Product  der  Stromintensität  i  in  die 
horizontale  Intensität  das  Erdmagnetismus, 

D      0 

«r  =  ^  — 7h=  6,7881  0- 
F  cos  O  ^ 

Aus  der  Ablenkung  der  Tangentenbussole  folgt 

f  =•  £;  (1  +  ^)  taug  g>  =  1,9896. 

Hieraus  berechnet  sich 

•  =  3,6750     T  =  1,8471. 

Aus  einer  zweiten,  an  demselben  Tage,  aber  mit 
einem  etwa  halb  so  starken  Strom  ausgeführten 
Messung  fand  sich 

T  =  1,8483. 

Berechnet  man  aus  der  im  Jahre  1867  auf  rein 

1)  Die  Directionskraft  wird  zum  weit  überwiegenden 
Theile  von  der  Elasticitat  der  dicken  doroh  Umwindiing 
mit  seidener  Schnur  fest  zusammengefugten  Aufhängungs- 
drahte hervorgebracht,  wesswegen  das  statische  Drehungs- 
moment dem  Winkel  4>,  anstatt  wie  gewöhnlich  dem 
sin  4>,  proportional  zu  setzen  ist. 
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magnetischem  Wege  ausgeführten  Bestimmung 
(siehe  oben)  mit  Hülfe  der  im  vorigen  Berichte 
angegebenen  Säcularvariationen  den  Werth  für 
1868.    Oct.  23.,  so  findet  man 

T  =  1,8455.      • 

Man  muss  zugestehen,  dass  die  Vollkommenheit 
der  Uebereinstimmung  über  das  Maass  des  zu  Er- 
wartenden hinausgeht. 

Für  das  laufende  Jahr  erübrigt  nun  noch,  durch 
gleichzeitige  Bestimmungen  eine  directe  Verglei- 
chung  der  auf  beiden  Wegen  gefundenen  Resultate 
vorzunehmen,  was  in  dem  verflossenen  nicht 
mehr  ausgeführt  werden  konnte,  weil  über  der 
Anfertigung  der  Instrumente  die  Jahreszeit  zu 
weit  vorgerückt  war.  Es  wird  von  grossem  In- 
teresse seiu,  zu  sehen  ^  zu  welchem  Grade  der 
Uebereinstimmung  man  auf  den  beiden,  nach 
den  angewandten  Hülfsmitteln  ganz  verschiede- 
nen Weg^n,  in  dem  Werthe  für  die  Intensität 
des  Erdmagnetismus  nach  absolutem  Maasse  ge- 
langt. 

Ferner  wird  die  Ausdehnung  der  Versuche 
auf  die  absolute  Messung  des  galvanischen  Lei- 
tungswiderstandes nach  den  von  Weber  im  10. 
Bande  der  Abhandlungen  auseinandergesetzten 
Vorschriften  beabsichtigt.  Der  nächste  prak- 
tische Zweck  dieser  Versuche  wird  in  der  wün- 
schenswerthen  Controle  der  von  der  British 
Association  ausgeführten  Herstellung  der  abso- 
luten Widerstandseinheit  bestehen;  femer  aber 
würde  dadurch  ein  Abschluss  in  der  Einrich- 
tung eines  vollständigen  magnetisch  galvanischen 
Observatoriums  für  absolute  Messungen  erreicht 
werden. 


Naehrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen'. 


Februar  17,  JV6l  4.  1869. 


Königliche  Gesellschaft  der 

Vegetations-Versuche    mit    phosphor- 
saurem  Ammon,  Hippursäure,   Glycin 

und  Ereatin. 

(Mitgetheilt  von  Wilh.  Wicke.) 

In  Nr.  3.  1868.  der  Nachrichten  berichtete 
ich  über  Vegetations- Versuche ,  welche  Dr. 
Hampe  mit  Ammonsalzen,  Harnsäure,  Hip- 
pursäure und  Glycin,  als  stickstoffhaltigen  Nah- 
rungsmitteln angestellt  hatte.  Diese  Versuche 
wurden  im  vorigen  Sommer  von  meinem  Assi- 
stenten,  Herrn  Paul  Wagner  aus  Mölln 
fortgesetzt.  Die  durch  sie  erlangten  Resultate 
will  ich  in  Kürze  hier  mittheilen.  Von  den  Ver- 
suchen war  einer  einem  Körper,  der  bisher  noch 
nicht  in  Anwendung  gebracht  war  —  dem  Kroa- 
tin —  gewidmet.  Bei  den  übrigen  Versuchen 
wurde  wieder  phosphorsaures  Ammon,  Hippur- 
säure und  Glycin  in  Anwendung  gebracht.  Die 
Hampe' sehen  Versuche  hatten  noch  nicht  in 
allen  Stücken  zu  einer  wünschenswerthen  Sicher- 
heitin der  Beurtheilung  dieser  Substanzen,  in  be- 
treff ihrer  Qualification,  als  stickstoffhaltige  ve- 
getabilische Nahrungsmittel   dienen   zu  können, 
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r 


44 

geführt.  Ich  will  bei  den  betreffenden  Körpern 
die  Lücken  bezeichnen,  welche  noch  auszufüllen 
waren  und  beginne  gleich  mit  dem  phosphor- 
saurem  Ammon. 

Vorab  noch  die  Bemerkung,  dass  die 
Culturen  wieder,  wie  früher,  in  wässrigen  Lö- 
sungen ausgeführt  wurden  und  dass  in  der  Zn- 
sammensetzung der  Lösungen  keine  Aenderung 
gemacht  war. 

Wieder  wurde  der  sog.  „badische  Mais", 
eine  kleine  für  derartige  Versuche  sehr  geeig- 
nete Sorte,  als  Versuchspflanze  genommen  und 
die  erste  Vegetation  in  der  bekannten  Weise, 
mit  destillirtem  Wasser,  eingeleitet. 

L     Vegetations-Versuche  mit  phos- 
phorsaurem Ammon. 

Der  Versuch  wurde  wiederholt,  weil  in  einer 
gewissen  Periode  an  der  noch  sehr  jugendlichen 
Pflanze  auffallende  Störungen  in  der  Vegetation 
beobachtet  worden  waren.  Welche  Aenderungen 
man  auch  in  der  Concentration  der  Lösungen 
eintreten  liess,  es  gelang  nicht,  den  offenbar 
krankhaften  Zustand,  der  sich  in  einer  ausge- 
sprochenen Chlorose  äusserte,  zu  beseitigen,  so 
dassHampe  zu  der  Vermuthung  gefuhrt  wurde: 
die  junge  Maispflanze  sei  in  diesem  Stadium  ih- 
rer Entwicklung  nicht  im  Stande,  das  Am- 
mon als  stickstofilialtiges  Nahrungsmittel  zu 
verwerthen .  und  erst  später  erlange  sie  die  Fä- 
higkeit dazu. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  die  vonHampe 
beobachteten  krankhaften  Erscheinungen,  bei 
Wiederholung  des  Versuchs,  in  der  von  ihm  be- 
obachteten Weise,  wiederum  eintraten.  Die 
Keimpflanzen,  welche  vom  20.  bis  26.  April  in 
destillirtem  Wasser  vegetirt  hatten  und  dann  erst 
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eine  V»  P-  ^*  ammouhaltige  Lösang  erhielten, 
die  am  1.  Mai  mit  einer  1  p.  m.  Tertauscht 
wurde,  zeigten  sich  am  13.  Mai  in  ihrem  Wachs- 
thume  gestört,  so  dass  das  6.  und  7.,  um  diese 
Zeit  hervortretende  Blatt,  durch  blasse  Farbe 
bereits  das  Eintreten  eines  chlorotischen  Zustan- 
des  anzeigten.  Am  20.  Mai  war  ausgesprochene 
Chlorose  eingetreten,  die  erst  acht  Tage  später 
wieder  zu  verschwinden  anfing.  Wie  bei  den 
H  am pe' sehen  Versuchen,  trat  dann  von  da  an 
eine  normale  Entwicklung,  die  ohne  weitere 
Störungen  blieb,  ein. 

Herr  Wagner  machte  nun  den  Versuch, 
die  erste  Vegetation  in  einem  ganz  indififerenten 
Medium  —  es  wurde  dazu  ein  zuvor  mit  Salz- 
säure behandelter,  dann  vollständig  ausgewasche- 
ner und  später  ausgeglühter  Sand  genommen  — 
verlaufen  zu  lassen.  Die  Keimlinge  wurden  am 
20.  April  in  ein  etwa  1  Liter  fassendes  und 
mit  dem  Sande  gefülltes  Becherglas  eingesetzt 
und  mit  einer  V«  P«  ™-  Nährstofflösung  von 
der  Zusammensetzung: 

2  Hoj  ^^'  +  '/*  ^^^^  +  '/*  ^8^  '  ^^' 
-f-  X  Fe^O^,  PO^  eingesetzt.  Dieselbe  Nähr- 
stofilösung  war  auch  den  vorigen  Keimpflanzen 
geboten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese 
zugleich  auch  das  phosphorsaure  Ammon  erhal- 
ten hatten.  Die  im  Saude  cultivirten  Pflanzen 
entbehrten  also  der  ihnen  von  aussen  zugeführ- 
ten  stickstofi'haltigen  Nahrung  gänzlich,  bis  auf 
die  nach  Schönbein  immer  bei  der  Verdun- 
stung von  Wasser  entstehende  geringe  Menge 
salpetrigsauren  Ammoniaks.  Möglich,  dass  dies 
Salz  bei  der  beginnenden  Vegetation  der  Pflanzen 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  bis  sich  bei  ihnen 
die  Fähigkeit  ausgebildet  hat,  auch  andere  Stick- 
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stoflF-Verbiudungen   aufnehmen    und  assimiliren 
zu  können. 

Bis  zum  4.  Mai  war  die  Entwicklung  der 
Pflänzchen  in  allen  Stücken  eine  anscheinend 
ganz  normale,  so  dass  sie,  bei  einer  Höhe  von 
14—- 18  Cm.,  je  5  auch  6  Blätter  getrieben  hat- 
ten. Von  da  an  schienen  sie  aber  einer  direk- 
ten Zufuhr  concentrirter  stickstofiFhaltiger  Nah- 
rung bedürftig.  Sie  wurden  nun  mit  aller  Vor- 
sicht aus  ihrem  Boden  genommen,  die  Wurzeln 
durch  sorgfältiges  Abspülen  gereinigt  und  dann 
(am  9.  Mai)  in  eine  1  p,  m.  NährstoflFlösung, 
von  der  obigen  Zusammensetzung  mit  dem  Am- 
monsalze  2NH*0j  p^,  ^^^^^ 

Dieser  Wechsel  griflF  so  wenig  störend  in 
ihre  Entwicklung  ein,  dass  schon  am  12.  Mai 
die  deutlichen  Anzeichen  einer  neuen  kräftigen 
Ernährung  vorhanden  waren.  Die  vier  Pflan- 
zen, welche  diese  Uebersiedelung  erfuhren,  hat- 
ten am  24.  Mai: 

I.  6  Blätter  bei  32  Cm.  Höhe. 

n.  5  Blätter  bei  26  Cm.  Höhe. 

m.  7  Blätter  bei  34  Cm.  Höhe. 

IV,  5  Blätter  bei  28  Cm.  Höhe. 

Dabei  blieb  die  Farbe  der  Blätter  stets,  bis 
zum  Schluss  der  Vegetation,  dunkelgrün. 

In  betreflF  der  Lösungen  sei  noch  bemerkt, 
dass  dieselben  jeden  7.  Tag  erneuert  und  auf 
salpetrige  und  Salpetersäure  stets  nur  mit  ne- 
gativen Resultaten  untersucht  wurden. 

Die  Blüthe  erfolgte  bei  I.  und  HL 
am  26.  Juli  und  5  Tage  später  auch  bei  den 
beiden  andern  Pflanzen.  Die  erlangte  Ausbil* 
düng  war  jetzt  diese: 
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I.     9  Blätter.  Höhe  68  Cm. 

IL     8  Blätter.  Höhe  54  Cm. 

m.  10  Blätter.  Höhe  66  Cm. 

IV.     9  Blätter.  Höhe  59  Cm. 

Ich  verzichte  hier  auf  eine  genaue  Beschrei- 
bung der  übrigen  Vegetations-Erscheinungen  der 
Versuchs-Pflanzen,  die  Herr  Wagner  in  sreiner 
zur  Dissertation  bestimmten  Arbeit  geben  wird. 
Die  Emtegewichte  der  Pflanzen  I.  und  11.  fin- 
den sich  in  der  am  Schlass  mitgetheilten  Ta- 
belle verzeichnet.  HL  und  IV.  wurden  nicht  bis 
zur  vollständigen  Reife  weiter  verpflegt,  sondern 
für  die  Prüfung  auf  salpetrige  und  Salpetersäure 
benutzt.  Weder  der  eine  noch  der  andere  die- 
ser Körper  hat  sich  nachweisen  lassen. 

Das  durch  diese  Versuche  gewonnene  Resul- 
tat lässt  sich  mithin  so  aussprechen:  Das  phos- 
phorsaure Ammon  ist  für  die,  in  wässrigen 
Lösungen  cultivirten  Maispflanzen,  während  einer 
gewissen  Periode  des  ersten  Wachsthums,  kein 
gedeihliches  stickstoflTialtiges  Nahrungsmittel. 
Haben  aber  die  Pflanzen  diese  Periode  in  ei- 
nem andern,  dem  Boden  ähnlichen  Medium  über- 
standen, so  kann  man  sie  bis  zum  Schlüsse  der 
Vegetation  mit  diesem  Salze  normal  ernähren. 
In  wie  weit  dazu  die  in  dem  Boden  ganz  an- 
ders als  in  Lösungen  erfolgte  Ausbildung  der 
Wurzeln  beiträgt  —  bleibt  unentschieden. 

n.  Vegetations-Ver  suche  mitHippursäure. 

Die  Versuche  von  H  a  m  p  e  mit  Hippursäure 
als  stickstofilialtiges  Nahrungsmittel  hatten  zwar 
insofern  ein  positives  Resultat  geliefert,  als  es 
gelungen  war,  zwei  Maispflanzen  in  normalem 
Zustande  damit  zu  erzielen,  wovon  die  eine  Pflanze 
24  keimfähige  Samen   brachte;   aber  ein  eigen- 
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thümlicher  Umstand  macbte  es  zweifelhaft ,  ob 
nicht  die  Hippursäure  vor  ihrem  Eintritt  in  die 
Pflanze  eine  Zersetzung  in  Benzoesäure  und  Gly- 
cin erlitten  und  letzteres  dann  aufgenommen  sei. 
Auf  der  NährstoflFlösung  nämlich ,  mochten  die 
Pflanzen  darin  wachsen  oder  mochte  sie  nur  mit 
der  Luft  in  Berührung  sein  —  das  blieb  sich 
gleich,  vegetirte  sehr  lebhaft  ein  Pilz,  der  die  Hip- 
pursäure in  der  angeführten  Weise  zersetzte. 
Gelang  es  nicht  diesen  störenden,  den  Versuch 
unsicher  machenden  Eiufluss  zu  beseitigen,  so 
konnte  kein  zuverlässiges  Resultat  gewonnen 
werden. 

Herr  Wagner  versuchte,  durch  tägliches 
Sättigen  der  Nährstofflösung  mit  Kohlensäure, 
den  Sauerstoff  aus  letzterer  zu  verdrängen 
und  durch  möglichsten  Verschluss  aller  Oeff- 
nungen  auch  eine  Eohlensäureschieht  über 
der  Lösung  zu  erhalten.  Dazu  wurde  dann 
noch  jede  Woche  die  Lösung  gewechselt 
und  mit  den  Wurzeln  ein  öfteres  sorgfaltiges 
Abspritzen  vorgenommen.  Es  gelang  auf  diese 
Weise  in  der  That,  die  Pilzbildung  auf  ein  Mi- 
nimum herabzudrücken,  so  dass  meistens  die  Lö- 
sung von  acht  Tagen  fast  vollkommen  klar  er- 
schien. 

Die  Zusammensetzung  der  Nährstofflösung, 
die  Anfangs,  am  26.  April,  als  der  Versuch  .be- 
gann, eine  V«  P«  ™*  Lösung  war,  dann  aber 
vom  10.  Mai  an  eine  1  p.  m.  wurde,  war  diese : 

2  Ho!  ^^'  +  ^''  ^'  ^^^'  +  '/*  ^*  ^^ 

+  V«  MgO,  SO»  +  X  Fe«  0»,  F0\ 
Die  Pflanzen  hatten  es  am  24.  Mai   zu  fol- 
gender Entwicklung  gebracht: 
I.    8  Blätter,  das  6te  5  Cm.  breit,  28  Cm.  lang. 
Höhe  36  Cm. 
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IL     8  Blätter.     Höhe  30  Cm. 
lU.     7  Blätter.     Höhe  34  Cm. 

Bei  HI  trat  der  Unfall  ein,  dass  ein  Ohr- 
wurm Forfieula  auricularia  die  Spitze  so.  stark 
benagt  hatte ,  dass  die  Entwicklung  der  Pflanze 
sichtlich  darunter  litt.  Dass  die  Pflanze  keine 
männliche  Blüthe  zeitigte,  kann  in  dieser  Beschä- 
digung seinen  Grund  gehabt  haben. 

Der  Kolben  war  bei  HL  am  13.  Juli  soweit 
entwickelt,  dass  zahlreiche  Grifi'el  hervorbrachen, 
die  dann  mit,  von  einer  Gartenpflanze  entlehn- 
tem Pollen  befruchtet  wurden.  Als  am  23.  Juli 
deutliche  Anzeichen  darauf  hindeuteten,  dass  das 
Wachsthum  beendigt  sei  und  die  älteren  Wur- 
zeln anfingen  mit  Schwefeleisen  sich  zu  bede- 
cken, wurden  diese  entfernt  und  es  wurde  die 
Pflanze  in  destillirtes  Wasser  gestellt,  bis  die 
Körner  reif  geworden  (23.  August).  Bei  der  Ernte 
hatte  der  Kolben  48  normal  gebildete,  reife  und 
keimfähige  Samen.  Ausserdem  war  noch  ein 
rudimentärer  Kolben  vorhanden. 

Die  Pflanzen  I.  und  H.  gediehen  ebenfalls. 
Die  Blätter  zeigten  allezeit  eine  gesunde  dun- 
kelgrüne Farbe.  Die  Entwicklung  der  männli- 
chen Blüthe  war  am  24.  Juni  vollständig,  die 
Kolben  blieben  aber  bei  beiden  Pflanzen  ohne 
Grifl^el,  so  dass  keine  Befruchtung  möglich  war. 

Es  trat  gerade  in  dieser  kritischen  Periode 
der  Entwicklung  eine  solche  Temperaturernie- 
drigung ein,  dass  der  plötzliche  jähe  Wechsel 
ganz  gewiss  höchst  naohtheilig  gewirkt  hat. 
Die  Temperatur  hatte  bis  dahin  an  mehrem 
Nachmittagen  32^  C.  betragen,  sank  dann  aber 
vom  4 — 10.  Juli  auf  16— 14®  C.,  bei  stets  be- 
decktem Himmel.  Wir  beobachteten  auch  bei 
einigen  andern  Pflanzen,   welche  ebensoweit  in 
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ihrer  Entwicklung  vorgeschritten  waren,  einen 
gänzlichen  Stillestand  im  Wachsthum. 

Als  am  20.  August  die  Pflanzen  geemtet 
wurden  hatte 

I.     8  Blätter.     Eins  derselben  war   40  Cm. 
lang  und  7  Cm.  breit.     Höhe  98  Cm. 
IL     7  Blätter.    Höhe  95  Cm. 

Die  Erntegewichte  finden  sich  ebenfalls  in  der 
Tabelle. 

Es  erübrigt  noch,  eine  Untersuchung  auf 
Benzoesäure,  welche  mit  der  Lösung,  die  zu 
den  Versuchen  gedient  hatte,  vorgenommen  wurde, 
anzuführen.  Auch  eine  Untersuchung  der  noch 
nicht  gebrauchten  Nährstofflösung,  die  zwölf 
Tage  lang  gestanden  hatte ,  auf  Benzoesäure, 
wurde  ausge^hrt.  Das  Ergebniss  war  in  ersterm 
Falle  ein  positives,  in  letzterm  ein  negatives. 

Demnach  hatte  es  ganz  den  Anschein,  dass 
wirklich  hippursaures  Kalium  von  den  Pflanzen 
aufgenommen  und  Benzoesäure  durch  die  Wur- 
zeln wieder  ausgeschieden  war;  das  Glycin  hatte 
ihnen  dann  als  stickstofilialtiges  Nahrungsmittel 
gedient. 

Um  darüber  noch  weitere  Gewissheit  zu  er- 
langen, wurden  die  Pflanzen  L  und  U.  am  17. 
Juni  aus  der  Lösung  genommen ,  die  Wurzeln 
durch  sorgfaltiges  Abspülen  mit  destillirtem 
Wasser  gereinigt  und  darauf  fünf  Tage  lang  in 
destillirtes  Wasser  gestellt.  In  diesem  Wasser 
wurde  dann  wirklich  Benzoesäure  gefunden. 

Dahingegen  gab  die  Untersuchung  der  Pflanze 
selbst  (U)  auf  Benzoesäure  kein  sicheres  Re- 
sultat. Möglich,  dass  das  zur  Anwendung  kom- 
mende Material  für  die  Nachweisung  nicht  aus- 
reichte oder  auch,  dass  die  Untersuchung  in 
einer  zu  späten  Lebensperiode  augestellt  wurde. 
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Nach  diesen  Versuchen  dürfte  also  die  An- 
nahme, dass  das  hippursaure  Ealiam  der  Vege- 
tation der  Maispflanze  dienen  kann,  und  die 
Hippursaure  eine  Zerlegung  im  pflanzlichen  Or- 
ganismus erfährt,  in  Benzoesäure,  welche  auf 
dem  Wege  der  Diff^nssion  wieder  austritt,  wäh- 
rend das  andere  Zersetzungsprodukt  der  Hippur- 
saure, das  Glycin,  als  stickstoffhaltiges  Nahrungs- 
mittel assimilirt  wird,  gerechtfertigt  sein. 
UI.  Vegetations-Versuche   mit   Glycin. 

Auch  bei  diesen  Versuchen  wurde  die  Nähr- 
stofflösung durch  üebersättigung  mit  Kohlen- 
säure vollständig  frei  von  der  im  vorigen  Som- 
mer beobachteten  Pilzbildung  erhalten.  Den 
Ha mpe' sehen  Versuchen  nach  war  das  Glycin 
im  Stande,  den  Maispflanzen  als  stickstofilialti- 
ges  Nahrungsmittel  zu  dienen  und  die  von  Wag- 
ner wiederholten  Versuche  haben  dies  Resultat* 
in  allen  Stücken  bestätigt. 

Die  Nährstoff-Lösung  hatte  die  Zusammen- 
setzung : 

2  Ho|  ^^'  +  ^*  ^'  ^^'  +  '/*  ^*  ^* 
-f  Vi  MgO,SO»  +  xFe«  0^P0^ 

Drei  Maispflanzen  wuchsen  vom  26.  April 
bis  zum  11.  Mai  in  einer  V«  P-  ni-i  ^^^  d*  ^.n 
in  einer  1  p.  m.  Lösung. 

Das  Wachsthum  war  am  28.  Mai  so  weit 
vorgeschritten,  dass  Pflanze 

I.  5  breite  und  gesunde  Blätter  hatte,  bei 
einer  Höhe  von  26  Cm. 

j}{-j   6  Blätter.     Höhe  30  Cm. 

IL  und  ni.  wurden  leider  auch  von  einem  Ohr- 
wurm stark  beschädigt  und  litten  in  Folge  des- 
sen längere  Zeit.     Sie  hatten   bis  dahin   einen 
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sehr  angünstigen  Standort  gehabt.  Als  sie  mehr 
an  die  Sonne  gestellt  wnrden,  trat  rascheres 
Wachstham  ein.  Beide  Pflanzen  trieben  ans 
der  Basis  des  Stammes  und  aus  den  Blattwin- 
keln mehrere  Answüchse,  die  bei  II.  stehen  blie- 
ben, bei  ni.  aber ,  bis  auf  einen ,  den  kräftig- 
sten, weggeschnitten  wnrden.  Dieser  Trieb  über- 
holte alsbald  den  Hanptstamm  im  Wachstham. 
Er  blühte  am  3.  Juli  männlich  und  am  12.  d. 
M.  gleichzeitig  mit  der  Mutterpflanze  weiblich. 
Die  Befruchtung  wurde  mit  Pollen  von  andern 
Versuchspflanzen  vorgenommen.  Vom  28.  Juli 
bis  zum  20.  Aug.  stand  die  Pflanze  in  destillir- 
tem  Wasser.  Bei  der  Ernte  hatte  der  eine  Kol- 
ben 24  gut  ausgebildete,  der  andere  7  unreife 
Komer. 

,  Die  Pflanze  11.  trieb  so  viele  Auswüchse,  däss 
ihrer  zuletzt  sieben  waren  und  dem  entsprechend 
eine  so  zahlreiche  Menge  von  Wurzeln,  dass  das 
4^/»  Liter  fassende  Geiass  fast  vollständig  da- 
mit ausgefüllt  war. 

Der  männlichen  Blüthen,  die  Ende  Juni  auf- 
brachen, waren  drei.  Die  an  andern  Stengeln 
entstandenen  weiblichen  Blüthen  wurden  mit 
Pollen  von  andern  Pflanzen  befruchtet. 

Bei  der  Ernte  (20.  Aug.)  hatten  es  die  am 
üppigsten  entwickelten  Theile  der  Pflanze,  bis 
zu  einer  Höhe  von  60  Cm.  gebracht.  Drei  Kol- 
ben lieferten  96  Stück  reife  Samenkörner,  zwei 
andere  8  und  10  Stück  unreife  Kömer. 

Pflanze  L,  die  unverletzt  geblieben  war,  ent- 
wickelte sich  in  jeder  Beziehung  normal,  wurde 
aber  später  auch,  wie  die  Hippursäure-Pflanzen, 
von  dem  Temperaturwechsel  so  nachtheilig  be- 
troffen, dass  der  üppig  entwickelte  Kolben  ohne 
Griffel  blieb  und  daher  nicht  befruchtet  werden 
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konnte.  Als  sie  am  20.  Aug.  geerntet  wurde 
hatte  sie 

7  Blätter.  Das  längste  Blatt  mass  40  Cm. 
und  hatte  eine  Breite  von  5  Cm.  Höhe  89  Cm. 
Wie  bei  den  Versuchen  von  Hampe,  blieben 
die  NährstoflFlösungen  während  der  ganzen  Ve- 
getationszeit frei  von  Ammoniak.  Dass  am 
Schlüsse  der  Vegetation  bei  Pflanze  I.  eine  Spur 
von  Ammoniak  in  der  Lösung  nachzuweisen  war, 
rührte  wohl  von  den  schadhaft  gewordenen  Wur- 
zeln her,  die  anfingen  sich  mit  Schwefeleisen  zu 
überziehen.  Es  war  nämlich  versäumt  worden, 
die  Lösung  rechtzeitig  anzusäuren. 

Auch  von  diesen  Pflanzen  giebt  die  Tabelle 
das  Emtegewicht  an. 

IV.  Vegetations-Versuche  mit  Kreatin. 

Da  die  Versuche  von  Hampe  mit  Harn- 
stofiP  ein  so  günstiges  Resultat  geliefert  hatten, 
so  lag  es  nahe,  auch  mit  dem  Kreatin,  welches 
ebenfalls  dem  regressiven  Stofi'wechsel  angehört, 
Vegetations-Versuche  anzustellen.  Das  Kreatin 
wurde  aus  Pferdefleisch  nach  der  gewöhnlichen 
.Methode  dargestellt. 

Der  Nährsto£Flösung  wurde  die  Zusammen- 
setzung gegeben: 

2  Hol  ^^'  +  '/'  ^^'  ^'  N»  0*  +  2  aq) 
+  V«  Ca  Cl  +  V2  MgO,  S03  -f  X  Fe«  0»,  PO^ 
Der  Versuch  begann  am  30.  April  mit  zwei 
Maispflanzen.  In  der  ersten  Zeit,  etwa  bis  zum 
16.  Mai,  schien  das  Wachsthum  zu  stocken, 
von  da  an  aber  trat  eine  kräftige  Ernährung 
der  Pflanze  ein,  so  dass  die  Wurzeln  strafl"  wur- 
den, sich  vermehrten  und  auch  die  dunkel- 
grüne Farbe  der  Blätter  ein  normales  Wachs- 
thum erkennen  Hess.     Noch  besser    wurde  der 
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Gesundheitszustand  beider  Pflanzen,  als  ihnen 
am  20.  Mai  statt  der  V2  p.  m.  Lösung  einen  1  p. 
m.  gegeben  wurde  Von  den  sämmtlichen  Ver- 
suchspflanzen wurden  jetzt  die  Kreatin-Pflan- 
zen  die  üppigsten.     So  hatte  am  10.  Juni 

Pflanze  1.  7  Blätter.  Längstes  Blatt  44  Cm. 
Breite  6  Cm.  Höhe  48  Cm. 

Pflanze  IL  6  Blätter.  Das  vierte  Blatt 
42  Cm.  lang,  5—6  Cm.  breit.  Höhe  43  Cm. 
Die  Lösung,  welche  sich  bis  dahin  gut  gehalten, 
war  Mitte  Juni  nicht  mehr  frei  von  Pilzen  und 
enthielt  auch  nachweisbare  Mengen  von  Ammo- 
niak. Da  die  Wurzeln  anfingen  schleimig  zu 
werden,  so  wurden  sie  durch  Abschneiden  ent- 
fernt und  die  ganze  Pflanze  wurde  tiefer  ein- 
gespannt. Der  untere  Knoten  trieb  alsbald  neue 
kräftige  Wurzeln,  die  auch  gesund  blieben,  so 
dass  alsbald  das  ganze  Wurzelsystem  in  seiner 
früheren  Ausdehnung  wieder  hergestellt  war. 

Pflanze  1  blühte  am  28.  Juni.  Gleichzeitig 
trat  auch  aus  dem  dritten  Internodium  ein  viel- 
verheissender  starker  Kolben  hervor,  der  indess, 
ebenfalls  wohl  in  Folge  der  bedeutenden  Tem- 
peraturerniedrigung,  nur  wenige  Grifi'el  für  die 
feefruchtung,  die  mit  Pollen  von  einer  Garten- 
pflanze ausgeführt  wurde,  darbot. 

Pflanze  II  gedieh  im  Ganzen  besser.  Sie  wurde 
indess  vor  der  Reife  aus  der  Lösung  genommen, 
um  sie  zu  einer  Untersuchung  auf  Kreatin  zu 
benutzen.  Am  30.  Juni,  als  die  männliche  Blüthe 
aufgebrochen  war  und  aus  dem  dritten  Stengel- 
gliede  der  Kolben  hervorwuchsj  hatte,  bei  einem 
wohl  ausgebildeten  gesunden  Wurzelsysteme,  die 
Pflanze 

8  kräftige  breite  Blätter  und  eine  Höhe  von 
95  Cm. 

Eine  Untersuchung,  welche  am  27.  Mai  mit 
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der  sieben  Tage  alten  Vegetationsflüssigkeit  auf 
Kreatin  angestellt  wurde,  ergab,  dass  solches 
noch  in  unverändertem  Zustande  zugegen  war. 
Das  gleiche  Resultat  lieferte  eine  andere  Lösung 
vom  2.  Juni.  Eine  am  16.  Juni  angestellte  Un- 
tersuchung der  gebrauchten  Lösung  lieferte  kein 
Kreatin.  Wahrscheinlich  war  es  in  dieser  Zeit 
des  lebhaftesten  Wachsthums  bis  auf  geringe, 
nicht  nachzuweisende  Mengen  von  den  Pflanzen 
aufgenommen  worden. 

Höchst  interessant  wäre  es*  gewesen ,  wenn, 
wie  dies  beim  Harnstoff  gelang,  das  Kreatin  in 
der  lebenden  Pflanze  nachzuweisen  gewesen  wäre. 
Die  darauf  gerichtete  Untersuchung  mit  der 
Pflanze  II  gab  allerdings  einen  krystallisirenden 
Körper,  indess  in  so  geringer  Menge,  dass  seine 
Reindarstellung  für  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung nicht  gelang.  Es  ist,  um  eine  be- 
stimmte Entscheidung  über  die  Natur  dieses  Kör- 
pers treffen  zu  können,  nothwendig,  die  Vege- 
tations-Versuche mit  Kreatin  zu  wiederholen, 
um  eine  grössere  Menge  Pflanzensubstanz  für 
die  Analyse  verwenden  zu  können. 

Die  bedeutende  Massenproduction  beider  Pflan- 
zen ;  der  Umstand,  dass  in  der  Vegetations-Flüs- 
sigkeit  das  Kreatin  sich  als  solches  erhalten 
hatte ,  wie  endlich  die  Beobachtung ,  dass 
nur  zweimal  Spuren  von  Ammoniak  in  der  Lö- 
sung und  nur  selten  Pilzbildung  darin  nachzu- 
weisen war,  sind  Momente,  welche  zu  der  An- 
nahme fuhren,  dass  die  Maispflanzen  das  Kreatin 
als  stickstoflhaltiges  Nahrungsmittel  zu  verwen- 
den im  Stande  sind. 

Angaben  über  das  Erntegewicht  enthält  die 
Tabelle. 

Die  hier  mitgetheilten  Vegetations- Versuche 
haben    also  ergeben,    dass  phosphorsaures   Am- 
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mon ,  Hippursäure,  Glycin  und  Kreatin ,  für 
Maispflanzen,  die  in  wässrigen  Lösungen  wach- 
sen, als  stickstofiPhaltige  Nahrungsmittel  anzu- 
sehen sind.  Wie  sich  diese  Körper  im  Boden 
verhalten,  ist  eine  andere  Frage ,  die  durch  be- 
sondere Versuche  beantwortet  werden  muss. 

Die  Lehre  von  der  Stickstofi^-Ernährung  der 
Pflanzen  ist  durch  die  in  den  letzten  Jahren 
mit  besonderer  Vorliebe  von  Seiten  der  Agri- 
culturchemiker  angestellten  Vegetations- Versuche 
mit  den  verschiedenartigsten  stickstofllialtigen 
Salzen  und  complicirt  zusammengesetzten  stick- 
stofllialtigen  organischen  Verbindungen,  unge- 
mein erweitert  worden.  Durch  Versuche  be- 
lehrt, weiss  man  jetzt,  dass  die  frühere  Ansicht, 
dass  nur  die  Ammonsalze  und  ebenso  die 
spätere  Annahme,  dass  nur  der  oxydirte  Stick- 
stoff, in  Form  von  salpetersauren  und  salpetrig- 
sauren Salzen,  der  Stickstoff-Ernährung  der 
Pflanzen  dienen  könnte,  dem  wirklichen  Sachver- 
halte nicht  entspricht,  dass  vielmehr  den  Pflan- 
zen eine  viel  grössere  Auswahl  in  Betreff  ihrer 
stickstoffhaltigen  Nahrungsmittel  gegeben  ist. 

Mit  den  Ergebnissen  der  Versuche  über  die 
Brauchbarkeit  gewisser  Ammonsalze  für  die 
Pflanzenernährung  stehen  auch  die,  von  Ho- 
säus  angestellten  Versuche,  über  das  Vorkom- 
men von  Ammoniak  in  den  lebenden  Pflanzeni 
im  Einklang. 

Dass  salpetersaure  und  salpetrigsanre  Salze 
in  vielen  Pflanzen  vorkommen,  ist  eine  durch 
zahlreiche  Versuche  festgestellte  Thatsache. 

Durch  die  Versuche  von  H  a  m  p  e  wurde  be- 
wiesen, dass  der  Harnstoff,  wenn  er  den  Pflan- 
zen als  stickstoffhaltiges  Nahrungsmittel  darge- 
boten wird,  mit  aller  Sicherheit  in  den  grünen 
Organen  nachgewiesen  werden  kann.      Er  wird 
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demuach    in   unzersetztem   Zastande    von    den 
Pflanzen  aufgenommen. 

Dass  dies  ebenfalls  von  der  Hippursänre, 
dem  Glycin  und  dem  Kreatin  behauptet  werden 
kann,  haben  die  hier  mitgetheilten  Vegetations- 
Versuche  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Ob  es 
überhaupt  möglich  ist,  auch  diese  Körper  noch 
in  den  Pflanzen  wieder  aufzufinden,  um  dadurch 
den  sichern  Beweis  liefern  zu  können,  dass 
sie  wirklich  unzersetzt  in  den  vegetabilischen 
Organismus  eingetreten  sind,  müssen  spätere 
Versuche  entscheiden. 
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lieber  die  Synthese  der  mit  dem  Naph- 
talin   homologen    Kohlenwasserstoffe. 

Von  Eudolph  Fittig. 

Vor  etwa  5  Jahren  habe  ich  eine  Methode 
beschrieben,  darch  welche  man,  von  dem  Ben- 
zol ausgehend,  alle  mit  diesem  Körper  homo- 
logen Kohlenwasserstoffe  aaf  sehr  einrache  Weise 
darstellen  kann.  Seitdem  habe  ich  mich  vor- 
zugsweise mit  diesen  Kohlenwasserstoffen  be- 
schäftigt und  unter  Mitwirkung  meiner  Schüler 
ist  es  mir  gelungen,  Resultate  zu  erzielen,  welche 
Vieles  zur  Kenntniss  der  sogenannten  aromati- 
schen Gruppe  beigetragen  haben.  Diese  Resul- 
tate verdanken  wir  aber  hauptsächlich  der  obi- 
gen Methode,  ja  im  Laufe  dieser  Untersuchungen 
hat  sich  sogar  herausgestellt,  dass  man  nur  nach 
dieser  Methode  die  Homologen  des  Benzols  in 
reinem  Zustande  erhalten  kann  und  dass  die 
früher  aus  dem  Steiukohlentheer  abgeschiede- 
nen Kohlenwasserstoffe ,  mit  Ausnahme  des  To- 
luols,  gar  keine  einfache  chemische  Individuen, 
sondern  Gemenge  mehrerer  gleich  zusammenge- 
setzter und  nicht  von  einander  trennbarer  Koh- 
lenwasserstoffe sind. 

Vor  Kurzem  habe  ich  nun  versucht,  diese 
synthetische  Methode  auch  bei  einem  anderen 
Kohlenwasserstoff  zu  versuchen,  der  noch  ziem- 
lich isolirt  dasteht,  der  aber  ähnlich  wie  das 
Sumphgas  und  das  Benzol  die  Grundsubstanz 
für  eine  dritte  grosse  Gruppe  von  Körpern  zu 
werden  verspricht,  nämlich  beim  Naphtalin  und 
in  .Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  J.  Remsen  ist 
es  mir  in  derThat  gelungen,  mehrere  mit  dem 
Naphtalin  homologe  Kohlenwasserstoffe  zu  er- 
halten. Unter  Beobachtung  aller  der  früher 
beschriebenen    Vor&ichtsmassregeln    wurde    ein 
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mit  Aetker  yerdünntes  Gemisch  von  Mouobrom- 
naphtalin  und  Jodmetbyl  resp.  Bromäthyl  mit 
fein  zerschnittenem  metallischen  Natrinm  zu- 
sammengebracht. Die  Reaction  verlief  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  den  Benzolkohlenwasser- 
stoffen, nur  langsamer  und  weniger  glatt.  In 
Folge  davon  enthielt  das  nach  Beendigung  der 
Reaction  durch  Abdestilliren  gewonnene  Pro- 
duct  immer  eine  nicht  unbeträchtliche  Quanti- 
tät von  regenerirtem  Naphtalin,  von  dem  die 
neuen  Kohlenwasserstoffe  nur  durch  sehr  oft 
wiederholte  fractionirte  Destillation  getrennt 
werden  konnten. 

Beide  Kohlenwasserstoffe  sind  farblose,  etwas 
dickflüssige  Liquida,  die  selbst  bei  —  18®  voll- 
ständig flüssig  bleiben.  Der  Siedepunkt  des 
Methylnaphtalins  C^^  H^®  ^  C^®  H',  CH» 
liegt  bei  231—232^  der  des  Aethylnaphtalins 
Cl»H"  =  C>^H^  C^  H^  bei251ö.  Das  spec.  Ge- 
wicht desMethylnaphtalins  wurde  bei  1 1^5  =  1,027 
dasdesAethylnaphtalins  beilO^=:  1,0184  gefunden. 

Zu  dem  Methylnaphtalin  steht  die  von  Hof- 
mann und  Merz  aus  dem  Cyannaphtaliu  erhal- 
tene Menaphtoxylsäure  oder  Naphtalincarboxyl- 
säure  in  ähnlicher  Beziehung  wie  die  Benzoe- 
säure zum  Toluol 


C»   H^  CH»    — 

Toluol 
C^^  H',  CH»    — 
Methylnaphtalin 


c«  H^  CO  HO 

Benzoesäure 
C'^  R\  CO  HO 
Menaphtoxylsäurc 


und  es  lässt  sich  daher  erwarten,  dass  man  diese 
Säure  durch  Oxydation  des  Methylnaphtalins 
erhalten  wird.  Nach  vorläufigen  Versuchen  mit 
kleinen  Mengen  scheinen  indess  diese  Kohlen- 
wasserstoffe sich  sowohl  gegen  verdünnte  Sal- 
petersäure, wie  gegen  Chromsäure  ganz  anders 
m  verhalten^  wie   die  Beuzolkohlenwaaeerstoffe. 
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Wahrscheinlich  wird  der  Naphtalinrest,  welcher 
bei  der  Oxydation  weniger  beständig,  als  der 
Benzolrest  ist,  mit  in  die  Reaction  hineingeris- 
sen. Beide  Kohlenwasserstoffe  werden  von  chrom- 
saurem Kalium  und  verdünnter  Schwefelsäure 
(in  dem  zur  Oxydation  der  Benzolkohlenwasser- 
stoffe stets  angewandten  Verhältniss)  leicht  oxy- 
dirt,  das  Methylnaphtalin  noch  leichter,  als  das 
Aethylnaphtalin,  aber  in  beiden  Fällen  scheidet 
sich  nach  Beendigung  der  Einwirkung  keine 
Spur  einer  schwer  löslichen  Säure  ab ,  was  der 
Fall  hätte  sein  müssen,  wenn  die  selbst  in  sie- 
dendem Wasser  schwer  lösliche  Menaphtoxyl- 
säure  entstanden  wäre.  Von  verdünnter  Salpe- 
tersäure wird  das  Aethylnaphtalin,  mit  dem  al- 
lein bis  jetzt  ein  Versuch  ausgeführt  ist,  gleich- 
falls leicht  oxydirt  und  es  scheidet  sich  beim 
Erkalten  eine  weisse  krystallinische,  in  Wasser 
sehr  schwer  lösliche  Säure  in  reichlicher  Menge 
ab,  welche  indess,  wie  es  scheint,  kein  directes 
Oxydationsproduct  des  Kohlenwasserstoffs,  son- 
dern des  vorher  gebildeten  Nitroäthylnaphtalins 
ist.  Selbst  als  wir  zur  Oxydation  eine  mit  dem 
4-fachen  Volumen  Wasser  verdünnte  Salpeter- 
säure angewandt  hatten,  löste  sich  die  erhaltene 
Säure  beim  nacbherigen  Behandeln  mit  Zinn 
und  Salzsäure  leicht  und  vollständig  auf 
und  beim  Erkalten  schied  sich  kaum  eine  Spur 
davon  wieder  ab. 

In  schwach  rauchender  Schwefelsäure  lösen 
sich  die  beiden  neuen  Kohlenwasserstoffe  leicht 
auf  und  liefern  Sulfosäuren. 

Wir  sind  damit  beschäftigt,  die  Abkömm- 
linge dieser  Kohlenwasserstoffe  genau  zu  studi- 
ren  und  hoffen  dadurch  wichtige  Aufschlüsse 
über  die  Naphtalingruppe  za  erhalten. 

Sehr  wahrscheinlich  sind  die  Homologen  des 
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Naphtalins  auch  in  den  höher  siedenden  Thei- 
len  des  Steinkohlentheers  enthalten  und  bislang 
nur  übersehen  worden ,  weil  sie  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  flüssig  sind.  Wir  werden  ver- 
suchen, sie  daraus  abzuscheiden,  sobald  die  nö- 
thige  Menge  von  Material  zu  unserer  Disposition 
steht  und  sobald  wir  das  Verhalten  der  reinen 
Kohlenwasserstoffe  soweit  erforscht  haben,  als 
zum  Nachweis  derselben  erforderlich  ist. 


Bemerkungen  über  die  Bewegung  eines 
Punctes  auf  einer  Fläche. 

Von 
A.  Enneper. 

Seien  a;,  y,  s  die  orthogonalen  Goordinaten 
eines  Punctes,  X,  F,  Z  die  Gomponenten  in  der 
Sichtung  der  Coordinatenaxen  der  beschleuni- 
genden Kräfte,  welche  auf  den  Punct  wirken, 
U  die  Intensität  des  normalen  Widerstands  der 
Fläche  und  a,  b,  c  die  Winkel,  welche  die  Nor- 
male im  Puncte  (rc,  y,  s)  der  Fläche  mit  den 
Coordinatenaxen  bildet.  Bezeichnet  man  die  Zeit 
durch  ty  80  sind  bekanntlich  die  Bewegungs- 
gleichungen: 


— ,  =  ffcosa  +  X,    ;^  =  ffco86  -f-  r, 


1) 


dh 


dfi 


=  Äcosc  -f-  ^• 


Auf  der  Fläche  nehme  man  zwei  Systeme  von 
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Curven  an ,  welche  sich  orthogonal  schneiden. 
Das  eine  System  sei  von  einer  Variabein  k,  das 
andere  von  einer  Variabein  ©  abhängig.  Die 
Winkel,  welche  die  Tangenten  im  Puncte  (a?,  y, 
»)  der  Fläche  zu  den  Curven  mit  den  Coordi- 
natenaxen  bilden,  für  welche  u  und  t  allein  va- 
riiren,  seien  di,  bi,  ci  und  02,  &8,  Cfi.  Man  hat 
dann  die  Gleichungen* 


3  =1/ Ecosfli,  —-  = 
du  du 


=  ]/"£cos6i,  —=]/"£  cos  ci, 


dx         -  ^y        /-         w     dz        /- 

-r  =  V  Gcosat,  -^^=1/  öcosftj,  -r-=l/^C08C8, 

dv  dv      ^  dt      ^ 


wo: 


^=y  +'i)  +(*^'  ''=(-)  +(^^)  +(=:•) 


du' 


'de'    '  Vp' 


Die  Gleichungen  1)  geben: 


cos 


d*y  dH 

a,  —  +  C086,  ^  +  cosci^ 


2)1 


du 


du 


d*x 


COSOi   ^:s^  +   CO861    3;»  +  COSCl 


du'  |/"ä' 
d<« 


-  rX  ***  4-  F  '^^  4-  7  *^      ^ 


{ 
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Nun  ist: 


d^x 


d'y 


dH 


COSfll    ^    +   COSbi    ^^   +  C08C1    —^ 


d   .  dx    ^  ,     du    ,  dz 

=  -r    cos  fli    3:  +  cos  61    "  +  cos  ci  — ) 
dt  dt  dt  dt 

d  cos  ai  dx        d  cos  bi  dfi        d  cos  c\  das 
^"^~    dt  "^        dr~  It  "^        dir"   dr' 


cosfli  37  +  cos  61  —  +  cosci  37  =  1^  '^  -j:i 
d/  di  dt  di 


d  cos  ai  dx        d  cos  bi  dy        d  cos  ci  d« 


dt        dt 


dt       dl 


^]71     rftt      dt~}/G  ~dt~  dt'  ^       dt 

Mit  Hülfe  dieser  Gleichungen  und  einiger  analo- 
gen Gleichungen,  lassen  sich  die  Gleichungen  2) 
ersetzen  durch: 

at^y  '^  dt)    vjT^  j^  ^    \rG  dt  dt'*^    dt 


dx  du  di,.     1 
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dx  dv  di      1 


oder  auch : 


1  d         du^  dv* 


dx         dv         dz  du  dx         du        d%  de 

^    du^     du  '     du  dl  *  ^    dt   '     dt        dv  dt 


'^  yE  "dir   d/        ]/£  ^iT"   dp  "" 
d^  dv  ds       r-E  du 


dj7  dt/  dSv      .G  df? 

^     dtt  ^       dii  ^       du^  ^  E  dt 


Bezeichnet  man  das  Bogenelement  der  Gurve, 
welche  der  Punct  auf  der  Fläche  beschreibt 
durch  ds,  sieht  n  und  v  als  Functionen  von  $ 
an,    so  ist: 


Mit  Rücksicht  hierauf  erhält  man: 


( 
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d*t  dx  dv         _  dz    du 

dt*        ^     du^       du  ^       du    ds 


3K 


Idx      „dl/        di  dv      „dx  .    ,,(/y  .    jdai 


dv 


dv 


dv  dt 


dt 


dtt 


(-)    [-  arctang  ^^  äu  +  y  E -^T  It 


1      dyE  du 


] 


4)< 


]/"C     dv     dt 


dx  •  du  (fs.      /-E  du 

■■^''-dv  +  ''i  +  'dv>^Gd,- 

dx  da  di        G  dt 

X  COS  flo    +    TCOS  60  +    ^  cos  CO. 


In  der  Gleichung  4)  sind  ao,  60,  co  die  Winkel, 
welche  eine  Gerade  mit  den  Goordinatenaxen 
bildet,  die  in  der  berührenden  Ebene  des  Punc- 
tes  (x,  y,  %)  liegt  und  zur  Trajectorie  des  mo- 
bilen Punktes  senkrecht  ist.     Setzt  man : 


d 

dt 

arctang 

VG  dt 
ys  du 

1 

dyo 

du 

dv 
dt 

1    d[/^E 

du 

1 

l 

/G     dv 

dt 

fil' 

80  ist  Ai  der  Krümmungshalbmesser  der  planen 
Gurre  in    welche  die  Trajectorie    des   mobilen 
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Punctes  übergeht,  wenn  die  developpabele  Flä- 
che, gebildet  aus  den  berührenden  Ebenen  längs 
der  Trajectorie,  in  einer  Ebene  ausgebreitet  wird. 
Ist  R  der  Krümmungshalbmesser  des  Normal- 
schnitts, welcher  durch  die  Tangente  im  Puncte 
X,  y,  z)  der  Trajectorie  geht,  so  lässt  sich  aus 
en  Gleichungen  1)  die  folgende  Gleichung  ab- 
leiten : 


'i 


1     ds^ 

—  (— )    =  fl  +  Xcosa  +  Fcosft  +  Zcosc. 


Findet  das  Princip  der   lebendigen  Kraft   statt, 
so  ist : 

dP  dP  dP 

dx'  dy^  dbs 

Die  Gleichung  3)  giebt  dann : 

(*p*  =  2(P  +  h) , 

wo  h  eine  Constante  bedeutet.    Hierdurch  geht 
die  Gleichung  4)  über  in :  . 
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ckil.Disputation. —  Dissertation;  Observa- 

ticae  in  M.  Annaeum  Senecam  patrem. 

>.   Aug.  Alfred  Stern    aus  Göttingen, 

ntl.  Disp. —  Diss.:  Ueberdie  zwölf  Artikel 

ern    und  einige  andere  Actenstücke  aus 

»^egung  von  1525. 

2.   Aug.  Hermann  Brosien    aus  Bar- 

,  nach  öffentl.  Disp.  —  Diss. :  Geschichte 

»nkischen  Königs  Dagobert  I. 

13.  Aug.  Carl  FriedrichStumpf  aus 

:lieid,  nach  öflFentl.  Disp.  —   Diss. :  üeber 

rhältniss  des  Platonischen  Gottes  zur  Idee 

ten. 

16.  Aug.  Robert  Dohme   aus    Berlin. 

Die  Kirchen  des  Cistercienser  Ordens  in 

[iland  während  des  Mittelalters. 

L6.  Aug.  Richard  Aemil  Meyer  aus 

Diss.:     üeber  das  Indium. 
28.  Septbr.  Friedr.  E.  B.  Hartmann 
nnover.    Diss.:     üeber  den  Fettsch weiss 
lafwolle   in  chemischer   und   technischer 
mg. 
JO.   Octbr.    Arthur  Petermann    aus 

1.  Diss.  üeberfuhrung  der  Benzoesäure 
hranilsäure  und  Salicylsäure. 

!4.  Octbr.  Georg  Ferdinand  Mest- 
',  ans  Krummendeich,  nach  öffentl.  Disp.  — 
de  Dionysii  Halicamassensis  fontibus  in 
e  compositione  verborum. 

2.  Novbr.  Frederic  Nowill-Webster 
{f&eld.    Diss.:  Essay  on  instinct. 

18.  Novbr.  Hermann  Breymann 
[er.  Diss.:  Introduction  aux  deux  livres 
lab^es,  traduction  fran9ai8e  du  XIU.  siecle. 
20.  Novbr.  Sebastian  Hoogenwerff 
terdam.  Diss.:  Ueber  einige  neue  De- 
Mesitylen. 
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13)  23.  Novbr.  Carl  H.  Tb.  Schultz  ans 
Potsdam.  Diss.:  Ueber  die  wasserhaltigen  und 
wasserfreien  sauren  Salze  der  Schwefelsäure. 

U)  29.  Decbr.  Ferdinand  C.  Th.  von 
Hagen  aus  Lengefeld.  Diss.:  Kritische  Beiträge 
zu  Gottfrieds  Tristan. 

15)  29.  Decbr.  Hermann  Schwanefeld 
aus  Emden,  CoUaborator  am  Gymnasium  zu 
Verden,  Diss.:  lieber  die  Grösse  und  Lage, 
insbesondere  über  die  Symptose  von  Bild  und 
Object  bei  Linsen  und  Linsen-Systemen. 

16)  Wilhelm  AugustNippoldt  aus  Cas- 
sel.  Diss.:  Ueber  den  galvanischen  Widerstand 
der  Schwefelsäure  bei  verschiedener  Concen- 
tration. 

17)  Ernst  Dünzelmann  aus  Bremen. 
Diss.:  ^Untersuchung  über  die  ersten  von  Earl- 
mann  und  Pippin  gehaltenen  Goncilien. 

18)  Carl  Gerike  aus  Landsberg  a/d.  War- 
the.  Diss.:  Ueber  die  Gangthonschiefer  in  den 
Erzgängen  des  nordwestlichen  Harzes. 

19)  Carl  L.  F.  Kampf  aus  Altenbarg. 
Diss. :  Ueber  die  Untersuchung  der  Mikroskope 
und  die  Theilungsfehler  der  Kreise  des  neumi 
Hamburger  Aequatorial. 

Ausserdem  sind  die  folgenden  4  unter  dem 
Decanate  des  Herrn  Hofraths  Lotze  beschlosse- 
nen Promotionen  vollzogen  worden: 

4.  Juli.  Carl  Barwes  aus  PoUe. 

7.  Juli.  Ernst  Friedrich  Dürre  aus  Lyon. 

24.  Juli.  Albert  Ed.Benj.  Orth  aus  Leu- 
gefeld. 

24.  Juli.  Wilhelm  von  Bippen  aus  Lflbeck. 


Nachriehten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


Februar  24.  M,  5.  1869. 


Viiversität 

Zweiter  Bericht  über  die  geognostisch- 
palaeontologische  Sammlung  der  Uni- 
versität Göttingen. 

Im  Januar  1867  wurde  zum  ersten  male  über 
die  geognostisch-palaeontologische  Sammlung  der 
Universität  und  ihre  Neuaufstellung  berichtet 
und  hierbei  versprochen  in  Zukunft  jährlich  über 
den  Zustand  und  Fortschritt  öffentlich  Rechen- 
schaft abzulegen.  Durch  die  erwähnte  Neuauf- 
stellung und  die  Beschaffung  des  nothwendig- 
sten  Inventars  wurden  indess  die  für  die  Samm- 
lung vorhandenen  Mittel,  während  des  Jahres 
1867  so  durchaus  absorbirt  und  es  war  ein  ähn- 
liches Verhältniss  auch  für  1868  noch  immer 
so  wahrscheinUch,  dass  es  zweckmässig  erschien 
erst  nach  Ablauf  auch  des  Jahres  1868  über 
den  ganzen  Zeitraum  gemeinsam  zu  berichten. 
Und  wenn  nun  auch  selbst  in  dieser  zweijähri- 
gen Zeitperiode  nur  wenig  neues  Material  ange- 
kauft werden  konnte,  so  hat  trotzdem  die  Samm- 
lung durch  die  Güte  von  Gönnern  und  Freun- 
den, denen  es  mir  vergönnt  sein  möge  hier  noch- 
mals öffentlich  unseren  Dank  auszusprechen,  so 
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wie  durch  die  Excursionen  des  Unterzeichneten 
und  seiner  Zuhörer  immer  noch  manchen  scbä- 
tzenswerthen  Zuwachs  erhalten. 

Von  diesen  Bereicherungen  ist  der  grössere 
Theil  der  Provinzialsammlung  zu  Gute  gekom- 
men. Die  geognostische  Abtheilung  derselben, 
die  früher  so  gut  wie  nicht  vorhanden  war, 
wurde  vergrössert  durch  eine  gute  Suite  der 
südharzer  krystallinischen  Gesteine  (Diabase, 
Porphyrite,  Melaphyre  etc.),  die  Herr  0.  Schil- 
ling aus  Zorge  schenkte  und  ausser  manchen 
Einzelnheiten  durch  Serien  des  Melaphyr  und 
Porphyrit  von  llfeld,  der  krystallinischen  Ge- 
steine des  Kiffhäusergebirges,  des  Gabbro  und  En- 
statitfelses  aus  dem  Radauthale  und  der  manch- 
fachen  Gesteine  aus  der  Gegend  zwischen  dem 
Brocken,  Rübeland  und  Wernigerode,  welche  der 
Unterzeichnete  sammelte. 

Die  palaeontologische  Abtheilung  der  Pro- 
vinzialsammlung wurde  vergrössert  durch  135 
Nummern  von  retrefacten  aus  der  Gegend  von 
Lüneburg,  die  von  dem  H.  Moritz  daselbst  käuf- 
lich erworben  wurden,  so  wie  durch  eine  wei- 
tere Serie  ebendaher,  welche  durch  die  gütige 
Vermittelung  des  Herrn  E.  Borchers  ange- 
kauft wurde.  Geschenkt  erhielt  dieselbe:  von 
dem  Hn.  A.  F  rank  e  in  Hannover  40  Nummern 
aus  dem  Wealden  der  Gegend  von  Oberkirchen ; 
von  dem  Herrn  Eisenbahnbauconducteur  Jor- 
dan (damals  hier).  Ein  Schädelstück  und  einen 
einzelnen  Hornzapfen  eines  fossilen  Ochsen,  ein 
Hom  von  Cercus  elaphus,  ein  anderes  von  ei- 
nem jungen  Alces  palmatus,  einen  Pferdeschä- 
del und  einen  Menscnenschädel,  die  sämmtlicb  bei 
dem  Bau  der  Göttingen-Arenshäuser  Eisenbahn 
in  dem  Kiese  des  Leinethals  unweit  Göttingen, 
7 — 10'  tief  gefunden  worden  waren ;  von  Herrn 
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Forstanditor  E.  v.  B 1  u  m  (damals  hier)  eine  An- 
zahl als  Diluvialgerölle  bei  Wittmund  in  Ost- 
friesland gefundener  Petrefacten  aus  verschiede- 
nen Formationen  und  unter  ihnen  ein  schönes 
Exemplar  der  merkwürdigen  GonioUna  geome- 
trica;  Derselbe  schenkte  ferner  ein  selu"  gro- 
sses Exemplar  des  Orthocerus  scalare  aus  den  Po- 
sidonienschichten  von  Lautenthal,  2  Exemplare 
des  Ammonites  geometricus  von  Wellersen,  ein 
Stück  der  zuerst  von  ihm  bei  Deitersen  entdeck- 
ten Knochenbreccie  des  Rhät  und  eine  grössere 
Serie  Petrefacten  aus  dem  Hils  und  Wealden 
der  Gegend  von  Bentheim.  H.  Porstauditor 
Wissmann  (damals  hier)  schenkte  mehrere 
schöne  Exemplare  der  Casianella  contorta  vom 
kl.  Hagen  und  ein  ausgezeichnetes  Schädelstück 
eines  Noihosaurus  (N.  angusüfrons?)  aus  den  No- 
dosenschichten  von  Harste  unweit  Qöttingen. 
Von  Hrn.  Borchers  damals  hier  erhielt  das 
Museum  ausser  verschiedenen  auf  gemeinsamen 
Excursionen  gesammelten  Einzelnheiten  eine 
Serie  Petrefacten  aus  den  Angulatenschichten 
der  Umgebung  von  Gottingen  und  ein  Pracht- 
exemplar der  Cidaris  subeesiculosa  mit  ansitzen- 
den Stacheln  und  erhaltenem  Eauapparat  aus 
der  Kreide  von  Lüneburg.  Allen  meinen  Hrn. 
Zuhörern  aus  dem  Sommersemester  1867  gemein- 
sam verdankt  die  Sammlung  ein  Stück  eines  fos- 
silen Araucariten  von  14"  Höhe  und  11"  Durch- 
messer vom  Kiffhäusergebirge.  Auch  meine  Hn. 
Zuhörer  aus  dem  Semester  1868  haben  die  Samm- 
lung um  manches  werthvoUe  Stück  bereichert. 
Wir  verdanken  ferner  dem  Hn.  E. Storrs  der- 
zeit hier  ein  Exemplar  des  Pecten  reticulaiuf  Schi, 
von  seltener  Schönheit,  welches  derselbe  auf 
dem  Hainberge  fand.  Hr.  Dr  Brauns  aus 
Braunschweig  übergab  der  Samm\\xi[i^  ^\w.^  ^^r 
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rie  von  30  Versteinerungen  aus  dem  Dogger 
der  Hilsgegend.  Das  werthyoUste  Geschenk, 
welches  der  Provinzialsammlung  einverleibt  wurde, 
ist  aber  die  schöne  Sammlung  von  Petrefacten 
aus  dem  Rhät  des  N.W.  Deutschlands,  welche 
Hr.  Dr.  L.  Pflücker  y  Rico  schenkte.  Sie 
enthält  das  gesammte  Material ,  das  der  Arbeit 
des  genannten  Herrn  über  jene  Formation  zu 
Grunde  liegt.  Bemerkenswerth  sind  noch  eine 
schöne  Serie  von  Versteinerungen  aus  dem  bis- 
her noch  zu  wenig  gewürdigten  Zechstein  (mitt- 
lere Abtheilung)  des  südlichen  Harzrandes,  eine 
andere  aus  dem  unteren  Pläner  des  Ohmgebir- 
ges und  eine  dritte  aus  dem  jetzt  wieder  ergie- 
bigeren oberen  Hils  am  Elligser-Brink ,  die  der 
Unterzeichnete  sammelte. 

Auch  die  systematische  Sammlung  ist  in  ih- 
ren 3  Abtheilungen  zum  Theil  nicht  unwesent- 
lich erweitert  worden. 

Die  geognostische  Abtheilung  wurde  berei- 
chert durch  30  Stück  javanischer  jüngerer  Erup- 
tivgesteine (davon  leider  nur  18  mit  Angabe 
des  Fundpunktes)  die  Hr.  Dr.  v.  Eoenen  z.  Z. 
in  Marburg  der  Sammlung  übergab;  Hr.  Dr. 
Beiss  auslilannheim  schenkte  2  Stücke  Trachyt 
von  Eaymeni  auf  der  Halbinsel  Methana  und 
Hr.  Dr.  Hornstein  (dazumal  hier)  28  Stück 
der  von  ihm  beschriebenen  basaltischen  Gesteine 
des  unteren  Mainthals.  Zu  ganz  besonderem 
Danke  ist  die  geognostische  Sammlung  aber  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstaltzu  Wien 
verpflichtet,  welche  100  Stück  der  characteri- 
stischsten  jüngerer  Eruptivgesteine  aus  Ungarn 
schickte  und  dem  Herrn  Wolff  S.  I.  zu  Laach 
der  eine  ausgezeichnete  Suite  von  über  100  Ex- 
emplaren vulkanischer  Gesteine  und  Auswürf- 
linge vom  Laacher  See   übersandte ;   durch  die 
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gefällige  Vermittelung  des  Hn.  Calberla  schenkt 
Herr  Prof.  Geinitz  58  Nummem  Eruptivge- 
steine des  Königreichs  Sachsen  und  der  könig- 
lichen Bergacademie  zu  Berlin  verdankt 
die  Sammlung  42  Handstücke  aus  der  Muschel- 
kalkformation von  Rüdersdorf.  Schöne  Cabi- 
netsstücke  von  » Gekrösestein  c  ähnlichem  Gypse 
aus  der  sogen.  Barbarossahöhle  bei  Rotüeben 
schenkten  die  Hn.  Dr.  Müldener  und  Dr. 
Pflücker  so  wie  der  Herr  Kreisphysicus  Dr. 
Clemens  zu  Frankenhausen.  Auf  seiner  Reise 
in  die  Auvergne  hatte  Hr.  Dr.  Gut  he  zu  Han- 
nover die  Freundlichkeit  auf  meine  Bitte  auch 
für  unsere  Sammlung  eine  Centurie  der  vulkani- 
schen Gesteine  dortiger  Gegend  anzukaufen. 

Die  palaeo- zoologische  Abtheilung  verdankt 
Hn.  Dr.  vonKoenen  65  Exemplare  ausgewähl- 
ter Petrefacten  vorherrschend  aus  der  Tertiär- 
formation und  Herrn  Professor  Wicke  eine 
Reihe  Gonchylien  aus  dem  Stringocephalenkalk 
Nassaus.  Der  specielle  Gönner  unserer  Samm- 
lung Herr  Obergerichtsvicedirector  a.  D.  Witte 
zu  Hannover  schenkte  in  dem  in  Rede  stehenden 
Zeitraum  einen  Backzahn  von  Mastodon  longi- 
rostris^  einen  desgl.  von  Dinotherium  gigantewn. 
2  Rippen,  einen  Atlas,  einen  Brustwirbel  und 
ein  OS  sphekoideum  der  HaUiatMSsa  SchiMt  so- 
wie ZähuQ  von  Mikrotheriutn  Renggeri^  Palaeome- 
ryx  Scheuch^eri  und  PcUaeameryx  medius,  sämmt- 
lich  von  Eppelsheim.  Herr  R.  Ei  sei  über- 
sandte eine  werthvolle  Sammlung  von  57  Num- 
mern Geraer  Zechsteinpetrefacten  und  Herr  Dr. 
Dam  es  in  Breslau  22  Versteinerungen  aus  den 
älteren  Formationen  Schlesiens.  Endlich  hat 
HL  Capitain  Koldewey  alle  von  der  Deutschen 
Nordpolexpedition  von  Spitzbergen  mitgebrach- 
ten  Gesteine  und   besonders  Thiervei«te\xi«rMjL- 
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gen  behufs  näherer  Untersuchung  durch  den 
Unterzeichneten  der  geologisch-palaeontologischen 
Sammlung  geschenkt.  Angekauft  wurden  nur 
durch  Vermittelung  von  Professor  Eeferstein 
eine  Sammlung  fossiler  Knochen  aus  den  Wel- 
lington bone-caves  N.S.  Wales  und  eine  Serie 
von  Spiriferen  ebendaher. 

Die  palaeo-phytologische  Abtheilung  wurde 
durch  eine  von  E.  Leisner  angekaufte  Serie  von 
45  Nummern  Eohlenpflanzen  aus  dem  Walden- 
burger  Revier  vermehrt  und  erhielt  ein  sehr 
werthvolles  Oeschenk  von  Hn.  Prof.  F.  Schulze 
in  Rostock;  der  12  montirte  und  ein  ganzes 
Fläschchen  unmontirter,  nach  dem  neu  von  ihm 
entdeckten  Verfahren  macerirter  Präparate  aus 
englischer  Steinkohle  gab.  Dieselben  sind  von 
ausgezeichneter  Schönheit  und  der  schlagendste 
Beweis  dafür,  dass  die  Steinkohlen  aus  Land- 
pflanzen entstanden,  woran  heute  kein  Fach- 
mann mehr  zweifeln  wird. 

Dass  aus  den  angeführten  neuen  Eingängen 
auch  die  Lehrsammlung,  so  weit  thuulich,  ver- 
vollständigt wurde,   ist  wohl  selbstverständlich. 

Soweit  es  die,  für  die  Dauer  ungenügenden, 
Räumlichkeiten  und  vor  allem  die  nur  allmählig 
zu  vergrossemde  Zahl  der  Schränke  gestattete, 
ist  mit  der  Ordnung  und  Aufstellung  der  Samm- 
lung fortgefahren  worden.  Doch  -musste  in 
Folge  dessen  ein  weit  langsameres  Tempo  ein- 
gehalten werden,  als  es  im  Interesse  der  Sache 
vninschenswerth  ist  und  der  Neigung  des  Unter- 
zeichneten entspräche.  Zunächst  hat  der  Un- 
terzeichnete entsprechend  der  Richtung  seiner 
augenblicklichen  wissenschaftlichen  Arbeiten  die 
jüngeren  Eruptivgesteine  geordnet.  Ungerechnet 
die  von  Herrn  Professor  Sartor  ins  vonWal- 
tershausen  ge8aiciicy^\^ii  und  derzeit  noch  in 
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der  mineralogischen  Sammlung  befindlichen  Ge- 
steine des  Aetna  nnd  von  Island,  angerechnet 
die  basaltischen  Gesteine  aus  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung  von  Göttingen  und  unge- 
rechnet endlich  die  von  dem  Unterzeichneten 
gesammelten  vulkanischen  Gesteine  vonCentral- 
Amerika,  deren  Ordnung  erst  in  nächster  Zu- 
kunft abgeschlossen  werden  wird,  enthält  die 
Sammlung  ^)  doch  immer  noch  1499  Nummern 
vulkanischer  Gesteine  (incl.  Auswürflinge  und 
Einschlüsse),  die  sich  geographisch  folgenderma- 
ssen  vertheilen: 

Vesuv  200 

Rocca  Morfina     60 

Campi  flegräi      15 

Ischia  32 

Liparen  58 

Ferdinandea  1 

Griechenland     118 

Ungarn  112 

Auvergne  130 

Kaiserstuhl  90 

Vogelsberg  28 

Laach  120 

Eifel  89 

Siebengebirge      20 

N.W.  Böhmen     25 

Azoren  150 

Madeira  20 

Canaren  42 

Ascension  4 

St.  Helena  4 

Java  30 

Kurdistan  2 

Temate  1 

1)  NB.  am  1.  Januar  1869  xmä  ezcl.  DoubUitj^. 
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Tanna  5 

Waihu(=  Oster  1)3 
Bolivia^  140. 

Sehr  durfbig  ist  im  Gegensatz  zn  diesen  ge- 
wiss nicht  ungünstigen  Anfängen  einer  Samm- 
lung der  vulkanischen  Producte  die  Zahl  der 
krystallinischen  Gesteine  in  der  Provinzialsamm- 
lung,  die  ebenfalls  geordnet  wurde  und  leider 
nur  174  Nummern  enthält.  Sie  zu  vermehren 
wird  auch  in  den  nächsten  Jahren  ein  Haupt- 
augenmerk sein  müssen. 

Ebenso  arm  der  Gesammtzahl  nach,  wenn 
auch  reich  in  einzelnen  Formationen  und  ver- 
treten durch  theilweise  sehr  ausgezeichnete  Ex- 
emplare ist  die  systematische  Sammlung  fossiler 
Pflanzen,  die  gemeinsam  mit Hn.  Dr.  Pflücker 
durchgearbeitet  wurde,  leider  aber  wegen  feh- 
lender Schränke  nicht  zugleich  auch  zweckentspre- 
chend aufgestellt  werden  konnte.  Dieselbe  um- 
fasst  nur  869  Stücke  und  zwar: 

aus  dem  Tertiaer 353 

aus  der  Kreide 18 

aus  dem  Jura 60 

aus  dem  Rhaet 122 

aus  der  Trias 82 

aus  der  Kupferschieferformation      50 
aus  der  Kohlenformation      .     .     179 

aus  dem  Devon 5 

Auch  von  den  fossilen  Thieren  der  allgemei- 
nen systematischen  Sammlung  sind  fortwährend 
einzelne  Gruppen  von  den  Hn.  Dr.  Selenka, 
Dr.  Pflücker,  H.  Emerson  und  dem  Unter- 
zeichneten bestimmt  und  geordnet  worden;  so 
dass  die  fossilen  Mollusken  (excl.  Bryozoen)  die 
Echinodermen  und  Actinozoen  fast  fertig  durch- 
gearbeitet sind.  Da  indess  eine  Anfuhrung  von 
Zahlen   nui  n^udi  ^ISUi^em  Abschluss  der  Ord- 
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nung  derselben  interessiren  kann,    so  halte  ich 
dieselbe  bis  zum  nächsten  Jahre  zurück. 

Im  Allgemeinen  wird  man  an^  der  geologisch- 
palaeontologischen  Sammlung,  wie  an  allen  ganz 
jugendlichen  Instituten,  die  Ungleichheit  ihrer 
Theile  bedauern  müssen,  indem  neben  Forma- 
tionen und  Thier-  und  Pflanzengruppen,  die  in 
wirklich  genügender,  ja  theilweise  selbst  ausge- 
zeichneter Weise  vertreten  sind,  sich  andere  zum 
Theil  selbst  wichtigere  finden  die  nur  sehr  un- 
vollständig, und  manchmal  geradezu  kläglich 
repräsentirt  sind.  Dies  auszugleichen  wird  na- 
türlich nur  möglich  werden  durch  den  extraor- 
dinären Ankauf  grösserer  Sammlungen  oder  durch 
eine  Erhöhung  der  für  die  Sammlung  bewillig- 
ten Fonds  oder  endlich,  im  schlimmsten  Falle, 
durch  die  Länge  der  Zeit. 

Betreffend  die  Ordnung  des  Instituts  ist 
schliesslich  noch  die  Anfertigung  eines  detaillir- 
ten  und  leicht  fortzuführenden  Inventariums  zu 
erwähnen. 

Zu  den  im  ersten  Bericht  aufgeführten  Pu- 
blicationen,  die  in  der  geologisch-palaeontologi- 
schen  Sammlung  ausgearbeitet  wurden  oder  doch 
derselben  das  zu  bearbeitende  Material  entnah- 
men,  kommen  hinzu: 

1867.  E.  Selenka,  üeber''die  Stellung  von 
Tragoceros  amatheus  Roth  und  Wagn.  speciell 
in  Bezug  auf  die  nächstverwandten  Formen 
in  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  XVJi.  S. 
573  mit  Holzschnitt. 

K.v.  Seebach,  Zur  Kritik  der  Gattung  Ifyo- 
phoria  Bronn  und  ihrer  triasinischen  Arten 
in  diesen  Nachr.  d.  kön.  Ges.  d.  Wissensch. 
S.  375. 

K.  V.See  b  ach,  Ueber  den  Vulkan  von  San- 
torin  und   die  Eruption   von   1866  ^im^XSTL, 
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Bd.  d.  Abhandl.  d.  k.  Ges.  d.  Wissensch.  zu 
Göttingen)  m.  1  Karte  n.  4  Tafeln. 
1868.  K.  V.  Seebach,  üeber  die  Entwicke- 
lung  der  Kreideformation  im  Ohmgebirge  in 
diesen  Nachr.  d.  k.  Ges.  d.  Wissensch.  S.  128. 
L.Pflücker  y  Rico,  Das  Rhät  in  der  Um- 
gegend von  Göttingen  in  Zeitschr.  d.  D.  geol. 
Ges.  Bd.  XX.  S.  397  m.  1  Tafel. 
K.  V.  Seebach,  üeber  Estherta  Albertii 
Voltz  sp.  in  diesen  Nachr.  v.  d.  k.  Ges.  d. 
Wissensch.  S.  281. 

E.  Ehlers,  üeber  eine  fossile  Enninicu  ans 
Solenhofen  {Eunicites  aeiius)  nebst  Bemerkun- 
gen über  fossile  Würmer   überhaupt  in  Zeit- 
schr. f.  wissensch.  Zool.  Bd.  XVIII.  S.  122. 
R.  Marx,  Beitrag  zur  Kenntniss  centralame- 
rikanischer    Laven    in    Zeitschr.    d.  D.    geol. 
Ges.  Bd.  XX.  Heft  3. 
Von   auswärtigen  Forschern    ist  die  Samm- 
lung wiederholt  besucht  worden,    dagegen   ist 
Material  aus  derselben    1867   und   68  auswärts 
nur   von   den  Hn.  A.  Kunth   in  Berlin   und  U. 
Schlönbach  in  Wien  benutzt  worden. 

K.  V.  Seebaeb« 


Verzeichniss  der  bei  der  Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  eingegangenen 

Druckschriften. 

December   1868. 

Bulletin  de  la  Society  Imperiale  des  Naturalistes  de  Mos- 
coa.    Ann6e  1868.    Nr.  I.    Mosoou.     1868.    8. 

F.  Wüsten feld,  Jaoat's  geographisches  Wörierbooh. 
Bd-  m.  Z^e\\Ä  B]ö»Ä.  \A\^ii%,    1868.    8. 
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Jaarboek  van  de  Eon.  Akademie  van  Wetenscbappen  te 

Amsterdam,  voor  1867.    Amsterdam.  1867.    8. 
Yerslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akademie  van  We- 

tenschappen: 
Afd.  Natuurkunde.   Tweede  Reeks.    D.  II. 
Afd.  Letterkunde.    Deel  XI.    Ebd.  1868.    8. 
Yerhandelingen  der  Kon.  Akademie  van  Wetenschappen. 

Deel  XI.    Ebd.  1868.    4. 
A.  Ekker,  Exeunte  Octobri  ad  Filiolum.  Ebd.  1868.  8. 
Processen-Yerbaal.  (Afd.  Nataurkunde.)    1867—68.    8. 
Catalogus  Akad.   Deel  II.  St.  2.    Ebd.  1868.    8. 
Neues  Lausitzisches  Magazin.    Herausgeg.  von  Dr.  E.  E. 

Struve.    Bd.  45.  Erstes  Doppelheft.    Görlitz.  1868.    8. 
C.  Schoebel,  lettre  philosophique  a  M. E.  Rosenkranz, 

editeur  de  Kant.    Paris.  1868.    8. 
C.  L.  Grotefend,  Eurykleides u.  Mikion,  die  Eephisier. 

Göttingen.  1868.    8. 
Acta  Universitatis  Lundensis.   1867.  Abth.  I.II.  Jahrg.  4. 
.,  Lund.    1867.  68.    4. 
Ölvetsigt  af  Finska  Yetenskaps-Societetens  Förhandlingar.  . 

IX.    1866  —  67.—    X.   1867.68.    Helsingfors,     1867. 

68.    8. 
Bidrag  tili  Könnedom  af  Finland's  Katur  ochFolk.  Haf- 
tet XI.  XII.    Ebd.  1868.    8. 
Otto  Jahn,  über  Darstellungen  des  Handwerks  u.  Han- 
delsverkehrs   auf  antiken    Wandgemälden.      Leipzig. 

1868.    8. 
A.  Ebert,   Tertullian's  Yerhaltniss   zu  Minucius  Felix, 

nebst  einem  Anhang  über  Commodian's  Carmen  Apolo- 

geticum.    Ebd.  1868.    8. 
Berichte  über  die  Yerhandlungen  der  königl.  sachsischen 

Gesellschaft  der  Wissenschaften.    Philolog.-histor.  Classe 

1867,  IL    u.  1868.  I.    Ebd.  1868.    8. 
Preissschriften,  gekrönt  u.  herausgeg.  von  der  furstL  Ja- 

blonowski'schen  Gesellschaft    zu  Leipzig:    Joh.   Falke 

die  Geschichte  des  Kurfürsten  August  v.  Sachsen   in 

volkswirthschaftlicher  Beziehung.    Ebd.  1868.    8. 
Nuova    Antologia    di   Science,   Lettere   ed.  Arti.   Anno 

terzo.    Yol.    nono.    Fase.  XÜ.    Decembre   1868.    Fi- 

renze.     1868.    8. 
M.  Des  Choizeaux,  nouvelles  recherches  sur  les  pro- 

prietes  optiques  des  cristaux  naturels  ou  artificiels  etc. 

Paris.  1867.    4. 
—  memoire  sur  la  forme  clinorhombique  etc.    8. 
Memoires   de  la  Societe  de  Phyaique    et  d^BSaX^Ss^  tat 
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torelle  de  Geneve.  T.  XIX.  Seconde  Partie.  Geneye. 
1868.    4. 

Transactions  of  the  Zoological  Society  of  London.  Yol. 
VI.    Part.  B.  7.   London.     1868.    4. 

ProceedingB  of  the  Zoological  Society  of  London.  1868. 
Part.  Ln.  nnd  Index  1848-1868.    Ebd.    8. 

Verhandlungen  der  kaiserl.  Leopoldino-Carolinischen  Deut- 
schen Akademie  der  Naturforscher.  Bd.  34.  Dresden. 
1868.    4. 

Monatsbericht  der  königl.  preuss.  Akademie  der  Vl^issen- 
schaften.    August,  September,  October  1868.    8. 

E.  Hagenbach,  Christian  Friedrich  Sohoenbein.  Basel. 
1868.     4. 

Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel. 
Theil  V.  Hft.  I.    Ebd.  1868.    8. 

Viert^ljahrsBchriit  der  Astronomischen  Gesellschaft.  Jahrg. 
III.  Hft.  3.    November  1868.    Leipzig  1868.     8. 

Dr.  F.  E.  V.  Asten,  neue  Hülfstafeln  zurReduction  der 
in  der:  Histoire  Celeste  fran^aise  enthaltenen  Beobach- 
tungen. Supplementheft  zur  Vierteljahrsschrift  der 
Astronomischen' Gesellschaft.  Jahrg.  HI.  Ebd.  1868.  8. 

Verhandlungen  des  naturhistor.-medic.  Vereins  zu  Heidel- 
berg. Bd.  IV.  1865  März— 1868  October.  Heidelberg. 
1868.    8. 

Mittheilungen  aus  dem  Archive  des  voigtländischen  alter- 
thumsforschenden  Vereins  z.  Hohenleuben,  nebst  dem 
38.  a.  39.  Jahresbericht.    Weida.    8. 


Nachrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


März  3.  M  ß.  1869. 


Iliiversität 


Verzeichniss  der  Vorlesungen  auf  der  Georg- 
Augusts -Universität  zu  Göttingen  während  des 
Sommerhalbjahrs  1869.  Die  Vorlesungen  begin- 
nen den  15.  April  und  enden  den  15.  Aagtist. 

Theologie. 

Theologie  des  Alten  Testaments:  Professor  Setiheau 
yierstündig  Mont.,  Dienst.,  Donnerst.,  Freit,  um  11  Uhr. 

Erklärung  der  Psalmen:  Derselbe  sechsstündig  am 
10  Uhr. 

Erklärung  der  zweiten  Hälfte  des  Propheten  Jesiga: 
Prof.  Wiesinger  dreimal  am  10  Ühr. 

Einleitung  in  das  Neue  Testament:  Prof.  Lünemann, 
fünfmal  um  11  Uhr. 

Synoptische  Evangelien:  Prof.  Wiennger  fünfmal  am 
9  Uhr. 

Erklärung  des  Evangeliums  Johannis:  Prof.  Lünemann 
fünfmal  um  9  Uhr. 

Erklärung  des  Römerbriefs :  Prof.  Oese  fünfmal  um  9  Uhr ; 
Lic.  Zahn  fünfmal  um  12  Uhr. 

Erklärung  der  Briefe  des  Paulus  an  die  Kolosser, 
Epheser  u.  Philipper :  Prof.  RiUe^  HUifstdndig  um  9  Uhr. 

Erklärung  des  Hebräerbriefs :  lAxi.  Schmidt  vierstündig. 

Kirohengeschiohte  I.  Hälfte:  Prof.  Wagenmann  sechs- 
mal um  8  Uhr. 

Eirchengeschichte  U.  Theil:  Prof.  Duncker  8ech&\&3^ 
am  8  Uhr. 

10 
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Neuere  Eirchengeschichte :  Prof.  Wagenmann  viermal 
um  7  Uhr  Morgens,  öffentlich. 

DogmenffescMchte:  Prof.  Duncker  fünfmal  um  11  Uhr 
und  Sonnabends  um  9  Uhr. 

Geschichte  der  neueren  u.  neuesten  Theologie  mit  Rück- 
sicht auf  allgemeine  Caltui^eschichte :  Prof.  Bhren/huehter 
viermal ,  Mont.,  Dienst.,  Donnerst.,  Freit,  um  12  Uhr. 

Comparative  Symbolik:  Prof.  Matthaei  zweimal,  Don- 
oarst.  und  Freit.,  um  2  Uhr. 

Beschreibung  der  Symbole  der  lutherischen  Kirche: 
Derselbe  Mont.  um  2  Uhr. 


Dogmatik  I.  Theil:  Prof.  Gb»»  fünfmal  um  12  Uhr. 

Dogmatik  U.  Theil:  Prof.  Schöberlein.  sechsmal  um 
12  Uhr. 

Theologische  Ethik:  Prof.  HiUchl  fünfmal  um  10  Uhr 
und  Mittwochs  um  12  Uhr. 


Praktische  Theologie  in  ihren  Grundzügen :  Prof.  SdUf- 
berlein  viermal  um  4  Uhr. 

Praktische  Theologie  II  TheU  (Liturgik,  Homiletik, 
Theorie  der  Seelsorge  und  Kirchenpolitik) :  Prof.  Ekrtn- 
feuchter  fünfmal  von  3—4  Uhr. 

Kirchenreoht  s.  Seite  86. 


Die  Uebungen  des  Königl.  Homiletischen  Seminars  lei- 
ten ahwechslungsweise  Prof.  Ehrenfeuchter  und  Prof. 
Wteeinger  Sonnabends  10-12  Uhr  öffentlich. 

Katechetische  Uebungen:  Prof.  Ehrenfeuehter  Sonna- 
bends 3—4  Uhr;  Prof.  Wiesin  ff  er  Mittwochs  5—6  Uhr 
öffentlich. 

Die  liturgischen  Uebun^n  der  Mitglieder  des  praktisch- 
theologischen  Seminars  leitet  Prof.  Schöberlein  Sonnabendi 
9-10  Uhr  öffentlich. 

Anleitung  zum  Kirchengesang  giebt  Derselbe  Mittwodn 
6—7  Uhr  öffentlich. 


Eine  dogmatische  Societat  leitet  Prof.  Schöberlmn  Frait 
6  Uhr;  eine  dogmatisch-ethische  Prof.  Oess;  eine  histo- 
risch-theologische Prof.   Wagenmann  Freit.  6  Uhr. 

Die  exegetischen,  kirchenhistorischen  und  systemati- 
schen Conversatorien  im  theologischen  Stift  weisen  la 
gewöhnlicher  Weise  Montag  Abends  6  Uhr  von  den  Be- 
petenten  geleilel  Nv^T^ein. 
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Repetent  Wellhausen  wird  zweistündig,  Mont.  u.  Dienst, 
um  12  Uhr,  das  Evangelium  Marci,  Repetent  Beeeer 
Mittw.  u.  Donnerst.  7—8  ülir  die  zwei  Bücher  Samnelis 
cursorisch  und  unentgeltlich  erklaren. 

Rechts  Wissenschaft. 

Geschichte  des  römischen  Rechts :  Prof.  Schlesinger  sechs 
Mal  wöch.  von  10—11  Uhr;  Römische  Rechtsalterthümer 
für  Philologen  und  Juristen:  Prof.  JBrenwr  vier  Mal  von 
8-9  Uhr. 

Institutionen  des  römischen  Rechts :  Prof.  Franeke  von 
11—12  Uhr,  Prof.  Schlesinger  sechs  Mal  wöch.  von  11 — 
12  Uhr. 

Pandekten:  Prof.  RMenirop  von  9—10  und  von  11  — 
12  Uhr. 

Besitz,  Eigenthum  und  die  übrigen  dinglichen  Rechte 
(Sachenrechte):  Derselbe  sechs  Mal  wöch.  von  12 — 1  Uhr, 
öffentlich. 

Römisches  Erbrecht:  Prof.  Franeke  von  8—9  Uhr. 


Deutsche  Rechts-  und  Yerfassungsgeschichte:  Prof. 
Dove  täglich  von  8— 9  Uhr;  deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschichte: Prof.  Frensdorff  fünf  Mal  wöch.  von  11 — 12 
Uhr. 

Geschichte  des  deutschen  Stadtewesens :  Prof.  Frens- 
dorff zyreiBtündig  von  12—1  Uhr,  öffentlich. 

Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehn-  und 
Handelsrechts:  Prof.  Kraut  nach  der  vierten  Ausgabe 
seines  Grundrisses  taglich  von  7—8  und  von  9— 10  Uhr; 
deutsches  Privatrecht  nebst  Lehn-  und  Handelsrecht: 
Prof.  Wolff  sechs  Mal  wöch.  Morgens  7  Uhr ;  deutsches 
Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehnrechts:  Dr.  Sohm 
lunf  Mal  wöch.  von  10 — 11  Uhr  und  am  Montag  Don- 
nerstag und  Sonnabend  von  9—10  Uhr. 

Deutsches  eheliches  Güterrecht:  Dr.  Sohm  am  Sonn- 
abend von  11 — 12  Uhr,  öffentlich. 

Handelsrecht:  Prof.  Thöl  nach  seinem  Buche  (das 
Handelsrecht  vierte  Auflage)  fiinfMal  wöch.  von  7— 8  Uhr. 

Privatseerecht:  Prof.  Schlesinger  vier  Mal  wöch.  von 
8-9  Uhr. 

Preussisches  Landrecht :  Prof.  Bremer  sechs  Mal  wöch. 
von  10-11  Uhr. 

10* 
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Deutscbes  Criminalrecht :  Prof.  Zachariae  sechsstfindig 
um  11  Uhr. 

Gemeines  deutsches  Staatsrecht :  Prof.  Zachariae  sechs- 
stündig  am  12  Uhr. 

Kirchemrecht:  Prof.  Dove  täglich  yon  9—10  Uhr. 
Eherecht:  Der  selbe  Montag  and  Donnerstag  von  8^4 
Uhr,  öffentlich. 

Theorie  des  deatschen  Civilprocesses :  Prof.  Harimann 
sechs  Mal  wöch.  von  11—12  Uhr  und  zwei  Mal  wöch. 
za  einer  andern  passenden  Stande ;  Theorie  des  Civilpro- 
cesses: Dr.  Grefe  sechs  Mal  von  1 — 2  Uhr. 

Pandectenpraoticum :  Prof.  Thöl  Montag  und  Donner- 
stag von  4—5  and  von  5-6  Uhr. 

Civilprocesspracticum:  Prof.  Briegleh  vierstündig  Diens- 
tag and  Freitag  von  4—6  Uhr. 

Eelatoriam:  Prof.  Hartmann  Montag  and  Donnerstag 
von  4—6  Uhr. 

Medicin. 

2k)ologie,  Botanik,  Chemie  s.  anter  Naturwissenschafleo. 

Knochen-  und  Bänderlehre:  Dr.  j^A/er« Dienstag,  Don- 
nerstag, Sonnabend  von  11 — 12  Uhr. 

Systematische  Anatomie  ü.  Theil  (Geiass-  und  Ner- 
venlehre): Prof.  Henle,  täglich  von  12—1  Uhr. 

Allgemeine  Anatomie:  Prof.  Henle^  Montag,  Mittwochf 
Freitag  von  11—12  Uhr. 

Mikroskopische  Uebungen  leiten  Prof.  Krämer  priva- 
tissime,  Dr.  Ehlers  im  anatomischen  Institute  wie  bisher. 

Mikroskopische  Carse  im  pathologischen  Institute  hiH 
Prof.  Krause  wie  bisher. 

Allgemeine  und  besondere  Physiologie  mit  Erl&ateron- 
gen  durch  Experimente  und  mikroskopische  Demonstra- 
tionen :  Prof.  Herbst  sechs  Mal  wöchentlich  um  1  Uhr. 

Ezperimentalphysiologie  I.  Theil  (Physiologe  der  &• 
nährung):  Prof.  Meissner  fünf  Mal  wöchentlich  von  10 
-11  Uhr. 

Physiologie  der  Zeugung  nebst  allgemeiner  und  ipe- 
cieller  Entwicklungsgeschichte:  Prof.  Meissner ^  Freitag 
von  6-7  Uhr. 
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Arbeiten  im  physiologischen  Institut  leitet  Prof.  MeisM' 
ner  taglich  in  passenden  Standen. 


Allgemeine  Pathologie  und  Therapie:  Prof.  Krause^ 
Montag,  Dienstag,  Donnerstag,  Freitag  von  8  —  9  Uhr. 

Physikalische  Diagnostik,  besonders  die  Lehre  von  der 
Auscultation  und  Percussion,  verbunden  mit  praktischen 
üebungen  lehrt  Prof.  Krämer  Montag,  Dienstag  und 
Donnerstag  von  12-— 1  Uhr  oder  zu  anderen  passenden 
Stunden ;  Dasselbe  gleichfalls  in  Verbindung  mit  prak- 
tischen Üebungen  an  Gesunden  und  Kranken  tragt  Dr. 
Wiese  vier  Mal  wöchentlich  in  später  näher  zu  bezeich- 
nenden Stunden  vor. 

Arzneimittellehre  und  Receptirkunst :  Prof.  Marx  fünf 
Mal  wöchentlich  von  3—4  Uhr;  Dasselbe  verbunden  mit 
pharmakognostischen  Demonstrationen  und  Üebungen  im 
Abfassen  von  Recepten  trägt  Dr.  Husemann  fünf  Mal 
wöchentlich  von  3 — 4  Uhr  vor. 

Die  Lehre  von  den  Bädern  trägt  Dr.  Husemann  drei 
Mal  wöchentlich  von  5-6  Uhr  (Montag,  Dienstag,  Mitt- 
woch, oder  zu  gelegener  Zeit)  vor. 

Pharmakognosie  lehrt  Prof.  Wiggers  fünf  Mal  wöchent- 
lich von  2—3  Uhr  nach  seinem  Handbuche  der  Pharma- 
kognosie, 5.  Aufl.    Göttingen  1864. 

Pharmacie  lehrt  Prof.  Wiggers  sechs  Mal  wöchentlich 
von  6 — 7  Uhr  Morgens;  Dasselbe  lehrt  Dr.  Stromeyer 
privatissime. 

Pharmaceutische  Chemie  und  Organische  Chemie  für 
Mediciner:  Vgl.  Naturwissenschafben  S.  92. 

Ein  Repetitorium  über  Arzneimittellehre  hält  Dr.  Hu' 
sernann  in  gewohnter  Weise  von  4—5  Uhr  oder  zu  ge- 
legenen Stunden. 

Die  Ijchre  von  den  Giften  und  Gegengiften  in  Ver- 
bindung mit  Experimenten  trägt  Dr.  Marme  Montag, 
Dienstag,  Mittwoch  von  5 — 6  Uhr  vor. 

Die  thierischen  Gifte  bespricht  u.  demonstrirt  öffent- 
lich Donnerstag  von  6 — 7  Uhr  Dr.  Marme, 

Elektrotherapie  in  Verbindung  mit  praktischen  Üebun- 
gen in  der  Anwendung  des  Inductions-  und  des  constan- 
ten  Stroms  lehrt  Dr.  Marm^  Montag  und  Dienstag  von 
6—7  Uhr. 


Specielle  Pathologie  and  Therapie  Prof.  Hasse  täglich 
von  7—8  Uhr. 
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Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis  lehrt  Prof.  Krä- 
mer Freitag  von  12—1  Uhr  oder  zu  einer  andern  pas- 
senden Stunde. 

Die  medicinische  Klinik  und  Poliklinik  leitet  Professor 
Hasse  taglich  von  107,-12  Uhr. 

Allgemeine  Chirurgie  beabsichtigt  Dr.  Lohmeyer  von 
7 — 8  Uhr  fünfstündig  zu  lesen. 

Chirurgie  I.  Theil:  Prof.  Baum  fünf  Mal  wöchentlich 
von  4-5  Uhr,  Sonnabend  von  3—4  Uhr. 

Ueber  Knochenbrüche  und  Verrenkungen  tragt  Prof. 
Baum  Mittwoch  und  Sonnabend  von  2—3  tJhr  publice  vor. 

Bandagenlehre  mit  praktischen  Uebuugen  träfft  Prof. 
Krämer  Mittwoch  und  Sonnabend  von  12—1  Uhr  oder 
zu  einer  andern  passenden  Stunde  vor. 

Augenheilkunde:  Prof.  Schweigger  Montag,  Dienstag, 
Donnerstag,  Freitag  von  3—4  Uhr. 

Augenoperationslehre  mit  praktischen  Uebungen  trägt 
Prof.  Schweigger  Montag  und  Freitag  von  12 — 1  Uhr  vor. 

Die  chirurgische  Klinik  und  Poliklinik  hält  Prof.  Baum 
täglich  von  9- 10  Vi  Uhr. 

Die  Klinik  der  Augenkrankheiten  hält  Prof.  Schweig^ 
ger  Montag,  Dienstag,  Donnerstag,  Freitag  von  2 — 3  Uhr. 

Uebungen  in  chirurgischen  Operationen  an  der  Leiche 
leitet  Prof.  Baum  im  Anatomiegebäude  so  oft  Leichen 
vorhanden  von  5  Uhr  Nachm.  an. 

Praktische  Uebungen  im  Gebrauch  des  Augenspiegels 
leitet  Prof.  Schweigger  Dienstag  und  Donnerstag  von 
12—1  Uhr. 

Gynaekolone  trägt  Prof.  Schwartz  Montag,  Dienstag, 
Donnerstag,  Freitag  um  3  Uhr  vor. 

Geburtshülflichen  Operationscursus  hält  Prof.  Sehwarh 
Mittwoch  und  Sonnabend  um  8  Uhr. 

Geburtshülfliches  Casuisticum  mit  Phantomübungen  hält 
Prof.  Krämer,  in  näher  zu  verabredenden  Stunden. 

Geburtshülflich  -  gynaekologische  Klinik  leitet  Professor 
Schwärt»  Montag,  Dienstag,  Donnerstag,  Freitag  um 
8  Uhr. 

Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten  lehrt 
Prof.  Meyer  Donnerstag  von  4—6  Uhr. 

Psychiatrische  Klinik  hält  Prof.  Meyer  Montag  und 
Mittwoch  von  4—6  Uhr. 


Die  Lehre   von    den   Krankheiten  der  Haosthiere  in 
Verbindung  mit  klinischen  Demonstrationen  im    Thier- 
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hospitale  trägt  Dr.  Luelßng  wöchentlich  Bechs  Mal  von 
7—8  Uhr  vor. 

Philosophie. 

Geschichte  der  Philosophie:  Prof.  Lotwe^  6  St.,  6  Uhr. 
Geschichte   der  Philosophie:  Prof.   Peip,  6  St.,  um  7 
Uhr  früh.  

Logik:  Prof.  P«p.  4  St.  8  Uhr  früh. 

Metaphysik:  Prof.  Lotz»  4  St.  9  Uhr. 

Psychologie:  Prof.  BohU,  Mont.  Dienst  o.  Donnerst, 
um  4  Uhr. 

Ueber  die  Unsterblichkeit  der  Seele:  Prof.  MolUr, 
Mittw.  3  Uhr,  öffentlich. 

Grundriss  der  Rhetorik:  Prof.  Krüger,  Mont.  u.  Don- 
nerst., 4  Uhr. 

Prof.  Psip  wird  in  seinen  philosophischen  Societäten 
Abends  6 — 7  Uhr  Dienstags  die  Meditationen  des  Cartesius 
erklären,  Freitags  die  Hauptsysteme  der  alten  and  neue- 
ren Philosophie  repetiren. 

Dr.  Peipert  wird  in  seiner  philosoph.  Societät  Piatons 
Philebos  erklären. 


Geschichte  der  Erziehung:  Prof.  Krüger,  Dienst,  und 
Freit.  4  Uhr. 

Geschichte  der  Paedagogik,  seit  dem  Ende  des  Mittel- 
alters:   Prof.  Mo!ler,  Mont.  Dienst.  Mittw.,  12  Uhr. 

Schulkunde  und  Unterrichtslehre :  d4r$0lbe^  Donn.  Freit. 
Sonnab.,  12  Uhr. 

Die  Uebungen  des  K.  pädagogischen  Seminars  leitet 
Prof.  Sauppe^  Mont.  u.  Dienstag  un^  11  Uhr. 

Die  Arbeiten  einer  paedagogischen  Societät  ¥rird  Prof. 
Moller  leiten. 


Mathematik  und  Astronomie. 

Die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie,  Polygono- 
metrie,  Stereometrie:  Prof.  Ulrich ,  Mont.  Dienst.  Donn. 
Freit.,  10  Uhr. 

Praktische  Geometrie:  derselbe ^  4  mal  wöch.  von  5 
-7  Uhr. 
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i/T.  F^r-C    M'y^r,  .'.  ?!..  £    .rr. 

T'uvJTA   i«-    r:rzL?r»2b*t    Gki^rirger:    Prof. 

Fonttt:    ?!-f.    CjA^.    Mr-i.    I-lrar-    I>:-nn.    FiwL, 

FrKtfcsr  10  Uhr. 

I>-5CT*tti4i-  und  hru^n^TwäL^zz^ :  Prc^.  Stent,  5  Sl 
v'/cL.  7  Ubr. 

Th««ne  der  boftimmtes  Iiit«gnk :  Dr.  JEMMjpar,  XqbL 
bis  Freitag  tzxn  11  Vhr. 

Bfsthemstisch«  Theorie  der  SeLmeikiift.  der  eMtri- 
Kb«&   und   iLa^etiichen  Kräfte:    Pro!  SekeHmg^  4  St^ 

3  Chr. 

Hatb^rTnatiicfae  Theorie  desLichu:  Prot  C/atnei,  MobL 
Die&Bt.  DoDD.  Freit..  10  Uhr. 

MathenatiBche  Theorie  der  Schwere,  der  Elektzidtit 
ODd  defl  Ma^rDetinnat:  Dr.  HaiUndorf^  5  SU,  9  Ulv. 

Jntei^ticm  partieller  I>ifiereDtial^leichiiiig«n  mit  Ab- 
wendoiig  auf  phyiikalische  Probleme:   Dr.  F^rd^  ^'^% 

4  St.,  4  Uhr. 

Theorie  der  partiellen  Differentialg'leichQiigai  und  de- 
ren Anwendung  aaf  mathematische  Phynk:  Dr.  Jtfwwif» 
rttdg  4  St. 

Ue>>er  Kugelfunctionen :  Dr.  Haitendorff^  SoDDabend 
10  Uhr  gratis. 

Die  L^hre  vom  Messen,  verbanden  mit  ausgrefuhitoi 
IJebungen  auf  dem  Gaussschen  Observatoriam :  Prof. 
Behring,  für  die  Mitglieder  des  math.  phynkaliMshflB 
Seminars t  Öffentlich. 

Sphärische  Astronomie :  Prof.  Klinker/ueM^  Moni.  DifluL 
Mittw.  Donnerst,  am  12  Uhr. 


In  dem  mathematisch  -  physikalischen  Seminar  leitet 
Prof.  Ulrieh  die  mathematischen  Uebungen,  Mittwoch  an 
10  Uhr;  trägt  Prof.  Stern  über  Anwendungen  der  Inte- 
gralrechnung auf  die  höhere  Arithmetik  Mittw.  8  Uhr 
vor;  leitet  Prof.  Klinker fues  einmal  wöch.  praktischa 
Uebongen«  —  Vgl  Naturwissenschaften  S.  92. 
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Naturwissenschaften. 

Vergleichende  Anatomie:  Prof.  Kef^sUin,  Montag  bis 
Donnerst.  3  Uhr. 

Praktische  üebongen  in  Zoologie  nnd  Zootomie  h&lt 
Prof.  Keferstetn  zusammen  mit  Dr.  Grenacher  im  zoolo- 
gischen Museum,  Mont.  und  Dienst,  von  9—12  Uhr,  oder 
an  andern  passenden  Tagen. 

In  den  Stunden  Dienst,  nnd  Freit  3—6  Uhr,  in  denen 
das  zoologische  und  ethnographische  Museum  dem  Pub- 
licum geöfibet  ist,  bietet  dertettle  seine  Demonstrationen  an. 

Derselbe  wird  in  Gemeinsohail  mit  Dr.  Grenaeher  in 
gewohnter  Weise  seine  toologisehe  Societät  Freitag  6—7 
Uhr  fortsetzen. 


Allgemeine  und  specielle  Botanik:  Prof.  BarÜing.  6  St. 
um  7  Uhr.  —  Medicinische  Botanik:  derselbe,  6  St.  um 
8  Uhr.  —  Botanische  Excursionen  veranstaltet  derselbe 
in  bisheriger  Weise,  Demonstrationen  im  botanischen 
Qarten  h&lt  er  zu  gelegener  Zeit. 

Allgemeine  und  specielle  Botanik:  Prof.  OrisAach ,  6 
St.  um  7  Uhr,  in  Verbindung  mit  Exonrsionen  und  De- 
monstrationen lebender  Pflanzen.  —  Ueber  offioinelle 
Pflanzen:  derselbe,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag  um  8  Uhr.  —  Praktische  Uebungen  in  der  sy- 
stematischen Botanik:  derselbe,  unentgeltlich. 

Allgemeine  und  specielle  Botanik:  Assessor  LaniuuS' 
Beninga,  6  St.  wöch.  Morgens  um  7  Uhr.  —  Medicini- 
sche Botanik:  derselbe,  6  St.  um  8  Uhr.  —  Derselbe 
wird  ein  Repetitoriam  über  aUgemeine  und  medicinische 
Botanik  halten  und  Excursionen,  Demonstrationen,  so 
wie  praktische  Uebungen  im  Untersuchen  der  Pflanzen 
anstellen.  —     Er  ertheilt  auch  Privatissima. 


Mineralogie,  erster  Theil :  Prof.  Sartorius  von  WaÜers- 
hausen,  6  St.,  7  Uhr.  Geologie :  derselbe,  6  St,  11  Uhr. 
Das  mineralogische  Practicum  halt  derselbe  Donnerst. 
Nachmittag  2—4  Uhr  und  Sonnab.  Vormittag  9—12  Uhr. 

Geognosie  und  Bodenkunde:  Prof.  von  Seebaeh,  5  St 
um  8  Uhr ,   verbunden  mit  ESzcnrsionen. 

Petrographische  und  palaeontolog^he  Uebungen  leitet 
derselbe,  Mittw.  u.  Donnerst,  von  9—2  Uhr,  privatissime, 
aber  unentgeltlich. 
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Physik,  ersten  Theil,  tragt  Prof.  Weber  vor,  Montag, 
Dienstag  und  Mittwoch  von  6—7  Uhr. 

Optik:  Prof.  Listing,  4  St.  um  12  Uhr. 

Lehre  vom  Licht ,  von  der  Schwere,  der  Elektricitit 
und  dem  Magnetismus:  vgl.  Mathematik  S.  90. 

Anleitung  zur  Berechnung  meteorologischer  Beobach- 
tungen: Prof.  Listing  in  passender  Stunde. 

Praktische  Hebungen  im  physikalischen  Laboratorinm 
leitet  Prof.  Kohlrausch  Sonnabend  8—12  Uhr  und  m 
andern  Stunden. 

In  dem  mathematisch  -  physikalischen  Seminar  leitet 
Prof.  Weher  die  physikalischen  Uebungen,  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Assistenten  Prof.  Kohlrausch,  Donnerstag 
um  5  Uhr;  Prof.  Listing  physikalische  Uebungen,  Mit^ 
wooh  um  11  Uhr.  —    Vgl.  Mathematik  S.  90. 


Chemie:  Prof.  WöhUr,  6  St.  um  9  Uhr. 

Allgemeine  organische  Chemie:  Prof.  FitHg,  Dienatag 
bis  Freit,  um  12  Uhr.  —  Organische  Chemie:  Dr.  Hüh- 
ner ,  4  St.  Montag  bis  Donnerst,  um  9  Uhr.  —  Orga- 
nische Chemie  für  Mediciner:  Prof.  von  Uslar  in  sp&ter 
zu  bestimmenden  Stunden. 

Einzelne  Theile  der  theoretischen  Chemie:  Dr.  Stnh 
meyer. 

Die  Grundlehren  der  neueren  Chemie  und  ihre  Ent- 
wicklung aus  den  älteren  Ansichten:  Dr.  Hühner^  Mon- 
tag um  12  Uhr. 

Pharmaceutische  Chemie:  Prof.  von  Uslar ^  4  St. 

Die  Vorlesungen  über  Pharmacie  und  Pharmacognotie 
8.  unter  Medicin  S.  87. 

Die  praktisch-chemischen  Uebungen  und  Untersuchan- 
gen  im  akademischen  Laboratorium  leitet  Prof.  Wokkr 
in  Gemeinschaft  mit  den  Assistenten  Prof.  van  Uslar, 
Prof.  FitHgy  Dr.  Hühner  und  Dr.  Ahrens, 

Prof.  Wicke  leitet  die  chemischen  Uebungen  für  Stn- 
dirende  der  Landwirthschaft. 

Prof.  Baedeker  leitet  die  praktisch-chemischen  üebnn- 

ilfen  im  physiologisch -chemischen  Laboratorium,    tagboh 
ausser  Sonnabend)  8 — 12  und  2-— 4  Uhr. 

Historische  Wissenschaften. 

Topographie  von  Rom  und  Latium:  vgl.  Aliertihanw- 
kande  S.  95. 
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Geographie  and  Statistik  von  Amerika:  Prof.*  Wappäus, 

4  mal,  um  12  Uhr. 

Grundzüge  der  ürknndenlehre :  Dr.  Cohn,  4  St.,  5  ühr. 

Griech.  und  lat.  Handschriftenknnde ;  vgl.  Grieoh.  und 
lat..  Sprache  S.  95. 

Aegyptische  Geschichte  and  Geschichte  der  asiatischen 
Reiche:  Prof.  Flotoy  2  St.  öffentlich. 

Griechische  Geschichte:   Prof.  Wiaeh^muihf   4  St  nm 

5  Uhr. 

Römische  Geschichte:  Prof.  Floio,  4  St. 
Geschichte  des  Mittelalters :  Prof.  Havmnannt  4  St.,  4  Uhr» 
Geschichte  des   deutschen  Volks  und  der  deutschen 
Staaten  von  1806-1866:  Prof.  Waitz,  4  St.,  4  Uhr. 
Geschichte  des  preussischen  Staates:  Dr.  CoAn,  4  St., 

11  Uhr. 

Geschichte  der  älteren  deutschen  Geschichtsohreibung 
im  Anschluss  an  Wattenbach  cDeutsohlands  Geschichts- 
quellen im  Mittelalter»:  Dr.  Steindorff,  Dienst.  Donnerst., 
Freit.,  9  Uhr. 

Geschichte  Italiens  seit  dem  Beginn  des  12.  Jahrh.  bis 
zu  den  Zeiten  Ludwigs  des  Baiem:  Assessor  Wiisienfeld, 
Mittw.  u.  Sonnabend,  10  Uhr,  unentgeltlich. 

Historische  Uebungen  leitet  Prof.  Watt» ,   Freitag  um 

6  Uhr,  öffentlich.  Eine  geschichtliche  Gesellschaft  zu 
leiten  erbietet  sich  Dr.  Cohn,  Historische  Uebungen  leitet 
Dr.  Steindorff,  Mittw.  6  Uhr ,  unentgeltlich. 

Kirchengeschichte:  s.  unter  Theologie  S.  88. 

Staatswissenschaft  und  Landwirthschaft*). 

Politik:  Prof.   Waitz,  4  St.,  8  Uhr. 
Encyclopädie   der   politischen   Oekonomie:   Dr.   Dede, 
Mont.  Dienst.  Donnerst.  Freit.,  10  Uhr. 
Einleitung  in  die  allgemeine  Statistik:  dertelbe,  Mittw., 

12  Uhr,  unentgeltlich. 

Einleitung  in  die  Bevölkerungsstatistik :  Prof.  Wappäus, 
Sonnab. ,  12  Uhr,  öffentlich. 

Statistik  von  Amerika:  vgl.  Historische  Wissenschaften 
S.  93. 


Ackerbaulehre,  allgemeiner  und  spedeller  Theil:  Dr. 
Drechsler,  Mont.  Dienst.  Donnerst.  Freit.  12  Uhr. 

*)  Die  Profeaitir  der  Nationalökonoinie   wird  noch  tot  Begiim  der 
Yorlesimgen  nen  besetzt  werden. 


94 

Die  Theorie  der  Organisation  und  Taxation  der  Land- 
guter :  Prof.  Oriepenkerl,  Moni.  Dienst.  Donnerst.  Freitagl 
8  ühr. 

Landwirthschaftliche  Thierproductionslehre  (Lehre  von 
den  Nutzungen,  Racen,  der  Züchtung,  Ernährung  und 
Pflege  des  Rindes,  Schafs,  Pferdes  und  Schweins):  der- 
selbe, Mont.  Dienst.  Donnerst.  Freitag  um  12  Uhr. 

Die  Lehre  vom  Wiesenbau:  derselbe,  in  2  passenden 
Stunden. 

Im  Anschluss  an  diese  Vorlesungen  werden  Demon- 
strationen auf  benachbarten  Landgütern,  sowie  praktische 
üebungen  gehalten  werden. 

Ueber  Heuwerth  und  Futtermischung:  VtoL  Henneberg^ 
Mittw.  11-1  ühr,  öffentlich. 

Landwirthschafbliches  Practionm:  üebungen  im  Anfer- 
tigen landwirthschafllicher  Berechnungen  (Ertragaan- 
sofalage  u.  s.  w.);  Anleitung  im  Gebranch  des  Mikro- 
skops :  Dr.  Drechsler,  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 

Chemische  üebungen  s.  unter  Naturwissenschaften  S.  92. 

Krankheiten  der  Hausthiere:  s.  Medicin  S.88f. 

Literärgeschichte. 

Literaturgeschichte:  Prof.  Hoeck. 

Abriss   der  Literargeschichte:    Prof.  Schweiger,  4  St. 

Geschichte  der  Philosophie:  vgl.  Philosophie  S.  89. 

Geschichte  der  neuem  deutschen  Litteratnr:  Asseesor 
TiUmann,  10  ühr. 

Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur  von  Leeaing« 
Zeit  bis  zur  Gegenwart:  Prof.  Bohtz,  Mont.,  Dienst,  n. 
Freit.,  11  ühr. 

Geschichte  der  deutschen  Geschichtschreibung:  s.  Eß- 
storische  Wissenschaften  S.  98. 

Alterthumskunde. 

Erklärung  altägyptischer  Denkmaler:  Prof.  Brugeeh, 
Mittw.  6  ühr,  öffentlich. 

Griechische  und  römische  Kunstgeschichte :  Prof.  Wie^ 
seier y  4  St.,  12  ühr. 

Dramatische  Kunst  des  Sophokles:  vgl.  Griech.  und 
lat.  Sprache  S.  96. 

Attische  Inschriften:   s.  Griech.  u.  lat.  Sprache  S.  95. 

Bömisohe  Staatsalterthümer:  Prof.  Waehimuth,  5  St, 
8  Uhr. 
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Romische  Rechtsaliertsiiamer:  vgl.  Reohtevrissentohall 
S.  85. 

Topographie  von  Rom  und  Latium:  Dr.  Benndorf,  4 
St.,  12  Uhr. 

Im  K.  archäologischen  Seminar  lässt  Prof.  Wüstler 
öffentlich  aaserlesene  Denkmäler  erklären,  Sonnabends  am 
12  Uhr.  Die  Abhandlungen  der  Mitglieder  wird  er  pri- 
vatissiroe  beurtheilen. 

Orientalische  Sprachen. 

Die  Vorlesungen  über  das  A.  u.  N.  Testament  s.  unter 
Theologie  Seite  83. 

Unterricht  in  der  syrischen  und  äthiopischen  Sprache 
ertheilt  Prof.  BertheaUf  2  Uhr,  öffentlich. 

Arabische  Schriftsteller  erklärt  Prof.  Wättei^feld ,  pri- 
vatissime. 

Altägyptisohe  Grammatik  und  EIrklärung  einer  Aus- 
wahl von  Texten:  Prof.  Brugach,  3  St. 

Elemente  der  Sanskritgrammatik  (nach  Stenzler,  Ele- 
mentarbuch  der  Sanskritsprache.  Grammatik,  Text,  Wörter- 
buch. Breslau,  1868):  Dr.  Leskien,  Dienst.  Donnerst. 
Freit,  4  Uhr. 

Sanskritische  Gedichte  erklärt  Prof.  Benfey,  Mont. 
Dienst.  Mittw.,  4  Uhr. 

2iend  lehrt  derselbe,  Donnerst,  u.  Freit,  um  4  Uhr. 

Griechische  und  lateinische  Sprache. 

Griechische  und  lateinische  Handschriflenkunde  mit 
Leseübungen:  Dr.  Cohn,  2  St.,  5  Uhr. 

Griechische  Grammatik:  Dr.  Leskien,  Mont.  Dienst. 
Donnerst.  Freit.,  12  Uhr. 

Erklärung  einer  Auswahl  attischer  Inschriften:  Dr. 
Benndorf,  privatissime,  unentgeltlich. 

Die  kleineren  griechischen  Lyriker:  Prof.  Krüger,  Mitt- 
woch 8  Uhr  ^  öÄntlich. 

Sophokles  Antigene  erklärt,  mit  einer  Einleitung  in  die 
dramatische  Kunst  des  Sophokles ,  Prof.  Wieseler,  3  St., 
8  Uhr. 

Piatons  Symposion :  Prof.  Sauppe,  4  St.,  Mont.  Dienst. 
Donnerst.  Freit.,  9  Uhr. 

Piatons  Philebos:  vgl.  Philosophie  S.  89. 

Erklärung  ausgewählter  Abschnitte  von  Aristoteles  Me- 
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taphysik:  Dr.  PeiptrSf  4  St.,  Moni.  Dienst.  Mitt.  Donnerst., 
5  Uhr. 

Lateinische  Stilistik,  mit  praktischen  Uebnngen:  Prof. 
Sauppe,  Mont.    Dienst.    Donnerst.    Freit,   7    Uhr    früh. 

Catnll's  und  Properz  Elegien:  Prof.  v,  Leutseh^  4  St., 
10  Uhr. 

Aasgewählte  Satiren  des  Juvenal :  Dr.  Benndorf,  2  St., 
12  Uhr. 

Im  K.  philologischen  Seminar  leitet  die  schriftlichen 
Arbeiten  und  Disputationen  Prof.  Sauppe,  Mittwoch,  11 
Uhr,  lässt  Yergils  Idyllen  erklären  Prof.  v.  LeuUeh, 
Donnerstag  nnd  Freitag,  11  Uhr,  lässt  die  ps.  xenophon- 
tische  Schrift  vom  Staat  der  Athener  Prof.  Wachsmuth 
erklären,  Mont.  n.  Dienst.,  11  Uhr,  alles  öffentL 

Im  philologischen  Proseminar  leiten  die  schriftlichen 
Arbeiten  und  Disputationen  die  Profif.  v.  LeuUeh,  Sauppe 
und  Wac?i9muth^  Mittwoch,  9  und  2  Uhr;  lässt  Vergilt 
Idyllen  Prof.  v.  Leutsch^  Xenophons  Oeconomicus  (Mittw. 
2  Uhr)  Prof.   Waehstnuth  erklären,  alles   öffentlich. 

Deutsche  Sprache. 

Historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache:  Prof. 
Wilh.  Müller,  5  St.,  3  Uhr. 

Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  erklärt 
derselbe f    Mont.  Dienst.  Donnerst.,  10  Uhr. 

Die  Uebnngen  der  deutschen  Gesellschaft  leitet  der- 
selbe. 

Geschichte  der  deutschen  Dichtung  s.  unter  Literär^ 
geschichte  S.  94. 


Neuere  Sprachen. 

Grammatik  der  englischen  Sprache  lehrt  in  Verbindung 
mit  praktischen  Uebnngen  Prof.  Theod.  Müller ,  Dieott 
Mittw.  Freit,  und  Sonnab.,  8  Uhr  Morgens. 

Altfranzösische  Grammatik:  derselbe ^  Mont.  u.  Donnertti 
12  Uhr,  öffentlich. 

Das  altfranzösisohe  Rolandslied  erklärt  nach  «einer 
Ausgabe  derselbe,  Dienst,  und  Freit.,  12  Uhr. 

Französische  Schreib-  und  Sprechübungen  veranstaltet 
derselbe,  Mont.  Dienst.  Donnerst.  Freitag ,  6  Uhr  Abendi. 
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Schöne  Künste.  —  Fertigkeiten. 

Geschichte  der  bildenden  Künste:  Prof.  Unger,  6  St. 
um  4  Uhr,  oder  zn  anderer  passenden  Stande. 

Unterricht  im  Zeichnen ,  wie  im  Malen,  ertheilen  Zei- 
chenmeister Orape,  und,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
naturhistorische  und  anatomische  Gregeustände ,  Zeichen- 
lehrer Peters, 


Geschichte  der  Musik :  Prof.  Krüger,  Mittw.  u.  Sonnab. 
12  Uhr. 

Harmonie-  und  Kompositionslehre,  verbunden  mit  prak- 
tischen Uebungen:  Musikdirector  HiUe ,  in  passenden 
Stunden. 

Derselbe  ladet  zur  Theilnahme  an  den  Uebungen  der 
Singakademie  und  des  OrchesterapieWereins  ein. 


Reitunterricht  ertheilt  in  der  K.  Universitats-Reitschule 
der  Univ. -Stallmeister  Schweppe ,  Mont.  Dienst.  Don- 
nerst. Freit.  Sonnab.,  Morgens  von  7—11  und  Nachm. 
(ausser  Sonnab.)  von  4—5  Uhr. 


Fechtkunst  lehrt  der  Universitatsfechtmeister  Oräneklee, 
Tanzkunst  der  Universitatstanzmeister  Höltike, 


OefFentliche  Sammlungen. 

Die  UnwersiiäUbiblioihek  ist  geöffnet  Montag,  Dienstag, 
Donnerstag  und  Freitag  von  2  bis  3,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  2  bis  4  Uhr.  Zur  Ansicht  auf  der  Bibliothek 
erhält  man  jedes  Werk,  das  man  in  gesetzlicher  Weise 
verlangt;  über  Bücher,  die  man  geliehen  zu  bekommen 
wünscht,  giebt  man  einen  Schein ,  der  von  einem  hiesigen 
Professor  als  Bürgen  unterschrieben  ist. 

Dm  zoologische  und  ethnographische  Museum  ist  Dienstag 
und  Freitag  von  3 — 6  Uhr  geöffitiet. 

Die  geognostisch' paläontologische  Sammlung  ist  Mittw. 
von  3 — 5  Uhr  geöffnet. 

Die  Gemäldesammlung  ist  Donnerstag  von  11—1  Uhr 
geöffnet. 
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Der  hotaniseKt  Oarien  ist,   die  Sonn-  .and   Festtage 
aii8f(enommen,  t&glioh  von  6—7  ühr  geöflnei. 

Ueber  den  Beracfa  and  die  Benotran^  dee  H^smlmm 
anaiomieumt  dee  phynologUehmi  ItuUiUU,  der  patkwh 
giiehen  Sammlung,  der  Sammlung  90n  Jlfa9ehin^m  und 
Modellen,  dee  zoologisehen  and  eiknograpkUehen  Mumumt^ 
dee  hoianUehtn  GarUna,  der  Stemufarte,  denphgnkalüekm 
CMn€t$,  der  mineralogischen  nnd  der  geognoHiseh^paU^ 
oniologieehsn  Sammlung,  der  chemischen  Lahoraiorismt 
des  archäologischen  Museums,  der  Oemäldesammlumg,  der 
Bibliothek  des  k,  philologischen  Seminars,  des  dipioma» 
tischen  Apparats,  bestimmen  besondere  Reglements  dM 
N&here. 


Bei  dem  Logiscommissar,  Pedell  Fischer  (Borgstr.  39) 
können  die,  welche  Wohnnngen  suchen,  sowohl  über  die 
Preise,  als  andere  Umstände  Auskunft  erhalten,  and  mach 
im  Yoraos  Bestellungen  machen. 


IVachrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


März  17.  M  7.  1869. 


Königliche  Gesellschaft  der  Wissensehaftent 

Preisanfgaben 
der 

Wedekindsohen  Freisstiftung 

far  Deutsche  Geschichte. 


Der  Ver  waltungsrath  der  Wedekindschen  Preia- 
stiftung  für  Deutsche  Greschichte  macht  hiermit 
wiederholt  die  Aufgaben  bekannt,  welche  für  den 
dritten  Verwaltungszeitraum ,  d.  h.  für  die  Zeit 
vom  14.  März  1866  bis  zum  14.  März  1876,  von 
ihm  ingemäss  der  Ordnungen  der  Stiftung  gestellt 
worden  sind. 

Für  den  ersten  Preis. 

Der  Verwaltungsrath  verlangt 

eine  Ausgabe  der  versehledenen  Texte 
der  lateinischen  Chronik  des  Hermann 
Eorner. 

Für  den  letzten  Verwaltungszeitraum  war 
eine  Ausgabe  der  verschiedenen  Texte  und  Be- 
arbeitungen der  Chronik  des  Hermann  Körner 
verlangt  und  dabei  sowohl  an  die  handschrift- 
lich vorhandenen  deutschen  wie  die  lateinischoiL 

11 
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Texte  gedacht.  Seit  dem  ersten  Ausschreiben 
dieser  Aufgabe  hat  sich  aber  die  Eenntniss  des 
zu  benutzenden  Materials  in  überraschender  Weise 
vermehrt:  zu  der  von  der  bisherigen  Ausgabe 
der  Chronica  novella  stark  abweichenden  Wol* 
fenbütteler  Handschrift  sind  zwei  andere  in  Dan- 
zig  und  Linköping  gekommen,  die  jenes  Werk 
in  wieder  anderer  Gestalt  darbieten  (vgl.  Waitz, 
Ueber  Hermann  Eorner  und  die  Lübecker  Chro- 
niken, Abhandlungen  der  Königlichen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttinnen  Bd.  V, 
und  einzeln  Göttingen  1851.  4. ,  Nachricbten 
1859  Nr.  5  S.  57  S.  und  1867  Nr.  8  S.  113); 
ausserdem  ist  in  Wien  ein  Codex  der  deutschen 
Bearbeitung  gefunden,  der  den  Eorner  auch  ab 
Verfasser  dieser  bestimmt  erkennen  lässt  (Pfeif- 
fer, Germania  IX,  S.  257  fiF.) 

Auch  jetzt  noch  würde  eine  zusammen&s- 
sende  Bearbeitung  aller  dieser  Texte  das  Wün- 
Bchenwertheste  sein.  Da  aber  eine  solche  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  darbietet,  so  hat  der 
Verwaltungsrath  geglaubt,  bei  der  für  den  neuen 
Yerwaltungszeitraum  beschlossenen  Wiederholung 
die  Aufgabe  theilen  und  zunächst  eine  kritische 
Edition  der  verschiedenen  Texte  der  lateinischen 
Chronik  fordern  zu  sollen. 

Hier  wird  es  darauf  ankommen  zu  geben: 

1)  den  in  der  Wolfenbütteler  Handschrift, 
Helmstad.  Nr.  408,  enthaltenen  Text  einer  ohne 
Zweifel  dem  Eorner  angehörigen  Chronik,  als 
die  älteste  bekannte  Form  seiner  Arbeit; 

2)  alles  was  die  Danziger  und  Linköpinger 
Handschrift Eigenthümliches  darbieten  und  ausser- 
dem eine  Nach  Weisung  ihrer  Abweichungen  Ton 
den  andern  Texten  und  unter  einander,  so  daas 
die  allmähliche  Entstehung  und  Bearbeitung  des 
Werkes  etbellt; 
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3)  aus  der  letzten  und  vollständigsten  Bear- 
beitung der  Chronica  novella,  die  bei  Eccard 
(Corpus  historicum  medii  aevii  II)  gedruckt  ist, 
wenigstens  von  der  Zeit  Karl  des  Grossen  an, 
alles  das  was  üicht  aus  Heinrich  von  Herford 
entlehnt  und  in  der  Ausgabe  desselben  von  Pott- 
hast bezeichnet  ist,  unter  Benutzung  der  Yorf- 
handenen  Handschriften,  namentlich  der  Lübecker 
und  Lüneburger. 

Es  wird  bemerkt,  dass  von  dem  Wolfenbüt- 
teler  und  Danziger  Codex  sich  genaue  Abschrif- 
ten auf  der  Göttinger  Universitäts-Bibliothek  be- 
finden, von  der  Linköpinger  aber  eine  solche 
angefertigt  wird,  die  von  den  Bearbeitern  wer- 
den benutzt  werden  können,  jedoch  so  dass  we- 
nigstens bei  der  Wolfenbütteler  Handschrift  auch 
auf  das  Original  selbst  zurückzugehen  ist. 

In  allen  Theilen  ist  besonders  auf  die  von 
Korner  benutzten  Quellen  Bücksicht  zu  nehmen, 
ein  genauer  Nachweis  derselben  und  der  von 
dem  Verfasser  vorgenommenen  Veränderungen 
sowohl  in  der  Bezeichnung  derselben  wie  in  den 
Auszügen  selbst  zu  geben.  Den  Abschnitten  von 
selbständigem  Werth  sind  die  nöthigen  erläutern- 
den Bemerkungen  und  ein  Hinweis  auf  andere 
Darstellungen,  namentlich  in  den  verschiedenen 
Lübecker  Chroniken,  beizufügen. 

Eine  Einleitung  hat  sich  näher  über  die  Per- 
son des  Komer,  seine  Leistungen  als  Historiker, 
seine  eigenthümliche  Art  der  Benutzung  und  An- 
führung älterer  Quellen,  den  Werth  der  ihm 
selbständig  angehörigen  Nachrichten ,  sodann 
über  die  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Chro- 
nik, die  Handschriften  und  die  bei  der  Aus- 
gabe befolgten  Grundsätze  zu  verbreiten. 

Ein  Glossar  wird  die  ungewöhnlichen,  dem 
Verfasser  oder  seiner  Zeit  eigenthüml\c\i»tL  k»5^ 
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drücke  zusammenstellen  und  erläutern,  ein  Sach- 
register später  beim  Druck  hinzuzufügen  sein. 

Für  den  zweiten  Preis. 

Wie  viel  auch  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
für  die  Geschichte  der  Weifen,  und  namentlich 
des  mächtigsten  und  bedeutendsten  aus  dem 
jüngereu  Hause,  Heinrich  des  Löwen,  sethan  ist, 
doch  fehlt  es  an  einer  vollständigen,  kritischen, 
das  Einzelne  genau  feststellenden  und  zugleich 
die  allgemeine  Bedeutung  ihrer  Wirksamkeit  fSr 
Deutschland  überhaupt  und  die  Gebiete,  auf  wel- 
che sich  ihre  Herrschaft  zunächst  bezog,  insbe- 
sondere in  Zusammenhang  darlegenden  Bea]> 
beitung. 

Indem  der  Verwaltungsrath 

eine  Oesehlchte  des  Jfingem  Hanses  der 
Weifen  ron  10&5— 1235  (ron  dem  ersten 
Auftreten  Weif  IT.  In  Deutschland  bb 
zur  Errichtung  des  Herzogithuiiis  Braun* 
schwelg-  Lflnehurg) 

ausschreibt,  verlangt  er  sowohl  eine  ausführliche 
aus  den  Quellen  geschöpfte  Lebensgeschichte  der 
einzelnen  Mitglieder  der  Familie,  namentlich  der 
Herzoge,  als  auch  eine  genaue  Darstellung  der 
Verfassung  und  der  sonstigen  Zustände  in  den 
Herzogthümern  Baiern  und  Sachsen  unter  den- 
selben, eine  möglichst  vollständige  Angabe  der 
Besitzungen  des  Hauses  im  südlichen  wie  im 
nördlichen  Deutschland  und  der  Zeit  und  Weise 
ihrer  Erwerbung,  eine  Entwickelung  aller  Ver- 
hältnisse, welche  zur  Vereinigung  des  zoletit 
zum  Herzogthum  erhobenen  Welfischen  Territo- 
riums in  Niedersachsen  geführt  haben.  Bein- 
geben  sind  Regesten  der  erhaltenen  ürkundeUt 
jedenfalls  aWet   diwi^Vi  dftu  Druck   bekannt  ge- 
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machten ,  so  viel  es  möglieli  auch  solcher  die 
noch  nicht  veröfiFentlicht  worden  sind. 


In  Beziehung  auf  die  Bewerbung  um  diese 
Preise,  die  Ertheilung  des  dritten  Preises  und  die 
Rechte  der  Preisgewinnenden  ist  zugleich  Folgen- 
des aus  den  Ordnungen  der  Stiftung  hier  zu  wie- 
derholen. 

1.  üeber  die  zwei  ersten  Preise.    Die 

Arbeiten  können  in  deutscher  oder  lateinischer 
Sprache  abgefasst  sein. 

Jeder  dieser  Preise  beträgt  1000  Thaler  in 
Gold,  und  muss  jedesmal  ganz,  oder  kann  gar 
nicht  zuerkannt  werden. 

2.  Heber   den   dritten  Preis.     Für  den 

dritten  Preis  wird  keine  bestimmte  Aufgabe 
ausgeschrieben,  sondern  die  Wahl  des  Stoffs  bleibt 
den  Bewerbern  nach  Massgabe  der  folgenden 
Bestimmungen  überlassen. 

Vorzugsweise  verlangt  der  Stifter  für  denselben 
ein  deutsch  geschriebenes  Greschichtsbuch,  für 
welches  sorgfältige  und  geprüfte  Zusammenstellung 
der  Thatsachen  zur  ersten,  und  Kunst  der  Dar- 
stellung zur  zweiten  Hauptbedingung  gemacht 
wird.  Es  ist  aber  damit  nicht  bloss  eine  gut  ge- 
schriebene historische  Abhandlung ,  sondern  ein  - 
umfassendes  historisches  Werk  gemeint.  Special- 
landesgeschichten sind  nicht  ausgeschlossen,  doch 
werden  vorzugsweise  nur  diejenigen  der  grössern 
(15)  deutschen  Staaten  berücksichtigt. 

Zur  Erlangung  dieses  Preises  sind  die  zu  die- 
sem Zwecke  hundschrifblieh  oingesohicktan  Arbei- 
ten, und  die  von  dem  Einsendungstage  des  vori- 
gen Verwaltungszeitraums  (dem  14.  März  des  zehn- 
ten Jahres)  gedruckt  erschienenen  Werke  dk%^T 
Art  gleichmässig  berechtigt.    Dabei  fLudieXi  \\A^^ 
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Ben  der  unterschied  statt,  dass  die  ersteren,  so- 
fern sie  in  das  Eigenthum  der  Stiftung  übergehen, 
den  vollen  Preis  von  1000  Thalem  in  Golde, 
die  bereits  gedruckten  aber,  welche  Eigenthum 
des  Verfassers  bleiben,  oder  über  welche  als  sein 
Eigenthum  er  bereits  verfugt  hat,  die  Hälfte  des 
Preises  mit  500  Thalern  Gold  empfangen. 

Wenn  keine  preiswürdigen  Schriften  der  be- 
zeichneten Art  vorhanden  sind,  so  darf  der  dritte 
Preis  angewendet  werden,  um  die  Verfasser  sol- 
cher Schriften  zu  belohnen,  welche  durch  Ent- 
deckung und  zweckmässige  Bearbeitung  unbe- 
kannter oder  unbenutzter  historischer  Quellen, 
Denkmäler  und  Urkundensammlungen  sich  um 
die  deutsche  Geschichte  verdient  gemacht  haben. 
Solchen  Schriften  darf  aber  nur  die  E^Llfte  des 
Preises  zuerkannt  werden. 

E43  steht  Jedem  frei,  für  diesen  zweiten  Fall 
Werke  der  bezeichneten  Art  auch  handschriftlich 
einzusenden.  Mit  denselben  sind  aber  ebenfalb 
alle  gleichartigen  Werke,  welche  vor  dem  Einsen- 
dungstage des  laufenden  Zeitraums  gedruckt  er- 
schienen sind,  für  diesen  Preis  gleich  berechtigt 
Wird  ein  handschriftliches  Werk  gekrönt,  so  er- 
hält dasselbe  einen  Preis  von  500  Thalem  in 
Gold;  gedruckt  erschienenen  Schriften  können 
nach  dem  Grade  ihrer  Bedeutung  Preise  von 
250  Thlr.  oder  500  Thlr.  Gold  zuerkannt  werden. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  von  selbst, 
das  der  dritte  Preis  auch  Mehreren  zugleich  n 
Theil  werden  kann. 

8.  Rechte  der  Erben  der  gekrSntn 
Schriftsteller«  Sämmtliche  Preise  fallen,  wenn 
die  Verfasser  der  Preisschriften  bereits  gestorben 
sein  soUteii^  dex^w  Erben  zu.  Der  dritte  Prni 
kann  aucVi  ^^tvjlökXätl  '^ÖKcÄvfcXL  TZQ&^VAaQxit 
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den,  deren  Verfasser  schon  gestorben  sind,  und 
fällt  alsdann  den  Erben  derselben  zu. 

4.  Form  der  Prelssehrlften  und  ihrer 
Einsendung.  Bei  den  handschriftlichen  Werken^ 
welche  sich  um  die  beiden  ersten  Preise 
bewerben,  müssen  alle  äusseren  Zeichen  vermieden 
werden,  an  welchen  die  Verfasser  erkannt  werden 
können.  Wird  ein  Verfasser  durch  eigene  Schuld 
erkannt^  so  ist  seine  Schrift;  zur  Preisbewerbung 
nicht  mehr  zulässig.  Daher  wird  ein  Jeder,  der 
nicht  gewiss  sein  kann,  dass  seine  Handschrift 
den  Preisrichtern  unbekannt  ist,  wohl  thun,  sein 
Werk  von  fremder  Hand  abschreiben  zu  lassen. 
Jede  Schrift  ist  mit  einem  Sinnspruche  zu  ver- 
sehen, und  es  ist  derselben  ein  versiegelter  Zettel 
beizulegen,  auf  dessen  Aussenseite  derselbe  Sinn« 
Spruch  sich  findet,  während  inwendig  Name, 
Stand  und  Wohnort  des  Verfassers  angegeben 
sind. 

Die  handschriftlichen  Werke,  welche  sich  um 
den  dritten  Preis  bewerben,  können  mit  dem 
Namen  des  Verfassers  versehen,  oder  ohne  den- 
selben eingesandt  werden. 

Alle  diese  Schriften  müssen  im  Laufe  des 
neunten  Jahres  vor  dem  14.  März,  mit  welchem 
das  zehnte  beginnt  (also  diesmal  bis  zum  14.  März 
1875),  dem  Director  zugesendet  sein,  welcher 
auf  Verlangen  an  die  Vermittler  der  Uebersendung 
Empfangsbescheinigungen  auszustellen  hat. 

5.  üeber  ZnlSsslgkelt  zur  Preisbewer- 
bung. Die  Mitglieder  der  Königlichen  Societät, 
welche  nicht  zum  Preisgerichte  gehören,  dürfen 
sich,  wie  jeder  Andere,  um  alle  Preise  bewerben. 
Dagegen  leisten  die  Mitglieder  des  Preisgerichts 
auf  jede  Preis be Werbung  Verzicht. 

6.  Verkflndlgnng  der  Preise.    An  dem  14, 

März,   mit   welchem  der  neue  Vei^^Ateaii^^TÄ^ 
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räum  beginnt,  werden  in  einer  Sitzung  der  So- 
cietät  die  Berichte  über  die  Preisarbeiten  vor- 
getragen, die  Zettel,  welche  zu  den  gekrönten 
Schriften  gehören,  eröffnet,  und  die  Namen  der 
Sieger  verkündet,  die  übrigen  Zettel  aber  vo 
brannt.  Jene  Berichte  werden  in  den  Nachrich- 
ten über  die  Königliche  Societät,  dem  Beiblatte 
der  Qöttingenschen  gelehrten  Anzeigen,  abge- 
druckt. Die  Verfasser  der  gekrönten  Schriften 
oder  deren  Erben  werden  noch  besonders  durch 
den  Director  von  den  ihnen  zugefallenen  Preisen 
benachrichtigt,  und  können  dieselben  bei  dem 
letztern  gegen  Quittung  sogleich  in  Emp£ang 
nehmen. 

7.  Znrfickfordening  der  nicht  gekrOnten 

ScllTilten.  Die  Verfasser  der  nicht  gekrönten 
Schriften  können  dieselben  unter  Angabe  ihres 
Sinnspruches  und  Einsendung  des  etwa  erhalte- 
nen Empfangscheines  innerhalb  eines  halben 
Jahres  zurückfordern  oder  zurückfordern  lassen. 
Sofern  sich  innerhalb  dieses  halben  Jahres  kein 
Anstand  ergiebt,  werden  dieselben  am  14.  Octo- 
ber  von  dem  Director  den  zur  Empfangnahme 
bezeichneten  Personen  portofrei  zugesendet.  Nach 
Ablauf  dieser  Frist  ist  das  Recht  zur  Znrück- 
forderung  erloschen. 

8.  Drack  der  Prelsschrlften.  Die  hand- 
schriftlichen Werke,  welche  den  Preis  erhalten 
haben,  gehen  in  das  Eigenthum  der  Stiftung  für 
diejenige  Zeit  über,  in  welcher  dasselbe  den  V  ei^ 
ÜBissem  und  deren  Erben  gesetzlich  zustehen 
würde.  Der  Verwaltungsrath  wird  dieselben  einem 
Verleger  gegen  einen  Ehrensold  überlassen,  oder 
wenn  sich  ein  solcher  nicht  findet,  auf  Kosten 
der  Stiftung  drucken  lassen,  und  in  diesem  letz- 
teren Falle  denNetfer^^  ras^t  i.\^^^TV^\^en  und 
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thätigen  Buchhandlung  übertragen.  Die  Aufsicht 
über  Verlag  und  Verkauf  führt  der  Director. 

Der  Ertrag  der  ersten  Auflage,  welche  aus- 
schliesslich der  Freiexemplare  höchstens  1000 
Exemplare  stark  sein  darf,  fallt  dem  verfügbaren 
Capitale  zu,  da  der  Verfasser  den  erhaltenen 
Preis  als  sein  Honorar  zu  betrachten  hat.  Wenn 
indessen  jener  Ertrag  ungewöhnlich  gross  ist, 
d.  h.  wenn  derselbe  die  Druckkosten  um  das 
Doppelte  übersteigt,  so  wird  die  Königliche  So- 
cietöt  auf  den  Vortrag  des  Verwaltungsrathes 
erwägen,  ob  dem  Verfasser  nicht  eine  ausseror- 
dentliche Vergeltung  zuzubilligen  sei. 

Findet  die  Königliche  Societät  fernere  Aufla- 
gen erforderlich,  so  wird  sie  den  Verfasser,  oder 
falls  derselbe  nicht  mehr  leben  sollte,  einen  an- 
dern dazu  geeigneten  Gelehrten  zur  Bearbeitung 
derselben  veranlassen.  Der  reine  Ertrag  der 
neuen  Auflagen  soll  alsdann  zu  ausserordentlichen 
Bewilligungen  für  den  Verfasser,  oder  falls  der- 
selbe verstorben  ist,  für  dessen  Erben,  und  den 
neuen  Bearbeiter  nach  einem  von  der  Königli- 
chen Societät  festzustellenden  Verhältnisse  be- 
stimmt werden. 

9.  Bemerkung  auf  dem  Titel  derselben. 

Jede  von  der  Stiftung  gekrönte  und  herausgege- 
bene Schrift  wird  auf  dem  Titel  die  Bemerkung 
haben: 

von  der  Königlichen  Societät  der  Wissen- 
schaften in  Gottingen  mit  einem  Wedekind- 
schen  Preise  gekrönt  und  herausgegeben. 

10.  Freiexemplare.  Von  den  Preisschrif- 
ten, welche  die  Stiftung  herausgiebt,  erhalten 
die  Verfasser  je  zehn  Freiexemplare. 

Göttingen,  den  14.  März  1869. 
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Sitzung  am  13.  März. 

Waitz,  über  das  Alter  der  beiden  ersten  Titel  der  Lex 
Bajavariorum. 

Listings  Nachtrag,  die  neue  Constraotion  des  Mikroskops 
betreffend. 

Fi  1 1  i g,  über  die  Synthese  der  Hydrozimmtsäore.  —  Ueber 
die  Oxymesitylensäure. 

Henneberg,  Mittheilung  einer  Arbeit  der  Hm.  Dr. 
Schulze  und  Märcker:  über  die  sensibeln  Stickstoff- 
Einnahmen  und  Ausgaben  des  ▼olljährigen  Schafes. 

Klinker fu es,  über  den  Boskovichschen  Versuch. 

Kohlrausch,  über  Bestimmung  der  specif.  Wärme  der 
Luft  bei  oonstantem  Volumen  mittelst  des  Metall -B»- 
rometers. 

Derselbe,  Mittheilung  einer  Arbeit  des  Hm.  Eggen  in 
Norden.  Ueber  den  täglichen  Gang  der  horizontalen 
Intensität  des  Erdmagnetismus  zu  Göttingen. 


Nachtrag  betreffend  die  neue  Con«' 
straction  des  Mikroskops. 

Von 

J.  B.  Listing. 

In  meinem  neulichen  der  E.  Gesellschaft  toi- 
gelegten  Vorschlage   zur  Yervollkommnung .  dei 
Mikroskops  habe  ich  durch  ein  Beispiel  in  gani 
abgerundeten  Zahlen  einen  ungeföhren  Finger- 
zeig zu  geben  gesucht,  wie  auf  dem  vorgeschla- 
genen Wege  die  Leistung  des  Instrumentes  we- 
sentlich   erhöht    werden  könne.      Wenn    damit 
die  Vergrösserung  vorerst  auf  eine  vergleichunga- 
weise  massige  Ziffer,  nämlich  5000,  gestellt  war, 
welche   gegenwärtig   noch    nicht  ausserhalb  der 
Grenze   dessen    liegt,    was  auf  dem  bisherigen 
Wege  bereits  neuere  Mikroskope  erreichen,    so 
möchte  es  nicht  überflüssig  erscheinen,    jenem 
Paradigma  nachträglich  noch  einige  speciellere 
Entwürfe   fol^eu  vi  lassen,    durch  welche  die 
Erreicli\)aTkevt   ^oxl  ^«v\ä»&  \SwKt^\i.  '^^^cften 


evident  werdes  soll.  Ich  werde  hierbei  Obja- 
ctivajsteme  ToraaBsetzen,  deren  Brennweite  nicht 
unter  1  Mm.  herabgeht,  wiewohl  deren  bereits 
sowohl  von  Powell  and  Lealand  in  London 
y^  inch)  als  von  Hartnack  in  Paris  mit  kür- 
zeren Brennweiten  als  1  Mm.  angefertigt  wer- 
den, letztere  freilich  nnr  als  ImmersionB-Systeme. 
Die  Vergröasemngen  beziehe  ich  durchweg  anf 
die  Sehweite  von  200  Mm.  (8  Zoll).  Will  man 
die  Sehweite  von  2S0  Mm,  (10  Zoll)  zn  Gmnd 
legen,  so  hat  man  die  YergrdssemngBziffer  noch 
um  25  Procent  zu  erhöhen.  Den  letzteren  Mo- 
dus befolgt  die  Mehrzahl  der  Künstler  bei  An- 
gabe der  Vergrösser nngeo  der  von  ihnen  verfer- 
tigten Mikroskope. 

Zur  Erleichterung  des  Yersülndnisses  schicke 
ich  den  numerischen  Beispielen  einige  der  dabei 
znr  Anwendung  kommenden  dioptrischen  Rela- 
tionen voraus.  Ist  f  die  Brennweite  einer  Linse 
oder  des  Aeqnivalents  eines  Linsensjrstems,  p  die 
Objectweite,  gerechnet  bis  zum  ersten  Haupt- 
punkt, p'  die  Bildweite,  gerechnet  vom  zweiten 
Hauptpunkt,  p'  -.p  ^  —  m  die  lineare  Vergrössfr- 
rung  des  Bildes,  verglichen  mit  dem  Object 
oder   mit    dem   als  Object   fungirenden   zu  ver- 

fr&ssemden  Bild ,  wobei  das  negative  Zeichen 
ie  umgekehrte  Lage  ausdrückt,  falls  p  und  p' 
gleiche  Zeichen  haben,  so  ist 

p'=(i -«)/■. 

Die  lineare  Vergrössermu;  m  einer  Linse  oder 
einer  Combination  von  Linsen  (Lupe,  Düblet., 
Triplet,  Ramsden's  oder  HoglieiiB*  OctiIsiX^  "wA- 
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che  von  einem  Objecte,  wie  im  einfachen  Mi- 
kroskop ,  oder  von  einem  reellen  Bilde ,  wie  im 
zusammengesetzten  Mikroskop ,  ein  dem  Auge 
dargebotenes  virtuelles  Bild  erzeugen,  ist  für  die 
Sehweite  A: 

m=  y  +1. 

Die  äquivalente  Brennweite  f  zweier  Linsen  oder 
zweier  Linsencombination  von  den  Brennweiten 
r  und  f*'  und  einen  Zwischenraum  t  (gerechnet 
von  dem  zweiten  Hauptpunkt  der  ersten  Linse 
bis  zum  ersten  Hauptpunkt  der  zweiten  Linse) 
ist 

'    f+r - 1. 


Zur  Bestimmung  der  Hauptpunkte  der  Com- 
bination,  wenn  das  Interstitium  zwischen  den 
Hauptpunkten  in  beiden  einzelnen  Linsen  durch 
€'  und  c",  das  Interstitium  für  das  binäre  System 
durch  c,  ferner  das  Intervall  vom  ersten  Haupt- 
punkt der  ersten  Linse  bis  zum  ersten  Haupt- 
punkt der  Gombination  durch  a,  das  Intervall 
vom  zweiten  Hauptpunkt  der  Combination  bis 
zum  zweiten  Hauptpunkt  der  zweiten  Linse  durch 
a   bezeichnet  wird,  dienen  die  Ausdrücke 


a 


f't 


r+r-t' 


a 


f't 


f'  +  f"  —  t' 


tt 


r + r 


t 


Beispiele   für  die  neue  Anordnung   des  Mi- 
kroskops Änd  uTm.  io\%<&\A^. 
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1.  Dreifaches,  mit  Correction  für  die  Deek- 
glasdicke  versehenes  Objectivsystem  von  1  Mm. 
Brennweite.  Erstes  Bild  in  201  Mm.  Entfernung 
vom  zweiten  Hauptpunkt.  Erste  Partialvergrds- 
serung  in'  =  —  200.  Mittelsystem,  bestehend  aus 
zwei  achromatischen  Linsen  von  je  25  Mm. 
Brennweite  und  einem  Zwischenraum  /=15Mm. 
Die  Brennweite  des  Mittelstücks  ergibt  sich  = 
18  Mm.  Ist  nun  p  oder  die  Entfernung  des 
ersten  Bildes  vom  ersten  Hauptpunkt  dieser 
Combination  s=20°™,  so  ergiebt  sich  p'  =  180™" 
für  die  Entfernung  des  zweiten  Bildes  vom  zwei- 
ten Hauptpunkt  des  Mittelstücks,  somit  zweite 
Partialvergrösserung  m"  =  —  9.  Wendeh  wir 
jetzt  successive  fünf  verschiedene  Oculare  mit 
folgenden  Brennweiten  f  und  Vergrösserungen 
m'"  an,  wie  sie  ungefähr  den  Nummern  1  bis  5 
von  Hartnack  entsprechen 


f 

m" 

1. 

yQmm 

3.8 

2. 

50 

5.0 

3. 

36 

6.6 

4. 

24 

9.3 

5. 

20 

11.0 

so  ergibt  sich   die  Totalvergrösserung  für  diese 
Oculare  m'm"m'"=  1800.1»'",  also  für 


Ocular  1 

Totalvergrösserung 

6840 

mal 

2 

9000 

3 

11880 

4 

16740 

5 

19800. 

Die   Rohrlänge    würde    etwa   44  Centimeter 
ausfallen. 
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Das  Objectiv   in  der  heute  erreichten  VoU- 
kommenheit  vorausgesetzt,  wäre  von  Seiten  des 
Eüustlers  das  volle  Mass   von  Sorgfalt   auf  den 
Bau  des  Mittelstücks  zu  verwenden.     Die  lineare 
Oeffnung  der  beiden  Linsen  wären   auf  15  Mm. 
zu  bringen  und  ihr  gegenseitiger  Abstand  durch 
eine  ähnliche  Correctionsverrichtung  wie  bei  dem 
Objectivsystem    um    kleine   Grössen    verstellbar 
zu  machen,  wodurch  das  Mittel  zu  Gebot  stände 
kleine  Reste  der  beiden  Arten   von  Abweichun- 
gen im  ersten  oder  sogar  im  letzten  (virtuellen) 
Bild  zu  beseitigen  oder  in  bester  Form  zu  ver^ 
ringem.    Dem  ersten  Bilde  kommt  übrigens  bei 
der  neuen  Anordnung  die  geringere  lineare  Aus- 
dehnung wesentlich  zu  Statten,  indem  die  peri- 
pherischen   Theile   des    früher    auf  20  bis  30" 
Durchmesser  ausgedehnten  Bildes  nunmehr  bis 
auf  oder  über  den  halben  Radius  ausgeschlossen 
bleiben.     Für  diesen  Mitteltheil  des  Mikroskops 
vorzugsweise  dürfte  der  Quarz  zu  empfehlen  sein, 
combinirt  mit  einem    niedrigen  (1.61  bis  1.59) 
und  deshalb  auch  beständigeren  Flintglase.     Die 
sorgfaltige    axiale   Stellung   der   optischen  Axe 
in  den  Quarzlinsen  habe  ich  bereits  früher  betont 

2.  Dreifaches  Objectiv,  wie  im  vorigen  Bei- 
spiel. Seine  Brennweite  sei  1°™2.  Bildweite 
p'  SS  200"*".  Erste  Partialvergrösserung  m'  = 
— 167.  Denken  wir  uns  nun  von  einem  aus 
zwei  Linsenpaaren  zusammengesetzten  Objectiv*) 
bestehend  aus  einer  ersten  Doppellinse  von  3 Mm. 
Brennweite  und  2  Mm.  linearer  Oeffnung  und 
aus  einer  zweiten  Doppellinse  von  6  Mm.  Brenn- 
weite und  4.  Mm.  Oeffnung,  eine  Copie  in  6 
maliger  Yergrösserung  der  ersten  und  4  maliger 
Yergrösserung  der  zweiten  Linse  ausgeführt  und 

*)  bin&re  Objective  mit  ähnlichen  Dimennonen  kom« 
men  in  gut^n  lAskxot^LO'B^Di  n^t. 
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zur  Herstellung  des  Mittelstückes  verwendet,  so 
würde  dasselbe  bestehen  aus  zwei  achromatischen 
Linsen  mit  Oeffnungen  von  12  und  16  Mm., 
und  Brennweiten  von  18  und  24  Mm.  Das  In- 
tervall t  sei  für  diese  Gombination  =  6™",  dann 
ergibt  sich  die  äqu.  Brennweite  derselben  =  12™". 
Setzt  man  nun  p=13™",  so  wird  p'=156°" 
nnd  die  zweite  Partialvergrösserung.  m"=:  —  12. 
Die  fünf  im  vorigen  Beispiel  erwähnten  Oculare 
auf  das  zweite  Bild  angewandt  würden  also  er- 
geben 

Ocular  1  Totalvergrösserung    7600   mal 

2  10000 

3  13200 

4  18600 

5  22000. 

Rohrlänge  etwa  39  Centimeter. 

3.  Unter  Beibehaltung  des  dreifachen  Ob- 
jectivs  des  vorigen  Beispiels  von  1,2  Mm.  Brenn- 
weite und  des  binären  Mittelstückes  von  12  Mm. 
Brennweite  bringen  wir  jetzt  das  zweite  Bild  in 
die  Entfernung  p  =  180,  woraus  p  =  12.86  und 
zweite  Partialvergrösserung  m"  =  —  14,  während 
die  erste  noch  wie  vorher  m  =  — 167  ist.  Das 
Product  von  —  14  und  — 167  mit  den  obigen 
Ocularvergrösserungen  gibt  alsdann  abgerundet  für 

Ocular  1  Totalvergrösserung    8800   mal 

2  11600 

3  15400 

4  21700 

5  25600. 

Diese  Zahlen  auf  die  Sehweite  von  250  Mm. 
bezogen  würden  heissen  bezw.  11000,  14500, 
19200,  27100,  32000.  Die  Rohrlänge  wird  etwa 
42  Centimeter. 
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Das  nngläubige  Staunen  über  Vergrössenuig»- 
ziffern  wie  20  oder  25  iaasendmal  im  Duicn- 
messer  dürfte  zukünftig  in  dem  Masse  albnalig 
abnehmen,  als  der  angestrengte  Eifer  der  Künstler 
in  Betretung  neuer  Bahnen  von  immer  grösseieii 
Erfolgen  gekrönt  sein  wird.  Offenbar  aber  er- 
heischt gleichzeitig  der  Ausbau  und  die  weitere 
.Veryollkommnung  der  sog.  Gondenser  desto  gro- 
ssere Aufmerksamkeit,  je  mehr  sich  die  mit  ge- 
steigei^yer  Vergrösserung  nothwendig  verknüpfte 
Verdünnung  des  austretenden  Lichtes  geltend 
machen  wird.  Die  günstigste  Tageshelle  wird 
für  Yergrösserungen  schon  von  wenigen  Tausend 
bald  nicht  mehr  genügen  und  Sonnen-  oder 
künstliches  Licht  in  angemessener  Dämpfung 
und  Reguliruug  an  dessen  Stelle  treten  müssen, 
wie  denn  die  Conslruction  eigens  für  den  mi- 
kroskopischen Gebrauch  bestimmter  Lanrpen  be- 
reits seit  geraumer  Zeit  namentlich  in  England 
vielfache  Fortschritte  gemacht  hat. 

Mit  dereinstiger  Erzielung  so  starker  Erifte 
unserer  Mikroskope,  wie  hier  in  Aussicht  ge- 
stellt werden,  tritt  zugleich  die  Frage  des  mi- 
kroskopischen Sehens  in  ein  fast  ganz  neues 
Stadium.  Erwägen  wir,  dass,  in  obigen  Zeichen 
zu  reden, 

dp- 


dp 


=  mm 


oder,  dass  in  dem  von  einem  kleinen  körperli- 
chen Object  erzeugten  Bilde,  dem  wir  die  lineare 
Vergrösserung  m  beilegen,  die  mit  der  Mikro- 
kop-Axe  parallele  Tiefendimension  mm  mal 
vergrössert  erscheint  und  dass  femer  StraUen- 
bündel,  wie  sie  von  den  jetzigen  starken  Obje- 
ctiven  aufgenommen  werden,  100  bis  150  mal 
grössere  OeSuvm^swinkel   besitzen  als  beim  Se- 
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heu  mit  blossem  Auge  in  der  Entfernung  von 
200  Mm.,  so  werden  wir  dem,  was  ich  die 
Breite  derEanten  nennen  möchte,  bei  Stei- 
gerung der  Vergrösserung  weit  über  die  jetzt 
gangbaren  Ziffern  von  300  bis  1000  hinaus,  eine 
bei  weitem  grössere  Bedeutsamkeit  beilegen 
müssen,  als  zeither  der  Fall  gewesen.  Gewiss 
dürfen  wir  uns  die  vollkommensten  Kanten  phy- 
sischer Körper,  z.  B.  an  den  bestausgebildeten 
Krystallen  oder  die  Schärfe  eines  Rasirmessers, 
abgesehen  von  sonst  noch  vorhandenen  Unregel- 
mässigkeiten ,  als  nach  der  Fläche  eines  Cylin- 
ders  von  kreisförmiger  Basis  gekrümmt  vorstel- 
len, dessen  Krümmungsradius,  wenn  auch  noch 
so  klein,  doch  nicht  vollkommen  verschwindend 
ist.  Bildet  die  Kante  den  Umriss  eines  mikro- 
skopisch betrachteten  Körpers ,  so  geht  die  er- 
wähnte wenn  auch  noch  so  kleine  Kreisgestalt  je- 
nes Querschnittes  im  mikroskopischen  Bilde  in  eine 
Ellipse  über,  in  der  sich  die  in  die  Richtung 
der  Tiefendimension  fallende  grosse  Axe  zur 
kleinen  Axe  verhält  wie  m:  1.  Setzen  wir,  um 
die  Vorstellungen  zu  fixiren ,  beispielsweise  für 
eine  im  Gontour  gelegene  möglichst  vollkommene 
physische  Kante  den  Durchmesser  des  osculiren- 
den  Gylinders  gleich  ein  Milliontel  Millimeter 
(=0^001),  so  würde  in  einem  12000  mal  ver- 
grösserten  Mikroskop -Bilde  an  die  Stelle  der 
scharfen  Kante  eine  sehr  flach  abgerundete,  fast 
ebene  Abstumpfungsfläche  von  144  Mm.  Breite 
treten.  Beim  Sehen  mit  Lichtkegeln  von  100 
oder  150  mal  grösserer  Oeffnung  als  beim  blo- 
ssen Auge  würde  das  scharfe  Bild  der  als  Gon- 
tour fungirenden  Längslinie  der  verbreiterten 
Kante,  auf  welche  das  Mikroskop  eingestellt  ist, 
durch  die  undeutlichen  Bilder  anderer  d\e«&^\V^ 
oder  jenseits   des   Focus   liegender  liau^^voc^föTL 

VI 
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der  Eantenbreiie  nicht  unmerklich  gestört  er- 
scheinen und  die  Definition  des  Bildes  beein- 
trächtigt sein,  ein  Einflnss,  für  welchen  optisch 
keine  völlige  Abhülfe  möglich.  Ohne  hier  tiefer 
in  diese  Frage  einzugehen,  leuchtet  schon  aus 
dieser  kurzen  Andeutung  ein,  dass  wir  in  der 
Vervollkommnung  des  Mikroskops  bis  zu  solchen 
Graden,  wie  sie  hier  zur  Sprache  gebracht  wer» 
den,  wesentlich  mehr  auf  realisirbare  B^ortschriti}ie 
des  Auflösungsvermögens  als  der  Deflnitioa  wer- 
den rechnen  dürfen.  Den  Anforderungen  in 
letzterer  Beziehung  genügen  in  der  Regel  scboD 
unsere  heutigen  Mikroskope  bei  den  bisher  in 
Gebrauch  stehenden  Vergrösserungen,  und  soUi 
wie  dies  specielle,  z.B.  anatomische  Zwecke  bei 
der  Anwendung  des  optischen  Werkzeugs  erfor- 
derlich machen  können,  die  Definition  and  mit 
ihr  die  mindere  Beschränkung  der  Wahrnehm- 
barkeit der  Structurverhältnisse  des  Objeets  in  « 
massiger  Tiefenerstreckung  bei  gesteigerter  diop- 
trischer  Kraft  in  vorzüglicherem  Grade  als  das 
Auflösungsvermögen  berücksichtigt  werden,  so 
kann  dahip  nur  durch  Beschränkung  des  Oeff- 
nungswinkels  hingearbeitet  werden,  dessen  Er^ 
Weiterung  zeither  vorzugsweise  als  das  wesent- 
lichste Mittel  zur  Steigerung  der  Peuetr(ition 
angesehen  worden  ist.  Ueber  bisjetzt  unlösbare 
Fragen  aber  hinsichtlich  des  Detc^ils  im  Baa 
und  der  Textur  organischer  wie  unorganischer 
Körper  verspricht  die  Förderung  des  Auflösungs- 
vermögens der  Mikroskope  auf  dem  in  Bede 
stehenden  neuen  Wege  wesentliche  Aufschlüsse. 
Die  Besprechung  der  Einrichtung  accassori*- 
scher  Bestandtbeile  zu  möglichst  vollständiger 
Verwerthung  der  gemachten  Vorschlage  most 
ferneren  Mittheilungen  vorbehalten  bleiben. 
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Ueber  deu  BoBcoTich'scbea  Versiich. 

Von 

W.  KUnkerin«. 

Schon  im  vorigen  Jahrbnadert  m^hte  Bos- 
covich  den  Vorachlag,  die  Fixstern  -  Aberration 
auch  an  einem  mit  Wasser  gefüllten  Fernrohre 
zu  bestimmen,  um  zu  erkennen,  ob  ihre  Grösse 
von  der  Construction  des  Fernrohrs  in  jeder 
Beziehung  unabhängig  sei.  Der  Vorachlag  ist 
zwar  häufig  discutirt  worden ,  immer  aber  doch 
Project  geolieben.  Ciegenwärtig  mit  der  Aus- 
führung dieses  Experimentes  beschäftigt,  welchem 
nur,  auch  wenn  man  nicht  gerade  Wasser  oder 
eine  andere  leicht  gefrierende  Flüssigkeit  znr 
Füllung  des  Fernrohrs  wählt,  die  Winter-Tem- 
peraturen etwas  hinderlich  sind,  ist  es  mir  aaf- 
gefallen,  wie  in  ausfuhrlicheren  Discnseionen  des 
Vorschlages  einer  der  bemerkenswerthesten  Um- 
stände bei  demselben  keine  Erwähnung  findet. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  derselbe  über- 
haupt bisher  übersehen  worden  ist,  wie  ich  ihn 
denn  selbst  lange  Zeit  in  meinen  Speculationen 
über  die  Aberration  nicht  bemerkt  habe. 

Dieser  Umstand  noD  besteht,  kurz  gesagt, 
darin,  ^ass  sobald  Abhängigkeit  der  Aberratiooe- 
Constante  vom  Instrumente  und  rom  Arrange- 
ment stattfindet,  nothwendig  auch  derjenige 
Theil  der  Aberration,  welcher  TOn  der  Bewegung 
der  Sonne  im  Weltenraume  herrührt,  erkennbar 
wird.  Dieser  letztere  Theil,  welchen  man  auch 
die  mittlere  Aberration  eines  Fixsterns  nennen 
könnte,  und  welcher  den  mittleren  Ort  auf  eine 
nicht  von  der  Jahreszeit  abhängige  Weise  beein- 
fluBst,  kann  mit  dem  gewöbnlicnen  Arrangement 
allein  von  dem  anderen  Theile  nicht  getrennt 
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werden,  weil  es  uns  an  einer  dazu  erforderlichen 
Bedingongsgleichung  fehlt.  Eine  solche  aber 
würden  wir  sofort  erhalten ,  wenn  wir  zwei  In- 
strumente mit  verschiedener  Aberrations-Constante 
herstellen  könnten;  wir  brauchten  nur  die  mit 
denselben  gemachten  Beobachtungen,  entweder 
eines  Sternes  in  verschiedenen  Jahreszeiten, 
oder  mehrerer  Sterne  zu  derselben  Jahreszeit 
zu  vergleichen.  Wie  man  sieht,  ist,  damit  eine 
solche  Bestimmung  der  Bewegung  der  Sonne  im 
Weltraum  nach  Richtung  und  Grösse  möglich 
sei,  nur  erforderlich,  dass  irgend  welche  Abhän« 
gigkeit  der  Aberrations-Constante  vom  Arrange- 
ment vorhanden  sei. 

Die  Untersuchung  bietet  aber  noch  eine  an- 
dere interessante  Seite.  Was  wir  Astronomen  die 
Fortbewegung  der  Sonne  im  Weltenraum  nennen, 
kann  definirt  werden  als  die  Bewegung  der  Sonne, 
relativ  zum  Schwerpunkte  unseres  Fixstern-Sy- 
stems, des  Systems  der  Milchstrasse.  Was  wir 
auf  die  obige  Weise  finden  würden ,  ist  die  Be- 
wegung unserer  Sonne  relativ  zum  Aether;  dan 
diese  beiden  Bewegungen  identisch,  mit  anderen 
Worten,  der  den  Strahl  vermittelnde  Lichtäther 
relativ  zum  Schwerpunkte  unseres  ganzen  Fix- 
stern Systems  in  Ruhe  sei ,  ist  eine  Hypothese, 
welche   erst  ebenfalls  noch  der  Prüfung  bedarf. 

Es  kann  vielleicht  nützlich  sein,  schon  jetzt 
auf  diese  Seiten  des  Problems  der  Aberration, 
dessen  Lösung  auch  noch  anderenorts  in  Angriff 
genommen  zu  sein  scheint,  aufmerksam  zn  ma- 
chen, weil  sie  bei  einem  wichtigen  Abschnitt 
der  Untersuchungen,  der  Vergleichung  der  er- 
haltenen Resultate  mit  der  einen  oder  anderen 
Theorie  in  Betracht  kommen. 


STachrichten 

von  der  Königl.  Gesellachaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 
Göttingen. 


März  24.  M  8.  1869. 


kdaigliche  Geselkchift  iler  WIsBciMhaflci* 

Ueber  das  Alter  der  beiden  ersten  Ti- 
tel der  Lex  Bajuvaiiornm. 


Seit  Roth  (üeber  die  Entstehaas  der  Lex 
Bajuvariomm  1848)  die  beiden  ersten  Titel  (nach 
den  älteren  Ausgaben  I  nnd  II,  I — 19)  bis  in 
die  Zeit  Karl  Martelie  hinabgeBetzt  hat ' ,  ist 
dieser  Annahme  vielfach  Znstimmang  va  Theil 
geworden,  nnd  der  Widerepmch,  der  gleich  an- 
fangs nnd  später  erhoben*,  hat  jeden&lls  nicht 
ansgereicht,  nm  der  frühem  Entstehung  allge- 
meine Anerkennung  zn  sichern.  Wohl  bat 
Merkel,  der  sich  anfangs  der  Ansicht  Roths  ent- 
schieden zuneigte ,  Archiv  XI ,  3.  683  ff. ,   sich 

*  Auf  die  Ansichten  yon  OMrsr,  dir  die  g*ue  Lei  tn  dleie 
Zelt  setit,  nnd  t.  Denieli,  Hudb.  d.  D.  Beichi-  and  Bta^ 
teurechtig.  1,  B.  SSS  ,  ei  mSge  die  Lex  eli  Privetirbeit  «nt* 
etknden,  imter  Thusilo  in  Umlenf  gesetit,  nkeh  deem  Bnt- 
eetiang  mit  laieTpolefionen  gende  beionderi  in  Titel  U  Ter* 
sehen  seio ,  ist  hier  keine  BQckiiGht  in  nebmen. 

■  Oknpp,  Allg.  Ut.  Z.  1B49.  Nt.  llS.  lli;  QStt  gel. 
Ani.  18&0.  8.  341  ff.)  Piügaj,  BeTne  hlit.  de  dtoil  fnuqi^ 
U,  8.  4S0  ff. 
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später  in  der  Ausgabe  (LL.  III,  S.  227  ff.)  et- 
was zweifelhafter  geäussert,  aber  auch  einige 
neue  Argumente  für  dieselbe  beigebracht;  diese 
haben  bei  Stobbe  (Gesch.  der  D.  Rechtsqaellen 
I,  S.  164)  im  ganzen  keinen  Beifall  gefunden; 
al3er  gleichwohl  hält  er  an  jener  Annahme  fest 
Näher  ist  die  Frage  seitdem  nicht  erörtert  wor- 
den ^ :  sie  hat  aber  eine  nicht  geringe  Bedeutung 
für  die  Rechts-  und  Yerfassungsgeschickt«  der 
älteren  Fränkischen  Zeit  überhaupt,  und  da 
ich  bei  der  schon  mehrmal  kundgegebenen  An- 
sicht *  von  einem  früheren  Alter  auch  dieser  Titel 
entschieden  beharren  muss,  so  glaube  ich  eine 
Rechtfertigung  derselben  nicht  unterlassen  zu 
dürfen. 

Dabei  ist  freilich  meine  Absicht  nicht,  die 
Entstehung  der  Lex  Bajuvariorum  überhaupt 
einer  neuen  Untersuchung  zu  unterwerfen^  oder 
allgemein  in  Abrede  zu  stellen,  dass  in  ihr  Be- 
standtheile  verschiedener  Zeit  vereinigt  sind'. 
Meine  Meinung  ist  nur,  dass  sie  in  der  Gastalt 
in  der  sie  uns  jetzt  in  den  meisten  Handschrif- 
ten  vorliegt,  abgesehen  von  einzelnen  kleineren 
Zusätzen  späterer  Zeit,  lange  vor  iLarl  Martell 
abgeschlossen  war,  dass  speciell  kein  irgend  ge- 
nügender Grund  vorliegt,  Tit.  I  und  11  von  der 
übrigen  Lex  zu  trennen  und  als  einen  erhebli<ib 
späteren  Zusatz  zu  betrachten,  den  man  bis  in 
die  Zeit  jenes  Fürsten,  der  Baiern  nach  einer 
Zeit   grösserer  Selbständigkeit   aufs    neue   dem 

'  Qnitzmaiin,  Rechts verfas sang  der  Btiwaren  S.  11  ff.,  irt»^ 
ddrholt  im  Ganzeii  nur  Boths  and  besonders  Merkeli  Ar* 
gomente. 

'  Ausser  in  der  angeführten  Anzeige  von  Roths  Bboh  ttaA 
y.  G.  III,  8.  25  N. ;  Ueber  die  MOnsTerhältnisse  in  dw  fr 
taren  RechtsbÜchem  des  FriCnkischen  Reiclirs  8.  SS. 

*  Vgl.  WM  K\i  \ii  ^«c  ^<LV(\na&%  (otött,  gel.  Anm.  a.  s.  Oi 
gesagt  hMk\i%. 


Franbeäreich  fester  verband,  oder  doch  biri  im 
den  Anfang  des  8.  J^rhnnderts  hinabräcksB 
könnt«,  daas  Tielmefar  alles  dafür  spricht,  wann 
die  Lex  in  ihrer  jetzigen  GrestaH  überhaupt  mit 
einer  gwiasen  Wahrscheinlichkeit  in .  die  Zeit 
d€S  Königs  Dagobert  (d.  h.  die  erste  HUfte  des 
7.  Jahrhunderts)  gesetzt  wird,  daaa  andi  die  bei- 
den Titel  welche  sich  auf  die  kirchlichen  Verhalle 
niase  und  den  Herz'og  des  Landet  sowie  dUe  ge- 
richtlicheaEinricbtnDgen  beziehen,  diessr  Zeitaii- 
gehören. 

Titel  I  hat  die  Ueberschrift:  Hotf  decretlm 
apud  regem  et  principibns  ejus,  et  apud  cnncto 
populo  christiano,  qui  infra  regnam  ilerftvingo- 
ram  coneistunt.  Gehört  diese ,  wie  nach  der 
iJeberliefernng  der  Handschriften  nicht  zweifel- 
haft erscheint,  schon  ursprünglich  zu  dem  Ti- 
tel, so  mnss  es  au  sich  sehr  bedenklich 
sein,  diesen  in  eine  Zeit  zu  setzen,  wo  das  M^ 
roTingische  Eönigthum  wenig  oder  nichts  mebt 
bedeutete,  und  wo  in  der  That  nicht  danin  zn 
denken  ist,  dass  die  AustrasischeD  Hersc^  ^ta 
Fränkische  Reich  nach  diesem  benannt  haben 
sollten,  wenn  sie  auch  noeh  eiu  Hi^tied  des 
Hauses  alaf  den  Thron  setzten  und.  in  seinem 
Namen  die  Dnterwerfnng  der  Dentschen  Stämme 
and  ihrer  Herzoge  forderten. 

Den  Charakter  eines  Fränkischen  königlichen 
Gesetzes  trägt  ebenso  wie  dieser  An&ng*.  die 
ganze  Lex  an  sich.  Gleich  der  Titel  III,  den 
wenigstens  Eoth  zu  dem  ältesten  Tfaeit  rechnet 
(S.  56),  enthält  den  sehr  bezeichnenden  Satz: 
qnia  sie  r^es  antecessores  Concesserunt  eis.  Das 
wird  nicht  andets  gefesst'  wefdetf  dflrfen,  als 
dase  gleich  bei  der  Unterwerfang  dfer  Bälörti  ün^ 
ter  Fränkische  Eterrschaft,  wie  rä.an  iax  vasff^ 
führten  Stelle  heisst,  die  heraog^o^e^ütä«  Qffii&. 
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Agilolfinffischen  Hause  eingeräumt  ist.  Mit  dem 
weitern  Ausdruck :  qui  de  geuere  illomm  fidelei 
regi  erant  et  prudens,  ipsum  constituebant  du- 
cem  ad  regehdum  populum  illum,  ist  ganz  in 
üebereinstimmung  II,  1:  ducemsuum,  quem  rex 
ordinavit  in  provincia  illa,  und  der  weitere  Zur 
satz:  aut  populus  sibi  elegerit  ducem,  kein  Wi- 
derspruch, da,  wie  Merkel  schon  ganz  mit  Recht 
bemerkt  hat  (Ausg.  S.  281  N.),  nur  die  Ueber- 
einstimmung  des  Königs  und  des  Volks  das  be- 
stimmte Mitglied  des  Hauses  zur  Herrschaft  be- 
rief. —  Wenn  es  in  I,  10  heisst:  solvat  eum 
regi  yel  plebi  aut  pareutibus  secundum  hoc  edio- 
tum;  n,  16:  secundum  hoc  edictum  judicet,  so 
UI,  2:  et  secundum  hoc  edictum  haec  alia  con- 
positio  sequatur,  und  ganz  ähnlich  YH,  4:  hoe 
praeceptum.  Und  auch  andere  Wendungen,  die 
das  ganze  Gesetz  als  ein  königliches  erscheinen 
lassen,  fehlen  nicht  (mit  HI,  1  vgl.  Vill,  2 :  ju- 
dicaverunt  antecessores  nostri;  ausserdem  beson- 
ders D[,  7 :  Hoc  autem  volumus  inter  Bajavariofl 
in  perpetuum  custodiri  ^).  Wenn  Stobbe  (S.  168) 
bemerkt,  dass  der  König  in  den  ersten  beiden 
Titeln  besonders  hervortrete,  so  ist  das  nor  in- 
sofern richtig,  als  seiner  öfter  in  H  Erwäh- 
nung geschieht,  was  sich  einfach  daraus  erklärt 
dass  dieser  Titel  von  Verbrechen  politischer  Art 
handelt. 

Die  Lex  Bajuvariorum  zeigt  in  ihrer  ganzen 
Anlage  vrie  in  einzelnen  Bestimmungen  grosse 
Verwandtschaft  mit  dem  Kechtsbuch  der  benach- 

^  Roth  S.  51  will  die  letzte  und  einige  andere  die  V.  Q. 
II,  S.  81  N.  angeführt  sind  auf  den  Herzog  besiehen.  Darsn  ist 
aber  offenbar  gar  nicht  zu  denken,  wie  schon  Merkel  8.  St5 
bemerkt  hat;  dagegen  ist  II,  17  vielleicht  ans  der  alten  Lei 
WiBigothonim  enü«biit  mid  zwei  andere  (VIU ,  l.X,  6)  Im- 
Ben  eine  TerscbiedeA.^  k^M\«i5Q3m^  i^^^« 
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barten  Alamannen  in  der  Gestalt  die  man  nicht 
anstehen  kann  nach  dem  Zeugnis  alter  Hand- 
schriften dem  König  Chlothachar  beizulegen.  In 
dieser  handeln  aber  die  ersten  23  Titel  von 
kirchlichen  Verhältnissen  in  einer  Weise  die 
ganz  den  Paragraphen  des  ersten  Titels  der 
Lex  Bajuvariorum  entspricht,  und  daran  reiht 
sich  ebenso  wie  hier  24  ff.  was  über  Nachstel- 
lungen gegen  den  Herzog  und  andere  politische 
Verbrechen  zu  sagen  war.  Man  muss  fragen, 
warum  das,  was  unter  dem  Vater  für  die  Ala- 
mannen zulässig  erscheint,  unter  dem  Sohn  für 
die  Baiern  unzulässig  sein  soll.  Niemand  wird 
behaupten  können,  dass  die  Verhältnisse  der 
beiden  benachbarten  Stämme  im  Fränkischen 
Reich  so  verschieden  waren,  dass  gesetzliche 
Vorschriften,  die  für  den  einen  am  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts  erlassen  wurden,  für  den  andern 
erst  am  Anfang  des  8.  möglich  oder  passend 
gewesen  wären  ^.  Man  kann  auch  nicht  be- 
haupten, dass  in  dem  Bairischen  Gesetz  hier  ir- 
gend etwas  den  Charakter  einer  späteren  Zeit 
an  sich  trüge.  Eher  Hesse  sieh  sagen,  dass  einiges 
das  Gepräge  höheren  Alterthums  habe,  z.  B. 
die  Bestimmung  über  Composition  des  Bischofis, 
wo  bei  den  Alamannen  (XI,  2)  einfach  das  Wer- 
geid des  Herzogs  angenommen  ist,  bei  den  Bai- 
em  sich  die  eigenthümliche,  wohl  kaum  wirklich 
auszuführende  Bestimmung  findet  (I,  10),  dass 
eine  tunica  plumbea  secundum  statum  ejus  ge- 
macht und  ihr  Gewicht  in  Gold  gegeben  werden 
solle:   wer  das  nicht  leisten  kann,  —  und  wer 

*  Dies  macht  anoh  schon  P^tignj  a.  a.  O.  S.  461  gel- 
tend. Insofern  sind  die  Annahmen  GürSrers  nnd  t.  Daniels, 
dass  wie  die  ganze  Lex  Bajavarioram  auch  die  Lex  Alaman- 
norum  erat  dem  S.  Jahrh.  angehöre,  in  der  That  viel  «oii%%- 
quenter  als  die  Merkels. 
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hätte  es  am  Ende  vermocht?  —  soll  mit  seiner 
Familie  in  die  Knechtschaft  der  Kirche  verfalleD. 
Dass  dagegen  der  Presbyter  bei  den  Baiern  ein 
Wergehf  von  300,  der  Diaconus  von  200,    bei 
den  Alamannen  jener  von  600,  dieser  von  300 
Solidi  eiliält,  wird  wenigstens  nicht  als  ein  Be- 
weis für  eine   wesentlich  verschiedene  Zelt  der 
Bechtsanfzeichnong   angeführt   werden   können. 
In  Beziehung  aof  den  Herzog  finden  sich  in 
beiden  Rechtsbüchern  ganz  ähnliche  Bestimmnh- 
gen:  wer  seinem  Leben  nachstellt  soU  nach  L. 
Alam.  XXIV  das  Leben  verlieren;  doch  so  daas 
es  ihm   gestattet  werden  kann  sich  loszukaufen 
(aut  se  redimat,  si  dux  aut  principes  popnli  jn- 
dicaverint) ;  daneben  ist  von  einem  Wergdd  die 
Bede,  dessen  Betrag  freilich  nicht  ausdrücklich 
angegeben  wird  (XI,  2).    Dem  ersten  gann  ent- 
aprtehend  ist  Lex  Baj,  II,  1:  in  ducis  sit  pote- 
state  homo  ille  et  vita  illius,  mit  dem  Zusatz: 
et  res  ejus  infiscentnr  in  publice.     Undsnitder^ 
selben  Strafe  wird  II,  2  der  Todtschlag  selbst 
bedroht;  IQ,  2  aber  das  Wergeid  erwähnt.    We- 
der BoÜi  noch  Merkel  denken  daran,  den  beiden 
Titeln  der  Lex.  Alam.  einen  verschiedenen  Ur- 
sprung zu  geben :  das  Wergeid,  meint  jener  (S.  58), 
sei  hier  nur  aus  Versehen  erwähnt,    indem  das 
des  Bischofs  nach  dem   des  Herzogs   bestimmt 
ward,  übrigens  weggelasaen,  als  man  die  höhere 
Strafe  einführte.    In  der  Lex  Bajuv.  soll  sich  hier 
dagegen  ein  verschiedener  Ursprung  des  ersten 
und  dritten  Titels  ergeben:  als  man  jenen  hin- 
zufügte, habe  man  nur  unterlassen  die  nöthige 
Aenderung  in  m  vorzunehmen.    Wenn  dem  so 
wäre,  liesse  sich  doch  immer  wieder  nicht  abse- 
hen, warum  cQe  Aenderung,  die  bei  den,  Alajnan- 
nen  i^^te^  Chlptbachar  gemacht,  bei  den  äaieim 
nicht  sollte  xmW  D^^^^ti  duichgeführt  eein : 
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es  müsste  vielmehr  in  hohem  Qrade  auffallen, 
wenn  hier  in  einem  Gesetz  aus  der  Zeit  des 
letzten  Königs  das  nicht  Aufnahme  gefunden 
hätte,  was  dort  schon  unter  dem  Vorgänger  an- 
geordnet war.  Wollte  man  auch  behaupten, 
dass  die  kirchlichen  Verhältnisse  der  beiden 
Stämme  verschieden  gewesen,  die  politischen  wa- 
ren es  doch  damals  in  keinem  Fall.  Mit  einem  ge- 
wissen Recht  kommt  Merkel  (Archiv  XI,  S.  649)  da- 
her zu  der  Folgerung,  dass  Titel  HI  der  Lex  Bajuv. 
älter  sei  als  Chlothachar,  womit  natürlich  vol- 
lends jeder  Grund  wegfallt  I  und  II  für  jünger 
zu  halten  als  Dagobert.  —  Es  scheint  mir  aber 
nicht  so  unzweifelhaft,  dass  die  Bestimmungen 
von  II  und  III  sich  absolut  ausgeschlossen  har 
ben,  dass  nicht  Fälle  denkbar  waren,  wo  nach 
Einführung  der  Lebensstrafe  das  alte  Wergeid  vor- 
kommen konnte  ^.  Die  höhere  Strafe  ist  ein  Schutz 
der  herzoglichen  Gewalt  und  Würde,  während  das 
Wergeid  wohl  auch  aus  Bücksicht  auf  diese  eine 
Steigerung  erfährt,  aber  seinem  Wesen  nach  zu- 
nächst als  Schutz  der  Persönlichkeit  anzusehen 
ist^.  In  Fällen  wo  keinerlei  politisches  Motiv 
dem  Verbrechen  zu  Grunde  lag,  vielleicht  gar" 
keine  Absicht  sich  fand,  wie  ja  nach  Deutscher 
Auffassung  die  zufällige  Tödtung,  unter  umstan- 
den die  Tödtung  durch  Knecht  oder  Vieh  zur 
Busse  verpflichten  konnte,  da  wird  für  das  Wer- 
geid Raum  geblieben  sein.  Es  ist  aber  auDh 
möglich,  dass  in  Artikel  IQ  gar  nicht  allgemein 
von   Todtschlap   und   andern   Verletzungen   des 

^  Solche  Vereiaifpulgsvwpiiebe  IiaImii  0Mpp,  F^igny, 
Zöpfl  gemacht ;  «.  Merkel  io  der  Ausgabe  S.  2S9  N. ;  Stobbe, 
S.   163  N. 

'  So  stellt  Aach  Merkel  8.  648  da»  reiQ  priTatcechtliche 
Prmctp  des  Sfihngelds  den  rein  polftiaoliea  der  Strafe  in  II, 
1.  8  gegenfibec;  glaabt  aber  fireilieh  dass  beides  nicht  neben 
einander  möglich  gewesen  sei. 
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Herzogs  die  Rede  sein  soll  ^ :  die  Worte  lassen 
wenigstens  die  Möglichkeit  einer  andern  Ansle- 
gnng  zu  K  Nachdem  gesagt  ist,  dass  der  Herzog 
als  solcher  (pro  hoc-  quod  duz  est)  eine  höhere 
Ehre  haben  solle  als  die  andern  Mitglieder  des 
Agilolfingischen  Hauses,  und  desshalb  alle  Bus- 
sen bei  ihm  um  ^/s  erhöht  seien,  wird  das  Wer- 
geid jener  auf  600  (oder  640)  Solidi  bestimmt 
und  dann  fortgefahren:  Ducem  vero  cum  900 
solidis  conponat,  was  eng  mit  dem  Vorherge- 
henden zu  verbinden  ist  und  besser  gar  nicht 
als  neues  Capitel  zu  bezeichnen  wäre.  Daran 
reiht  sich:  et  secundum  hoc  edictum  haec  alia 
conpositio  sequatur,  qualiter  parentes  ejus  con- 
poni  solent,  und  weiter:  Ita  si  duci  aliquid  a<> 
cesserit  a  coaequalibus  suis,  sie  eum  conponere 
debet.  Merkel  (Archiv  XI,  S.  648  N.)  hat  ohne 
Zweifel  Recht,  wenn  er  dies  zunächst  auf  das 
Folgende  bezieht,  wo  von  Bussen  wegen  Kör- 
perverletzung die  Bede  ist:  Ubi  conpositio 
parentorum  ejus  est  in  4  solidis,  duci  vero  6 
solides.  Allein  sehr  wahrscheinlich,  ja  fast  noth- 
wendig  ist  doch,  dass  die  coaequales  welche 
hier  genannt  werden  auch  schon  bei  dem  Vor- 
hergehenden gemeint  sind,  nicht  das  eine  gani 
alUgemein,  das  andere  mit  Beschränkung  auf 
gewisse  Personen  gilt.  Die  Frage  ist  dann  nur, 
wer  unter  den  coaequales  zu  verstehen,  was 
Merkel  sanz  unerörtet  gelassen  hat.  Gktupp  hat 
an  Geschlechtsgenossen    (d.  h.  Standesgenossen, 

^  Wenn  Merkel  S.  648  N.  nnd  Stobbe  S.  163  N.  86  m- 
g«n,  beide  Bestimmaagen  seien  gans  allgemein  gefasst,  so  Ut 
das  in  Ansehung  von  III  (früher  II,  20)  in  der  Thiit  nlclil 
richtig. 

'  Aber  freilieb  nicht  die  von  Daniels  I,  8.  988,  daat  gar 
nicht  von  dem  Wergeid  des  Hersogs  die  Rede  ad,  w«tt  aa 
III,  1  helase:  AgUolTinga  vero  nsqne  ad  dacem  In  qnadm- 
plnm  oonponaX. 
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da  die  Ägilolfinger  wegen  ihres  besonderea 
Wergeides  wie  ein  Stand  für  sich  waren)  ge- 
dacht': nur  von  Verbrechen  solcher  gegen  den 
Herzog  sei  in  dem  Titel  die  Rede,  nnd  damit 
jeder  Widersprach  mit  den  Bestimmungen  über 
Tödtnng  darch  Yolksgenossen  beseitigt.  Das 
Wort  Kommt  noch  einmal  und  gerade  Titel  II 
>  es  heisst:    sub  tribua  testibus  ] 


coaequalibuB,  und  die  nächstliegende  Erklärnng 
oSenbar  >StandesgenoBsen<  ist*:  an  die  allge- 
meine Bedentnng  iLandeBgenossen«  (Yolksge- 
nossen), wieStobbe  will  (8.  163  N.)i  ist  schwer- 
lich zu  denken:  weder  die  sonstige  Bedentang 
des  Wortes  noch  der  Zusammenhang  der  Stellen 
führen  darauf.  Mag  aber  aocb  die  bestimmte 
Beziehung  auf  Mitglieder  nur  d€B  Ägilolfingi- 
schen  Hauses  zweifelhaft  bleiben,  immer  liegt 
eine  Bestimmung  vor,  die  wir  nicht  ohne  wei- 
teres als  eine  ganz  allgemeine  betrachten  dür- 
fen. —  Aber  selbst  wer  hieran  festhalten  wollte, 
dürfte  doch  nicht  um  deswillen  einen  ganz  ver- 
schiedenen Ursprung  von  II  and  HI  behaupten. 
So  gut  wie  in  der  Lex  Alam.  eine  Beziehung 
auf  das  Wergeid  des  Herzi^s  stehen  blieb,  auch 
wenn  Lebensstrafe  für  die  Tödtung  eingefiihrt 
war,  so  gut  konnte  dasselbe,  wie  Row  selbst  aner- 
kennt', hier  in  einem  Artikel  erwähnt  werden, 
der  zunächst  von  dem  Wergeld  der  Ägilolfinger 

'  Ihm  stimmt  Qfngler  bei,  GrnndilM  B.  1B3.  Wbhd 
Gftnpp  'leceMarit'  ia  'Mcidnit'  ameiidiar«D  will  and  Hcrkal 
dagegcQ  dJi  CBbcriiiulinimBng  ftU«r  HMidBohriften  mnfBhit, 
■o  mnia  mui  «oU  »gen,  dkii  jenst  nnr  unB  nnricbtig« 
Fom  fUr  dieacB  iit. 

'  Diegg  Bedmlmig  kamt  (flr  apitera  Z<lt  Dnoftnga  «d. 
Henichal  □,  S.  4DS.  —  Hub  L.  B^.  XVU,  8  aoU  ein 
Zaage  in  baitiiiimtaD  VcrbtltnUaen  aain  commtraann«  uad 
aimllem  «gmm  h&baD. 

'  'tit  bUab,  atj^  er,  wabracbwnUeh  wagok  äei  «ojtt&Nvt- 


128 

und  der  andern  bevorzugten  Greschlechter  han- 
delte und  dann  in  diesem  Zusammenhang  auch 
des  Herzogs  gedachte:  und  es  konnte  das  ge- 
schehen, einerlei  ob  lU  aus  einer  altem  Bedao- 
tion  der  Lex  (oder  etwa  einem  Einzelgeaetz  für 
Baiern)  beibehalten  oder  mit  I  und  II  zogleioh 
aufgezeichnet  ward.  Dass  vollends  auch  nicht 
der  mindeste  Grund  ist,  die  Bestimmungen  tob 
I  und  II  über  die  Zeit  Dagoberts  hinabzosetaen, 
ergiebt  sich  aus  dem  vorher  Gesagten  ohnedieB 
mit  völliger  Sicherheit. 

Auch  andere  Gründe,  die  eine  innere  Veiv 
schiedenheit  zwischen  I  und  IE  darthon  sollen, 
sind  bei  näherer  Betrachtung  nicht  als  stich- 
haltig zu  betrachten. 

Ein  Hauptgewicht  ist  wiederholt  aaf  eine 
augebliche  Verschiedenheit  der  MünzverhältnisM 
gelegt:  an  anderer  Stelle  habe  ich  gezeigt'« 
dass  eine  solche  gar  nicht  besteht,  dass  Tielmehr 
eine  ^nd  dieselbe  Rechnung  durch  die  ganie 
Lex  hindurch  geht;  und  wenigstens  Merkel  hat 
darnach  seine  frühere  Behauptung  ausdrücklich 
fallen  lassen  (Ausgabe  S.  495). 

Wenn  in  manchen  Stellen  die  Fränkische 
Busse  von  15  und  60  Solidi  statt  der  als  Ursprung- 
hell  Bairisch  anzusehenden  von  12  und  40  er- 
wähnt wird,  so  beweist  das  nur  den  Fränkische 
Ursprung  dieser  Titel  überhaupt,  über  den  kein 
Zweifel  ist,    nicht  den  einer   spätem  Zeit:   die 

blndong  mit  cUm  Wergeid  der  Agilolfinger  nnd  der  fSnf  £^ 
schleobter  stehen'.  Das  kann  gelten,  wenn  UI  ftlter  igt  ftli 
I  und  il,  aber  auch  wenn  sie  gleichseitig 
auch  dann  konnte  in  solchem  Zusammenhang  eine  Beal 
ilterea  Hechts  viedergegeben  werden. 

>  üeber  die  MOnsverhältnisse  S.  18  ff.      Die   in 
Beaiehnngen  abweichenden  Aosiehtfun  Soetbeera,  Forsebu^riii 
n,  S.  330  ff.,  ändern  in  der  Hauptsache  nichU,  iQndem  bt- 
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neue  Ausgabe  hat  aber  aucb  gezeigt,  dass  an 
fast  allen  Stellen^  eine  doppelte  Ueberlieferuug 
sich  findet,  12  und  40  neben  15  und  60,  und 
zum  Theil  sind  es  Handschrifi;en  von  besonderem 
Werth^  welche  jene  Angaben  haben ,  so  dass 
Merkel  ihnen  in  der  Ausgabe  den  ersten  Platz 
anweisen  konnte. 

Dass  ausdrückliche  Beziehungen  in  den  er- 
sten Titeln  auf  die  Lex  als  ein  schon  bestehen- 
des Ganzes  sich  finden,  kann  auch  mit  keinerlei 
Sicherheit  behauptet  werden.  Wenn  es  I,  6 
heisst:  conponat  hoc  secundum  legem,  so  ist 
nicht  nöthig  darin  eine  directe  Beziehung  auf 
X,  1,  4  zu  sehen,  wie  Merkel  will  (Ausg. 
S.  227.  S.  272  N.)*:  nur  eine  hier  gegebene 
Bestimmung:  nnicuique  cum  sua  hrevapunti 
conponat,  trifft  zusammen;  anderes  isti,  6  ab- 
weichend oder  hinzugefügt.'  ^Secundum  legem* 
kann  auch  ebenso  gut  allgemein  das  Recht,  das  bei 
den  Baiern  geltende  Recht,  als  die  Aufzeichnung 
dieses  Rechts  in  der  vorliegenden  Lex  bedeuten. 
So  steht  ganz  derselbe  Ausdruck  conponat  se^ 
cundum  legem  II,  1  und  10 ;  ganz  ähnlich  II,  5 : 
duz  iUum  distringat  secundum  legem  (vgl  L. 
Alam.XXXVI);  und  ebenso  später  Xn,  4:  secun- 
dum legem  definiant,  wo  nirgends  eine  Beziehung 

1  I,  4.  6.  n,  12.  Und  dasselbe  findet  sich  VIII,  1.  7. 
üfor  II,  13.  14  haben  aUe  Handschriften  15;  dagegen  n, 
5.  10.   11  alle  die  Basse  von  40  Solidi. 

*  Freilich  an  den  verschiedenen  Stellen  nicht  dieselben, 
so  dass  sich  ein  Schwaniken  in  frfther  Zeit  ergiebt  und  es 
allerdings  möglich  ist,  dass  man  in  Baiem  später  rersncht 
hat  die  Fränkischen  Zahlen  auf  die  altheimischen  zu  redn- 
deren.  Roth  kannte  bei  seinen  firörtenwgen  S.  59  ff.  die 
handschriftliche  Ueberliefening  nur  sehr  unvollständig. 

'  So  bestimmt  auch  II,  12  speeiell  fOr  die  emrtis  dneis 
iras  IX,  2  für  aUe  oasae  pabüoaa  verordnet  wird. 

*  Quitzmann  S.  18;  vgl.  Stobbe  S.  164  ^.  iQ. 
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auf  einen  andern  Theil  der  Lex  sich  nachweisen 
lässt.  Dieselben  Worte  müssten  also  an  den 
zum  Theil  dicht  benachbarten  Stellen  eine  gam 
verschiedene  Bedeutung  haben.  In  demselben 
Sinn  steht  n,  14:  conponat  sicut  lex  habet,  wo 
dasselbe  gilt.  Der  letzteren  Stelle  wieder  gans 
entsprechend  ist  II,  4,  wo  es  heisst:  conponat 
sicut  in  lege  habet  \  und  wo  Merkel  selbst  die 
Wahl  lässt,  ob  man  es  auf  Tit.  IV — VI  beziehen 
oder  als  aus  der  Lex  Alamanuorum  XXVI:  om- 
nia  sicut  lex  habet  tripliciter  solvat,  abgeschrie- 
ben ansehen  will.  Der  Zusammenhang  mit  der 
letzteren  Stelle  liegt  deutlich  genug  zu  Tage, 
und  auch  so  wird  nur  bestätigt,  wie  wenig  eine 
solche  Anführung  die  Bedeutung  hat  die  ihr 
beigelegt  werden  soll:  es  müsste  ja  conseqnent 
auch  diese  Stelle  der  Lex  Alamannorum  für  ein 
späterer ,  der  alten'  Lex  nicht  angehöriger  Zu- 
satz erklärt  werden.  Noch  unbestinunter  ist 
eine  dritte  Stelle  I,  11,  wo  es  heisst:  Scimufl 
illum  crimine  esse  obnoxium,  qui  alienam  spon- 
sam  rapit;  quanto  magis  ille  obnoxius  est  cri- 
mine, qui  Christi  usurpavit  sponsam;  wo  Inder 
That  nicht  *  directis  verbis',  wie  Merkel  sagt» 
die  Stelle  VUl,  16:  Si  quis  sponsam  alicujna 
rapuerit  vel  per  suasionem  sibi  eam  duxerit 
uxorem,  ipsam  reddat  et  cum  80  solidis  conpo- 
nat, citiert,  sondern  nur  ein  allgemein  festste- 
hender Rechtssatz  angezogen  wird.  Wird  end- 
lich II,  14  gesagt,  dass  der  Graf  im  Gericht 
librum  legis  haben  soll,  so  setzt  auch  das  nicht 
das   frühere  Vorhandensein  des  ganzen  Gesetz 

^  Nur  diese  SteUe  und  II-,  1  führt  Roth  an  8.  68  od 
sagt:  'was  sich  doch  wohl  nur  auf  das  Gesetsbucb  besielica 
kann*.  Wie  ist  es  denn  mit  den  andern?  Zu  ▼ergleichea 
ist  auch  XU,  7:  q^oiod  legibus  continet(ur);  XIII,  S:  sloSt 
legem  hnib^. 


buches  voratiB,  sondern  kann  ebenso  gut  auf 
die  Lex,  in  der  es  steht,  wie  anf  eine  andere, 
bezogen  werden.  —  Auch  hier  ist  aber  hinzu- 
zufügen ,  dasB ,  wer  die  angeführten  Stellen  an- 
ders deuten  wollte,  wieder  nur  Gruud  hatte,  I 
und  II  für  jünger  als  einen  grossen  Theil  der 
Lex  zu  halten^  gar  keinen,  sie  in  eine  so  späte 
Zeit  hinabzusetzen,  wie  es  geschehen  soll. 

Dafür  werden  dann  freilich  andere  Gründe 
angeführt.  Merkel  glaubte  zu  finden ,  dass  der 
wiederholt  gebrauchte  Ausdruck  'ducem  snum' 
in  II  anf  eine  Zeit  hinweise,  da  nicht  einer, 
sondern  eine  Mehrzahl  von  Herzogen  in  Baiem 
gebot.  Dies  würde  auf  den  Anfang  des  8. 
Jahrhunderts  führen;  aber,  wie  schon  Quitzmann 
(S.  21)  bemerkt  hat,  nicht  auf  die  Zeit  nach  der 
Unterwerfung  des  Landes  durch  Earl  Martell,  in 
die  doch,  wenn  mau  überhaupt  ins  8.  Jahrhun- 
dert hinabgeht,  diese  so  starken  Fränkischen 
Einflass  zeigenden  Titel  gesetzt  werden  müssen, 
da  unmittelbar  vorher,  und  gerade  während  der 
Theilung  unter  mehrere  Herzoge,  von  einem  sol- 
chen Eindusa  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  in  der 
Tbat  zu  keiner  Zeit  weniger  als  damals  der  An- 
lass  oder  die  Möglichkeit  zu  Bestimmungen,  wie 
sie  hier  vorliegen,  gegeben  war.  Die  ganze  An- 
nahme ist  aber  auch  schon  von  Stobbe  (S.  164 
N.  36)  als  unbegründet  bezeichnet  worden;  eine 
nähere  Betrachtung  einzelner  Stellen  kann  dar- 
über keinen  Zweifel  lassen.  Die  schon  vorher 
angeführten  Worte  gleich  zu  Anfang  von  II,  1 : 
ducem  auum ,  quem  rex  ordinavit  in  provincia 
illa  aat  populus  sibi  elegerit,  passen  in  keiner 
Weise  anf  Herzoge,  die  nach  erblichem  Kocht 
die  Herrschaft  des  Landes  nnter  sich  getheilt 
haben.  Andere  wie  11,  4 :  duz  de  provincia  \IV«, 
n,  8:  duci  stio,  qni  ülam  provinciamm  ^cAee.'tA.- 
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tem  habet,  weisen  entschieden  auf  einen  Herzog 
der  Provinz  oder  des  Landes  hin;  proviucia  be- 
deutet aber  eben  das  Gebiet  des  Bairischen  Stam- 
mes, den  Bereich  des  Bairischen  Rechtes;  s.  I, 
lO.'siinfra  provincia  inimicos  invitaverit ;  I,  11: 
expellatur  de  provincia;  IV,  30:  nnnm  de  infn 
provincia  (im  Gegensatz  znm  peregrilras).  Da»* 
selbe  gilt  von  II,  9,  wo  der  Fall  erörtert  wird, 
wenn  der  Sohn  dem  Herzog  'regnnm  ejus*  au- 
ferre  will. 

Wenn  Merkel  (Archiv  S.  642)  ausserdem  die 
Benutzung  ToletanischerCoucilien  für  die  Zeitbe- 
stimmung derTitel  1  und  II  geltend  gemacht  hat, 
so  ist  auch  dem  schon  Stobbe  (S.  165  N.)  enitte- 
.  gengetreten  und  hat  bemerkt,  dass  die  angeführ- 
ten Stellen  das  keineswegs  ergeben.  Da  ei 
sich  zunächst  um  ein  Goncil  von  633  handelt, 
so  würde  der  Umstand  aber  auch  nicht  einmal 
etwas  gegen  die  Zeit  des  Königs  Dagobert  er- 
weisen, dessen  Herrschaft  sich  bis  zum  J.  638 
erstreckte. 

Endlich  hat  Merkel  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Fassung  von  I,  10:  Et  si  episcopus  con* 
tra  aliquem  culpabilis  appäret,  non  praesmnat 
eum  occidere,  quia  summus  pontifex  est,  auf  die 
Ermordung  des  Emmeram  unter  dem  Herzog 
Tbeodo  anzuspielen  scheine.  Aber  von  allem 
anderen  abgesehen  war  Emmeram  nach  den 
Nachrichten   die   wir   über  ihn  haben  nicht  ei- 

g entlich  Bischof  in  Baiern ,  sondern  hatte  sein 
isthum  in  Poitiers  aufgegeben,  um  als  Missionar 
zu  den  Avaren  zu  gehen,  und  lebte  nur  einige  Jahre 
an  dem  Hof  des  Herzogs,  der  ihn  gebeten  hatte,  wie 
er  wolle  als  Bischof  oder  Abt  die  Aufsicht  über  diii 
kirchlichen  Verhältnisse  des  Landes  zu  fabren-^ 


las 

Wie  hätte  gerade  auf  ihn  das. Gesetz  Rücksicht 
nehi&en  sollen,  wo  voti  dem  Bisehof  die  Bede 
ist,  quem  coustitait  rex  vel  popalus  elegit  sibi 
pontificem  \ 

Es  führt  dies  zq  der  Betrachtnng  d^nr  kirch- 
lichen Yerhältnisfle,  auf  die  man  meist  einen  ganz 
besonderen  Werth  bei  der  Erörtevung  dieser 
Frage  gelegt  hat  (Roth  8. 9 ;  Quitzman«  S.  18  ff.), 
während  Wer  doch  schon  Merkel  mit  Recht  be- 
merkt (Archiv  S.  641,  Ausg.  S.  226),  dass  aus 
ihnen  wenigstens  keine  sichere  Entscheidung^ 
über  das  Alter  der  Titel  gewonnen  werden  kön- 
ne. Ohne  auf  alle  Streitfragen  einzugehen  die 
hier  seit  lange  mit  grosser  Lebhaftigkeit  ver- 
handelt werden,  über  das  Zeitalter  des  Rutpert^ 
des  Emmeram  u.  s.  w. ,  muss  ich  wenigstens 
neuerdings  besonders  von  Büdinger^  gegebenen 

eorom  pontifsx  esse  deboisiet,  et  si  iU  (de)dign8retiir ,  rel 
pro  humilitatiB  studio  abbas  h^jui  proTincUe  coenobiis  nor- 
mali  studio  praeesse  non  recusaret  Emmeram  supplicanti 
duci  consoDsit.  Jene  Nacbricht  wird  wohl  zu  erklftren  sein 
aus  der  engen  Verbindung  in  der  in  älterer  Zeit  hier  das 
Bisthum  mit  den  grossen  Klöstern  stand ,  übrigens  höchstens 
80  viel  ergeben,  dass  es  nach  der  Ansicht  des  Aribo,  des 
Verfassers  der  Vita,  damals  keinen  andern  Bischof  gab, 
aber  wohl  einen  geben  sollte. 

'  Diese  Stelle  verglichen  mit  II ,  1 ,  wo  derselbe  Aus- 
dmek  von  dem  Hersog  gebraudit  wird,  und  1,9:  episcopo 
Bequirente  et  dnce  cogente,  qui  in  illa  provineifl  smit  ordi- 
nati ,  scheint  mir  deutlich  au  ergeben ,  dass  es  wie  einen 
Herzog  auch  nur  einen  Bischof  im  Laade  gab;  und  damit 
wird  auch  I,  13  nicht  im  Widerspmclr  sein,  wo  von  episeo- 
pus  civitatis  illius  die  Rede  ist,  da  hier  offeiAar  eine  all^ 
mein  kirchliche,  wenn  auch  in  dieser  Form  nicht  bestimmt 
nachweisbare  Vorschrift  in  die  Lex  aufgenommen  ist  Oder 
eivitas  ist,  wie  wohl  II,  1,  auf  die  Hauptstadt  Begensborg 
BU  beliehen,  wo  der  Hersog  dann  einen  Bischof  aur  Seite 
gehabt  haben  müsste,  wofür  freilich  sonst  nur  die  Stelle  diis 
Vita  Emmeramami  angeführt  werden  könnte. 

'  Zur  Kritik  altbaierischer  Geschichte  (Ans  d.  S&iaun^VMvt 
d.  Wiener  Akad.  d.  Wüts.).     V^ieir  1S51. 
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AasfübraDgen  gegeoüber  einigeB  näher  begrün- 
den, was  ich  früher  den  Zweifeln  gegen  dienÖg- 
lichkeit  der  kirchlichen  Anordnungen  and  Vor* 
Schriften  des  Titels  I  für  Baiern  in  der  Zöt 
Dagoberts  entgegengestellt  habe  *. 

Wie  schon  hier  bemerkt,  haben  die  Gesebe 
welche  die  Fränkiscken  Könige  für  die  zu  ihrem 
Reich  gehörigen  Stämme  aufzeichnen  liessen  of* 
fenbar  auch  den  Zweck  gehabt ,  christliche  An« 
Behauungen  und  kirchliche  Institutionen  zn  je> 
breiten  und  zu  schützen:  ihre  Bestimmongen 
sind  nicht  so  sehr  als  ein  Beweis  für  die  roll* 
ständige  Herrschaft  wie  als  ein  Mittel  für  ihn 
Durchführung  zu  betrachten'.  Gerade  der  Zat 
Dagoberts  entspricht  ein  solches  Verfahren 
durchaus.  Wenn  auch  die  spätere  Tradition 
manches  ron  kirchliehen  Einrichtungen  in  den 
Deutschen  Landen  mit  Unrecht  an  seinen  Na- 
men geknüpft  hat,  so  kann  doch  kein  Zweifel 
sein,  dass  gerade  in  dieser  Zeit  die  Yerbreitnng 
des  Christenthmns  in  den  Deutschen  Landen  Fort- 
schritte machte:  von  D^obert  wird  aosdrück- 
lich  bezeugt,  dass  er  den  Befehl  erliesa,  jeder 
in  seinem  Beiche  solle  sich  taufen  lassen'.  Die 
Verbindung  fiaiems  mit  dem  Fränkischen  B^ch 

'  Btehs  dkrtbBT  beBondtra  Koch  Bsttberg  II,  g.  SiB  C 
B«lbat  die  lleb*rachri(t  dei  ergten  Titeli  (ob«D  S.  ISl)  k^ 
man  Ticllalcht  lo  Taritehen,  da»  die  BeBtimmongeii  tob  ^ 
laD  Chriaten  im  Beich  der  HeroTinger  nun  Scbnti  iliMt  Bt- 
kenntnlaaeB  reitgeatallt  Eeieii.  Wenn  Uerkel,  Äatg.  B.  SM, 
■bar  Mu  den  Worten  dea  Concil.  Aachumenae  o.  41  '  jiii  ii 
■onun  Doatronim  deplcU  pftctna',  euDehmBU  will,  ueh  d« 
Hanag  lai  bei  AbhaBimg  dar  Lex  nnd  ipeciell  dsa  Util  I 
thXtig  geweaen,  bo  itehl  dem  nichts  entgegen,  d«  er  ■«  dH 
principea  dei  KSoiga  gebSrta.  Der  Aoadnck  wUrd«  im  «» 
nlgateo  in  neoen  OtBetzen  Karl  Hutella  paBSan  nnd  ■ein'*!' 
lieh  von  Bolchen  nnr  30  Jabre  aplter  nntsr  Thasailo  gr 
brtaeht  tdn. 

*  B.  d.  Btatt«  «a  NW*  %.  kn«B& "«  .  »4.  li,^:v\\  «,1. 
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war  aber  gerade  damals  eine  besonders  fest  be- 
gründete ',  wie  eine ,  wenn  anch  wohl  etwas  sa- 
geuhafte  Erzählung  des  sogenannten  Fredegar 
(c.  72)  zeigt,  dasB  Dagobert  den  Baiem  befoh- 
len, 9000  flüchtige  Bulgaren  erat  bei  sich  auf- 
zunehmen, dann  aber  sämmtlicb  an  einem  Tage 
zu  erschlagen. 

Die  Geschichte  der  Christianisierung  Baierns 
liegt  sehr  im  Dunkeln.  Wir  haben  nnr  man- 
gelhafte und  zum  Theil  sehr  späte  Berichte. 
Die  Erzählung  von  der  Wirksamkeit  Rutperts', 
auf  die  in  der  Regel  besonderer  Werth  gelegt 
wird,  gehört  erst  der  zweiten  Hälfte  des  9. 
Jahrhunderts  an:  weder  sie  noch  andere  Nach- 
richten lassen  die  Zeit  da  derselbe  lebte  mit 
Sicherheit  erkennen';  ihr  Beriebt,  dass  derHer- 

'  Duuir  bftt  mit  Bvcbt  Pelignj  S.  331  Gewicht  Kr- 
iegt. 

*  Canvenlo  Bagoarionim  SS.  XI,  S.  t. 

*  Den  Qiiuatea  Veraach  Friedrich i ,  Dai  wahre  Zaltiller 
dei  b.  Bnperl,  )B6S,  diBien  los  6.  Jahrh.  la  aetien  ,  kann 
ich  nur  fDr  lehr  wenig  glDcklich  haileD;  nnr  in  dem  wu  er 
S.  19  ilher  den  KeriDgeo  Werth  der  aog.  Viia  primigenia 
tagt  niDai  ich  ihm  gaoi  beiatimmeu  und  aaaserdein  aaer- 
kenoen  ,  daaa  der  S.  10  bennlite  Brief  der  Bjnode  mu  AqtJ- 
lega  vom  J.  SSI  ,  der  von  dem  Eindringen  tou  Qalliaram 
epiacopi  in  den  Bereich  der  £ndi5cesa  Aqail^ja  in  den 
'ecdeiiis  Beconenei'  (PetUn?  oder  Beronenai ,  uaeh  Jaeger, 
Sltcsngaber.  der  W.  Akad.  XVil,  B.  420),  TibomleDai  ibei 
Tiliaeh)  et  Auguatana  (nacb  Friedrich  :  LorebJ  apriebt,  wohl 
elD  wichdgea  Zengnia  iat  tOr  die  Verbreitung  dea  Chriilen- 
tfanm*  In  den  Donaugegenden,  alio  auch  bei  den  Baien, 
ebenao  wie  der  Brief  Theadebaldi  (a.  EOckart ,  Da  cammer- 
cio  regum  Francomm  cum  imperatoribna  Orientis  S.  IT;  Cnl- 
tnrg««eb.  I,  S.  346  N.)  an  Juatioiaa,  Bouqnet  IV,  S.  68, 
wo  er  die  Ansbreitung  der  Frlnklachen  HerrBchaR  all  pro> 
fectna  cathollcorum  und  excidlnm  pagaueram  beieicbDct,  we> 
oigalena  itlgl,  daaa  die  FriLuklaclien  Kfinige  in  deo  onler- 
worfenea   Landen    atlcb    für    da*   Chrietenthum    ChKä%    ««&n. 
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zog  des  LaadeB  Theodo  ihn  eiultid  nod  dann 
erst  mitsammt  seinem  Volke  getanft  ward,  trägt 
entBchiedeii  einen  legendenartigen  Charakter  an 
sich:  es  gilt  die  Terherrlichong  des  Salzbnrger 
HeiligeQ.  Wenigstens  ein  Jahrhundert  älter  ist 
die  Vita  des  Emmeram ':  sie  lässt  keinen  Zwei- 
fel, dass  der  Herzog  Theodo,  den  aach  gie  nennt 
—  mag  es  nnn  derBelbe  sein  der  dort  gemeint 
ist,  wie  Büdinger  will,  oder  nach  der  gewöhnli- 
chen Annahme  ein  anderer,  der  schon  ein  halbes 
Jahrhundert  älter  ~  Christ  war;  die  Baiem 
sind  bekehrt,  wenn  anch  neophjti ;  Kirchen  nnd 
Klöster  werden  im  Lande  erwähnt'. 

Am  wenigsten  scheint  mir  aber  ein  Zweifel 
darüber  möglich,  dass  das  herzogliche  Hane  sieb 
seit  lange,  bo  weit  zurück  wir  überhaupt  Ton 
demselben  Kunde  haben,  zum  Christenthnm  be- 
kaunte ,  und  schon  nm  deswillen  dies  als  du 
officielle  Bekenntnis  gelten,  das  Rechtabnch  auf 
daBBelbe  Rücksicht  nebmeu  niusste. 

Hier  kommt  vor  allem  die  Geschichte  de* 
Garibald  in  Betracht,  der  der  Mitte  des  6.  Jahi> 
hnnderts  angehört,  als  dessen  Tochter  die  nm  il^ 
res  Eifers  für  das  katholische  Bekenntnis  willen 
gefeierte  Theodelinde  genannt  wird.  Konnten 
früher  lautgewordene  Bedenken  gegen  die  tob 
dem  Geschichtschreiber  der  Langolürden  Panlta 
Diaconns  gegebene  Erzählung  über  die  HerknnA 
der  Theodelinde  ans  Baiern  mit  dem  Zeognil 
einer  älteren  schon  der  Mitte  des  7.  jE^thnih 
derts  angehörigen  Chronik  zurückgewiesm  wei^ 

■  von  Aribo,  Act»  SS.  Bapt.  VI,  474. 

*  Dm  Kof  die  TbüiigkeK  dea  Butpert  lorBeksoflUiiwi,  «k 
Bfldluger  will ,  and  Emmeram  einige  Jahre  nach  diMwa  H 
Utieo,  gcbeint  mir  ein«  dojcli  niclite  b«grGtideta  CombiDitlOB. 
Auch  •rioeDnitaiiK  der  Nachricht  dea  Jonua  Über  diaTUüf- 
kelt  dtiEvatanu  ^ie\  &ea%t)'i\,  oj^  &Tk^&«.v<]cMii  tomMw, 
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den ',  so  hat  eben  neuerdings  Büdinger  doch 
noch  einmal  dieses  zu  entkräften  and  anders  za 
deuten  cesucht:  nicht  die  Tochter,  sondern  nur 
die  Stieftochter  des  Garibald,  die  Tochter  seiner 
Gemahliu  Wuldetrada  aus  ihrer  ersten  Ehe  mit 
dem  Fränkischen  König  Theudebald  sei  Theo- 
delinde  gewesen,  und  ihr  katholisches  Christen- 
thum  könne  deshalb  nichts  für  das  des  Bairi- 
schen  Herzogshauses,  dem  sie  in  Wahrheit  gar 
nicht  angehörte,  beweisen. 

Ich  kann  damit  in  keiner  Weise  überein- 
stimmen. An  sich  schon  muss  es  wenig  glaub- 
lich erscheinen,  dass  die  Wittwe  eines  Fränki- 
schen Königs  im  6.  Jahrhundert,  die  nach  Gregors 
von  Tours  Bericht  zuerst  der  Nachfolger  Theude- 
halds  Chlothachar  für  sich  genommen,  dann 
nach  dem  Willen  der  Bischöfe ,  weil  sie  seine 
Bchwägerin ,  aufgegeben*  und  dem  Bairischen 
Herzog  vermählt  hatte,  einem  Heiden  gegeben, 
dass  Oberhaupt  anch  onr  in  dieser  Zeit  ein  Heide 
als  Herzog  im  Fränkischen  Reiche  geduldet  wäre'. 

Es  ist  der  Bericht  des  sogenannten  Fredegar, 
eines  Autors  der  um  die  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts schrieb,  der  dem  des  Paulus  und  an- 
derer Lango bardischen  Quellen  eu^egen gestellt 
wird.  Aber  keineswegs  bezeichnet  jeuer  Theo- 
delinde  als  Tochter  des  Theudebald ,  nur  ganz 
unbestimmt    als    '  ex   genere   Francorum ',    was 

'  G.  Q.  A.   1850  8.  348. 

*  Oregor  IV,  9 :  copulans  Tnldetradam  aioTem  q]Dl  (daa 
Tbcndcbald)  ■tralo  tao.  Std  increpitaa  ■  ticcrdotibiiB,  reli* 
qait  eam  duii  ei  Qarivaldnm  ducem. 

'  Vgl.  Hederer,  Beftrig«  11,  S.  lOS  ff.  Auch  dl«  Art 
wie  FredegkT  e.  51  vod  Chrodokld,  qoidam  ei  proceribaa  de 
gcDta  Dobili  Agflolfingk,  io  dar  Zeit  daa  Dagobart  apriebt, 
waial  In  der  That  nieht  aaf  eloan  Heiden  hin.  Man  dart 
Bber  ans  ibr  taeb  nicbt  mil  Hdderet  leUlnaen,  äau  4l\k 
A^lolBoger  tia  A-flnUaebea  Oeackkecht  wucn*,  %.  a«c\Ai«i. 
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äoch  nicht  identisch  ist  mit  'ex  genere  regnin 
Francorum';  er  nennt  ihren  Bruder  Gmidoald 
und  läsat  sie  mit  diesem  aus  dem  Fränkisehen 
Reich  Dach  Italien  gehen ;  Gandoald  aber  kaan 
natürlich  kein  Sohn  des  Theudebald  sein,  da 
dieser  überhaupt  keine  männlichen  Erben  bin- 
terliess;  es  ist  auch  sicher  nicht  daran  za  den- 
ken, dass  er,  wie  Fredegar  anzunehmen  scheiot', 
ans  dem  eigentlichen  Fraukenlande  nach  Italien 
zog;  entschieden  unrichtig  aber,  wenn  Fredegu 
nur  den  König  Ago  als  den  Gemahl  der  Theo- 
linde nennt,  von  dem  ersten  Gatten  Äathari 
nichts  weiss.  Der  ganze  Bericht  ist  so  nugenaoi 
beruht  auf  so  mangelhafter  Kenntnis ,  dass  ilun 
bei  einer  kritischen  Untersuchung  nicht  der  min- 
deste Werth  beigelegt  werden  kann.  Wärt 
Tbeodelinde  wirklich  die  Tochter  eines  Fränki- 
BcheuEöuigs  gewesen,  so  hätte  er  nnd  hätte  be- 
sonders Gregor,  der  von  der  Heirath  der  Mattet 
spricht,  das  nimmermehr  verschweigen  können. 
Dass  aber  Fredegar  ihre  Tochter  Gnndeberga 
wiederholt  parentem  Francorum  nennt",  woianf 
Büdiuger  besonders  Gewicht  legt,  trägt  wenig 
ans:  es  ist  damit  nicht  eine  eigentliäie  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Königshaus  behauptet,  and 
erklärt  sich,  ebenso  wie  die  Verwendang  da 
Fränkischen  Könige  zu  ihren  Gunsten,  von  der  der 
Autor  erzählt,  scnon  hinreichend  au»  der  Zage- 
hörigkeit der  Mutter  zum  Fränkischen  Reich, 
der  Verbindung  der  Grossmntter  mit  zwei  Fran- 
kischen  Königen. 

AuHdrücklich  bezeichnet  dagegen  der  Beriebt 
der   alten    Langohardischen    Chronik,    die    dem 

>  Er  kamt  frailich  allchBKiarD  sinfftch  >!■  Thell  du  ft» 
kanlandes    tngckehen    bähen;    er   Deiml   den  Kmmaa  nnr  t^ 
mal  (e.  13). 
^^f  Cbron.  c.  b\.  IV. 


Edict  des  Rotharis  beigefiigt  und  wenig  jünger 
als  Fredegar  (nm  das  Jahr  670  geschrieben)  ist, 
die  Theodelinde  als  eine  Tochter  des  Garibald 
(LL.  IV,  S.  645) :  accepit  Aotari  uxorera  Theu- 
deteuda  filia  Garibald  et  Alderade  (Gaalderadae, 
Waiderade)  de  Bajaaria.  Irrt  dieselbe  auch  in 
dem  was  sie  über  den  Anlass  der  Yermählnng 
ihrer  Mutter  mit  Garibald  sagt  (s.  nachher),  in 
der  Hauptsache,  der  Angabe  ihrer  Herkunft  und 
Eltern  konnte  der  im  ganzen  so  wohl  anter- 
riehtete  Chronist  sicher  nicht  fehlgehen.  Und 
damit  stimmt  anch  die  noch  nm  20  Jahre  ältere 
Chronik  (jetzt  gedruckt  als  Prosperi  continnator 
ed.  Hille  S.  35),  welche  sagt:  Qui  (Autharich) 
etiam  amicitiam  post  cam  Francis  initam  con- 
ingem  de  Bajoariis  abductam  gloriorisHimam 
Thendelindam  ....  sibi  matrimonio  copnlavit; 
wobei  sie  schwerlich  an  ein  Verhältnis  denkt 
wie  es  sich  Biidinger  ansmalt,  sondern  nur  an 
die  Zugehörigkeit  Baiems  zum  Fränkischen  Reich. 
—  Wollte  man  aber  Tielleicht  den  Namen  Theo- 
(Theu)delinda  für  eine  Verbindung  mit  dem 
Fränkischen  EönigshanBe,  wo  Namen  ähnlicher 
Bildung  (Theudebald,  Theudebert,  Theuderich) 
vorherrschen,  geltend  machen,  so  ist  zu  erinnern, 
dass  sie  sich  ebenso  gut  in  der  Familie  der 
Bairischen  Herzoge  finden  (Theodo,  Theodebert, 
Theodolt),  wobei  es  dahingestellt  bleiben  mnss, 
ob  viellicht  Wulderada  die  Namen  mit  in  die 
neue  Heimath  gebracht,  zu  Ehren  des  ersten 
Gemahls  hier  eingeführt  hat. 

Aber  man  hat  wohl  den  Garibald  selbst  für 
einen  Franken  halten  ^  vmä  so  dem  Agilolfingi- 

'  Hederar,  Be^ftrtge  cor  Ocacbleht«  raa  Baiero  I.  DU 
AgilolfiDgcr  dn  nriprttDgllch  (Vünkicchei  QaBcblaeht  (tllT), 
8.  19  ff.  Et  Btatit  >ieb  RUBieidem  daraaf,  dasa  Aimol&,iiQ 
er  djg  S.  137  N.  3    aogefBfarte   SUUe    dea  Vit>äc«K   VuAvi- 
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sehen  Haus  den  Bairisclien  Ursprung  abspre- 
chen, sein  christliches  Bekenntnis  aus  der  frem- 
den Herkunft  erklären  wollen.  Eine  Stelle  des 
Paulus,  welche  dazu  Anlass  und  früher  vielleicht 
den  Schein  der  Berechtigung  gab^  darf  dafür 
aber  jetzt  nicht  mehr  geltend  gemacht  werden. 
Er  sagt  I,  21  von  der  Tochter  des  Langobardh 
scheu  Königs  Wacho,  die  er  Walderada  nennt: 
sociata  est  Cusupald  .  .  .  regi  Francomm,  quam 
ipse  odio  habens  uni  ex  suis  qui  dicebatur  6a- 
ripald  in  conjugium  tradidit.  Paulus  weiss  oder 
denkt  offenbar  nicht,  dass  dieser  Garipald  der- 
selbe ist,  den  er  später  (IIJ,  10.  31)  als  König 
der  Baiern  bezeichnet;  und  schon  um  desswilleo 
kann  auf  die  Bezeichnung  ^uni  ex  suis*,  die 
man  für  den  Fränkischen  Ursprung  angeführt 
hat,  kein  grosses  Gewicht  gelegt  werden.  Es 
ergiebt  sich  jetzt  aber,  da  wir  die  Quelle  des 
Paulus  kennen,  dass  dies  nur  ein  willkürlicher, 
nichtssagender  Zusatz  von  ihm  ist.  Diese  Quelle 
ist  die  schon  angeführte  mit  dem  Edict  des  Bo- 
tharis  verbundene  Langobardische  Chronik.  Hier 
heisst  es  (Bluhmes  Ausgab©  LL.  IV,  S.  643'): 
Gualderada,  quam  habuit  uxorem  Scusuald  (Go- 
sobald,  andere  Handschrift)  rex  Francoram,  quam 
odio  habens  tradidit  eam  Garipald.  So  ist  of- 
fenbar die  ursprüngliche  Lesart  gewesen:  wenn 
eine  (die  Modeneser)  Handschrift  (und  ans  ihr 
Baudi  di  Vesmes  Ausgabe)   principem  Bajoario- 


giebt,  den  Chrodoald  beseichnet  als  majoribos  apad  Aiutr»- 
siofl  Claras,  waa  natürlich  g^r  keinen  Werth  hat 

^  Ich  kann  nicht  umhin  meine  Verwonderung  und  mein 
Bedauern  aussuiprechen,  dass  in  der  Ausgabe  dieser  Chronik 
Ton  den  sonst  constant  befolgen  Grundsätsen  der  Mona- 
menta  abgewichen  und  nur  ein  Abdruck  der  Handachrifl,  so- 
gar  mit  Beibehaltung  der  Abkürzungen,  der  iDterpunctioneB, 
ohne  grotie  B\icYva\A\)«ii  ^«t  l£:\^«Q!OLV&cii^  ^^>(j(\«gB,  ut« 


rutu  hinzufügt,  so  ist  das  eine,  wenn  anch  rich- 
tige, doch  spätere  Glosse,  die  Paulus  in  seiuem 
Text  noch  nicht  las.  Wenn  die  Madrider  Hand- 
schrift (und  aus  ihr  die  neue  Ausgabe)  fortfahrt: 
filio  regis  Herulorum,  so  lässl  die  Vergleichnng 
der  anderen  Handschriften  sowie  des  abgeleiteten 
Chrouicon  Gothannm  nnd  des  Paulus  keinen 
Zweifel,  dass  hier  der  Text  verderbt  ist  und  nur 
von  einer  filia  regis  Herulorum  als  dritten  Frau 
des  Wacho  die  Bede  sein  soll.  Man  muss  sich 
also  hüten ,  nicht  etwa  in  dieser  jetzt  erst  zu 
Tage  gekommenen  Lesung  einer  Handschrift 
einen  Beweis  für  Herulischen  Ursprung  der  Agi- 
lolfinger,  überliaupt  fiir  Heruler  als  BestAndtheü 
des  Bairischen  Stammes  zu  finden.  Die  Chronik 
in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  bezeichnete  den 
Garibald  nicht  näher,  wahrscheinlich  weil  er 
ihr  den  Langobarden  om  seiner  Tochter  willen 
bekannt  genug  schien.  Paulus  aber  verkannte 
die  Identität  des  hier  genannten  Garibald  und  des 
Herzogs  oder  Königs,  wie  er  ihn  nennt,  der 
Baiern,  und  titgte  wie  zur  Erläuterung  das  'usi 
ex  suis'  hinzu,  das  so  natürlich  jeder  weiteren 
Bedeutung  ermangelt.  —  Wenn  aber  die  Lei 
BajuT.  III,  1  sagt:  Dax  vero  qui  praeest  in 
populo  ille  semper  de  genere  Agilolringarum 
fuit  et  debet  esse,  qnia  sie  reges  antecessorea 
nostri  concessemnt  eis ,  so  weist  das  entschie- 
den auf  ein  einheimisches ,  dem  Yotk  '  ange- 
höriges nnd  von  Alters  her  verbundenes  Ge- 
schlecht hiu. 

So  sind  die  wirklich  geschichtlichen  Nach- 
richten die  wir  von  den  Verhältnissen  der  Baiern 
haben  ebensowenig  in  Widerspruch  mit  dem 
was  die  alte  Vorrede  zn  ihrem  Rechts  buch  über 
den  Abschlnss  desselben  unter  Dagobert  berich- 
tet,   wie  es  der  Inhalt  selbst  ist.      S^ut^u   &«» 
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Heidenthumes  finden  sich  in  der  ganzen  Lex 
überhaupt  nicht  ^  viel  weniger  als  in  der  weit 
später  unter  Fränkischem  Einfluss  aufgezeichne- 
ten Lex  Frisionum;  ist  auf  christliche  Gewohn- 
heiten und  Gebote  nicht  in  allen  Theilen  gleich- 
massig  Rücksicht  genommen,  so  erklärt  sieh 
das  schon  daraus,  dass  in  andern  Titeln  mehr 
das  alte  Recht,  vielleicht,  wie  schon  bemerkt, 
auch  eine  wirklich  ältere  Rechtsaufzeichnnng 
beibehalten  ist. 

Daneben  aber  wurden  andere  Quellen  herbeige- 
zogen, und  zwar,  wie  schon  Merkel  bemerkt  ( Au^. 
S.  222),  in  den  beiden  ersten  Titeln  ebenso  wie 
in  der  übrigen  Lex.  Auch  dort  zeigt  sich  auf 
das  deutlichste  eine  Benutzung  nicht  blos  der 
Lex  Alamannorum,  sondern  auch  des  Westgothi- 
schen  Rechtes  ^  und  schon  um  deswillen  mnss  es 
als  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  ja  &st 
als  undenkbar  erscheineu ,  dass  jene  Titel  in 
späterer  Zeit  hinzugefügt  sein  sollten.  Man 
hätte  zweimal,  bei  der  ersten  Abfassung  und  ei- 
ner um  fast  ein  halbes  Jahrhundert  späteren 
Ergänzung,  zu  denselben  Quellen  greifen  müssen, 
um  den  Baiern  ein  Gesetz  zu  geben,  wie  sie  es 
unter  der  Fränkischen  Herrschaft  bedurften. 
Wer  kann  das  irgend  glaublich  finden?  Wer 
sich  auch  nur  überreden,  dass  man  zu  Dagoberts 
Zeit  alles  das  in  dem  für  die  Baiern  bestimmten 

^  Was  Roth  8.  10  ^wohP  oder  'vieUeicht'  so  ansehoa 
möchte,  besieht  sich  auf  Gebräuche,  die  aUerdings  im  Hd- 
denthom  wurseln  mochten,  aber  sich  aUer  Orten  viel  Hager 
erhalten  haben. 

*  Archiv  S.  646.  '  Roth  S.  68  ist  genöthigt  wenii^teas 
einen  Theil  der  Stellen  hiervon  für  älter  und  nur  spltar  in 
diesen  Titel  versetzt  su  erklären.  II,  5  leugnet  er  die  Veiw 
wandtschaft,  die  aber  Merkel  a.  a.  O.  und  Ausg.  S.  283  fes^ 
hält  und  auch  noch  anderswo  geltend  macht.  Vgl,  Btobbt 
8.  165  N. 
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Rechtsbuch  ganz  übergangen,  was  in  der  Tor- 
liegenden  Lex  des  Nach  bar  stamme  s  enthalten 
war,  und  dessen  man  sicher  dort  nicht  weniger 
bedurfte  als  hier,  ja  ohne  das  eine  Rechtsanf- 
zeichnang  dieser  Zeit  unter  Fränkischem  Ein- 
äuss  sich  kaum  denken  lässt. 

Dazn  kommt  endlich,  dass  cbarakteristiBche 
Aasdrücke  nnd  Wendangen  in  beiden  Theilen 
der  Lex  gleichmässig  gebrancht  werden.  Anf 
einiges,  wie  die  Bezeichnung  'edictnm',  die 
Wendnng  'secnndnm  legem  conponat ',  'sicut  in 
lege  habetur'  oder  ähnlich,  das  Wort  ^coaequa- 
lea'  ist  schon  früher  hingewiesen.  Roth  hebt 
(S.  67)  minor  popnlua,  minores  homines  als  cha- 
rakteristisch in  II,  3.  4  hervor,  aber  daneben 
steht  VII,  3 :  minores  personae.  Beiden  Tbei- 
len  eigen  ist  der  Ausdruck:  qnod  Bajuvarii  di- 
cant  (vocant)  n,  3 ;  IV,  17;  VUI,  3.17;  XIX,2; 
häufiger  blos :  quod  dicnnt,  vocant '.  Auch  'solidi 
anro  adpretiati'  ist  hierhin  zu  rechnen  I,  1.6.  9. 
IV,  31.  Der  Ausdruck  ist  gerade  Bairisch,  fin- 
det sich  auch  in  Urkunden  (bei  Meicbelbeck, 
Bist.  Frising,  Nr.  173.  393). 

So  sprechen  innere  und  äussere  Gründe 
gleicbmässig  dafür ,  die  Lex  BajuTariorum ,  wie 
sie  vorliegt,  als  ein  einbeitlicbes  Ganzes  zu  be- 
trachten, bei  dessen  Aufstellung  wohl  eine  äl- 
tere RedactioD  benutzt  sein  kann,  das  auch  ein- 
zelne Zusätze  oder  Veränderungen  später  erhal- 

>  Wenn  duiebun  In  ein  pMU  Stellen  dar  «pKtenn  Titel 
quod  vocuna«,  quod  dicimoi  vorkommt,  so  iit'danni  lobwer- 
llch  mil  Roth  S.  S3  lu  rolgen,  duadlgicn  ilchsr  dDhdmlicha 
EatitehoD^  tokomiDt.  Beidai  steht  nnmlttslbar  neben  einander, 
XIV,  IS  dicimag  nnd  Tocint  in  einem  mid  demaelbsn  C*pitel. 
Vgl.  PiÜguj  K.  1.  O.  S.  tSi.  Ffir  dA*  VerhKItnia  von  Titel 
I  und  II  lu  der  übrigenLei  trigl  eg  jedenikUa  nichd  aoa.  Oa- 
rkde  die  naeb  Both  Uteelen  Tbeile  IV.  V.  VI.  VUI.  X.  ha- 
ben "ja  jcDp  AnadrBcke. 
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ten  habeu  mag  —  ob  noch  andere,  aU  die  wel- 
che Merkel  ausgeschieden  hat,  lasse  ich  dahin- 
gestellt — ,  von  dem  aber  kein  wesentlicher  Theil, 
und  namentlich  nicht  die  beiden  Titel,  Ton  de- 
nen hier  gehandelt  ist,  als  späteren  Ursprungs 
angesehen  werden  dürfen,  und  das  man  selbst 
nicht  in  eine  erheblich  jüngere  Zeit  als  die  Da- 
goberts setzen  kann,  da  nach  ihm  die  Fränkische 
Herrschaft,  welche  die  Lex  voraussetzt,  nicht 
befestigt,  sondern  zurückgedrängt  und  damit 
vielleicht  auch  das  Christenthum  wieder  eine 
Zeit  lang  in  seiner  Geltung  gefährdet  ist. 


Ueber    die  Synthese    der   Hydrozimmt- 

säure. 

Von 

Budolph  Fittig. 

Durch  Einwirkung  von  Wasserstoff  im  st*- 
tus  nascendi  auf  das  Dibromid  der  ZimmtsäuR 
C^H^Br'O*  erhielt  Schmitt  (Ann.  Ch.  Pharm. 
127,  319)  eine  Säure  C^H'^O',  welche  er  C»- 
moylsäure  nauute.  Dieselbe  Säure  entsteht  nach 
Erlenmeyer  (Zeitschr.  f.  Chem,  u.  Pharm. 
1863,  307  u.  Ann.  Ch.  Pharm.  137,  327)  bd 
der  Einwirkung  von  Natriumanialgam  auf  ein« 
wässrige  Lösung  von  Zimmtsäure  und  nach  Piv 
poff  (Zeitschr.  f.  Chem.  N.  F.  I,  111)  auck 
beim  Behandeln  von  Zimmtsäure  mit  Jodwaeser- 
atüffsäure.  Erlen  mej'er  gab  dieser  Saar«  den 
Namen  Homotoluglsäure ,  während  andere  Che- 
miker den  Namen  Hydrozimmtsäure  TOrgeso- 
gen  haben.  Die  Bildung  dieser  Säure  aoB  dei 
Zimmtsäure  und  die  von  Erlenmeyer  ge- 
machte Beobachtung,  dass  sie  bei  der  Oxydation 
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in  Benzoesäure  übergeht,  machen  es  &st  unzwei- 
felhaft, dass  ihr  die  Conatitutionsformel  C'H*  — 
CH'  — CH*'  COHO  zukommt  d.  h.  dasa  sie 
als  PheDylpropionsäure  zu  betrachten  ist.  Wena 
diese  Formel  aber  die  richtige  ist^  so  stand  xa 
erwarten,  dass  man  die  Säure  ans  dem  Aetbyl- 
benzol  in  derselben  Weise  würde  erbalten  kön- 
nen, wie  man  die  Propionsänre  ans  Aethylrer- 
bindnngen  darstellt.  Versuche ,  welche  ich  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  J.  Eiesow  ausführte, 
haben  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  roll- 
ständig bewiesen  und  dadurch  eine  neue,  sehr 
einfache  Darstellongsmethode  dieser  Säure  ge-  . 
liefert. 

Um  zunächst  das  Phentfläthylchlorür  zu  er- 
halten, leiteten  wir  in  siedendes  Aethylbenzol 
so  lange  trockues  Chlorgas  ein ,  bis  die  theore- 
tische Gewichtszunahme  stattgefunden  hatte  und 
unterwarfen  dann  das  Product  der  fractionirten 
Destillation.  Die  Reaction  war  nicht  so  glatt 
verlaufen,  wie  beim  Toluol;  neben  der  gewünsch- 
ten Verbindung  hatte  sich  eine  nicht  nnbeträcht- 
liche  Quantität  sehr  hoch  siedender  Producte 
gebildet.  Das  Phenyläthylchlorür  ist  eine  farb- 
lose, bei  ungefähr  200°  siedende  Flüssigkeit. 
Es  gelang  nus  nicht  dasselbe  auf  ganz  con- 
stanten  Siedepunkt  zn  bringen,  weil  es  sich  bei 
jeder  erneuerten  Destillation  theilweise  anter 
Bildung  von  Salzsäure  und  Znrücklassung  eines 
erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  übergehenden 
Rückstandes  zersetzte.  Ich  vermuthe  —  und 
directa  Versuche  scheinen  dieses  zu  bestätigen  — 
dass  bei  jeder  Destillation  ein  Theil  des  Fhe- 
ujläthjlchlorürs  sich  in  Salzsänre  und  Styrol 
C*H*,C*H»  spaltet  und  dass  der  letztere  Koh- 
len Wasserstoff  sich  unter  dem  EiuÖnss  der  Salz- 
säure sofort  in  poljmere  Modificationen  verwan- 
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delt.  Durch  wiederholte  Destillation  des  erst 
über  300"  iibergeliendeu  Rückstandes  konnten 
wir  daraus  eine  kleine  Menge  einer  bei  145— 
150"  siedenden  Flüssigkeit  gewinnen,  die  sebf 
wahrscheinlich  Styrol  iat.  —  Wir  iinterbracben 
deshalb  die  Fractioniruag  unseres  Productea, 
als  die  grösste  Menge  desselbeti  zwischen  200— 
204"  übergegangen  war.  Die  Analyse  dies« 
Destillates  zeigte,  dass  es  aus  nahezu  reinemPhe- 
nyläthylchlorür  C'H^Cl  =  CH'' —  CH»  —  CH*a 
bestand.  Um  dasselbe  in  das  entsprechende 
CyaniirC"H*  -  CH*  -  CH*  -  CN  zu  verwandeln 
haben  wir  es  mit  überschüssigem  Cyaukaliam 
und  Alkohol  längere  Zeit  am  aufwärts  gerich- 
teten Kühler  im  Wasserhade  erhitzt,  dann  Ton 
dem  ausgeschiedeneu  Chlorkalium  abßltrirt  and 
die  alkoholische  Lösung  des  Cyaniirs  unter  Z<f 
satz  von  festem  Ealihydrat  so  lange  in  dersel- 
ben Weise  weiter  erhitzt ,  bis  kein  Ammoniak 
mehr  entwickelt  wurde.  Darauf  wurde  der  Al- 
kohol abdestillirt  und  der  Rückstand  nach  dem 
Ansäuern  mit  Schwefelsäura  wiederholt  mit  Afr 
ther  ausgeschüttelt.  Die  ätherische  Lösnng  hiii- 
terliess  nachdem  Abdestilliren  desAethers  eine 
gelb  gefärbte  flüssige  Säure,  welche  nach  län- 
gerem Stehen  und  wiederholtem  Schütteln  mit 
kaltem  Wasser  erstarrte.  Wir  haben  dieselbe 
in  das  Calciumsalz  verwandelt.  Dieses  krystal- 
lisirte  in  völlig  farblosen ,  glänzenden  langäi 
Nadeln,  die  meistens  platt  gedrückt  erschienen. 
In  heissem  Wasser  ist  es  leicht,  iu  kaltem  schwe- 
rer löslich.  Die  Analyse  ergab  für  das  über 
Schwefelsäure  getrocknete  Salz  die  Formel 
(C*H»0*)'Ca-|-lV*H»O.  Erlenmeyer  nimmt 
in  dem  hydrozimmtsauren  Calcium,  mit  welchem 
uuser  Salz  in  deu  physikalischen  Eigenschaften 
vollständig  übereinstimmt ,    zwei  Mol.  Srystsll- 
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Wasser  an,  wiewohl  er  bei  der  Analyse  mehr  als 
1  pC.  Wasser  weniger,  ab  die  dieser  Formel 
entsprechende  Menge  fand.  Daa  Salz  Bcheiut 
danach  schon  neben  Schwefelsäare  allmählich 
Wasser  abzageben.  Die  ans  der  Lösung  des 
Calcinmsalzes  abgeschiedene  freie  Sänre  besass 
alle  Eigenschaften  der  Hydroziiomtaaare.  Aus 
der  heiasen  wässrigen  Lösung  schied  sie  sich 
beim  Erkalten  zum  Theil  flüssig,  zum  Theil  in 
farblosen  Nadeln  ab.  Der  flüssige  Theil  er- 
starrte beim  Erkalten  vollständig.  In  kaltem 
Wasser  war  sie  beträchtlich  leichter,  in  sieden- 
dem dagegen  schwerer  löslich,  als  die  Benzoe- 
säure. In  Alkohol  und  Aether  löste  sie. sich  fast 
in  jedem  Verhältniss  und  ans  letzterem  Lösungs- 
mittel krjstallisirte  sie  beim  &eiwüUgen  Ver- 
dunsten in  prächtig  glänzenden  Prismen.  Ihr 
Schmelzpunkt  lag  bei  46'',5.  Erlenmeyer 
fand  den  Schmelzpunkt  der  Hydrozimmtsäure 
bei  47^  Die  Identität  unserer  Säure  mit  der 
Hydrozimmtsäure  kann  nach  diesen  Versuchen 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein  und  wir  Wolfen  nur 
noch  bemerken,  dass  wir  ans  dem  Fhenytäthjl- 
cblorür  nahezu  die  theoretische  Menge  Sänre 
erhalten  haben  und  dass  diese  gar  keiner  wei- 
teren Reinignng  bedurfte,  sondern  direct  ein 
ganz  farbloses,  chemisch '  reines  Calciamsalz  lie- 
ferte. Bei  der  Leichtigkeit  mit  welcher  das  Ae- 
thjlbenzol  in  beliebig  grosser  Menge  za  erhal- 
ten ist,  dürfte  deshalb  diese  Darstellnngsmethode 
vielleicht  noch  den  Vorzug' vor  der  aus  Zimmt- 
sänre  verdienen. 


Ueber  die  Oxyraesityleua 


Endolph  Fittiff. 

Im  vorigen  Jahre  habe  ich  der  Königl.  Ge- 
xellachaft  eine  kurze  Mittheilang  gemacht  über 
Versuche,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
Dr.  Hoogewerff  ausführte,  um  das  znm  Mesi- 
tylen  gehörende  Phenol  C''  H"  (HO)  zu  erhalten, 
(s.  diese  Nachrichten  1S68,  p.  244).  Wir  waiul- 
ten  dazu  die  von  Wurtz,  Kekule  nnd  Dn- 
särt  entdeckte  Methode  an  und  bekamen  anch, 
als  wir  das  mesitylenaulfosaure  Kalium  C*H" 
SO'  KO  mit  überschüssigem  Kalihydrat  längere 
Zeit  in  kleinen  KochSaschen  auf  280*'  erhitzten 
und  darauf  die  in  Wasser  gelüete  nud  mit  Scbw^ 
felsäare  angesäuerte  Masse  destillirteo  ein  scbÖD 
krystallisirendes  Phenol,  welches  wir  in  Folge 
seiner  Entstehungs weise  und  weil  es  fast  genan 
die  Zusammensetzung  C"H"0  hatte,  für  das  Phe- 
nol des  Mesitylens  hielten.  In  der  früheren  Mit- 
tbeilung  erwähnte  ich  auch  schon,  dass  wir  all 
Ni'benproduct  bei  dieser  Darstellung  eine  gut 
kr; stall isirte  Säure  erhieltun ,  von  der  ich  »er- 
muthete,  dass  sie  Osyniesityleu säure  sei.  Diese 
Vermuthung  hat  sich  bei  näherer  Untersachuug 
als  richtig  erwiesen ;  die  Säure  war  in  der  Thit 
nach  der  Formel  CII'^O'  zusammengefletit 
Um  grössere  Quantitäten  dieser  Säure  zu  erhat 
ten,  haben  wir  zunächst  die  Bedingungen  e^ 
forscht,  unter  welchen  sich  einerseits  die  ^ni« 
und  andrerseits  das  Fheuol  bildet  und  dabei 
hat  sich  das  anffalleude  Resultat  ergeben,  dui 
man  beim  Erhitzen  auf  niedrigere  Temperator 
(240 — 200")  vorzugsweise  O^yuteäjtylensäore  und 
nur  wenig  Phenol,   dagegen   bei    höherer  Tem- 
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peratur  (285 — 295")  fast  nur  Phenol  und  we- 
nig oder  gar  keine  Ozymesitylensänre  erhält. 
Wenn,  wie  wir  glaubten,  die  Oxymesitylensänre 
ein  Ozydationsprodnct  des  znerst  entstandenen 
Oxymesitjtens  war,  so  hätte  gerade  das  Umge- 
kehrte stattfinden  müssen.  Da  sich  aber,  wie 
die  Veranche  ergaben,  die  Oxymesitylenaäure  bei 
niedrigerer  Temperatur  als  das  Phenol  bildet, 
8o  muaa  letzteres  ein  Zersetznngsproduct  der 
Oxymesitylensäure  and  kann  nicht  das  Phenol 
des  Mesitylens  sein.  Zu  derselben  Zeit,  als  wir 
mit  diesen  Versuchen  beschäftigt  waren,  erhielt 
Wurtz  ansdemXylol  des Steinkohlentheers zwei 
isomerische  Phenole  C*  H"  0 ,  von  denen  das 
eine  flüssig,  das  andere  fest  war.  Die  letztere 
Verbindnug,  das  „feste  Xylenol"  hatte  fast  ge- 
nau dieselben  Eigenschaften ,  wie  unser  Phenol 
ans  dem  Mesitylen.  Wnrtz  fand  den  Schmelz- 
punkt bei  75'  und  den  Siedepunkt  bei  213'',5, 
während  unsere  Verbindung  bei  73''  schmolz 
and  bei  216°  siedete.  Wir  haben  nnn  zunächst 
die  Natur  unsera  Phenols  festzustellen  gesucht. 
Die  Elemeutaranalyse  allein  genügte  dazu  nicht, 
weil  die  beiden  Formeln  CH'^Ü  und  C»H>«0 
keine  genügende  Verschiedenheit  in  der  procen- 
tischen  Zusammensetzung  ergeben.  Leichter 
DQussten  wir  durch  das  Studium  der  Substita- 
tionsproducte  darüber  Aufschluss  erhalten.  Zu- 
nächst versuchten  wir  gut  characterisirte  Nitro- 
verbindungen zn  erhalten,  was  ijius  indess  nicht 
gelang.  Als  wir  aber  das  in  wenig  Wasser 
suspendirte  Phenol  unter  guter  Abkühlung  mit 
Brom  zusammenbrachten  und  nachher  das  über- 
schüssige Brom  freiwillig  verdunsten  Hessen, 
blieb  eine  feste  blättrige  Masse  zurück,  welche 
ans  Alkohol  in  schönen ,  grossen  goldgelben 
BlUttem  krystaliisirte ,  die  bei  176°  schmolzen 
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und  bei  höherer  Ti^mperatiir  in  zarten  goldgel- 
ben Flitterii  «ublimirtt;».  In  heissem  Alkohol 
war  diese  Verbinduog  leicht,  in  kaltem  weniger 
lüslich,  iu  Wasser  und  kohlensaurem  Natron 
Dlllöslich,  iu  freien  Alkalien  löste  sie  sich ,  he- 
soiiders  in  der  Wärroe,  leicht,  aber,  wie  e» 
schien,  nicht  ganz  ohne  Zersetzung  auf.  I^e 
BroQibestimniung  ergab  57,01  pC.  Br.  Dieaei 
passt  genau  für  die  Formel  C^H^Br'O,  die 
57,14  pC  Br  verlangt ,  während  sich  nach  der 
Formel  CH'^Br'O  nur  54,42  pC.  berechoen. 
Hieraus  folgt,  dass  uuser  Phenol  kein  directe) 
Derivet  des  Mesitylens  ist ,  sondern  sich  Tom 
Dimethjlbenzol  ableitet.  Bei  der  obigen  Reac- 
tion  bildet  sich  demnach  das  Phenol  des  Meai- 
tylens  gar  nicht,  sondern  es  entsteht  zusäcbd 
die  Ealiumverbindung  der  OzynieBitylensänn 
nach  der  Gleichung: 

iSO*KO  ,K0 

CH'  ^"gsV  3KH0=  C«H»  ^^^  +  KS0»K0+3H 

Ich" fcOKO 

Mesitylensulfos.  Kalium.     Xaliumverb.  des  o^- 
mesitjleus.  Kaliami. 

nnd  diese  wird  durch  Einwirkung  von  Kalihy- 
drat bei  höherer  Temperatur  in  derselben  Weiae, 
wie  die  Salicylsäure  und  die  aromatischen  Oxy- 
säureu  im  Allgemelnei],  nach  der  Gleichaiig: 

'cOKO  1*^^" 

zerlegt. 

Da  nun    die   Mesitjleusaure   beim    Erhitatf 
mit  Kalk  Isozylol  liefert,   so  musa   dae  am  de 
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Oxymesitylensänre  erhaltene  Phenol  Isoxylol- 
Phenol  sein.  Dasa  Wnrtz  dieselbe  YerbiBdung 
aus  dem  X7I0I  des  Steinkohlentbeers  erhielt,  ist 
leicht  verständlich,  denn ,  wie  ich  vor  Kurzem 
(diese  Nachrichten  1868,  478)  nachgewiesen  habe, 
besteht  das  sogenannte  Xylol  vorwiegend  ans 
IsoxtIoI. 

Oxyme8ityIen8SnreC»H»'>0'  =  C3»H»)^^I 

IcOHO 
Um  die  Oxymesitylensänre  in  einer  zur  Unter- 
suchung ausreichenden  Quantität  zu  erbalten, 
erhitzten  wir  ein  Gemenge  von  trocknem  me- 
sitylensulfosaurem  Kalium  mit  dem  Sfachea  Ge- 
wicht Kalihydrat  in  kleinen  Kochflaechen  drei 
Stunden  lang  im  Lnftbade  bei  einer  Tempera- 
tur von  240  —  250",  lösten  nach  dem  Erkalten 
die  Masse  in  Wasser,  säuerten  mit  Schwefel- 
säure an  and  unterwarfen  das  Ganze  der  De- 
stillation. Die  kleine  Menge  von  gleichzeitig 
entstandenem  Isoxylol-Phenol  ging  mit  den  er- 
sten Wasserdämpfen  leicht  über.  Als  imEiihl- 
röhr  keine  rasch  erstarrende  Oeltropfen  mehr 
auftraten ,  wurde  die  Destillation  unterbrochen 
nnd  aus  der  rückständigen  Flüssigkeit  die  Oxyme- 
sitylensänre durch  mehrmals  wiederholtes  Schüt- 
teln mit  Aether  ausgezogen.  Nach  dem  Abde- 
stilliren  des  Aethers  blieb  die  Säore  als  dunkel- 
gefärbte krystallinische  Masse  zurück.  Sie  wurde 
zunächst  durch  wiederholtes  Lösen  in  kohlen- 
saurem Natrium  und  Ausfällen  mit  Salzsäure 
uiöglichst  gereinigt,  dann  in  das  gut  krystalli- 
airende  BaryumsaJz  übergeführt,  dieses  mehr- 
mals aus  Wasser  nmkrystallisirt  und  die  aus 
diesem  Salze  wieder  abgeschiedene  Säure  scblieBS- 
lieh  noch  ans  Alkohol  umkrystallisirt  und  su- 
15 
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blimirt.  —  Anstatt  die  vom  Phenol  befreite 
Lösung  mit  Äether  zu  echütteln,  kauu  manaacli 
durcK  fortgesetztes  Destilliicu  die  Oxymeaity- 
lenaäure  mit  den  Wasserdämpfen  Terfiücbtigen 
und  man  erhält  sie  auf  diese  Weise  gleich 
ziemlich  rein,  allein  es  ist  dies  eine  sehr  xeit- 
raubende  Operation,  weil  die  OxymesitylenBäore 
mit  den  Wasserdämpfen  nur  sehr  schwer  sieb 
verflüchtigt  und  deshalb,  wenn  man  keine  Säore 
verlieren  vrill,  ein  sehr  lange  fortgesetztes  De- 
stilliren unter  häufiger  Erueueruug  des  Waaaen 
erforderlich  ist. 

Die  reine  Oxymesitylen säure  schmilzt  bei 
176"  und  Bublimirt  ohne  Zersetzung  in  pracht- 
vollen ,  blendend  weissen ,  breiten,  fest  zolllan- 
gen  Nadeln,  In  kaltem  Wasser  ist  sie  fast  an- 
löslich,  in  heisseni  wenig,  in  Alkohol  and  A^ 
ther  sehr  leicht  löslich.  Aus  verdünntem  Alko- 
hol krystallisirt  sie  in  feiuen,  seideglänzenden 
Nadeln.  Die  wüssrige  Lösung  der  freien  Säure 
sowohl,  wie  ihrer  Salze  fiirbt  sieb  auf  Zusati 
eines  Tropfens  Eiaencblorid  sehr  intensiv  blan 
mit  einem  schwachen  Stich  ins  Violette.  Am 
Liebte  hält  sich  diese  Farbe  unverändert  aber 
bei  Siedbitze  geht  sie  in  schmutzig  gelb  übet. 
Freie  Säuren  und  freie  Alkalien  verbinderB 
diese  ausserordentlich  empfindliche  ßeaction. 

Oijmesitylensaures  Baryom  (C'H* 
0')  *Ba  -j-  5H^0  krystallisirt  in  harten  glüt* 
zenden,  farblosen  Blättern,  die  zu  dichten  Grup- 
pen vereinigt  sind.  In  beissem  Wasser  ist  e» 
sehr  leicht,  in  kaltem  ziemlich  leicht  l5elicli- 
Schon  bei  HO'*  beginnt  es  sich  za  hrännen 
und  bei  130"  tritt  Schwärzung  ein. 

Oiymesityleusaures  Calcium  (CH* 
0*)  *Ca  +5H'0  krystallisirt  in  schönen,  &rl>- 
losen,  zu  dichten  Büscheln  vereinigten  NadelOi 


153 

die  in  Wasser,  namentlich  in  aiedendem  leicht 
löslich  sind.  Es  ist  etwas  beständiger ,  als  das 
Baryamsalz  ond  kann,  ohne  dass  Bräunnng  ein- 
tritt, auf  125 — 130°  erhitzt  werden;  bei  etwas 
höherer  Temperatur  aber  schwärzt  es  sich  gleich- 
falls. 

Die  Oxymesitylensänre  ist  verschieden  von 
den  bis  jetzt  bekannten  sieben  gleich  zusam- 
mengesetzten Säuren,  nämlich  von  der  Phlore- 
tinsänre,  der  Isophloretinsäure,  der  Melilotsäure, 
der  Hydroparacumareänre ,  der  Tropasäure,  der 
Xyletinsäure  nnd  der  Pbenylmilchsänre.  Sie 
wird  wahrscheinlich  dnrch  Behandlung  des  Iso- 
xylol  -  Phenols  mit  Natrium  nnd  Kohlensäure 
entstehen  und  es  ist  möglich,  dass  die  Xyletin- 
säure von  Wroblevsky  (Zeitschr.  f.  Chem.  N. 
F.  4,  233)  Oxymesityleneäure,  gemengt  mit  einer 
isomerischen,  aus  dem  flüssigen  Phenol  des  Ue- 
thyltolulos  entstandenen  Säure  ist. 


lieber    die    sensibeln    Stickstoff-Ein- 
naJimen    nnd   Ausgaben    des   volljähri- 
gen Schafes. 

Von  Dr.  Ernst  Sohulie  und  Dr.  Kos  ICaroker. 

(Mitgetheilt  von  W.  Henne b  erg.) 

Durch  Stoffwechsel  versuche  von  See  gen  bei 
Hunden*)  und  von  Stohmann  bei  milcngeben- 


1)  Deber  die  Aaiicheidnng  das  Stiokitoffi  dar  im  Kör- 
per leraeulao  AlbumiDita.  Wiauar  Akad.  Sitiunga-Bür.  llAbtb. 
Hin   18GT. 
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den  Ziegen')  ist  die  Frage  auf 's  Nene  lebhafter 
angeregt,  ob  man  für  das  im  BeharningszaBtaiide 
befindliche  Tliier  anf  vollständiges  Wiedererachei- 
nen  des  im  Futter  zugefübrten  Stickstoffs  in  den 
äÜBsigen  und  iesteii  SSecreten  und  Ezcreten  rech- 
nen darf  oder  nicht.  Beegen  nnd  Stohmann 
glauben  uacb  ibren  Resultaten  auf  daa,  nament- 
Ticb  von  C.  Voit  bestrittene,  sog.  „Stickstoff- 
Deficit"  znrückkommea  zn  müssen,  anf  die  An- 
nahme von  Boussinganlt  lund  Anderen 
daas,  zuweilen  wenigstens,  ein  bedeutender  Theil 
des  Futter -Stickstoffs  den' Körper  in  Gasform 
verlässt. 

Unter  diesen  Umständen  wird  die  Torlänfige 
Mittheilung  der  beiden  nachstehenden  Tabellen 
keiner  weiteren  Rechtfertigung  bedürfen.  Sie 
bc>:iehen  sieb  auf  die  sensibelu  Stickstoff- Ein- 
nahmen und  Ausgaben  des  volljährigen  Sciaii 
(Hammel  der  grobwolligen  Landrace  hiesigerGe- 
gend)  bei  Futter  ratio  nen ,  welche  von  Behsi^ 
rungarationen  weder  nach  der  einen  noch  andern 
Seite  hin  —  Hunger,  Mast  —  erbeblich  abwei- 
chen. Die  betr.  Versuche  sind  von  den  Herren 
Scb  ulze  undMärcker  anf  meine  Veranlasmiig 
ausgeführt  und  zwar  unter  Benutzung  von  Stall- 
einrichtungeu  etc.,  welche  irgend  wie  we- 
sentliche Verluste  von  Koth  und  Harn 
und  Fehler  anderer  Art  ausschliesseii- 
Tabelle  I  enthielt  die  direct  gefundenen  Wer- 
the,  Tab.  II  dieDurchachnittswertheperTagund 
Stück.  —  Die  Zahlen  in  der  Columne  „Stick- 
stoff angesetzt  in  der  Wolle"  sind  für  die  Ver- 
suche Hro.  1 — 5  in  der  Weise  gewonnen,  das 
der  für  das   ganze  Schurjahr  18*'/6s   gefundene 

II  Zeitschrift  dei  Isodir.  Ctatt.  Ver.  der  Prov.  Saebt« 
18GB;  ■uifClirlicL^r  im  Joam.  f.  Luidir.   1888   q.    isoj. 
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WoUnacbwncbs  gleichmäsaig  auf  die  einzelnen 
Tage  des  Jahres  repartirt  ist.  Für  die  Versu- 
che  Nr.  6 — 14  hat  man  einstweilen  denselben 
WoUnachwnchs  wie  für  Nro.  1 — 5  in  Rechnung 
stellen  müssen,  da  die  Schnr-ßesnltate  von  18*7»* 
noch  nicht  Torliegen.  Das  Verfahren  ist  in  bei- 
den Fällen  nicht  ganz  ezact;  indess  kann  mit 
Sicherheit  verbürgt  werden,  dass  der  dadurch 
herbeigeführte  Fehler  nicht  über  +  0,1  bis  0,2 
Grm.  Stickstoff  per  Tag  und  Stück  hinauageht. 
Bie  Bedentung  der  übrigen  Zahlen  ergiebt  sich 
von  selbst. 

Die  Resultate  sprechen ,  wie  kanm  herroige- 
hoben  zu  werden  braucht,  anf  das  Entschieden- 
ste gegen  ein  Stickstoff-Deficit.  Die  Stickstoff- 
aasgaben übersteigen  die  Einnabmen  eben  so  oft 
als  sie  dahinter  zurückbleiben  und  die  vorkom- 
menden Stickstoff -Verluste  von  0,7—9,7  Proc. 
reichen  nicht  entfernt  an  die  Verluste  von  20— 
60  Proc.  heran,  welche  z.  B.  Barral  bei  Vei^ 
suchen  mit  Hammeln  gefanden  haben  will'). 

Ueber  die  in  Rede  stehenden  Versuche  wer- 
den die  Herren  Schulze  andMä reker  indem 
, .Journal  für  Landwirthschaft"  demnächst  auB- 
fübrlich  berichten. 

Vera.-Stat.  Weende,   3.  März  1869. 

w.  a 

1)  Sutiqne  chimiqas  dei  ■ulmaiii,  Piris  IB&D;  ZeilichiUt 
fllr  Biologie  1868,  31!  l>  dar  Toit'ichcn  Kritik  der  See- 
gen'Bclitii   VoTiiich«). 
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Tabelle    I. 


•i 

• 

1 

1 

► 

g 

> 

8 

S 

Datum 

s 

y  e  r  s  e  h  r 

tes    Fniier. 

• 

o 

»4 

• 

o 

14 

1^ 

Szs 

9i 

1. 

III 

"Ii-Vt 

1868 

22 

25975  Grm. 

Wiesenhea  a 

2. 

IV 

"h-'it 

186b 

22 

25865     „ 

Wiesenhen  a 

3. 

I 

"/.  ■  % 

1868 

18 

19452    „ 

Wiesenhea  a 

4. 

n 

"/.-•/« 

1868 

18 

22893    „ 

WieaeDhea  a 

5. 

lIIu.lV 

"/.-•/* 

1868 

11 

20269    „ 
+  6369    „ 

Wiesenhea  a 
St&rke 

6. 

1  a.    II 

/lO          /lO 

1868 

10 

22225     „ 

Wiesenhea  b 

7. 

niu.iv 

«0/      _.w/ 
/lO           /lO 

1868 

10 

20222    „ 

Wiesenheo  b 

8. 

nn  III 

18/     M/ 

/ll            /ll 

1868 

10 

19672    „ 
+  2630    „ 

Wiesenhea  b 
Kleber  ») 

9. 

I  u  IV 

10/     M/ 

/ll /ll 

1868 

13 

23870    „ 
+  2743     „ 

Wiesenhea  b 
Stftrker&okBtlLnde' 

10. 

II 

Vi.-"/i. 

1868 

10 

10291     „ 
+  2900    „ 

Wiesenhea  b 
Kleber 

li. 

u 

"/i-'7, 

1869 

10 

11974    „ 

Wiesenhea  b 

12. 

III 

"/,-"7i 

1869 

10 

9595    „ 

Wiesenhea  b 

13. 

II 

^'/i-V. 

1869 

10 

12274    „ 

Grummet 

14. 

III 

"/i  -  V, 

1869 

10 

9492    „ 

Grummet 

1)  Trockner  Weiaenkleber,  fkbrikmässig   dargestellt. 

2)  Bückstände  von  der  Weisen- St&rke-Fabrikation,  aus  gequetM 
t«m  Korn,  ohne  G&hmng,  erhalten. 


StickXatr-ABigibe 

i 
1 

1 
1 

u 

5   i 

Slicblflir  mehr 
+  1  J.,..«. 

r;^:: 

Mg«- 

lud« 
Wolle 

Sammit 
den 

■«•••■  ■" 

k'i™1i 

1. 

in 

Gm. 

u™. 

Üm. 

ü™. 

Silugi. 

Kiloffr, 

Kilogr. 

P,Ofl. 

181,9 

181,b 
139,6 
161.7 
209,4 

173,0 
160,1 
134,7 
151,9 
85,4 

17,9 

16,4 

16,2 
12,9 

17,'^ 

ä72,e 

358,1 
'290.5 
326,5 

ai2,o 

:i9i,9 

190,8 

sio!? 

161,7 
316,7 

45,25«! 

49,58'; 

50,09 

55,67 

97,29 

45,75 
50,48 
5D.62 
56.59 
97,30 

+0,50 
+0,90 
+0,»3 
+0,93 
+0,01 

-19,1 

-■.VI,: 

-20,-^ 
-35,2 
-  4,7 

-5,0 
-8,4 
-6,5 
-9,7 
-1,5 

143.7 
129,1 

129,9 

187,4 
159,S 
443,8 

16,2 

347,3 
304,5 
589,1 

326,8 
395,2 
571,9 

113,60 
95,73 
111.70 

114,69 
97,55 
ni,95 

+1,09 
+  1,85 
+0,25 

+20,5 
+  9,:i 
+  17,3 

+6,2 
+3,2 
+3,0 

171,0 

243,6 

21,4 

436,0 

415,4 

100,96 

100,50 

-0,46 

+30,6 

+5,0 

71,4 

380,1 

7,2 

458,7 

467,3 

62.24 

62,97 

+0,73 

-  6,7 

-1,9 

74,7 
54,7 
80,7 
61,8 

93,9 
80,9 
I64,U 
128,5 

7,2 
8,1 
7,2 

t80,8 
143.7 
251,9 
198,4 

16G.9 
133,2 
253,7 
195,2 

63,77 
52,63 
63,51 
51,94 

63,01 
51,63 
64,56 
52,55 

-l),76 
-1,00 
+1,05 
+0,61 

+13,9 
+  10,5 
-  1,^^ 
+  3,2 

+8,3 
+7,9 
-0,7 
+1,6 

n  30.  Juiaar.     Die  Qawiobt» 
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1 

J 

1 

D>  t  an 

V«rt« 

1 

4 

1 

« 

1. 

lU 

"/,--'/.    1868 

1181  «tm 

2. 

IV 

"/,-'/,     1868 

1175    ., 

Wiatenhn  % 

3. 

t 

»l-V.    1868 

1080    „ 

Wiflieohaa  « 

4. 

u 

"/,-V.    1868 

1272    „ 

Wünnl.»  » 

5. 

III 0.  IV 

»/,    V*     1868 

921     „ 

+289,0  „ 

SULrk« 

6. 

I.  Q.  11 

•°/k.-**/i.  1868 

1111     „ 

WiHenhM  b 

7. 

U1d.IV 

•"/i.-"/..  1868 

1011     „ 

Witonhn,  h 

8 

Un.IU 

"/.-"/,.  1866 

984    „ 
+131,5   „ 

Wieianh«  b 
KlBb«r 

9. 

In.  IV 

'•/»-"/ii  1868 

918     „ 
+105,5   „ 

Wiasenh«!  b 
8Ubk««ckalfD«i 

10. 

U 

V..-"/.,  1868 

1029    ,. 
+  290    „ 

Klabcr 

11. 

II 

"/,-•*/,    1869 

1197    „ 

WieiMÜM«  b 

12. 

lU 

"/,-"/,    186^ 

960    „ 

WiMCBhn  b 

13. 

II 

»/-'/,    1869 

1227    „ 

Qnuamflt 

14 

ni 

"/.-t/i     1869 

949    „ 

Onunnut 

Fortsetzung  von    Tabelle    II. 


StUi.toff-ABiesli. 

i 

s 

m 

s  ' 
ll 

Ko°b 

Mge- 
Wollt) 

den 

Grm. 

am. 

Gtm. 

Orm. 

Gm, 

dnn. 

Gm, 

8,27 

8,25 
7,76 
8,98 
9,52 

7,86 
7,28 
7,48 
8,44 
3,88 

0,81 
0,75 
0,90 
0,72 
0,7& 

16,9-! 

16,28 
16,14 

18,14 
14,18 

17,81 
17,76 
17.26 
20,09 
14,40 

—  0,87 

—  1,48 

—  1,12 

—  1,95 

—  0,22 

+    26 

+  47 
4-  29 

7,19 
6,46 
6,50 

9,37 
7,99 
22,19 

0,81 
0,78 
0,77 

17,37 
15,23 
29,4b 

16,34 
14,76 
28,60 

+  1.03 
+  0.47 
+  0,86 

+  55 
+  91 
+   13 

6,58 

9,37 

0,82 

16,77 

15,98 

+  0,79 

-  18 

7,14 

38,01 

0,72 

45,87 

46,73 

-  0,Ö6 

+  73 

7,47 
5,47 
8,07 
6,t8 

9,89 
8,09 
16,40 
12,85 

0,72 
0,81 
0,72 
0,dl 

18,08 
14,37 
25,19 
19,84 

16,69 
13,32 
25,37 
19,52 

+  1-39 
+   1,05 
—  0,18 
+  0,32 

-  76 
-)00 
+  105 
+  61 
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Eine    Bestimmung     der     specifiscben 
Wärme  der  Luft  bei  constantem  Volumen. 

Von 

F.  KohlrauBoh. 

Der  Zahlenwerth  für  die  wichtige  Constante, 
welche  Laplace  als  das  Verhältniss  der  specifi- 
schen  Wärme  der  Luft  bei  constantem  Druck 
zu  derjenigen  bei  constantem  Volumen  in  die 
Physik  eingeführt  hat,  ist  aus  der  Gesch¥dndig- 
keit  des  Schalles  abgeleitet  worden.  An  einer 
zuverlässigen  directen  Bestimmung  fehlt  es  bis 
jetzt  Denn  die  von  Clement  undDesormes,  ao- 
wie  von  Gay-Lussac  und  Welter  angestelltea 
Versuche  sind  auf  die  Annahme  gegründet,  der 
vorher  verschiedene  Druck  in  zwei  Luftreservoi- 
ren  gleiche  sich^  wenn  man  eine  Communicatioii 
zwischen  ihnen  herstellt,  in  einer  so  kurzen  Zeit 
vollständig  aus,  dass  der  Wärmeaustausch  zwi- 
schen Luft  und  Gefasswänden  während  dieser 
Zeit  vernachlässigt  werden  könne;  eine  Annahme, 
für  welche  von  vom  herein  kein  Grund  vorhan- 
den ist.  Es  würde  also  nothwendig  gewesen 
sein,  dieselbe  empirisch  zu  begründen,  allein  am 
den  Arbeiten  der  genannten  Beobachter  ist  ein 
solcher  Beweis  nicht  zu  entnehmen,  da  die  De- 
tails ihrer  Versuche  nicht  veröffentlicht  worden 
sind. 

Von  Herrn  Weber  dazu  aufgefordert,  habe 
ich  eine  Bestimmung  obiger  Constante  mit  einem 
sehr  einfachen  Hülfsmittel  versucht,  nämlich  mit 
dem  Metallbarometer.  Dasselbe  wurde  unter  den 
Becipienten  einer  Luftpumpe  gestellt.  Durch 
einen  raschen  Eolbenzug  wurde  nun  die  Dich- 
tigkeit der  Lxift  unter  dem  Recipienten  geändert, 
letzterer  duicYi  eV^ftii'SsIaxi  ^^«^ts^  \uad  nm 
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D&ch  möglichst  kurzer  gemessener  Zeit  die  Ein- 
atellnng  des  Barometers  abgelesen,  Hit  diesen 
Ablesangen  wnrde  fortgefahreu,  bis  die  in  Folge 
der  Dichtigkeitsänderntig  entstandene  Tempera- 
turäsderung  durch  den  AnstaaBch  der  Wärme 
mit  der  Umgebnng  verschvnnden  war.  Unter 
der  Annahme,  dass  dieser  Anstansch  proportional 
ist  der  Temperaturdifferenz  mit  der  Umgebung, 
lässt  sich  alsdann  die  Temperatur  berechnen, 
welche  die  Luft  im  ersten  Augenblick  nach  der 
Dicbtigkeitsänderung  besass. 

Ein  Satz  von  sechs  solchen  Beobachtungs- 
reihen, welche  nntereinander  gut  übereinstimmten, 
ergab,  dass  mit  einer  Ausdehnung  der  Luft  um 

-  „„   ihres  ursprünglichen  Volumens  eine  Tem- 

peraturemiedrignng  Ton  20*0  auf  lb'^65  C.  ver- 
banden ist,  wonach  das  Yerhältuiss  der  beiden 
specifischen  Wärmen  sich  berechnet  gleich 
1,302. 
Aus  dieser  Zahl  würde  nun  nach  der  Laplace- 
schen  Theorie  die  Schallgeschwindigkeit  in  at- 
mosphärischer Luft  von  0"  gleich  319,4  Meter 
folgen,  während  die  neuesten  Beobachtungen 
Begnault's  330,3  Meter  ei^eben  haben.  Es  wäre 
also  zu  untersuchen,  worin  der  Grund  dieses  Un- 
terschiedes liegt.  Nach  der  üebereinstimmung 
der  einzelnen  Beobachtungsreihen ,  und  da  eine 
grosse  Anzahl  von  ähnlichen  Bestimmungen  mit 
abgeänderten  Yerhältnissen  jedes  Mal  sehr  nahe 
denselben  Werth  ergeben  bat,  würde  ich  in  der 
aus  meinen  Versuchen  abgeleiteten  Grösse  einen 
Fehler  nicht  erwarten,  welcher  den  angegebenen 
Unterschied  erklärte. 

Eine  Wiederholung  der  Versuche  bleibt  \m- 
merhin  wnsschenswerth;  erstena,  «^  ä!\e  Ynt^TOi- 


mentellen  Hfilfsmittel ,  wenn  sie  eigens  in  itm 
Zwecke  construirt  werden,  Tollkommener  hem^ 
Btellen  sind,  als  die  zu  obiger  Bestimmaiig  ait- 
gewandten.  Sodann  aber  werden  die  Versneba 
leicht  anf  andere  Gase  ausgedehnt  werden  käu' 
nen,  wodurch  man  eine  wichtige  Prüftmg  dei 
Theorie  der  Schallwellen  und  der  Gmndaätu  der 
mecbaniscben  Wärmetheorie  erhalten  wird. 


Ueber  den  täglichen  Gang  der  horison- 

taleu  Intensität  des  Erdmagnetismni 

in  Göttingen. 


H.  Eggen  in  Norden. 

Mitgetbeilt  von  F.  KohlrauBch. 

Herr  Eggers  bat,  durch  seine  vielfache  Thal- 
nähme  an  den  hiesigen  erdmagnetiscLen  Beob- 
achtungen veranlasst,  sieb  der  veTdieDstlichen 
nnd  mühsamen  Arbeit  unterzogen,  ans  den  in 
Göttingen  angestellten  Terminbeobaehtnngen  dn 
horizontalen  Intensität  des  Erdmagnetigmns  den 
mittleren  täglichen  Gang  dieser  Grösse  absnla- 
ten.  Dass  bei  dem  Interesse,  welches  die  täg- 
liche erdmagnetische  Periode  als  Phänomen  bw- 
tet,  nnd  der  Wichtigkeit,  welche  ihre  Kenntais 
für  die  Ansfiihrung  and  die  Reduction  TgunffTifT 
Beobachtungen  hat,  eine  solche  Berechnnnff  nidit 
schon  früher  —  so,  wie  es  von  Goldschnudt  Sr 
die  Declination  geschehen  ist,  ßesnltatje  i.  hl 
V.  1840.  S.  70.  —  angeführt  wurde,  hat  am- 
nen  Grund  in  der  Schvrierigkeit,  bei  den  Beob- 
achtangon  dm  Bifilarmagnetometers  die  Aenda- 
rongen  äwä\a>3maf;&&^ä»!££^  -^'^^^üsiäü^  von  d*- 
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neo  des  ErdmagneiismiiB  zti  trenuen.  Da  die 
ersteren  von  der  Temperatnr  abhäogig  sind,  so 
mnsa  bei  der  Fesl^teiloug  einer  täglichen  Periode, 
welcher  ja  auch  die  Temperatnr  unterliegt,  anf 
diesen  Umstand  ein  besonderes  Gewicht  gelegt 
werden. 

Daher  waren,  obwohl  die  Intensitätsrariatio- 
nen  in  Göttingen  frnher  als  an  anderen  Orten 
beobachtet  worden  sind,  die  älteren  Beobachtun- 
gen für  unseren  Zweck  nicht  zu  benutzen. 
Erst  seit  Herr  Weber  dem  Bifilarmagnetometer 
in  Gestalt  der  Hülbnadel  ein  Mittel  beigefügt 
hat,  die  Grösse  des  Stabmagnetismns  in  jedem 
Äugenblicke  zn  bestimmen,  sind  die  erwähnten 
Bedenken  beseitigt.  Herr  Eggera  hat  daher  nur 
die  mit  Anwendung  der  Hülfsnadel,  in  den  Jah- 
ren 1855  bis  1861,  abgehaltenen  16  magnetischen 
Termine  zu  seiner  Bechnnng  verwendet.  Die- 
selben zerfallen  in  3  Gruppen,  nämlich  6  zn 
Ende  Eebruar,  5  zn  Ende  Mai  und  ebensoyiele 
zu  Ende  November  abgehaltene  Termine.  Da 
immer  von  5  zu  5  Minuten  der  Stand  der  Bi- 
filamadel  aufgezeichnet  worden  ist,  und  die  nn- 
regelmässigen  Störungen  erf&hrungsgemäss  eine 
kurze  Dauer  haben,  so  kann  man  es  trotz  der 
geringen  Anzahl  von  Terminen  unternehmen, 
den  mittleren  täglichen  Gang  für  jede  der  drei 
Gruppen  abzuleiten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  einzelnen  Beob- 
achtungen eines  Termins  zuerst  stundenweise 
in  ein  Mittel  zusammengefasst  und  nun  die  nach 
der  Tageszeit  zuBammengehörigen  Mittel  zn  ei- 
nem Hauptmittel  vereinigt.  Jedes  von  den  lete- 
teren  ist  also  für  den  Februar  ans  72,  für  Mai 
und  November  aus  je  60  Beobachtungen  entstan- 
den, von  denen  die  einzelne  wieder  auf  9  S^%^- 
ablesnngen  bentfat. 
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Die  Reaoltate  finden  sich  in  der  fo^eodeD 
Tabelle.  Die  erste  Spalte  gibt  die  Tagesatnn^ 
die  folgeudeu  iu  MillioQttjiD  der  ganzen  borizon- 
talen  IntenBität  die  zugehörigen  Abweichongen 
vom  Tagesmittel.  Das  in  der  5.  Spalte  gegebene 
Hauptmittel  kann  man  als  den  mittleren  tägli- 
chen Gang  nur  unter  der  Beschränkung  betrach- 
ten, welche  aus  der  nicht  gleichmässigen  Ver- 
theilnng  der  Termine  über  das  ganze  Jahr  folgt 


t 

Febr.  25. 

Mai  28. 

NoY.  25. 

Jahr. 

0' 

—  212 

—  571 

—  844 

—  652 

1 

—    51 

-392 

—  692 

-345 

2 

-  62 

—  305 

—  602 

—  356 

3 

-221 

—  153 

—  486 

—  28? 

i 

—  215 

+      * 

-432 

—  214 

e 

-197 

98 

—  320 

—  140 

6 

—  383 

318 

-190 

-  85 

7 

—  407 

544 

-  74 

+  21 

8 

—  353 

505 

+  66 

7S 

9 

—  261 

363 

241 

111 

10 

-   67 

338 

372 

214 

11 

+   '3 

395 

464 

311 

12 

245 

368 

642 

418 

18 

241 

309 

863 

471 

14 

254 

261 

613 

376 

15 

321 

247 

537 

368 

16 

469    ■ 

269 

360 

369 

17 

588 

219 

446 

418 

18 

616 

+  112 

461 

396 

19 

643 

-138 

311 

+  239 

20 

+  175 

—  431 

+  157 

-  38 

21 

-243 

—  687 

-281 

—404 

22 

—  401 

-861 

-704 

—  655 

23' 

-406 

—  799 

-914 

—70« 
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Herr  Eggers  bat  diese  Zahlen  dnrcb  die  Formel 
A,  sin  (t.  15"  +  ai)  +  A»  ein  (t.  30"  +  aj) 
+  Aisin(t.45''  +  a») 
dargestellt,  worin  die  Constanten  zn  setzen  sind 
für        Febr.  25.        Mai  28.        Nov.  25. 
5,428  6,997 

2,009  1,103 

0,807  1.433 

290"   2' 


.1  =  3,844 
.1  =  1,804 
=  1,732 
=  208"  26' 
=  333"   2" 
aj  =  342"17' 


297"  44' 
30«  55' 


249»  ( 

287" 


Verzeichniss  der   bei  der  Königl.  Gesell- 
Bchaft  der  Wiasenschaften  eingegangenen 
Druckschriften. 
Jannar,  Februar  1869. 
DenkBchrifteu  der  kaiserl.  Akademie  der  WiwenBchalleD : 
PhilaBOph.-hiBtor.  ClasBe.     Bd    XVn. 
Mathem.-iistarwiBB.  Classe.  Bd.XXVlII.  Wien  1868.  4. 
Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  WissenBahaften : 
Phüosoph.-biBtor.  Clasae.    Bd.  57.    Heft  2.  S.    Jabrg. 

1867.  —   Bd.68.    Heftl-B.    Jabrg.lBeS.    Wien 

1868.  8. 

Matbem.-Daturwias.  ClaMe.    Abth.  I.    Bd.  57.    Heft 
1-S.    Jtiug.  1868.  —    Abth.  U.    Bd.  67.    Heft 
1-3.    Jahrg.  186B.    Ebd.  1668.    8. 
Almanach    der    kaiaerl.    Akademie    der   Wiasenacbaften. 

Jahrg.  XVin.    Ebd.  1868.    8. 
Archiv  für  Mterreicbische  Geschichte.    Bd.  39.    Zweite 

Ballte.  % 

Tabolae   oodicnm    mann   scriptoram   praeter   Qneooa    et 

OrientaleB  in  Bibliotheca  Palatina  Vindoboneiuii  AsBer- 

vatorum.     Vol.  II.     Ebd.  186B.     B. 
MoDBtsbaricbt  der  kÖDigL  preuseiichen  Akademie  Ea  B«riiii. 

November,  December  !B68.    Berlin  1868.    8. 
F.  A.  Paget,  C.  E.,  on  h  new  form  of  permaDeDt  mag- 

net,    8. 
Ch.  LueraBeo,  über  den  Einflan  des  rothen  ukii  \i\»)«& 


Lichtes  auf  die  StrÖmang  dei  Protoplaama  in  äto  Bresn- 

haaren  von  Urtica  und  den  Staubfadeo  haaren  der  In- 

descautia  virginica.    Bremen  1888.     8. 
—     zur  CoQtroverae  über  die  Einzelligkeit  od^  Hehtiri- 

Ugkeit  des  Pollens  der  Onagrarieen,  CncorbitMieeii  ani 

Corjlaceen.    Jena  IB68.    8. 
Annale«  de  l'ObMrvatoire  Royal  de  Bruzellea.    (Bog.  II.  12V 
Addrew    in    commemoration   of  Alexander   Dallas  Back, 

deliverad  Anguet  6,  1B66,  berore  tbe  Ameriowa  Aa» 

ciatiou  for  the  Advancement  of  Scienc«  by  B.  A.  GooU. 


Prof  Engeaio  Beltraini,  teoria  londamentale  dafi 

tpazii  di  cnrratura  costante.    Hilano  1868.    4. 
Memoirw  de  la  Sooiete  de«  Sdencea  physique«   et  uti- 

rellei  de  Bordeaas.    T.  VI.  2e  cahier.     Paria  et  B» 

doanz  1868.    8. 
IV.  n.  V.  Jahresbericht    des  Vereins    fiir  Erdkunde  > 

Dresden'.    Dresden  1868.    8. 
Jahrbuch  der  kaiserl.  königl.  geologiicfaen  ReiohaanatilL 

Jahrg.  186B.    Bd.  XVHI.    Nr.  4.    October— Oeoenbff. 

Wien  1868.     8. 
Verhandlungen   der   kaiserl.   königl.  geologisohan  Bdel» 

anstatt     Nr.  U-18.     Ebd.   1868.     8. 
Vierte^ abrsichrift  der  Astronomischen  Gesellichkit.  Jshif. 

ni.    Bea  IV.    Leipzig  1868.    8. 
Michael  Sars,  Memoires  pour  servir  ä  la  oonnftiMKiM 

des  crino'idea  vivanta.     Chriatiania  1868.     i. 
Forhondlinger  i  Videnskabs-Selekabet  i  Chriatiania.    Air 

1867.    Ebd.  1868.    8. 
Det  Kongelige  Norske  Frederiks  Dniveraiteta  Aanbgn^ 

hing  lor  Aaret  1867,  ned  Bilage.    Ebd.  1868.    8. 
Beretning  om  Bcdefaengitets  Viriuomhed    i  Aant  180. 

Ebd.  1868.    6. 
Register  til  Chriatiania  Videnskabsselskaba  ForliandiliiiM. 

1B&8-18Q|.    Ebd.  1868.    8. 
Nyt  Magazin   for  tfaturridenskaberae.     Femtend«  Biak 

tredie  og  Qerde  Heae.    Ebd.  1868.    8. 
Flora  Batava   door  Jan  Kopa.     Afiev  204—207    d.  lltd, 

Deel  XUL    Amsterd.  1868.    4. 
Abhandlungen  dar  Akademie  zu  Berlin.    Ana  dem  JalM 

1867.    Berlin  1868.    4. 
Dr.  Ö>  Jenisoh,  über  eine  mikroskop.  Flora  n.  FaaM 

Ja^AtSiiatMAtxx  Uansngerteine.    Laipsig  1B68.    B. 


IVachrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universitfit  zu 
Göttingen. 


Mai  5.  JVä  9. 


KtoigUclie  Gesellschaft  iler  WiHseasehaftea. 

Sitzang  am  1.  Mai. 
Sanppe,  über  die  vstikaniache  HuidBcbnft  der  Büoher 

76  und  T9  des  Cwnns  Dio. 
LiatiDg,  über  die  DispentoD  des  Gljcerina. 
Fittig,  über  die  PiperiDtöure,  über  die  Synthese  der  mit 

der  Ziromtaaure  nomologen  Säaren ,  über  du  Aethyl' 

Phenol. 
£  n  D  e  p  e  r,  über  die  developp»bele  FUohe  gebildet  Mit  den 

berührenden  Ebenen  lAnga  einer  Cnrve  Mf  einer  Fläche. 

Mittheilnngen  anB  dem   cbemiBchen'  La- 
boratorinm. 

Von 

Rodolph  Vitüg. 

1.  üntersnclinngeii  über  die  FiperinsSnre. 

Die  bisherigeD  Arbeiten  über  die  Piperin- 
sänre  sind  nicht  genügend,  om  einen  Schlnss 
anf  die  Constitation  dieser  Säare  zn  gestatten.  Ich 
veranlasste  deshalb  Herrn  W.  H.  Mielck  die- 
selbe etwas  genauer  zn  studiren. 

Die  zu  diesen  Versachen  benutzte  Piperin- 
sänre  wurde  nach  der  Methode  von  t.  Babo 
and  Keller  dnrcb  Erhitzen  des  Piperina  mit 
alkoholischem  Eah  dargestellt.  Das  beste  Yer- 
häHnissist:  1  Th.  fein  zerriebenes  Piperin,  5Th. 
Alkohol  and  1  Th.  Ealihydrat.  Das  Gemenge 
wird  24  Standen   am  ßnckÖusskühler   im  Vfu^ 
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Berbacle  erwärmt,  daoD  das  gebildete  piperinsanre 
Kalium  abfiltrirt  nnd  durch  ümkrjatalliiires 
ans  Wasser  gereinigt.  Die  aua  diesem  Salu 
abgeschiedene  und  dnrch  Umkrjstallisiren  ge- 
reinigte Piperinaänre  schmilzt  zuerst  bei  2 16 — 217*, 
die  einmal  geschmolzen  gewesene  Säare  jedoch 
stets  coiistant  bei  212 — 213<*  und  nicht,  wie 
T.  Babo  und  Keller  angeben,  bei  ISO".  We- 
nige Grade  über  ihren  Schmelzpunkt  erhitit, 
Bublimirt  sie  unter  theilweiser  Zersetznng  ifl 
feinen  gelben  Nadeln.  Mit  reinem  Wasser  lint 
sich  die  Piperinsänre  tagelang  auf  230°  erhitun, 
ohne  sich  merklich  zu  zersetzen,  bei  235 — 245* 
dagegen  zersetzt  sie  sich  vollständig  in  Kohlen- 
säure und  ein  Gemenge  von  verschiedenen  nicht 
sauren,  harzartigen  Körpern.  Sehr  verdünnte 
Salzsäure  bewirkt  auacheinend  dieselbe  Zerwt- 
sung  schon  bei  einer  Temperatur  unter  160*, 
concentrirte  Salzsäure  schon  bei  100".  —  Beim 
Erhitzen  mit  Aetzkalk  zersetzt  sich  die  Piperin- 
säure  fast  vollständig  in  Kohle,  Kohlensänre  nnd 
Wasser.  Es  tritt  nur  eine  Spur  eines  dem  Phe- 
nol sehr  ähnlichen  Oeles  aaf. 

Beim  Erhitzen  von  1  Mol.  piperinsaareii 
Kalium  mit  2  Mul.  Jodäthjl,  1  Mol.  Kalihjdnt 
und  Alkohol  bildet  sich  nur  Piperinsänre-Aethtf 
(Schmelzp.  77—78")  aber  keine  Spur  von  Äethyl- 
Piperinaänre-Aether.  Chloracetyl  läest  sich  über 
reinen  Piperinsäure-Aether  abdestillireu ,  ohne 
diesen  zu  zersetzen  und  auch  beim  Erhitzen  mit 
Chloracetyl  ia  zugeschmolzeueu  Riöhren  bleibt 
fest  die  ganze  Menge  des  Aethers  unverändert 
Mit  Jodphosphor  nud  wenig  Wasser  oder  mit 
reiner  Jodwasserstoffsänre  erhitzt  liefert  die  Pi- 
perinsäure  keine  Spur  einer  äüchtigen  Jodvei- 
bindung.  —  Das  Ergebnisa  dieser  Versuche 
~'irt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  beiden  Saner- 
'itome,  welche  die  Piperinsänre  aDwerbalb 
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der  Carboxylgrnppe  enthält,  weder  als  HO,  noch 
ab  CH*0,  C^HK)  etc.  vorhanden  sind. 

I.  Oxydation  3  prodncte  der  Piperin- 
säure.  1)  Mit  GhromBäure.  Ein  Gemisch 
Ton  sanrem  chromaaurem  E^lium  nnd  rerdüna- 
ter  Schwefelsäure  oxydirt  die  Piperinsäare  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  rasch  and  rollstän- 
dig  bei  gelindem  Erwärmen.  Die  einzigen  da- 
bei auftretenden  Oxydationsproducte  sind  Koh- 
lensäure und  Wasser.  Bei  einem  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgeführten  quantitativen  Versuch  lie- 
ferte 1  Th.  Piperinaäure  2,34  Th.  Kohlensaure, 
während  sich  für  eine  vollständige  7erbreniinug 
des  ganzen  Kohlenstoffs  2,46  Th.  Kohlensäure 
berechnen. 

2)  Mit  übermangansaurem  Kalium. 
Wird  eine  wäesrige  Lösung  von  piperinsaurem 
Kalium  mit  einer  Lösung  von  übermangansau- 
rem Kalium  versetzt,  so  entfärbt  sich  jeder 
Tropfen  des  letzteren  Reagenzes  fast  momentan 
unter  Abscheidnng  von  braunem  Manganoxyd- 
bydrat.  Die  Lösung  nimmt  einen  sehr  ange- 
nehmen cumarinartigen  Geruch  an  und  liefert 
bei  der  Destillation  einen  prachtvoll  krystallisireu- 
den  Körper  von  der  Zusammensetzung  C^H^*, 
welchen  wir  Piperonal  nennen.  DieReaction 
verläuft  nach  der  Gleichung 

C"H""0*  +  80  =  C»H«0» 
Piperinsäure.  Piperonal. 

+  CH^O*  -I-  2C0»  +  H*0. 
Oxalsäure. 

Die  geeignetste  Methode  um  das  Piperonal 
in  grösseren  Quantitäten  darzustellen ,  ist  fol- 
gende: Man  löst  1  Th.  piperinsaures  Kalium  in 
40  Th.  heissem  Wasser  und  fügt  unter  bestän- 
digem Umrühren  eine  Lösnng  von  2  Th.  kry- 
stallisirtem  übermangansanrem  Kalium  in  40  Tn. 
Wasser  hinzu,  ßltrirt  noch  heiss  durch  ein  Seih- 
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tnch  von  dem  gefällten  Mangan  oxydhydrat  ab, 
wäscht  Letzteres  gnt  mit  siedendem  Wasmr  am 
und  unterwirft  das  mit  dem  Waschwasser  rerei- 
nigte  Filtrat  der  Destillation.  Die  ersten  De- 
stillate sind  sehr  reich  an  Piperonal.  Sie  gehen 
milchig  über  und  scheiden  häofig  schon  im 
Kühlrohr  Krystalle  ab.  Man  lässt  das  in  rer- 
Echiedenen  Portionen  aufgefangene  Destillat  24 
Stunden  an  einem  kühlen  Orte  stehen  and  fil- 
trirt  die  abgeBchiedenen  grossen  Kirstalle  ib. 
Sie  sind  chemiBch  reines  Piperonal.  Die  wäsar^ 
gen  Mutterlaugen  davon  werden  wiederholt  mit 
Aetber  ausgeschüttelt  und  der  Äether  im  Wi»- 
serbade  bei  40-50^  abdestillirt.  Es  hiuterbleibt 
noch  eine  ansehnliche  Menge  von  an&ngs  flü^ 
sigem,  aber  sehr  bald  krystalliniscb  erBtarrendem 
Piperonal.  —  Das  Piperonal  krystallisirt  am 
Wasser  in  zolllangen,  linien breiten,  starkglänien- 
den,  völlig  farblosen  und  durchsichtigen  säulen- 
förmigen Krystallen.  Es  ist  schwer  löslich  in 
kaltem  Wasser  (in  ungefähr  5—600  Th.),  leich- 
ter in  heiasem ,  leicht  in  kaltem  Alkohol  und 
in  jedem  Verhältniss  in  siedendem  Alkohol  und 
in  Aether.  Es  riecht  sehr  angenehm,  dem  Cu- 
marin sehr  ähnlich,  schmilzt  genau  hei  37**  und 
siedet  ohne  Zersetzung  bei  263**.  Es  beaitzt  den 
scharf  ausgeprägten  Character  eines  Aldehyds, 
siebt  mit  saurem  schwefligsaurem  Natrinm  eine 
dem  Bchwefligsauren  Bitterniandelöl-Natriam  s^ 
ähnliche,  in  Blättern  kryst^illiaireode,  in  Wasser 
and  Alkohol  wenig  lösliche  Verbindung,  mit  al- 
koholischem Ammoniak  einen  in  Wasser  schwer 
löslichen  basischen  Körper  und  geht  sowohl  ba 
weiterer  Oxydation,  wie  anch  beim  Ilrhitzen.  mit 
alkoholischem  Eali  in  eine  um  ein  Sanerstoff* 
atom  reichere  Sänre  über.  Durch  wässrige  Al- 
kalien wird  es  nicht  verändert,  sondern  geht 
selbst  \>ei  äiei  Destillation    mit  ziemlich  oaac 
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Kali-  oder  Natronlange  unzersetzt  über.  Darana 
folgt,  dasa  es  kein  Phenol-Hydroxyl  enthält 
Mit  Natriumamalgam  liefert  ea  mehrere  Prodncte: 
zwei  verschied ene  sehr  BchÖn  krystalÜBirende 
Körper  von  alkoholischem  Gharacter,  die  durch 
Chloracetyl  iu  prachtvoll  krystallinrende  Aether 
verwandelt  werden ,  eine  nüssige  Verbindung, 
welche  bei  der  Destillation  viel  Piperonal  lie- 
fert und  vielleicht  nur  anangegriffenes ,  etwas 
vemnreinigtes  Piperonal  ist  und  eine  halbflössige 
schwer  zu  reinigende  Substanz,  welche  die  aU- 
gemeinen  Eigenschaften  eines  Phenols  besitzt. 
Wir  werden  auf  diese  Rednctions prodncte  in 
einer  zweiten  Mittbeilung  zurückkommen. 

Piperonylsäure  C^'O*.  Diese  Säare 
bildet  sich  als  Nebenprodnct  in  geringer  Menge 
bei  der  Darstellung  des  Piperonals  und  lärät 
sich  ans  dem  Destillationsrückstand  durch  Salz- 
säure abscheiden.  Ans  reinem  Piperonal  erhält 
man  sie  sehr  leicht,  wenn  man  zn  der  erwärm- 
ten wässrigen  Lösung  desselben  so  lange  eine 
Lösung  von  übermangansaurem  Kalium  hinzu- 
setzt, bis  der  characteristische  Geruch  des  Pi- 
peronals verschwunden  ist,  dann  Gltrirt,  ein- 
dampft und  mit  Salzsäure  ^Ilt.  Weniger  rein 
erhält  man  sie  durch  Kochen  des  Piperonals 
mit  alkoholischem  Kali.  Die  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  erhaltene  Säure  wird  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  und  durch  Sublimation 
gereinigt.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  fast  unlös- 
lich, in  siedendem  Wasser,  in  kaltem  Alkohol 
und  in  Aether  schwer,  in  heissem  Alkohol  leich- 
ter löslich.  Aus  siedendem  Wasser  krystallieirt 
sie  in  sehr  kleinen ,  aus  Alkohol  in  grösseren 
nadeiförmigen    Kr y stallen.      Sie     sablimirt     in 

t rossen,  derben,  völlig  farblosen,  spiegelnden 
irystallen,  die  dem  Anschein  nach  monokline 
Prismen  mit  schiefer  Endfläche  sind.    Di«  ^ga^ 
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reine,  mebnnals  sublimirte  Sänre  achmilzt  gsnan 
aad  ohne  sieb  im  geringsten  zu  färben  b« 
227",5— 228°,5.  Die  nnr  aua  Wasser  oder  At 
kobol  krystallisirte  Säure  schmilzt  bei  derselben 
Temperatur,  färbt  sich  dabei  aber  gelb.  Sie 
sablimirt  schon  unterhalb  ihres  Schmelzpunkt« 
nnd  wenn  sie  rein  ist,  ganz  ohne  Zersetziuig. 
Die  Piperonylsänre  ist  einbasisch. 

Piperonylsaures  Calcium  (C"H*0*)*Ci 
-|- 3H'0.  Hübsche,  meist  büschelig  vereinigte^ 
farblose,  seideglänzende  Nadeln  oder  Blättcben. 
In  kaltem  Wasser  ziemlich  schwer,  in  heissem 
leicht  löslich. 

Piperonylsaures  Baryom  (C'H'0*)»Bi 
+  H*0.  Krystallisirt  aas  heissem  Waeser,  wo- 
rin es  leicht  löslich  ist,  in  harten  glänzendoi 
Prismen. 

Piperonylsaures  Kalium  C^HMMK. 
Krystallisirt  ans  heissem  Alkohol  in  bleineii, 
harten ,  farblosen  Prismen ,  aus  Wasser  in  klei- 
nen an  ansehnlichen  Nadeln.  In  Wasser  leicht, 
in  siedendem  Alkohol  ziemlich  leicht,  in  kaltem 
Alkohol  wenig  löslich. 

PiperonylsauresSilberC*H>0*Ag.  K5^ 
nig  krystall inischer  Niederschlag.  KiTstallioit 
ans  heissem  Wasser  in  grossen,  schmalen,  farb- 
losen, licht  bestand  igen  Blättchen. 

Piperonylsaures  Zink.  Grosse,  &rb- 
lose  Spiesse,  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich. 

Die  Lösung  des  Kaliumsalzes  giebt  mit  & 
Benchlorid  einen  hell  zimmtbraunen  Niederschlag, 
mit  Quecksilberchlorid  nnd  salpeterBanrem  Blä 
weisse  Fällungen.  Characteristisch  ist  die  Besc- 
tion  mit  Knpfersalzen.  In  der  kalten  LSsong 
entsteht  ein  lebhaft  grün  geiarbter  NiederacUag, 
der  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  plQtzHch  seine 
^1^  ändert  und  schwach  hellblau,  f&st  &rUot 
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Bei  der  Destillation  mit  überscbÜBsigem  Kalk 
nnd  gegen  CbromsäurelösaDg  verhält  sich  die 
Piperonylsänre  fast  genaa  so  wie  die  Viperin- 
Bäure.  Auch  von  veidüiiater  Salpetersäure  wird 
sie  leicht  unter  Bildung  von  Eohleusäure  nnd 
Oialaäare  oxydirt. 

Die  Piperonylaäure  ist  isomerisch  mit  der 
Phtalsäure,  Iso-  nnd  Terepbtalsaure,  hat  aber, 
da  sie  einbasisch  ist,  jedenfalls  eine  ganz  andere 
Constitntion. 

Natriumamalgam  wirkt  nnr  äusserst  langsam 
auf  die  Piperonylsänre  ein,  verwandelt  sie  aber 
in  eine  in  faeisseai  Wasser  und  in  Aether  sehr 
leichtlösliche  Säure,  welche  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften einer  aromatischen  Hydroxylsänre  besitzt. 

3)  Mit  Salpetersäure.  Verdünnte  Sal- 
petersäure wirkt  sehr  energisch  auf  die  Piperin- 
säure  ein.  Es  entsteht  ein  nicht  saurer,  rother, 
amorpher  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln 
wenig  löslicher  Körper,  der  bei  längerem  Kochen 
mit  verdünnter  Salpetersäure  sich  vollständig 
unter  Bildung  von  viel  Oxalsäure  löst.  lieber 
die  Natur  dieses  Körpers  konnten  wir  keinen 
AufschluBB  erhalten.  Die  von  demselben  aböl- 
trirte  Lösung  enthält  Piperonal  oder  eine  bei 
138 — 139"  schmelzende,  gut  krystallisirende  Ni- 
troverbindung desselbeß. 

U.  Verhalten  der  Piperißsäure  gegen 
Brom.  Beim  Zusammenreiben  von  Piperinsaure 
mit  etwas  Wasser  unter  langsamem  Zusatz  von 
Brom  verschwindet  letzteres  rasch  ohne  dass 
eine  besondere  Einwirkung  bemerkbar  ist.  Selbst 
wenn  auf  1  Mol.  Piperinsaure  mehr  als  2  Uol. 
Brom  angewandt  werden,  bleibt  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Theil  von  PiperinBäure  unangegriffen. 
Löst  man  das  mit  Wasser  gewaschene  Product 
in  beissem  Alkohol,  so  krys^llisirt  beim  Erkal- 
ten Piperinsaure  aiu  und   die  Mutterlauge  hin- 
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terläsat  beim  VerduuBten  einen  uicht  Banren 
harzigen  Kürpei,  dea  wir  auf  keine  Weise  in 
einem  Zustande  erhalteu  konnten ,  der  ihn  ib 
chemisches  Individuum  characterisirte.  Sehr 
merkwürdig  ist  das  Verhalten  dieses  Harzes  ge- 
gen kohlensaure  Alkalieu.  Uebergiesst  man  ^ 
selbe  mit  Wasser,  macht  darauf  mit  kohlenmt- 
rem  Natrium  alkalisch  und  destillirt,  so  gebt 
mit  den  Wasaerdämpfen  ein  farbloser,  krysUUi- 
sirender  Körper  in  sehr  reichlicher  Menge  über, 
der  sich  schon  im  Eühlrohr  in  uadelförmigHi 
Krystallen  absetzt  und  durch  abermalige  De^ 
lation  mit  Wasser  oder  durch  TJmkrjstalliflren 
aus  Alkohol  leicht  gereinigt  werden  kann.  Die- 
ser Körper  ist  in  dem  Harz  nicht  fertig  gebil- 
det enthalten,  sondern  entsteht  erst  darch  dit 
Einwirkung  des  kohleusaaren  Natriums  ans  äna 
in  dem  Harz  enthaltenen  anderen  Yerbindung, 
denn  bei  der  Destillation  mit  reinem  Wauer 
liefert  das  Harz  den  Körper  nicht.  Die  Ana- 
lyse der  gereinigten  Verbindung  ergab  die  For- 
mel C^H^BrO^  Sie  ist  demnach  Monobrom- 
piperonal.  Dasselbe  ist  unlöslich  in  kalt«iii, 
etwas  löslich  in  siedendem  Wasser,  leicht  löslid 
in  heissem  Alkohol,  wenig  in  kaltem.  Aus  Al- 
kohol krystallisirt  es  iu  langen,  hiegaamen,  tQI- 
lig  farblosen  und  glänzenden  Mädeln.  Es  schmilit 
bei  129",  verflüchtigt  sich  schon  bei  70"  merk- 
lich und  ist  mit  den  Waaserdämpfen  ao  flüchtig, 
dass  sich  enge  Kiihlröhren  iu  sehr  kurzer  Zeit 
verstopfen.  —  Kalte  rauchende  Salpeteraäare 
verwandelt  es  in  eine  gut  krystallisirende  Nitro- 
verbindung. Bei  der  Behandlung  mit  Natrinn^ 
amalgam  liefert  ea  Piperonal  und  dessen  Be- 
dactionsproducte. 

Wird  Piperinsäure  in  Aether  vertbeilt  und 
anter  Umriihren  allmählich  Brom  hinzugesetzt, 
80  findet  keine  heftige  Reaction  statt.     DasBroa 
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verschmndet  und  sobald  man  auf  1  Mol.  Piperin- 
säure  2  Mol.  Brom  zugesetzt  hat,  ist  alle  Pi- 
perin säure  aufgelöst.  Die  dnokel  weingelbe 
Flüssigkeit  binterlässt  beim  freiwilligen  Yer* 
dunsten  des  Aethers  eine  gelbe  Bchmierige  Masse, 
die  ein  Gemenge  von  mehreren  sauren  nnd  nnn- 
tralen  Körpern  ist.  Wir  Laben  uns  lange  Zeit 
abgemüht,  daraus  gut  characterisirte  Verbin- 
dungen abzuscheiden  und  haben  auch  mehrmals 
krystallisireude  Körper  anter  Händen  gehabt, 
aber  diese  waren  so  unbeständig ,  dass  bei  den 
Versuchen  sie  durch  Umkrystallisiren  zu  reinigen 
Zersetzung  eintrat. 

Um  Anfachlnss  über  die  Natur  der  in  dem 
obigen  Harze  enthaltenen  Verbindung  zu  erhal- 
ten, welche  mit  kohlensaurem  Natrium  das  Mo- 
nobrom Piperonal  liefert,  brachten  wir  1  Mol,  in 
Wasser  rertbeilte  Piperinsäure  mit  i  Mol.  Brom 
in  Aetber  gelöst  zusammen.  Beim  ÜmBchüttelo 
verschwand  die  Piperinsäure  sofort  und  es  schied 
sich  in  der  Rabe  unter  einer  klaren  wasarigen 
Lösung  eine  schwere  rothgefärbte  klare  ätheri- 
sche Lösung  ab.  Za  dem  Ganzen  wurde  nun, 
um  die  Bromwasserstoffsäare  unschädlich  za 
machen,  sofort  eine  Lösung  von  kohlensaurem 
Natrium  gesetzt  und  wieder  stark  geschüttelt. 
Die  Flüssigkeit  entfärbte  sich,  der  Aether  ging 
nach  oben  und  nach  wenig  Augenblicken  bildeten 
sieb  in  der  wässrigen  Lösung,  besonders  an  der 
Grenze  zwischen  ihr  und  dem  Aether  zahlreiche 
kleine,  farblose,  perlmnttergläuzende  Blättchen, 
während  in  dem  Aether  eine  andere  Verbindung 
gelöst  blieb.  Die  Blättchen  wurden  auf  einem 
Filtrum  gesammelt,  mit  Aether  gewaschen,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet,  durch  Zer- 
reiben mit  kaltem  Wasser  von  kohlensaurem 
Natrium  befreit  nnd  dann  darch  oft  wiederholtes 
timkrjstallisiren  abwechselnd  aus  absolutem  und 
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aus  verdünntem  Alkohol  gereinigt.  So  wurden 
TÜllig  farblose,  aelir  regelmässig  aasgebildete 
sechsseitige  Tafelu  erlialteo,  die  iu  kaltem  Wi»- 
ser  wenig,  in  heisaem  Wasser  ziemlich  leicht,  in 
heissem  Alkohol  fast  iu  jedem  Verhaltuiss  löi- 
lich,  in  Aether  unlöslich  siud.  Bei  80"  färben 
sich  die  Krystalle,  bei  127"  schmelzen  sie,  bei 
128°  zeräet;£eu  sie  sich  unter  Anfschäumen  und 
hiuterlasseu  eine  braune,  amorphe  theerige  Muse. 
In  conc.  Kalilauge  lösen  sie  sich  unter  Zersetzniig. 
Bei  der  Destillation  mit  verdünnter  Sodalöffmg 
verwandeln  sie  sich  in  Mimohrompiperonal.  Die 
Analyse  ergab  für  diese  Verbindung  Zahlen,  wet 
che  mit  den  Formeln 

C'^'*Br*08  -  C"H"'Br«0»  u.  C«H»Br»0« 
gleich  gut  übereinstimmen.  Eine  Formel  mit 
C'*  ist  unwahrscheinlich,  weil  die  Verbindoi^ 
die  sich  iu  einer  Lösung  vou  überdchüsrngeB 
kohlensauren  Natrium  iu  freiem  Znstande  ab- 
scheidet, keine  Sänre  sein  kann  und  man  nicht 
einsieht,  was  aus  der  Gruppe  COHO  der  PiperiI^ 
säure  geworden  ist.  Auch  lässt  sich  die  so  leicht 
erfolgende  Umwandlung  einer  Verbindung  mit 
C*  iu  Monobrom Piperonal  nicht  durch  eise 
wahrscheinliche  Gleichung  ausdrücken,  währal 
bei  Annahme  der  Formel  C^H^Br'O'  diese  Ze^ 
Setzung  nach  der  Gleichung 
C^HSBr^o«  =  cm^BrO'  +  CO»  +  2HBr  +  H'O 
erfolgen  kann. 

Neben  dieser  Brom  verbin  dang  hatte  sich  bei 
dem  obigen  Verfahren  noch  eine  andere  gebit 
det,  die  in  dem  Aether  gelöst  blieb.  Durch  Vw- 
dunsten  des  Aethers  und  widerholtes  Dmbj^ 
stallisiren  aus  Alkohol  wurde  sie  in  konei 
dicken  farblosen  Prismen  erhalten,  die  hei  IS^-* 
136^5  schmelzen.  Die  gut  übereinstimmends 
Kesnltate  von  6  mit  Substanzen  von  verschiede- 
neu  Da.ratellangen  ausgeführten  Analysen,  laan 
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eich  nur  mit  einer  der  beiden  Formeln  C'*H'Br*0* 
oder  C'*H"'BrH)*  in  Einklang  bringen.  Allein 
beide  Formeln  sind  gleich  anwahrscbeinlicli ,  da 
die  Verbindung  keine  Säure  ist.  Concentrirte 
wäaarige  Kalilauge  lässt  sie  in  der  Kalte  nnver- 
ändert.  Bei  ganz  gelindem  Erwärmen  damit 
aber  tritt  eine  sehr  inteiesBante  Heaction  ein. 
Die  Flüssigkeit  färbt  sich  intensiv  roth,  schei- 
det ein  rothes  Oel  ab  und  entwickelt  den  cha- 
racteristiscbeD  Gemcb  des  Piperonals.  Fügt  man 
jetzt  etwas  Wasser  hinzu  and  destjUirt  so  geht 
das  abgeschiedene  Oel  leicht  und  ganz  farblos 
mit  den  Wasserdämpfen  über  und  erstarrt  aii- 
genblicklich  in  der  Vorlage.  Es  ist  chemisch 
reines  Piperoual.  In  der  rückständigen  alkali- 
schen Flüssigkeit  ist  neben  BromlüUum  ein 
braunes,  durch  Säuren  fällbares  Harz  enthalten. 
Bei  der  Destillation  mit  kohlensaurem  Natrium 
IkfeH  diese  Bromverbindung  ebenfalls  reines 
Piperonal. 

Die  Hjdropiperinsäare  verhält  sich  gegen 
Oxydationsmittel  und  gegen  Brom  der  Piperin- 
säure  sehr  ähnlich.  In  neutraler  Lösung  giebt 
sie  mit  übermangansaurem  Kalium  gleichfalls 
Piperonal ,  aber  die  Reaction  ist  weniger  glatt, 
das  überdestillirende  Piperonal  ist  nicht' so  ab- 
solut rein  nnd  aus  dem  Destillationsrückstand 
scheidet  Salzsäure  einen  schwarzen,  harzig  kle- 
brigen Niederschlag  ab... 


Diese  Versuche  genügen  noch  nicht,  um  sich 
ein  Bild  von  der  Constitution  der  Piperinsänre 
zu  entwerfen.  Auch  über  die  Bindung  der  bei- 
den in  der  Fiperinsäure  und  der  Piperonylsäure 
ausserhalb  der  Gmppe  COHO  und  im  Piperonal 
ausserhalb  der  Gruppe  CHO  befindlichen  Saner- 
fltoffatome  geben  sie  noch  keinen  sicheren  Auf- 
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schloss.  Wir  yermuthen,  dass  sie  in  ähnlicher 
Weise  wie  im  Ghinou  gebunden  sind,  dass  dem 
Piperonal  eine  der  beiden  Formeln 

zukommt  und  dass  die  Hydropiperinsäure  in  der- 
selben Beziehung  zur  Piperinsäure  steht,  wie  das 
Hydrochinon  zum  Chinon.  Bei  der  Fortsetzung 
unserer  Versuche  wird  es  sich  zeigen,  ob  diese 
Vermuthung  richtig  ist. 

2.    üeber  die  Synthese  der  mit  der 
Zimmtsäure  homologen  Säuren. 

Nach   einer  Beobachtung  von  Bertagnini 
entsteht  beim  Erhitzen  von  Bittermandelöl  mit 
Acetylchlorid  Zimmtsäure  nach  der  Gleichung 
C^«0  +  C^H^OCl = C^HH)» + HCl. 

Diese  Reaction  ist  eine  höchst  auffällige,  denn 
so  einfach  die  Yorstehende  Gleichung  auch  auf 
den  ersten  Blick  erscheint,  so  ist  es  doch  aus- 
serordentlich schwer  verständlich ,  wie  durch  das 
Zusammentreten  der  beiden  Beste  G^^— CO  und 
CH*— CO  eine  Säure  von  derConstitutionC^*— 
CH=CH— COHO  entstehen  kann.  Es  sind  4iudi 
mehrfach  und  noch  ganz  vor  Kurzem  von  Per- 
kin  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Beobach* 
tung  von  Bertagnini  ausgesprochen  worden, 
allein  Kraut  hat  dieselbe  vollsi&ndig  bestätigt 
gefunden  und  nachgewiesen,  dass  die  so  entste* 
hende  Säure  in  jeder  Hinsicht  identisch  mit  der 
Zimmtsäure  ist  Eine  nach  ^meiner  Ansicht 
(vergl.  Zeitschr.  f.  Chem.  N.  F.  4,  595)  ffani 
ähnUche  Reaction  hat  übrigens  auch  Perkin 
selbst  ausgeführt  aber,  wie  ich  glaube,  unrichtig 
aufgefasst.  Er  erhielt,  als  er  SaTicylaldehyd  oder 
die  Natriumverbindung  desselben  mit  EIssigWDX^ 
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Anhydrid  erhitzte,  Cumarin,  welches  nach  meiner 
Meinung  ein  secnndäreB  Prodnct  und  darchWas- 
aerentziehnng  ans  der  anfanglich  gebildeten  Cn- 
tnarsäare  d.  i.  Oxjzimmtsäure  entstandeu  ist. 
Ferkin  hat  ferner  gefunden,  dasa,  wenn  man 
das  Essigsänre-Anhydrid  durch  die  homologen 
Anhydride  ersetzt,  die  Homologen  des  Gnmarins 
resp.  der  Cnmarsänre  entstehen.  Dadurch  war 
es  für  mich  sehr  wahrscheinlich  geworden,  daas 
man  darch  Eraetzung  des  Acetylchlorids  durch 
homologe  Chloride  bei  der  Reaction  Ton  Ber- 
tagnini  die  Homologen  der  Zimmtaäure  erhal- 
ten würde.  Herr  F.  Bieber  hat  auf  meine 
Yeranlasanng  diese  Vermnthnng  geprüft  and  sie 
Tollkommen  richtig  gefunden.  Mischt  man  glei- 
che Mol.  Bittermandelöl  nnd  Bntyrjlchlorid  und 
erhitzt  in  zugeechmolzenen  Röhren  auf  100",  so 
wirken  die  beiden  Körper  nur  äusseret  langsam 
auf  einander  ein.  Bei  130  — 140"  erfolgt  die 
Beaction  rascher,  aber  es  ist  trotzdem  ein  mehr- 
tSgiges  Erhitzen  erforderlich.  Beim  Oeffnen  der 
Bohren  entwich  Salzsänre.  Der  tiefbraun  ge- 
färbte Inhalt  derselben  wurde  mit  Wasser  und 
fiberschässigem  kohlensauren  Natrium  ausge- 
kocht, die  farblose  Losung  von  dem  ungelöst 
gebliebenen  dunklen  Harze  abfiltrirt,  eingedampft 
Dnd  mit  Salzsäure  angesäuert.  Die  neae  Säare 
schied  sieb  farblos ,  meistens  krystalliuisch ,  zu- 
weilen aber,  in  Folge  von  beigemengter  Butter- 
BSure  flüGsig  ab.  Zn  ihrer  Reinigung  wurde  sie 
in  ihr  Calcium-  oder  Barynmsalz  verwandelt, 
Dud  nach  mehrmaligem  ümkrystallisiren  diesw 
Salze  wieder  abgeschieden.  Sie  ist  iu  kaltem 
Wasser  sehr  schwer  löslich,  in  heissem  leichter 
and  krystallisirt  aus  der  heiss  gesättigten  L^ 
Bung  beim  Erkalten  in  langen ,  feinen  Nadeln, 
die  bei  81°  schmelzen  und  mit  den  Wasserdäm- 
pfen äncbtig  sind.  Ihre  Analyse  ergab  die  For- 
mel C"H"0'.    Die  Säure  ist  demnach  ^oiu<Ao% 
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mit  der  Zimmtsäure  und  ihre  Bildung  lässi  sich 
durch  die  Gleichung 

C'H«0  +  C/H^ÖCl  =  c;^H>«o«+  Ha 

ausdrücken.  Wir  nennen  diese  Säure  Phenyl- 
angelikasäure  weil  sie  zu  der  Zimmtsäure 
in  derselben  Beziehung  steht,  wie  die  Angelikfr- 
säure  zur  Acrylsäure.  Sie  ist  nach  der  Formel 
C«H^C*H^COHO  constitulrt.  Es  folgt  dieses 
namentlich  aus  ihrem  Verhalten  bei  der  Oxyda- 
tion. Erwärmt  man  sie  mit  einer  Losung  von 
saurem  chromsaurem  Kalium  und  verdünnter 
Schwefelsäure,  so  tritt  sehr  bald  der  characteri- 
stische  Geruch  des  Bittermandelöls  auf  und  setzt 
man  das  Erhitzen  am  aufwärts  gerichteten  Kuh- 
ler einige  Stunden  fort  und  destillirt  dann,  so 
geht  mit  den  Wasserdämpfen  Benzoesäure  über, 
die  durch  Abdampfen  des  neutralisirten  Destilla- 
tes und  Zusatz  von  Salzsäure  sofort  in  chemisch 
reinem  Zustande  erhalten  wurde. 

Phenylangelikasaures  Calcium  und 
-Baryum  krystallisiren  in  kleinen,  farrenkraai- 
artig  vereinten,  farblosen  Nadeln.  Die  beiden 
Salze  sin  deinander  sehr  ähnlich  und  in  kaltem 
Wasser  ziemlich  schwierig  löslich.  In  ihren  Lo- 
sungen erzeugt  Eisenchlorid  einen  hellgelbeD, 
unlöslichen  Niederschlag. 

Die  Ausbeute  an  Phenylangelikasäure  bei  der 
obigen  Reaction  ist  eine  sehr  geringe.  Die 
grösste  Menge  des  Bittermandelöls  wird  in  ein 
schwarzbraunes,  in  kohlensaurem  Natrium  un- 
lösliches Harz  verwandelt. 


3.  Ueber  das  Aethyl-Phenol. 
Durch  Destillation  von  phloretinsaurem  Bsp 
ryum  mit  Kalk  erhielt  HIasiwetz  ein  bei 
220^  siedendes  und  bei — 18^  noch  nicht  erstar- 
rendes Pbönol  C®H***0,  welchem  er  den  Namen 
Phlorol  gab  i^.  kww.üti.^>m\sy.  \Q2^  166).  Die 
Constitution  Qi^ÄW  N  «XswAsw^Hsi^  \sä  \^\aöi.  ^vSsfc. 
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bekannt;  wir  wissen  nur,  dass  es  von  den  bei- 
den von  Wurtz  dargestellten  Dimethyl-Phenolen 
verschieden  ist.  Nach  K  e  k  n  1  e  (Lehrbuch  III,  84) 
kann  dasselbe  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
als  Aethyl-Phenol  angesehen  werden,  allein  ge- 
gen diese  Ansicht  scheint  der  hohe  Siedepunkt 
des  Phlorols  zu  sprechen,  denn  alle  bis  jetzt 
bekannten  Derivate  des  Aethylbenzols  sieden 
bei  niedrigerer  Temperatur  als  die  isomerischen 
Derivate  des  Dimethylbenzols;  der  Siedepunkt 
der  beiden  Xylenole  von  Wurtz  aber  liegt  bei 
211^5  und  bei  213^5,  also  um  7—9®  niedriger, 
als  der  des  Phlorols.  —  Auf  meine  Yeranlassung 
hat  Herr  J.  Kiesow  das  wirkliche  Aethyl-Phe- 
nol dargestellt  und  mit  dem  Phlorol  verglichen. 
Die  Darstellung  geschah  nach  der  Methode  von 
Eekul^,  Wurtz  und  Dusart.  Reines  äthyl- 
benzolsulfosaures  Kalium  wurde  mit  dem  dreifa- 
chen Gewichte  Kalihydrat  gemengt,  einige  Stun- 
den auf  270—280®  im  Luftbade  erhitzt  und  dar- 
auf die  in  Wasser  gelöste  und  mit  Schwefelsäure 
angesäuerte  Masse  destillirt.  Das  Aethylphenol 
ging  mit  den  ersten  Wasserdämpfen  als  ein 
schwach  gelbliches  Oel  über.  Es  wurde  vom 
Wasser  getrennt  und  mit  Chlorcalcium  längere 
Zeit  in  Berührung  gelassen.  Eine  vollständige 
Entwässerung  gelingt  auf  diese  Weise  nicht; 
selbst  nach  4 — 5  wöchentlicher  Berührung  mit 
überschüssigem  Chlorcalcium  ging  bei  der  De- 
stillation anfänglich  noch  eine  nicht  unerhebli- 
che Menge  Wasser  über.  Das  rohe  Product  de- 
stillirte  bei  der  ersten  Destillation  vollständig 
zwischen  200®  und  211®  über.  Durch  fractionirto 
Destillation  wurde  die  grösste  Men^e  zwischen 
208  und  210®  erhalten.  Dieses  DestiUat  erstarrte 
beim  Erkalten,  allein  nicht  vollständig.  Die 
grossen  farblosen  und  durchsichtigen^  m^v&\ft\^% 
prismatischen  KrjstalJe  blieben  mit  «vu^x  ^Vi«^*^ 
aicklicben  farblosen  Flüssigkeit  impTegiiwV»^  ^o"\^ 
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der  sie  nar  mittelst  Filtrirpapier  im  Ezsiccator 
befreit  werden  konnten.  Die  zwischen  200  aod 
208^  aufgefangenen  Destillate  schieden  beim 
Stehen  gar  keine  oder  (besonders  nach  dem  Hin- 
einwerfen eines  Erystalles)  wenige  Ejrystalle  ab. 
Die  krystallinische  Verbindung  hat  genau  die 
Zusammensetzung  des  Aethyl-Phenols  C*H*®0  = 

(P2TT6 

^'^  }H0  •    Sieschmüzt  bei  47—48«  und  siedet 

constant  bei  209  — 21 0^  yerflüchtigt  sich  aber 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  merkUcbf 
riecht  dem  gewöhnlichen  Phenol  täuschend  ahn* 
lieh  und  liefert  mit  Brom  ein  aus  Alkohol  sehr 
schön  krystallisirendes,  in  kohlensauren  Alkalien 
lösliches  Substitutionsproduct.  —  Anfänglick 
waren  wir  der  Meinung ,  dass  das  flüssige  Phe- 
nol, in  welchem  sich  diese  Krystalle  gebildet  hat- 
ten, eine  isomerische  Verbindung  sei,  allein  wir 
haben  beobachtet,  dass  das  krystallinische  reine 
Aethyl- Phenol  beim  Zusammenbringen  mit  kal- 
tem Wasser  augenblicklich  flüssig  wird  und  da« 
wie  man  bei  der  Destillation  deutlich  wahmimmti 
die  zuerst  übergehenden  Destillate  noch  TVasaer 
enthalten,  erscheint  es  uns  jetzt  viel  wahrschein- 
licher, dass  die  Erstarrung  derselben,  ähnlich 
wie  beim  gewöhnlichen  Phenol,  nur  durch  die 
Gegenwart  yon  Wasser  verhindert  wird.  Wir 
werden  indess  diese  Frage  noch  sicherer  zu  ent- 
scheiden suchen. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  mit  Sicherheit, 
dass  das  Phlorol  von  Hlasiwetz  verschieden 
von  dem  aus  Aethylbenzol  darstellbaren  Aethyl- 
Phenol  ist,  aber  von  dem  Aethyl-Phenol  können 
mehrere  isomere  Modificationen  existiren  und  ei, 
ist  demnach  immerhin  möglich,  wenngleich  des 
hohen  Siedepunktes  wegen  unwahrscheinlich, 
dass  es  m\t  emet  äARÄ«t  ^wääx^u  Modificationen 
identiach  \at,  


Nachriehten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


Mai  12.  JV6l  10.  1869. 


Hdnigliclae  Geselkcliaft  der  WisMBseluifteii« 

üeber  die  vaticani sehe  Handschrift  der 
Bücher  78  und  79  des  Cassius  Dio. 

Von 

Hermann  Sanppe. 

Als  ich  im  Frühjahr  1868  in  Rom  war,  hatte 
ich  bei  der  Kürze  meines  Aufenthalts  nur  die 
Absicht  zn  sehn,  auch  eine  Anzahl  Handschrif- 
ten, mit  denen  ich  mich  daheim  lang  und  viel 
beschäftigt  hatte,  wollte  ich  durch  eigene  An- 
schauung kennen  lernen.  So  sah  ich  namentlich 
den  Bembinus  des  Terentius  auf  der  Vaticana 
und  den  Dionysios  von  Halicamassos  auf  der 
Chigianaein,  verglich  zweifelhafte  Stellen,  welche 
ich  mir  angemerkt  hatte,    und  gewann  so   die 

f genauere  Eenntniss  von  ihrer  äusseren  Beschaf- 
ienheit,  welche  bei  dem  Urtheil  über  handschrift- 
liche Ueberlieferung  immer  vom  grössten  Ge- 
wicht ist.  Genau  aber  verglich  ich  auf  der  Va- 
ticana die  in  ihrer  Art  einzigen  Blätter,  welche 
allein  uns  das  78  und  79  Buch  des  Cassius  Dio 
erhalten  haben,  wol  die  älteste  Pergamenthand- 
Bchrift  eines  griechischen  Profanschriftstellers,  die 
auf  unsere  Zeit  gekommen  ist.      Denn   sie  ^<^ 

n 
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hört,  so  weit  sich  darüber  mit  eiuiger  Sichw- 
heit  urtheilen  lässt,  iu  den  Anfang  oder  die  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts.  Es  sind  13  FoIiobläUer, 
von  denen  die  ersten  zwölf  das  enthalten,  wu 
iu  Immanuel  Bekkers  Ausgabe  von  Bd.  2  S.  419 
Z.  7  äXX'äX^&s^a  bis  S.  448  Z.  1  ^fkiQq  eednicki 
ist,  das  13  Blatt  aber  trägt  eine  Stelle  nach, 
welche  durch  die  Nachlässigkeit  des  Schreiben 
auf  S.  16  ausgelassen  worden  war,  bei  Bekker 
S.  437  Z.  15  iiq  xal  noXsfutordtip  tBtx&  ^ 
S.  438  Z.  12  /t«cvM.  Leider  konnte  ich  meine 
Yergleichung  nur  bis  zum  Ende  des  78.  Bacbef 
durchführen. 

Die  Buchstaben  sind  Uncialen,  ohne  Spur  Ton 
Accenten,  Spiritus  und  Interpunktion.  JedeSeitt 
hat  drei  Kolumnen,  ganz  wie  im  Vaticanos  1209 
des  N.  T.,  und  die  Kolumne  42  Zeilen  zu  15—18 
Buchstaben.  Abkürzungen  kommen  nor  am 
Ende  der  Zeilen  vor ,  indem  das  scbliessende  f 
(auch  ov)  durch  einen  Haken  über  dem  TO^he^ 

gehenden  Vokal  {e  h^,  vto  twy,  ar  xov)  ausgedrficUi 
schliessendes  (f  über  den  vorhergehenden  Vobl 
gesetzt  (p^*^  ^V^)»  ^  ii^it  einem  vorausgehendei 
a  oder  9),  t  mit  ao  durch  Ligatur  znaammengt' 
zogen,    ai    durch    ein    an   (f  oder  %   gehängtei 

Schwänzchen  gegeben,  nQg  für  ngdg  geschriebei 
wird;  das  stumme  Iota  fehlt  häufig.  Leider 
fehlen  nicht  nur  der  Anfang  des  B.  78  und  der 
grössere  Theil  des  B.  79,  sondern  von  den  dm 
Kolumnen  ist  immer  die  dritte  der  rechten  xaA 
die  erste  der  linken  Seite  eines  Blattes  mitta 
durchgeschnitten,  so  dass  ein  Drittel,  häafig 
auch  eine  Hälfte  nach  aussen  fehlt.  Auch  ib 
den  ganz  erhaltenen  Kolumnen  sind  manche 
Buchstaben   ganz  oder  fast  unerkennbar,   nni 
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Theil  nnr  aus  der  Geetalt  der  Löcher,  welche 
die  fressende  Dmte  binterlassen  hat,  errathbar. 
Cassins  Dto  führte  die  Geschichte  Roma  in 
ausführlicherer  DarstelluDg  mit  dem  Ende  des 
79.  Baches  bis  zur  Ermordung  des  Antonions 
Heliogabalns,  221  n.  Chr.,  fügte  aber  über  die 
Ereignisse  nnter  Alexander  Severus  bis  zu  sei- 
nem eigenen  zweiten  Consolat,  n.  Chr.  229,  eine 
knrze  Ueberaicht  im  80.  Buche  hinzu  (80.  2,  1). 
Wenn  er  auch  nach  Xiphilinos  Auszug  76.  2,  1 
(Kanv^v,  iv  ^  oaän(  äy  iv  v^  'lTttXt<f  oIkm, 
iiäym — •  wüto  ydg  vi  %eaqtov  t^aXöf^v  läv  « 
dXXiav  tvtxa  xcti  i^(  ^f*>x(as  Sn  itäXtata,  Iva 
a^oX^y  dno  %äy  dtmxäy  nQayudmy  dyav  zavm 
j'fäipaifu)  die  Ereignisse  des  j.  208  noch  iu  Ea- 
pna  gesehrieben  hatte,  so  ist  doch  das  80.  Buch 
wol  erat  in  Nikäa,  seiner  Heimath,  wohin  er 
sich  nach  seinem  zweiten  Eonaulat  mit  Bewilli- 
gung des  Alexander  Severus  zarüclczog  (80.  5, 2), 
entstanden  und  schwerlich  bei  Lebzeiten  dieses 
Kaiaera  veröflFentlicht  worden.  Wir  dürfen  also 
ala  sicher  annehmen ,  daaa  die  vaticauische  Ab- 
schrift nicht  viel  über  zweihnudert  Jahre  nach 
der  Origtnalhandachrift  Dios  geschrieben  wurde. 
Dennoch  finden  sich  in  ihr  eine  grosse  Menge 
von  Fehlern  aller  Art,  ähnlich  wie  in  den  Pa- 
pjnnshandschriften  des  Hyperides  nnd  der  philo- 
demischen  Werke  ans  Hercnlanenm.  Seht  oft 
steht  *  für  et,  »  für  »  (dtya  3.  2,  5.  mutra^to» 
10.3,  4.  xMtfatjtas  11.1,  2.  txaa9^yat  11.  1,  4. 
entamot  II,  2,  1.  enitgomag  II.  3,  3.  vneuvato 
12.  1,  2.  affeßMO  12.  1,  2.  otQonata  12,  2,  4. 
CT*  13. 1,  4.  vnauaa  14.  4,  2.  ayaox*aa  19. 1,  3. 
naf^daX*  21.  4,  3.  ijtpatHntav  25.  2,  2.  txittpta 
30.  1,  7.  anaiuae  30.  2,  4.  «n  85.  2,  4.  ava}- 
nKX9€ta  31.  2,  1.  and  dagegen  x^^^^X^va  &.  2,  3. 
anmdtvOsuta  14.  1 ,  6.  vo/m««»'  16.  5 ,  5.  ^uOOQ 
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17.  2,  5.  ovofiaaiH  17.  4,  5.  aovenov  30.  3,  1 
nqotS6ih€il^€V  34.  1,  3.  BtXBfaaaa&ah  34.  3,  3.  mfi^ 
34.  6,  4.  naqsXsimv  37.  6,  6.  f#dfl»y  38.  4^  7). 
ferner  «  für  m  («ria/ua  13.  1,  2.  nQocvm^rgft 
19.  2,  6.  fJovcr  20.  3,  2.  /lictfa  30.  2,  1.  ^oyut 
30.  2,  2.  xccra^a  37.  6,  4),  o  für  «0  and  m  fSr  1 
(dtjfiov  18.  5,  4.   fiitiopwv  25.  1 ,  2.  «oxv^mt  23. 

1,  4.  10  29.  1,  4),  otdXfjfAfd^na  7.  5,  1,  ngocm- 
taXfiiiif&svaa  18.  4,  1.  (fvPsXfjfiqi  —  39.  6,  i 
Buchstaben  werden  verwechselt,  cuncev  für  M0 
26.  2,5.  en  für  In  20.  3,  4.  uTtomftvM  iSr 
dn^xistyag  7. 1,  4.  0(ffyQa(ptj  für  iöerqdip^  9.2,5. 
€(An€(fovta  für  ixnsöövra  13.  3,  5.  ßeßa^ium 
für  ßeßoQijxiPM  17.  3,  6.  naiqov  für  mXijqov  3i 
4,  3.  Besonders  häufig  aber  sind  kleinere  irai 
grössere  Auslassungen  in  Folge  von  ähnlichei 
Buchstaben,  z.  B.  fiaytftnop  f.  fid§nBB$g  thuf 
7.  2,  1.  uXiVTM  f.  xinhvtM,  vofka  f.  y0;ii|it 
11.  2,  1.  iyufjLoy  f.  fiV|n/iiOK  rdftip  ;"£  oiV  <?Jii|Mr 
17.  2,  2.  €v  f.  XÄgavi'orcr  ^v  25.  2,  2.  «a«  w- 
QOtf&svn  f.  xain&Q  naqoifx^ivti  22.  4.  3.  ffi^  für 
Ti^V  T«  Affav  ri^v  27.  4,  4.  d-avaxmaavrmviVMiH 
für  ^avaT«0G'aV[T(oi/  loi);  '^i']  TcoVfVffovg  34.  7,  2. 
vnatduv  f.  v|  no  xäv  i  \ndt(av  37.  5,  5.  foy  f.  fiv 
vXdv  und  a/rcdf i^f v  für  c?[/'Oimy  ä  \ntdcJi€¥  34.  S, 

2.  3.  Sehr  oft  hat  der  Schreiber  o£Fenbar  gv 
keinen  Begriff  von  dem  Sinne  dessen  gehabt 
was  er  schrieb ;  z.  B.  wenn  er  34.  4,  1  n^^mmt 
für  nQdtroyn  schrieb;  das  erst  I.  Bekker  heIg^ 
stellt  hat. 

Die  meisten  von  diesen  Fehlem  und  viek 
andere  sind  von  einer  zweiten  Hand  verbesseiti 
welche  das  Fehlende  über  der  Zeile  oder  am 
Rande  nachtrug,  die  falschen  Buchstaben  dnrch- 
strich,  bisweilen  auch  noch  durch  darfiberg^ 
setzte  kleine  Horizontalstriche  bezeichnete  w 
die  nchtigew  dLaTä\^^t^^x\^V^.     Dieae    Hand  ii 
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wcui^  Jünger  als  die  des  ersteo  Schreibers,  bat 
dieselben  BuchBtabeuformeD  nnd  kennt  ebenso- 
wenig Accente  and  Spiritns.  Die  BeschafTenheit 
der  -  Verbessernngen  zeigt,  dass  sie  nicbt  anf 
Vermuthung  beraheu,  sondern  eine  Handscbrift 
vorlag,  uacu  der  sie  gemacht  worden. 

Und  zwar  scheint  dies  eine  andere  gewesen 
zu  sein,  als  die  Vorlage  des  ersten  Schreibers. 
Denn  diesem  wird  man  keine  willkürlichen  Aen- 
deruugen  zutraan.  Wenn  aber  35. 1,  3  von  erster 
Hand  steht  dt^ys  di  nva  (Theile  vonAegypten) 
xal  MctQtoi  SfKOvvdoi,  ö  t^f  Oomhc^s  ngaitiatvSy 
und  die  zweite  Hand  nach  2e*ovvda^  am  Rande 
zufügt  xalnt^  ßouXevz^i  u  vnd  tov  MuKqlvov 
j'tyoväe  und  dann  xai  für  ö  setzt,  so  lässt  sich 
d  nur  als  willkürliche  Aendemug  ansehn ,  die 
entstanden  war,  nachdem  die  Worte  xalneg  — 
yeyoytos  wegen  desHomoioteleuton  iüsxofydoc  — 
yeyovtäg  ausgefallen  waren.  Die  ausgefallenen 
Worte  finden  ihre  Erklärung  in  der  seit  Augn- 
stus  geltenden  Bestimmung,  dass  kein  Mitglied 
des  Senats  Praefectus  Aegjpti  sein  sollte;  vgl. 
Marquardt  Handb.  d.  Böm.  Alt  3,  1  S.  210. 
Ebenso  verhält  es  sich  wol  auch  37.6,  4;  denn 
otf  rä  n§Qi  ToS  viios  eTitfUffsy  röhrt  von  der 
zweiten  Hand  her,  während  die  erste  schrieb 
5%s  xä  nsQi  avtov  (doch  wol  avtov  su  lesen) 
Sjui*yfsp-  Dies  war  nur  ein  Veraach,  nachdem 
viiog  ausgefallen ,  irgendwie  einen  Sinn  herza- 
etellen.  Vielleicht  ist  auch  14.  1,4  xal  itetd 
tovio  inn^oTitveti'  m^oaxlthna  der  ersten  Hand 
so  zu  erklären,  wo  die  zweite  Hand  ii  imtQÖ- 
ttevatvTaT  imxqoTKvttv  hergestellt  hat:  auch  hier 
war  if  zuerst  ausgefallen  und  dann  imr^oiuiSetv 
gesetzt  worden.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor, 
dasfi  die  erste  Hand  nicht  als  Grundlage  für 
Verbesserungen  dienen  darf,  soüdeiu  i\e  \iR»ai- 
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ten  der  zweiten  Hand  als  zuverlässige  Ueberlie- 
ferung  zu  betrachten  sind.  An  einer  Stelle  ist, 
so  viel  ich  finden  kann,  das  yon  der  enteu 
Hand  Geschriebene  das  richtige  und  die  Ko^ 
rektur  der  zweiten  eine  Schlimmbessenmg  spir 
tererSprachunkenntniss:  35  §.  5  hat  die  l.Hasi 
i^iÖQa  sy  tS,  die  zweite  setzt  über  a  und  «  ein  0 
und  so  entsteht  i^ÜQuaty  mq,  das  von  Dio  nicbt  : 
herrühren  kann,  der  immer  i^idqa  und  ähulicli  in 
andern  Zusammensetzungen  von  dhdqdfSxM  sagt 
Aber  die  2.  Hand  mag  auch  dies  schon  in  ihrer 
Vorlage  gefunden  haben. 

Ein  tacsimile  der  ganzen  Vorderseite  da 
vierten  Blattes  hat  Cardinal  Quirini  in  Knpfff 
stechen  lassen  und  Beimarus  nach  S.  1546  sei- 
ner Ausgabe  mitgetheilt,  aber  es  giebt  weder 
die  Buchätabeuformen  überall  ganz  treu,  noch 
überhaupt  die  Verbesserungen  der  zweiten  Hud. 
Besser  sind  die  Facsimiles  bei  Silvestre,  Paleo- 
graphie  universelle  2  Taf.  7  und  die  drei  Zeilen 
bei  Tischendorf  Cod.  Sinaiticus  Tab.  XX.  Ob- 
gleich nun  die  HS.  von  Fulvius  Ursimu,  don 
sie  früher  gehörte,  wie  noch  jetzt  die  Inschrift 
Ex  libris  Fulvii  Ursini  bezeugt,  für  seine  Aus- 
gabe der  Bruchstücke  (Antwerpen  1582),  dann 
von  Nie.  Carminius  Falco ,  der  die  drei  letiten 
Bücher  Rom  1724  besonders  herausgab,  endlidk 
von  einem  Ungenannten  für  Immanuel  Bekkers 
Ausgabe  verglichen  worden  ist,  so  fond  ich  doch  { 
bei  meiner  neuen  Durchsicht  noch  manches  Nene  \ 
und  für  die  Herstellung  des  Textes  nicht  Dn-  j 
wichtige.     Dies  will  ich  jetzt  kurz  besprechen. 

78.  2  §.  2,  2  hat  die  HS.  ovtm  raQ  im  ii|dc  ! 
ndwaq  xovq  ßovJisvtdg  d$aM€&fASvm$  omfdtn«  wie  ^ 
A.  Mai  Scriptorum  vet.  nova  coUectio  T.  H  p.  566  ] 
richtig  angiebt,  nicht  dtaxetfiofoq,  das  mit  Fsloo 
auch  Bekker   ohne  Bemerkung   im  Texte  hat 


£' 
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Öa  aber  Dio  auch  40.  04,  3  sagt:  (fvvoiöa  fitv 
«jucrt'fcü  %d  te  uQK^Ta  xal  %d  (nffiifaguirata  tfj 
^^€itQ(6$  nqdnovu  uud  78.  16,  2  awe^daig  iiJbavztp 
^soiUa  Kai  xaXd  nsnonjicon  xo  xoivov,  wie  Bekker 
unzweifelhaft  richtig  ergäuzt  hat,  dagegeu  die 
Verbindung   mit   dem  Nominativus   des  Partici- 

Siams  bei  diesem  Schriftsteller  meines  GeJen- 
ens  nicht  vorkommt,  so  ist  die  Vermuthung 
l>erechtigt,  dass  er  auch  hier  d^axsiiiiv\(a  avx\^ 
geschrieben  habe.  —  In  demselben  Satze  giebt 
L  Mai  richtig  ßaadvcap  als  Lesart  der  HS.  an, 
fiekker  unrichtig  ncKSapfüV,  dagegen  steht  äqa, 
das  Mai  zum  zweitenmal  zwischen  ii  und  o  äaXva 
einschiebt,  nicht  in  der  HS. 

2.  3,  1.  Bekker  giebt  xdiydq  toi  xa»  xd  xdv 

^Cdqmy  dtaygdfkfAaxa,  xa\F  a  iya^iwi/xö  ug  tcSy 

99Qmtmy  ttay  nag'  aiim,   iuxfiaiQsto^   fig  iXey&y^ 

«VF  fs  olxeimg  oi  xal  xoy  dXXoxQtcug  sxovxa.     Und 

ao)  %ä   %(Sy  d(txiqmv   dtayq.  hat    auch    die  HS., 

'^rährend  die  exe.  jpeiresciana  p.  758  V.  xal  twv 

^üttgaty  bieten.      Da   aber  die  Worte    so   ohne 

Sngung  sind,  so  hat  schon  Reimarus  nach  einer 

Vermuthung  von  J.  H.  Leich  xaxd  xtav  dcxigwy 

^layQdfAfAceta  gegeben,    was    ohne  Zweifel   eben 

MO  sprachlich  richtig  ist,   als  das  allerdings  ge- 

irohnliche  xex/jtalQtffS'at  n  ix   xtyog.     Und   man 

ISnnte   meinen,  dass  Dio  bei  voraussteheudem 

Genitiv  den  Artikel  des  regierenden  Substantivs 

biiweilen  ausgelassen  habe,  wie  dies  die  Attiker 

snweilen  thaten:  vgl.  Krüger  zu  Diouys.  histor. 

^  168.  Classen   zu  Thukyd.  1,  1.      So  hat  78. 

8,  1  T§  fiqf^  xov  SeoviJQov  cigx^g  erst   die   zweite 

Hand  f$(  aus  xfn  gemacht,   x^  x^g  ist  wol  erst 

Vermuthung  von  Bekker.     Auch  13,  1  Sxt  xdg 

■iy   inaxevxox^y   xifAäg  iax^xo^   hat  xdg  Bekker 

Rigesetzt.      14,  2  /ucici  xoy  xoö  KaqaxdXXov  &d' 

fatoy    rührt    idy    von    der   zweiten  Hand    her. 
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Aber  bei  der  Beschaffenheit  der  zweiten  Haad 
und  der  Vereinzelung  dieser  Fälle  miiss  miB 
doch  annehmen,  dass  Dio  den  Artikel  nicht 
weggelassen  habe.  Wahrscheinlich  schrieb  also 
Dio  xal  yuQ  to^  xal  xatd  tä  twv  dtniQUV  cba- 
yQclfAfAata  — •  Dann  hat  die  HS.  ttSy  numtm 
tiav  naq"  adtwp,  das  richtige  avtiS  ist  Leichs 
Vermuthung. 

3,  1  ist  mit  der  HS.  diaTntX^iXeu  für  dmUf- 
ücu  zu  lesen. 

3,  3  (StmsQ  xal  fyd  sldov,  wie  Bekker  Te^ 
muthet  hat;  ist  in  der  HS.,  auch  ««  vor  IftiDh 
noxaikUf  fehlt  in  ihr  nicht. 

5,  5.  ixsXvov  de  ol  x^^^QX^^  ^^  ^^^  ßa^^^if' 
tsg  xatiafpal^av.  Zwischen  d^  und  ol  hatte  die 
HS. ,  wie  noch  jetzt  aus  den  von  den  Baduta- 
ben  gebliebenen  Löchern  zu  erkennen  ist,  äffsu 
Dies  ist  herzustellen. 

6,  3  giebt  Dio  an,  dass  Antonios  Caracallns 
immer  Skythen  und  Kelten  um  sich  gehabt  und 
ihnen  mehr  vertraut  habe,  als  seinen  römischen 
Truppen.  Er  habe  Gesandte  fremder  Yölke^ 
Schäften  ermuntert  nach  seinem  Tode  Rom  za 
überfallen  und  die  Dolmetscher,  die  er  allein  sa 
diesen  Zusammenkünften  hinzugezogen ,  #iaiin 
durch  Gift  aus  dem  Wege  geräumt.  Dies  habe 
man  später  durch  die  Barbaren  selbst  und 
dio  Geschichte  mit  dem  Gift  durch  Macrinus 
erfahren,  der  ungeheure  Massen  aller  Arten  tod 
Giften  in  dem  Eönigspalast  aufgefunden  and 
verbrannt  habe.  Damals  aber  seien  die  Solda- 
ten ausser  andern  Gründen  (die  Eap.  3,  4  an- 

fegeben  sind)  über  die  Bevorzugung  der  fremden 
[rieger  unwillig  gewesen.  Ich  glaube,  dies  zeigt, 
dass  Bekker  in  den  Worten  ov  ikifv  dlXd  «ovio 
fk^v  Äiik  aiv&v  wv  ßaQßclQwy  v(fuQW  ifMa&o/Me^ 
Xfld  nd  wv  <pa(iv^»iAV   na^d  xn^  Maxqi^fov   mit 


Unrecht  ftiy  in  «s  verwaudelt  hat.  Das  später 
Erfahrene  wird  dem ,  was  damals  auf  die  Stim- 
muDg  der  Soldaten  gewirkt  hatte,  entgegen^^e- 
setzt:  vatsQoy  dem  tote,  abo  entspricht  ffif  dem 
nt'ts  de  in  §.  4.  Nach  der  langen  Auseiuander- 
setzung  aber  über  die  von  Caracallus  aufgekauf- 
ten und  aufgespeicherten  Gifte  nimmt  er  das 
Frühere  wieder  auf  durch  xai  ixtlva  ftiy  iv  t^ 
ßamitit^  ftetd  tavS'  tifie&iyta  xatexav&ti  and 
setzt  nun  dem  töts  äi  —  entgegen.  Da  aber 
hier  die  HS.  »'n  3^  hat,  so  ist  wol  zn  lesen 
101«  ii  3^  o\  m^auäxa*  xdi  dtä  lovsoj  xainqds 
xoli  äXhn^  vf  voi)g  ßaQßäfjove  <tf«y  ndottfuta&tu 

avtä,  xai  dmßovlev&iyn  oi»  ißo^&^aay.  In 
diesen  Worten  will  A.  Hug  (obser?ationes  cri- 
ticae  in  Cassium  Dionem.  Bonn,  1855)  p.  24 
xai  dtä  TOJHo,  das  er  auf  das  in  §.  3  Elr^lte 
bezieht,  streichen,  aber  bei  weitem  einfacher 
ist  Bekkers  Vermuthung,  der  xai  vor  n^g  mjg 
äXXtMs  streicht,  so  dass  dw  toSto  anf  §.  1  zu- 
rückweist, wovon  ja  die  ganze  Auseinander- 
setzung acLsgegaugea  ist,  die  Worte  aber  t^  toitf 
ßafßd^ovg  atfiiäv  nQouftäo&tu  als  Epezegese  zu 
ötd  tovto  hinzutreten.  Im  Gebrauche  von  ftiy- 
äi  schwelgt  Dio  wahrhaft,  wie  z.B.  52. 11,  2  ff. 
sechs  solcher  Gliederpaare  sich  au  einander  rei- 
hen, und  zwar  so,  dass  dem  dritten  ftiy  ein  dXJid 
entspricht  und  sich  das  fünfte  Paar  zwischen 
das  vierte  fuy-di  in  die  Mitte  schiebt. 

6 ,  5  ist  mit  der  HS.  n  zwischen  fu/  and 
li  einzufügen. 

8,  6  hat  die  HS.  in  dem  Verse  Earip.  Phoen. 
20  nicht,  wie  Bekker  angiebt,  aoaataowoana- 
a&^OBuuätatfiatos,  sondern  <focdouio<mait^attat 
JtatfttntK  nnd  über  &  steht  von  zweiter  Hand  ß. 
Also  werden  wir  nicht  mit  Bekker  ^Eunä  Dm^o'^ 
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ohog  di  (foi  n5cg  ßrjasTa^  d»*  atfuxtog  schreiben, 
sondern  ohog  di  adg  nag  setzen,  da  adg  aach 
die  HSS.  des  Euripides  haben. 

9,  3  hat  die  Ho.  iavtöy  in,  nicht  m  at'viy, 
also  ist  avtoy  m  zu  schreiben. 

11,  2  hat  die  HS.  xdx  tovTOVtexal  w  lHav- 
navm  — .  Das  vb  nicht  stchn  könne,  hat  Bekker 
erkannt  und  es  gestrichen.  Aber  für  ze  schrieb 
wol  auch  Dio  d^,  wie  Bekker  dies  6  §.  2  rich- 
tig hergestellt  hat. 

13,  1.  die  HS.  hat  richtig  emovT$, 

15,  3  ToZg  akloig  fofg  t^y  dvoyivsiav  aiwoS 
xal  v^v  naqdXoyov  tljg  ikovaqxiag   xt^(Uy  dvcp- 
qaivs^v  vnoTiuvoiiivoig  oix  dqböig  ine^ije^.     Ffir 
xtifCty   hat  die  HS.  GOICIN,    aber    die    zweite 
Hand    hat    aus   dem   ersten   G   ein  E  gemacht, 
also  schrieb  Dio  iysaty,  wie  dies  gerade  in  Ver- 
bindung mit  uQX^g  bei   ihm  oft  vorkommt  (vgl 
45,  33.  71,  23.  79,  7).     Auch  78,  41  wird  wie- 
derholt   die  Begierde   nach    der  Herrschaft  als 
das    bezeichnet,     was   man   Macrinus    vorwari 
Schon  Xiphilinus  fand  die  Yerschreibung  o^tM 
in   seiner  HS.   und   machte    willkürlich    daraus 
xT^tftp,   wie   nach   ihm   alle  Ausgaben    des  Dio 
haben.  —    Gleich  darauf  in  §.  4  ist  hinter  ^- 
Qanev  noch  ein  Buchstabe  erhalten,  der  entschi«- 
den  kein  €,  sondern  (f  oder  o  ist:  letzeres  giebt 
auch  das  Facsimile  von  Quirini.     Also  wird  die 
von  Bekker  gegebene  Ergänzung,   welche   dem 
Gedanken  vollkommen  entspricht,  wol  so  geän- 
dert werden  müssen:  fi^  iT  (für  fMJ\^^)  vraq^ffg^ 
veXv,    äkkct  fAetgt^g  j^qdvtovta  xal  top  %e  6tA\ 
Ikova  tdv  o\iki(mov   ix\9'€qttneiSo[v%a\    %oig  dth 
^Qcijtovg  naqaitv&sXa&ah.     Bekker  hat  ngävtHif 
und  ix&eoajuvs^v  nal  toi>g  ä.,  aber  Hai  ist  nicht 
in  der  H^.^  sondern  stammt  aus  Xiphilinns,  der 
die  Worte  ÄJDid  —  dfi^aiwü^vxa  ^g^jM.  ^o^ess. 


21 ,  3.  ie  oSm  ru(nß6^%ot  itü  taT(  in^Qetmt 
tSonsQ  KaX  Ini  tatf  %mv  9^qUtV  Oipayat;  ^y,  Sy 
M  Y^fi  *«  Tov<Txovhf  — .  Die  HS.  hat  ös  nicht 
ond  statt  ^v  Sy  w  von  erster  Hand  nur  ^ya, 
aber  die  zweite  hat  das  f}  gestrichen  und  t  dar- 
über gesetzt.     Also  ist  Sc  ^nd  ^v  za  streichen. 

23,  6.  inel  steht  nicht  in  der  HS. ,  sondern 
ist  nur  Vermuthung  Orainia.  OEFenbar  stand 
die  Partikel  im  Vorhergegangenen  nnd  schon 
ixiXtveev,  wie  iixovaey,  hing  yon  ihr  ab.  Sie 
muss  gestrichen  werden. 

25,  4.  Es  ist  Ton  Wnnderzeichen  die  Bede, 
die  Macrinns  nahen  Stnrz  verkündeten ,  dann 
heisst  es  weiter:  izSlvo  di  3^  S^vx^vg  ig  aitdv 
Stfeqfy,  Sn  *al  t^v  injndQoplay  xoC  'Hyiahttov 
»atalflvxivat  iäo^ty.  Aber  StptfMv  tat  nur  Ver- 
muthung Tou  Leonclavioa,  die  HS.  hat  ffiqstv 
nnd  idol^fy  passt  eben  so  vortrefflich  zu  yi^tVj 
als  es  zu  xataltXvxiyai  nicht  passt.  Mäcrinus 
schien  nicht  das  Wettrennen  an  den  Volcanalia 
abgeschafft  zu  haben ,  sondern  das  war  eine 
Thatsache,  aber  deshalb  schien  die  Feuersbrunst, 
die  am  23.  August,  dem  Tag  der  Volcanalia 
(Tgl.  Mommsen  C,  Inscr.  L.  1  p.  400),  im  Am- 
phitheater wüthete,  auf  seine  uawii.vatg  zu  deu- 
ten. Also  muss  man  lesen:  is  enltdy  tpiquv 
Sdo'^tv,  Stt  xai  i^y  limoi^ofiiiav  mv  *Hyabnov 
tta%alBi.vxst  (oder  wie  Dio  ohne  Zweifel 
schrieb  xattSisX^xsi).  Die  ümstellnng  ist  notb- 
wendig,  denn  wenn  auch  nicht  selten  Dio  ein 
einzelnes  Verbum  unschön  nach  längerem  Zwi- 
schensatz vereinzelt  nachbringt,  so  ist  doch  dann 
die  Einschiebung  immer  irgendwie  DÖthig,  hier 
ist  kein  Grund  erkennbar.  Auch  19  §.  1  ist 
eine  Umstellung  erforderlich,  denn  die  Worte 
d»*  tSy  dni  rö;  ^Aynoxfiaq  fttvtntfMf^di  nQii<i 
aCziy  dtiftt  geben  da ,    wo  sie  jetxt  &teViw  ^   ^«.x 
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keineu  Siuii,  sondern  gehören  zu  nQoa€kÄmp6uL 
Diadumenus,  Macrinus  Sohn,  nalim  den  tarnen 
Antoninus  an  in  einer  Rede,  die  er,  nachdem  er 
von  Antiochia    zn    seinem  Vater   ins  Lager  ge* 
kommen  war,  vor  den  Soldaten  hielt:  Tgl.  Lm- 
pridius  Antonin.  Diadnm.  2.     Also  Dio  schrieb, 
wie    ich    glaube:     xal   %6v  JiadovfA€y$aydy  m 
vldy  avTOv  Kai(SaQa   löyta  (Asy  ind  zwv  {nffourn- 
mv,   sQytp  di  vnö  %ov  Maxqivov  dnodede$ygäivüf 
ual  nqoaixk  %6  %ov  ^Avtiavivov  ovo^^a  dt^  Jiv  dfä 
t^g  ^AvThoxsiag  fA€Tan€(A(f&€lg   ngdg   avvovg  (die 
HS.  avto  y)  d&fist  nqoaetl^^dja.  —     Aach  B.  52. 
15,  2  kann  Dio  nicht  zo  yäq  i^eZval  nc§  ndv9 
Soa  ankiäq  ßovkoyvM  nai  nouty  nal  kiy&v  ge- 
schrieben   haben,    sondern    nach    seiner   Weise 
sagte   er   ndvd'^  anX(Sq  S<fa  ßovlovxais    vgl.  52. 
26,  6.28,  6.30,  4.37,  2.38,  1.78.  18,  1.38,3. 
27,  4  hat  die  HS.  u  vor  T^^daroi;  nicht 
32.  33.    Ich  führte  schon  an,  dass  diese  bei- 
den Kapital  auf  einem  dreizehnten,    besonderen 
Blatte    nachgetragen   sind.      Das  Pergament  ist 
weniger  fein,  die  Hand  flüchtiger,  weniger  zier- 
lich,   sonst   die  Bachstabenform   dieselbe    (man 
vgl.  die  Proben  bei  Tischendorf),  es  sind  Zeilen- 
linien  und   senkrechte   llichtlinieu   eingedrückt, 
was  auf  den    frühern    Blättern    nicht    der  Fall 
ist,   aber  ebenso   wie   auf  diesen  sind  drei  E(h 
luninen   auf  der  Seite   und   das   Nachgetragene 
füllte  diese  drei  Kolumnen  der  vordem  und  noch 
eine  der  Rückseite.     Viel  später  als  die  12  an- 
dern scheint  das  Blatt  nicht  geschrieben  zn  sein. 
32.  1,  1  ux^h  2,  4  aovsnov,   2,  2  afroxodopf- 
asv  zeigen  dieselben  Fehler,  wie  jene. 

Fulvius  Ursinus  nun  schob  das  auf  diesem  Blatte 
Stehende  nach  dem  Worte  äXhivg  ein,  womit  die 
erste^  Kolumne  auf  S.  16  der  HS.  schliesst,  and 
.etau&^^\)^Y  äVcÄl  Vsitö.  \ä&  \vttat  darin  gefolgt 
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Aber  die  HS.  selbst  hat  auf  der  zweiten  Ko- 
lumne von  S.  16  nach  nQO(r€(j^€&i€V  (§.  34,  3) 
ein  Zeichen  von  der  zweiten  Hand,  durch  wel- 
ches angezeigt  ist,  dass  hier  etwas  fehle,  und 
auf  S.  26  am  Schlüsse  der  Kolumne  1  dasselbe 
Zeichen.  Und  es  ist  kein  Grund  denkbar,  wes- 
halb wir  diese  ausdrückliche  Angabe  der  zweiten 
Hand  verwerfen  und  den  Inhalt  des  13.  Blattes 
an  anderer  Stelle  einschieben  sollten.  Der 
Zusammenhang  ist  also  folgender:  fka&ijiv  di 
Tavta  0  *Iovhavdg  o  8n[aQX09{Stv  ]x£V  yccQ  od  [ngo 
nolXov  iX&ci^v)  äkXovg  t4  nvag  xal  \h)yatiQa  %ov 
Maqniavov  yaikßqöv  xe  ^sq^dv&vdsv  xax  toSv  Xot~ 
niüV  (HQCcnwtfSp  d&qoiüag  xiv&g  (hg  dk*  iUyov 
ftQoaifAi^cv  äg  xal  noXefHiotdtm  tm  tsix^i.  dvvtj- 
^€}g  cTttf  — .  Statt  iX&dv  hat  Bekker  ämwp 
ergänzt,  aber  es  muBs  hier  wol  gesagt  gewesen 
sein,  dass  Julianus,  der  nach  c.  15  §.  1  von  Ma- 
crinus  zum  Praefectus  praetorio  ernannt  worden 
war,  vor  Kurzem  aus  Rom  angekommen  war. 
Dann  hab*  ich  tm  vor  Tsix^i  hinzugesetzt. 

34,  1.  adtdg  d^  dmi^dag  Tuqattiqto  f^Q^Q 
%ov  Maxgipov  nQOXf>^Q^(fcth  fictsnifAtpceto  aiftör. 
Von  wem  die  Rede  ist,  wissen  wir  nicht,  denn 
nach  ttyesx  33.  2,  8  sind  14  Zeilen  der  1.  Ko- 
lumne auf  S.  26  ganz  verloren  gegangen.  Aber 
nach  ätoXfjiijoag  sind  von  der  2.  Hand  über  der 
Zeile  die  Buchstaben  no  zugesetzt.  Also  ist  mu 
nach  ätolfAilcag  einzufügen. 

38,  3.  Die  HS.  hat  sntfftfKmg  für  imtn^'f/^^, 
das  von  Lennclavius  vermutbet  jetzt  in  allen 
Ausgaben  steht.  Man  scheint  in^tft^fHiP  ^^ 
ctvTijp  verbunden  zu  haben,  aber  dies  geht  na- 
türlich auf  fieydX^  '^X't* 

39,  4  i)  ydg  Bvvom  aq^mv  naqd  noU  ig  ai- 
%dv  —  inoUt,  wtns  ntäv  toig  (fvqveuvixag  ^ro$ 
ix 6 Prag  ii^BTapo^Ca$  f  ual  äxavzctg  Kaxadav^«^^ 
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^ijvM.  So  Bekker  nach  seiner  Vermuthung, 
während  die  HS.  (Stns  xal  toi>g  otgctncatag  ^^f- 
(Txovtag  fA.  bietet,  ixoycag  für  (fxoy%ag  ist  tot- 
trefFlich,  aber  ^to&  für  &vi]  liegt  zu  weit  ab. 
Das  Richtige  scheint  tStne  xal  toi^g  (frQctnwmg 
äv  fl  ixoyrag  u.  s.  w.  Wie  hier,  so  ist  auch 
52.  6,  4  aizixa  yäq  äv  do^av  naqd  Tof^  nol).^ 
tag  xal  (p^lonoXig  sxwv  dyxco&etfi  xal  VBtnsqUSiUiiß 
vielmehr  ax(uv  zu  lesen,  vgl.  z.  B.  52.  42,  3 
iiax€  xal  ana^  xal  etxoadxtg  ßvof*a  aitoxfäwofog 
c%sXv. 

40,  2  hat  Bekker  ig  ti^v  Bidv\yicaf  in  tf(] 
Zvqiag  naqUwv  ergänzt:  da  aber  nach  naq  nodi 
ein  Buchstabe  zu  erkennen  ist,  der  sicher  nickt 
k  ist,  sondern  b,  so  hiess  es  vielmehr  nafie[]L9mv. 

Wir  haben  gesehn,  dass  die  zweite  Hand 
sehr  viele  Fehler  beseitigt  hat,  aber  doch  aach 
entweder  vieles  übersah,  das  in  ihrer  Vorlage 
richtig  überliefert  war,  oder  schon  in  dieser 
mehrfache  Versehn  vorfand.  So  hat  Bekker, 
dem  der  Text  desDio  ausserordentlich  viel  Te^ 
dankt,  richtig  iaxs  22.  1,  2  als  Dittographie  zu 
dem  folgenden  €tiij(p€$  und  ebenso  27.  3,  1  nnd 
38.  1,  5  w  eingeklammert,  femer  22,  1  eine 
Lücke  nach  TeXovfAiywv  ^  ebenso  29,  3  nach  ri 
di  xal  %(S  und  32,  4  nach  O^cvov  angenommen. 
Anderes,  das  sich  ausgelassen  fand,  liess  sich  au 
Xiphilinus  ergänzen,  wie  24,  6  ^QiÖ^oev.  Anf 
eine  andere  Lücke  13  §.  3  hat  A.  Hug  in  der 
angeführten  Abhandlung  p.  23  aufme^sam  ge- 
macht. Aber  noch  bleiben  eine  Anzahl  kleiner 
Versehn  zu  berichtigen,  die  sich  schon  in  ein« 
üeberlieferung  aus  so  früher  Zeit  eingeschlichen 
hatten.  So  beisst  es  von  Caracallus  c.  8  8.  4^ 
dass  er  bei  einem  Gastmahl  in  Nicomedia  an 
den  Saturnalien  i^^avitnafiivtay   ijfMop  fiQoCKolh 
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6  EdQmldfjg  slqfjnsh  on  — '.  Hier  kann  if^i  zwi- 
schen nqoaxaXsadiA€Vog  und  S(pfi  nicht  entbehrt 
werden,  vgl.  §.5:  xal  tslevtaiav  tavvrpf  gKov^p 
TiQog  ifA€  SQQtj^e,  Dass  elgijxe^  nicht  richtig  sei, 
bat  auch  Dindorf  gesehn  und  siQtjHsv  gesetzt. 
Ausserdem  ist  in  den  angeführten  Worten  des 
§.  5,  wie  Bekker  auch  in  diesem  Buche  mehr  als 
einmal  den  Artikel  richtig  hinzugefügt  hat,  zwi- 
schen xavtfiv  und  (ftov^v  der  Artikel  z^y  ausgefallen, 
denn  als  Prädikat  zu  tavtfiv  lässt  sich  hier  tb- 
Isvxaiav  (ptov^v  nicht  auflFassen.  So  ist  auch  11 
§.  1  fSa%s  Kai  affodqa  elxoTCug  ai%6v  (Macrinus) 
Tc5  ov(a  ig  td  naXdtiOV  vnd  tov  da^ikoviav  itSax" 
^ivvi  slxaüd'^yai,  was  auf  7  §.  4  zurückweist, 
nach  dv(f  der  Artikel  «w  nothwendig.  Ferner 
hat  Dio  15,  1  schwerlich  indqxovq  %6v  le  ^lov- 
lUaydv  xdv  OvXmov  xal  *Iovhaviv  Nitnoqa  äni- 
ÖBiJ^e  geschrieben,  sondern  *Iovhav6v  töv  Ni- 
(fjoga  und  26,  3  nicht  dg  di  —  TiQOCht  xal  rd 
q>QOVQta  avrdv  tdg  te  nölstg  xaTaCxaq^eicag  äva- 
(ff^(ra$  —  ixiXevoev,  sondern  noXsig  zag  xaTaax. 
K.  18,  1  wird  erzählt,  wie  man  sich  in  har- 
ten Schmähungen  des  ermordeten  Caracallus  zu 
Bom  nicht  habe  genug  thun  können  und  dass 
man  unter  anderem  auch  verlangt  habe  toig 
ävdqidvtag  %ovg  vß  x^t^cotf^  xal  to^g  äqyvqovg 
ndrtag  dnXcog  d**  ixeXvov  CVYXtavsvd-flvai.  Ist 
das  möglich?  Wegen  Caracallus  verlangte 
man,  dass  alle  Bildsäulen  aus  Silber  und  Gold 
ohne  Ausnahme  eingeschmolzen  würden? 
Doch  wol  nur  die  dem  Caracallus  selbst  oder 
allenfalls  auch  die  von  ihm  errichteten.  Man 
könnte  also  für  d«*  ixeXvov  vermuthen  %oi>g  ixei- 
pov.  Aber  19  §.  2  ist  von  Bildsäulen  die  Bede, 
die  von  Caracallus  Alexander  dem  Grossen  (vgl. 
77.  7,  2  Herodian.  4,  8  p.  90,  13  Bk.)  und  die 
Caracallus  selbst  in  Bom  errichtet  worden  wace\l^ 
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von  deneu  Macrinns  einige  beseitigt  hatte; 
denn  Hug  a.  a.  0.  p.  24  hat,  wenigstens  dem 
Sinne  nach,  ohne  Zweifel  mit  Recht  vermnthet, 
dass  dort  Su  tfSv  avdq^dvtiav  Ttrag  mp  hf  ij 
^Paifi^  im  airov  ^AXsl^dvdQff  nal  eciJtiS  ixdmi 
tnad'ivtwv  zu  lesen  sei.  Beide  Arten  von  Bild- 
säulen fasste  18,  1  Dio  mit  dem  Ausdruck  di' 
iKhXvov  zusammen  und  schrieb  wahrscheinlich: 
ndvtaq    änXmq   [%oi>q  a%a&iv%ag\    6&*  huüimf 

21,  2  sagt  Dio,  dass  Caracallus  die  bei  ihm 
eingegangenen  schriftlichen  Anzeigen  entweder 
vernichtet  lyibe  ^  xal  avtotg  loVg  näfA^afUr  oM 
d  V  tinefbuey.     Das  muss  doch  heissen  dninBima, 

30,  2  endlich  hat  die  HS.  j$  MaUsa  ^  vfi 
'lovUag  %^g  Aiyovmfiq  ddeXtpil  dvo  re  ^vy€t%i(a;, 
2oa$(Aida  Hai  MafAuiav,  i^  lovXhv  tov  di^d(^ 
inatcvHotog  xat  dvo  iyyövovg  äqaevag —  ^oMr. 
Der  eine,  Sohn  der  Soaemis  und  des  Varini 
Marcellus,  der  spätere  Antoninus  Heliogabalna. 
hiess  ursprünglich  Avitus,  der  andere,  der  Sohn 
der  Mamaea  und  des  Gessius  Marcianus,  der 
nachmalige  Alexander  SeTerus,  hiess  Bassianos. 
Und  dass  der  ältere  Enkel  nach  seinem  GroM* 
vatcr  Avitus  genannt  war,  geht  daraus  herror, 
dass  §.  4  die  Schicksale  eines  Avitus  erwähnt 
werden,  wofür  man  nur  den  Grund  darin  finden 
kann,  dass  er  der  Mann  dor  Maesa  gewesen  war. 
Daher  hat  Dio  ohne  Zweifel  geschrieben  ^*/0#* 
ÜQV  %ov  \'Aovi^ov^^^  drÖQvg  vnatBvx&tog,  denn 
was  die  HS.  hat  giebt  keinen  Sinn. 

Man  gestatte  mir  diese  Gelegenheit  zu  be- 
nutzen, um  noch  ein  paar  Vermuthungen  n 
dem  38.  und  52.  Buche  der* PmfAatu^  UnoQla  (m 
nennt  sie  die  Yat.  US.  in  der  Ueberschrift  des 
79.  Buches)  mitzutheilen. 

38.  3^^  V  \«t  NoiL  der  gallischen  B^teiei  die 
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Rede,  welche  Cäsar  nach  B.  Gall.  1,  15  seinem 
Heer  voraus  auf  Kundschaft  sendet,  wohin  sich 
die  Helvetier  wenden.  Qai,  sagt  er,  cupidius 
novissimum  agmen  insecuti  alieno  loco  cum  equi- 
taiu  Helvetiorum  proelium  committunt,  et  pauci 
de  nostris  cadunt.  Dio  sagt  von  den  Helvetiern : 
nQoxoüQOvvng  di  av^^ig  v^v  ts  tnnov  tov  KaitSa- 
Qog,  äno  te  tov  tu^ov  noli  Ttqodqaiiodftav  »al 
Toig  drua&owvlaxag  adtwy  naqahnovCav,  ino- 
(Ttdineg  ttp  kiawtw  iylxfjfTav.  Hier  ist  nagaXi- 
TTOt/Cai^  unverständlich.  Oh  naQaXXdTiovöay^  das 
Dindorf  aufgenommen  hat,  handschriftlich  über- 
liefert oder  Vermuthung  sei,  weiss  ich  nicht, 
aber  sicher  scheint  mir,  dass  Dio  geschrieben 
habe  naqaXvnoCüav.  So  sagt  er  38.  48,  2: 
dXXa  toi^g  Imüag  —  fkopovg  ixnifAncoy  laxvqdig 
avtoig  iXvm$.  54.  83,  4:  nÖQQCn^sv  fiiy  ag>ag 
naQsXvnovy, 

38.  38,  1  sagt  Cäsar  in  seiner  Rede  vor  der 
Schlacht  mit  Ariovistus:  ual  adtoig  (die  ersten 
Begründer  der  Grösse  des  römischen  Staates) 
»al  ol  fjkerä  tavta  ^PwfMxTok  ot  ta  ncttiQeg  i^/kSv 
C^XfiSaavteg  odx  ^Quic^fj^Uxp  totg  naQoßa^v.  Hier 
ist  ^PuftaXo^  ein  offenbares  Glossem. 

52.  21,  7.  Maecenas  räth  dem  Octavianus 
einen  Praefectus  urbis  {noXtagxog)  und  einen 
Subcensor  {inanfkiiTijg)  aus  den  angesehensten 
Männern  und  zwar  auf  Lebenszeit  zu  wählen, 
denn  Gefahr  sei  von  einer  lebenslänglichen  Amts- 
dauer derselben  {ix  tijg  juqovhv  dqxjqg)  nicht  zu 
fürchten,  in  6i  6^  tov  hi((av  xal  ÖKyijtfcusv  &v 
nqoaxqovaat  Ttv&  ual  g>oßfi&stsy  iqqmikivmg  f» 
jiqal^tu.  unmöglich  ist  tov  kdQOV  richtig,  wie 
auch  Bekker  erkannte,  der  in  der  Anmerkung 
nqoüxaiqov  vermuthet.  Das  giebt  ja  einen  ganz 
guten  Sinn  und  Dio  gebraucht  das  Wort  ähn- 
lich 56.  39,  3  (MXQdp  tkva  laxifv  xal  fovfijv  n^^ts- 

IS 
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xatQor  ixoyug.  Aber  wahrscheiulich  ist  die 
Aenderung  nicht.  Viel  näher  liegt  die  Aende- 
rung  Tov  itfiov.  Denn  wenn  auch  Dio  gewöhn- 
lich iv^ava^oh  dgxctl  (52.  23,  2)  oder  it^iUo$,  htf' 
Ti^(SiOk  (43,  46.  36, 34)  sagt,  so  ist  ihm  doch  das 
seltenere  Wort  hsioq  nicht  fremd.  So  sagt  er 
54.  30, 3 :  loV  ve  tfoqov  adt^g  (Asiens)  zdt^  imw 
ix  Twp  iavTOv  XQf^ikdtwv  %m  »OiPtS  iif'^ysyxe.  Ein- 
facher wäre  tijg  hsiov  (sc.  dQXV^)f  indessen  ist 
auch  70t;  itelov  als  Neutrum,  so  dass  dazu  ein 
Genitiv  t^g  ccQX^^  ergänzt  wird,  vollkommen  ricli- 
tig. 

Endlich  52,  26.  Maecenas  hat  über  die  Art 
gesprochen,  wie  Octavianus  als  Alleinherrscher 
die  Senatoren  und  Ritter  l)ehandeln  müsse. 
Er  fährt  fort:  ncQl  (lir  ovv  twv  ßovXsvtm^  W9 
TS  InTriiov  ravtd  aoi  avihßovXsveiv  «x^>  >^^  H 
Jia  xal  instva,  tvu  itag  u  m  naXdig  sidty,  h 
tä  didaiSxaXdta  0Vfbgiondtü$  ^  ual  hu$ddi^  ig  fui- 
gdxia  ixßdiMakV^  int  t€  tovg  tnnovg  xal  in)  in 
SnXa  tQinüßvtat,  didaCxdXovg  ixatiq^^v  d^ixocm- 
ovtag  ifAfkitr&ovg  ixovxBg.  Nicht  das  ist  der  neue 
Vorschlag,  dass  Ritter  und  Senatoren  zusamnoteB 
in  die  Schule  gehn  und  dann  als  Jünglinge  sich 
der  Beschäftigung  mit  Rossen  und  WaflSn  n- 
wenden  sollen,  sondern  solche  Vorkehmngen  ta 
treffen,  dass  jenes   sich  als  natürliche  Folge  er- 

S;ebe.  Auch  kann  ja  Iva  nicht  zu  fSVfißovJMu» 
xBtva  als  Epezegese  hinzutreten.  Vielmehr  liegt 
das,  was  Maecenas  räth,  in  den  Worten  diulb- 
oxdXovg  u.  s.  w.  Also  muss  Dio  geschrieben 
haben:  d^dacxdXovg  ixa%iqoav  dyfkotue^opntg  4^ 
fkia&ovg  ^x«*v,  und  von  diesem  «x^#v  hängt  dauD 
der  Zwischensatz  Iva  —  avfiq>oiw(T$  »al  —  i^ 
n(op%a$  ab.  Wie  oft  die  Endungen  desinfinitifs 
und  des  Participinm  praesens  activi  verwechsett 
werden ,  \«t  YÄkawoi:. 
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Verzeichniss  der   bei  der  Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  eingegangenen 

Druckschriften. 

Febniar  und  März  1869. 

Mittheütingen  des  natnrwissexiBch.  Vereins  für  Steiermark. 

Heft  IV.  V.    Graz  1867.  68.  8. 
H.  Knoblauch,  Ueber  den  Dmrchgang  der  strahlenden 

Wärme  durch  Sylvin.    Berlin  1869.  8. 
Der  zoologische  Garten;   herausgegeben  von  Dr.  F.  C. 

NoU.  Jahrg.  IX.  1868.  Nr.  7-12.  Frkf.  a.M.  1868.  8. 
L.  Cremona,    Sülle  superficie  gobbe  di  quarto  grado 

(aus  dem  Istituto  di  Bologna).    Milano  1868.  4. 
Jahrbuch  der  k.  k«  geologischen  Reichsanstalt.     Jahrg. 

1868.  Bd.  XVIII.  Nr.  8.  Juli— September.    Wien.    8. 
Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Beidisanstalt.  Nr.  11^13. 

1868.  8. 
Otto  Benndorf,    Griechische  und  Sicilische  Vasenbil- 
der. Erste  Lieferung.  Tafel  I— Xm.    Berlin  1869.  fol. 
Nuoya  Antologia  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti«  Anno  quarto. 

Vol.decimo.  Fasc.II.  Febbraio.  1869.  Firenze  1869.  8. 
—    —    —    Fase.  m.  Marzo  1869.    Ebd.  1869.  8. 
A.  Quetelet,  annales  meteorologiques  de  PObservatoire 

Royal  deBruxelles.  1868.  R^um6.  1869.  feuille  1.  Bm- 

zelles  1869.  4.      ^ 
Abbandlungen  für  die  KnndQ  des  Morgenlandes,  herausg. 

von  der  deutschen  morgenlandischen  Gesellschaft.  Bd. 

5.  Nr.  2.    Leipzig  1868.  8. 
Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft. 

Bd.  22.  Heft  IV.    Ebd.  1868.  8. 
H.  Kopp,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Chemie.    Erstes 

Stück.    Braunschweig  1869.  8. 
H.  Hoffmann,   Untersuchungen   zur  Bestimmung    des 

Werthes  von  Species  und  Varietät.    Giessen  1869.  8. 
F.  Palacky,  Ueber  die  Beziehungen  und  das  Verhalt- 

niss  der  Waldenser  zu  den  ehemaligen  Seoten  in  Böh- 
men (aus  der  böhmischen  Museumszeitschrift,  Hft.  IV> 

V.  J.  1868  übersetzt).    Prag  1869.  8. 
Quintino   Sella,   Relazione  alla   R.  Accademia  delle 

scienze  di  Torino   sulla  memoria  di  G.  Struever  inti- 

tolata  studii  sulla  mineralogia  italiana  pirite  del  Pie- 

roonte  e  dell'  Elba.    Torino  1869.  8. 


202 

Memoires  de  l'Academie  Imp.  des  Sciences  de  St.  Peten- 
bourg.  VII  Serie.  T.  XII.  Nr.  1—3.  SU-Petenboorg 
1861—68.  4. 

Bulletin  de  l'Academie  Imp.  des  Sciences  de  St.-Peten- 
bourg.    T.  XIII.  Nr.  1—3.    Ebd.    4. 

Archives  Ncerlandaises  des  sciences  exactes  et  natoreliei 
de  la  Socictc  des  Sciences  ä  Harlem.  T.  III.  Li?r.  8. 
4.  5.    la  Haye  1868.  8. 

Liste  des  Pnblications  des  Societes  Savantes  qoi  se  tnm- 
vent  dans  la  Bibliotheque  de  la  Societe  Hollandaiae  dei 
Sciences  k  Harlem.    £bd.  1869.  8. 

XXY — XXVn.  Jahresbericht  der  Pollichia,  eines  natll^ 
wissenschaftlichen  Vereines  der  Rheinpfalz  1869.  Dörk- 
heim  a.  H.  1868.  8. 

Oversigt  over  det  Kongelige  Danske  Yidenskabemes  Selt- 
kabs  Forhandlinger  og  dets  Medlemmers  Arbeider  1867. 
Nr.  6.  —  1868.  Nr.  1  u.  2.    Kjöbenhavn  18Ö8.  8. 

Adolph  Steen,  Om  Integrationen  af  differentialligmn- 
ger  der  fore  til  additionstheoremer  for  transoendenie 
iimctioner. 

J.  L.  Ussing,  Kritiske  Bidrag  til  Graekenlands  gtoüB 
Geographie.    Ebd.  1868.  4. 

Edvard  Holm,  Danmarks  politik  ander  den  sreoik- 
mssike  Krig.    Ebd.  1868.  4. 

Anales  del  Moseo  Püblico  de  Baenos  Aires.  Enticgi 
qninta.    Baenos  Aires  1868.  4. 

Franz  Ünferdinger,  Das  Pendel  als  geod&tischet  In- 
strument.   Greifswald  1868.  8.    '* 

Sitzangsberichte  der  königL  bayer.  Akademie  der  ¥fa- 
senschaften  zu  München  1868.  II.  Heft  III,  IV.  lös- 
chen 1868.  8. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Nene  FdlfS, 
Jahrg.  XV.  1868.  Jan.-Dec  Nr.  1—12.   Nürnberg.  4 

Jahresbericht  des  germanischen  NationalmoBeiiiiia.  Vier- 
zehnter Bericht.    Nürnberg  1868.  4. 


Nachrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


Mai  18.  Mk  11.  1869. 


Kdttigliche  Geselbchift  der  WisseBselitftei. 

Bestimmung  der  Dispersion  des 

ölycerins. 

Von 

J.  B.  Listing. 

Bei  dem  vorlängst  von  Boscowich  gemachten 
Vorschlag ,  behufs  der  Aberrationsbestimmung 
das  Fernrohr  mit  Wasser  zu  füllen,  welcher  erst 
jetzt  in  Ausführung  gebracht  zu  werden  im  Be- 
griä'e  ist,  kann  die  Wahl  anderer  Flüssigkeiten 
statt  des  Wassers  etwa  wegen  stärkerer  ^rech- 
kraft  oder  wegen  anderer  physikalischer  Vor- 
theile  den  Vorzug  verdienen.  Die  Hoffnung, 
dass  das  Glycerin  zu  dem  erwähnten  Zwecke 
sich  besonders  eignen  werde,  veranlasste  mich, 
diese  Substanz  auf  ihre  optischen  Eigenschaften 
genauer  zu  untersuchen. 

Das  hierzu  benutzte,  durch  Hm.  GOMR. 
Wöhler  erhaltene,  reine,  wasserhelle,  sehr  dick- 
flüssige Glycerin  aus  der  F.  A.  Sarg'schen  Fa- 
brik in  Wien  ergab  bei  19®  C.  das  spec.  Ge- 
wicht 1.2535  bezogen  auf  Wasser  von  4®  C. 

Bei  Einfullung  nun  der  Flüssigkeit  in  das 
Hohlprisma  behufs  der  Dispersionsnaessung  auf 
dem  Spectrometer  zeigte  das  Glycetin  li-^i^^  xäl* 
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erwartete  und  für  die  erwähnte  astronomische 
Anwendung  höchst  unwillkommene  EigeDScbat 
ten,  nämlich  eine  bedeutende  Anziehang  zn  dem 
Wasser  der  damit  in  Berührung  kommenden 
Luft  und  eine  starke  Veränderlichkeit  der  Be- 
fraction  in  Folge  geringer  Temperatnränderon- 
gen.  Die  Wirkung  dieser  Eigenschaften  giebt 
sich  nuu  bei  der  grossen  inneren  Uubeweglieh- 
keit  der  syrupdicken  Substanz  darch  eine  auf- 
fallende Schlierenbildung  kund,  welche,  soweit 
von  der  Wasseraufnahme  herrührend ,  sich  nor 
durch  stundenlanges  Stehenlassen  allmälig  Te^ 
mindert,  soweit  vom  Temperaturwechsel  bewirkt^ 
nur  durch  möglichst  gleichförmige  Temperatur 
vermieden  werden  kann.  Nur  nach  Anwendung 
der  grössten  Sorgfalt  in  diesen  beiden  Richtnn- 
gen  war  die  Homogeneität  in  dem  Maasse  erreicb- 
bar,  dass  die  Spectrallinien  hinreichend  deutlich 
erkennbar  wurden  und  der  Messung  unterworfen 
werden  konnten.  Von  einer  grosseren  Zahl  von 
Messungen  wurden  fünf  Reihen  von  Ablesungen 
der  im  Prisma  von  60^  bewirkten  Minimalablen- 
kungen,  welche  die  Teraperaturgrenzen  von  U* 
—  16"  C  nicht  überschritten,  benutzt  nm  mit- 
telst möglichst  kunstloser  Interpolation  die  auf 
die  Temperatur  von  15^0  C.  bezüglichen  Daten 
zur  Bestimmung  der  Brechungindices  für  sämmt- 
liehe  Fraunhofer'sche  Linien  zu  gewinnen.  Die- 
selben fanden  sich  wie  folgt: 


ir  A 

33« 

59'  3 

B 

34 

7  30 

C 

12  9 

ü 

23  47 

E 

38  40 

P 

51  16 

G 

35 

15  7 

H 

35  34 
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und  ergaben  unter  Anwendung  der  bekannten 
Vorschrift 

n   =    ; —-: 

wo  A  der  brechende  Winkel  des  Hohlprismas 
=  59^38'46",  J  die  vorstehenden  Werthe  der 
Ablenkungen  für  die  einzelnen  Spectrallinien 
und  n  der  entsprechende  Brechungsindez  ist, 
für  die  Dispersion  folgende  Werthe  der 

Brechungsindices  des  Glycerins  bei  15^  €• 

A  1.466151 

B  1.467839 

C  1.468770 

D  1.471092 

E  1.474053 

F  1.476556 

G  1.481286 

H  1.485320 

Der  auffallend  starke  Einfluss  der  Tempera- 
tur auf  die  Dispersion*  kann,  soweit  ihn  die  er- 
wähnten Beobachtungen  bestimmen  lassen,  nu- 
merisch dahin  evaluirt  werden,  dass  in  der  Nach- 
barschaft der  Temperatur  15®  eine  Temperatur- 
änderung von  +  1®  C.  eine  Aenderung  des  Bre- 
chungsindex fiir  A  bis  H  bzw.  von  +  310,  313, 
316,  320,  325,  332,  341,  350  Einheiten  der  6.. 
Decimale  zur  Folge  hat. 

Durch  Hinzufügung  von  20,  30,  50  Procent 
Wasser  würden  die  unwillkommenen  Eigenschaf- 
ten des  Glycerins  allerdings  wesentlich  verbes- 
sert werden  können,  aber  gleichzeitig  nur  unter 
Einbusse  eines  beträchtlichen  Theils  der  dem 
Tafelglase  nahe  kommenden  Höhe  des  Brechungs- 
index im  wasserfreien  Gljcerin,  welche  als  eins 
der  Hauptmotive  für  die  Wahl  dieser  Flüssigkeit 
zu  dem  Boscowich^schen  Versuche  gelten  durfte. 

19* 
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Eine  genaue  Prüfung  des  Glycerins  auf  die 
optisch  rotatorische  Action  liess  dasselbe  als 
durchaus  inactiy  erkennen.  Zwei  Beobach- 
tungsreihen gaben  als  Zahlenergebniss  eine  Dre- 
hung links  von  0^085  bei  einer  Weglänge  von 
178  Mm.  ein  Betrag,  der  geringer  ist  als  der 
mittlere  Fehler  der  Bestimmung*).  In  dieser  Be- 
ziehung also  würde  das  Glycerin  vor  Terpentinöl 
oder  Zuckerlösung  ebenso  sehr  den  Vorzug  ver- 
dienen, als  hinsichtlich  des  tieferen  Gefrierpunk- 
tes vor  dem  Wasser.  Gleichwohl  bleibt  bei  die- 
ser in  so  mancher  anderer  Beziehung  bereits  so 
wichtig  gewordei^^  Substanz  die  Neigung  zur 
Schlierenbildung  ii^  Folge  sowohl  ihrer  Hygro- 
scopicität  als  auch  selbst  geringer  Temperatar- 
änderungen von  so  überwiegendem  Belang,  dass 
ich  von  einem  Versuche  der  Anwendung  fiir 
den  erwähnten  astronomischen  Behuf  nur  ab- 
mahnen kann. 

*)  Der  mittlere  Fehler  einer  einmaligen  EinsteUnng 
des  Analyseurs  (bei  weissem  Licht  und  unmerklicher  ro> 
tativer  Dispersion)  stellt  sich  auf  0^399  oder  24't  der 
mittlere  Fehler  des  obigen  Ergebnisses  aus  20  Paaren 
von  Ablesungen  je  mit  voller  und  leerer  Säule  auf  0^94 
oder  6'24",  wahrend  das  Resultat  selbst  nur  5'6"  betr&gt. 
Zur  Messung  der  optischen  Rotation  bediene  ich  mioh 
als  Analyseurs  der  Savart'schen  Doppelquarzplattß ,  wel* 
*che  ich  zu  diesem  Zwecke  bereits   1855  empfohlen  habe 

SIenle  und  Pfeuffer  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  (2)  YI.  815.  Ann. 
.  Chem.  n.  Pharm.  XOVI.  93.  Erdm.  J.  f.  prakt.  Chem. 
LXVII.  lU)  und  die  in  der  Folge  auch  Wild  in  dem 
iron  ihm  construirten  Polaristrobometer  angewandt  hat 
Bei  merklicher  rotativer  Dispersion  wird  die  Einaiellang 
anter  sonst  günstigen  Umständen  sogar  noch  etwas  ge- 
nauer, wenn  man  rothes  (Kupferoxydulglas)  oder  gelbes 
homogenes  Licht  (Natriumflamme)  anwendet,    nur  mm 

—  was  ich  bei  dieser  Gelegenheit  henrorheben  möchte 

—  für  ein  etwas  grosses  Gesichtsfeld  gesorgt  werden. 


k 
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lieber  die  developpabele  Fläche,  getiil- 

det  aus  den  berührenden  Ebenen  längs 

einer  Curve  auf  feiner  Fläche' 

A.  Bnndper% 

Auf  einer  Fläche  sei  eine  beliebige  Gurvi  C 
gegeben ,  die  berührei^deil  Elilenen  läng^  deH^l- 
ben  hüllen  eine  developpabele  Fläche  ein.  Sei 
(a?>  Vs  »)  ein  Punct  der  Curve  C,  ferner  ($,  ^  Q 
der  Punct  der  Wendecurve  d^  developpabden 
Fläche,  welcher  dem  f^uncte  (a;,  ^,  iiji  entspricht. 
Die  Winkel,  welche  die  NormsJe  zur  Flädie  im 
Puncte  (jc,  ^',  %)  mit  döä  Gbordinät^ä^ü  bil- 
det, seiei)  a,  6,  c.  Längs  der  Curve  C  können 
jir,  ^,  ü  als  Functiotie]!i  feiner  Varia&iln  t  ange- 
sehn  werden.  Zur  Bestimmung  $^  i/,  ^  hat  ijan 
die  Gleichungen: 


(5— a?)  eos  fl  +  (17  — y )  eos  6  -jr  (C— »)  cos  c  =  o ,, 


iX 


/%.     u>*^s^  I  /       .».«teosft  ,  ,,.      ujäcosc  . 


cf^cosa 


d*cos6 


,rf*cosc 


'^-*^  -di^+<'-y)-Ä^  +  ^^-*^-dir-  -^  tf. 


wo  zur  Abkürzung  gesetzt  ist: 

dte  rf  cos  a        dy  rf  cos  6        rf«»  d  cos  c         ^^ 

^  dt  ~dt      •"  A  —*      •"  di  "IrT"  ""  ^* 


Nimmt  man: 
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(?-«r)«  +  iv-y?  +  (f-»)*  =  D»» 


3)1- 


X 


D 


n-y  _ 

'    D 


^   cos«,    -=^  =  C08j9, 


g— » 


=  cosy, 


80  geben  die  Gleichungen  1): 


cos  a  cos  a  -|-  cos  /}  cos  6  -)-  cos  /  cos  c  ss  «, 


*)^ 


dcosa  ,         ^dcoib  ,  dcose 

cos«  — j-  coB/J  — T- f-  cosy  — ^r-  =  •. 


dt 


dt 


dt 


d^cosa  ,        ^d'cosft  ,  d'cose     H 

coso  —TS — h  cos/»  -^jij-  +  cosr    ^,    =j. 


dt* 


dt* 


Ans  diesen  Gleichungen  erhält  man: 


'        dcosa   ,        ,  dcosß  ,  dcoar 

cosa  — \- coso  —j- — |-  cosc  — ^-^  s=o. 


dt 


dt 


dt 


5)< 


chiosadcoBa     dcoebdcosß     dcoacdcosy 


(/<       <» 


dt     dt 


dt     dt 


B 


d"co8a  ,        ,  d*cosß  ,  d*ooar     B 

cosa z — l-coso  — : — hcosc^ 

dt*    ^^"^    dt*    ^'^'^    rf|t    —ff 


Sei: 


6) 


cosa,        cos/},        cos;' 
d  cos  a      d  cos  ß       d  cos  j' 


c» 


A 


d*  cos  a      d*  cos  />      d*  cos  y 


dl* 


dt* 


dt* 
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7) 


cosa 


cos  6, 


cos  c 


cos«,        cos/9,        cos;" 
dcosa        dcosß       dcosy 


=  N. 


dt 


dt 


dt 


Unter  Zuziehung  der  Gleichungen  4)  und  5)  folgt: 

H    dcos« «  d^sß^  dcOBT* 

D^^dt'^^dt'^^dt^' 

Nun  ist  nach  4),  6)  und  7): 

d  008  a  *  d  cos  ß  *         d  cos  K  * 


(ft 


<ft 


<« 


folglich : 


a\  u»  —  ^  riiS^\*  _L  /^cos^  «      ,rf  cos  y,«^ 


Bezeichnet  man  das  Bogenelement  der  Wende- 
curre  der  developpabeln  Fläche  durch  d!«,  ist  ^ 
der  Krümmungshalbmesser,  r  der  Torsionsradius 
im  Puncte  ($,  17,  Q,  so  hat  man: 

^.  rfcosa*  ,  dcoBß.^  ,  .dcosy.*  ,  ,1  A.* 
Femer  ist  nach  6) : 


*  =  +  ^  dr)  • 
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Mit  Hülfe  der   vorstehenden  Gleichang  und  der 
Gleichung  9)  giebt  die  Gleichung  8)  : 


10) 


(^> 


2 


( 


Aus  den  beiden  ersten  Gleichungen  5)  und  der 
Gleichung : 

dcosa  ,         ^  dcosß  ,  dooBy 

casa  — r f-co8p  — Tä toosr  — - — =• 


dt 


dt 


entwickele  man  die  Werthe  von 


di 
dcoBa    dooßß 

~dr'  ~dr' 


(/cos^ 


und  substituire  dieselben  in  die  Gleichung 


dt 

9),  dann  folgt: 

^Q  di'       ^Ir     rfcosa»  .    .dcosft 


(^r '  +  (■ 


dt 


) + i^V 


Hierdurch  geht  die  Gleichung  10)  über  in: 
ii.\   -  Ä*  p.tfco8fl«      .tfcosj'       rfcosc" 

d.  i.  nach  2): 


12)  (f) 


=1>« 


rfcosfl*        dcosÄ«   ,     .dcosO* 

H-^r-)  +  l-^ir-)  +  (-^  ) 


(/< 


(// 


fltedcosa      c/ydcosfe      cfadcoBcl 
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Bezeichnet  man  durch  dp  das  Bogenelement  ei- 
ner Curve  Ci  auf  der  Fläche,  legt  durch  die 
Tangente  derselben  und  die  Normale  zur  Fläche 
eine  Ebene,  so  hat  man  für  den  Krümmungs- 
halbmesser Ä  der  Schnittcurve  im  Puncte  («,  y, 
z)  die  Gleichung: 


1 
R 


dx  dcosa        dy  dcosb        d%  tfcosc 


dp       dp 


dp      dp 


dp     dp 


oder ,  da  cos  a ,  cos  ft ,  cos  c  Functionen  von  x^ 
y,  s  sind: 

1  dco^adx       doo^bdy       dcoBcdn  dx 

^  R~^  dx     dp  '^     dx     Jp'^    dx    dp^'^ 

dcosa  dx        dcosbdy        dcoBccb.  dy 


flfy    dp 


dy    dp 


dy    dp    dp 


,    .dcosacte       'dcosbdy    .    cfcosccfs    dz 


dz     dp 


dz     dp  dz    dp    dp' 


/f<l>       /£ff       ^ijt 

Die  Differentialquotienten  -j-,   -T^-r   sind  die 

op     dp     dp 

Cosinus  der  Winkel,  welche  die  Tangente  zur 
Curve  Ci  im  Puncte  (x,  y,  z)  mit  den  Goordi- 
natenaxen  bildet.  Die  Curve  Ci  sei  der  Durch- 
schnitt der  Normalebene,  welche  durch  die  Ver- 
bindungslinie der  beiden  Puncte  (?,  i?,  £)  und 
(x,  y,  z)  geht.    Es  ist  dann  nach  3): 


dx 

dp 


=  cosa, 


dy  ^     dz 

-^  =  cosp,     --  5=  cosy. 

dp  dp 


Hierdurch  geht  die  Gleichung  13)  über  in: 
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, ,,    1      ,       dcosa  ,        „dcoab  ,  dooae^ 

14)  ß=(co8«-^  +«<^«/»-^  +<>osy-^)om 


-f-  (cosa  —T-  +cos/J--r-  +  cosy— r-)C0(f 


dy 


dy 


rfy 


.    ,        dcosa  ,        ^(fcosfc  ,         dcosc^ 
+  (cosa  -3 r  cos/J  -7 1-  cosy—j — )cov. 


cT» 


</9 


d» 


Mittelst  der  beiden  ersten  Gleichnngen  4]  und 
der  Gleichung  cos  *a  +  cos  */J  +  cos  V  =  1  ist: 

r        cicosa  ,         .dcosfr  ,  (Icosc. 

cosa  [cosa  —j^ — V^^^^—j:l — f-cos;^     j^i^ 


dx 


dx 


dx 


'  ,dcosa*    .     dcosfi,*    .    ^deosc*. 


[( 


(ft 


>  +  ^-dT^  +  ( 


dt 


)]  = 


dcosa   dcosft    clcosc 
'~dx~' 


dx 


dx 


cos  a ,    cos  6 ,    cos  c 
d  cos  a    fit  cos  6    d  cos  c 


d< 


dt 


dt 


1,  o,  0 

cosa,     cos 6,    Gose 
dcosa    «Tcosfr    doose 


dt 


dt 


dt 


Das  Prodnct  der  rechts  stehenden  Detennioao- 
ten  ist  gleich: 

d  cos  a  d  cos  6        dcosb  d  cos  a    d  cos  6 


dx 


dt 


dx 


dt 


dt 


dcoBa  dcosc        dcosc  dcosa    dcoae 


dx 


dt 


dx 


dt 


dt 
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Transformirt  man  auf  ähnliche  Weise  die  bei- 
den übrigen  Terme  der  Gleichung  14),  so  geht 
dieselbe  über  in: 


15) 


.dcoso'        .dcosb*        .dcosc* 
^ — 3r-)    +  (    j.    )    +  K—Ji-) 


dt 


dt 


dt 


R 


.dcosa  dcoBb      dcosb  dcosa      dcosa  dcosc 


dt 


dy 


dl 


dy 


dt 


dt 


dcoBc  dcosa.  dcosa 


dt 


dx 


dt 


dcosb  dcosa      dcosa  dcos6      dcoab  dcos c 


dt        dx 


dt       dx 


dt        dz 


d  cos  c  d  cos  b.  d  cos  fr 


dt 


dsi 


dt 


cicosc  dcosa      dcosa  cicosc      dco8c''dcos6 


dt        dx 


dt       dx 


dt       dy 


d  cos  fr  d  cos  c  d  cos  c 


dt 


dy 


dt 


Wegen: 

dcosa 

dt      '' 


dcosa  dsr        dcosa  dy        dcosa  ds 


dx      dt 


d9      dt 


ds      di 


ist: 


dcos  a  d  cos  fr      d cos  fr  d  cos  a      d  cos  a  dcos c 

+ 


dt 


dy 


dt 


dy 


dt 


d» 
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d C08  c  dcosa dcosa  dcos b  doos  a  doogh 

dt        e/s             dx        dy  dy         dx 

d  cos  a  d  cos  c        d  cos  a  d  cos  c 

dx          dz               d%  dx 


+ 


d  cos  fr  d  cos  c 


äy 


d» 


dcoBb  dcose.  dx 
~&         dy    ^  dt 


dx 
Tt' 


dt' 


dt 


dcosa 

fi^COS  fr 

dy    ' 

dcosc 

dy    ' 

dy 

cicosa 

d  COS  fr 

dcoBc 

d% 


d% 


ds 


Die  Determinante   auf  der   rechten  Seite  Te^ 
schwindet  zu  Folge  der  Gleichungen: 

cos  a  — 7  +  cos  fr  -~  +  cos  (J^  -r,  s=d  o, 
di  dl  dl 


dcosa  .         ,  deosfr  .  dcose 

COSa    : f-  cos  6    —^ 1-  cos  C  ; saO, 


dy 


dy 


du 


dcosa  .        .  dcosfr  ,  dcose 

cosa  — : f-cos-fr  — trcoae  — - — as», 

du  dm 


d% 


Ty  dx  1 

der  Factor  von  -;-  ist  gleich  -r;;,  wo  r'  undr 

dt  rr 


diB 


ie  beiden  HauptkrümmungshalbineBaer  derFB^ 


ai5 


che  im  Puncte  (a?,  y,  »)  sind.     Der  Factor  von 

— - —  in  15)  ist  also  gleich : 
di 


1     dx 


rV"  dt' 


Man  findet  so,  dass  sich  die  Gleichung  15)  schrei- 
ben lässt : 


'd  008  a  •         d  cos  b^         de  os  c  * 


16)  < 


fi 


cla;  dcosa        dy  cIcosA        cte  cicosc 
r — r  T.  — s: r  is 


di      dt 


dt      dt 


di     dt 


TT 


Mit  Hülfe  dieser  Gleichung  geht  die  Gleichung 
12)  über  in: 

r  TT 


od,er: 


17) 


BK 


TT 


Ist  T  der  ErttiDmungshalbmesser  des  Normale 
Schnitts,  welcher  durch  die  Tangente  derCurve 
C  im  Puncte  (ip,  v,  «)  geht,  tf/  das  Bogeneleinent 
derselben,  so  finden  die  Gleichungen  statt: 
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18) 


'f '  +  (t)'  +  O'  =  ' 


dx  dcosa    ,    dy  dcosb    ,    di  dcosc 

+  -T.  — r-  + 


dt       dt 


dt      dt 


dt       dt 


1 

r 


Bezeichnet  man  durch  q>  den  Winkel ,  welcheo 
die  Tangenten  zu  den  Gurven  C  und  Ci  du- 
schliessen,  so  ist: 

dx  dy  du 

cos  9  =  cos  a  3 — h  cos  p  -£   +  cos  y  -j- 

dt  dt  ot 

oder: 

dcosa*         dcosft  •         .dcosc* 
co8  9l/[(— ^-j    +  (-:j7-)    +(— :ir-)] 


=  + 


dt  > 

■^^    d< 

V     T   V 

dt 

dx 
dt' 

dt' 

dt 

cosa, 

cos  6, 

COSC   1 

dcx>Ba 

dcosb 
dt    ' 

dcosc 

dt     ' 

d« 

das  Quadrat  dieser  Gleichung   giebt    nach  16] 
und  18): 


r    ff 


RT  sin  V  =  rr 

Mittelst  der  vorstehenden  Gleichung  und  des 
Theorems  von  Euler  findet  man  noch,  R  J^  T 
=  r  -f-  ^"'  I)i6  Gleichung  17]  lässt  sich  ohne 
Schwierigkeit  auf  die  Betrachtung  einer  derelop- 
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pabelen  Fläche  anwenden,  welche  zwei  gegebe- 
nen Flächen  umschrieben  ist,  was  hier  nicht 
weiter  ausgeführt  werden  soll. 


Ueber   die  Entfernung,   in  welcher   die 

Molecularkräfte  der  Gapillarität 

noch  wirksam    sind 

von 

0.  Quincke, 

correspondirendem  Mitgliede  der  Eönigl.  Gesellschaft. 

Bekanntlich  erklärt  man  die  Erscheinungen 
der  Gapillarität  aus  der  Wirkung  von  Molecu- 
larkräften,  die  nur  in  unmerklicher  Entfernung 
wirksam  sind. 

Indessen  folgt  aus  den  Versuchen  von  Si- 
mon i),  Bede^),  Wertheim«)  und  Wilhelmy*) 
ein  verschiedener  Werth  der  Capillaritätscon- 
stante  derselben  Flüssigkeit,  je  nach  der  Krüm- 
mung der  festen  Wand,  an  weicher  die  Er- 
hebung der  Flüssigkeit  beobachtet  wurde,  und 
scheint  dies  nur  unter  der  Annahme  erklärt 
werden  zu  können,  dass  die  grösste  Entfernung, 
in  welcher  die  Molecularkräfte  noch  wirksam 
sind  oder  der  sogenannte  Radius  der  Wirkungs- 
sphäre, der  in  Folgendem  immer  mit  l  bezeich- 
net werden  soll,  nicht  unmerklich  klein  ist. 

Herr   Plateau^)   hat,   soviel   dem  Verf.  be- 

^  Ann.  d.  chim.  et  d.   phjs.   (3)  t.  82.  p.  39.  1851. 

*  Mem.  cour.  sav.  Strang,  de  l'acad.  d.  Belg.  XXV. 
p.   13.   1S62. 

•  Compt.  rend.  t.  44.  p.  1024.  1857. 
«  Pogg.  Ann.  119.  p.  199.  1863. 

^  PUteAQ,  Becherchee  ezp^rimentales  ete.  5e  sör.  M6m. 
de  Briiz.  XXXIU.  p.  44.  1861. 
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kannt,  znerst  die  Grösse  l  zu  bestimmen  ge» 
sucht,  indem  er  anuahm,  dass  eine  dünne  Flussig- 
keitslamelle  von  Glycerinfiüssigkeit  nicht  me& 
bestehen  kann,  sobald  ihre  Dicke  kleiner  ab 
2l  wird.  Für  Glycerinfiüssigkeit  vom  Bre- 
chungsexponenten 1,377  konnte  noch  eine  La- 
melle bestehen,  die  das  blassgelb  erster  Ord- 
nung  der  Newton*schen  Ringe  reflectirte.    Die 


Dicke  einer  solchen  Lamelle  war  daher  0,0001135 


mm 


oder    l  =  0,0000567.      Leidenfrost  ^)    fand   die 
kieinstmögliche   Lameliendicke  für   Seifenfrasaer 

mm  ^B^B 

0,001772,  Herr  Mach  ^)  für  Wasserglas  0,142,  fSr 

mm 

geschmolzenes  Colophonium  0,027. 

Die  erwähnte  Methode  die  Grösse  I  zu  be- 
stimmen hat  jedoch,  abgesehen  von  theore- 
tischen Schwierigkeiten  den  üebelstand,  dass 
die  kieinstmögliche  Lamellendicke  leicht  zu  gross 
gefunden  werden  kann;  der  Verf.  hat  (hiher 
einen  andern  Weg  eingeschlagen,  der  die  Grösse 
l  direct  zu  bestimmen  erlaubt. 

Man  überzieht  die  reine  homogetie  Ober- 
fläche einer  Glasplatte  mit  einer  keilförmigen 
Schicht  einer  anderen  Substanz,  deren  Dicke  an 
der  Schneide  des  Keiles  sehr  (pc)  dünn  ist,  und 
dann  allmählig  zunimmt.  Bringt  man  auf 
diese  keilförmige  Schicht  eine  dieselbe  nicht  be- 
netzende Flüssigkeit,  so  wird  der  Rand  winke!, 
unter  dem  das  letzte  Element  der  Flüssigkeit»* 
Oberfläche  die  feste  Wand  schneidet,  von  der  Ansie- 
hung der  Theilchen  der  festen  Wand  und  der 
Flüssigkeit  abhängen,   und  erst  bei  einer  Dicke 

'  Leidenfroflt,  de  aqnae  commnnia    nonnnUii   quiitatibw 
trActatns.     Duisburg:!  1756  p.  63—118. 

'  Wien.  Ber.  XLVI.  2.  p.  130—132.  1S6S^ 
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der  keilförmigen  Schicht  constant  werden,  wo 
diese  Dicke  >  l  ist.  Für  kleinere  Dicken  muss 
noch  die  unterliegende  Glasplatte  auf  die  Flüs- 
sigkeitstheilchen  wirken,  und  den  Bandwinkel 
modificiren. 

Je  nach  den  verschiedenen  Methoden,  den 
Randwinkel  einer  Flüssigkeit  gegen  eine  feste 
Wand  zu  bestimmen,  kann  man  nun  verschieden 
verfahren. 

Der  Verf.  brachte  eine  Schicht  von  Martin- 
scher Yersilberungsflüssigkeit  zwischen  eine  Cy- 
linderfläche  aus  Spiegelglas  von  120^^  Radius 
und  ein  darauf  gelegtes  Planglas ,  und  Hess  auf 
diesem  letzteren  eine  doppelt-keilförmige  Silber- 
schicht sich  absetzen,  die  in  der  Mitte  am  dünn- 
sten war  (Vergl.  Pogg.  Ann.  129.  p.  184. 1866). 
Zwei  auf  diese  Weise  hergerichtete  Glasplatten 
wurden  mit  destillirtem  Wasser  abgespült,  län- 
gere Zeit  in  destillirtem  Wasser  gelassen,  um 
die  letzten  an  denselben  haftenden  Spuren  von 
Yersilberungsflüssigkeit  zu  entfernen  und  dann 
durch  dünne  Glasplättchen  getrennt  mit  den 
belegten  Seiten  einander  gegenübergelegt,  so 
dass  etwa  gleich  dicke  Silberschichten  einander 
gegenüberlagen.  Eine  schwache  Metallfeder 
drückte  die  beiden  Platten  gegeneinander.  Die- 
selben wurden  in  einen  Trog  mit  destillirtem 
Wasser  gebracht,  so  dass  die  Schneide  der  keil- 
förmigen Silberschicht  vertical  stand.  Das 
Wasser  erhob  sich  in  dem  capillaren  Raum  zwi» 
sehen  den  parallelen  Silberlamellen  bis  zu  einer 
Höhe  y,  welche  an  der  dünnsten  Stelle  des  Sil- 
bers am  grössten  war  und  nach  beiden  Seiten 
hin  abnahm.  Die  mittlere  Steighöhe  y  der 
Flüssigkeit  wurde  in  verschiedener  Entfernung 
X  von  der  dünnsten  Stelle  gemessen,  später  das 
Silber    in  Jodsilber    verwandelt,    und    aus  der 
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Farbe  des  letzteren  nach  der  Fizean^sclieii  M^ 
thode  die  Dicke  de«  Silbers  für  die  Terschiede- 
Ben  Stellen  berechnet.  (Vergl.  Pogg.  Ann.  129 
p.  181.  1866).  An  den  dicksten  Stellen  da 
Silbers ,  die  noch  durchsichtig  waren,  liett  nch 
noch  die  Abnahme  von  y  oder  eine  Zunalmie 
des  Randwinkels  m  beobachten,  da 

cos<o=  ^ 

'WO  E  die  Entfernung  der  Platten  nnd  a*  die  tob 
Poisson  (nouvelle  th^orie  de  raction  capillaiiv) 
mit  diesem  Bnchstaben  bezeichnete  Gönstaate 
oder  die  sogenannte  specifische  Cohäsion  der 
Flüssigkeit  bedeuten.  Je  nach  der  Molec1lla^ 
beschafPenheit  des  Silbers  schwankte  diese  Bidre 

nun  mm 

zwischen  0,000036  nnd  0,0000542,  so  dass 


Tür  Glas ,  Silber  und  Wasser  l  >  0,000050  an- 
nehmen kann. 

Der  Versuch  gelingt  jedoch,  besonders  mit 
frisch  bereiteter  Suberlösung  nicht  Bicher,  indem 
das  Wasser  oft  an  allen  Dicken  der  Silberlft- 
melle  gleich  hoch  steht. 

Lässt  man  keilförmige  Silberschichten  nach 
dem  Abwaschen  mit  destillirtem  Wasser  trock- 
nen, und  beobachtet  dann  die  capillare  Steig- 
höhe zwischen  den  parallel  gestellten  Platten, 
so  erhält  man  verschiedene  Steighöhen  oder  ▼e^ 
schiedene  Randwinkel  m  für  verschiedene  Silber- 
dicken.  Bei  verschiedenen  Platten  fällt  aber, 
J]e  nach  dem  Zeiträume,  den  die  Platten  trocken  ge- 
egen  haben,  dieCurve  verschieden  ans,  wdlcbeAar 
capillare  Flüssigkeits-Meniscus  für  verschiedbufl 
Silberdicken  büdet,  und  scheint  daher  der  Gnmd 
in  der  grösseren  oder  geringeren  Menge  Luft  n 
liejgen ,  die  das  Silber  an  seiner  Oberflädie  id- 
Borbirt  hatte.   Da  mit  optischen  Metiioden  keiM 
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Löcher  ia  dei  Silberscbicht  zu  entdAck^i^  ^d, 
80  muss  Yon  der  Silberdicke  die  adsorbirte  Lufir 
menffe  und  von  der  letzteren  dann  weiter  die 
capillare  Steighöhe  oder  der  Randwinkel  abhängen. 
Der  oben  gefundene  Werth  von  l  würde  in  die- 
sem Falle  also  den  Radius  der  Wirkungssphäi« 
für  die  Molecularkräfte  der  Adsorption  bestimmen. 

Für  undurchsichtige  Flüssigkeiten  und  be- 
sonders für  Quecksilber  lässt  sich  der  Ra.ndwin- 
kel  (a  gegen  eine  durchsichtige  feste  Wand 
schnell  und  sicher  mittelst  dea  Lichtes  measep, 
das  von  dem  letzten  Ülen^ente  der  Flüssig- 
keitsoberfläche noch  refiectirt  wird.  Man  läsßt 
das  Licht  einer  Lampe  oder  eines  Fen^r^y 
dem  gegenüber  die  verticale  vom  Quecksilber  be- 
rührte feste  Wand  aufgestellt  ist,  von  der  krum- 
men Qc^cksilberoberfläche  reflectiren,  und  sei^kt 
das  Auge  so  lange,  bis  das  reflectirie  Bild  de^ 
Flamme  oder  des  Fensters  verschwindet,  Jß 
tiefer  man  das  Auge  dabei  senken  muss,  uni  so 
kleiner  ist  0,  der  spitze  vom  Quecksilber  un4 
der  festen  Wand  eingeschlossene  Winkel,  der 
den  Randwinkel  <ö  zu  180  ^  ergänzt. 

Eine  Spie^elglas^latte  mit  einer  doppeli- 
keilförmigen  Subersehicht,  wie  ne  oben  beschrie- 
ben ist,  wurde  mit  dem  Diamanten  senkrecht 
zur  Schneide  des  Eeils  in  2  Stücke  geschnitten. 
Das  Silber  des  einen  Stückes  wurde  durch  Be- 
handlung mit  feuchtem  Schwefelwasserstoff  in 
Schwefelsilber,  das  des  anderen  durch  Auflegen 
von  Jod  in  lodsilber  verwandelt.  Die  mit  keil- 
förmigem trxMikenem  Schwefelsilber  bekleidete 
Glasplatte  wurde  auf  der  unbelegten  Seite  piiii 
Wachs  gegen  die  verticale  Wand  eines  Glas- 
troges axis  Spiegelglasplatten  geklebt,  nnd  gegen 
die  innere  von  dem  keilförmigen  Sicbwefelsiilber 
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gebildete  Wand  dieses  Troges  reines  Quecksilber 
gegossen. 

Man  übersieht  in  wenigen  Secunden  mit  der 
oben  beschriebenen  Reflexions-Methode,  wie  der 
Winkel  0  von  der  dünnsten  Stelle  des  Schwefel- 
silbers nach  den  dickeren  hin  continuirlich  hh 
nimmt,  und  allmählig  einen  Constanten  Werth 
erreicht.  Der  Abstand  ar  dieser  Stelle,  wo  Ö  an- 
fängt constant  zu  werden,  von  der  dünnsten 
Stelle  des  Schwefelsilbers ,  wurde  mit  einer 
Millimetcrtheilung  gemessen  und  die  Farbe  be- 
stimmt, welche  das  auf  der  anderen  Hälfte  der 
ßilberplatte  erhaltene  Jodsilber  in  derselben 
Entfernung  x  von  der  dünnsten  Stelle  des  Sei- 
les zeigte.  Nennt  man  $  die  Dicke  einer  Luft- 
schicht der  Newton'schen  Farbenringe  von  glei- 
cher Farbe  wie  das  Jodsilber,  D  die  Dicke,  tf 
das  Spec.  Gewicht,  a  das  Aequivalent,  %  den 
Brechungsexponenten  des  SchwefelsilberSy  nnd 
unterscheidet  dieselben  Grössen  für  Jodsilber 
durch  den  Index  1,  so  ist 

D  x=z i e=  0,1918  9  wenn  man  setzt: 

a=  123,9    er  =  6,850  ^  «^ 

ai  =  234,9    ci  =  5,602  "*   "^  -^»^^• 

Die  Farbe  des  Jodsilbers,  welches  dem  Bchwe- 
felsilber  von  einer  Dicke  entspricht,  für  welche 
6  constant  wurde,  war  im  Mittel  ein  Branngelb 
oder  röthlich  Orange  1.  Ordnung  im  refiectirten 

Licht,  d.  h.€  =0,000252  oder />  e  0,00004883. 
Man  kann  daher  für  Glas,  Schwefelsüber  und 
Quecksilber  vm 

l  =  0,00004833 

setzen.    Bestimmt  man  die  Dicke  des  Schwefel- 

gilbeiB  au«  der  Farbe  einer  Luftscbiclit  gleicher 
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Dicke  (vergl.  Pogg.  Ann.  129.  p.  178.  1866)  so 

mm 

findet  man  diese  graublau,  und  l  -<  0,000079. 

Die  Verschiedenheit  des  Winkels  6  lässt  sich 
übrigens  auch  an  der  Höhe  ai  wahrnehmen,  bis 
zu  der  das  Quecksilber  an  der  festen  ebenen 
Wand  gegen  das  allgemeine  Niveau  herabge- 
drückt ist,  und  die  der  Theorie  nach  durch 
acos  <o  bestimmt  ist.  sn  ist  an  der  dünnsten 
Stelle  des  Schwefelsilbers  am  grössten  und  nimmt 
dann  continuirlich  zu,  der  oben  beschriebenen 
Aenderung  des  Randwinkels  entsprechend. 

Man  kann  ähnliche  Versuche,  wie  mit  keil- 
förmigem Schwefelsilber  auch  mit  anderen  Sub- 
stanzen anstellen,  die  mit  allmählig  zunehmen- 
der Dicke  auf  einer  reinen  ebenen  Glasplatte 
abgelagert  sind.  Einestheils  werden  diese  Sub- 
stanzen aber  vom  Quecksilber  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  chemisch  verändert,  wie  Jod- 
silber, oder  es  hat  grosse  Schwierigkeiten ,  die 
Dicke  derselben  mit  einer  auch  nur  annähern 
befriedigenden  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Da  der  Winkel  6  sich  sehr  schnell  beob- 
achten lässt,  so  hat  seine  Eenntniss  immerhin 
Interesse  und  mag  hier  erwähnt  werden,  dass 
er  in  den  meisten  Fällen  bei  einer  Jodsilberdicke 

mm 

von  0,000059  constant  wurde,  und  dass  man  also 
angenähert  für  Glas,  Jodsilber  und  Quecksilber 

mm 

2  =  0,000059  setzen  kann. 

Bei  schwach  brechenden  Substanzen,  wie 
CoUodium,  stört  der  Umstand,  dass  eine  Dicke, 
für  welche  der  Randwinkel  gegen  Quecksilber 
schon  constant  wird,  im  reflectirten  Lichte  noch 
schwarz  erscheint  Da  der  Brechungsexpo- 
sent  des  GoUodiums  (1,369)  kleiner  als  der  des 
Glases  ist,  so  würde  die  entsprechende  Luftdicke 
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Weiss  erster  Orduang  zeigen,    o.  die  Dicke  der 


mm 


CoUodiumschicht  ^^^P^^^^  d.  h.  Z  <  0,0000797 

1,369  ' 

sein. 

Der  Verf.  hat  anch  versacht  nach  dem  yon 
Herrn  Bansen  (Flammenreactionen,  pag.  13)  an- 
gegebenen Verfahren  eine  keilförmige  Schicht 
von  Selen  zn  erzeugen,  indem  er  Selenige  Saore 
auf  einem  Platiudraht  in  die  obere  Redactions- 
Samme  einer  Bansen^schen  Gaslampe  brachte, 
und  über  diese  eine  kalte  Spiegelglauplatte  hielt 
Man  erhält  auf  diese  Weise  sehr  schön  Selen- 
schichten von  veränderlicher  Dicke,  die  auch 
verschiedene  Werthe  des  Winkels  0  zeigen,  so- 
bald mau  Quecksilber  mit  ihnen  in  Berührung 
bringt.  Es  ist  dem  Verf.  jedoch  bis  jetzt  nicht 
gelungen,  die  Dicken  dieser  Schichten  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  zu  bestimmen.  Sie  schei- 
nen auf  ähnliche  Werthe  von  l  zu  fuhren,  wie 
die  früher  erwähnten  Substanzen. 

Die  Möglichkeit  bleibt  freilich,  dass  nicht 
die  Dicke  der  keilförmigen  Substanz,  sondern 
der  von  derselben  adsoroirten  Luftschicht  die 
verschiedene  Grösse  des  Bandwinkels  auch  in 
den  zuletzt  beschriebenen  Versuchen  bedingt  hat. 
Bei  der  Uebereinstimmung  der  Terschiedenen 
Versuche  hält  der  Verf.  diese  Annahme  fireilich 
für  sehr  unwahrscheinlich.  Immerhin  würde 
dann  der  oben  gefundene  Werth  von  I  den  B»- 
dius  der  Wirkungssphäre  für  die  Molecularkrafte 
der  Adsorption  bestimmen. 

Die  grösste  Entfernung,  in  welcher  die  betref- 
fenden Molecularkrafte  noch  wirksam  sind,  beirigt 
nach  den  beschriebenen  Versuchen  60  Milliontel 
Millimeter  oder  etwa  Vio  einer  Wellenlänge  dtf 
Lichts  mittlerer  Brechbarkeit  in    LufL      Diese 
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Entfernung  ist  bedeutend  grösser,  als  der  Verf. 
beim  Beginn  dieser  Versuche  erwartete,  und 
als  wobl  auch  bei  der  bisherigen  Kenntniss  der 
Thatsachen  zu  erwarten  war. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  auch  andere  Mole- 
cularkräfte,  wie  diejenigen,  welche  Elasticität 
und  optische  Eigenschaften  der  Körper  bedingen, 
in  ähnlicher  Weise  noch  in  endlicher  Entfer- 
nung wirksam  sind,  und  dürfte  dieser  Umstand 
die  jetzt  herrschenden  theoretischen  Ansichten 
über  dieselben  erheblich  modificiren. 

Berlin,  den  2.  Mai  1869. 


Verzeichniss  der  bei  der  Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  eingegangenen 

Druckschriften. 

April  1869. 

Compte-Reodu   de   la  Commisnon  Inp.  Arch6ologiqae 

ponr  l'fmnee  1866  et  ponr  l'aimSe  1866.    Aveo  Atlas. 

St-PeterBbonrg  1866.  67.    4. 
Table  Chronologiqae  des  Ghartes  et  Dipldmes  imprimds 

concernant  l'histoire  de  la  Belgiqoe.    T.  TL    Broxellea 

1868.  4. 
Monnxneiits  pour  servir  &  l'histoire  des  proTinces  de  Na- 

mnr,  de  Hainant  et  de  Lnzembourg.    T.  II.    Premiere 

partie.    Bbd.  1869.    4. 
Aimuaire  de  l'Acad^mie  Boyale  des  scienoes,  des  letires 

et   des   beaax-arts  de  Belgiqiie.   1869.     85me  annöe. 

Ebd.  1869.  8. 
Memoires  de  l'Acad^mie  Royale  de  Belgique.  T.  XXXVII. 

Ebd.  1869.  4. 
BulleÜDS  de  l'Acad^mie  Royale  de  Belgiqne.  87me  annee. 

2e  Serie.    T.  26.  26.  1868.    Ebd.  1868.  8. 
Ad.  Quetelet,  Physique  sociale.    T.  I.    Ebd.  1869.  8. 
Annaaire    de  l'Observatoire  Royal    de    Bmzelles  1869. 

86ine  annee.    Ebd.  1868.    8. 
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Annales  de  TObservatoire  Royal  de  Bmxelles.  1869.  (Bo- 
gen 2.  3). 

Prof.  Garn.  Heller,  Die  Zoophyten  and  EIchiDodermai 
des  Adriatischen  Meeres.    Wien  1868.     8. 

Dr.  Augost  Neilreich,  Die  VegetatJonsverhiltiUMB  in 
Croatien.    Ebd.  1868.    8. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch -botanischen  6«fdl* 
Schaft  in  Wien.    Bd.  XVIII.    Wien   1868-     8. 

Mittheilnngon  des  Vereins  für  Geschichte  der  Dentacha 
in  Böhmen.  Jahrg.  VU.  Nr.  3.  4.  Prag  q.  hä^ 
1869.    8. 

Statuten  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böh- 
men. 

Dr.  Ludwig  Schlesinger,  Geschichte  Böhmez».  Fng 
u.  Leipzig  1869.  8. 

Wilhelm  Wacke'rnagel,  Voces  variae  animsntioB. 
Basel  1869.    8. 

Bulletin  de  la  Societe  d'Histoire  Naturelle  de  Colmar. 
8e  et  9e  annees.  1867  et  1868.    Colmar  1868.  6. 

IV.  Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen  Yerani  n 
Bremen,  vom  April  1868  bis  Ende  März  1869.  Breniei 
1869.  8. 

Salvatore  Fenicia  da  Rnva,    della  Politioa.    Bin 

1868.  8. 

Dr.  Arthur  v.  Oettingen,  Meteorologische  Beobadt- 

tungon  angestellt  in  Dorpat  im  Jahre   1868.    Zweiter 

Jahrgang.    Dorpat  1869.  8. 
C.  Settimanni,  D'une  nouvelle  mcthode  poor  diAaaär 

ner  la  parallaxe  du  soleil.    Florence  1869.  8. 
Bericht  der  Wetterauischen  Gesellschaft  fiir  die  gesanmto 

Naturkunde  zu  Hanau,  über  den  Zeitabschnitt  vom  14 

October  1863  —  31.  Dccember  1867.     Hanau  1668.  8. 
Naova  Antologia  di  scienze,  lettere  ed  artL     Anno  qnarto. 

Vol.  deoimo.  Fase.  IV.    Aprile  1869.    Firanze  1869.  8. 
Verhandlungen  des  naturhistorisch-mediciniachen  VeraM 

zu  Heidelberg.     Bd.  V.  I.  —  8. 
Monatsbericht  der  k.  preuss.  Akademie  der  Wusemehtf' 

ten  zu  Berlin.    Januar  1869.    Berlin  1869.  8. 
Verhandlungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthom  in 

Ulm  und  Oberschwaben.     Neue  Reihe.     Heft  I.    Üln 

1869.  8. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  Jahn* 
1869.  Bd.  XIX.  Nr.  1.  Januar  ~  März.     Wien' 1868.8. 

(Fortsetzimg  folgt). 


Nachrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


Juni  9.  JV&  12.  1869. 


KöDiglicke  Gesellscktft  iler  Wisseisektftei. 

Sitzung  am  5.  Juni. 

Grisebach,  Mittheilung  einer  Abhandlong  von  Prof. 
Buchenau  in  Bremen  über  die  in  Hoohasien  von 
den  Brüdern  Schla^tweit  gesammelten  Butomaoeen, 
Alismaceen,  Juncagmaceen  und  Joncaceen. 

Keferstein,  Mittheilong  einer  Abhandlung  von  El. 
MetBchnikoff  aus  St  Petersburg  über  die  Metamor- 
phose einiger  Seethiere. 

C leb 8 eh,  Mittheiiung  einer  Abhandlung  von  Dr.  Klein 
über  Linien-Compleze. 

Derselbe,  über  £e  binären  Formen  sechster  Ordnnng. 
(Erscheint  in  den  Abhandluugen). 

Wöhler,  über  die  beiden  neusten  MeteorsteinftUle ,  am 
1.  Januar  und  5.  Mai. 

Ueber  die  Metamorphose  einiger 

Seethiere. 
(Cyphonautes ,  Mitraria,  Acünotrocha). 

von 

EL  Metsohnikoff 
ans  St  Petersburg. 

In  dem  mir  soeben  zugegangenen  zweiten 
Hefte  des  Archivs  für  mikroskopische  Anatomie 
1869  steht  ein  Aufsatz  von  A.  Schneider 
,,zur  Entwicklungsgeschichte  und  systematischen 

21 
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Stellung  der  Bryozoen  und  Gephjrreen'^  in 
welchem  über  die  Metamorphose  gerade  deijeni- 
gen  Thierformen  gehandelt  wird,  welche  avch 
meine  Aufmerksamkeit  in  der  letzten  Zeit  be- 
sonders in  Anspruch  nahmen. 

Zunächst  beschreibt  der  genannte  Verfasser 
die  Verwandlung  des  bekannten  Cyphonaiäts 
compresstis  in  Membranipora  pilosa.  Erffiebt 
dabei  an,  dass  nach  dem  Festsetzen  der  Lxm 
alle  Organe  sich  in  eine  indifferente  Zellenmasse 
verwandeln  und  dass  also  der  gesammte  Orga- 
nismus des  Moosthierchens  sich  von  Neaem  da- 
raus entwickelt. 

Ich  habe  die  Cyphonautesmetamorphoee  im 
Anfang  dieses  Monates  hier  in  Spezia  beobach- 
tet (ohne  etwas  von  der  Entdeckung  Schnei- 
der* s  zu  wissen),  wobei  ich  sogar  die  ersten 
Momente  der  Verwandlung  direckt  wahrnehmen 
konnte.  Es  gelang  mir  einige  Male  das  schwim- 
mende Thierchen  soweit  zu  verfolgen,  bis  es  in 
verticaler  Richtung  auf  dem  Uhrglaae  stehen 
blieb  und  sich  dann  momentan  auf  demselben 
in  der  Weise  ausbreitete,  dass  ed  die  Form  eines 
ovalen  Blattes  annahm.  In  dem  plattgewordenen, 
von  beiden  Schalen  dachförmig  bedeckten  E5r^ 
per  liessen  sich  noch  alle  inneren  Organe  deut- 
lich sehen.  Bei  weiterer  Entwicklung  liefen  ei- 
nige von  ihnen  einen  Zerfall  durch,  obwohl  man 
noch  immer  den  braunen  Magen  unterscheiden 
konnte.  Ich  kann  überhaupt  die  Ansicht  über 
das  totale  Verschwinden  der  Larvenorgane  bei 
Cyphonautes,  resp.  die  vollkommene  Neubildung 
der  Organe  des  definitiven  Thieres  nicht  theilen. 
Ich  fasse  dabei  nicht  allein  auf  Beobachtungen 
über  die  Metamorphose  von  Cyphonautes ,  son- 
dern auch  auf  Wahrnehmungen  an  anderen 
Bryozoen^  deren  Lairven  keineswegs  in  der  Weiss 
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Yon  Gyphonantes  abweichen,  wie  es  Schneider 
annimmt.  Alle  mir  genauer  bekannten  Brjo- 
zoenlarven  (ich  habe  [die  Larven  von  Acamar- 
chis,  Eschara,  Tendra,  Chlidoaia,  von  einer  un- 
bestimmten Ctenostomee  und  you  drei  Gyclosto- 
meen  untersucht)  besitzen  eine  innere  you  ei- 
ner Wandung  umkleidete  Höhle  und  ein  fnsfr- 
artiges  Organ,  welches  dem  „bewimperten  Sang- 
napf'  von  Gyphonautes  YoUkommen  entspricht. 
Ausserdem  besitzen  die  Larven  der  Chilo-  und 
CStenostomeen  noch  einen  ebenso  geformten  und 
gelagerten  Knopf  wie  Gyphonautes.  Einige 
Brjozoenlanren  (z.  6.  die  Larren  von  Aoamar- 
chis)  zeichnen  sidi  aus  durch  den  Besitz  you 
Yier  mitKrystallkörpem  Yersehenen  Augen ;  solche 
Eigenthünüichkeit  findet  man  aber  bei  Bryozoen- 
larYen  ebenso  selten  ak  eine  doppelte  Schale. 

Von  einer  Art  Müraria  (es  scheint  dieselbe 
M.  Ceyra  zu  sein,  auf  welche  sich  die  Angaben 
Yon  Schneider  bezi^en)  habe  ich  hier  in 
Spezia  so  Yiele  Exemplare  erhalten,  dass  ich 
die  ganze  Verwandlung  an  ihnen  Schritt  ftr 
Schritt  verfolgen  konnte.  Die  jüngsten  Yon  mir 
beobachteten  Larven  (welche  noch  keine  ausge- 
bildete Wimperschnsr  besassen)  zeichnen  sich 
von  den  älteren  durch  den  Besüz  einer  dicken 
Cuticula  aus ,  welche  wohl  als  die  zurückgeblie- 
bene Eihaut  aufzufassen  ist.  Im  Innern  solcher 
Larven  (welche  nicht  dnen,  sondern  zwei  Bor^ 
stenbüschel  haben)  findet  man  einen  Yerdauunga^ 
apparat,  an  dem  man  bereits  einen  Oesophagus, 
einem  Magen  mit  einem  Mastdarme  unterschei- 
det. Das  nächstfolgende  Entwicklungsstadium 
characterisirt  sich  hauptsächlich  durch  die  Aus- 
bildung der  Wimperadhnur,  sowie  durch  das  Ab- 
werfen der  Cuticula.    Bei  weiterer  EntwicklTm% 
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-bekommen  die  Mitrarien  eine  breite  HaateinstSl- 
pnng,  welche  in  dem  Zwischenraum  zwiflcha 
den  beiden  Eörperöffnnngen  sieh  bildet.  Deije- 
nige  Theil  der  eingestülpten  Haut  verdickt  sich 
besonders,  welcher  sich  an  den  Darm  ankgt 
und  welcher  die  Anlage  der  Bauchfläche  dea  de- 
finitiven Wnrmes  repräsentirt.  Später  kommt 
anf  der  Oberfläche  der  Larve  ein  kleiner  zapfeB- 
förraiger  Körper  znm  Vorschein,  an  dessen  Eiule 
sich  der  After  befindet  nnd  welcher  nichts  in- 
deres  als  das  Hinterende  des  definitiven  Thierei 
ist.  Dieser  Zapfen ,  welcher  zwischen  der  eis» 
gestülpten  Oefl*nnng  nnd  den  BorstenbnnddB 
frei  hervorragt,  enthält  in  seinem  Innern  dn 
untere  Darmende  und  besteht  sonst  aus  einem 
mit  der  Larvenhaut  unmittelbar  zusammenhan- 
genden Ueberzng.  Die  Bauchfläche  des  letite- 
ren  erscheint  als  eine  einfache  Fortsetzung  dei 
oben  erwähnten  verdickten  Theiles  der  Einstül- 
pung. Man  sieht  leicht  ein,  dass  diese  Einstfil- 
Sung  überhaupt  zur  Bildung  der  Bauchfläcbe 
es  definitiven  Thieres  dient,  bei  welchem  die 
Oeffnung^en  der  Yerdauungsapparate  nicht  dicht 
neben  emander ,  wie  bei  Mitraria ,  sondern  uf 
beiden  Körperenden  (wie  überhaupt  bei  den  An- 
neliden) liegen.  Man  bekommt  nunmehr  bei 
Mitrarien  mit  Einstülpung  solche  topographische 
Verhältnisse  des  Körpers  wie  z.  B.  bei  den  Em- 
bryonen der  Amphipoden,  bei  welchen  hekaont- 
Uch  die  Bauchfläche  zusammengekrümmt  e^ 
'scheint. 

Die  Weiterentwicklung  unseres  Thieres  be- 
steht nun  hauptsächlich  im  Längenwachsthnn 
des  Zapfens,  d.  h.  des  hinteren  Wurmendes, 
welche  ganz  allmälig  vorgeht,  wie  überhaupt  die 
ganze  Verwandlung  der  Mitraria.  Der  ^pfen 
theilt  Bic\\  m  ^e^^^ii^A  >  deren  Zahl   mit  dem 
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Längenwachsthum  zunimmt;  zugleich  tritt  eine 
Differenzirnng  der  Borsten  ein,  welche  auf  dem 
Rücken  in  Form  langer  und  dünner  Haarborsten, 
auf  der  Bauchfläche  dagegen  als  kleine  in  lange 
Kämme  geordnete  Häckchen  erscheinen.  Es 
bildet  sich  das  Nervensystem,  die  Augen,  beson- 
dere Schleimdrüsen  und  andere  innere  Organe 
des  Wurmes,  dessen  Vordertheil  noch  von  der 
ursprünglichen  Wimperschnur  umgeben  bleibt. 
In  dem  Ablösen  der  letzteren,  sowie  im  Abwer- 
fen der  langen  Borsten  besteht  nun  die  letzte 
Phase  der  Verwandlung,  wobei  der  ganze  Kör- 
per des  Wurmes  eine  völlig  langgestreckte  Lage 
annimmt. 

Der  aus  Mitraria  sich  bildende  Bingelwurm, 
eine  echte  Chaetopode,  scheidet  sofort  nach  der 
Verwandlung  eine  cylindrische  Röhre  aus,  an 
welcher  sich  eine  Menge  Sandkömchen  ankle- 
ben. An  dem  Wurme  können  vrir  einen  Kopf 
(dessen  Form  am  besten  mit  der  einer  Klarinet- 
tenspitze zu  vergleichen  ist)  und  einen  aus  zwölf 
Segmenten  bestehenden  Rumpf  unterscheiden. 
Der  letztere  ist  auf  der  Rückenfläche  mit  lan- 
gen Haarborsten,  auf  der  Bauchfläche  mit  kur- 
zen Hackenborsten  versehen  (welche  letztere  nur 
am  ersten  Segmente  fehlen).  Das  Aftersegment 
endet  mit  zwei  breiten  Lappen.  Im  Innern  des 
Körpers  unterscheidet  man  einen  aus  Oesopha- 

Sis  und  Magendarm  bestehenden  Darmkanal, 
eben  dem  Oesophagus  liegt  noch  eine  ausstülp- 
bare Zunge,  welche  ganz  derjenigen  der  Tere- 
bellenlarven  ähnlich  ist.  Zu  beiden  Seiten  des 
Eopfzapfens  liegen  die  röthlich  pigmentirten 
Augen.  Im  ganzen  Körper  ist  eine  bedeutende 
Anzahl  schleimabsondemder  Organe  vorhanden. 

In  einem  solchen  Zustande    leben    die   aus 
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ohne  sich  dabei  merklieh  za  verändern. 

Nach  dem  Gesagten  brauche  ich  nicht  lange 
bei  einer  Kritik  der  Schneider* sehen  Bemo^ 
kungen  über  Mitraria  zu  verweilen.  Mitrarii 
verliert  bei  der  Metamorphose  blos  ihre  Wim- 
perschuur  und  die  langen  provisorischen  Borsten, 
während  der  ganze  Körper  mit  allen  innera 
Organen  in  den  Ringelwurm  übergeht.  Der 
letztere  bildet  sich  also  keineswegs  plötzlich 
durch  eine  Ausstülpung  des  Darmes,  wie  ei 
nach  Schneide r*s  Yermuthong  der  FiB 
sein  soll. 

Die  Verwandlung  von  Mitraria  ^)  geschieU 
demnach  auf  eine  ganz  andere  Weise  als  bei 
Actinotrocha  i  deren  Metamorphose  ich  aneh 
vollständiger  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist  fe^ 
folgen  konnte. 

Die  jüngsten   sporadisch   im  Meere  schwim- 
menden  Larven   besitzen   blos   die  Anlagen  n 
zwei  Armen,  erscheinen    also  jünger  als  die  äl- 
testen   aus   Phoroniseiern  von   Kowalevskj 
und  später   auch   von    mir  gezogenen    Larven. 
Die  Larven  der   neapolitanischen  Phoronis  un- 
terscheiden sich  von  Denjenigen  unserer  Actinch 
trocha  (welche  von  A.  branchiata  durchaus  ver- 
schieden ist)  hauptsächlich  durch  den  Besitz  ei- 
nes Analzapfens;  bei  den  jüngsten  Actinotrochi 
von   Spezia   mündet  der  Mastdarm   direckt  auf 
der  Rückenfläche  des  Thieres.      Man  findet  von 
unserer    Actinotrocha    acht    frei    schwimmende 
Larvenstadien,  welche  sich  von  einander  haupt- 
sächlich durch  die  Zahl  der  Arme  unterscheiden. 

1)  loh  muss  beil&afig  bemerken,  dasi  der  ans  Mitnm 
hervorgehende  Hingelwurm  nnr  eine  geringe  AehnUchkeit  irit 
dem  von  Schneider  abgebildeten  beeitit ,  welche  einsig  b 
dem  Vorhundensein  der  Haarborsten  beateht. 
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Bei  den  Larven  mit  10  Armen  sieht  man  be- 
reits sich  einen,  mit  der  Bingmnskelschicht  des 
Körpers  zusammenhängenden  Sinns  nm  die  un- 
tere Hälfte  des  Darmkanals  bilden,  welcher  die 
Anlage  des  Gefasssystems  darstellt.  In  dem 
nächstfolgenden  Stadium  findet  die  Bildung  der 
Einstülpung  statt,  welche  die  Eörfierwand  der 
Fhoronis.  bilden  soll.  Die  Bescht^bung  der 
späteren  Larvenstadien  werde  ich  bei  einef  an- 
deren Gelegenheit  liefern,  hiet  will  ict  nur  Ei- 
niges über  die  Verwandlung  der  Adfihotrochä 
in  Phoronis  und  die  dieselbs  einleitenden  Mon- 
mente  mittheilen.  Vor  der  Ausstülpung  d^s 
Schlauches  bekommt  jeder  Arm  der  Larve  einen 
kleinen  Anhang  auf  der  Unterseite  seines  Ba- 
saltheiles. Es  entstehen  somit  16  kleine  finger- 
förmige Warzen,  welche  zur  Tentakelkrone  der 
Phoronis  werden.  Nach  der  Differenzirung  der 
Armanhänge  beginnt  die  Verwandlung.  Der 
Schlauch  stülpt  sich  dabei  aus,  den  Dannkanal 
nebst  Blutgefässen  in  sich  nehmend;  d^r  ganze 
Vordertheil  der  Larve,  d.  h.  die  Kopfkappe,  die 
zwischen  derselben  und  den  Armen  liegende 
Haut  und  die  Arme  selbst  (mit  Ausnahme  ihrer 
oben  erwähnten  Anhänge)  werden  von  dem 
Wurme  verschluckt;  der  übrige  Körpertbjeil  der 
Larve  bleibt  dagegen  im  Zusammenhange  mit 
dem  Wurmkörper  und  nur  der  Afterwimperring 
löst  sich  davon  ab.  Es  bildet  sich  nüni^iehr  aus 
dem  Hinterende  der  Actinotrocha  eine  Anschwel- 
lung auf  dem  Phoroniskörper,  welche  erst  nach 
mehreren  Stunden  in  denselben  dngestülpt  wird. 
Der  Haupttheil  der  Verwandlung,  d.  h.  das 
Eindringen  des  Darmes  in  den  Wurm,  das  Ver- 
schlucken der  Actinotrochatheile  dauert'  aAge- 
fahr  eine  Viertelstunde. 

Spezia,  den  28.  Mai  1869. 
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llBiTeriität 

1.    Preisyertheilnug. 

Am  4.  Juni  fand  die  Feier  der  akademiaclieii 
Preisyertheilang  statt.  Die  Festrede  hielt  Pro- 
fessor Sauppe,  indem  er  das  Verhältniss,  in 
welchem  Leben  nnd  Theorie  za  einander  stehoi 
und  die  Aufgabe  darzustellen  yersachtet  welcbe 
durch  die  Vermittlung  zwischen  beiden  denUni- 
yersitäten  zu  erfüllen  obliegt. 

Bearbeitungen  der  aufgestellten  Preisaufgi- 
ben  waren  nur  je  eine  bei  der  theologiscbeo 
und  medicinischen  Fakultät  eingegangen. 
Aber  die  der  theologischen  Aufgabe: 
Causae  et  argumenta  doctrinae  scholasticomm 
de  dono  superuaturali  exponautur  befriedigte 
nach  Inhalt  und  Form  so  wenig,  dass  von  einer 
Ertheilung  des  Preises  nach  dem  Urtheil  der 
Fakultät  keine  Rede  sein  konnte.  Dagega 
konnte  die  medicinische  Fakultät  der  Bea^ 
beituug  ihrer  Aufgabe:  eine  Beschreibung 
des  Gewebes  des  ligamentnm  arterio- 
sum  (Botalli)  beim  Erwachsenen  nni 
eine  auf  die  Untersuchung  des  ductos 
arteriosus  bei  Neugeborenen  geffrfin- 
dete  Entwickelungsgeschichte  jenes 
Gewebes  den  vollen  Preis  zuerkennen.  iJi 
Verfasser  ergab  sich 

F.  Walkhoff, 
Stud.  medic.  aus  Braunschweig. 

Die  neuen  Preisaufgaben  sind  folgende. 

Als   wissenschaftliche   Aufgabe  stellt  1k 
theologiT^eVi^  Fakultät: 
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Quid  Tirtotem  christianam  ioter  et  natara- 
lem  iotereit,  expooatur. 
und  als  Predigttext  giebt  sie  die  Stelle 

Ev.  Johaosis  6,  35-40. 
Die  juristische  Fakultät   wiederholt  die  vor- 
jährige Aufgabe: 

Expliccntur  principia  iuris  romaoi  de  poeoa 
coofiscationis  booorum. 
Die  Aufgabe  der  medicinischen  Fakultät  ist 
folgende ; 

Der  Verlauf  der  Gefassbiindel  io  den  Blatt- 
organeu  der  Coniferen  ist  vergleichend  zu 
untersuchen,  wobei  namentlich  die  Berück- 
sichtigung einer  Anzahl  von  exotischen 
Gattungen  gewünscht  wird. 
Als  ordentliche  Aufgabe  stellt  die  philo- 
sophische Fakultät: 

De  Eratofthenis   chronographi    fontibus  et 
auctorltate^ 
als    ausserordentliche    wiederholt   sie  die 
vorjahrige: 

die  Fakultät  verlangt  eine  eenaue  geogno- 
stische  Untersuchung  der  ttrauakohlenab- 
lagernngen  in  der  Ümgebune  von  Göttin- 
gen,  vom  Meissner  und  Haoichtswald  an 
bis  in  die  Nähe  von  Wallensen  im  Amte 
Lauenstein.  Hauptsächlich  wird  mit  Rück- 
sicht auf  die  Arbeiten  von  Heer,  Göppert 
und   Massalongo   eine   botanisch-mikrosko- 

Sische    Untersuchung    der    verschiedenen 
»raunkohlenhölzer  gewünscht  und  es  sind 
ixt    geuera    und   species   dieser  vorweltli- 
chen  Bäume    mit    möglichster  Sicherheit 
festzustellen. 
Die  Bearbeitungen  müssen,  mit  einem  Motto 
versehn    und   zugleich   mit   einem  versiegelten 
Zettel ,  der  aussen   dies  Motto  trägt  wiA  vDi^i^'DL 
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den  Namen  des  Verfassers  enthält,  bis  zum  15. 
April  1870  den  Dekanen  der  einzelnen  Fakul- 
täten übergeben  werden.  Die  Bearbeitung  der 
medicinischen  und  der  ausserordentlichen  philo- 
sophischen Aufgabe  kann  auch  in  deutscher 
Sprache  erfolgen. 


2.     Blumenbach^sches  Stipendium. 

Zufolge  eines  Yom  Königlichen  Uniyenitiit»- 
Curatorium  an  die  medicinisehe  Facnltät  snGot^ 
tingen  ergangenen  Rescriptes  ist  der  yerfngbue 
Fonds    des   Blumenbach^schen   Stipendinms  m! 
660  Thlr.  Gourant  angewachsen,  so  dass  dasselbe 
wiederum  einem  jungen  durch  vorzügliche  Gei- 
stesgaben sich  auszeichnenden,  aber  unbemittel- 
ten Doctor  Medicinae  als  Reisestipendinm  zoe^ 
kannt   werden  kann.     Competenten   haben  nch 
vor  Ablauf  eines  halben   «nthrs  an  die  medici- 
nisehe  Facnltät    zu   Göttingen,    welcher  dieiei 
Mal  die  Vertheilunff  zukömmt,  zu  wenden,  de^ 
selben  Zeugnisse  über  ihr  Betragen  und  über 
ihren  Mangel  an  Vermögen,  sowie  ihre  Iniifn* 
ral-Dissertation    und   was  sie  sonst  etwa  habea 
drucken  lassen,  portofrei  einzusenden,  und  dilff 
den  umfang  und  Zweck  ihrer  wissenschaftlichei ' 
Reise  zu  entwickeln.     Wer   das  Stipendion  ff* 
hält,  muss  bestimmt  dafür  ein  Jahr  auf  Reisen  mb- 

Göttingen  am  15.  Mai  1869. 

Marx,  d.  i.  Daetn. 


Nachrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


Juni  16.  AüL  18.  1869. 


KöDiglicke  GeseUscluift  iler  WisseisektfteD. 

üebersicht  der  in  den  Jahren  1855  —  57 
iu  Hochasien  von  den  Brüdern  Schlag- 
intweit  gesammelten  Butomaeeen,  Alis- 
maceen,   Juncaginaceen  and  Juncaceen 

Tr.  Bnohonau  in  Bremen. 

Butomaceae. 

Butomtu  L. 

B.  umbellatuSf  ß.  parviflorus'Bxiclien.  (floribus 
dimidio  vel  tertia  parte  minoribus  quam  in  planta 
europaea).  —  Nr.  4351,  Western  Himälaya, 
ProY.  Kashmir:  Drained  lake  basin  of  Kashmir; 
euvirons  of  Srinagger,  within  a  circle  of  8  miles 
radius;  10.  Aug. -30.  Sept.  1856;  ~  Nr.  5126, 
Western  Himälaya ;  Prov.  Kashmir :  Pir  Pätsäski 
or  Eishtvär  Pass  to  Islamabad;  5.-10.  A^g^t 
1856. 

Nr.  4351  besteht  aus  einem,  Nr.  5126  aus 
zwei  Blüthenständen  ohne  Blätter,  welche  ip  der 
auffallenden  Kleinheit  der  Blüthen  übereinstim- 
men. Dio&e  Form  seheint  in  Indien  weiter  ver- 
breitet zu  sein,  denn  auch  ein  schönes  und  vpU- 
atäudigea,  von  Hooksssfil.  und  Thomson  im  Penjab 

ilOOO'  Höbe)  gesammeltes  Exemplar  doä^Ä'Kix^* 
ierbariuma  zu  Berlin  stimmt  ganz  mit  diefu^ox- 
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liegenden  Schlagmtweit'scheu  Pflanzen  üb 
Ich  vermuthe  daher,  dass  wir  es  hier  nid 
wa  mit  kümmerlichen  Pflanzen,  sondeni 
einer  klimatischen  Form  zu  thun  haben,  v 
als  eine  neue  Varietät  betrachtet  zu  v 
verdient. 

TenagocharU  HochsL 

r.  lalifolia  Buchen.  (F.  Buehenan, 
criticus  Butomacearnm  etc.  hncusque  des« 
rum,  in  Abhandlungen  des  naturwiss.  Vt 
zu  Bremen,  1869  II,  pag.  3).  —  Nr. 
Central-India,  Prov.  Malva,  Environs  of 
käutak,  (Pafdera  and  sonrce  of  tbe  lob 
2000—2900  feet;  26.-29.  Januar  1856) 
schönes,  kräftiges  Exemplar  dieser  in  Indii 
dann  wieder  im  tropischen  Afrika  weitrt 
teten  Pflanze,  über  deren  Syuonymie  mein 
citirter  Aufsatz  zu  vergleichen  ist.  Das  S 
iutweit'sche  Exemplar  ist  etwa  einen  Fuss 
es  hat  theils  lauzettliche ,  theils  scbmalla 
liehe  Blätter.  Da  die  früheren  Autoren  a 
relative  Länge  der  Blätter  verglichen  mi 
Schäften  Werth  legen ,  so  will  ich  beim 
dass  die  Blätter  an  dem  vorliegenden  Exeo 
kürzer  als  der  kräftigste  Schaft,  aber  zam 
länger  als  die  anderen  (auch  bereits  frnc 
genden)  Stengel  sind. 

Alisma  L. 

A.  riantago  L.  —  Nr.  3018;  Westen 
malaya,  Prov.  üjshtvär:  near  tbe  to« 
Kishtvär,  27.-3L  July  1856.  —  Nr.  3779; 
tern  Himälaya,  Prov.  Kishtvär :  KisbtTur  t 
Pir  PStsaski  or  Kishtvär  Pass;  1.-4  A 
1856.  —  Nr.  4565;  Western  Himalaja, 
Kashmir  (vergl.  oben  Nr.  4351,  Batomns  n 
latus);    2.-20.  October  1 856.  —  Nr.  12593 ; 
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tern  Himälaya,  Prov.  Rajäari :  Püch  viäKötti  to  Isla- 
mabad, 4000— 2000  feet;  10.-15.  November  1856. 

Alle  vier  Pflans^n  gehören  der  auch  in  Eu- 
ropa häufigsten  breitblättrigen  Varietät  an,  de« 
reu  Blätter  an  der  Basis  mehr  oder  weuiger 
berzfömig  sind.  Nr.  3779  ist  uur  ein  eiuziges, 
sehr  grosses  Blatt,  mit  geruudeter  Basis,  Nr. 
12Ö93  ein  Rhizom  mit  vier  kleinen ,  an  der 
Basis  stark  herzförmigen  Blättern.  In  beiden 
Fällen  lässt  aber  die  charakteristische  Nervatur 
keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Bestim- 
luung  aufkommen. 

Ausser  diesen  Exemplaren  war  auch  Nr. 
1462,  (Tibet,  Prov.  Ladäk,  Leh  to  Dah:  water- 
plants  from  the  Indus;  9.-21.  Juli  1846)  im 
Herbarium  vorläufig  als  Alisma  Plantago?)  be- 
stimmt. Es  besteht  aus  einem  kurzen  Rhizom 
mit  vier  lauzettlichen,  an  der  Basis  abgestutzten 
Laubblättern  von  derber  Textur.  Nach  den  frei- 
lich nicht  sehr  deutlichen  Resten  einer  Ochrea 
au  der  Basis  des  einen  Blattstieles  bin  ich  ge- 
neigt, diese  Pflanze  für  den  jungen  Trieb  eines 
Bumex  zu  halteu. 

Sagittaria  L. 

S.  sagittifolia  L.  —  Nr.  3778;  Western 
Himälaya;  Prov.  Kishtvar  (vergl.  oben  Nr. 
3779,  Alisma  Plantago)  —  Nr.  4338  und  4354; 
Western  Himälaya,  Prov.  Kashmir  (vergl.  oben 
Nr.  4351,  Butomus  umbellatus  und  4565,  Alis- 
ma Plantago);  10.  August  -  30.  September 
1856.  —  Nr.  5142 ;  Western  Himälaya,  Prov. 
Kashniir  (vergl.  oben  Nr  5126,  Butomus  um- 
bellatus). —  Nr.  14734,  Eastern  Himäkya, 
Prov.  Sikkim:  SinghaKla  ridge  from  Tönglo  to 
Fälut;    9000-1200  feet;    May    and  June  1855. 

Nicht  allein  in  Europa  wachsen  Alisma 
Plantago,    Butomus   umbellatus  uüOl  ^^\X;di.\\^ 
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sagittifolia  an  vielen  Stellen  gesellig  bei  einan- 
der, sondern  die  Zone  ihres  Vorkommens  dehnt 
sich  auch  über  den  grössten  Theil  von  Asien 
ans.  Die  letzterwähnte  Art  scheint  sich  aber 
ganz  besonders  weit  zu  verbreiten ,  denn  sie 
steigt  auch  in  die  heissen  Ebenen  Indiens  hinib, 
wo  Hooker  und  Thomson  schöne  Frachtexon- 
plare  sammelten.  Auch  aus  dem  Osten  von  Asien 
wird  sie  wiederholt  angegeben ,  und  ich  ver^ 
muthe,  dass  die  chinesischen  Arten  S.  sinensis  Sims, 
nnd  S.  macrophylla  Bunge  (edulis  Schlecht)  als 
Yarietätenmit  ihr  zu  vereinigen  sein  werden.  Die 
im  Schlagint  weit'schen  Herbarium  vorliegendenEx- 
emplare  repräsentiren  sehr  verschiedene  Formen 
dieses  vegetabilischen  Proteus ,  die  man  gewiss 
zu  verschiedenen  Arten  rechnen  würde,  wenn 
uns  nicht  fast  jedes  Florengebiet  in  £nropft 
Gelegenheit  gäbe,  die  Veränderlichkeit  der  Pflanie 
zu  beobachten.  —  Nr.  3778  ist  zunächst  ein 
einzelnes  Blatt,  mit  mehr  als  fussgrosser  Lamina 
von  ausgezeichneter  Pfeilform,  dessen  Seitenlap* 
pen  länger  sind  als  der  Mittellappen ;  der  zweite 
mit  derselben  Nr.  bezeichnete  Bogen  zeigt  dt- 
gegen  ein  sehr  graciles  Exemplar  mit  schmalen, 
kaum  3'^  langen  Blattscheiben,  bei  denen  gleicli- 
falls  die  basilären  Lappen  weit  grösser  sind  ab 
der  Mittellappen;  der  schlanke  Schaft  besitit 
ganz  einfache  dreiblüthige  Quirle;  der  unterste 
derselben  besteht  aus  drei  fruchttragenden  weib- 
lichen Blüthen;  der  folgende  hat  nur  drei  Blii- 
thenstiele,  von  denen  die  (männlichen?)  Bliithen 
abgefallen  sind,  der  dritte  besitzt  drei  geöffnete 
männliche  Blüthen;  über  ihm  ist  der  Stengel 
abgebrochen,  hat  aber  schwerlich  noch  viele 
Quirle  getragen.  Diesem  Exemplare  schliessen 
sich  Nr.  5142  und  14734  ziemlich  nahe  an,  ob- 
schon  in  der  Grösse  der  Blätter,  der  Länge  der 
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Schäfte  und  der  Anzahl  der  Blüthenquirle  manche 
Unterschiede  vorhanden  sind.  —  Sehr  weit 
von  ihnen  allen  entfernt  sich  aber  Nr.  4338. 
Dies  ist  eine  kräftige  Pflanze;  das  etwaS'Mange 
Laubblatt  hat  anderthalb  Zoll  Breite  und  drei 
sehr  lang  zugespitzte  Lappen.  Der  kräftige 
Blüthenstand  besitzt  in  den  beiden  untersten 
Etagen  kräftige  Zweige  mit  zahlreichen  Blüthen- 
quirlen  und  dann  noch  mindestens  sieben  Blüthen- 
quirle mit  je  drei  Blüthen.  Die  Blüthen  sind 
bis  oben  hin  sämmtlich  weiblich,  und  nur  mit 
Mühe  fand  ich  an  den  äussersten  Spitzen  einige 
wenige  noch  ganz  unentwickelte  .  männliche 
Blüthen  auf.  Die  weiblichen  Blüthen  besitzen 
um  den  dichten  Kopf  von  Fruchtknoten  herum 
einen  Kranz  von  ganz  verkrüppelten  Staubge« 
fassen.  —  Eine  so  weit  gehende  xlinneigung  zur 
Diöcie  wie  an  dieser  Pflanze  ist  mir  sonst  bei 
Sag.  sagittifolia  L.  niemals  vorgekommen;  da- 
gegen kehrt  sie  bei  der  Abbildung  der  Sag.  si* 
nensis  Sims  in  Curtis  botanical  Magazine, 
1814,  XXXIX,  Tab.  1631  wieder,  wo  nur  eine 
einzige  männliche  Blüthe  in  der  äussersten  Spitze 
der  Inflorescenz  dargestellt  ist.  Indessen  würde 
der  Versuch,  hierauf  eine  specifische  Trennung 
zu  begründen,  nur  zu  einer  unnatürlichen 
Spaltung  führen. 

(Limnophyton  obtusifolium  Miq.  und  Sag.  cor- 
difolia  Roxb.,  fehlen  in  derSammlung ;  sie  schei- 
nen nur  im  südlichen  Indien  vorzukommen.) 

Jun  ca g  inaceae. 

Triglochin  L. 

T.  maritima  L.  —  Nr.  7043;  Tibet,  Prov. 
Gnari  Ehörsum:  A  Läptel  to  A  Selchell  and 
A  H6ti  (south  of  the  Sätlej);  16  to  19  June 
1855. 
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Ein  Exemplar  mit  halbreifen  Fruchten,  Ton 
kräftigem  aber  nicht  sehr  hohem  Wachse,  die 
Blattscheiben  nur  etwa  2  Zoll,  die  Schäfte  etwa 
7"  lang.  —  Die  Pflanze  ist  im  gemässigten 
Asien  weit  verbreitet,  ihr  Vorkommen  aber 
wohl  auch  dort  durch  grosseu  Salzgehalt  des 
Bodens  bedingt;  sie  wird  z.  B.  von  Turczani- 
now  für  die  'Länder  um  den  Baikalsee,  Ton 
Maximowicz  für  das  Amurgebiet,  von  Miquel 
für  Japan  angegeben.  J.  D.  Hooker  sammelte 
sie  im  Sikkimhimalaya  in  einer  Hohe  Ton 
12000'.  —  Triglochin  palustris,  welche  in  Eu- 
ropa weit  häufiger  ist  als  Tr.  maritima,  scheint 
sich  in  Asien  nach  Osten  und  Süden  weit  we- 
niger zu  verbreiten  ,  als  die  letztgenannte  ArL 
üebrigens  gibt  R.  Forbes  sie  auch  ans  dem 
Himalaja  an  (Kedarkanta)  und  erwähnt,  dass 
er  der  Pflanze  von  dieser  Lokalität  den  Namen 
Tr.  himalense  beigelegt  habe.  (R.  Forbes, 
[llustrations  of  the  botany  and  the  other  bran- 
ches  of  the  natural  history  of  the  Himalayan 
Montains,  1839,  p.  402).  Ob  jener  ^ame  schon 
anderweitig  publicirt  wurde? 

Juncace  ae. 
Juncus  L,^) 

A,  Junci  singuliflori. 

Sect.  I  Junci    genuini,  (foliis  canliformibos). 

J.  giaucus  Ehrh.  —  Nr.  9931.  — Western  Hi- 
malaya,  Prov.  Kamäon:  Environs  of  Babe  (od 
the  Southern  slope  of  the  Täri  Pass);  9.  Jane 
1856. 

Einige  Exemplare  dieser  charakteriatischen 
Art,    mit    noch   sehr    unentwickelten    Blüthen. 

')  Das  Genus  Loznla  ist  in  der  Schlagintweit'sdbeB 
Sammlung  merkwürdiger  Weise  gar  nicht  vertreten. 
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Ihr  Vorkommen  in  Indien  ist  bereits  bekannt 
(vergl.  z.  B.:  Don  in  Linnaean  Transactions 
XVIU). 

J.  Lütkei  Buchenau.  —  Nr.  4790.  Western 
Himalaja,  Prov.  Kashmir:  —  Bältal  to  Nünner; 
15.-16.  October  1856. 

Canlis  (aphyllus;  basi  vaginis  aphyllis  instruc- 
tus?)  teres,  leviter  salcatns,  medulla  loculose 
farcta  impletus.  luflorescentia  pseudolateralis, 
anthelaeformis,  decomposita,  mnitiflora ;  flores 
Ultimi  breviter  pedicellati,  sive  sessiles.  Flores 
fusco-straminei.  Segmenta  perianthii  linearii-lan- 
ceolata^  aeatata,  interiora  paullo  breviora,  dorso 
fusca,  margine  membranacea.  Stam.  6,  segmen- 
tis  perianthii  Vs  breyiora;  filamenta  linearia, 
basi  dilatata;  antherae  lineares  deciduae  fila- 
mentis  breviores.  Capsula  perigonium  paullo 
superans,  trigono-ovalis,  mucronata,  trilocularis, 
dissipimeutis  crassis,  straminea,  apice  fusca. 
Semina  oblique  ovata,  transverse  reticulata, 
funiculo  albo  prominente  instructa,  ferruginea, 
0,20-0,22"'  longa. 

Diese  Juncus-Art  ist  besonders  merkwürdig 
durch  ihre  grosse  habituelle  Aehnlichkeit  mit 
J.  effusus  L,  für  den  ich  ihn  bei  der  ersten 
Durchsicht  der  Schlagintweit'schen  Pflanzen  auch 
gehalten  habe.  Er  unterscheidet  sich  aber  in 
folgenden  wichtigen  Punkten  von  dieser  Art: 
das  Mark  des  Stengels  ist  löcherig  unterbrochen 
(bei  J.  effusus  zusammenhängend);  die  Blüthe 
bat  sechs  (bei  J.  effusus  drei)  Staubgefässe,  die 
Kapsel  ist  oval,  schwach  dreikantig  und  bespitzt 
(bei  J.  effusus  stark  dreikantig  und  oben  ein- 
gedrückt); der  Funiculus  des  Samens  tritt  als 
ein  weisser  Streifen  über  die  Contour  des  übri- 
gen Samens  hervor,  was  bei  J.  effusus  nicht 
der  Fall   ist.     Bei    aller    äussern    Aehnlichkeit 
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finden  sich  also  in  einer  Reihe  der  wichtigsten 
Organe  Unterschiede  vor  (von  geringeren  Ver- 
schiedenheiten abgesehen).  Ich  wüsste  die  vor^ 
liegenden  Pflanzen  auch  mit  keiner  andern  Art 
dieser  schwierigen  Gruppe  zu  identificiren.  — 
Der  Juncus  glaucescens  de  la  Harpe,  ah  welchen 
man  wohl  zunächst  denken  könnte,  ist  mir  ans 
eigener  Anschauung  nicht  bekannt;  nach  der 
Diagnose  unterscheidet  er  sich  durch  die  >pani- 
cula  conglobata«,  die  »stamina  perigonio  dimi- 
dio  breviora«  und  namentlich  durch  die  »Cap- 
sula semitrilocularis«  ziemlich  stark  von  der 
vorliegenden  Art,  bei  der  der  Blüthenstand  lo- 
cker ist,  die  Staubgefässe  Vs  so  lang  als  das 
Perigon  sind,  und  die  Kapsel  völlig  dreifächerig 
ist,  indem  die  Place nten  bis  hinauf  iu  die  Spitae 
der  Kapsel  reichen.  —  Die  Blüthen  sind  bis 
zur  Spitze  der  Kapsel  Smm,  bis  zur  Spitze  der 
Perigon  blätter  272^1111  lang.  —  Sehr  za  be- 
dauern ist,  dass  die  vorliegenden  Exemplare  nur 
abgerissene  Stengel  sind,  und  es  daher  nicht 
sicher  ermittelt  werden  kann ,  ob  die  grund- 
ständigen Scheiden  eine  Laubspreite  tragen  oder 
nicht ;  indessen  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  annehme,  dass  sie  blattlos  sind.  Die  Art 
ist  auf  den  Wunsch  des  Herrn  H.  v.  Schlagint- 
weit  nach  dem  um  die  Nautik  und  Geographie 
so  vielfach  verdienten  russischen  Admiral  Lütke 
benannt. 

r.  ieptocarpus  Buchenau.  —  Nr.  3059.  We- 
stern Himalaja,  Prov.  Dzamu:  Padri  Pass  to 
Bhadrär;  17.-22.  Juli  1856. 

Caulis  aphyllus  basi  vaginis  aphyllis  inatrnc^ 
tus?)  teres,  leviter  sulcatus  medulla  loculose 
farcta  impletus.  Inflorescentia  pseudolateralis, 
anthelaeformis,  supradecomposita,  diffusa;  flores 
omnes    (et  Ultimi)    pedicellati;   pedunculi  elon- 
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^ati,  gracilea,  Seznosi.  Flores  pallido-straminei. 
Segmenta  periaathii  augnste  lanceolata,  acuta, 
interiora  aubbreviora,  dorso  pallide  fasea,  mar- 
gine  coriacea.  Staniina6,  perigonio  '/*  breviora; 
filanienta  liiiearia,  basi  fusca ;  antherae  lineares, 
flavae,  filamentia  breviores.  Capsula  perigonio 
l'/a  longior,  trigoaa,  ovato-attennata ,  obtusa, 
mncronata,  nitida,  viridulo-atraminea ,  mucrone 
faseo  terminada  trilocularis,  disaipimentis  tenaissi- 
niis.  Seniina(iinTnatura)  obliqneovata,  alboapicu 
transTerse  reticulata,    ferruginea,    0,22"'  longa. 

Auch  bei  dieser  Art  ist  die  UnTollständig- 
keit  der  Exemplare  sehr  zu  beklagen ;  ea  liegen 
nnr  zwei  abgerissene  Blüthenstände  vor,  denen 
sogar  noch  das  den  Blüthenstand  überragende 
Deckblatt  (die  scheinbare  Fortsetzung  dea  Sten- 
gels) fehlt.  Indessen  fällt  die  Pflanze  bei  vie- 
ler Äehnlichkeit  mit  Juncns  effusus  L.  sogleich 
durch  die  ungemein  schlanken,  bogig  gekrümm- 
ten Blüthenstiele  und  die  nach  oben  verschmä- 
ierten,  das  Perigon  weit  überragenden  Kapseln 
anf.  Der  Stengel  iat  mit  t&cherigem  Marke  ge- 
füllt. Bemerkeuawerth  ist  noch  die  grosse  Zart- 
heit der  Scheidewände  in  der  Kapsel;  wieder- 
holt rissen  beim  Loslösen  die  Scheidewände  von' 
der  Placenta  ios;  vielleicht  ist  dies  beim  Auf- 
springen der  Fracht  der  normale  Vorgang,  die 
vorliegenden  Früchte  sind  nur  halbreif.  —  Die 
Blüthen  messen  bis  zur  Spitze  der  Kapsel  4, 
bis  zu  den  Spitzen  derPerigonblätter  2V*— Smm. 

Sect.  II  Junci  poiophylli  (folüs  planis  sive 
canaliculatis).  J.  bufoniui  L.  —  Nr.  5844; 
Tibet,  Prov.  Balti:  Kunes  (on  the  right  aide  of 
the  Shayök)  via  Keris  to  Neru  (on  the  right 
of  thelndus);  2.  to  12.  August  1866.  Nr.  10487 
and  10488.  Northwestern  India,  Prov.  Pänjäb; 
Lahor;  10.-14.  March  1857. 
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Von  ilieser  in  allen  fünf  Welttlieilen  weit 
verbreiteten  Pflanze  liegen  hier  Proben  von  zwei 
verschiedenen  Lokalitäten  vor.  Nr.  5844  sind 
ungemein  kräftiji^e  (etwa  8"  hohe)  Exemplare; 
zwischen  ihren  Wurzelfasern  findet  sich  ein  sehr 
feinkörniger,  gleich  massiger  grauer  Schlick,  wie 
er  sich  aus  Gletscherbiiehcn  abzusetzen  pflegt 
Der  Fruchtbarkeit  dieses  Bodens  schreibe  icJi 
auch  die  kräftige  Entwickelung  der  vorliegeuden 
Pflanzen  zu.  —  Nr.  10487  und  10488  sind 
Pflanzen  gewöhnlicher  Statur  ,  wie  sie  auch  in 
Deutschland  häufig  genug  an  den  Rändern  von 
Fusspfaden  wachsen;  bei  ihnen  sind  die  letzten 
Blüthen  häufig  ganz  kurz  gestielt  und  sitien 
dicht  neben  den  vorletzten  (also  ein  Uebergang 
zur  var.  fasciculiflorus) ,  während  bei  5844  alk 
Blüthen  entwickelte  Stiele  haben.  Die  Perigon- 
theile  überragen  bei  Nr.  5844  die  Kapsel  be- 
deutend, bei  10487  und  10488  wenigstens  an 
den  untern  Blüthen,  während  sie  an  den  oberen 
Blüthen   nur  wenig  länger  sind  als  die  Kapsel 

B.  Junci  capitalL 

Sect.  ni.  Junci  nodosi  (folia  septis  transver- 
sis  intercepta). 

J.  lamprocarpus  Ehrh.  —  Nr.  4747.  Tibet, 
Prov.  Dras:  Surrounding  the  hot  Springs  near 
Mülbe;  8.  October  1856.  —  Nr.  5868.  Tibet 
Prov.  Balti  (vergl.  oben  Nr.  5844,  Juncus  bn- 
foniusL.)  — Nr.  6169.  Tibet,  Prov.  Balti:  Shc- 
gar  to  Skardo;  31.  August  1856.  —  Nr.  7409. 
Tibet,  Prov.  Hasöra:  Täshing  (north west  ofA»- 
tor  on  Hasöra);  15.-22.  September   1856. 

Die  vorliegenden  Exemplare  sind  auf  den 
ersten  Blick  sehr  verschieden.  Nr.  4747  ist  am 
Bande  einer  heissen  Quelle  aber  noch  im  Was- 
ser selbst  gewachsen;  das  Exemplar  war  darcb- 
flochten  mit  einer  Menge  von  Moosen,   Utrico- 
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larieu  und  Steugeln  von  Ohara.  Die  Yerände- 
rongen,  welche  es  erlitten  hat,  bestehen  in  einer 
ungemein  kräftigen  Eatwickelnng  der  Wurzeln, 
sowie  baailärer  Blätterbüschel;  die  Stengel  sind 
dünn  und  kraftlos  aufgeschoBsen ;  nar  einer  von 
ihnen  trägt  drei  kleine  arm-  (2 — 3)  blüthige 
Köpfchen,  an  denen  auch  die  Blüthen  verkleinert 
sind.  —  Die  beiden  andern  Pflanzen  schlieseen 
sich  den  in  Eoropa  weitverbreiteten  Formen 
weit  näher  an.  Es  sind  etwa  fnsxhohe  Pflanzen 
mit  ziemlich  stark  verzweigten  Blüthenatänden. 
Nr.  6169  hat  grünliche,  Nr.  7409  mehr  bränn- 
licbe  Perigonblätter.  An  den  Köpfchen  von  Nr. 
7409  finden  sich  ziemlich  viele  Hülsen  einer 
Motte,  welche  sich  von  den  Bliithen  ernährt,  ge- 
rade so,  wie  dies  auch  in  Europa  häufig  vor- 
kommt. Nr.  5868  ist  eine  sehr  kräftige  Pflanze, 
deren  meiste  Blüthen  noch  ganz  anentwickelt 
sind ;  ein  Zweig  trägt  aber  soweit  entwickelte 
Blüthen,  dass  man  an  ihnen  die  Form  der  zu- 
gespitzten Perigontheile  und  die  Sechsmännig- 
keit  der  Blüthen  feststellen  kann.  Interessant 
ist,  dass  auch  diese  Pflanze  ebenso  wie  die  mit 
ihr  gesammelte  Nr.  5844  (J.  bufonins  L.)  -in 
allen  Theilen  ein  besonders  kräftiges  Wachs- 
thum  zeigt;  auch  für  sie  vermnthe  ich,  dass  sie 
auf  einem  neu  gebildeten ,  sehr  fruchtbaren  Bo- 
den gewachsen  ist,  obwohl  sie  zwischen  ihren 
Wurzeln  nicht  den  zarten  Gletscherachlamm, 
wie  Nr.  5846,  sondern  einen  thonig  sandigen 
Boden  besitzt.  —  J.  lamprocarpus  liegt  mir 
auch  aus  Afghanistan  vor  (leg.  Gri£5th;  herb, 
of  the  East  India  Company,  Nr.  5410). 

Ob  der  im  südlichen  Indien  vorkommende 
J.  LeBchenaultii  Gay  (welchen  ich  übrigens  nicht 
sicher  von  dem  aDstralischen  J.  prismatocarpnB 
R.  Br.  zn  unterscheiden  vermag)  in  den  Eima- 


laya  hinauf  8teijj;t,  bleibt  noch  zu  entscheiden; 
ich  sah  ihn  nur  aus  den-  Nilgherris  und  au 
leylon.  Wahrscheinlich  gehört  dahin  auch  die 
ungemein  schlaffe ,  aufgeschossene  Pflanze  Nr. 
5459  des  Herbariums  der  ostiudischen  Compi- 
giiie ,  im  östlichen  Bengalen  von  Griffith  ge- 
sammelt. —  Nahe  verwandt  damit  sind  jeden- 
falls auch  die  beiden  gleichfalls  dreimännigen 
Arten:  J.  monticola  Steud.  aas  den  Nilgherris 
und  J.  Indiens  Royle  et  Don  (D.  Don,  An  Ac- 
count of  the  Indian  species  of  Juncus  and  Ln- 
zula  in  Transact.  of  the  Linn.  Soc.  1840,  XVIIL 
p.  323).  An  meinen  Exemplaren  von  J.  mon- 
ticola ist  die  einfacherige  Kapsel  stets  etvas 
kürzer  als  das  Perigon  (übrigens  sind  die  Fracbte 
erst  halbreif).  Authentische  Exemplare  von  J. 
indicus  sah  ich  noch  nicht.  —  VöUig  unbe- 
kannt ist  mir  der  von  Royle  Forbes  in  seinem 
mehrfach  citirten  Werke:  Illustrations  of  the 
botany  and  the  other  branches  of  natural  hi^ 
tory  of  the  Himalayan  mouutains,  1 839,  p.  401 
erwähnte  J.Donnianus  Forbes,  von  dem  der  Autor 
nur  sagt,  dass  er  „allied  to  J.  articulatus^'  sei  and 
von  Mussoore  stamme.  Nur  die  Ansicht  der 
Originalexemplare  wird  diesem  uuglückliclien 
Schemen  Leben  einzuflössen  vermögen. 

äect.  IV.  Junci  graminifolii  (folia  plana  rin 
canaliculata). 

J.  kucomelai  Don.  —  Nr.  2557.  Tibet, 
Prov.  Pängkong:  Panamik  on  the  lake  Tsomo- 
gnalari  to  Dürguk;  1.-4.  July  1856.  —  Nr. 
6977:  Tibet,  Prov.  Spiti:  Northern  Poot  of 
Täri  Pass  via  Müd  to  southern  foot  of  Parang 
Pass;  12.-17.  June  1856.  —  Nr.  7058.  Ti- 
bet, Prov.  Gnari  Khorsum  (vergl.  oben  Nr.  7043, 
Triglochin  maritima).  —  Nr.  7320.  Tibet, 
Prov.   Gnari  Ehörsmn:    Northern    foot    of   the 
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Uta  Dhüra  Pass  across  the  Kinngar  Pass  to  its 
norfchern  foot;  16200  —  17600  engl,  feet; 
9.-12.  July  1855.  —  Nr.  9675.  Western  Hi- 
malaya,  Prov.  Eamäon:  Environs  of  Milum 
(Chief  place  of  the  district  Johär)  ;12200— 121000 
engl,  feet;  6.-25.  Jnne  1855. 

Diese  fünf  Pflanzen  bilden  eine  interessante 
Reihe  von  Formen  dieser  schönen  Art.  Nr.  9675 
ist  ein  dichter  Rasen  von  etwa  1"  hohen  Pflan- 
zen; die  Blätter  (welche  sich  nnr  an  der  Basis 
finden,  während  der  Stengel  bei  dieser  Art  ein 
nackter  Schaft  ist)  sind  zurückgekrümmt.  Hie- 
ran schliessen  sich  Nr.  2557,  zwei  losgelöste 
Triebe  von  2"  Höhe;  die  Blätter  sind  gerade. 
Nr.  6977  ist  wieder  ein  dichter  Rasen,  aus  wel- 
chem sich  eine  Anzahl  von  8''  hohen  Stengeln 
erheben,  Nr.  7058  endlich  ist  ein  dichter  Ra- 
sen, ans  welchem  sich  eine  Anzahl  schlanker 
Schäfte  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  6"  erheben. 

—  Nr.  7320  ist  eine  unentwickelte  kaum  1" 
hohe  Pflanze,  welche  ich  aber  auch  unbedenklich 
hierher  ziehe.  Wachsthumsweise ,  Form  der 
Blätter  und  des  Halmes  entsprechen  ganz  der 
der  andern  kleinen  Exemplare ;  nur  ist  die  Farbe 
der  noch  unentwickelten  Blüthen  ein  trübes 
Gelbbraun,  während  sonst  die  Farbe  ein  helles 
Gelbweiss  ist.  Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit 
einer  eigen thümlichen  Varietät  zu  thun;  viel- 
leicht nehmen  aber  auch  die  Perigontheile  erst 
bei  weiterer  Entwickelung  ihre  helle  Farbe  au. 

—  Leider  hat  keins  der  Exemplare  auch  nur 
halbreife  Kapseln,  an  denen  man  die  Form  der 
Samen  studiren  könnte. 

Nachdem  ich  diese  Schlagintweitschen  Pflan- 
zen genau  untersucht  habe,  bin  ich  zu  der  An- 
sicht gekommen,  dass  der  von  mir  in  der  Bo- 
tanischen  Zeitung    1867 ,   p.  148  als  J.  Thom- 
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soni  beschriebene  Jnncns  sich  nicht  specifisch 
von  J.  leucomelas  Dou  trenneu  lässt,  von  dem 
ich  ihn  nach  der  Diagnose  (D.  Don,  An  Ac- 
count of  the  Indian  Species  of  Juncus  and  La- 
zula ;  Linnaean  Transactions  1840,  XVni,  p. 
317  ffj  trennen  zu  müssen  glaubte.  Die  Don- 
sche  beschreibung  gründet  sich  offenbar  Dor 
auf  zwergige  Exemplare  und  umfasste  alle  For- 
men des  J.  leucomelas;  überdies  finde  ich  die 
Staubgefösse  an  der  Basis  nur  unbedeutend  rer- 
breitert  und  die  Narben  nicht  kurz  und  zuruck- 
gebogen,  sondern  lang  und  schraubenförmig  ge- 
dreht. Wenn  ich  a.  a.  0.  die  Pflanze  auf  Gmud 
einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  6ri- 
sebach  als  ausläufertreibend  beschrieb,  so  be- 
darf dieser  Punkt  noch  weiterer  Aafklänmg. 
Vielleicht  liegt  hier  eine  Verwechslung  mit  einer 
andern  Hooker'schen  Pflanze  vor  oder  Prof. 
ürisebach  hat  einen  aus  dem  Rasen  losgelösten 
Stengel  vor  sich  gehabt,  dessen  Seitentriebe 
dann  leicht  für  Ausläufer  gehalten  werden  kön- 
nen. Jedenfalls  verdient  der  Juncus  Thomsoni 
aber  als  eine  blasse  Varietät  (die  Bracteent 
welche  bei  J.  leucomelas  gewöhnlich  schon  dun- 
kel kastanienbraun  gefärbt  sind,  sind  bei  ihr 
gelblich-weiss  wie  die  Blüthen)  unterschieden 
zu  werden,    und    nenne  ich  ihn  desshalb  jetit: 

J.  leucomelas  Dan  rar,  Thomsoni  Buchen. 
(J.  Thomsoni  Buchen,  olim.) 

J.  leucomelas  ist  unserm  J.  triglumis  L.  sehr 
nahe  verwandt  und  nach  Wachsthum,  Bau  der 
Blätter,  des  Stengels  und  Blüthenstandes  nidit 
von  ihm  zu  unterscheiden;  er  weicht  aber  durch 
die  Länge  der  Staubgefässe,  welche  das  Perigon 
weit  überragen  und  die  schmälern  Perigonblät- 
ter  von  ihm  ab.    Nach  Don's  Diagnose   besitzt 
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er  Zugespitzte  Kapseln,  während  die  von  J.  tri- 
glnmis  stumpf  mit  dem  als  Stachelspitze  aufge- 
setzten Griffelgrunde  sind.  Letzterer  kommt 
aber  auch  in  Himalaja  vor,  wo  ihn  Hooker  im 
Sikkim  in  einer  Höhe  von  12 — 15000'  sammelte; 
die  Bestimmung  rührt  von  Hooker  her  (das  mir 
allein  vorliegende  Exemplar  des  Grisebach 'sehen 
Her  bar 's  ist  noch  etwas  unentwickelt,  so  dass 
ich  über  die  Bestimmung  zweifelhaft  geblieben 
wäre).  —  Die  Färbung  der  Bracteen  und  Blü- 
then  bildet  keinen  einigermassen  zuverlässigen 
Unterschied,  da  ich  auch  bei  achtem  J.  triglu- 
miss  Exemplare  mit  schön  kastanienbraunen 
Deckblättern  und  hellen  gelblichweissen  Blüthen 
sah. 

J,  concinnuB  Don,  —  Nr.  2809 ;  Western 
Himalaja,  Prov.  Lahöl :  Eärdong  to  Därtse  in 
the  Bhäga  valley;  15.-18.  June  1856.  —  Nr. 
4048;  Western  Himalaja,  Prov.  Lahol:  Left 
shore  of  the  Bhäga  (later  Tsinab)  at  Eardong; 
14.  June  1856._—  Nr.  4151 ;  Western  Hima- 
laja, Prov.  Lahol:  K<5ksar  toKärdong;  11. — 12. 
June  1856.  — Nr.  6700;  Tibet,  Province  Tsäns- 
kar:  Sülle  to  Pädum;  22.-24.  June  1856.  - 
Nr.  6979;  Tibet,  Prov.  Spiti  (vergl.  oben  Nr. 
6977,  Juncus  leucomelas  Don).  —  Nr.  10021. 
Western  Himalaja,  Prov.  Gärhväl:  Badrinath; 
10000—12000  engl.  feet. 

Diese  schöne  Pflanze  (ausgezeichnet  durch 
weisse,  bemerklich  lang  gestielte  Blüthen,  welche 
in  der  Achsel  weisser  bracteen  sitzen),  liegt  hier 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Formen  vor.  Die 
Exemplare  sind  V« — 1'  hoch;  sie  bilden  am 
Grunde  kurze,  bogig-aufsteigende  Ausläufer, 
welche  mit  ein  paar  Niederblättem  beginnen, 
dann  einige  wenige  Laubblätter  besitzen  und 
wahrscheinlich  im  nächsten  Jahre   zur  Blütlie 
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gelaugen.  Die  Stengel  selbst  tragen  2*3  sehn 
rinuenförmige ,  selten  flache  Laubblätter,  di 
Scheide  meist  rothgefärbt  ist ,  welche  Vi 
übrigens  auch  an  einigen  Parthieen  des  S 
gels  wiederkehrt.  Die  vorliegenden  Exemp 
sind  fast  durchgängig  einköpfig,  bis  auf 
Exemplar  von  Nr.  10021 ,  welches  ansser  « 
Eudköpfcheu  noch  vier  kurzgestielte  Sei 
köpfchen  besitzt.  —  Einigermassen  zweifell 
ist  die  Bestimmung  von  Nr.  6979,  einer  kri 
gen  Pflanze,  deren  Blütheuköpfchen  noch  £ 
unentwickelt  ist.  —  Der  Bogen  Nr.  6700  i 
hält  mehrere  Pflanzen  mit  gleichfalls  unentwiel 
teu  Blütheuköpfchen,  die  sich  auf  den  en 
Blick  durch  eine  trüb  bräunlich-gelbe  Fa 
von  denen  der  andern  Pflanzen  unterscheid 
auch  die  rothe  Farbe  der  Blattscheiden  fii 
sich  entweder  gar  nicht  oder  ist  nur  schw 
vorhanden.  Da  ich  im  Uebrigen  keinen  sti 
haltigen  Unterschied  zwischen  den  Pflanzen  fa 
so  bezeichne  ich  diese  Pflanze  mit  trüb*gelb; 
gefärbten  Blüthen  (Nr.  6700)  als 

J.  concinnus  Don  ß  turbidus  Buchen. 

Nach  Ansicht  dieser  Exemplare  und  der 
Eon.  Herbarium  zu  Berlin  befindlichen  moss 
meine  in  der  Botanischen  Zeitung  1867  p.  ! 
p.  146  und  147  geäusserten  Bedenken  über 
Identität   von  J.   concinnus  Don.  Prodr.  flL 

{)al.  und  J.  concinnus  Don  Transactions  j 
allen  lassen.  Don  hat  an  beiden  Stellen  > 
selbe  Pflanze  gemeint,  aber  durch  die  Angü 
folia  articulata  in  der  ersten  Diagnose  gn 
Verwirrung  gestiftet.  Die  Verschiedenheit 
Angabe:  capitulum  unicum  undcapitula  cor 
bosa  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Pflanxe* 
lerdings  gewöhnlich  nur  ein  endstäudiges  K) 
chen^  zuweilen   aber  auch  mehrere  besitxii 
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Massgebend  ist  künftig  allein  die  Diagnose  nnd 
Beschreibung  der  mehrfach  citirten  Stella  in  den 
Linn.  Transactions. 

J.  himalensis  Klotzsch.  —  Nr.  6834;  Tibet, 
Prov.  Hasöra:  Northern  foot  of  the  Dorikonn 
Pass  (slopes  towards  Täshing);  1.  October  1856. 
-  (?)  Nr.  8999 ;  Western  Himalaja,  Prov.  Gärh- 
väl:  Sukhi  across  the  Bamsuru  and  Chaia  Pass 
to  Eharsali  (Passes  between  the  Bhagiratti  and 
Jämma  Valleys);  9000—15400  engl,  feet;  9.-13. 
October  1855.  —  Nr.  10020.  Western  Hima- 
laya:  Badrinath;  10000— 10600 engl,  feet;  1-31. 
August  1855. 

Die  hier  aufgezählten  und  die  folgenden 
Pflanzen  haben  mir  ganz  besondere  Schwierig- 
keiten bereitet,  da  die  beschriebenen  Arten,  mit 
welchen  sie  yerglichen  werden  können,  zum 
Tbeil  nur  ungenügend  bekannt  sind.  Im  Schlag- 
intweit'schen  Herbarium  sind  sie  sämmtlich  mit 
>J.  castaneus  L.,  Herbar.  Hookerc  bezeichnet 
und  in  der  That  hat  auch  Hooker  mehrere  von 
ihnen  unter  diesem  Namen  vertheilt;  ich  kann 
sie  aber  unmöglich  mit  dieser  in  Europa  und 
Nordamerika  einheimischen  Art  identificiren.  — 
Nr.  6834  und  10020  stimmen  sehr  gut  mit  J. 
himalensis  Klotzsch  (in  Klotzsch  und  Garcke, 
die  botanischen  Ergebnisse  der  Reise  Sr.  kön. 
Hoheit  des  Prinzen  Waldemar  von  Preussen 
in  den  Jahren  1845  imd  46,  p.  60,  Taf.  97) 
überein.  Es  sind  schlanke^  etwas  über  einFuss 
hohe  Pflanzen,  mit  kurzen,  nach  wenigen  Nie« 
derblättern  bogig  aufsteigenden  und  dann  Laub- 
blätter bildenden  Ausläufern.  Der  Stengel  selbst 
träfft  zwei,  seltner  drei  Laubblätter  mit  langem 
umfassenden  Scheiden  und  tief  rinniger  Latnina. 
Der  Blüthenstand  wird  von' der  untersten,  lau- 
bigen Bractee  (oder  von  den  beiden  untersten) 
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überragt  und  besteht  bei  N.  6834  gewSlmlicb 
aus  zwei  4 — Sblüthigen  braungeüirbten  Köpfchen, 
die  Exemplare  10020  dagegen  haben  bis  zu  9 
Köpfeben  und  entsprechen  also  ganz  dem  tod 
Klotzsch  abgebildeten  Exemplare.  Die  Blaihen 
sind  kurzgestielt  und  stehen  vorblattlos  in  der 
Achsel  der  Bracteen.  Die  Blüthen  sind  Gmaii- 
nig.  Klotzsch  bildet  nur  blühende  Exemplare 
ab;  auch  Nr.  6834  besteht  nur  ans  blühenden 
Pflanzen;  Nr.  10020  dagegen  umfasst  eine  An- 
zahl blühender  und  halbreifer  Exemplare  (aber 
leider  nur  dayon  abgerissene  obere  Hälften) 
Nr.  8999  zwei  abgerissene  Blütheustände  mit 
völlig  reifen  Früchten.  Sämmtliche  Pflanzei] 
zeigen  den  characteristischen  Bau  desPerigon«; 
die  inneru  stumpfen  Blätter  sind  nämlich  länger 
als  die  äussern;  diese  haben  auf  der  Rückseite 
unterhalb  der  Spitze  eine  meist  deutlich  ent- 
wickelte ,  zuweilen  aber  auch  kaum  angedeutete 
gekrümmte  Stachelspitze,  welche  auch  Klotzsch, 
wenn  auch  nicht  deutlich,  abbildet.  Die  Stanb- 
gefasse  sind  so  lang  als  die  äussern  Perigon- 
theile ,  die  fadenförmigen  Filamente  2  bis  fs^  4 
mal  so  lang  als  die  Anthereu;  die  Filamente 
sind  im  untersten  Theile  schwarz,  weiter  hinauf 
weiss  gefärbt.  Die  EapseP)  ist  dreikantig-pris- 
matisch ,  durch  den  kurzen  bleibenden  Griffel- 
grund bespitzt,  gelblich  braun  gefärbt^  doppelt 
so  lang  als  das  Perigon.  Die  Klappen  haW 
in  der  Mitte  des  Rückens  eine  stark  ausgespro- 
chene Rinne.  Die  reifen  oder  halbreifen  Fruchte 
sind  nur  unvollkommen  dreifächerig,  indem  die 
zarten    Querscheidewände   nicht    YoIIstaudig  in 

^)  Die  hier  gegebenen  Notizen  über  die  reife  Ktpffl 
und  die  Samen  besiehefi  sieb  auf  Nr.  8999,  deran  Zn^ 
börigkeit  zu  J.  himalensis  allerdings  (sie  besteht  nur  ift 
einem  abgerissenen  Fnicbtstande)  nicht  ganz  zweifellos  ift 
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der  Mitte  zasammentreflfen  (Klotzsch  bildet  den 
Fruchtknoten  dreifächeiig  mit  wirklich  verwach- 
senen Scheidewänden  ab,  was  ich  sehr  bezwei- 
feln möchte.)  Die  geschwänzten  Samen  gehören 
zu  den  längsten,  welche  bei  Jnncus  vorkommen ; 
sie  erreichen  eine  Länge  von  1,7'",  wovon  nur 
etwa  0,3"' auf  den  eigentlichen  Körper  kommen, 
während  der  weisse  Stiel  etwa  0,65,  das  An- 
hängsel an  der  Spitze  dagegen  0,75'"  lang  ist; 
die  Anhängsel  sind  rein  weiss  gefärbt,  der  Kern 
hellgelbbraun. 

J.  Schlaginiweiiii  Buchen.  —  Nr.  6668; 
Tibet,  Prov.  Dras;  Matäi  up  to  the  Tsöje  Pass 
(northeastern  slopes  of  the  Pass);  14.  October 
1868.  —  Nr.  9708.  Western  Himalaja,  Prov. 
Garhväl:  Nelong  via  Mükba  across  the  Dam- 
där  or  Hat  ka  Tsaura  Pass  to  Ussilla  in  the 
Tons  Valley;  26.  September  to  6.  October  1855. 

Planta  perennis,  caespitosa.  Caulis  teres, 
erectus,  pedalis,  foliatus.  Folia  basilaria  va- 
giniformia,  caulina  longe  vaginantia,  lamina 
erecta  lineari  canaliculata.  Capitula  1 — 3.  Brac^ 
tea  infima  inflorescentiam  superans.  Flores  ca- 
pitati  in  azillis  bractearum  nudi,  breviter  pedi- 
cellatL  Bracteae  acntae.  S^menta  perianthii 
sex,  lineari  -  lanceolata  acuta,  aequilonga,  sive 
inteiiore  sublongiora.  Stamina  6,  segm.  peri- 
anthii ^/s  breviora.  Filamenta  filiformia,  alba, 
basi  badia.  Antherae  lineares,  flavae,  filamentis 
breviores.  Capsula  ovato-trigona ,  rostrata  im* 
perfecte  trilocularis  ,  perigonium ,  aequans,  vel 
pauUo  superans,  rostro  perigonium  superante. 
oemina  scobiformia,  (immatura  1,1"' longa,  nu- 
cleo  0,4'"). 

Diese  interessante  Pflanze  steht  auf  der  ei- 
nen Seite  dem  J.  himalensis  Klotzsch,  auf  der 
andern    dem    J.    Hoffmeisteri    Klotzsch    nahe. 
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Mit  beidcu  bat  sie  die  schmalen ,  tief  rin 
förmigen  Blätter,  den  kopfförmigen  Bläthenst 
die  sechsmännigen  Blüthen  und  die  feilspai 
migen  Samen  gemein.  Beide  Arten  bilden 
Ausläufer  (J.  Hoffmeisteri  lange  niederffestrec 
J.  himalensis  kurze  bogig  aufsteigende),  i 
rend  die  hier  vorliegende  Pflanze  ein  vielki 
ges  Bhizom  besitzt.  J.  Hoffmeisteri  ist  fe: 
eine  weissblüthige  Art,  bei  der  der  Fracht! 
ten  das  Ferigon  fast  um  das  Doppelte  überr 
J.  himalensis  hat  dieselbe  kastanienbraune  < 
rostbraune  Färbung  des  Perigouesals  T.Schlag 
weitii,  aber  die  Perigonblätter  sind  stumpfer, 
äussern  unter  der  Spitze  stachelspitzig,  die  Si 
gefässe  ebenso  lang  als  das  Perigon  und  die  i 
Kapsel  doppelt  so  lang  als  das  letztere  ;  überdic 
die  reife  Kapsel  dreikantig-prismatisch  und  lau 
eine  verhältnissmässig  kurze  Spitze  ans.  — 
Perigonblätter  von  J.  Schlagintweitii  sind  i 
farbig,  gegen  die  Basis  hin  kastanienbraun 
färbt;  die  Kapsel  ist  kastanienbraun,  der  Sei 
bei  schwarz.  Die  schnabelartige  Spitze  der 
fen  Frucht  wird  durch  den  stehenbleiben 
Grund  des  Griffes  gebildet  und  ist  V» — Y 
lang,  als  die  reife  Frucht. 

J.  Schlagintweitii  zeichnet  sich  durch  ei 
auffallend  geraden  stielrunden  Stengel  aus  ( 
gegen  J.  himalensis  einen  schlanken,  mehr 
bogenen  Stengel  hat),  auch  die  Blätter  und 
Bracteen  sind  bei  J.  himalensis  weit  länger 
schlanker  als  bei  J.  Schlagintweitii.  Nr.  6 
enthält  eine  ganze  Reihe  von  frnchttragei 
Exemplaren,  welche  alle  völlig  übereinstimi 
aber  fast  sämnr.tlich  nur  aus  einzelnen  Stenj 
bestehen;  sie  besitzen  überreife  Kapseln,  in 
nen  ich  keinen  einzigen  Samen  auffinden  kon 
Nr.  9708  ist  ein  vielköpfiges  Exemplar  mit  h 
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reifen  Früchten,   deren  einer  die  oben  beschrie- 
benen Samen  entnommen  Bind. 

Die  beiden  vorhegenden  Arten,  sowie  der 
J.  sphacelatas  Dcsne  stehen  dem  europäischen 
JuncuB  castanens  Sm.  sehr  nahe  (die  Blätter 
sind  rinnig  oder  fast  röhrenförmig;  derBlüthen- 
trtaud  ist  ein  Köpfchen;  dieBIiithen  stehen  vor- 
blattlos  in  den  Achseln  der  Bracteen  ;  sie  sind 
sechsmännig ;  die  Narben  sind  lang  entwickelt; 
die  Samen  zeichnen  sich  dnrch  besonders  lange 
Bchwanzrormige  Anhängsel  ans).  Aechten  J. 
caataueas  Sm,  ans  dem  Himalaya  sah  ich  noch 
nicht,  obwohl  allerdingg  einzelne  Formen  des 
J.  himalensis  ihm  sehr  nahe  kommen.  —  Der 
J.  Bphacelatns  Dcsne  nnterscheidet  sich  ron  J. 
castanens  dnrch  die  armhliithigen  Dolden  (die 
Bliithen  sind  so  lang  gestielt,  dass  derBlüthen- 
staud  nicht  wohl  mehr  ein  Köpfchen  genannt 
werden  kann),  sowie  durch  die  liuealiBch-pfriem- 
liehen,  die  Frucht  stets  tiberragenden  Perigoo- 
blätter  (bei  J.  castanens  sind  sie  bemerkUch) 
breiter  und  stets  sehr  viel  kürzer  als  die  Früchte. 
Der  Blütheostand  ist  meistens  nur  wenig  ver- 
zweigt. —  Diese  Form  verdient  gewiss  eine 
Bpecifische  Trennung  von  J.  caslünens.  Sie 
liegt  mir  ?or  aus  demSikkim  (14 — 16000';  ge- 
sammelt von  J.  D.  Hooker),  von  Kamaon  (ges. 
von  R.  Blinkworth,  Wallich);  beide  Pflanzen 
stimmen  sehr  wohl  mit  der  Abbildnng  von  De- 
caisne  in  Jacqnemont's  voyage  überein.  Wahr- 
scheinlich gehören  dahin  auch  die  Blüthenexem- 
nl&re  eines  Jnncns,  der  von  Hooker  unter  der 
Bezeichnung : 

13.  Jnncns 

Hab.   Sikkim 

12—14000'  Regio  alp.    coli.  J.  D.  Hooker 

vertheilt  wurde,  ferner  ein  gleich&lls  noch  un- 
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entwickelter  Juncns ,  yon  Hooker  ausgeben  mit 
der  Etikette: 

J.  castaueus  Hirn.  Bor.  Occ.,  regio  temp., 
10 — 14000^  leg.  J.  Thomson  nnd  endlich  nach 
Analysenzeichnnngen  von  Dr.  Engelmann  inSt 
Louis  auch  zwei  Pflanzen:  Juncns  Nr.  3  Es- 
maon  14500',  R.  Strachney  nnd  J.  E.  Witte^ 
bottom  und  Juneus  Nr.  4;  Enmaon  11500  tob 
denselben  Sammlern  (hb.  Asa  Gray). 


Zur  Theorie  der  Linien-Complexe 
des  ersten  und  zweiten  Grades. 

Von  Dr.  Felix  Klein. 

AlsCoordinaten  der  geraden  Linie  im  BidM 
betrachtet  man  die  relativen  Werthe  der  ncu 
zweigliedrigen  Determinanten,  welche  sich  ini 
den  Coordinaten  zweier  Punkte  oder  i»o^ 
Ebenen  ableiten  lassen.  Zwischen  diesen  Deiff* 
miuanten  besteht  eine  identische  Relation  <Ki 
zweiten  Grades,  die  durch: 

R  =  0 

bezeichnet  sein  mag.  Indem  dieselbe  die  hift"  ^ 
reichende  Bedingung  dafür  ausspricht,  dass  Kebi 
sonst  beliebig  gegebene  Grössen  als  Coordioitet 
einer  creraden  Linie  betrachtet  werden  könneiii 
ist  es  gestattet,  yon  der  Entstehung  der  Limen- 
Coordinaten  aus  den  Coordinaten  zweier  Ppiikti 
oder  zweier  Ebenen  abzusehen  und  die  Liniea- 
Coordinaten  als  selbststandige  Veranderh'cbe  0 
betrachten,  welche  einer  Gleichung  zweiten  ßn*. 
des  zu  genügen  haben. 
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Eine  weitere  GleichoDg  zwischen  den  Linien- 
oordinaten: 

Si  =  0 

eBtimmt  einen  Linien-Gomplex.  Ist  diese 
Heichnng  selbst  wieder  vom  zweiten  Grade,  so 
i^  68  nahe,  die  beiden  gegebenen  Gleichun- 
«n  darch  eine  lineare  Substitution  auf  solche 
wei  umzuformen,  welche  nur  noch  die  Quadrate 
er  Veränderlichen  enthalten.  Diese  Trausfor- 
lation  auf  eine  Normalform  ist  bekanntlich 
nmer  und  nur  in  einziger  Weise  möglich,  vor- 
iiBgesetzt,  dass  die  gleich  Null  gesetzte  Deter- 
inante  der  Form 

r  l  verschiedene  Wurzeln  ergibt.  Die  beson- 
dren Fälle  von  Complexen  zweiten  Grades,  in 
riehen  diese  Voraussetzung  nicht  zutrifft,  blei- 
m  im  Folgenden  unberücksichtigt. 

Es  ist  unsere  Absicht,  den  geometrischen  Sinn 
Her  Normalform  der  beiden  Gleichungen 

JB  =  0,        n  =  0 

i  erörtern.  Wir  beschränken  uns  dabei  dar- 
if,  die  betreffenden  Sätze  ohne  weiteren  Be- 
eis  mitzutheilen.  Von  zwei  einander  reciprok 
lordinirten  Sätzen  ist  meistens  nur  der  eine 
ugesprochen. 

I. 

1.  Die  Goordinaten  der  geraden  Linie  im 
anme  stellen  die  mit  gewissen  (passenden)  Con- 
Uten  multiplicirten  Momente  derselben  in  Be- 
lg  auf  die  Kanten  des  Coordinaten-Tetraeders 
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dar.  Die  EinführnDg  linearer  Functionen  an 
Stelle  dieser  Coordinaten  kommt  darauf  hinaus, 

i'ene  Momente  mit  den  Momenten  der  geraden 
jinie  in  Bezug  auf  die  ihr  in  sechs  linearen 
Gomplexen  conjugirten  geraden  Linien  zu  Te^ 
tauschen. 

Zwischen  den  durch  eine  lineare  Substitution 
neu  eingeführten  Yeränderb'chen ,  besteht«  der 
Gleichung 

B  =  0 

entsprechend,  eine  Bedingungfr-Gleichung  dei 
zweiten  Grades,  die  auf  gleiche  Weise  bezeichnet 
sein  mag.  Wenn  dieselbe  der  Form  nach  mit  der 
zwischen  den  ursprünglichen  Veränderlichen  be- 
stehenden Relation  übereinstimmt,  so  stellen  die 
neuen  Veränderlichen  die  Momente  der  geraden 
Linie  in  Bezug  auf  die  Kanten  eines  neuen  Te- 
traeders dar. 

2.  Als  Invariante  eines  Complexes  ersten 
Grades  werde  derjenige  Ausdruck  bezeichnet,  den 
man  erhält,  wenn  man  in  die  linke  Seite  der 
Bedingungs-Gleichung 

ü  =  0 

an  Stelle  der  Veränderlichen  die  entsprechenden 
Constanten  des  Complexes  einführt. 

Unter  der  simultanen  Invariante  zweier 
Complexe  ersten  Grades  sei  derjenige  Ausdruck 
verstanden,  welcher  durch  Substitution  der  Con- 
stanten beider  Complexe  in  die  bilinear  geschrie- 
bene linke  Seite  derselben  Gleichung  entsteht 

3.  Das  Verschwinden  der  simultanen  Inva- 
riante zweier  linearen  Complexe  drückt  eine 
Beziehung  zwischen  denselben  aus,  die  als  In- 
volution \)feTÄ\ci\iTV'fe\»  H^^xÄftw  mag. 
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Es  seien  zwei  lineare  Complexe  in  Involntiou 
gegeben.  Diejenigen  Punkte,  welche  in  ihnen 
einer  Ebene  entsprechen ,  die  sich  nm  eine  bei- 
den gemeinsame  gerade  Linie  dreht,  bilden  eine 
involntorische  Reihe. 

In  Bezug  auf  zwei  Complexe  in  Involution 
ordnen  sich  die  Ebenen  und  Punkte  des  Rau- 
mes in  Gruppen  von  zwei  Ebenen  und  yon  zwei, 
auf  der  Durchschnittslinie  derselben  liegenden 
Punkten. 

In  Bezug  auf  drei  Complexe  in  Involution 
ordnen  sich  die  Ebenen  und  Punkte  des  Rau- 
mes zu  Tetraedern  zusammen.  Alle  diese  Te- 
traeder sind  sich  selbst  in  Bezug  auf  die  durch 
die  drei  Complexe  bestimmte  Fläche  des  zweiten 
Grades  conjugirt. 

n. 

1.  Die  eingehends  berührte  Transformation 
der  beiden  Gleichungen 

JB  =  0,    fl  =  0 

auf  eine  Normalform  führt  zur  Aufstellung  sol- 
cher sechs  linearer  Ausdrücke  der  Linien-Co- 
ordinaten ,  in  welchen  sich  die  Bedingnnga- 
Gleichung: 

ü  =  0 

als  Summe  der  mit  passenden  Constanten  mul- 
tiplicirten  Quadrate  schreibt.  Gleich  Null  ge- 
:  setzt,  stellen  diese  neuen  Veränderlichen  sechs 
e  lineare  Complexe  dar,  welche  dieFnndamental- 
-  Complexe  heissen  mögen.  Dieselben  seien 
^     durch : 

a:,  =  0,  a:^  =  0, a:^  =  0 


I 

I 
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bezeichnet  und  die  Symbole  x  gleich  mit  solclien 
Constauteii  maltiplicirt  gedacht,  dass  die  Bcdin- 
gangs-Gleiehung  die  folgende  Form  annimmt:      ^ 

(1)      ;c,»  +«,a  + +X,»=0. 

Dann  sind  die  Multipla  der  x  so  gewählt,  da« 
die  Invarianten  der  sechs  Fandamental-Complexe 
einander  gleich  werden. 

Das  System  der  so  bestimmten  VeränderUeheo 
hängt  von  15  Constanteu  ab.  \ 

2.    Je  zwei  beliebige   der   sechs  Fnodamen-  j 

tal-Complexe  liegen  in  Involation.  i 

Die  sechs  Fandamental-Complexe  beaümmea 

6.5 

~  =  15  Congruenzen.      Die    30   Directrico 

derselben  sind  in  der  folgenden  Weise  gmppirt 

Die    Directricen   solcher    drei   CongmeueD,  j 
welche  zusammen    von  sämmtlichen    sechs  Fan-  1 
damental-Oomplezeu  abhängen,  bilden  die  Kan- 
ten eines  Tetraeders. 

Ein  derartiges  Tetraeder  heisse  ein  Fan- 
damental-Tetraeder. 

Es  gibt  15  Fnndamental-Tetraeder.  DieEd^* 
punkte  und  Seitenflächen  derselben  sind  «imDi- 
lieh  verschieden. 

Je  zwei  zusammengehörige  Directrioeo  9bA 
gegenüberstehende  Kanten  von  dreien  der  Fnn- 
damental-Tetraeder. 

Die  6  paarweise  zosammengehörigen  Ec^' 
punkte  derselben,  welche  auf  einer  der  Dindn' 
cen  liegen,  sind  so  angeordnet,  dass  zwei  bdj^ 
bige  Paare  zn  einander  harmonisch  coigogiit 
sind. 

Ein  Gleiches  gilt  von  den  durch  eine  Din«- 
trix  hindurchgehenden  6  paarweise  ztuamineB' 
gehörigen  Seitenflächen. 
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Von  den  60  Eckpunkten  der  15  Fundamen- 
-Tetraeder  liegen  15  in  jeder  der  60  Seiten- 
3hen;  umgekehrt,  von  den  60  Seitenflächen 
len  15  durch  jeden  der  60  Eckpunkte. 
Ausser  den  30  Directricen,  welche  je  6  Eck- 
ikte  enthalten  und  nach  welchen  sich  je  6 
Itenflächen  schneiden,  gibt  es  820  gerade  Li- 
n,  welche  durch  je  3  Eckpunkte  hindurchge- 
A  und  welche  in  je  8  Seitenflächen  liegen, 
n  diesen  Linien  kommen  auf  jeden  Eckpunkt 
IJede  Seitenfläche  16. 
M  gibt  weitere  360  gerade  Linien,    welche 

Verbindungslinien  von  2  Eckpunkten    und 

Durchschnittslinien    von  2  Seitenebenen  bil- 
1.     Von  denselben  gehen  durch  jeden  Eck- 
ikt  und  liegen  in  jeder  Seitenfläche  12. 
Durch  je  drei  Fundamental-Gomplexe  ist  eine 
che  zweiten  Grades    vermöge  der  Linien  ih- 

einen  Erzeugung  bestimmt.  Dieselbe  Fläche 
Termöge  der  Linien  ihrer  anderen  Erzeugung 
eh  die  drei  übrigen  Fundamental-Gomplexe 
eben. 

Die   10  so   definirten  Flächen   heissen    im 
genden  die  Fundamentalflächen. 
Je  zwei  zusammengehörige  Directricen  gehö- 

als  Erzeugende   4   der  Fundamentalflächen 
Li  Bezug  auf  die  6  anderen  sind  sie  con- 
irte  Polaren. 

Es  gibt  6  Fundamentalflächen,  welche  4  der 
iten  eines  gegebenen  Fundamental-Tetraeders 
halten.     In  Bezug  auf  die  übrigen  4  ist  das 
idamental-Tetraeder  sich  selbst  reciprok. 
8.     Indem  wir  die  Vorzeichen  der  Coordina- 

einer  gegebenen  geraden  Linie  auf  alle  Wei- 

wechseln,   wobei   die  Bedingungs-Gleichung 
immer  erfüllt  bleibt,  erhalten  wir  32  zusam- 
igehörige  gerade  Linien. 
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Mit  Bezug  auf  die  sechs  Fundamental-Com- 
plexe  gruppiren  sieh  also  die  geraden  Liuien  da 
Kauuies  zu  in  sich  geschlossenen  Systemen  toii32. 

Von  solchen  Linien  liegen  15  mal  16  auf 
einem  Complex,  20  mal  8  auf  einer  Congrneiii 
120  mal  4  auf  einer  Fläche  zweiten  Grades.  Jede 
Linie  gehört  15  dieser  Complexe,  20  der  Con- 
grueuzen  und  15  der  Flächen  zweiten  Grades  as. 

Die  32  Linien  zerfallen  in  zwei  Gruppen 
von  16,  je  nach  dem  eine  gerade  oder  eine  ns- 
gerade  Anzahl  ihrer  Coordinaten  ein  gleichei 
Vorzeichen  hat. 

Wenn  eine  der  32  Linien  eine  ebene  Cum 
beschreibt^  geschieht  das  Gleiche  von  den  15 
Linien  derselben  Gruppe.  Die  16  Linien  der 
anderen  Gruppe  erzeugen  Eegelflächen. 

Gegen  eine  beliebige  der  32  Linien  sondern 
sich  die  16  Linien  der  anderen  Grnppen  io  2 
Classen :  in  eine  von  6,  welche  die  conjngirten  Po- 
laren der  angenommenen  geraden  Linie  in  Bezog 
auf  die  6  Fundamental-Complexe,  und  in  eine  von 
10,  welche  die  conjngirten  Polaren  derselben 
in  Bezug  auf  die  10  Fundamentalflächen  sind. 

Die  Gleichung  des  32.  Grades,  welche  ein 
derartiges  System  von  32  geraden  Linien  be- 
stimmt, verlangt,  nachdem  die  6  Fundamentat 
Gomplexe  durch  eine  Gleichung  des  6.  Gradei 
gefunden  sind,  nur  noch  die  Auflösung  von  rein 
quadratischen  Gleichungen. 

4.  Die  sechs  Punkte,  welcher  einer  belie- 
bigen Ebene  in  den  sechs  Fundamental-Com- 
plexen  entsprechen,  liegen  auf  einer  Curve  der 
zweiten  Ordnung;  die  sechs  Ebenen,  welche  ei- 
nem beliebigen  Punkte  in  den  sechs  Fundamen- 
tal-Complexen  entsprechen,  umhüllen  einen  Ke- 
gel der  zweiten  Classe. 

In  Bezug  auf  die   6  Fnndamental-^mplexe 
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ordnen  sich  die  Ebenen  nnd  Punkte  des  Bau- 
mes zu  in  sich  geschlossenen  Systemen  von  16 
Ebenen  und  16  runkten.  In  jeder  der  16  Ebe- 
nen eines  Systems  liegen,  den  Fundamental- 
Complexen  entsprechend,  6  der  16  Punkte ,  die 
übrigen  10  sind  die  Pole  der  Ebenen  in  Bezug 
auf  die  10 Fundamentalflächen;  durch  jeden  der 
16  Funkte  des  Systems  gehen,  den  Fundamen- 
tal-Gomplexen  entsprechend,  6  der  16  Ebenen, 
die  übrigens  10  sind  die  Polar-Ebenen  des  Punk- 
tes in  Bezug  auf  die  10  Fundamental-Flachen. 

Die  16  Doppelebenen  und  16  Doppelpunkte 
der  Flächen  vierter  Ordnung  und  Glasse  ohne 
Doppel- Curve  und  Doppel-Developpable,  welche 
Herr  Kummer  zuerst  untersucht  hat  ^),  bilden 
ein  derartiges  System. 

Die  120  Verbindungslinien  der  16  Punkte 
eines  Systems,  die  mit  den  120  Durchschnitts- 
linien der  16  Ebenen  desselben  zusammenfallen, 
sondern  sich  in  15  Gruppen  von  8.  Die  8  Li- 
nien einer  Gruppe  haben  2  gemeinschaftliche 
Transversalen.  Dieselbe  fallen  mit  2  zusammen- 
gehörigen der  30  Kanten  der  Fundamental-Te- 
traeder  zusammen. 

Wenn  eine  von  82  in  Bezug  auf  die  Fundar 
mental-Complexe  einander  zugehörigen  geraden 
Linien  in  eine  der  16  Ebenen  des  Systems  fällt, 
so  liegen  die  15  Linien  derselben  Gruppe  in 
den  15  übrigen  Ebenen;  die  16  Linien  der  an- 
deren Gruppe  gehen  durch  die  16  Punkte. 

Wenn  einer  von  den  Punkten  des  Systems 
in  einer  Ebene  eines  anderen  Systems  liegt,  fin- 
det ein  Gleiches  für  alle  Punkte  desselben  statt, 
und  alle  seine  Ebenen  enthalten  je  einen  Punkt 
des  anderen. 

1)  Honatiberiehte  der  Berliner  Akademie.  1864. 
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Yon  den  Tereinfachten  Systemen  tob  16 
Punkten  nnd  IG  Ebenen,  die  entstehen,  wenn 
einem  der  Elemente  nnd  damit  allen  eine  au- 
gezeichnete Lage  gegen  die  Fnndamental-Tetn^ 
der  ertheilt  wird,  sei  nnr  dasjenige  erwähot, 
dessen  Ebenen  zu  4  durch  die  Eckpunkte  einei 
der  15  Fundamental*Tetraeder  gehen  und  de«en 
Punkte  zu  4  in  den  Seitenflächen  desselben  Te- 
traeders liegen.  Es  bildet  dasselbe  das  Singu- 
laritäten-System eines  Tetraedroid  ^),  insbeMn- 
dere  einer  Fresnerschen  Wellenfläche. 

Während  die  Gleichung,  welche  ein  allge- 
meines System  von  16  Ebenen  und  16  Punktea 
bestimmt,  die  Auflösung  einer  Gleichung  aech^  | 
tcn  Grades  nnd  mehrerer  quadratischer  Te^  I 
langt,  ist  die  Gleichung,  welche  ein  derartigei  i 
besonderes  System  bestimmt,  durch  eine  Glei-  l 
chung  vierten  Grades  und  mehrere  quadratiscLe,  | 
also  algebraisch  lösbar. 

m. 

1.  Als  Gleichung  des  zu  untersnehendea 
Complexes  zweiten  Grades  sei  die  folgende  f^ 
geben : 

(2)  i,*,' +  *aV  +  ....  +  i,  x,t  =  a 

Dabei  ist: 

(1)        x,^  +0?./^+ +  ar.«  =0, 

so  dass   der  Complex  unverändert  bleibt,  weoa 
statt  Ä-i,  k%    überall  geschrieben  wird:  ih  +  ^ 

h  +  X, Die  Gleichung  (2)  enfliitt 

also  4  Constante,  die  mit  den  15 1  von  weldua 

■ 

1}  Cayley.  LoonTÜl«,  Joumal.  XL  184t. 
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Fandamen tal-Complexe  abhängen,  die  19 
Dfltauten  des  Complexes  geben. 
Die  Gleichnngsform  (2)  sagt  ans,  dass  der 
mplex  zweiten  Grades  und  alle  von 
mselben  unmittelbar  abhängigen 
»bilde  sich  selbst  in  Bezng  auf  das 
stem  der  6  Fnndamental-Gomplexe 
tsprecheu. 

Ans  diesem  Satze  leiten  sich,  mit  Hülfe  der 
1  Plnecker  entwickelten  Eigenschaften  der 
Duplexe  zweiten  Grades  ^) ,  die  im  Folgenden 
l^efiihrten  Theoreme  ab. 
2.  Diejenigen  Punkte,  deren  Complex-Regel 
ein  Ebenenpaar  zerfällt,  bilden  eine  Fläche 
'  4.  Ordnung  und  der  4.  Classe  mit  16  Dop- 
Ipnnkten  und  16  Doppelebenen ,  und  dieselbe 
Üche  wird  von  denjenigen  Ebenen  umhüllt, 
ren  Gomplex-Curye  sich  in  das  System  zweier 
mkte  aufgelöst  hat. 

SolcV  eine  Fläche  mag  in  dem  Folgenden 
6  Kam me rasche  Fläche  genant  werden.  In 
er  Beziehung  zu  dem  Complexe  soll  sie  seine 
igalaritäten-Fläche  heissen.  Ihre  Punkte 
IdiesingulärenPunkte  des  Complexes,  ihre 
men  die  singulären  Ebenen  desselben. 
Eine  Eummer^sche  Fläche  ist  sich 
bst  in  Bezug  auf  ein  System  von 
^hs  Fundamental-Complexen  conju- 
rt«). 

1)  Nene  Geometrie  des  Banmei,  gegründet  enf  die 
■iditnng  der  geraden  Linie  als  Banmelement  Leipsig. 
}.  Teabner.  1S6S,  1869. 

S)  Die  gewöhnliche    Fresnersche   WellenflKche,    welche 

aac  dem  BUipaoid: 

a»  x^  -f  6«  y«  +  c"  s«  =   1 

Üet,    entspricht   sich  selbst  in  Besag    auf  die  folgenden 
damaotal-Compleze : 
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Das  aDharmonische  Yerhältniss  der  m 
Schuittpunkte  einer  geraden  Linie  mit  einer  Km- 
mer'schen  Fläche  ist  gleich  dem  anharmoniflcha 
Verhältnisse  der  vier  dnrch  dieselbe  an  die  Fliehe 
gelegten  Tangential-Ebenen. 

Die  Ebenen  und  Punkte  einer  Kummer^sdia 
Fläche  ordnen  sich  zu  Systemen  von  16  EbeniB 
und  16  Punkten  zusammen.  Darch  die  Coo^ 
dinaten  eines  dieser  Elemente  drücken  sich  dk 
Coordinaten  der  übrigen  rational  ans,  sobiU 
die  sechs  Fundamental-Complexe  dnrch  eiiK 
Gleichung  des  sechsten  Grades  bestimmt  w<»^ 
den  sind. 

Zu  jedem  solchen  Systeme  gehört  ein  zvei- 
tes,  welches  sich  rational  ans  dem  ersten  aUei- 
tet.  Dasselbe  umfasst  die  Tangential-Ebenen 
in  den  Punkten  und  die  Berührungsponkte  in 
den  Ebenen  des  ersten. 

Die  beiden  zusammengehörigen  Systeme  be 
stimmen  durch  ihren  Durchschnitt  06  gen& 
Linien,  welche  Doppeltangenten  der  Fläche  sini 

Die  Doppeltangenten  einer  EnmmerVhn 
Fläche  bilden  sechs  verschiedene  Cougraenm, 
deren  jede  einem  der  6  Fundamental-Complen 
angehört. 

Von  einer  beliebigen  Tangential-Ebene  wirf 
die  Fläche  in  einer  Gurve  vierter  Ordnnng  mit 
einem  Doppelpunkte  geschnitten.  Die  sechs  Tii- 
ffenten ,  welche  sich  von  diesem  Punkte  ans  u 
die  Gurve   legen  lassen ,  berühren  in  denjenigtf 


(joS  -  x'z)  ±  b  V~l  {y  ^  y')  ^  0, 
W  -  X  V^  ±  c  V^^  («  -  O  =»  0. 
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sechs  Punkten ,  welche  der  Ebene  in  den  sechs 
Fundamental-Complexen  entsprechen. 

Die  28  Doppeltangenten  der  Dnrchschnitts- 
Curve  yierter  Ordnung  einer  beliebigen  Ebene 
mit  der  Fläche  sondern  sich  in  zwei  Gruppen. 
16  derselben  sind  der  Durchschnitt  der  Ebene 
mit  den  16  Doppelebenen  der  Fläche.  Die  12 
übrigen  gehören  paarweise  zusammen.  Die  bei- 
den Linien  eines  raars  schneiden  sich  in  einem 
derjenigen  6  Punkte,  welche  in  der  angenom- 
menen Ebene  den  6  Fundamental-Complexen 
entsprechen. 

Die  sechs  Congruenzen,  welche  von  den  Dop- 
peltangenten der  Fläche  gebildet  werden,  sind 
von  der  zweiten  Ordnung  und  Klasse. 

Insbesondere  entsprechen  sich  in  Bezug  auf 
die  6  Fundamental-Complexe  die  16  Doppelebe- 
nen und  16  Doppelpunkte  der  Fläche.  Zu  die- 
sem Systeme  gehören  unendlich  viele  zugeord- 
nete, welche  ein  gegenseitiges  Entsprechen  zwi- 
schen den  Berührungs-Curven  in  den  Doppel- 
ebenen und  den  Berührungs-Eegeln  in  den  Dop- 
pelpunkten begründen.  An  Stelle  der  96  Dop- 
peltangenten treten  in  diesem  Falle  die  96  Bü- 
schel, welche  von  den  geraden  Linien  gebildet 
werden,  die  in  einer  Doppelebene  durch  einen 
Doppelpunkt  gehen. 

Die  Bestimmung  der  Singularitäten  einer 
Eummer'schen  Fläche  hängt,  nachdem  eine  Glei- 
chung sechsten  Grades  gelöst  ist,  nur  noch  von 
Gleichungen  des  zweiten  Grades  ab  ^). 

Wenn  die  sechs  Fundamental-Complexe  und 
eine  der  Doppelebenen  einer  Eummer*schen  Fläche 
gegeben  sind,  lässt  sich  die  Fläche  linear  con- 
struiren. 

1)  C.  Jordan  in  Borduurdt'a  Journal  I«XX, 
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Enthält  die  gegebene  Doppelebene  einen 
Eckpunkte  der  15  Fnndamental-Tetpaedw 
wird  die  Eammer'sche  Fläche  ein  Tetraedr 

Ein  Tetraedroid    ist  dadurch    ehaoraeter 
da88  das    von  den  in  einer  Doppelebene  ge 
nen  Doppelpunkten  gebildete  Sechseck  ein 
anchon'sches  ist. 

Die    Bestimmung    der   Singularitäten   < 
Tetraedroid  verlangt  ausser  der  Anflösong  i 
Gleichung  des  yierten  Grades  nur  noch  die 
dratischer  Gleichungen,  ist  also  algebraisch 
fnhrbar. 

3.  Diejenigen  geraden  Linien,  welche  Do 
Schnittslinien  zweier  Ebenen  sind,  in  wc 
sich  ein  Complex-Eegel  aufgelöst  hat,  oder, 
auf  dasselbe  hinaus  kommt,  diejenigen  gen 
Linien,  welche  Verbindungslinien  zweier  Tu 
sind,  in  welche  eine  Complez-Cnrye  serii 
ist,  heissen  die  singulare n  Linien  deeC 

Silezes.  Die  Spitze  des  zerfallenden  Kegels  h 
er  zuffeordnete  singulare  Pankt, 
Ebene  oer  zerfallenden  Curve  die  sngeo 
nete  singulare  Ebene.  Die  nagul 
Linien  berühren  die  Singularitäten -FlMhi 
dem  zugeordneten  singulären  Punkte,  in 
chem  die  zugeordnete  singulare  Ebene  Tan] 
tial-Ebene  ist.  Die  beiden  Ebenen,  in  wc 
der  Complex-Eegel,  dessen  Mittelpunkt  dei 
geordnete  singulare  Funkt  ist,  sich  anfg 
hat,  sind  die  beiden  noch  übrigen  Tangei 
Ebenen,  welche  sich  durch  die  singnlSre  1 
an  die  Fläche  legen  lassen;  die  beiden  Pm 
in  welche  die  Complex-Ourve  in  der  aogeon 
ten  singulären  Ebene  zerfällt,  sind  die  be 
noch  übrigen  Durchschnitts-Punkte  der 
ren  Linie  mit  der  Fläche. 

Ea  ia\  dnx^\i  ^  ^S\\^yvkritiitenflache  m 
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noch  nicht  bestimmt,  welche  der  in  einer  Tan- 

fential-Ebene  darcli  den  Bernhrangspankt  ge- 
enden  geraden  Linien  die  zagehörige  singu- 
lare Linie  ist. 

Wenn  eine  Enmmer'sche  Fläche  nnd  eine 
sie  berührende  gerade  Linie  gegeben  ist,  so 
kann  ein  Complex  constmirt  werden,  welcher 
die  Knmmer'Bche  Fläche  znr  Singnlaritäten- 
fläche  and  die  gerade  Linie  zur  Hingnlären  Li- 
nie hat. 

Eine  Kammer'eche  Fläche  hingt  von'  einer 
Constanten  weniger,  als  ein  Complex  zweiten 
Grades,  mithin  von  18  Constanten  ab. 

Eb  gibt  eine  ein&ch  anendliche  Scbaai  von 
Complazen  des  zweiten  Grades,  welche  zn  einer 
gegebenen  Kammer'schen  Fläche  gehören. 

Ansgezeichnet  unter  den  singnlären  Linien 
eines  Complexes  Bind  diejenigen,  welche  die  Sin- 
gnlaritÄtenääche  oscnliren.  Alle  in  der  znge- 
ordneten  singulären  Ebene  dnrch  den  zogeorii- 
neten  singolären  Punkt  gehenden  geraden  lä- 
nien  gehören  dem  Complexe  an.  Die  den  obcq- 
lirenden  singnlären  Linien  zugeordneten  singn- 
lären Punkte  bilden  eine  Gurre  der  16.  Ordnung. 

Wenn  eine  Eummer'sche  Fläche  und  eine 
sie  berührende  gerade  I<inie  g^eben  ist,  lassen 
sich  ausser  dem  eben  oonstroirten  Complexe 
noch  zwei  andere  angeben,  welche  die  Fläche 
ZOT  SingalaritätenBäche  haben  and  die  gerade 
Linie,  aber  frefUch  nicht  als  singnläre  liinie, 
enthalten.  Es  sind  dies  diejenigen  beiden ,  de- 
nen als  aingnlare  Linie  eine  der  beiden  Hanp^ 
Tangenten  der  Fläche  im  Berührungspnukte  der 
gegebenen  geraden  Linie  entspricht.  Nachdem 
diese  beiden  Tangenten  durch  eine  quadratische 
Gleichang  bestimmt  sind,  wird  die  Constraction 
eine  lineare. 
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Ist  eine  Kammer*sclie  Fläche  and  eine  ne 
oscalirende  gerade  Linie  gegeben,  so  fallt  einer 
dieser  beiden  Gomplexe  mit  dem  yorhin  con- 
struirten  Complexe  zusammen. 

Wird  für  die  gerade  Linie,  welche  dieKnm- 
mer'sche  Fläche  berührt,  eine  Doppeltangeote 
derselben  genommen,  so  erhält  man  an  Stelk 
des  Complexes  zweiten  Grades,  der  dieselbe  nr 
siugulären  Linie  haben  soll,  einen  doppelt  zo 
zählenden  der  sechs  linearen  Fandamental-Com- 
plexe. 

Wenn  eine  Eommer'sche  Fläche  nnd  eine 
beliebige  Linie  gegeben  ist,  können  vier  Com- 
plexe construirt  werden,  welche  die  Fläche  nr 
Singalaritatenfläche  haben  und  die  gerade  Linie 
enthalten.  Nachdem  die  vier  Durchschnitts- 
punkte  der  geraden  Linie  mit  der  Fläche  dutb 
eine  Gleichung  vierten  Grades  und  die  vier  dudi 
dieselbe  hindurch  gehenden  Tangential-EbeneB 
durch  dieselbe  Gleichung  vierten  Grades  k- 
stimmt  sind,  wird  die  Construction  der  Gom- 
plexe eine  lineare,  unterschieden  sind  diesel- 
ben durch  die  Art  der  Zuordnung,  die  man  iwi- 
schen  den  vier  Durchschnittspuukten  nnd  den 
vier  Tangential-Ebeuen  trifft.  Bei  der  Gleichheit 
des  anharmonischen  Verhältnisses  kann  dieselbe 
auf  vierfache  Weise  Statt  finden. 

Die  Tangenten  der  Kummer ^schen  Flache 
sind  solche  gerade  Linien,  für  welche  zwei  der 
hier  construirteu  vier  Complexe  in  einen  zusam- 
menfallen. 

Die  Gesammtheit  der  zu  einer  gegebenen 
Eummer'schen  Fläche  gehörigen  Complexe  be- 
stimmt in  einer  beliebigen  Ebene  ein  Kegel- 
schnitt-System der  vierten  Classe,  dessen  sammt- 
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liehe  GarTen  die  Durchschnitts-Cnrve  vierter 
Ordnung  der  Ebene  mit  der  Kummer'schen  F^he 
in  vier  Funkten  berühren.  Als  ausgeartete  Ke- 
gelschnitte des  Systems  sind  die  sechs  Paare  von 
Doppeltangeuten  anznsehen,  welche  sich  in  den 
sechs  der  Ebene  in  den  sechs  Fondamental-Com- 
plexen  entsprechenden  Funkten  schneiden.  Das 
Kegelschnitte-System  ist  von  der  Ordnung  2. 

Diejenigen  Linien  des  gegebenen  Complexes, 
welche  innerhalb  einer  Doppelebene  der  zuge- 
hörigen Kummer 'sehen  Fläcne  liegen,  schneiden 
sich  in  einem  Funkte  der  Beruhmn^Gurre. 
Sie  sind  sümmtlich  singulare  Linien.  Es  kann 
dieser  Punkt  beliebig  auf  der  Berührunga-Curve 
angenommen  werden.  Dann  ist  der  zugehörige 
Complex  linear  bestimmt. 

Auf  ähnliche  Weise  entspricht  jedem  Dop- 
pelpunkte der  Fläche  eine  Ebene,  welche  den 
Tangential-Kegel  berührt.  Die  16  Puukte  und 
16  Ebenen  en^prechen  einander  mit  Bezug  auf 
die  sechs  Fnndamental-Gomplexe. 

Die  16  singnlären  Linien ,  welche  in  den 
16  Doppelebenen  liegen  und  die  Berüh- 
Tungs-Curre  berühren,  siud  die  einzigen  vier- 
pnnktig  berührenden  singulären  Linien.  Die 
16  singulären  Linien,  welche  Seiten  der  Berüh- 
rungs-Eegel  in  den  16  Doppelpunkten  sind,  be- 
sitzeu  die  dualistisch  entgegengesetzte  Eigen- 
schaft. 

Die  96  singulären  Linien,  welche  inner- 
halb einer  Doppelebene  durch  einen  Dop- 
pelpunkt gehen,  sind  die  einzigen  singulären 
Linien,  welche  (in  dualistischem  Sinne)  Doppel- 
tangeuten der  Singnlaritätenfläche  sind. 

4.  Wird  der  gegebene  Complex  auf  eins 
der  fünfzehn  Fundamentel-Tetraeaer  als  Coor- 
dinat«n-Tetraeder   bezogen ,   so  treten    in  seiner 


Gleichung  nur  diejenigen  Yeränderliclien  n^ 
bnnden  aaf ,  welche  sich  auf  gegenfiberatdieiiii 
Kanten  des  Tetraeders  benehen.  Eis  ist  d» 
für   die  Fnndamental-Tetraeder    characteristiflcL 

Die  znsamengehörigeu  von  den  30  Esshi 
der  Fnndamental-Tetraeder  sind  g^ieiiseitig  ii 
Bezug  auf  den  Complex  als  Polaren  zngeor£id 
Die  30  Kauten  der  Fundamental-Teiiraeder  nai 
die  einzigen  geraden  Linien,  bei  welchen  tm 
Gegenseitigkeit  eintritt. 

Die  60  Eckpunkte  der  15  Fnndamental-T»- 
traeder  sind  mit  Bezug  auf  den  Complex  & 
Pole  der  gegenüberstehenden  Seitenflächen,  ü» 
gekehrt  sind  die  60  Seitenflächen  die  Polu^ 
Ebenen  der  60  Eckpunkte.  Die  60  Eckpunkte 
und  60  Seitenflächen  der  Fundamental-Tetnedor 
sind  die  einzigen  Punkte  und  Ebenen,  wddN 
einander  in  Bezug  auf  den  Complex  gegenseitig 
entsprechen. 

Indem  dieses  Entsprechen  durch  die  Smn- 
laritätenfläche  bestimmt  wird,  unabhängig  » 
von,  welcher  der  zugehörigen  Complexeder.  ge- 
gebene ist,  kann  der  vorstehende  Saia  in  £f- 
selben  Fassung  für  die  Eummer*8che  FlidM 
ausgesprochen  werden. 

IV. 

1.    Sei 

(1)  a:,»    +   V    + +.«6^    —   0 

die  Bedingungs-Gleichung  zwischen  den  Linienr 
Goordinaten ; 

(2)   Jc^  a?i«  +  ta  ««*+••••  +  *«afe'  *=  * 

sei  der  gegebene  Complex. 

Dann  sind  die  singulären  Linien   deeselbaB 
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dargestellt  durch  (1),  (2)  jmd  die  folgende  Glei- 
chung : 

(3)  *,«a?,«  +  W +  ..••  + *6* ^6*  =  0- 

Für  die  osculirenden  singulären  Linien  tritt 
noch  die  Ql^ichung  hii^zu: 

(4)  */ a?,«  +  V^,* +  ....  +  V^6'=  0. 

Endlich  sind  die  32  ausgezeichneten  singulä* 
ren  Linien,  die  in  den  16 Doppelebenen  liegen, 
bezüglich  durch  die  16  Doppelpunkte  hindurch- 
gehen, bestimmt  durch  (1),  (2),  (8),  (4)  und  die 
uleichung : 

(5)  Ä/a:^«  +  V^a^+••••   +  t^*a?e«=?0. 

Bezeichnet  man  die  Coor^inaten  einer  solchen 
geraden  Linie  mit  a^ ,  a,,  .  •  .  .  a^,  wo  also, 
unter  q  einen Proportionalitatsüactor  verstanden: 

so  lassen  sich  die  Coordinaten  der  in  den  Dop- 
pelebenen liegenden  oder  durch  di^  Doppel- 
punkte hindurchgehenden  gemden  Linien  unter 
der  folgenden  Form  darstellen: 

(»2*  ±  ^  *4  ±  M)  «ai 


(*a'  ±  ^  *6  ±  M)  «61 

wo  ly  f*  zwei  wiH'kürliche  Coüstanten  bezeichnen. 

Unter  er  einen  Parameter  verstanden,  ist  das 

System   der  Compleze  zweiten  Grades,   welche 
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mit  dem  gegebenen  (2)  die  Singnlaritaienflidie 
gemein  haben,  dargestellt  durch: 


(7) 


«i' 


a  -{-  k^ 


+ 


X    9 


*•* 


cr+i,+  ----+ör:pjt. 


0. 


Diese  Gleichung  ist  vom  vierten  Grade  in  fl; 
insofern,  vermöge  (1),  die  fünften  Potenzen  fe^ 
schwinden.  Sie  ist  analog  derjenigen  Gleichung, 
welche  bei  confocalen  Curven  oder  Flächen  swö- 
ten  Grades  auftritt 

Die  Complex-Gleichung  der  Singularitäten- 
flache  ist  keine  andere  als  die  gleich  Null  ge- 
setzte Discriminante  der  vorstehenden  Gleichung 
nach  (X.  Dieselbe  wird  vom  12.  Grade,  wie 
dies  sein  muss,  indem  die  ebenen  Darchschnitb- 
Curven  4.  Ordnung  von  der  12.  Classe  ond  die 
UmhüUungs-Eegel  4.  Classe  von  der  12.  Ord- 
nung sind. 

Endlich  sind  die  6  Cougrueuzen  zweiter  Ord- 
nung und  Classe,  welche  von  den  Doppeltui- 
ffen&n  der  Singularitäteufläche  gebildet  werden, 
dargestellt  durch: 


*.=o,^'V  +   ''• 


K^  — —  AJ|         K^  —  aJ| 


"i    •••"   « 


*.  -  *. 


a;,  =  0,  -^»—  -I-  -^—  + ....      ^»* 

*1    —  ^«  ^»  —  ^S  ^6    ^t 


0, 


«, 


Göttingen,  den  4.  Juni  1869. 


Naehriehten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


Juli  7.  Mk  14.  1869. 


KdBigliche  Gesellscluift  der  WisieaseluifteB. 

Sitzung  am  3.  Joli. 

Waitz,  Nachtrag:  zu  dem  Aufsatz  über  das  Alter  der 
beiden  ersten  Titel  der  Lex  Bajavarioram, 

Brugsch,  die  Sage  von  der  geflügelten  Sonnenscheibe 
(erscheint  in  den  Abhandlangen). 

Keferstein,  Mittheilnng  von  Metschnikoff  aas  P^ 
tersbnrg  über  Tomaria. 

Fittig,  über  das  Ortho-Xylol,  eine  neue  Modifioation  des 
Dimethylbenzola. 

Clebsch,  Mittheilung  einer  Notiz  von  Dr.  Nöther  über 
algebraische  Funktionen. 

Wöhler»  Mittheilung  von  Prof.Nor  den  skiöld  in  Stock- 
holm über  den  Meteorsteinfall  am  1.  Januar  d.  J. 


Nachtrag  zu  dem  Aufsatz  über  das  Al- 
ter   der    beiden    ersten  Titel   der  Lex 

Bajuvariorum. 

Von 
G.  Waiti. 

Professor  Paul  Roth  in  München,  gegen  des- 
sen Ansicht  von  einer  späteren  Entstehung  der 
beiden  ersten  Titel  des  Bairischen  Volksrechts 
sich  vorzugsweise  die  in  Nr.  8  d.  J.  ab^edLTXü(^\A 

2& 


278 

Erörterung  richtet,  ist  fast  gleichzeitig  auf  die 
in  seiner  früheren  Schrift  ansgesprochenen  An- 
sichten zurückgekommen  und  hat  sie  mit  Bück- 
sicht auf  die  neue  Ausgabe  des  Textes  and  die 
in  manchem  Einzelnen  abweichenden  Annahmen 
Merkels  und  Stobbes  neu  zu  begründen  gesucht 
(Zur  Geschichte  des  Bayrischen  Yolksrechts. 
Festschrift  u.  s.  w.  München  1869.  4).  Da 
auf  die  von  mir  geltend  gemachten  Gründe  ge- 
gen eine  Abtrennung  der  beiden  Artikel  Yon 
der  übrigen  Lex  keine  Rücksicht  genommen  we^ 
den  konnte,  wäre  ich  an  sich  in  der  Lage  die 
Sache  der  Verhandlung  und  Entscheidung  an- 
derer Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete  zu  über- 
lassen. Doch  hat  Roth  eins  geltend  gemacht, 
was  früher  nicht  zur  Sprache  gekommen  ist  und 
das,  wenn  es  sich  verhielte  wie  er  sagt,  eine 
nicht  geringe  Bedeutung  haben  würde.  Ick 
kann  aber  die  Grundlage  der  von  ihm  versuch- 
ten Beweisführung  nicht  gelten  lassen  und  glaube 
das  mit  einigen  Worten  begründen  zu  sollen. 

Roth  sagt  (S.  11),  er  könne  nachweisen,  dass 
die  Bestimmungen  der  zwei  ersten  Titel  des 
Bairischen  Volksrechtes  die  Kenntnis  der  Lex 
Alamannorum  in  der  dem  Herzog  Lantfried  zu- 
geschriebenen Recension  ergeben,  und  dehnt 
dies  auf  VII,  1  aus,  eine  Stelle  die  er  auch  schon 
früher  für  späteren  Zusatz  erklärt  hat. 

Da  der  Herzog  Lantfried  dem  An&ng  des 
8.  Jahrhunderts  angehört,  so  wäre,  wenn  die 
Behauptung  richtig,  die  spätere  Entstehung  sei 
es  der  ganzen  Lex  sei  es  speciell  der  beiden 
Titel  erwiesen. 

Es  handelt  sich  um  vier  Stellen;  bei  drei 
von  diesen  ist  das  Sachverhältnis  wesentlich  du 
gleiche;  die  vierte  hat  einen  etwas  andern 
ChaiakW. 


Dort  nämlich  steht  die  Sache  so,  dass  die  Be- 
hauptung nur  Gültigkeit  hat,  wenn  und  insofern 
der  von  Merkel  gegebene  Text  der  älteren  Lex 
Hlotharii  als  der  authentische  und  ursprüngliche 
angesehen  werden  kann.  Derselbe  stützt  sich 
nur  auf  eine  Handschrift,  die  Wolfenbütteler, 
Merkel  B  1,  während  drei  andere,  noch  dazu 
zwei  verschiedenen  Becensionen  angehörige,  A. 
B  2.  3,  alle,  oder  doch  A  und  B  8,  einen  viel- 
fach abweichenden,  mit  der  sogenannten  Lex 
Lantfridi  übereinstimmenden  Text  enthalten. 
Merkel  (Vorrede  S.  21)  nimmt  da  eine  Literpo- 
lation  aus  dieser  an.  Allein  wie  ich  glaube 
ohne  allen  Grund.  Die  einseitige  Bevorzugung 
die  er  der  Handschrift  B  1  hat  zu  Theil  werden 
lassen  hat  mir  gleich  nach  dem  Erscheinen  sei- 
ner Ausgabe  die  grössten  Bedenken  eingeflösst; 
ich  habe  mich  nie  überzeugen  können,  dass  wir 
in  B  1  einen  echten  älteren  Text  besitzen,  son- 
dern kann  ihn  nur  für  einen  arg  verstümmelten 
nnd  corrumpierten  halten,  dessen  Schreibfehler 
nnd  Versehen  sehr  mit  Unrecht  Merkel  in  den 
Text  aufgenommen  hat. 

Was  soll  es  bedeuten,  wenn  Fehler  wie 
*constitam^  für  ^constitutam*,  4ndicibus*  für  ^jn- 
dicibus' wiedergegeben,  oder  wennXVH  gedruckt 
wird:  Liber  [vel]  qui  per  cartam  firmitatem 
acceperint,  wenn  alle  andern  Handschriften  und 
B  1  selbst  z.  Th.  aus  Gorrectur  das  allein  Rich- 
tige und  Verständliche  haben:  Liberi  qui  per 
cartam  libertatem  acceperint.  Unsere  Ausgaben 
sind  doch  nicht  dazu  da,  um  grobe  Irrthümer 
nnd  Nachlässigkeiten  einzelner  Schreiber  zu 
fixieren.  Merkel  hält  die  Gorrecturen  für  Aen- 
derungen  mit  Hülfe  eines  Lantfriedschen  Textes, 
sieht  in  den  Schreibfehlem  Zeichen  einer  älteren 
roheren  Sprache:  das  eine  so  wenig  mit  Gkund 
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wie  das  andere.  XYlll  steht  ganz  siniiloi:  S 
faerit  per  cartam  aut  in  ecclesia  et  post  baee 
serTO  nupserit ;  das  unentbehrliche  ^libem  dimian* 
fehlt  nach  ^si'  in  B  1  und  hier  wie  es  scheint 
auch  in  B  2;  das  wird  dann  im  Lantfriedachen 
Text  gross  gedruckt,  als  wenn  dieser  erst  du 
Bedürfnis  gehabt  hätte  den  Satz  vollständig  o 
machen  und  die  andern  Handschriften  der  Lex 
Hloth.  und  der  Corrector  Yon  B  1  es  hiersaa 
interpoliert  hätten.  In  XXI  ist  ein  Satz  aiuge- 
fallen,  indem  der  Schreiber,  wie  so  oft,  von  ei- 
nem ^conponat*  auf  ein  folgendes  übersprang. 
Ebenso  ist  es  XXIII,  2,  wo  der  Schiasssalz  «u- 
fiel,  weil  er  ebenso  wie  der  vorhergehende  mit 
'culpabilis'  schloss.  Es  bedarf  gewiss  nicht  des 
Herzogs  Lantfried,  um  solche  Versehen  gut  sa 
machen.  Ich  muss  —  mit  Bedauern  spreche  ich 
es  öffentlich  aus  —  die  Ausgabe  der  Lex  Ak- 
mannorum,  was  den  Text  betrifft,  für  eine  gani 
verfehlte,  auf  unrichtiger  Grundlage  berohende 
Arbeit  halten,  die  geeignet  ist,  wie  sich  nim 
zeigt,  mannigfache  Irrthümer  zu  erzengen. 

Denn  auch  mit  drei  der  von  Roth  angeführten 
Stellen  Terhält  es  sich  wie  mit  den  vorherge- 
nannten. Die  üeberschrift  von  TL  fehlt  wie  alle 
Ueberschriften  in  B  1;  A.  B  2  und  3  haben 
wesentlich  dasselbe  wie  die  L.  Lantfr.  Ebenso 
steht  es  L.  Hloth.  XXXII,  Lantfr.  XXXVIII  in 
Vergleich  zu  L.  Baj.  YU,  1.  B  1  lässt  die  üe- 
berschrift weg:  De  nuptiis  inlicitis,  und  giebt 
einen  verdorbenen  und  verstümmelten  Text,  den 
der  Corrector  zu  verbessern  beflissen  war,  nnd 
für  den ,  A  und  B  3,  mit  Ausnahme  einer  Stelle 
auch  B  2,  das  Richtige  bieten.  —  L.  Lantfr.  VI, 
auf  den  Roth  trotz  erheblicher  Abweichungen 
L.  Bajuv.  I,  5  zurückfuhrt,  steht  auch  in  A  und 
B  3,  B  2  hat  wenigstens  die  dazn  gehörige  Ue- 


beracbrifb:  De  liberis  qui  semLm  ecclesiae  oc*- 
ciderit,  und  offenbar  den  Text  nur  ans  Versehen 
ausgelassen,  indem  der  Schreiber  oder  der  der  Vor- 
lage gleich  zu  dem  folgenden :  Si  qois  antem  li- 
her  ecclesiae,  übersprang,  and  diese  Gorruptel  ist 
aach  in  B  1  übergegangen,  der  auch  sonst  mit 
B  2  Fehler  gemein  hat  und  wohl  mit  diesem 
ans  derselben  Quelle  stammt,  nur  weitere  Ver- 
derbnisse hinzugefügt  hat. 

Wollte  man  Roths  Annahme  folgen,  so  müsste 
auch  in  andern  Titeln  der  Lex  Bajuv.,  in  dem 
Yon  ihm  als  ursprünglich  betrachteten  Theil  eine 
Benutzung  der  L.  Lantfr.  angenommen  werden. 
LXXXIV,  3  fehlt  der  Satz:  vel  veltris  probatus 
eum  occiderit,  cum  3  sol.  componat,  in  B  1,  und 
erst  der  Gorrector  hat  ihn  mit  dem  Zusatz  *le- 
poralis*  nach  Weltris*  ergänzt;  Merkel,  aberin- 
consequent,  ihn  hier  in  []  aufgenommen;  es 
steht  der  letzten  Fassung  entsprechend  auch  in 
der  L.  Lantfr,  LXXVII,  3:  vel  si  veltrices  le- 
borarius  probatus  eum  occiderit,  cum  3  sol.  con- 
ponai  L.  Baj.  XX,  6  hat:  De  canis  veltricis, 
qoi  leporem  non  per  secutum  sed  sua  veloci- 
tete  conprehenderit,  cum  simile  et  3  solidos 
conponat.  Hier  müsste  nach  Merkel  eine  Inter- 
polation in  A.  B  2.  3  aus  der  L.  Lantfr.,  nach 
Koth  eine  Benutzung  dieser  in  dem  von  ihm 
für  ursprünglich  gehaltenen  Theil  der  L.  Bajuv. 
angenommen  werden.  —  Auch  die  Worte  *aut 
scnria*,  Lantfr.  LXXV,  'alius  vadit  in  alio  loco 
et  dicit  hie  est  noster  terminus*,  Lantfr.  LXXX, 
die  Merkel  als  Zusätze  dieser  Recension  ebenso 
hervorhebt  wie  die  welche  Roth  berücksichtigt 
bat,  sind  benutzt  in  L.  Baj.  X,  2.  Xu,  8;  und 
auch  hier  müsste  also  die  Lantfriedsche  Recen- 
sion zu  Grunde  liegen.  Sie  sind  aber  offenbar 
in  B  1  nur  ausgefallen  und  beweisen  in  Wahr- 
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heit  80  wenig  für  diese  Titel  wie  die  ToAer 
angeführten  für  die  Titel  I.  ü.  VII  die  Benn- 
tzung  der  Lantfriedschen  Recension. 

Es  bleibt,  wenn  man  diese  und  ahnliche 
Stellen  beseitigt,  sehr  wenig  für  eine  solche 
übrig,  und  man  kann  gewiss  sehr  erhebliche 
Bedenken  haben,  ob  auf  Grund  der  Angibe 
dreier  Handschriften:  qui  (que)  temporibus  Luh 
frido  filio  Godofridi  renovata  est,  so  interesaiit 
und  historisch  wichtig  sie  auch  sein  mag,  eine 
neue  Recension  des  Textes  unter  diesem  Henog 
angenommen,  was  sich  einseines  nur  in  Hand- 
schriften dieser  Classe  findet  der  arsprunglichen 
Lex  abgesprochen  werden  darf.  Diese  Frage 
erfordert  allerdings  eine  eingehendere  Erortenug 
als  ich  hier  anstellen  kann  ^. 

Aber  auf  einen  Punkt  muss  ich  noch  ein- 
gehen, der  für  die  Bcurtheilung  der  Tierten 
von  Roth  angeführten  Stelle  wesentlich  in  Be- 
tracht kommt. 

Es  ist  L.  Lantfir.  XXXII.  Dieselbe  lautet: 
Si  quis  in  curte  duci  pugna  comniiserit  et  ihi 
clamor  orta  fuerit  et  concursio  popnli  &cta 
fnerit  per  ejus  commissum,  qualiscumqne  homo 
neglexerit  et  aliquid  contra  lege  fecerit,  tripfi- 
citer  conponat.  Ille  autem,  per  cujus  voce  vi 
opere  haec  contentio  orta  fuerit,  60  sol.  in  puUieo 
conponat. 

Dem  entspricht  L.  Bajuv.  II,  10,  wo  es  heiait: 
Si  quis  in  curte  ducis  scandalum  commiserit 
ut  ibi  pugna  fiat  per  superbiam  snam  yel  per 
ebrietatem,  quicquid  ibi  factum  fnerit,  ommi 
secundum  legem  conponat  et  propter  stultitiaa 
suam  in  publico  conponat  sol.  40 ;  si  senrus  afi- 
cui    est    qui   haec   commiserit,    manos   perdat 

')  Mein  College  Prof.  Dove  hat  mir  ähnliehe 
auch  BoYiOTi  iro^i^T  ^gMOBaert. 
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NuUus  umquam  praesumat  in  carte  ducis  scan- 
dalum  committere. 

Trotz  einiger  Verschiedenheiten  wird  auch 
hier  ein  Zodammenhang  zwischen  den  beiden 
Leges  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Dass  etwas  aus 
der  L.  Bajuy.  in  die  spätere  Redaction  der  L.  Alam. 
übertragen  sei,  wäre  an  sich  wohl  möglich,  wird 
aber  nicht  behauptet  werden  können.  Ich  halte 
dagegen^  trotzdem  dort  die  Stelle  in  allen  Hand- 
schriften der  Classe  A  und  B  bei  Merkel  fehlt, 
aus  der  er  die  Lex  EUotharii  herausgiebt,  in 
keiner  Weise  für  sicher  oder  auch  nur  wahr- 
scheinlich, dass  sie  ein  späterer  Zusatz  ist. 

In  der  sogenannten  L.  Lantfr.  finden  sich, 
Yon  den  besprochenen  Stellen  abgesehen,  nur  3 
wirkliche  Zusätze  \  Zwei  stehen  ganz  am  Ende 
in  Handschriften  allein  der  Classe  G,  die  eben 
die  Notiz  über  die  Erneuerung  der  Lex  unter 
Lantfried  haben:  sie  beziehen  sich  auf  Noth- 
wehr  und  den  unrechtmässigen  Besitz  fremden 
Landes,  haben  nichts  von  dem  Charakter  einer 
besonderen  gesetzlichen  Bestimmung  an  sich, 
sondern  sind  Anhänfi^e,  wie  sie  leicht  Schreiber 
einzelner  Handschruten  in  den  Yolksrechten 
beifügten.  Anderer  Art  ist  der  dritte,  um  den 
es  hier  sich  handelt.  Er  steht  auch  in  allen 
Handschriften  der  Classe  D.  Diese  weiss  nichts 
vom  Herzog  Lantfried,  führt  die  Lex  gerade  wie 
A  und  B  auf  den  König  Chlothachar  zurück 
und  muss  mit  herangezogen  werden,  wenn  es 
gilt  diese  vollständig  herzustellen.  Will  man 
Abweichungen,  wie  <Be  in  diesem  Zusatz  hervor- 
tretende, nicht  der  ursprünglichen  Lex  beilegen 
und  in  A  und  B  nur  ein  zi&lliges  AusfaUen  an- 

^  Stobbe,  Rechtsquellen  I,  S.  151,  sagt  2,  betrachtet 
dann  die  beiden  letzten  auf  ganz  verschiedene  Dinge 
bezüglichen  Satze  als  einen. 
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nehmen,  so  ist  wenigstens  gar  kein  Grand  sie  sdion 
nnter  Lantfried  zn  setzen.  Die  Handschriften 
C  sind  viel  eher  von  D  abzuleiten  als  umgekebt, 
schon  deshalb  weil  C  den  Zusatz  von  D,  nicht  die 
beiden  von  C  hat.  Es  fehlt  also  aller  Grund  den 
Titel  XXXII  dem  Herzog  Lantfried  zuzuschiciba 
oder  überhaupt  in  eine  spätere  Zeit  henb- 
zusetzen.  Dass  der  Inhalt  ffanz  im  Geiste  dei 
übrigen  fränkisch-alamanniscnen  Rechtes  ist,  hit 
schon  Stobbe  bemerkt:  diese  Bestimmung,  vod 
nur  diese,  der  Lex  des  fränkischen  Königs  ein- 
zufügen, konnte  der  spätere  Herzog  schwerficli 
Veranlassung  haben.  Der  Titel  ist  wichtig  for 
die  Geschichte  des  Textes,  nicht  die  der  Lex  selbst 
Hiermit  ist  erledigt  warum  es  hier  zunickst 
zu  thun  war.  Das  Verhältnis  der  beiden  ersten 
Titel  der  L.  Bajuy.  zu  L.  Alam.  ^  nöthigt  eben- 
sowenig wie  das  des  übrigen  Inhalts  eine  Ab- 
fassung später  als  Dagobert  anzunehmen :  müsste 
es  von  jenen  gelten,  so  mit  demselben  Gmnd 
auch  von  anderen  Theilen,  von  der  ganzen  Lex. 
Ich  könnte  es  begreifen  —  obschoUf  wie  icb 
wiederhole,  kein  irgend  ausreichender  Gnmd 
dazu  Yorhanden  ist^  —,  wenn  man  diese ,  wifi 
sie  vorliegt,  überhaupt  in  eine  spätere  2ieit  setsen 

^  Ich  trage  hier  Dach,  dass  die  Bedeutung  Standfli- 
genossen  für  coaequales  in  L.  Baj.  II  und  III  eins  Be- 
stäUgang  erhält  aas  L.  Alam.  LV,  1.  LVII,  1. 

*  Die  von  Büdinger,  Oesterr.  Gesohichte  I,  S.  87,  an- 
gefahrte Instruction  des  Papstes  für  seinen  Legaten  naeb 
Baiem  aus  d.  J.  7 16,  Mansi  XII,  S.  287,  ist  nur  ein  &weu  mehr 
dafür,  dass  das  Land  damals  ganz  ohristlioh  war.  Ym 
Heidentham  ist  nirgends  die  Rede,  nur  von  Irrlehna, 
ecclesiae  und  sacerdotea  sind  überall  vorhanden,  and 
c.  3  and  5  ergeben  nicht,  dass  zuerst  ein  Bischof  ong^ 
setzt  werden  soll,  sondern  sprechen  nur  von  der  £rricl^ 
tung  mehrerer  Bisthümer  nach  den  Gebieten  der  damali 
neben  einander  regierenden  Herzöge  und  der  Beatinmof 
eines  enbiachoflichen  Sitzes. 
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will;  aber  man  hat  kein  Recht,  einen  Theil, 
speciell  die  beiden  Titel,  von  dem  übrigen  zu 
trennen.  Wie  die  Lex  Älamannorum  ist  auch 
die  Lex  Wisigothomm  hier  benutzt.  Ich  sehe 
auch  nicht  den  mindesten  Anlass  zu  der  An- 
nahme, die  Roth  jetzt  wiederholt,  dass  die  beiden 
fremden  Rechtsbücher  nicht  gleichzeitig,  sondern 
zu  verschiedenen  Zeiten,  wie  jener  es  sich  denkt 
die  L.  Alam.  Hloth.  bei  der  ersten  Abfassung, 
die  L.  Wisigoth.  bei  einer  ersten  Umarbeitung  — 
denn  so,  nicht  Znsatz,  müsste  man  es  nennen  — , 
die  L.  Alam.  Lantfr.  bei  einer  zweiten  Erwei- 
ternng  benutzt  seien.  Wie  künstlich  und  schon 
dadurch  unwahrscheinlich  ist  nicht  eine  solche 
Aufstellung!  Alles  ist  dagegen  einfach  und 
ohne  Schwierigkeit,  wenn  wir  annehmen,  dass 
auf  Grund  des  altheimischen,  wahrscheinlich 
auch  schon  schriftlich  aufgezeichneten  Rechts, 
unter  Benutzung  der  vorhandenen  Leges  an- 
derer Stämme  —  und  auch  das  Westgothische 
war  ja  kein  absolut  fremdes  oder  gar  feindli- 
ches^, da  gewiss  einzelne  Gothen  im  fränkischen 
Seich  darnach  lebten,  es  jedenfalls  so  gut  wie 
das  Breviarium  Alaricianum  hier  bekannt  und 
benutzt  sein  musste;  ausser  den  beiden  scheint 
auch  das  Burgundische  zu  Rathe  gezogen  *  — 
/  die  Redaction  der  Lex  vorgenommen  ward,  in  der 
7  wir  wohl  noch  den  Ursprung  der  einzelnen  Be- 
=^  Stimmungen  erkennen,  die  wir  aber  nicht  in  ver- 
schiedene Theile  zerlegen  können,  in  der  auch 
'  keineswegs  durch  Zusammenfügen  des  fremden 
'  und  heimischen  Rechtes  solche  Widersprüche 
entstanden  sind,  wie  man  hat   nachweisen  wol- 

'  Erbfeinde  der  Franken  wird  man  die  Gothen  in  der 
Zeit  Dagoberts  auch  nicht  mehr  mit  Büdinger  8.  68  nen- 
nen dürfen ,  nachdem  sich  wiederholt  frankische  Könige 
mit  westgothischen  Fürstentöchtem  vermählt,  die  Qothen 
daa  katholische  Bekenntnis  angenommen  hatten. 

*  Vgl.  IX,  8  mit  L.  Burg.  IV,  1. 

27 
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len  S  sondern  die  auf  diese  Weise  nur  eine  reichere 
Ausbildung  des  Details  erhalten  hat,  als  sie 
andere  Leges  zeigen,  indem  besondere  Falle 
durch  Herbeiziehung  der  vorhandenen  Rechts- 
bücher eine  besondere  Behandlung  erfuhren. 

'  Roth  hat  in  der  neuen  Schrift  S.  8  fast  lauter  an- 
dere Beispiele  angeführt  für  die  Widersprüche  welche 
sich  zwischen  Bestimmungen  des  einheimischen  und  west- 
gothisohen  Rechtes  finden  sollen  als  früher;  nur  eins  iu 
wiederholt ,  was  ihm  also  wohl  besonders  schlagend  e^ 
scheinen  wird:  VIII,  14  —  23  über  den  Abortus.  Allein 
von  einem  Widerspruch  kann  hier  bei  richtiger  Interpre- 
tation keine  Rede  sein.  VIII,  18.  19  handeln  von  dem 
Abortus  den  andere  durch  Trank  oder  Schlagen  venn- 
lasst,  20^  21  von  dem  den  die  Eltern  —  trot«  des  Mpae' 
ist  natürlich  zunächst  an  die  Mutter  zu  denken;  die  L. 
Wisigoth.  spricht  von  beiden  —  selbst  herbeigefTihrt  hs- 
ben,  2'i.  23  von  dem  19  entsprechenden  Fall  bei  der 
ancilla.  18.  19.  22.  23  sind  aus  Westgothischem  Recht, 
entsprechen  L.  Wisig.  VI,  3,  1.  2.  4;  20.  21  setzen 
an  die  Stelle  der  hier  7  vorgeschriebenein  Todes-  und 
Blendungsstrafe  die  eigenthümliche  ^diutuma  compositio'. 
Diese  kann  man  nach  ihrer  christlichen  Motivierung  (ge- 
wiss nicht  fiir  altbairisch  erklären,  sondern  ursprünglich 
wird  nur  die  Busse  von  12  solidi  sein,  die  zu  Anfang 
steht  und  die  auch  die  L.  Alam.  XCIY  kennt.  Ich  kann 
auch  Merkels  Meinung,  dass  in  19  mit  dem  Worte  win- 
geld  diese  diutuma  oompositio  gemeint  sei,  die  Roth  sieb 
aneignet,  durchaus  nicht  für  begründet  halten.  Nor  ei- 
nige Handschriften  haben  wimgeld,  wirengeld  oder  eine 
ähnliche  Form ;  sie  findet  sich  nirgends  sonst;  nach  dem 
Zusammenhang  und  der  Yergleicnung  der  L.  Wisigoth. 
kann  nur  an  das  Wergeid  gedacht  werden.  Ei  handelt 
sich  um  den  Fall,  dass  jemand  eine  lebensfähige  Fmcbt 
durch  Schlagen  abgetrieben  hat;  da  ist  den  YerwandtsD 
das  Wergeid  zu  zahlen,  wie  die  Lex  Wisig.  dafür  an- 
giebt,  200  Solidi.  Dagegen  ist  die  diutoma  compontio, 
zuerst  12  und  dann  alljährlich  1  Sol.  Busse,  eine  öff^t- 
liche;  nicht  an  die  Verletzten;  denn  da  es  sich  um  die 
Eltern  handelt,  ist  kein  Privater  da  dem  Gennffthmmg 
zu  leisten  wäre.  19  und  20  haben  also  gar  ni&ts  mit 
einander  zu  thun.  —  Mit  andern  Stellen,  wo  Roth  Wi- 
dersprüche zwischen  den  Bestimmungen  aus  einbeimiMbeo 
und  Cremdexv  ^c^VV.  ^ti^^l ,  verhält  es  sich  ähnlich. 


Nachrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Gottingen. 


Juli  14.  J^  15.  1869. 


KdBigliche  Gesellschaft  der  WisseaseliafteB. 

Ueber  Tornaria. 

Von 

EL  Xetsohnikoff  ans  Petersburg. 

Die  äussere  Form  sowie  die  innere  Organi- 
sation der  Mail  arischen  Larvengattung  Tornaria 
stimmen  bekanntlich  in  der  Hauptsache  mit  As» 
teridenlarven  Bipinnaria  und  JBrachiolaria  über- 
ein.  Die  longitudinale  Wimperschnur  jener  ist 
ebenso  wie  bei  diesen  auf  dem  oberen  Pole  (wo  die 
Augen  der  Tomarien  ihre  Lage  haben)  unter- 
brochen. Der  Darmkanal  besteht  aus  denselben 
Abschnitten,  nur  mündet  der  Mastdarm  bei  Tor^ 
naria  nicht  auf  der  Bauchfläche ,  sondern  aaf 
dem  unteren  Pole  der  Larve.  Der  auf  dem  Rü- 
cken mündende  unpaare  Wassergefassschlauch  der 
Tornaria  zeigt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem- 
jenigen Theil  des  Wassergefassschlauches  von 
Brachiolaria^  welcher  von  Äff  assiz  (Embryology 
of  the  Starfisch.  Taf.  III,  Fig.  6-11)  mit  den 
Buchstaben  ww^  bezeichnet  worden  ist.  Er  steht 
aber  in  keinen  Zusammenhange  mit  den  lateralen 
um  den  Magen  gelagerten  scheibenartigen  Körpern 
(Agassiz.  A.  a.  0.  w.  w*),  welche  bei  Tornaria 
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wohl  vorhanden  nnd  nur  von  einer  anderen  Ea- 
kunffc  sind.  In  dieser  Hinsicht  zeigt  Tarnaria 
eine  gössere  Analogie  mit  Äuricularia^  bei  wel- 
cher die  Commanication  zwischen  dem  nnpaara 
Wassergefassbläschen  und  den  lateralen  Serben 
( » wurstförmigen  Körpernc  Joh.  Mülle r*8)  sehr 
frühe  aufhört. 

Als  Eigenthümlichkeiten  der  Tomaria  kön- 
nen die  Augen,  zwei  Wimperringe  am  onterai 
Körpertheile  und  das  von  Fritz  Müller  ent- 
deckte pulsirende  Herz  aufgeführt  werden.  Die- 
ses letztere  Organ,  welches  später  als  alle  übrigen 
Larvenorgane  erscheint,  liegt  in  einer  Einbacli- 
tung  des  untere  Theiles  des  Wassergefassschlnn- 
ches,  von  einem  Pericardium  umgeben. 

Die  weiteren  Veränderungen  der  Larve,  so- 
weit ich  sie  verfolgen  konnte,  zeigen  uns  sehr 
grosse  Verschiedenheiten  von  denen  der  Bipii»r 
narien  und  Brachiolaricfi.  Es  ist  nicht  der 
untere  [bei  zuletzt  genannten  Larvenformen  den 
Stern  tragende]  Körperabschnitt,  welcher  den 
bedeutendsten  Formänderungen  unterworfen  ist, 
wie  bei  Bipinnarien  und  Brachiolarien ,  sondern 
diese  geschehen  an  dem  oberen  Theil  des  Tor- 
narienkörpers,  welcher  den  Wassergefassschlaneh 
nebst  dem  Herzen  einschliesst.  Derselbe  verwao- 
delt  sich  in  einen  grossen  Keil-  oder  zapfenfor- 
migen  Körper,  dessen  Innenraum  ganz  vom  Ws^ 
sergefassschlauch  erfült  wird. 

Während  der  Wasserporus  auf  der  Rucken- 
fläche  des  zapfenformigeu  Kopfes  sich  befindet^ 
liegt  der  breite  Mund  unter  der  Kopfbaais  auf 
der  Bauchfiäche  des  Bumpfes.  Gleichzeitig  mit 
dieser  Verwandlung  der  Tomaria  in  eine  Larven- 
form,  welche  ich  bereits  früher  (Archiv  für  Ana- 
tomie und  Physilogie  1866  Heft  6)  beschrieben 
habe    und    als   eine  JBalanoglossuslarve  in  An- 
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sprach  nahm ,  gehen  auch  manche  bemerkens- 
werthe  Veränderungen  im  Bereiche  der  inneren 
Organisation  vor  sich.  Es  entstehen  dabei  zwei 
kiemenartige  Organe  y  welche  auf  der  Bücken- 
flache  der  Larre  mit  grossen  nach  Aussen  fuh- 
renden Oeffnungen  versehen  sind;  die  mit  star- 
ken Wimperhaaren  besetsten  Kiemen  stehen  mit 
dem  Oesophagus  in  direcktem  Zusammenhange. 
Während  das  pulsirende  Herz  ganz  in*s  Innere 
des  zapfenformigen  Kopfes  resp.  Wassergefass- 
schlauches  eingesschlossen  wird,  kommen  dünn- 
wandige Blutgefässe  zum  Yorchein.  Es  bildet 
sich  ein  mittleres  Bücken-  und  ein  gegenüber- 
liegeudes  Bauchgefass,  welche  beide,  wie  es  mir 
scheint,  am  Hinterende  der  Larve  mit  einem 
Binggefass  commuuiciren.  Den  Zusammenhang 
der  Blutgefässe  mit  den  im  Kopfe  liegenden  Her- 
zen konnte  ich  nicht  wahrnehmen.  Das  zuletzt 
genannte  Organ  scheint  auch  während  der  jetzt  zu 
beschreibenden  Periode  keine  grosse  Bolle  zu 
spielen,  indem  es  sich  nur  sehr  selten  contrahirt 
während  das  Bücken-  sowie  das  Bauchgefass  sich 
in  beständiger  Pulsierung  befinden.  Die  farb- 
lose in  Ge&ssen  cirulirende  Flüssigkeit  enthält 
keine  Blutkörperchen. 

Während  der  Verwandlung  der  Tornaria  in 
die  »Balanoglossuslarvec  geht  ein  Zusammenwach- 
sen der  lateralen  Scheiben  vor  sich,  weshalb 
sich  ein  doppelter  Schlauch  um  den  Magen  bil- 
det, welcher  (ebenso  wie  ich  es  bei  Auricidaria 
und  Bipinnaria  beobachtet  habe)  zur  Muskel- 
schicht der  Körperwand  und  zu  einem  peritone- 
alen Ueberzug  auf  dem  Magen  wird.  Die  Höh- 
le der  lateralen  Scheiben  verwandelt  sich  hier 
ebeso  wie  bei  Synapia  und  Äsleriden  in  die  sog. 
Leibeshöhle  des  definitiven  Thieres. 

Li  einem  solchen  Zustande  konnte  ich  die  jun- 
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gen  Thierchen  einige  Tage  am  Leben  erhalten 
ohne  dass  ich  an  ihnen  irgend  welche  wichtigen 
Verändemngen  zn  bemerken  im  Stande  wir. 
Eine  Anhäufung  der  verästelten  Cutissellen 
resp.  die  Bildang  des  Kalkskelettes  finden  bei 
Tomaria  ebenso  wenig  wie  die  Bildang  der  (bei 
allen  Echinodermenlarven  yorkommenden)  fünf 
kleinen  Wassergefässbläschen  (^»Blinddärme  dei 
Tentakelsystems»  von  Joh.  Müller)  statt 

Die  Fig.  7  auf  Taf.  IX  der  vierten  Abhand- 
lung »Ueber  die  Larven  und  die  Metamorphose  der 
Echinodermenc  von  Joh. Müller  aieigeu  uns,  im 
dieser  Forscher  bereits  den  Anfang  der  von  mir  be- 
schriebenen Metamorphose  von  Tomaria  beobach- 
tet hat.  Er  sah  übrigens  nur  ein  solches  Stadinm 
wo  die  lateralen  Scheiben  sowie  der  Wasaerge- 
fässschlauch  noch  keine  Yeränderungeu  erlitten 
haben. 

Die  von  mir  aus  Tomaria  gesogenen  Thier- 
chen können  viel  im  Wasser  schwimmen.  Sie 
kriechen  aber  auch  am  Boden  der  Gefässe,  wobei 
sie  starke  wühlende  Bewegungen  mit  dem  Ko- 
pfe ausüben.  Das  Thierchen  sondert  ziendicb 
viel  Schleim  ab,  obwohl  ich  bei  ihm  keine  be- 
sonderen Schleimdrüsen  wahrnehmen  konnte. 

Die  Abwesenheit  der  fünf  »BlindscUaucb« 
des  Tentakelsystems»,  sowie  ein  gänzlicher  Man- 
gel an  Kalkskelett  ^)  zur  Zeit  wenn  die  Blutge- 
fässe bereits  vorhanden  und  die  lateralen  Schei- 
ben miteinander  verwachsen  sind,  zeigen  schon 
dass  dies  aus  Tomaria  hervorgehende  Thierchen 
sehr  bedeutend  von  allen  nach  ihrer  Entwick- 
lung bekannten  Echinodermen  abweicht.  Das- 
selbe wird  noch  mehr  bestätigt  durch  die  Ex- 

1)  Ich  mu88  hier  an  die  Thatsache  erinnern,  da«  b« 
Aurteularia  das  definitive  Skelett  des  Kalkringet  lehr 
früh,  noch  vor  der  Verpuppimg  erscheint. 
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istenz  zweier  kiemenartigen  Organe  und  eines 
eigenthümlichen  Kopfes,  sowie  dureb  die  Thätig- 
keit  unserer  Thierchen  Sehleim   abzusondern. 

Wenn  wir  aber  auf  einer  Seite  die  Verschieden- 
heit unseres  Thierchens  von  allen  Echinodennen 
hervorheben  müssen  so  können  wir  auf  der  an- 
deren Seite  die  Aehnlichkeit   desselben  mit  dem 
Salanoglossus  nicht  verkennen.    Der  eigenthüm- 
liche  zapfenformige  Kopf,  sowie  die  inneren,  mit 
den  Verdauuugsorganencommunicirenden  Kiemen 
kommen  unter  den  niederen  Thieren  nur  bei  Bala- 
noglossus  und   bei  dem  aus  Tomaria  hervorge- 
henden Thierchen  vor^).     Die  Haut  ist  bei  bei- 
den mit  einem  dichten  Flimmerkleid  bedeckt  und 
ist   dazu  fähig  viel  Schleim   abzusondern.    Die 
Kopf  höhle  steht  bei  beiden  im  Zusammenhange 
mit  der  Aussen  weit;   bei   unserem  Thieren  ezi- 
stiren  freilich  nicht  zwei  Oeffhangen  des  Kopf- 
zapfens wie  bei  Balanoglossrs  (nach  Kowale- 
wsky),  sondern    bloss   eine,    welche    auf  der 
Bückenfiäche  liegt  und   wahrscheinlich  der  mit 
6  auf  der  Fig.  5.  Taf.    I  vom    Kowalewsky 
bezeichenten  opalte  *)  entspricht.     Dieser  Unter- 
schied kann  sich  übrigens  sehr   leicht  durch  die 
Bildung   einer   terminalen    Oeffung    von   Kopfe 
unseres  Thierchens  ausgleichen.     Der  Mund  des 
aus  Tomaria  hervorgenenden  Thierchens    liegt 
genau  auf  derselben  Stelle  (dicht  unter  dem  Kopfe 
am  Anfang  des  tKragensc)  wie  bei  JBälanogloS' 
sus.    Die  Yerdauungsorgane  entbehren  derjeni- 
gen paarigen  Ausstülpungen,  welche  von  Kowa- 

1)  Die  ABoidien  kommen  dabei  gar  nicht  in  Betraoht, 
da  ihre  Entwicklung  bereits  hinreichend  bekannt  ist. 

2)  Leider  kann  ich  in  der  citirten  Abhandlung  voii 
Kowalewsky  keine  genaue  Angabe  darüber  finden,  ob 
diese  Spalte  auf  der  Rücken-  oder  Bauohfläche  des  Kopfes 
(B^els)  liegt. 
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lewsky  als  Leber  gedeutet  sind;  aber  üum 
Organ  (indem  es  nicht  der  Leber  ron  Mollosken 
nnd  Anthorpoden  entspricht)  ist  wahrscheinM 
eines  ebenso  späteren  Ursprnngs  wie  die  sog. 
Leber  der  Seesterne.  Die  Existenz  der  Flimmer- 
fhrchen  auf  der  Aussenfläche  des  Darmkanab  bei 
Bälanoglossus  weisen  auf  das  Yorhandemeiii 
eines  epithelialen  Ueberzuges  hin  welcher  aoek 
bei  unserem  Thierchen  von  mir  gefunden  w<n^ 
den  ist.  Die  Respirations-  und  Circulationsorgvie 
stimmen  bei  beiden  Thieren  in  einer  solchea 
Weise  überein,  wie  es  (wenn  man  ein  ausge- 
wachsenes Thier  mit  einer  Larve  rergleicht)  Dar 
sein  kann.  —  Der  Wimperring  sowie  die  Au- 
gen des  aus  Tortiaria  entstehenden  Thiercheoi 
(welche  beide  dem  Bälanoglossus  ganz  fremd 
sind)  können  uns  deshalb  keine  Scnwierigkeit 
machen,  weil  sie  sehr  ofb  bloss  als  proyisonscbe 
Lanrenorgane  auftreten. 

Aus  den  von  mir  mitgetheilten  Thatsachen 
kann  man  wenigstens  folgende  Scblüsse  ziehen. 
Während  Tomaria  am  meisten  mit  E^chinodermen- 
larven  verwandt  ist,  erscheint  das  aus  ihr  her- 
vorgehende Thier  viel  mehr  dem  ScUanoglosfus 
als  irgend  einem  anderen  Thierchen  ähnlidi. 
Der  Kopf  unseres  Thierchens  sowie  der  »Bfisselc 
fKowalewsky)  von  Bälanoglossus  sind  homologe 
Gebilde,  welche  als  ein  grosses  AmbulakralfasBchen 
anzusehen  sind.  Tornaria  stellt  uns  demnach 
ein  Verbindungsglied  zwischen  Echinodermen 
und  Würmern  dar. 

Spezia,  den  19.  Juli  1869. 
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Ueber  das  Ortho-Xylol,  eine  neue 
Modification  des  Dimethylbenzols. 

Von  Eudolph  littig. 

Durch  die  Einführung  eines  Methylatoms 
in  das  Dimethylbeuzol  erhält  man  die  mit  dem 
Namen  Pseudocumol  bezeichnete  Modifi- 
cation des  Trimethybenzols.  Nach  früheren,  in 
Gemeinschaft  mit  Lau  binger  und  Jannasch 
von  mir  ausgeführten  Versuchen  (diese  Nachr. 
1868.  333)  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  man 
dabei  von  dem  synthetisch  dargestellten  Di- 
methylbeuzol (Methyltoluol),  oder  von  dem  Xy- 
lol  ausgeht,  denn  in  beiden  Fällen  erhält  man 
dieselbe  Modification  von  Trimethylbenzol. 
Das  sogenannte  Xylol  des  Steinkohlentheers 
aber  ist  ein  Gemenge  isomerischer  Kohlenwasser- 
stoffe fs.  diese  Nachr.  1868,  478)  und  besteht 
seiner  Hauptmasse  nach  aus  der  von  mir  als 
Isoxylol  beschriebenen  reinen  Modification  des 
Dimethylbenzols.  Man  ist  deshalb  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  die  beiden  bislang  be- 
kannten Dimethylbenzole^  das  Methyltoluol  und 
das  Isoxylol  bei  gleicher  Behandlunff  dieselbe 
Modification  des  Trimethylbenzols  liefern. 

Dem  Isoxylol  kommt  wegen  seiner  Entstehung 
aus  der  Mesitylensäure  höchst  wahrscheinlich 
die  Stellung  1  :  3  in  der  Benzolformel  von 
K  e  k  u  1  ^  ,  dem  Methyltoluol  dagegen ,  welches 
unzweifelhaft  der  Parachlorbenzoesäure  etc. 
entspricht,  die  Stellung  1:4  zu.  Die  aus  beiden 
Kohlenwasserstoffen  entstehende  Modification 
des  Trimethylbenzols  muss  danach  nothwendiger 
Weise  die  drei  Methylatome  in  der  Stellung 
1:3:4  enthalten.  Bei  der  näheren  Untersu- 
chung des  Pseudocumols  fanden  wir,  dass  dieser 
Kohlenwasserstoff    auffälliger    Weise    bei    der 
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OxydatioD  mit  verdannter  Salpetersäure  gleich- 
zeitig    zwei     isomeriscbe     einbasische    Sanren 
Q9  jjio  Q2  liefert,  welche  wir  als  X jlylsinre 
n.  Paraxylylsäare  bezeichneten.  Die  Ursache 
der  Yersebiedenheit  dieser  beiden  Säuren  kann 
nur  darin  liegen,  dass  von  den  drei  im  Paeiido* 
cumol  enthaltenen  Methylatomen  bei  der  Bildno; 
der  Xylylsäure  ein  anderes  in  Carboxyl  Terwaa* 
delt   wird,   als  bei   der  Bildung  der  Paraxylyl- 
säure.      Das   Pseudocumol    muss    darnach  zwei 
mit    gleicher    Leichtigkeit   oxydirbare    Metbyl- 
atome    enthalten.      Welche    zwei    Methylatome 
sind  dieses?   welches  von  ihnen  ist  in  der  Xy» 
lylsäure  und  welches  in  der  Paraxjlylsanre  m 
Carboxyl  oxydirt?    Um  eine  Antwort  auf  diese 
für  die   Erklärung   der   vorliegenden  Isomerie- 
Verhältnisse  so   wichtigen  Fragen    zn  erhalten, 
gab   es   nur   ein    sicheres   und     einigermassen 
leicht    ausfuhrbares   Mittel,    nämlich   die    Gsr- 
boxylgruppen    aus    den    beiden   Säuren    wieder 
zu  entfernen    und  zu  untersuchen,    welche  Mo- 
dificationen     des     Dimethylbenzols     entstehen 
wurden.      Ich   hielt   es   im   Voraus    für  wahr- 
scheinlich,  dass   die  Xylylsäure    bei   dieser  Be* 
handlung  Isoxylol  liefern  würde.     Kekul^  hat 
bekanntlich    durch   die    directe  Einfuhninff  der 
Carboxylgruppe   in   das  Xylol  des  Steinkohlen- 
theers  eine  mit  unserer  Xylylsäure  angenschein« 
lieh    identische   Säure   erhalten.      Wenn    nun, 
woran  ich    nicht  zweifelte,  das   von  Eekule 
zu  diesen  Versuchen  benutzte  Xylol  ebenso,  wie 
alle  Xylolsorten,  welche  ich  unter  Händen  ge- 
habt habe,  vorwiegend  aus  Isoxylol  bestand«  so 
musste   nothwendig  durch  die  umgekehrte   Be- 
action,    durch    die  Entfernung    der  Carboxyl- 
gruppe aus  der  Xylylsäure  wieder  Isoxylol  ent- 
stehen.   Directe  Versuche,  welche  Herr  F.  Bie* 
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ber  auf  meine  VeranlaesriQg  ausfQhrte,  haben 
gezeigt,  dass  diese  Voranssetznng  yollatändig 
richtig  war.  Die  reine,  aus  sjmthetisch  darge- 
stellten!  Psendocumol  bereitete  Xylylsäare  zer^ 
setzte  sich  beim  Erhitzen  mit  überschüssigem 
Aetzkalk  schon  bei  yerhaltnissmässig  niedriger 
Temperatur  und  der  abdestillirende  Kohlen* 
Wasserstoff  war  nach  einmaliger  Rectification 
über  Natrinm  chemisch  reines  Isoxylol.  Er 
siedete  ganz  constant  bei  137—138^,  lieferte 
mit  Salpeter-Schwefelsanre  die  sehr  charakte« 
ristische,  bei  177®  schmelzende  Trinitroverbin- 
dung,  bei  der  Oxydation  mit  chromsanrem  Ka- 
lium nnd  Schwefelsäure  reine  Isophtalsäure  und 
wurde  von  verdünnter  Salpetersäure  durchaus 
nicht  oxydirt.  Die  letztere  Eigenschaft  ist,  wie 
ich  schon  früher  hervorgehoben  habe,  sehr  cha- 
rakteristisch für  das  Isoxylol.  Wir  haben  uns 
von  Neuem  von  der  Richtigkeit  dieser  früheren 
Angabe  überzeugt,  weil  man  nach  den  Versu- 
chen von  Ahrens  (Zeitschr.  für  Chemie  N.  F. 
5,  102)  Zweifel  daran  hegen  kann.  Es  ist 
möglich,  dass  das  Isoxylol  im  Gemenge  mit 
anderen  oxydirbaren  Kohlenwasserstoffen  mit 
in  die  Reaction  hineingerissen  wird,  für  sich 
allein  wird  es  jedenfalls  von  verdünnter  Salpeter- 
säure nicht  oxydirt. 

Es  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dass  bei  der 
Bildung  der  Xylylsäure  aus  Pseudocnmol  das 
an  Ort  4  stehende  Methylatom  zu  Garboxyl 
oxydirt  wird.  Danach  muss  bei  der  Bildung 
der  Paraxylylsäure  entweder  das  an  Ort  1  oder 
das  an  Ort  3  stehende  Methylatom  in  Garboxyl 
übergehen,  aber  welcher  dieser  beiden  möglichen 
Fälle  in  Wirklichkeit  stattfindet,  darüber  kann 
man  a  priori  kaum  eine  Vermuthung  hegen. 
Ein  analoger  Versuch,   wie   der  bei  der  Xylyl- 


296 

säure  ansgeführte ,  musste  aber  auch  hierSbn 
Aufschluss  geben.  "Wenn  in  der  Paraxylylsäare 
die  Gruppe  COHO  an  Ort  3  steht,  so  muss  durch 
Wegnahme  derselben  Methyl toluol  (1  :  4)  ent- 
stehen, im  anderen  Falle  aber  muss  eine  dritte, 
bis  jetzt  nicht  bekannte  Modification  des  Dim^ 
thylbenzols  (3:  4=  1:2)  gebildet  werden.  Hm 
B  i  e  b  e  r  hat  auch  diesen  Versuch  ans  gefuhrt  md 
es  hat  sich  dabei  das  interessante  Riesultat  e^ 
geben ,  dass  die  Paraxylylsaure  beim  Erhitna 
mit  Aetzkalk  in  der  That  einen  neuen,  Tom 
Isoxylol  wie  vom  Methyltoluol  in  jeder  Hinsieht 
verschiedenen  Kohlenwasserstoff  C®  H'®  liefert, 
den  wir  Ortho-Xylol  nennen  wollen.  IMe 
Zersetzung  der  Paraxylylsaure  erfolgt  erst  bei 
ausserordentlich  hoher  Temperatur,  aber  die 
Reaction  verläuft  trotzdem  ganz  glatt  und  der 
abdestillirende  Kohlenwasserstoff  ist  nach  ein- 
maliger Rectification  rein.  Er  siedet  constiiit 
bei  140— 1 4P  also  S^  höher  als  das  Isoxylol 
und  besitzt  einen  ganz  anderen,  viel  weniger 
angenehmen  Geruch  als  das  Isoxylol  und  das 
Methyltoluol.  Die  Verschiedenheit  des  Ortbo- 
Xylols  von  den  beiden  bekannten  Dimethylben- 
zolen  tritt  aber  am  deutlichsten  bei  der  Behand- 
lung desselben  mit  einem  Gemisch  von  Sal- 
petersäure und  Schwefelsäure  hervor.  Es  ist 
bekannt,  dass  das  Isoxylol  sowohl  wie  das  Me 
thyltoluol  dadurch  ausnehmend  leicht,  sogsr 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nnd  nach 
und  vollständig  bei  ganz  gelindem  Erwärmen  in 
gut  krystallisirende  Trinitroverbindungen  ve^ 
wandelt  werden ,  von  denen  die  des  ersteren 
Kohlenwasserstoffs  bei  177^,  die  des  letsteren 
bei  137°  schmilzt.  Aus  dem  Orthoxylol  lanes 
sich  nur  sehr  schwierig  feste  Nitroverbindungeo 
erbaltew.    Erwärmt  man  dasselbe   eine  Stande 
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lang  mit  dem  nitrirenden  Gemisch  und  giesst 
dann  in  Wasser,  so  scheidet  sich  eine  fast  voll- 
ständig flüssige  Masse  ab.  Um  eine  krystalli- 
sirende  Verbindung  zu  erhalten,  muss  man  den 
Kohlenwasserstoff  wenigstens  6-8  Stunden 
mit  einem  grossen  Ueberschuss  des  Säurege- 
misches erwärmen ,  aber  auch  selbst  dann  schei- 
det sich  beim  Eingiessen  in  Wasser  nur  eine 
halbfiüssige ,  allmählich  erstarrende  Masse  ab. 
Wäscht  man  diese  mit  Wasser  und  kohlensau- 
rem Natrium  und  löst  in  wenig  Alkohol,  so 
erhält  man  beim  Verdunsten  im  Vacuum  zuerst 
Gruppen  von  kleinen  farblosen  Krystallen,  deren 
Schmelzpunkt  bei  ungefähr  55^  Hegt,  später 
scheiden  sich  Oeltropfen  ab. 

Von  verdünnter  Salzsäure  wird  das  Orthoxy- 
lol  nur  langsam  zu  einer  mit  den  Wasserdäm- 
pfen flüchtigen  Säure  oxydirt ,  welche  mit  der 
Toluylsäure  isomerisch  ist,  aus  heissem  Was 
sser  in  langen  Nadeln  krystallysirt  und  ge- 
nau bei  102^  schmilzt.  Mit  der  näheren  Unter- 
suchung dieser  Säure  sind  wir  noch  beschäftigt. 

Ein  Gemisch  von  chromsaurem  Kalium  und 
verdünnter  Schwefelsäure  oxydirt  das  Orthoxy- 
lol  ebenfalls  nur  äusserst  langsam.  Dabei  schei- 
det sich  keine  Spur  von  Terephtalsäure  oder 
iRophtalsäure  oder  überhaupt  von  einer  un- 
löslichen Säure  ab  und  als  wir  nach  mehrtägi- 
gem Erhitzen  die  Flüssigkeit  mit  Aether  aus* 
schüttelten  und  den  Aether  abdestillirten  blieb 
nur  eine  kaum  wahrnehmbare  Spur  von  orga- 
nischer Substanz  zurück.  Wir  hofften  auf  diese 
Weise  Phtalsäure  zu  erhalten,  da  diese  offenbar 
die  dem  Orthoxylol  entsprechende  Säure  ist. 
Ein  directer  Versuch  mit  reiner  Phtalsäure  hat 
uns  nachträglich  aber  gelehrt,  dass  es  ganz 
unmöglich  ist,  diese  Säure  auf  dem  von  uns  ein- 
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geschlagenen  Wege  zu  erhalten.  Brin||:t  man 
nämlich  Phtalsäure  mit  dem  Chromsäare-Gemiscli 
zusammen  und  erwärmt,  so  wird  die  Saar« 
noch  bevor  die  Flüssigkeit  in*8  Sieden  geritL 
anter  sehr  lebhafter  Kohlensäure-Entwickehng 
verbrannt. 

Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  im 
mehrere  bei  der  Untersuchung  des  Steinkobkn- 
theer-Xylols  beobachtete  Erscheinungen  sn  drr 
Annahme  berechtigen ,  dass  darin  neoen  Isoxf- 
lol  und  Methyltolnol  auch  eine  gewisse  Quan- 
tität von  Orthoxylol  enthalten  ist.  Vielleidit 
ist  auch  die  von  A  h  r  e  n  s  beobachtete  niedrig 
schmelzende  Toluylsäure,  welche  er  in  reines 
Zustande  nicht  erhalten  konnte,  ein  OxydatioDi- 
product  des  Orthoxylols  und  nicht  des  Isoiyloli. 


Zur  Theorie  der  algebraischen  Func- 
tionen mehrerer  complezer 

y  ariabeln. 

Von  Kax  Hother. 

In  der  Theorie  der  algebraischen  Functionen 
einer  complexen  Yariabeln  hat  Biemann  eine 
Klassification  der  Gleichungen  aufgestellt  % 
welche  diese  Functionen  definiren.  Das  Cha- 
rakteristische einer  Klasse  ist,  dass  sich  alle 
derselben  angehorigen  Gleichungen  eindeutig 
durch  rationale  Substitutionen  in  einander  tranB- 
formiren  lassen.  Wenn  f  =  o  die  homogene 
Gleichung  einer  Curve  nter  Ordnung  mit  d 
Doppel-  und  r  Riickkehrpunkten ') ,   so  ist  p 

•=   T^-T d—r     die  KlasseuzaU 

')  Crelle's  Journal,  Bd.  54.' 

*)  Clebsch  und  Qordan,  Theorie  der  AbelacfaenFooct. 
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isse,  zu  welcher  f^=^o  gehört,  und  die 
eit  dieser  Zahl  fQr  zwei  Curreu  ist  die 
Ddige  und  zugleich  hinreichende  Bedin- 
iir  das  eindeutige  Entsprechen  der  beiden 
Erst  vor  kurzer  Zeit  hat  Herr  Clebsch 
'heorem  auf  Functionen  zweier  Yariabeln 
rt  ^).  Wenn  sich  zwei  Flächen,  die  nur 
^^öhnlichen  Singularitäten,  Doppel-  und 
ihrcurye ,  besitzen ,  rational  in  einander 
rmiren  lassen,  so  haben  dieselben  hier- 
ine Klassenzahl  p  gemeinschaftlich,  die 
lebsch  als  das  Geschlecht  der  Fläche 
net.  Das  Geschlecht  p  einer  Fläche 
dnnng  f=^o  ist  die  Anzahl  der  in  einer 

(n — 4)  ter  Ordnung  noch  unbestimmt 
den  Coefficienten,  wenn  man  diese  Fläche 
iie  Doppel-  und  Kückkehrcurve  von  /*=  o 
abgehen  lässt. 

beabsichtige  in  dieser  Mittheilung,  diese 
me  nach  mehreren  Seiten  hin  auszudeh- 
Binmal  werde  ich  auch  die  Flächen  mit 
a  konischen  Knotenpunkten  und  höheren 
len  Curven  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
iehen;  zweitens  werde  ich  sogleich  diese 
leintheilung  für  die  algebraischen  Gebilde 
liebig  vielen  Dimensionen  geben,  in  dem 
ben  Umfange,  wie  dies  eben  für  Flächen 
utet  wurde,  und  drittens  werde  ich  nach- 

dass  ausser  der  Gleichheit  der  als  „Ge- 
it^^  eines  Gebildes  bezeichneten  Zahl  p 
Breitere  Bedingungen  für  das  eindeutige 
echen  zweier  Gebilde  existiren,  dass  man 
li  innerhalb  jeder  durch  einjp  charakteri- 
Klasse  von  Gebilden  von  2r  Dimensionen 
nne  (r — 1)    fach  unendliche  Reihe  von 

)mpt68  Rendus  vom  21.  Deo.  1868,  p.  1288. 
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Klassen  statairen  muss,   deren 

Zahlen  ganz  ähnliche  Bedeutaug  haben ,  wie  f 

selbst.  

L 
Eine  algebraische    Function    8  von  r  aub- 
hängig    veränderlichen   complexen    Grössen  it. 
x%^  .  ,  .  .  Xr    wird    definirt    durch     eine   alge- 
braische Gleichung  nten  Grades 

f{8^  Xu  X2f  ,  .  ,  Xr  )  =^  o  ^ 
die  eine  2r  fach  unendliche  MaunigEedtigkeit 
vorstellt.  Zur  Abkürzung  werde  ich  im  Folgen- 
den eine  2h  fach  unendliche  Mannigfaltigkdt 
als  eine  OC^^  bezeichnen.  f=  o  kann  vielficli 
zu  zählende  ex ^^  enthalten,  für  A=o  bis  A  = 
r  —  1 ,  wie  eine  Fläche  vielfache  Carven  und 
Knotenpunkte  enthalten  kann.  Wir  setzen  je- 
doch voraus,  dass  diese  vielfachen  auf  /=o  li^ 
genden  Mannigfaltigkeiten  nicht  selbst  wieder 
specielle  Singularitäten  enthalten,  die  denen 
analog  wären,  welche  bei  einer  Fläche  durch 
das  Zusammenfallen  von  Tangeutenebenen  längs 
einer  vielfachen  Curve  oder  durch  den  lieber 
gang  eines  konischen  Knotenpunktes  in  einen 
planaren  eintreten.  Weiter  setzen  wir  immer 
voraus,  dass  die  Gleichung  /*=o  irreducibel  seL 
Theore  m  1 : 

„Das  Geschlecht  p  dieser  Mannigfaltigkeit 
^  =  0  ist  gleich  der  Anzahl  der  in  einer  X^ 
,vom  Grade  n — r — 2,  0=o,  noch  unbestimmt 
«bleibenden  Constanten,  wenn  dsso  gezwungen 
,wird,  durch  die  vielfachen  auf  f=o  liegenden 
,Mannigfaltigkeiten  hindurchzugehen,  und  zwar 
,durch  jede  ji*fach  zählende 


y 


O^lfSSj^  auf  f=  0        (jk—\  )  mal , 


11       11 


(/.-2)    „    etc. 
l|l  eine  /»fache  Carve  von  f  {jt—r 
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99--|-  1)  mal,  und  einen  f^facben  konischen  Eno- 

,,tenpankt  (ja  —r)  mal. 

„Diese  Zahl  p  hat  die  Eigenschaft,  för 
yjede  andere  OC^^v  9  =  0,  welche  f^=o  im 
„Allgemeinen  Pnnkt  für  Punkt  eindeutig  ent- 
„spricht,  die  nämliche  zu  sein,  so  dass  p, 
„das  Geschlecht  von /*=(>,  die  KlassenzsJil 
9,ist  für  die  EJiasse,  zu  der  f=o  gehört.  Die 
„Gleichheit  der  Zahl  p  ist  das  uothwendige 
„Kriterium  für  die  Möglichkeit  einer  ein- 
„deutigen  rationalen  Transformation  zweier 
tiOC2r  in  einander.'' 

n. 

Bei  dem  eindeutigen  Entsprechen  höherer 
Mannigfaltigkeiten  kommen  Eigenthümlichkeiten 
vor,  Yon  denen  ich  einige  an  dem  Beispiel  yon 
0O2-3  aussprechen  werde. 

Die  Mannigfaltigkeit  von  2.  3  Dimensionen, 
die  durch  die  homogene  Gleichung 

/   (Xi,   X%,  XSj   Xa^   Xb)   ^    0 

gegeben   ist,   werde    durch   die  rationalen  Sub- 
stitutionsformeln 
(gxi  =  g>.  (yi,y«,y8,y4,y5),    (t  =  l,2,  ..  .  5  ) 

in  die  Mannigfaltigkeit 

-f '  (yii  y«,  y«,  y*,  yb)  =  o 

übergeführt,   und  zwar  so,    dass  sich  auch  um- 

Sekehrt  mit  Hülfe  von  F=  o  die  y  als  rationale 
'unctionen  der  x  ausdrücken  lassen.  Im  All- 
?emeinen  entsprechen  sich  dann  f=  o  und  F=  o 
unkt  für  Punkt  eindeutig.  Im  Besondern 
kann  es  jedoch  eintreten,  dass  einem  Punkte 
der  einen  Mannigfaltigkeit  eine  Fläche  (OO^'^) 
oder  Curve  (OC***)  der  andern,  oder  einer  Curve 
der  einen  eine  Fläche  der  andern  entspricht. 
Theorem  2.:  „Im  Falle  die  Functionen 
,;9    in   einem    einfachen  Punkte   Yon  jP  =  o 
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,,8ämmtlich  verschwindeii ,  entspricht  diesem 
„Punkte  auf /*=()  eiue  Fläche «  die  sich  ra- 
„tional  durch  zwei  Parameter,  oder  eine  Gurre, 
„die  sich  rational  durch  einen  Parameter 
„ausdrücken  lässt.^^ 

Theorem  3.:  „Im  Falle  die  Functionen 
„9   längs   einer  einfachen  CSurve  von  F^bso 
„sämmtlich    verschn^nden ,    entspricht  dieser 
„Curve  auf  /*=  o  eine  Fläche ,   welche  durch 
„die  Bewegung  einer  Curve  erzeugt  wird,  die 
„sich  rational  durch  einen  Parameter  ausdruckt 
„Diese    Fläche     hat    das    Flächengeschlecht 
,,p  =  0 ,  lässt  sich  aber  im  Allgemeinen  nicht 
9,  rational  durch  zwei  Parameter  ausdrucken. 
Die  Flächen  von  höherm  Geschlecht  p  kaiu 
man    immer   vielfachen   Curven  auf  jPaso  ent- 
sprechen lassen. 

in. 

Wenn  eine  Fläche  die  Eigenschaft  hat,  daa 
sich  ihre  Goordinaten  in  folgender  Weise  dar- 
stellen lassen: 

+  spf^(M (1) 

wobei  yß  (f*,y)  =  0 (2), 

nämlich  als  rationale  Functionen  eines  Pan- 
meters  iL,  deren  Coefficienten  rationale  Föne- 
tionen  zweier  Parameter  fft,y  sind ,  zwischen 
denen  die  von  X  unabhängige  algebraische  Ole^ 
chung  (2)  besteht,  so  hat  die  I« lache  das  FU^ 
chengeschlecht  p^s=:o. 

Alle  Flächen  mit  p  =  o,  die  wenigstem 
eine  einfach  unendliche  Schaar  rationakr 
Curven  enthalten,  lassen  sich  in  die  Form  {1\ 
(2)  setzen.     Diese  Flächen   unterscheiden  sich 
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aber  noch  nach  der  Irrationalität   der  Corven- 
gleichung  (2),  auf  welche  sie  fahren. 

Definition.  Ich  bezeichne  als  das  Gnr- 
Yengeschlecht  jp' einer  Fläche  mit  p  =  o  das 
Geschlecht  der  Gurre  (2),  auf  welche  diese 
Fläche  führt. 

Theorem  4.:   „Die  nothwendige  und  hin- 
,,reichende  ^)    Bedingunjr  fnr    das    eindeutige 
„Entsprechen   zweier    Flächen   mit  p  =  o  ist 
„die  Gleichheit  des  Curvengeschlechts  p*  der 
,ibeiden  Flächen.^^ 
Hiemach  zerfällt    die    Flächenklasse  p  =  o 
in   weitere  Klassen   nach  dem  Curvengeschlecht 
p\     Dieses  p*  ist  das  Geschlecht  der    ebenen 
Schnittcarve  des  Kegels,    der  durch  Gleichung 
(2)  dargestellt  werden  kann   uud   der  der  gege- 
benen Fläche  eindeutig,   Punkt  für  Punkt  ent- 
spricht.   Man  kann  sich   femer  die  Fläche  er- 
zeugt denken   durch   irrationale    Fortschreitung 
einer   rationalen  Curve,   wobei   die  irrationale 
Fortschreitung  das  Curvengeschlecht  bestimmt. 
Nach  Theorem  3.  ist  dann  p^  zugleich  das  Ge- 
schlecht derauf  F=o  liegenden  Uurye,  welcher 
die  Fläche  auf  /*  =  o  entspricht.     Die  Normal- 
flächen dieser  Klasse  sind  die  über  den  Normal- 
curven  ^  beschriebenen  Kegel.   Die  Coordinaten 
der  Fläcnen  drücken  sich  aus  als  rationale  Functio- 
nen eines  Parameters,  deren  Goefficienten  Abelsche 
Functionen  sind.  Es  lässt  sich  daher  die  von  Herrn 
Clebsch  gegebene  Anwendung  dieser  Functionen 
auf  die  Geometrie   der  Üurven')  auch  auf  die 

*)  Das  Wort  hinreichend  bezieht  sich  natürlich  nur 
aof  die  Form  der  beiden  Gleichungen,  die  sich  noch 
durch  die  apeciellen  Werthe  der  Modaln  von  einander 
mterBoheiden  können. 

*)  ClebBch  n.  Gordan,  Abel'sche  Fanot.  §.  18. 

*)  Ci«Ue'8  Journal,  Bd.  68. 

29 
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Geometrie  der  Flächen   vom  FlächengescUeeht 
0  übertragen. 

Unter  diese  Form  fallen  vor  Allem  die 
windschiefen  Flächen«  die  alle  das  Fli- 
chengeschlecht  s=  o  besitzen,  während  sie  dmch 
ihr  Cnrvengeschlecht  in  Klassen  zerfülen.  Ihr 
Gurvengeschlecht  ist  zugleich  das  ihres  ebenen 
Querschnitts.  ^) 

Als  Corollar  hat  man  noch  den  fiir  die  Ab- 
bildung von  Flächen  auf  Ebenen  wichtisren  Saiz: 
„das  nothwendige  und  hinreichende  Kriterium 
„der  Abbildbarkeit  einer  Fläche  auf  einer 
„Ebene  ist,  dass  die  Fläche  das  Flächen- 
„geschlecht  p  und  das  Curvengeschlecht  |)' 
„=  0  hat" 

Für  Flächen  von  höherem  Flächengeschlecht) 
sowie  für  höhere  Mannigfaltigkeiten  lassen  sich 
ähnliche  Kriterien  und  IQasseneintheilungen 
aufstellen,  die  man  am  Einfachsten  aus  den 
dem  Theorem  3)  analogen  Theoremen  ableitet. 
Ich  werde  die  nähere  Ausführung,  sowie  die 
Beweise  der  vorstehenden  Theoreme  an  einem 
anderen  Orte  mittheilen. 

IV. 
Man  kann  von  dieser  Theorie  eine  für  die 
Geometrie  wichtige  Anwendung  auf  die  Linien- 
complexe  ersten  und  zweiten  Grades  machen. 
Die  Elimination  einer  der  Coordinaten  aus  den 
beiden  einem  der  Complexe  entsprechenden  Glei- 
chungen ergiebt  eine  in  5  Coordinaten  homogene 
Gleichung.  Diese  stellt  ein  höheres  Gebilde 
dar,  das  man  ansehen  kann  als  erzeugt  dorch 
die  rationale  Fortbewegung  einer  Fläche, 
die  man  auf  einer  Ebene  abbilden  kann.  Hierans 

^)  Diese  EintheUung  der  BeselfläokeD  itnnmt  mit 
der  von  Herrn  Schwan  in  Grelle*!  Journal  Bd.  64  und 
67,  and  ?on  Herrn  Lüroth  Bd.  67  gegebenen  ftbaraa. 
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folgt,  dass  jenes  Gebilde  sowohl  das  allgemeine 
Geschlecht  />,  als  das  Flächen-  und  Curven- 
geschlecht  =  o  hat.  Daher  ist  es  möglich, 
die  Liniencomplexe  des  ersten  und  zweiten 
Qrades  so  in  nnserm  Raum  abzubilden  ,  dass 
im  Allgemeinen  jedem  Punkt  des  Raumes  ein 
Strahl  des  Complexes  und  umgekehrt  entspricht, 
und  man  kann  durch  eindeutige  Abbildung  die 
ganze  Geometrie  unseres  Raumes  auf  die  Geo- 
metrie dieser  Complexe  übertragen. 

Wenn  die  Gleichungen  eines  Liniencomplexes 
ersten  Grads  in  der  Form  geschrieben  werden: 

0^=^Xi  X^   -{-   X%   Xb   -j^   Xi   X6  \/o\ 

0  =  0  (xi  x%,  xs,  xa)  -f.  Axb  +  Bx9  f^  ' 
wo  O  eine  lineare  Function,  Ä   und  B  Con- 
stanten sind,  so  wird  die  einfachste  Abbildung 
durch  die  Formeln  gegeben: 

Qxi  =  h  {Ah  —  Bh) 
Qx%  =  h  {Äh  —  Bh) 

rxi  =  h  {Äh  —  Bh) 

QXA  =  h  (Ah  "  Bh) 

QX5  =  hhB  —  h  O  {h^hyh^h) 
Qxn  =  —  h,hÄ  +  fefl>(?i,5t,?8,?4) 
wobei    das  im  Räume   liegende    Fundamental- 
gebilde aus  einem  Kegelschnitt  besteht. 

Die  einfachste  Abbildung  eines  Liniencom- 
plexes zweiten  Grads  verdanke  ich  Herrn  Dr. 
&lein.  Wenn  man  den  Complex  auf  ein  Te- 
traeder bezieht,  welches  so  gegen  ihn  liegt,  dass 
alle  geraden  Linien,  welche  durch  den  den  bei- 
den Kanten  5  und  6  gemeinsamen  Punkt  inner- 
halb der  durch  dieselben  bestimmten  Ebene 
hindurchgehen,  dem  Complex  angehören,  so 
lassen  sich  die  Gleichungen  desselben  ebenfalls 
in  der  Form  (3)  schreiben,  wobei  man  nur 
unter  O  eine  homogene  Function  zweiten  Grades, 
nnter   Ä  und  B  lineare    homogene  Functionen 
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von  0:1,  xs,  x^^  xa  zu  Yersteben  hat.  Denktman 
sich  noch  in  den  Formeln  (4)  in  A,  B  an  Stelle 
von  071,  2^,  Xi^  xa  resp.  $1,  ^,  $$,  $4  geseilt, 
so  wird  der  Gomplex  im  Ranme  abgebildet  dnrdi 
diese  Functionen  dritter  Ordnung,  und  als  Fon- 
damentalgebilde  tritt  eine  Curre  5.  Ordnung  «uf. 

Gottingen,  den  30.  Juni  1869. 


Ueber  den  Meteorstein-Fall  in  Schwe- 
den am  1.  Januar  1869; 

von  A.  B.  Hordenskiöld  ^). 

Die  ausführlichere  Abhandlung  über  den  merk- 
würdigen grossen  Meteorsteinfall  am  1.  Januar 
d.  J.  bei  Uessle  unweit  üpsala  wird  noch  nieht 
sobald  veröffentlicht   werden ,   ich   erlaube  mir 
daher  Ihnen  vorläufig  das  Folgende  darüber  mii- 
zutheilen.    Das  Phänomen  fand  unter  sehr  weit 
gehörter  Detonation  statt,  aber  eine  Feuerkugel 
wurde,    weil  der  Himmel  bewölkt   war,   nicht 
beobachtet.    Die  Gregend  des  Falls  wurde  zu  ve^ 
schiedenen  Malen  theils  von  Prof.  Wahnstedt  in 
Upsala,  theils  von  mir  und  theils  von  Personen  be- 
sucht, die  zu  diesem  Zweck   von  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Stockholm   und  von  der 
Universität  in  üpsala  ausgesandt  worden  waren. 
Man  fand  bald,  dass  die  grösseren  Steine  ')  in  der 
Gegend  von  Hessle  oder  nördlich  davon  nieder- 
gerallen  waren,  die  kleineren  dagegen,  znmTheil 
nur  0,5  bis  0,07  Orm.    wiegenden,   südlich  vom 
Centrum  des  Falls  in  der  Gegend  von  Arno,  und 
zwar  auf  das  Eis,  wodurch   die  Auffindung  so 

1)  Ans  einem  Briefe  an  Wr. 

2)  Es  fielen  swiMshen  JMK)  und  400  Stdne,  der  «tele 
wog  2V,  Küogr. 
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kleiner    Steine,    wie    sie    noch  nie    beobachtet 
worden  sind,  möglich  wurde.     Ich  unterlasse  hier 
die  Beschreibung  der  Steine,   die  im  Allgemei- 
nen von  der  gewohnlichen  äusseren  Beschaffen- 
heit sind,    wie  Sie  an  den   übersandten  Exem- 
plaren  gesehen   haben.    Um  deren  so   viel   als 
möglich  zu  sammeln  hatte  ich  sogleich  ganz  be- 
deutende Preise  dafür  ausgestzt  und  die  Bauern 
dadurch   zum   eifrigen    Suchen    veranlasst;    sie 
klagten    indessen  darüber,   dass    viele   der    auf 
das  Eis  oder  den  Schnee  gefallenen  Steine  dadurch 
Terloren  gegangen  seien,  dass  sie  bei  dem  Auf- 
nehmen zu  einem  schwarzen  oder  schwarzbraunen 
Pnlyer  zerfielen,  welches  ausserdem  auch  hier  und 
da  auf  dem  Schnee  gefunden  worden  ist.    Ich  be- 
mühte mich  natürlicherweise  sogleich  mir  Proben 
Yon  diesem  Pulver  zu  verschaffen,  was  aber  anfangs 
dnrch  einen  kurz  nach  dem  Phänomen  eingetretenen 
Schneefall  unmöglich  gemacht  wurde.    Erst  ge- 

gen  den  Frühling ,  nach  dem  Schmelzen  des 
chnee^s  glückte  es,  von  einem  Bauer  eine  klei- 
ne Menge  zu  erhalten,  leider  zu  klein ,  um  da- 
mit eine  vollständige  chemische  Analyse  vor- 
nehmen zu  können,  aber  doch  hinreichend  um 
seinen  meteorischen  Ursprung  zu  beweisen  und 
im  Wesentlichen  seine  chemischeZusammensetzung 
sa  ermitteln. 

Das  Pulver  hat  eine  schwarze  Farbe,  enthält 
Theilchen,  die  von  Magnet  angezogen  werden, 
entzündet  sich  beim  Erhitzen  und  verglimmt 
mit  Hinterlassung  einer  hellbraunen  Asche.  In 
einer  Röhre  erhitzt,  gibt  es  eine  kleine  Menge 
eines  braunen  flüssigen  Destillationsproducts ; 
beimTrockuen  bis  zu  110^  verliert  es  4,3  Proc. 
Wasser  und  enthält  dann,  nach  den  mit  nur 
sehr  kleinen  Mengen  angestellten  approximativen 
Analysen : 
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Kohle  51,6 

Wasserstoff  1,8 
Wasser  17,7 

Kieselsäure  16,7 
Eisenoxydnl  8,4 
Magnesia  1,5 

Kalk  0,8 

98,5 

Auf  den  kleinen  Steinen,    die   in  derselben 
Gegend  fielen   wo  das  kohlehaltige  Polfer  se- 
fonden  wurde,  sind  die  an  der  Ober&che  ütKeBdeD 
Eisentheilchen  nicht  oxjdirt,  sondern  gans  Unk 
und  nur  wie  mit  einer  schwachen  Glasar  fibe^ 
zogen,   eine  Beschaffenheit,  die  nicht  oder  1l^ 
nigstens  nur  in  geringerem  Grade  bei  den  gro- 
sseren Steinen  sich  findet  ^).    Es  sieht  also  aVi 
als   ob  die  mit  dem  kohlehaltigen  Pulver  ge- 
fallenen kleinen  Steine  in  einer  reducirenden  Atg^ 
phäre  glühend  gewesen  wären.    Nur  derZn&fl« 
dass  der  Amö-Hessle-Fall  auf  frisch  gefallenen 
Schnee  stattfand,  dessen  blendend  weisse  0|be^ 
fläche  jeden    fremden  Körper    bemerken    HesSi 
machte  die  Entdeckung  des  kohlehaltigen  Pnlfeii 
möglich ;  auch  halte  ich  es  fiir  sehr  wahrscheinfieli 
dass  ähnliche  kohlehaltige  Substanzen  die  meisten 
fallenden  Meteoriten  begleiten  und  an  der  lacht- 
erscheinnng  Theil  haben,  die  mit  diesem  merk- 
würdigen Phänomen   verbunden  zu  sein  pfl^ 

Die  Analysen  der  eigentlichen  Meteorsteine 
von  Hessle  sind  noch  nicht  vollendet;  ich  ktnn 
nur  sagen ,  dass  sie  sich  hinsichtlich  ihrer  Zu- 
sammensetzung in  Nichts  von  den  gewöhnlieben 
Arten  der  Meteorsteine  unterscheiden. 

Stockholm,  16.  Juni  1869. 

1)  Dasselbe  findet  man  an  den  Steinen  von  PoltadL 
nnd  von  Knyahynia. 
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eichniss  der  bei  der  Königl.  Gesell- 
[t  der  Wissenschaften  eingegangenen 
Druckschriften. 

April  1869. 
(FortsetzoDg). 

idkmgen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.    Nr. 
>.    1869.    Wien.     1869.    8. 
Jahrsschrift    der  Astronomischen    Gesellschaft    in 
»xig.    Jahrg.  lY.    Hft.  I.    Leipzig.     1869.    8. 
merican  Ephemeris  and  Naatical  Almanac  for  the 
1870.    Washington.     1868.    8. 
i  Reale  di  Napoli.    Rendiconto  delle  Tomate  e  dei 
)ri  dell'  Accademia  di  soienze  morali  e  politiche. 

0  settimo.    Quademi  di  Lnglio  a  Dicembre  1868. 
3H  1868.    8. 

le  di  scienze  natnrali  ed  economiche  pabblioato 
cura  del  consiglio  di  perfezionamento  annesso  al 
stituto  Tecnico  di  Palermo.  Anno  1868.  Vol.  lY. 
j.  IV.  Palermo.  1868.  4. 
[res  de  la  Societe  des  sciences  phjrsiqnes  et  natu- 
«  de  Bordeaux.  T.  VI.  Paris  et  Bordeaaz.  1868.8. 
es  da  Mosee  Teyler.  Vol.  I,  fasc.  qaatrieme.  Vol. 
MC.  Premier  et  deoxi^e.  Harlem.  1868.  69.  8. 
n  de  la  Societe  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscoa. 
ee  1868.  Nr.  2.  Moscoa.  1868.  8. 
rieh  Gramer,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Bedea- 

1  und  Entwicklung  des  Yoeeleies.    8. 
Laositzisches  Magazin.    Bd.  45.    Hft.  2.    Herausg. 
Prof.  Dr.  E.  E.  Struve.    Görlitz.     1869.    8. 

n  de  la  Societe  Philomatique  de  Paris.    Tome  cin- 
me.    Avril  —  Mai  -  Juin.    1868. 
-    Juillet  -  Aoüt.    1868. 

Octobre — Novembre— Decembre   1868.     Paris. 
i.    8. 

lottons  and  Proceedings  of  the  Royal  Society  of 
oria.  Part.  I.  Vol.  IX.  Melbourne.  1868.  8. 
sr  Bericht  des  Ofifenbacher  Vereins  für  Naturkunde, 
•  seine  Thätigkeit  vom  12.  Mai  1867  —  17.  Mai 
).  Offenbach  a.  M.  1868.  8. 
G^eologique  de  la  Suede.  Livraisons  26 — 30,  accom- 
le^  de  renseignements.    Stockholm.    1868. 
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Lotos,  Zeitscbrifi  fär  NsiurwiBsexuohallen.  Jahrg.  XTIII 
Prag.     1868.    8. 

HieroDym.  Myriantheos ,  über  die  sltea  Kjprier  (in  grie- 
chischer Sprache.)    Athen.    1868«    8. 

Mai  1869. 

Y.  Brandt,  Index  snm  YII.  Bande  des  Codex  diploBf 

ticuB  Moraviae,  mit  einer  Erklärung  aller  in  den  neben 

B&nden  des   Codex  dipl.   vorkommenden  böhmiidia 

und  polnischen  Worten. 
Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Loodoo. 

For  the  year    1868.    Vol.  158.    Part  I.  II.    Loodaa 

1868.  69.    4. 
The  Royal  Society.    SOth  November.    1868.    4. 
Proceedings  of  the  Royal  Society.    Vol.  XVI.    Nr.  101- 

104.    Vol.  XYII.    Nr.  105-108.    London.    8. 
Catalogue  of  scientific  papers.    (1800 — 1863)  compiled  oi 

published  by  the  Royal  Society  of  London.  Ebd.  1888.  i. 
Thesaarus  Siluricus.    The  flora  and  fanna  of  the  Sfloria 

period.    Ebd.     1868.    4. 
Edward  Sabine,  contributions  to  terrestrial  latfft 

tism.    4. 
Charles  Schoebel,  dteonstration  de  l'aothenticüsw 

saique  du  Levitique  et  de  ses  nombres.    Fans.    1881  8. 
Nuova  Antologia  di  scienze  lettere  ed  arti.    Anno  qvrtik 

Vol.  decimoprimo.    Fase  Y.    Maggio.    1869.   8. 
Monatsbericht  der  Königl.  Akademie  der  WinensehiA* 

zu  Berlin.    Februar  1869.    Berlin.     1869.    8. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Nachrichten 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
laften  und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


21.  M  16.  1869. 


I)  ■  i  T  e  r  8  i  t  ä  t 

erzeiclmiss  der  Vorlesungen  auf  der  Georg- 
ists- Universität  zu  Oöttingen  während  des 
berhalbjahrs  18''/7o-  Die  Vorlesungen  be- 
9n  den  15.  October  und  endenden  15.  März. 

^       Theologie. 

ileitang  in  das  Studium  der  Theologie:  Frof.fhren- 
(er  zweimal,  Mittwoch  und  Somiabend  12  ühr, 
lieh.  

ititohe  und  hermenentiBche  Einleitung  in  die  kanoni- 
nnd  apokrypluBchen  Bücher  des  Alten  Testaments : 
Bertheau  in  fünf  Stunden  um  12  Uhr. 
»üsche  Theologie  des  Neuen  Testaments :  Prof.  BitteM 
ibX,  um  11  Uhr. 

yen  Jesu  Christi  r  Prof.  Ehrenfeuchter  viermali 
lg  Dienstag  Donnerstag  Freitag  um  12  Uhr. 

därung  der  Genesis:  Proü  de  Lagarde  fünfmal  um 

br. 

clärung  des  Buches  Jesaia:  Prof.  Bertheau  sedis- 

vai  10  Uhr. 

aiel:  s.  Orteniaiische  Sprachen.  S.  323. 

loptische    Erklärung   der  drei   ersten  Evangelien: 

Oese  fünfmal  um  9  Uhr. 
klärun^  des  Evangeliu jqs  und  der  Briefe  S.  Johannis : 

Wiennger  sechsmal  um  9  Uhr. 
klftrung  des  Evangeliums  Johannis:  Lic.  Zahn  f&nf- 
ig  um  9  Uhr. 

SO 
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ErklämBß  Aea  Römer'  and  Oalal 
mann  raofmal  um  9  Dhr. 

ErklärnnK  deaGftlalerbrieft:  Lio.  j 
Freitag  9  Uhr  öffentlich. 

Kirchen  geschieh  te  Th.  I:  Prof.  , 
S  ühr. 

Kirchengeschichte  Th.  11:  Prof. 
uro  8  Uhr. 

Nenere  Eircbengetcbichte :  ProL 

4  Übr  öffeDtlicb. 

Dogmen  geschiebte ;  Prof.  Wägern 

Oeschichte  der  Trinitätslehre  an 
alten  Kirche  bii  zum  CoDcil  von  Ch 
MonUg  Mittwoch  Freitag  um  10  t 

Ueber  Ursprung  und  Inhalt  dar 
liscben  Väler:  Lic.  Zahn  Montag 
12  Dhr  öflentlioh. 

Comparative  Symbolik ;  Prof. 
uro   12  Übr;  Prof.  MaUhati  Donna 

5  Uhr. 

Bmchreibung  der  Syinbole  der 
Prof.  Malthaei  Montag  nm  2  Ühr. 

Dogmatik  Th.  I:  Prof.  RiUehl 
Oogmatik  Tb.  11;  Prof.  Oeu  f^D 
Theologische  Ethik:  Vtol.Schabtri 

Praktische  Theologie  Th.  I.  ( 
der  Mission  und  Katechetik):  Pro 
mal,  Montag  Dienstag  Donnnerstag 

Kirchenrecht  8.  unter  Recht« wis» 

Die  Uebungen  des  Kon.  homileti 
abtvecbslunganeisD  Prof.  E\renf»ui 
liiigrT  Sunuabend  vou  10—12  Uhr 

Katcchetische  üebungen :  Prof, 
abend  von  3-4  Uhr,  Prof.  Wii 
5-6  Uhr  öffeDUich. 

Die  liturgischen  Uebungen  der  &C 
theologischen  Seminars  leitet  Prof. 
von  9— lü  Uhr  Öffentlich. 

Anleitung  zrna  Eirchengesftng: 
6-7  Dhr  Öffentlich- 
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ESne  theologische  Societat  leitet  Prof.  Schöberlein,  dess- 
gleichen  Prof.  Ges8  y  eine  exegetische  Societat  Prof. 
Wiesinger,  eine  historisch-theologische  Societat  Prof. 
Vagenmann, 

Die  systematischen ,  kirchengeschichtlichen  und  exege- 
tischen Conversatorien  im  theologischen  Stift  werden  in 
gewohnter  Weise  Montag  Abends  6  Uhr  von  den  Repe- 
tenten geleitet  werden. 

Repetent  Wellhausen  wird  in  zwei  später  zu  bestim- 
l|enden  Stunden  einige  kleine  Propheten,  Repetent  ^mmt 
die  Briefe  Pauli  an  die  Thessalonicher  oursorisch  und 
«neiitgeltlich  erklären. 

Rechtswissenschaft. 

Eni^olopaedie  der  Rechtswissenschaft :  Prof.  John  vier- 
mal wöchentlich  um  11  Uhr. 


Geschichte  des  römischen  Rechts:  Prof.  Ribhmtrop 
T<m  10—11  Uhr. 

Geschichte  des  römischen  Civilprocesses:  Prof.  Hart- 
numn  dreimal  wöchentlich  von  3—4  Uhr. 

Institutionen  des  römischen  Rechts:  Prof.  Ribhenirop 
Yon  12—1  Uhr. 

Fimdecten:  Prof.  Francke  von  9—10  und  11—12  Uhr; 
Aroü  Schlesinger  sechsmal  wöchentlich  von  6—9  und 
Ton  9—10  Uhr. 

Erbrecht:  Prof.  Bremer  nach  Arndts^  Pandekten  funf- 
mml  wöchentlich  von  12—1  Uhr. 

Ezegeticum :  Prof.  Wblff  Montag  Dienstag  Donnerstag 
um  5  Uhr;  EIxegetische  Uebungen :  Prof.  Schlesinger 
Hittwoch  und  Sonnabend  von  12—1  Uhr. 


Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte:  Prof.  Kraut 
f&nfioaal  wöchentlich  von  10—11  Uhr. 

Erklärung  des  Sachsenspiegels:  Dr.  SoJtm  Sonnabend 
Tim  11—12  Uhr  öfifentUch. 

Deatsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehnrechts: 
Prof.  2^1  funfinal  wöchentlich  von  8—9  und  von 
0—10  Uhr. 

Handels-  Wechsel-  und  Seerecht:  Prof.  Dove  fünfmal 
wöchentlich  von  10—11  Uhr. 

Handels- und  Wechselrecht:  Dr.  iSoAm  fünfmal  wöchent- 
Ubh  von  10-11  Uhr. 
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Landwirthschaftsrecht :  Prof.  Bremer  dreimil  wö^ot- 
lieh  von  6—6  Uhr. 

Hanoovenches  Recht:  Dr.  Gfrefe  fonf  Stnndn  nm 
1  Uhr. 


Strairecht:  Prof.  John  fönfmal  wöchentlich  am  lOübr. 


Deatflohes  Reichs-  und  Bandesreoht ,  inibesondere  Ye^ 
fassangsrecht  des  norddentschen  Bundes:  Prof. ZoeWiiw 
yiermsd  wöchentlich  om  12  Uhr. 

Dentscbes  Staatsrecht:  Prof.  Frenedcrf  fönfttfindig 
yon  11-12  Uhr. 

Völkerrecht:  Prof.  Frensdorff  dreistöndig  von  13^ 
1  Uhr. 


Protestantisches  und  katholisches  Eirchenrecht:  Prot 
AVau^  fünfmal  wöchentlich  von  12-— 1  Uhr;  Evanffelidbei 
und  katholisches  Kirchenrecht  einschliesslich  Sm  Ehe- 
rechts: Prof.  Dove  sechsmal  von  9 — 10  Uhr. 

Canonistische  Uebungen  leitet  Prof.  Dave  m  Uior 
setzender  Stunde  unentgeltlich. 


Theorie  des  gemeinen  Civilprocessee :  Prof.  Bm§lA 
achtstündig  von  4—6  Uhr. 

Deutscher  Criminalprocess  nach  gemeinem  Recht  tmd 
den  neueren  deutschen  Strafprocessordnungen:  Prot  &- 
ehariae  fünfmal  wöchentlich  um  11  Uhr. 


Civilpracücum:  Prof.  Wolff  Montag  Dienstag  DoniMn- 
tag  um  4  Uhr. 

Griminalpracticum :  Prof.  John  Mittwoch  von  4—6  Clff« 

Civilprocesspracticum :  Proflfor^iuifift  zweimal  wöohentr 
lieh  von  4—6  Uhr. 

Relatorium :  Derselbe  zweimal  wöchentlich  von  4<— 6  Üb. 

Oerichtliche  Medicin  und  öffentliche  C^enmdhatt- 
pflege  siehe  unter  Medicin  S.  816  f. 

Medicin. 

Zoologie,  vergleichende  Anatomie,  Botanik,  Cbsnie 
siehe  unter  Naturwissenschaften. 
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Knochen-  und  Bänderlehre :  Prof.  Henle ,  Dienstag, 
Freitag,  Sonnabend  von  11  —  12  Uhr. 

Systematische  Anatomie  I.  Theil  Prof.  Henle,  täglich 
von  12—1  ühr. 

Topographische  Anatomie:  Prof.  Änfo,  Mont.Mittw.u. 
Denn,  von 2— 3  ühr;  Secirübungen,  in  Verbindung  mit  Pro- 
seotor  Dr.  Merkel  taglich  von  9 — 4  Uhr. 

Mikroskopische  Uebung.  leitet  Prof.  Krämer  privatissime. 

Mikroskopische  Corse  halt  Prof.  Krause  im  patholo- 
gischen Institute  vier  Mal  wöchentlich  von  12-1  Uhr 
und  KU  anderen  passenden  Stunden. 

Allgemeine  und  besondere  Physiologie  mit  Erläuterungen 
durch  Experimente  und  mikroskopische  Demonstrationen: 
Prof.  Herbst,  in  sechs  Stunden  wöchentlich  uin  10  Uhr. 

Experimentalphysiologie  U.  Theil  (Physiologie  des 
Nervensystems  und  der  Sinnesorgane):  Prof.  Meissner 
fönfmal  wöchentlich  von  10—11  Ubr. 

Arbeiten  im  physiologischen  Institute  leitet  Prof.  Meiss- 
ner  taglich  in  passenden  Stunden. 

Pathologische  Anatomie  lehrt  Prof.  Krause  Montag, 
Mittwoch,  Donnerstag,  Sonnabend  von  11 — 12  Uhr. 

Physikalische  Diagnostik  verbunden  mit  praktischen 
üebungen  trägt  Prof.  Krämer  Montag,  Dienstag,  Donners- 
tag von  12—1  Uhr  vor.  Physikalische  Diagnostik  in  Ver- 
bindung mit  praktischen  Uebnngen  an  Gesunden  und 
Kranken  lehrt  Dr  Wiese  viermal  wöchentlich  in  später 
naher  zu  bezeichnenden  Stunden. 

Pharmakologie  oder  Lehre  von  den  Wirkungen  und 
der  Anwendungsweise  der  Arzneimittel  sowie  ijileitung 
zum  Beceptsdi^iben:  IVof.  Marx  fonfmal  wöchentlich 
von  6 — 6  Uhr. 

Arzneimittellehre  und  Beceptirkunde  verbunden  mit 
Demonstrationen  von  Arzneimitteln  und  einer  kurzen 
Darstellung  der  Bäderlehre  trägt  Dr.  Husemann  fünf- 
mal wöchentlich  von  6—6  Uhr  vor. 

Pharmacie  lehrt  Prof.  Wiggers  sechsmal  wöchentlich 
von  8 — 9  Uhr ,  Dasselbe  Dr.  Stromeyer  privatissime. 

Pharmacie  für  Mediciner  lehrt  Prof.  von  Uslar  in  spä- 
ter zu  bestimmenden  Stunden« 

Die  Lehre  von  den  Giften  und  Gegengiften,  durch 
Experimente  erläutert :  Dr.  Marmi  Montag,  Dienstag  und 
Mittwoch  von  6-6  Uhr. 

Die  anorganischen  Gifte  bespricht  und  demonstrirt 
Dr.  Marmi  Donnerstag  von  6-7  Uhr  öffentlich. 
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Elektrotherapie  in  Yerbindung  mit  pnktiadien  üeban- 
gen  in  der  Anwendung  des  IndnofcionB-  und  des  oomtsn- 
ten  Stroms  lehrt  Dr.  Marmi  Montag  und  Dienstag  von 
6—7  Uhr. 

Bepetitorien  über  Arzneimittellehre  halt  Dr.  HnnrnM^ 
von  2 — 3  Uhr  oder  zu  gelegener  Zeit. 

Speoielle  Pathologie  and  Therapie :  Prof.  Homm  täg- 
lich Sonnabend  ausgenommen  von  4—5  Uhr. 

Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis  trägt  Prot 
Krämer  Freitag  von  IS— 1  Uhr  pabUce  vor. 

Die  medicinische  Klinik  and  Polildinik  leitet  Prot 
Hmm  taglich  von  107,-12  Uhr. 

Geschichte  der  Chirurgie  tr&gt  Prof.  Baum  Mittwodi 
von  5—6  Uhr  öffentUch  vor. 

Allgemeine  Ghimrgie:  Prot  Lohmeyer  fünfmal  wöchent- 
lich von  5—6  Uhr. 

Chirurgie  II.  Theil:  Prof.  Baum  fonfiaaal  wöcheotlioh 
von   6—7  Uhr,  Sonnabend  von  2—8  Uhr. 

Die  Lehre  von  den  chirurgischen  Operationen:  ?nL 
Baum  viermal  wöchentlich  von  5 — 6  Uhr. 

Die  chirorgische  Klinik  leitet  Prof.  Baum  täglioh  tob 
9— lOVi  Uhr. 

Aagenheilkonde:  Prof.  Schweigffer  viennal  wöebentliek 
von  3 — 4  Uhr. 

Praktische  Uebongen  im  Gebranch  des  AngenspBgeli 
leitet  Prof.  Sehweigger  Mittwoch  and  Sonnabend  von 
12-1  Uhr. 

Klinik  der  Augenkrankheiten  halt  Prof.  Sekwmger 
Montag,  Dienstag,  Donnerstag,  Freitag  von  12—1  Uhr. 

Gebartskunde  trägt  Prof.  SchwarU  Montag,  Disnitig, 
Mittwoch,  Donnerstag,  Freitag  um  3  Uhr  vor. 

GebortshuLfliches  Casoisticom  mit  Phantomnlnmgea 
hält  Prof.  Krämer  in  naher  sa  verabredenden  Standen. 

Gebartshülflichen  Operationscorsas  halt  Prof.  Sehwtrh 
Mittwoch  und  Sonnabend  am  8  Uhr. 

Gebortshülflich  -  gynaekologische  Klinik  leitet  Plrof. 
Schwartz  Mont.,  Dienst,  Denn,  und  Freit,  um  8  Uhr. 

Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrsnkheüen  Idiit 
Prof.  Meyer  Dienstag  und  Freitag  von  5—6  Uhr. 

Psychiatrische  Klinik  h&lt  Derselbe  Montag  and  Don- 
nerstag von  4 — 6  Uhr. 

Gerichtliche  Medioin:  Prof.  Krauae  DonnenCag  ton 
5—6  Uhr  und  Sonnabend  von  4 — 5  Uhr  im  Aaditorim 
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)fttbologri8ohenIii8iitata ;  Dasselbe  trägt  Prof.  Lohmeyer 
mal  wöchentlich  von  3—4  ühr  oder  so  anderen 
enden  Stunden  vor. 

ober    öffentliche   Gesondheitspflege    mit    besonderer 
ksicht  aof  Diaetetik  (auch  für  Nicht-Mediciner)  tragt 
'.  MeUener  Montag,  Mittwoch,  Donnerstag  von  5—6 
vor.  

Datomie  und  Physiologie  der  Haasthiere  nebst  Pferde- 
Rindviehkonde  lehrt   Dr.   Lttelfing    sechs  Mal  wö- 
itlich  von  8—9  ühr. 

ie  Theorie  des  Hafbeschlags  trägt  Dr.  Lüelfing  öffent- 
in  SU  verabredenden  Stunden  vor. 

Philosophie. 

Bflchichte  der  neuem  Philosophie  von  Kant  bis  auf  die 
Bnwart   Prof.  Baumann,  Montag,  Dienstag,  Donners- 
Freitag,  um  5  ühr. 

'stem  und  Geschichte  der  platonischen  Philosophie 
Peipers^  Montag,  Dienstag,  Donnerstag,  um  8  Uhr. 
nstoteles  über  die  Seele:  vgl.  Orieeh.  u.  lat.  Sprache 
24. 

)gik  und  Enoyclopaedie  der  Philosophie  Prof.  LotKe, 
Stunden,  um  10  Uhr. 

lychologie  Prof.  Lotze^  vier  Stunden  um  4  Uhr. 
»thetik  Prof.  Bohtt,  Montag,   Dienstag,  Donnerstag 
Freitag,  um  4  Uhr. 

)ligionsphilosophie  Prof.  Bohtz^  Dienstag  und  Frei- 
um  11  ühr;  Prof.  Peijp,  vier  Stunden  um  6  Uhr; 
.  MoÜer,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag, 
4  Uhr. 

seiner   philosophischen   Societät  wird  Prof.    Peip 
Grundlehron  der  Logik  nach  Trendelenburgs  „Ele- 
ka  logioes  Aristoteleae*'  entwickeln. 
■.  Peipers  wird  in  seiner  Societät  Aristoteles  Meta- 
ik,  erstes  Buch  erklären. 

Igemeine  Pädagogik  mit  einer  übersichtlichen  Dar- 

ing  der  Geschichte   der  Erziehung  und  des  Unter- 

8  Prof.  MoÜer^  Montag,  Dienstag,  Donnerstag,  Freitag 

b  Uhr. 

)ber  den  Unterricht  und  die  ESndehung  der  Blinden 

Taubstummen,  Prof.  Moller,  Mittwoch   um  9  Uhr 

tlich. 
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Die  üebongen  des  K»  lAdagogfiadieD  Seminin  kitet 
Prof.  Sauppe^  Montag  and  DieoBtag  um  11  Uhr. 

Grundriss  der  Rhetorik  Pro£  Krüger,  svei  Stndoi, 
tun  4  Uhr. 


Mathematik  und  Astronomie. 

Theorie  der  reellen ,  der  Imagin&ren  imd  der  ideilen 
Zahlen  Prof.  Schering,  vier  Standen,  am  9  Uhr. 

Algebraische  Analyiis  nebst  einer  Einleitimg  fiber  die 
Grandbegriffe  der  Arithmetik  Prof.  8iem,  fonf  Stundn 
am  11  Uhr. 

Die  analytische  Geometrie  mit  den  Flächen  zweitM 
Grades  Prof.  Ukrieh,  am  10  Uhr. 

Analytische  Geometrie  der  Ebene  Prof.  CleUditm 
Standen,  am  12  Uhr. 

Theorie  der  bestimmten  Integrale  Pro£  Stem,  lier 
Stunden,  am  10  Uhr. 

Fanctionen  oomplexer  Argamente,  insbesondere  ES&f- 
tische,  Abelsohe  and  Biemannsche  Fanctionen  Frat 
Sehering,  vier  Standen,  am  4  Uhr. 

Theorie  der  partiellen  Differentialgleiohangen  cnt« 
Ordnung,  nebst  Theilen  der  VariationsrechnaDg  vd 
MeclumSc  Prof.  Clehwhf  vier  Stunden,  um  11  Uhr. 

Die  Lehre  vom  Potential  und  den  KugelfanctioocD 
Dr.  Ferd.  Meyer,  fünf  Standen,  um  3  Uhr. 

Methode  der  kleinsten  Quadrate  Prof.  Schering^  öffiaotlieh. 

Analytische  Mechanik  Prof.  Ulrich,  am  4  Uhr. 

Lehren  der  theorischen  Astronomie  (BahnbestinmiaDgen] 
Prof.  KUnkerfueSj  Montag,  Dienstag,  Mittwoch  md 
Donnerstag  um  12  Uhr. 

In  dem  mathematisoh-physikalischen  Seminar  leitet 
die  mathematisdien  Uebungen  Prof.  Stern  Mittwoch  um 
10  Uhr;  behandelt  Cai»itel  der  Geometrie  Prof.  CkM, 
Mittwoch  um  12  Uhr;  giebt  Anleitung  zur  AnsteUungtstro- 
nomischer  Beobachtangen  Prof.  KUnkerfues,  in  einer  pti- 
senden  Stande.    Vgl.  Naiurwieienethaften  S.  S20. 


Naturwissenschaften. 

Allgemeine   and  specaelle   Zoologie  Prof.   KrferM^ 
vier  Standen,  Montag  bis  Donnerstag,  am  3  Uhr. 
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Naturgeschichte  der  wichtigsten  Parasiten  des  Menschen 
und  der  Hausthiere  Dr.  (h-cnacher,  2  Stunden. 

üeber  Entwicklungsgeschichte  wirbelloser  Thicre  Der- 
seihe,  1  Stunde  unentgeltlich. 

Praktische  zoologische  und  zootomiBche  Uebongen 
leitet  im  zoologischen  Museum  zusammen  mit  Dr.  Gre- 
naeher  Prof.  Kef erstem  y  Montag  und  Dienstag  von  9— 12 
Uhr,  in  gewohnter  Weise. 

Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Landwirthschaft  Prof.  Grisebach^  vier 
Stunden,  am  vier  Uhr,  erläutert  durch  mikroskopische 
Demonstrationen  im  physiologischen  Institut,  Sonnabend 
um  10  Uhr. 

Physiologie  und  Anatomie  der  Pflanzen,  sowie  die 
Elemente  der  systematischen  Botanik  trägt  Assessor 
Dr.  Lantzitu-Beninga  vor,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag 
und  Freitag  um  5  Uhr,  und  stellt  zur  Erläuterung  dieser 
Yorträge  mikroskopische  Beobachtungen  Sonnabend  um 
10  Uhr  an.* 

Pflanzengeographie  Prof.  GriBtbach^  Donnerstag  und 
Freitag,  um  5  Uhr;  praktische  Uebnngen  in  botanischen 
Untersuchungen  Derselbe^  in  zu  verabredenden  Stunden. 

Natorgeschichte  der  kryptogamischen  (Gewächse  Prof. 
Bartiing^  vier  Standen,  um  2  Uhr. 

Demonstrationen  in  den  (Gewächshäusern  des  botani- 
schen Oartens  giebt  Derselbe  Mittw.  um  11  Uhr,  öffentlich. 

Botanische  Excunionen  in  bisheriger  Weise  Derselbe, 

Ein  Repetitorium  über  allgemeine  und  specielle  Bo- 
tanik hält  and  zu  Privatissima  über  dieselbe  erbietet  sich 
Assessor  Dr.  LantnuB-Beninga. 

Einleitung  in  die  Geologie  Prof.  Sariorius  von  Walters- 
hausen, fünf  Stunden,  um  11  Uhr. 

Ueber  die  geologisch  und  technisch  wichtigsten  Mi- 
neralien Prof.  von  Seebaehf  Dienstag,  Mittwoch  und 
Donnerstag,  um  2  Uhr. 

Erystallographie  Prof.  Listing,  vier  Stunden  um  4  Uhr. 

PaLaeontologie  Prof.  von  Seebach ,  fünf  St.,  um  9  Uhr. 

IHia  minerfldogische  Praktikum  hält  Prof.  Sartorxus 
von  WaUershaueen  Donnentag  2—4  Uhr  und  Sonnabend 
9—12  Uhr. 

Petromphisohe  und  palaeontologische  Uebungen  Prof. 
van  Sewach  Dienst. ,  Mittwoch ,  Donnerst,  in  gewohnter 
Weise,  10—1  Uhr,  privatissime,  aber  unentgeltich. 
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Physik,  sweiter  Theil,  über  Electricitai ,  Magnetiiimii, 
Wärme  und  Licht  Prof.  VM^,  Montag,  Dienftag,  Ißtt- 
woch  6 — 7  Uhr. 

Anleitung  zur  Berechnung  meteorologiacher  Beobaeh- 
tongen  Prof.  Lüimg,  DiensUg,  um  6  Uhr. 

Anleitung  zu  magnetischen  Beobachtongen  Prof.  Seherm^^ 
Freitag  um  6  Uhr. 

Auserwahlte  Kapitel  der  theoretischen  Physik  Dr.Jfis- 
nigtrode^    vier  Stunden. 

Die  Elemente  der  praktischen  Pl^Ffi^  2Tot  Kohkouid, 
Donnerstaff  und  Freitag  von  5—6  Uhr. 

Die  prwischen  Uebungen  im  physikalischen  Lthon- 
torium  leitet  Derselbe,  ä)nnabend  von  8 — 12  Uhr  und 
zu  anderen  Stunden. 

In  dem  mathematisch-physikalischen  Seminar  leitet  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Assistenten  Prof.  Kohirauaek  die 
physikalischen  Uebungen  Prof.  Weber,  Montags  om 
9  Uhr ;  und  Prof.  Listing,  Mittwoch  om  11  Uhr;  Zoo- 
logische Uebungen  Vrot.  Keferstein,  Dienstag  um  11  Uhr. 
Siehe  Mathematik  und  Astronomie  S.  318. 


Chemie  Prof.  WVKkr,  sechs  Stunden,  nm  9  Uhr. 

Allgemeine  organische  Chemie  Prof.  FiUig,  Montig 
bis  Donnerstag,  um  12  Uhr. 

Organische  Chemie  Assistent  Dr.  Hühner ,  Montag  bii 
Donnerstag,  um  9  Uhr. 

Organisdie  Chemie  speciell  für  Medidn«*  Prof.  FiUigt 
Dienstag  und  Freitag,  um  3  Uhr;  dieselbe  in  später  ra 
bestimmenden  Stunden  Prof.  von  üslar. 

Pharmaceutische  Chemie  Prof.  von  Uslar,  vier  StondBo, 
um  4  Uhr. 

Die  Gmndlehren  der  neueren  Chemie  und  ihre  Eot- 
wicklung  aus  den  älteren  Ansichten  Dr.  IfUbner,  Freitag, 
um  12  Uhr. 

Ueber  einzelne  Zweige  der  theoretischen  Chemie  Dr. 
Stromeyer,  privatissime. 

Die  Vorlesungen  über  Pharmacie  s.  unter  Medkm  S.  816. 

Die  praktisch-chemischen  Uebungen  und  UntersnchuD* 
gen  im  akademischen  Laboratorium  leitet  Prof.  WMer 
in  Gemeinschaft  mit  den  Assistenten  Prof.  wm  Uslar, 
Prot  FiUig,  Dr.  Hübner  und  Dr.  Akren», 

Prof.  Wicke  leitet  die  chemischen  Uebungen  für  die 
Studirenden  der  Landwirthschaft. 
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Prof.  Baedeker  leitet  die  praktisch-chemischen  üebun- 
gen  im  physiolo^sch-chemischen  Laboratorium ,  taglich 
(mit  Ausschl.  d.  Sonnb.)  8-12  und  2—4  Uhr. 


Historische  Wissenschaften. 

Enidecknngsgeschichte  und  Geographie  von  Amerika 
Proi   Wappäue^  vier  Stunden,  um  12  Uhr. 

Pakeographie  und  Diplomatik  mit  praktischen  Uebungen 
Pro£  mlh.  Mülier,  Dienstag,  Mittwoch  und  Freitag, 
um  12  Uhr. 

Uebungen  in  der  praktischen  Diplomatik  Dr.  Cohn, 
Ifittwoch  und  Sonnabend  um  11  Uhr. 


Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte  Prof* 
WachitmUh,  vier  Stunden  um  12  Uhr. 

Geeohichte  der  alten  Aegypter  Prof.  Brugech,  Mittw. 
mn  6  Uhr,  öfifentlich. 

Römische  Kaisergeschichte  Dr.  Hirechfeld,  Montag, 
Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag,  um  5  Uhr. 

G^eschiohte  des  l£ttelalters  Dr.  Steindorff,  Dienstag, 
Mittwoch,  Donnerstag  und  Freitag,  um  9  Uhr. 

Geschichte  der  vorzüglichsten  Reiche  Europas  vom 
Anfiuig  des  16.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1740  Prof. 
Haicwumn,  Montag,  Dienstag,  Dozmerstag  und  Freitag, 
mn  4  Uhr. 

Allgemeine  Geschichte  der  Gegenwart  seit  den  Frei- 
heitsuiegen  Prof.  Droysen,  vier  Snnden,  um  5  Uhr. 

Allgemeine  Verfassungsgeschichte  Prof.  Waü»,  vier 
Standen,  um  8  Uhr. 

Allgemeine  Geschichte  von  1492—1660  Dr.  Cohn, 
zwei  Stunden  um  6  Uhr. 

Deutsche  Geschichte  Prof.  Waüz,  fünf  Std.,  um  4  Uhr. 

Geschichte  Friedrichs  des  Grossen  (von  1756 — 1786) 
Pro!  Droysen,  Mittwoch  um  5  Uhr,  öffentlich. 

Geschichte  Italiens  im  Mittelalter  Assessor  Dr.  Wüsien- 
feld,  vier  Stunden,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag,  Frei- 
tag um  10  Uhr,  unentgeltlich. 

IliBtorische  Uebungen  leitet  Prof.  Waitz^  Freitag  um 
6  Uhr,  öffentlich. 

Zur  Leitung  einer  historischen  Gesellschaft  erbietet 
sich  Dr.  Cohn. 


Hifltnriscbe     üebaDgren  leitet    Dr.    Siemiorf  eiontl 
wöcheDtlich,  anentgeltlich. 
KirchengeMchichte:  s.  anter  Th^oloffie  S.  81S. 

Staatswissenschaft  und  Landwirthschaft. 

Nationalökonomie  (yolk8wirtli8challaIehre)Prof.  Eamm^ 
vier  Stunden,  um  3  Uhr. 

FinanzwiBseDsohaft  Der9elbe,  vier  Standen,  um  5  ülir. 

Einleitung  in  die  Statistik  Prof.  Wappäu$,  Sonnabend 
am  11  Uhr,  öffentlich. 

Polizeiwisaenschail  Dr.  Dede^  Dienatag,  Donneiitig 
und  Freitag  um  13  ühr. 

Allgemeine  Verwaltungslehre  Dergßlbe  Mittwoch  un 
12  Uhr,  unentgeltlich. 

Allgemeine  VerfEtssangsgeschichte :  8.  OetckiehU  8. 331. 

LandwirthschafUiche  Betriebslehre  Prof.  OrieptKi^ 
Donn.  u.  Freit.,  von  5— 7  Uhr;  and  Prof.  DrwtMttriW 
Stunden,  um  4  Uhr. 

Die  Ackerbausysteme  Prof.  Griepenkerl ,  in  «wei  p»- 
senden  Standen,  öffentlich. 

Die  allgemeine  and  specielle  landwirthschafUiche  Tmi^ 
productionslehre  Derselbe ,  Mont.,  Dienst,  Donnerst  ffl» 
Freit,  um  12  Uhr.  —  Im  Anschluss  an  diese  Yorlesim|en 
werden  Demonstrationen  auf  benachbarten  Landffute« 
und  in  Fabriken,  sowie  praktische  Uebongen  gehiltw 
werden. 

Landwirthschailliche  Ffitterungslehre  Prof.  Heniuberg, 
vier  Standen,  Mittwoch  und  Sonnabend,  von  11—1  Übr. 

Landwirthschaftliches  Praktikum;  üebangen  im  An- 
fertigen landwirthschafblicher  Berechnungen  (Ertrag«»- 
schlage,  Buchführung)  Prof.  Drechekr,  in  eu  bestimmenden 
Stunden. 

Chemische  Uebungen  s.  unter  Natunou8sn9ehqfUn  S.S30. 

Anatomie  der  Hausthiere,  Pferde-  and  Rindvidikande, 
Hufbeschlag  s.  Medicin  S.  817. 

LandwirÜischaftsrecht  siehe  RechUwiuenaekt^  8.  814. 

Literäi^eschichte. 

Literaturgeschichte  Hofr.  ffoeck. 
Literargeschichte,   erster  Theil  Prof.  Schweiger,  vier 
Standen« 
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Einleitung  in  die  dramatische  Kunst  des  Aeschylos:  S. 
griech.  u,  lat.   Sprache  S.  3U4. 

Geschichte  der  platonischen  Philosophie:  S.  Philosophie 
S.  S17. 

Geechichte  der  deutschen  Dichtung  seit  dem  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  Assessor  Tütmann^  am  10  Uhr. 


AI  ter  thum  skunde . 

Die  Methodologie  der  griech.  und  romischen  Archaeo- 

a^   als   philologischer  Disciplin    und  die  Archaeologie 
bat  mit  Ausnahme  der  Kunstgeschichte  Prof.   Wieader 
Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag,  um  12  Uhr. 

Gesälichte  der  griechischen  Kunst  Dr.  Benndorf,  vier 
Stunden. 

Beschreibung  Olympias,  auf  Grund  einer  Erklärung 
der  betrefienden  Stellen  des  Pausanias  Dr.  Benndorf ^ 
swei  Stunden. 

Epigrapbische  üebungen:  S.  Cfrieek.  u.  lat.  Sprache 
8.  824. 

Im  k.  archäologischen  Seminar  lässt  Prof.  Wieseler 
öffentlich  die  Stellen  aus  Ovids  Metamorphosen,  welche 
sich  auf  Bildwerke  beziehen,  erklären,  Mittwoch  um  5 
Uhr,  und  legt  ausgewählte  Kunstdenkmäler  zur  Erläute- 
rung yor,  Sonnabend  um  12  Uhr.  Die  schriftlichen  Ar- 
beiten der  Mitglieder  wird   er  privatissime  beurtheilen. 

Vergleichende  Sprachkunde. 

Elncyclopaedische  Uebersicht  der  Sprachwissenschaft 
Prof.  Berufet/ f  Mont.,  Dienst.,  Donn.  und  Freitag,  um 
4  Uhr. 

Orientalische  Sprachen. 

Die  Vorlesungen  über  das  A.  u.  N.  Testament  siehe 
unter  Theologie  S.  311-813. 

Hebräische  Üebungen  Prof.  de  Lagarde,  Büttw.  um 
11  Uhr,  öffentlich. 

Die  Anfangsgründe  der  arabischen  Sprache  lehrt  Prof. 
WUeten/eldj  privatissime. 

Unterricht  in  der  chaldäischen  Sprache  ertheilt  und 
die  chaldäischen  Abschnitte  des  Daniel  erklärt  Prof. 
Beriheau^  Dienstag  und  Donnerstag,  um  11  Uhr. 


324 

Grammatik  des  Sanskrit  Prof.  Benfey^  Montag,  Dienitag, 
Mittwoch  um  5  Uhr. 

Interpretation  der  Pänini'Bohen  Grammatik  Dkrifßf, 
Donn.   a.   Freit.,  um  5  ühr. 

Hieroglyphische  Grammatik  Prof.  Brugteh,  dreiStondeD. 

Geschichte  der  alten  Aegypter:  S.  OtMchiüiU  8.321. 


Griechische  und  lateinische  Sprache. 

Syntaxis  der  griechischen  Sprache  Prof.  So^ffi^ 
Montag,  Dienstag,  Donnerstag  n.  Freitaff,  nm  9  Ubr. 

Pindars  Epinüden  Prof.  wm  LeutsM,  fünf  Stoodes, 
um  10  ühr. 

Aeschylos  Eumeniden,  mit  einer  Einleitung  in  die 
dramatische  Kunst  des  Aeschylos,  Prof.  Wkiekr^  MooL, 
Dienst.,  Donnerst,  um  6  ühr. 

Erklärung  ausgewählter  Epigramme  der  grieefaiiekai 
Anthologie  Dr.  Benndarf ,  eine  Stunde,  unentgelthch. 

Erklärung  der  Aristotelischen  Bücher  f  on  der  Sede 
Frof.  Baumann,  Mittw.  und  Freitag,  nm  8  Uhr,  öffintlieh. 

Platonische  Philosophie,  Aristoteles  Metaph^.  i- 
Philosophie,  S.317.    Pansanias  s.  ^/^ei-e^iniMihciub  S.  323. 

Geschichte  der  lateinischen  Prosa  Proi  ecw  Lenttik, 
vier  Stunden ,  um  8  Uhr. 

Plautus  Pseudulus  Prof.  Sauppe,  Moni.,  DiensU,  Doon. 
und  Freit.,  um  2  Ühr. 

Ovids  Metamorphosen :  s.  Alterthumshmde  S.  833« 

Erklärung  ausgewählter  Briefe  des  Cicero  Dr.  EinA' 
feld,  Mittwoch  um  4  Uhr,  unentgeltlich. 

Epigraphische  Uebungen  Derselbe. 

Im  k.  philologischen  Seminar  leitet  die  schrifUidi^ 
Arbeiten  und  Disputationen  Prof.  Waehemuiky  31ittwo9 
von  11  —  1  ühr ;  lässt  Euripides  Phönissae  erküren  IVol 
von  Leutech,  Montag  und  Dienstag,  am  11  Ühr;^ 
Ciceros  Orator  erklären  Prof.  Sauppe,  Donnerstag  od 
Freitag,  um  11  Uhr,  alles  öffenUicL 

Im  philologischen  Proseminarium  leiten  die  kwU- 
chen  Arbeiten  und  Disputationen  die  Proff«  wm  '£^*^ 
Sauppe  und  JVachemuth ,  lässt  Euripides  Alkestis  FroC 
von  Leutech,  Mittwoch  om  8'  Uhr,  Cioeros  Bads» 
Pisonem  Prof.  Sauppe  erklären ,  Mittwoeh  um  3  Dv. 
alles  öffentlich. 


Nordische  Sprachen,      Deutsche  Sprache. 

Die  Grundzüge  der  altüordischen  Sprache  Prof.  Wilh. 
JUü/ler,  Montag  und  Donnerstag,  um  10  Uhr. 

AngelsächsiBche  Grammatik  Prof.  Theod,  Müller j  Mont. 
n.  Denn. ,  um  12  Uhr. 

AoBgewählte  Stücke  der  angelsächsiBchen  Sprache  und 
den  Beowulf  eMwci  Derselbe^  Dienst,  und  Freit.,  um  12  Uhr. 

Nibelungenlied ,  mit  einer  Einleitung  über  die  deutsche 
HeldenMffe,  Prof.  Wilh.  Müller,  vier  Stunden,  um  3  Uhr. 

Die  üebungen  der  deutschen  Gesellschaft  leitet  Derfel&e. 

Geschichte  der  deutschen  Dichtung:  s.  unter  Lüerär' 
guekdeMe,  S.  823. 

Neuere  Sprachen. 

Grammatik  der  englischen  Sprache  lehrt,  in  Verbin- 
dmig  mit  praktischen  Üebungen,  Prof.  Tkeod.  Müller, 
Bimt.,  Mittw.,  Freit,  und  Sonnabend  um  9  Uhr. 

Französische  Sprech-  und  Schreibübnngen  veranstaltet 
Derselbe,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag, 
um  6  Uhr  Aben&. 

Schöne  Künste.  —  Fertigkeiten. 

Die  Geschichte  der  bildenden  Künste  Prof.  Unger, 
yier  Standen. 

Unterricht  im  Zeichnen,  wie  im  Malen,  ertheilen  Zei- 
ehenmeister  Orape^  und,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
natorhistorische  und  anatomische  Gegenstände,  Zeichen- 
lehrer Peters. 

Theorie  der  Musik  Prof.  Krüger,  zwei  Stund.,  privatissime. 

Geschichte  derMusik  Derselbe,  zwei  Stunden,  um  12  Uhr. 

Harmonie- und  Kompositionslehre,  verbunden  mit  prak- 
tischen Üebungen,  Musikdirector  Hillem  passenden  Stunden. 

Zur  Theilnahme  an  den  Üebungen  der  Singakademie 
imd  des  Orchesterspielvereins  ladet  Derselbe  ein. 

Beitmiterricht  ertheilt  in  der  K.  Universitats-Reitbahn 
der  Univ.  Stallmeister  Schleppe,  Mont.,  Dienst.,  Donnerst., 
Freit,  Sonnab.,  Morgens  von  8 — 12  und  Nachm.  (ausser 
Sonoab.)  von  3—4  Uhr. 

Fechtkunst  lehrt  der  Universit&tsfechtmeister  Grüneklee, 
Tanskonst  der  Universitfttstanzmeister  HöUske. 


Oartem,  der  Sttnmarl»,  am  p/tj/tiMi 

mintralogiteKtn  und  dar  foffmcitiiü 
Sammlunif,  der  chemüehen    Laboraiet 

phischen  Sammlung .  de«  arehäologäch 
(•emäldcaammtung,  der  BibtioÜiek  de>  k 
minars,  des  diptomaluehm  ApparaU,  bc 
ReglemenU  du  Nihere. 

Bei  dem  Logisoommisaär ,  Pedell  Ki 
können  die ,  welche  Wobnongeii  anche) 
Preiie,  ala  videre  ÜnuUnda  Aoilnrnft 
im  Toraua  Beatellongai  muhen. 


Na^hriehten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


Allgast  IL  JV&  17.  1869. 

Ktaigliche  «eselischaft  der  Wisseuekiftei. 

Sitzung  am  7.  Aagust 

Meissner,  Untersnchuagen  über  den  elektrisirten  Saner- 

■ioff.    (Erscheint  in  den  Abhandlangen.) 
Waüs,  über  das  Carmen  de  hello  Siuraoioo.  (ErBcheint 

in  den  Ahhandlongen.) 
Ewald,  &kl&ran|f  einer  Palmyrischen  Inschrift. 
Wieseler,  Mittheilong  über  Narcissus  in  nea  entdeckten 

Knnstdarstellangen. 
Stern,  über  einen  Satz  von  Gauss. 
Wühler,  über  das  Yorkonunen  des  Lanrits  im  Oregon- 

Platiners. 


Vorkommen   des   Lanrits    im    Platinerz 

von  Oregon. 

Von  F.  Wähler. 

Unter  einer  reichen  Menge  yon  goldführendem 
Platinerz  von  Oregon,  das  ich  der  Güte  des  Prof. 
Chandler  in  New  York  verdanke,  befand  sich 
eine  Probe,  im  welcher  durch  Abschlämmen 
die  leichteren  fremden  Mineralien  in  vorwaltender 
Menge  angesammelt  waren.  Diess  war  eine 
fffinstige  Gelegenheit  zu  untersuchen,  ob  auch 
dieses  Platinerz  von  dem  neuen  Mineral  be- 
gleitet ist,  welches  in  dem  Platinerz  von  Bomeo 
vorkommt,  und  das  aus  einer  Verbindung  von 
Schwefelruthenium  mit  Schwefelosmium  besteht, 
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die  ich  unter  dem  kürzeren  Namen  Lanrit  be- 
schrieben habe  ^). 

Schon  nnter  der  Lupe,  und  sehr  dentiicli 
bei  50  facher  Yergrössemng ,  waren  in  diesem 
Mineralpnlver  die  dnrch  ihren  Glanz  ausgezeich- 
neten Kömer  and  Erystalle  dieses  Minerals  m 
erkennen.  Sie  sind  leicht  von  den  in  yiel 
grösserer  Menge  vorhandnen  matten  Cbrom- 
eisenerz-Eömem  zn  unterscheiden ,  sind  aber  in 
diesem  Erz  so  klein,  dass  es  nnmS^lich  war,  ne 
mechanisch  auszulesen;  ich  mussie  daher  nr 
unzweifelhaften  Nachweisung  dieser  Verbindimg 
den  folgenden  Weg  einschlagen: 

Das  Erz   wurde  mit  Eönigswasser  behandelt 
um    alles   Platin   und   Gold    auszuziehen.    Der 
Rückstand  wurde  dann  zur  Zersetzung  des  Chrom- 
eisensteins eine  Stunde  lang  mit  dem  Tielfachen 
Gewicht  sauren  schwefelsauren  Kalis  geschmolien, 
die  Masse   mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ausge- 
kocht und  der  Rückstand,  da  er  nun  viele  weisse 
Eörnchen   wie  Eieselsaure   enthielt,  zuerst  mit 
rauchender  Flusssäure  und  dann  mit  conc.  heisser 
Schwefelsäure   behandelt,   worauf  er  sorgfältig 
ausgewaschen  wurde.     Unter  dem  Mikroskop  sah 
man  jet/.t  darin,  ausser  den  kleinen  glänzenden 
Lauritkrystallen ,   noch  viele  Eömer  von  unser- 
seztem  Chromeisenstein^Plättchen  von  Osm-Iridinm 
und   yerschiedene    durchsichtige,    theils  farbige, 
theils  farblose  Mineralien ,    besonders  Krystalle 
von  Hyacinthen,  die  der  Einwirkung  der  Floss- 
säure hartnäckig  widerstehen. 

Dieses  Mineral -Pulver  wurde  nun  in  einer 
Glaskugel  in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas 
erhizt,  das  sich  bei  der  Prüfung  als  vollkommen 
frei  von  Schwefelwasserstoff  erwiesen  hatte.    So 


1)  Nachr.  1866.    Nr.  12. 
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vie  die  Eagel  zu  glühen  anfinge  begann  eine 
eichlicbe  Bildung  von  Schwefelwasserstoffgas 
ind  dauerte  lange  fort.  Ich  habe  aber  früher  ge- 
leigt,  dass  es  eine  Eigenschaft  des  sonst  schwer  zer- 
etzbaren  Minerals  ist,  auf  diese  Weise  zersezt 
a  werden. 

Der  Rückstand  wurde  dann,  um  etwa  reducirtes 
Siaen  auszuziehen,  mit  Salzsäure  behandelt,  wobei 
ir  sogleich  WasserstofiPgas  zu  entwickeln  anfing. 
Lber  die  so  erhaltne  Lösung  enthielt  nur  eine 
(pur  Eisen,  statt  dessen  aber  Zinn.  Ammoniak 
»udete  darin  einen  weissen  Niederschlag,  der  sich 
n  WasserstofiPgas  zu  kleinen  weissen  Metallkugeln 
ednciren  liess,  die  sich  entschieden  als  Zinn 
irwiesen. 

Hierauf  wurde  das  Erzpulyer  mit  Eönigs- 
rasser  behandelt,  welches  eine  braungelbe  Lösung 
lildete,  aus  der  Salmiak  eine  kleine  Menge 
chwarzen  Iridiumsalmiak  fällte.  Die  ganze 
Flüssigkeit  wurde  mit  überschüssigem  Salmiak 
iur  Trockne  verdunstet  und  die  Salzmasse  in 
inem  bedeckten  Tiegel  bis  zur  Verflüchtigung 
Uen  Salmiaks  erhitzt.  Es  hinterblieb  ein  schwarz- 
praues  Metallpulver ,  das  im  Silbertiegel  mit 
[alihydrat  und  etwas  Salpeter  geschmolzen 
mrde.  Mit  Wasser  übergössen  löste  sich  die 
fasse  mit  der  characteristischen  schönen  Orange- 
arbe  des  ruthensauren  Eali's  auf,  mit  Hinter- 
EMSung  Yon  wenigem  schwarzen  Iridiumoxydul. 
lalpetersäure  gab  in  dieser  Lösung  sogleich  einen 
tarken  Niederschlag  von  schwarzemRuthenoxyd, 
ndern  sie  farblos  wurde  und  den  ozonähnlichen 
Geruch  der  Ruthensäure  und  nachher  den  der 
)8miumsäure  annahm. 
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Ueber  einen  Satz  yon  Gauss. 

Von 
IL  A«  StoriL 

unter  den  wissenschaftlichen  Papieren  meines 
verstorbenen  Freundes  Dr.  M.  Beiss,  deren  Durch- 
sicht ich  im  Auftrage  seiner  Familie  unternommen 
habe ,  findet  sich  ein  aus  32  Qnartseiten  beste- 
hendes Heffc,  welches  ohne  Zweifel  ffänzlich  von 
Grauss  geschrieben  ist.    Es  besteht  mst  nur  am 
Formeln  und  Rechnungen,   selten  sind  einielne 
Worte  eingestreut.    Die  Entstehung  dieses  Heftes 
ist  leicht  zu  erklären.     Beiss  hat  nemlich  von 
Ostern  1823  bis  Ostern  1825  hier  in  GöUimren 
studirt  und  bei  Grauss  Privatissima  gehört    Das 
erwähnte  Hefk  enthalt  die  Entwickelungen,  welche 
Grauss  während  des  mündlichen  Yortr^es  nieder- 
schrieb.   Es  ergiebt  sich  dies  deutlich  aus  einem 
anderen  yon  Reiss  geschriebenen  und  unter  seinen 
Papieren  befindlichen  Hefte,  welches  die  Aufschrift 
hat:  Ausarbeitung  des  in  dem  Vortrage  des  Heim 
Hofr.  Gauss  Enthaltenen,  angefangen  den  8.  Not. 
1824.     Dieses  Beiss'sche  Heft  nebst  einigen  dam 
gehörenden  losen  Blättern  enthält,  wie  die  Ueber- 
einstimmung  der  Formeln  zeigt,  die  Ausarbeitung 
dessen ,  was   auf  den  ersten   10  Seiten  des  von 
Qauss   geschriebenen  Heftes  vorkommt  und  s.E 
den  Beweis  des  Harriotschen  Lehrsatzes,  welchai 
Oauss  später   in  dem  Grelle*8chen  Joum.  f.  cL 
Math,  bekannt  gemacht  hat.    Mehr  habe  ich  nicht 
aufgefunden.     An    einer  Stelle  des  Beiss*schen 
Heftes  wird  eine  von  Oauss  im  Sommer  1824 
ersonnene  Methode  erwähnt.    Man  kann  hieraus 
in  Verbindung  mit  dem  oben  erwähnten  Datum 
schliessen^  dass  das  von  Gauss  geschriebene  Heft 
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m  Lanfe  des  Wintersemesters   1824 — 1825  ent- 
itanden  ist. 

Nur  an  einer  Stelle  dieses  Heftes  findet  sich 
line  grössere  Zahl  zusammenhängender  Worte 
md  diese  enthalten  einen  Satz  aus  der  höheren 
Lrithmetik.    Die  Worte  lauten: 

a  ganze  (pos.  od.  neg.)  Zahl  von  der  Form 

n  beliebige  ganze  positive  Zahl  ungerade 

a  und  n   sollen   keinen    gemeinschaftlichen 
Theiler  haben 

/  alle  ungeraden  Zahlen  1, 3,  5,  7  ...  n  —  2 

q  ganzer  Theil  des  Quotienten  — . 

Unter  allen  q  finden  sich  ebensoviele  von  der 
Form  4t+2  wie  von  der  Form  44  +  3. 

Hierauf  folgen  Formeln,  welche  ofi*enbar  in 
einer  Beziehung  zu  diesen  Worten  stehen.  Dann 
ber  kommen  Andeutungen  eines  Beweises  des 
i  diesen  Worten  enthaltenen  Satzes,  welche 
lan  leicht  ergänzen  kann.  Ich  lasse  hier  diesen 
eweis  folgen,  indem  ich  bemerke,  dass  ich  das 
3n  mir  hinzugefügte  in  EUammern  eingeschlossen 
ftbe,  alles  Uebrige  steht  in  dem  Heite. 

(Es  bezeichne) 

/•die  Zahlen  1,3,5,7,9    ...n  — 2 

g  die  Zahlen  2, 4,  6,  8, 10  . . .  n—  1 

h 1,2,3,4...  i(n— 1) 

i     i(n  +  l),4(n  +  3)...n-l 

n  f 

die  Zahlen  —  deren    ganzer  Theil    von  der 
Form  4A; 
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f  die  Zahlen  —  deren    ganzer   Theil  von  der 
Form  4*1+1 

(/"'  die  Zahlen  —  deren   ganzer   Theil  von  der 

Form  4*4-2) 
(/""die Zahlen  —    deren  ganzer  TheO   von  der 

Form  4*  + 3) 

jTo  die  Zahlen  —  deren  ganzer  Theil  von  der 
Form  4 h  (ebenso  bezeichne  g\ g"^ g"  die  Zahlen 
-^  deren  ganzer  Theil  bezüglich  von  der  Form 
4Jfc_|-l,  4Ä  +  2,  4*  +  3  istnnd  A«,A',r,rdie 
Zahlen  —  deren  ganzer  Theil  bezüglich  von  der 
Form    4*,  4*+l,4*  +  2,4i  +  3   ist,   femer 
i*^,  i',  t",  i"  die  Zahlen  —  deren  ganzer  Theil  be- 
züglich von  der  Form  4  *,  4*  +  l,  4*4-2,  4]fc+3 
ist.    Sei  F",  F\  F\  V"   bezüglich   die  Anzahl 
der  /®,  fj  f'\  f'\  dieselbe  Bedentnng  sollen  6*i 
G\  a'\  G*^  in  Beziehung  auf  g,  W,  JT,  Ä",  r 
in  Beziehung  auf  ä,  cT^,  J\  cT',  J'"  in  Beziehung 
auf  i  haben.     Dann  ist) 

r  +G'  =H'  +j' 

r"+G'"=^H'"-\-r'. 

Jedes  2  A^  ist  entweder  ein  g^  oder  g 
2  K   ist  entweder  ein  g"  oder  g*^ 
2  Ä"  ist  entweder  ein  g^  oder  g' 
2  h'"  ist  entweder  ein  jf"  oder  jT' 


11 
11 

91 


833 


e)  2  A^Tereinigtmitden  2 ä"  (giebt)  ^ oi&cg' 


2  h 


2  h' 


H 


»#^ 


>1  11         11 

erans  folgt) 


in  liegt)  a  i®  zwischen  4  In  nnd  4  An  +  w  (also) 
i^) zwischen  an  —  (4  in  +  w)  nnd  an — 4  in. 

})  a  =  4  il  -|-  1  (so  liegt)  a{n — i^)  zwischen 
Ä)n  und  4  (A  —  k)n-\-n  (d.  h.  es  giebt 
1  Zahlen  «^  als  A^  Ebenso  findet  man 
3  soviel  Zahlen  i*  als  A^",  soviel  Zahlen  i" 
nnd  soviel  Zahlen  %''*  als  A'  giebt.    Also) 

J'  =  ff" 
J"  =  1/" 

IS  der  letzten  Gleichung  folgt) 

IS    denselben    Betrachtungen    findet    man 
uch) 

i^  =  »0 

F'  =  G"* 

F**  =  G" 

F'"=  O' 


pa  --  F' 


iii 


(was  zu  beweisen  war  und) 

Ich  bemerke  noch  sehliesslicb,  dass  ich  diesen 
Satz  auf  ähnliche  Weise  in  dem  CreUe'idien 
Joum.  f.  d.  Math*  Bd.  59  bewiesen  habe. 

1)  In  dem  ManuBkripte  steht  P  =  F"j  a^G'. 


Verzeichniss  der  bei  der  KSnigl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  eingegangenen 

Druckschriften. 

Mai  1869. 
(FortBetzoDg.) 

Martjn  Paine,  tbe  Inititates  of  medioine.    New-Toik, 

London.    1868.    8. 
Nicolai  y.  Eokscharow,  Materialien  nr  Mineralogie 

Raeslands.    Bd.  V.  St  Petersbnrg.    1869.    8. 
Annalee  de  POheenratoire  Royal  de  Bruzelles.    (Bogen  4. 

1869). 
Society  dee  Soiencee  Natnrellee  du  Oiand-Duch^  deLaxem- 

bourg.     T.  X.     Anne^   1867   et  1868.     Lnzembovgi 

1869.    8. 
Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  sa  Frankfurt  a.lL 

1867-68.    8. 
Yargasia.     Nr.  4.     Boletin  de  la  Sodedad    de  cienciti 

fisicas  y  naturales  de  Caracas.    1868.    April.    Caracii. 

1868.    8. 
L.  W.  Dillwyn,  materials   fbr    a   flora   and    ÜGUina  of 

Swaneea  and  the  neighbourhood.    Swansea.    1648.   8. 
Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereins  in  Bräim. 

Bd.  VI.    1867.    Brunn.    1868.    8. 


Nachrichten 

.  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
haften und  der  6.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


(gast  25.  Mlk  18.  1869. 

taigliche  Gesellschaft  der  WisscMchaftei. 

irklärung  einer  Palmyrischen  ^)  Inschrift, 

von 
H.  Ewald. 

]Dn  Kirr  -^nrD  »öujt  'lop  Dii^aorDb«  «nb« 

»■^rab  rr^  «rDVriK  -«^di  «nm-^n  oirDD'ip 

]«'^aü  ]"»«n  ^om  pi»  an  «im  |«"»aD  pnr 

biarTT«  nb  nno  mD  bo»  rr«  rr^rD«  st^ö^^  lam 

nniö  a"»n'n  «do  "^n o-^bv  Pjeti  «nb» 

ifif  SbbSV  na«  n'^p-'b  oiTom  «b^a  nb  D-'p«  "^n 

ß$ov  TÖv  xal  ZaßSlkay  dlg  Mdkx^  tä  Naa(f8fA8 
tngatiiyijüapta  iv  in$dijfAiq  OfS  ^AXtl^ävdqs  xori 
inmtTf^fSavxa  naqsüiq  dnjveiut^PBuXXls  Kq^fSTulvH 
tS  ^yijaafAiifS  xal  taVg  imdfjfjujffdaaig  oC>€^$lXa- 
wiiUv  dyoQavofArj(faytd  u  xal  ix  iUyuav  dipetd^aapta 

1)  Wie  man  jetzt  statt  Himjaritisch  schon  allgemein 
genug  Hirnjarisch  zu  sagen  sich  gewöhnt  hat,  so  ist  zu 
hoffen  dass  man  künftig  den  ganz  unnöthi^erweise  erst 
durch  das  Lateinische  gezerrten  Namen  „Palmyrenisch' 
vermeide. 
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XQfjfJkclrcay  xal  nahSg  noh%sv<tdik€Voy  «>(  Ad 
xavta  lAagti^Q^^^ym  inö  G&S  *IaQ&ß(alB  xo)  tno 
*l8lt8  0$Urm8  tä  il^oxfiatära  indgxs  tS  U(fi  n^ 
%(OQi8   xal    T^q    natQidog    tdy    (ptloncetqiv  tBfif( 

Wir  wählen  hier  uuter  allen  den  150  Palmy- 
rischen  Inschriften ,  welche  so  eben  der  Graf  de 
Vogüe  in  Paris  veröffentlicht  hat  *),  diese  einzige 
aus  um  sie  vollständig  einer  genaueren  Erklänmg 
zu  würdigen.     Da  wir  das  Palmyrische  nnrdnith 
diese  Inschriften  kennen  und  sein  sicheres  Ye^ 
ständniss,   trotzdem    doss   sich    neuerdings  ihre 
Zahl  so  bedeatend  vermehrt  hat,  noch  immer  zu 
den  schwierigeren  Aufgaben  der  heutigen  Semi- 
tischen Sprachwissenschaft  gehört,  so  scheint  es 
uns   von  erheblichem  Nutzen  wenn   wenigstenB 
eine  längere  und  fast  ganz  unversehrt  erhaltene 
Inschrift  aus  dieser  Reihe  nach  den  Anforderungen 
und  Fähigkeiten    der    strengeren    Wissenschaft 
erklärt  vorliegt.     Die  welche  wir  hierzu  diesem 
Zwecke  auswählen,  die  15te  der  ganzen  Sammlung, 
ist  die  längste  unter  allen  ').     Sie  ist  im  Ganzen 
wohl  erhalten,   da  nur  in   der  7ten  Zeile  etwa 
7  bis  8  Buchstaben  verwischt  sind,   welche  wir 
jedoch   (wie   unten  erhellen  wird)  sicher  genug 
wiederherstellen  können.    Leider  sind  unter  den 

1)  In  einem  grösseren  Werke  welches  ich  nebst  einem 
kleineren  verwandten  Inhaltes  in  den  gelehrten  An- 
zeigen djeses  Jahres  gleichzeitig  naher  beortheilt  habe. 

2)  Da  sie  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  war,  so 
findet  man  aach  in  Eichhom's  Marmora  Palmyrena 
explicita  (in  den  Gommentt.  unserer  K.  G.  der  WW.  VI, 
1824—27)  p.  106—110  eine  Erklarong  von  ihr:  allaiii 
man  kann  daraas  yorzäglich  nur  das  eine  sehen,  wie 
weit  damals  die  Semitische  Sprachwissenschaft  noch  sn- 
rück  war.  Aber  auch  die  sonstigen  neueren  Yemcbe 
einer  Erklärung  dieser  Inschrift  sind  noch  aehr  unvoQ- 
kommen. 
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Tielen  jetzt  veröflFentlichten  Palmyrischen  In- 
schriften nur  wenige  vollständiger  und  lesbarer 
erhalten,  aus  Ursachen  welche  zu  erläutern  uns 
hi«r  zu  weit  führen  würde.  —  Sie  hat  ferner 
eind  Griechische  Schwester,  welche  in  zweifel- 
hafteren Fällen  uns  wenigstens  einige  Dienste 
leisten  kann  die  Erklärung  des  Palmyrischen 
mnz  sicher  zu  stellen.  Zwar  müssen  wir  bei 
dieser  wie  bei  jeder  andern  Palmyrischen,  welcher 
eine  gleichzeitige  Griechische  zur  Seite  steht, 
die  Meinung  ganz  aufgeben  dass  die  eine  nur 
wie  eine  Uebersetzung  der  andern  sei  und  beide 
sioh  in  den  Einaelnheitcn  ihres  Inhaltes  so  voll- 
kommen  entsprechen,  als  es  nur  die  sehr  yer- 
schiedene  Anlage  der  beiderseitigen  Sprachen 
znliess,  falls  man  die  eine  in  die  andere  wörtlich 
übersetzen  wollte.  Die  genauere  Untersuchung 
der  Morgenländisch-Griechischen  Inschriften  aller 
Arten  und  Sprachen  hat  uns  vielmehr  jetzt  be- 
lehrt, dass  die  allgemeinen  Abweichungen  zwischen 
ihnen  weit  über  die  blosse  Willkür  von  üeber- 
setsem  oder  die  dem  Künstler  einzuräumende 
Freiheit  hinausgeht  Die  Morgenländischen  haben 
so  viele  eigenthümliche  Wendungen  und  Eunst- 
ausdrücke,  und  bewegen  sich  in  ihrer  ganzen 
Weise  so  frei  von  jedem  Griechischen  Einflüsse, 
dass  wir  auch  dadurch  deutlich  erkennen  können 
wie  gevriss  die  mannichfachen  Morgenländischen 
Völker  schon  längst  vor  dem  Eindränge  des 
Griechischen  in  der  Kunst  solche  Inschriften  zu 
verfassen  und  zu  errichten  höchst  ausgebildet 
waren.  Allein  in  dem  reinen  Inhalte  selbst 
kann  zwischen  solchen  zwei-  oder  noch  mehr- 
sprachigen Inschriften  kein  wirklicher  Wider- 
spruch sein:  und  insofern  kann  allerdings  die 
sichere  Erklärung  einer  Morgenländischen  Inschrift 
noch  unbekannterer  Sprache  desto  einleuchtender 
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werden  wenn  es  nns  wie  hier  erlaubt  ist  sie  nacli 
einer  entsprechenden  Griechischen  zn  messen. 

Wie  sieh  nun  die  Palmyrische  Sprache  nach 
dem  Ergebnisse  einer  genaueren  Erklärang  dieser 
ebenso  wie  der  andern   Inschriften  vor  unsern 
Augen   allmälig   wieder  enthüllt ,  war  sie  zwdi 
eine  Aramäische  aber  von  den  übrigen  uns  bis 
jetzt  bekannten  Aramäischen  ziemlich  verschiedene. 
Sie  hat  eigenthümliche  Worte  und  Redensarten, 
yor  allem  aber  eine  Freiheit  in  der  Satzbildan^i 
welche  jeden  leicht  erstaunen  kann,  welcher  mit 
den    Semitischen    Sprachen    in    ihrem    ganzen 
weiten    Umkreise     nicht    vertraut    genug    ist 
Denn  trotz  aller  Aufklärungen   über  die  wabe 
Anlage    und    die    geschichtliche    Entwickelnng 
dieser  Sprachen,    welche   heute  schon   gegeben 
sind,   herrschen  noch  immer  au  manchen  Orten 
so  viele   zu  enge  und  untreffende  Urtheile  da^ 
über.     Ich  habe  jetzt  längst  gezeigt,  dass  es  ein 
Yorurtheil  ist  zu  meinen  die  Semitischen  Sprachen 
erlaubten  von   ihrer  eigenen   Anlage  und  Aus- 
bildung aus  keine  freiere  Satzbildung.     Nur  das 
Arabische  ist  in  seiner  gemeinen  Rede  der  Satz- 
bildung  nach  äusserst   einartig  und  starr,  &st 
wie    eine  Arabische  Wüste:  allein    viel  grössere 
Freiheit  erlaubt  schon  seine  Dichterrede.    Aber 
vergleicht  man  damit  die  ungemein  grosse  Freiheit 
in  der  Wortstellung,    welche  sogar  die  gemeine 
Aethiopische   Rede   (noch    ganz   abgesehen  von 
der  dorfcigen    dichterischen)   hat,    und    die   von 
allem  Griechischen  Einflüsse  völlig  unabhängig, 
wie  auch  durchaus  eigenthümlich  ist,  so  begreät 
man  wie  wenig  hier  das  Semitische  als  solches 
betheiligt    ist.     Etwas    mehr    Freiheit    als   die 
Arabische  hat  die  Wortstellung  in  der  Hebräischen 
gemeinen  Rede:  und  eine  schon  sehr  grosse  sehen 
wir  dort  bei  den  Dichtern.     Wieder  etwas  mehr 
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Freiheit  als  in  der  Hebräischen  erblicken  wir 
in  der  Aramäischen  Mundart  des  A.  Ts»,  bei 
welcher  auch  nicht  einmal  der  Verdacht  ein- 
^ifen  kann,  dass  etwa  die  Art  der  Griechischen 
Bede  schon  einen  Einfluss  geübt  habe.  Zeigt 
nun  die  Palmyrische  Spracne  noch  grossere 
Freiheit,  so  kann  uns  das  nicht  auffallen ,  und 
wir  werden  dies  keineswegs  von  einem  fremden 
sei  es  Persischen  oder  Griechischen  Spracheinflusse 
ableiten.  Vielmehr  erscheint  das  Palmyrische 
sogar  auch  in  den  einzelnen  Wörtern  weit 
mehr  rein  Semitisch  als  das  uns  heute  bekannte 
Syrische  ist;  die  Einmischung  solcher  Worte 
aber  wie  (ftQccniyog,  iiysiidv,  coUmia,  legio^  ßsXijj 
d^[Aog  erklärt  sich  aus  der  Griechisch-Bömischen 
Herrschaft  yon  selbst ,  und  beweist  nicht  dass 
das  Palmyrische  im  dritten  Jahrh.  n.  Chr.  nicht 
noch  eine  rein  Semitische  Sprache  geblieben 
war.  Nach  allen  Merkmalen  welche  wir  jetzt 
zusammen  lesen  können,  müssen  wir  sagen,  be- 
stand in  Palmyra  noch  yon  den  ältesten  Ara- 
mäischen Zeiten  her  immer  eine  eigenthümliche 
hohe  Kunst  und  Bildung  ebenso  wie  eine  be* 
sondere  Aramäische  Mundart  mit  vielen  und  be- 
deutenden Abweichungen  yon  den  übrigen:  und 
dass  diese  sich  bis  zu  seiner  jähen  Zerstörung 
ganz  ungetrübt  erhielt,  bezeugt  am  deutlichsten 
diese  grössere  Inschrift,  welche  nur  um  einige 
Jahrzehende  vor   die  Bömische  Zerstörung  fällt. 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeineren  Be- 
merkungen zur  Erklärung  des  Einzelnen  über, 
so  sehen  wir  hier 

1)  eigenthümliche  Wortbildungen ,  welche 
den  anderen  Aramäischen  Mundarten  fremd  sind. 
Das  Wort  «n'»nn"«ö  Z.  2  Ankunft  (was  auch 
noQsaia  fast  ebenso  ursprünglich  bedeutet)  ist 
in   eigenthümlicher  Weise  gebildet:   man  muss 


i 


es  «n''ir''n  auaapreclien ; 
einfachen  Stamme  aus  so ' 
die  lufiuitive  der  abgele 
was  maa  äprachlich  fü 
Treicbang  halten  mnss ; 
man  nach  den  anderen 
vielmehr  Hrfn-":.  Eine 
beiführting  würde  hier  nie 
entspricht  ihm  )£u4^Qn( 
Noch  bedeutsamer  ist  d 
Wortes  »Dyn«  Z,  4.  ' 
seinen  Sinn  nicht  emstl 
da  ihm  im  Griechischen  ( 
allein  schwierig  ist  auf 
Frage  wie  es  einen  » 
tragen  könne.  Hier  ist 
achten,  dass  ein  Wort 
im  Semitischen  anch  e 
ja  endlich  einen  einzelneu 
bezeichnen  kann  und  d 
diesem  Sinne  alt  Semiti 
aber  so,  so  konnte  dars 
Tl^nr,K  in  der  Bedeuten 
aufhaflen  bilden ;  und  da 
in  ?lV^*I  zusammen  zöge 
fallend.  Der  Änfangslan 
im  Hebräischen  bekann tl 
hältniasen  in  t  oder  soga 
1)  Vgl.  2  Ssm.  12,  4  tu 
31,  32.    Solche  Selbitwörter 

worfenen  Vocale  u  oder  i  k 
den  Thäter  bezeichneD,  wie  , 


nur  in  der  uigevuidten  Beden 
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danach  aach  ^iD^net  sprechen  könnte;  doch  scheint 
uns  jene  Annahme  leichter.  Aber  noch  viel 
denkwürdiger  ist  dass  dieEndnng  M"  bei  diesem 
Worte,  wie  man  ans  dem  Zusammenhange  der 
JSede  ersieht,  die  3te  Person  der  weiblichen 
Mehrheit  des  perf.  bezeichnen  mnss.  Diese  lautet 
in  den  anderen  Aramäischen  Sprachen  y—^  oder 
da  das  n  oft  abfällt  '^— :  allein  da  dieses  —an 
nur  ans — &na  umgelautet  ist,  so  lässt  sich  sehr 
wohl  denken,  dass  es  auch  in  — d  sich  verkürzte, 
wie  dieses  wirklich  im  Aethiopischen  immer  ge- 
schieht. Das  Palmyrische  schliesst  sich  also  in 
dieser  Bildung  sogar  dem  Aethiopischen  an: 
während  das  Arabische  in  ganz  anderer  Weise 
¥on  jener  ursprünglichen  nur  die  letzte  Silbe 
— na  beibehielt,  was  auch  im  Hebräischen  statt- 
finden würde  wenn  es  nicht  gerade  diese  Bildung 
im  Perf.  gänzlich  verloren  und  nur  im  Lnperf. 
erhalten  hätte. 

Wohl  könnte  man  bei  solchen  Fällen  wo 
die  Palmyrische  Wortbildung  von  der  übrigen 
Aramäischen  abweicht  blosse  Schreibfehler  in 
unserer  Inschrift  vermuthen.  Allein  eine  solche 
Annahme  würde  bei  einer  Inschrift,  welche  so 
wie  diese  von  seiten  der  öffentlichen  Gewalt  in 
Palmyra  einem  hochangesehenen  Mitbürger  zur 
Ehre  sichtbar  mit  grosser  Pracht  und  Schönheit 
aufgestellt  wurde,  schon  an  sich  durchaus  un- 
wahrscheinlich sein:  und  sie  wird  ausserdem 
dadurch  widerlegt,  dass  das  Palmyrische  nach 
dieser  ebenso  wie  nach  anderen  Inschriften 

2)  auch  in  den  einzelnen  Worten  selbst  sehr 
viel  eigenthümliches  hatte.  Hier  ist  noch  etwas 
geringes,  dass  das  Wörtchen  pn  Z.  3,  wie  der 
Zusammenhang    leicht   lehrt,    einem    sonstigen 

Aramäischen  ^Z  dort  entsprechen  mnss.    Sehen 


die  Wörter  liat  tmd.  7*111 
den  ersten  Blick  höclut  tu 
mich  aber  beim  weiteren  '. 
dass  sie  nach  dem  eben  e: 
Lautgesetze   nur  oiue  Um 
)'<Mi^'^  sind.     Nehmen  wir 
zwei  Worte  ]«iio  Jiat   zn 
Syrischen  ^U^^i3.d.i. 
80  passen  sie  vortrefflich 
der  Bede.     Aber  ebenso 
die  Worte  iVfiO  y»n  w 
bedeuten,  das  kti  in  dies 
Hebräischen    «i^'i    entspr 
zwar    zunächat   nur  grün' 
ähnlich    wie   aüjs    Spr.  2 
Getreide  bezeichnen  konn 
schon  die  eigenthümlichi 
y»]"^    (als    weiblich   gelt 
weist   nach   LB.    g.    17( 
Zweifel  aber  ist  an  der  z 
der  dnnipfe  Lant  o  urs] 
das  nach  LB.  g.  49  b  ei 
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nach  dem  Sprachgesetze  LB.  §.  106  6  die  un- 
gleicheren Wurzellaute  immer  mehr  auszugleichen : 
ein  hier  ganz  ähnliches  Beispiel  gieht  die  Wurzel 
pnst,  welche  im  Aramäischen  und  nach  Inschr. 
9,  1  anch  im  Palmyrischen  beständig  in  pnt 
fibei^eht:  allein  die  drei  hier  erläuterten  Fälle 
zeigen,^  dass  diese  Vomeignng  des  Semitischen 
docn  nirgends  so  starke  Wirkungen  hervorbrachte 
als  im  Palmyrischen. 

In  derselben  Z.  5  findet  sich  noch  ein  anderes 
dunkles  Wort  *]Dn:  dieses  erscheint  hier  deutlich 
alsThatwort,  und  tritt  innerhalb  der  Inschriften 
6,  8  noch  einmal  und  hier  wo  möglich  noch 
deutlicher  als  Thatwort  hervor.  Mit  der  Be- 
deutong  aber  welche  es  im  Hebräischen  als 
;|lDn  und  im  sonstigen  Aramäischen  hat,  reichen 
wir*hier  nicht  ans,  wie  der  Zusammenhang  der 
Rede  in  beiden  Inschriften  zeigt  ^).  In  jenen 
Sprachen  gibt  das  Wort  den  Begriff  des  Zurück- 

1)  Der  Sinn  der  ebenfalls  fast  ganz  vollständig  gut 
erhaltenen  Gten  Inschrift  ist  sicher  genug:  nor  das  einzige 
Wort  "^13  Z.  8  macht  ausser  dem  mer  besprochenen  ^on 

eine  bedeutende  Schwierigkeit.  Spricht  man  jedoch  das- 
selbe nicht  -i!i3  sondern  «^i^  ^^*  bo  kann  man  bei  ihm 
sehr  gut  za  der  hier  passenden  Bedeatong  einer  Geld- 
schuld gelangen.  Geht  nämlich  der  Begrifif  der  Schuld 
von  dem  des  Fleckes  aus,  so  bezeichnet  das  Aethiopische 
i(ivCi  B^^^^  den  Fleck  und  Fehler;  dieses  ist  aber 

von    der    einen  Seite  mit  dem  Arabischen  ^  fleckigt 

teyn  (wovon  in  allen  Semitischen  Sprachen  der  Panther 
-^733  heisst),  von  der  andern  mit  dem  Hebräischen  b^3 

(ein  Thor  eigentlich  ein  Tadelnswerther)  und  mit  dem 
Syrischen  )qj  (adeln  sicher  verwandt;  sonst  wechselt 
aber  auch  im  Aramäischen  selbst  b^  3  <^  schmung  seyn 
mit    ba3. 


haltens:  dieser  lugt  aich  hw 
in  den  Zasammenhang.  All 
Wurzel  pm  oder  itn  im  Hei 
bischen  beweist,  dass  das  ^ 
nur  überhaupt  ein  Festhalten 
Wörter  auf  Menschen  bezog 
auch  den  Begriff  desUnterhall 
Gebens  und  ScHenkeos  an,  1 
sicher  annehmen  das  Wort  b( 
riacben  etwa  dasselbe  was  ii 
einer  ähnlichen  Grnndbedenti 
Allein  dass  das  Palmjrische  al 
weiten  Semitischen  Sprach ge 
dieser  Bedeutung  aasgebildet 
nna  so  lehrreich. 

Aber  am  dichtesten  drangi 
Zeile  die  stärksten  (um  eiu 
Palnijrismen  zusammen.  Dei 
welches  zu  Anfange  der  Zeile 
maische  -^3,1  führen  folgt, 
nicht  nnnv  (was  keinen  Sin 
sondern  Pr^a?  lesen  und,  wie 
der  Rede  zeigt,  vom  öffentlicl 
mnss,  ist  in  dieser  Bedeutn 
Die  Bedeutang  eines  öffentlich! 
sich    zwar    eben  massig    uns 

I)  Ha  IBS  tteken  auch  auf  dl 
Niederer  vor  dem  Höheren  hat  üb 
Rabbinische  ^»y:3  geradezu  eine  A 
bezeichnet,  so  echeiot  man  die  La 
zu  können.  Allein  seitdem  im  Ai 
•\T3S  nur  eine  feinere  AoBsproche 

jrtiTl^^  (entfernter  auch  mit  33t: 
geworden  ist  und  das  taufin  teing 
t«t,  iat  sie  in  janer  gaoK  verschiede; 
Bogsagon. 
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wohl  und  geordnet  Lebens  und  Waltens,  des 
Anbauens  eines  Landes  und  daher  auch  des 
Verwaltens  eines  Gemeindewesens;  denn  kein 
Semitisches  Wort  drückt  so  sehr  wie  dieses  den 
Sinn  des  Lateinischen  colere  aus.  Allein  während 
die  Wurzel  in  dieser  Bedeutung  nicht  Hebräisch 
noch  Aethiopisch,  sondern  vorzüglich  nur  Ara- 
bisch und  im  Aramäischen  zwar  nicht  fremd 
aber  doch  nur  beschränkter  Anwendung  ist,  er- 
scheint gerade  diese  Bedeutung  eines  öffentlichen 
Amtes  nirgends  weiter.  —  Das  folgende  Wort 
rP^Q)  rathe  ich  n^Dib  auszusprechen  und  für 
ein  in  bekannter  Aramäischer  Weise  wie  na*i 
gebildetes  Adverbium  in  der  Bedeutung  klug, 
weise  zu  halten:  es  geht  dann  von  einem  Ad- 
jectiv  oder  vielmehr  intransitiven  Mittelworte 
^SVJ  (n^y^)  und  der  Bedeutung  des  Leuchtens, 
Scheinens  ^)  aber  auch  der  daraus  sprossenden 
nenthätigen  des  Schauens  und  Wartens  aus 
welche  die  Wurzel  nDto  oder  »^O,  gerade  im  Ara- 
mäischen ')  mehr  als  in  irgend  einer  andern  Se- 
mitischen Sprache  hatte;  denn  die  übrigen  halten 
diese  Wurzel  dann   vielmehr  in    den  stärkeren 

Lauten  ^'yo  i}^^  fest,  und  das  von  dieser  sich 
abzweigende  Wort  b*^35titt  klug  beweist  wie  sicher 
man  in  unserer  Inschrift  jene  Bedeutung  annehmen 
kann.  Allein  nicht  nur  findet  sich  dies  n^Dip 
sonst   in  keiner  Aramäischen  Sprache,  sondern 


1)  ▼gl*  "^nplD  Qob  38,  86:  welches  Wort  in  den  LB. 
§.  1 13  f.  und  in  'den  Dichtern  des  AUen  Bundes  UI,  S.  299  f. 
hinreichend  erläutert  ist. 

2)  Wohin  das  ni^Tli  Je^.  2,  16  nach  den  Propheten 
des  A,  Bs,  I,  S/801  der  2.  Ausg.  gehört;  das  Syrische 
-  **^w%  warten,  hoffen  hat  vom  ansschaaen  diesen  seinen 

Sinn. 


auch  die  Aussprache  mit  v  statt  D  ist  hier  ab- 
weichend. 

Eine  äusserst  denkwürdige  Redensart  geben 
die  folgenden  drei  Worte  nns  bcö  nj,  welche 
ich  in  der  Art  zusammen  zieLe,  dass  sie  in  dir 

Beziehung  wie  . . .  oder   in   der  Weise  wie 

bedeuten.  Schon  der  Gebrauch  des  n^  als  des 
Accusativwörtchens  ist  im  gewöhnlichen  Syrischen 
sehr  selten  und  alterthumlich  geworden,  hat  sich 
aber  mehr  im  Westaramäischen  erhalten,  wohin 
man  auch  das  Palmyrische  ziehen  kann;  es  kdirt 
in  dieser  Bedeutung  Z.  4  wieder.  Ebenso  ist 
das  folgende  nns)^  mehr  Westaramäisch   als  das 

Syrische  Zfia]  ^).    Das  bjD73  oder  nach  der  mehr 

nach  Yome  hin  eilenden  Wortaussprache  bat) 
oder  auch  b^t373K,  welches  an  sich  etwa  anser 
Belang  oder  Beziehung  auf  etwas  bedeutet,  ist 
zwar  dasselbe  acht  Aramäische  Wörtchen,  welches 
nur  noch  in  dieser  geistigen  Anwendung  »eh 
findet.  Allein  die  ganze  Zusammenfugung  dieser 
drei  Wörtchen  zu  dem  oben  angegebenen  Sinne 
ist  dem  Palmyrischen  so  eigenthümlich,  dass  man 
in  allen  übrigen  Aramäischen  Mundarten  schwerlich 
etwas  ähnliches  finden  wird. 

Das  letzte  schwierigere  Wort  ist  KDcn  Z.  7: 
und  es  scheint  umso  dunkler  bleiben  zu  mässen  je 
mehr  die  oben  erwähnte  Lücke  hier  störend 
eintritt.  Allein  achten  wir  genau  auf  die  Folge 
aller  Sätze  und  Worte  der  ganzen  Inschrift,  und 
nehmen  wir  die  Griechische  Fassung  zu  Hälfe: 
so  können  wir  kaum  zweifeln  dass  die  Lacke 
so  auszufüllen  sei: 


«DD  "»n 
oder      


«naiD.. 


O'^bn"» 


d.    i.   Julios    der   „Hohepriester    des   Tempels*^ 

1)  Ueber  den  Urspronff  dieser  Wörtchen  ist  so  ^ta 
den  0  e\.  kuii«  ^«ska^^^dsm^  ^«  VQ30  ^sevedst 
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Igentlich  der  „Schwelle'^;  das  kurze  Wort  „die 
ehwelle**  ^)  konnte  in  der  heiligen  Sprache  der 
^dmjrer  sehr  wohl  den  Tempel  bezeichnen,  in 
>Ichen  Fällen  zamahl  wo  wie  hier  der  Gott  nnd 
or  Hohepriester  dieses  Tempels  schon  genannt 

lt.  Aehulich  ist  im  Arabischen  ^^A^  der  Vor- 
ang  nur  vom  Tempelvorhange  gebraucht,  und 

u  davon  abgeleitete  o*^^  ist  selbst  der  Priester. 

Nachdem  wir  aber  damit  alle  die  dunkleren 
V'orter  der  Inschrift  erklärt  haben,  können  wir 

3)  desto  leichter  ihren  Gesammtinhalt  und 
ie  Gliederung  ihrer  Rede  übersehen.  Hier  ist 
un  sogleich  das  wichtigste  dass  die  ganze  grosse 
oschrift,  wie  ihre  richtige  Erklärung  beweist, 
or  aus  einem  grossen  aber  allerdings  vielver- 
^hlungenen  Satze  besteht:  aber  anaers  kann 
lan  es  auch  garnicht  erwarten,  wenn  in  Palmyra 
drklich  eine  Kunst  für  die  Verfertigung  solcher 
Denkmäler  blühete,  wie  wir  dieses  oben  als 
ichtig  annahmen.  Dem  Manne  welcher  sich 
Römisch  Julius  Aurelius,  Palmyrisch  aber  Zabdila 
annte,  werden  nach  dem  wahren  Sinne  der  In- 
2hrift  seines  Ehrendenkmales  drei  verschiedene 
''erdienste  zugeschrieben,  um  welcher  willen 
im  diese  Ehre  zutheil  werde;  und  zwar  ganz 
Qtsprechend   in  der  Reihe  dass  es  heisst: 

1)  .  . .  „welcher  der  Colonia  ^)  bei  der  An- 
wesenheit des  Gottes  Alexander  Caesar  als  Consul 
iente  und,  als  er  dort  war,  dem  Hegemon  (d.  i. 

1)  Das  Wort  n^  (eigentlich  qo)  schwelle  ist  mit  nct) 

ppe  verwandt  oder  vielcnehr  ans  ihm  gebildet,  etwa  wie 
wrum  von  labium. 

2)  Palmyra  war  seit  Hadrian  Römische  Colonie,  and 
alte  als  solche  einen  »enatus  populutque.  Wie  verschie- 
jen  ihre  Verfassung  seitdem  geworden  war,  können  die 
Dschriften  ans  der  Zeit  vor  Hadrian  Beigen. 
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dem  Proconsul  oder  yielmehr  Präfectns)  CriBpboa 
sowie,    als  sie  hier  weilten,    den  Legionen  mit 
vielen   Dingen    znr   Hand    war^^     Dies  ist  die 
wörtlichste  Uebersetzang,  welche  wir  absichtlich 
hier  geben :  man  sieht  daraus  dass  das  Palmyrische 
eine   sehr   freie  Wortstellung   ertrug;  denn  der 
eingeschaltete  Satz  als  er  dort  tcar,  weist  schon 
auf  den    folgenden  Crispinus,   und   ebenso  der 
Satz  als  sie  ihr  Lager  hattefi  auf  die  folgenden 
Legionen  hin.     In   der  Sache  selbst  sieht  man 
dass  Alexander  Severus    einst   mit  dem  Bector 
Syriens  ürispinus  und  einigen  Legionen  in  Pal- 
luyra  zugegen   gewesen   war,    und  dass  Zabdila 
sich  zum  Zwecke   eines    glänzenden  Empfanget 
des  Cäsar  hatte  zum  Consul  der  Stadt  ernennen 
lassen,  auch  den  Legionen  mit  ihrem  Syriächen 
Anführer    damals    viele    gute    Dienste    geleistet 
hatte*).     Der    Rector    Syriae    konnte   nur  Ton 
Antiochien  aus  nach  Palmyra  kommen :  dies  aber 
konnte    nur   im  Parthischen  Kriege   geschehen; 
war  also  auch  der  Zeit   nach  längst  bevor  diese 
Lischrift  gesetzt  wurde  geschehen ;    und  so  fing 
die  Reihe  der  Verdienste  des  Zabdila  nach  jeder 
Hinsicht    treffend    damit    an.     Wenn   aber  der 
Römische  Caesar   hier   ganz   kurz  Gott  genannt 
wird,  so  ist  das  bekanntlich  nur  eine  Sitte  welche 
erst  die  Ptolemäer  und  die  Selcukiden  von  dem 
Vorgänge   der   alten  Aegyptischen   Könige   ent- 
lehnten *).  —  Weiter  aber  heisst  es 

1)  Altana  DM  '•  Z.  faist  man  in   diesem   Wortiuiam- 

meDhange  am  richtigsten  als  ein  Aramuach  omgebildetM 
per/,  auf. 

2)  In  Bezug  auf  das  in  den  Gel.  Ans.  1868  S.  147 f. 
gesagte  kann  nun  nachgetragen  werden  dass  die  Königi- 
bezeichnuDg  03^73    ^^N   "^ch  jetzt  in   Yerbindmig  mit 

Ptoiemäos  I.  auf  einem  Hypriich-Phönikitchen  Steine  ge- 
funden hat:  welche  Entdeckung  man  ebenfalls  ün.  de 
Vogö»  ^ordaxikt  (y^L  eeiue  Melanges  d'aroheologie  orien- 
,  PamVb^*d^^«^^^V  >^la^xüx^%  %aUia  dieser  tehmei- 


&49 

2)  .  •  .  •  „und  als  Marktmeister  ^)  viele  Ge- 
bveideependungen  machte  und  sein  Amt  weise 
E&hrte ;  wie  ihm  darüber  der  Gott  Jarchibol  ebenso 
wie  Julios  der  Oberpriester  des  Tempels  das 
Zengniss  gab^^  Daraus  ersieht  man  zweierlei. 
Cänmahl,  dass  Zabdila  zu  anderen  Zeiten  und 
gewiss  viel  länger  als  jenes  Consulat  das  Amt 
eines  aedüis  bekleidet  und  sich  darin  besonders 
i^nch  durch  reiche  Getreidespendungen  um  die 
Armen  der  Stadt  sehr  verdient  gemacht  hatte. 
Dann  aber  auch,  dass  er  dafür  schon  eine  öffent- 
liche Belobung  durch  ein  anerkanntes  Orakel  in 
der  Stadt  aus  dem  Mtmde  des  hochangesehenen 
Oberpriesters  des  Gottes  Jarchibol  empfangen 
hatte,  unstreitig  in  einer  öffentlichen  Inschrift 
welche  in  jenem  Tempel  aufgestellt  war.  Der 
Gott  Jarchibol  d.  i.  Mond-Uerr  ist  aber  gewiss 
derselbe  welcher  mit  einem  andern  Namen  Ag- 
libol  hiess,  und  über  welchen  ich  anderswo  wei- 
ter seredet  habe^).  Das  hohe  Ansehen  aber  in 
welcnem  die  heidnischen  Orakel  noch  lange  Zeit 
in  Syrien  standen,  ist  uns  auch  sonst  bekannt.  — 
Aber  zuletzt  ist  es 

okelnde  Plural  DDb73  S^TN  vor  dem  Namen  ttJ^Ta^PD  d'"^ 
•oviel  bedeuten  als  auf  den  Pahnyrischen  Inschriften  das 
üilbM  d*  i«  ^*^s  ▼or  dem  Namen  eine«  Cäsar,  und  war  in 
derselben  Weise  aus  der  späteren  Phönikischen  Ausdrucks- 
weiae  für  ^tos  entlehnt  wie  ^n^M  ^^^  ^^^  Syrischen. 
Jede  sonstige  Folgerung  daraus  ist  bis  jetzt  grundlos. 

1)  ganz  wörtlich  das  Aramäische  pnuj  a*^.  Wir  hal- 
ten die  Worte  piu)  a*1  Nim  ^  einen  Zustandsatz,  von 
welchem  sodann  das  Wort  'rom  ^^t  dem  Vav  consec. 
in  etwas  eigenthümlicher  Weise  den  üebergang  zur  wei- 
teren Erzählung  macht.    Das  ^^-^  aber  welches  v.  2.  8. 

6.  wiederkehrt,  ist   hier  nirgends   das  Aramäische  {fi  ti 

er  war,  sondern  das  einfache  er,  obgleich  dies  Fürwort 
tonst  nur  im  Hebräischen  noch  mit  {|  geschrieben  wird. 

2)  In  den  Gel.  An z.  bei  der  Anzeige  des  Inscriptiona 
•emitiqaes  de  Yogü^'s. 
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3)  noch  etwas  anderes  was  an  Zabdila  lol)eii&- 
werth  war ,  was  schliesslich  ganz  kurz  mü  den 
Worten  „.  •  •  •  ^^^  die  Stadt  liehie^^  hinzugefügt 
wird ,  und  doch  noch  wichtiger  als  alle  die  vo- 
rigen Einzelnheiten  ist.  Nichts  ist  hier  treffen- 
der als  dass  q^MruxTQtg  der  Griechischen  Inschrift. 

Vergleicht  man  nach  einem  solchen  sichern 
Verständnisse  des  Palmyrischen  schliesslich  die 
Griechische  Nebenschrift,  so  wird  man  fiaden 
dass  sie  bei  aller  Freiheit  in  ihrer  Wort&ssong 
und  bei  allen  Abweichungen  in  Einzelnheiten 
doch  im  Ganzen  denselben  Sinn  wiede^bt 
welchen  wir  oben  in  den  Palmyrischen  Worten 
fanden.  Ja  man  wird  in  ihr  auch  dieselben 
dreierlei  Verdienste  Zabdila^s  klar  unterschieden 
wiederfinden  welche,  wie  oben  gezeigt,  das  Pal- 
myrische  Wortgefiige  aufweist.  Und  wie  die 
Palmyrische  nur  einen  grossen  vielyerschlnngen 
Satz  enthält,  ebenso  die  Griechische,  jede  aber 
frei  nach  dem  eigenthümlichen  Wesen  ihrer 
Sprache.  Wir  wollen  jedoch  die  Griechische  hier 
nur  aus  dem  C  i.  G.  wiederholen,  schliessen 
aber  diese  Erklärung  mit  einer  möglichst  wört- 
lichen Uebersetzung  des  Palmyrischen  Wort- 
gefüges: 

„Bild  des  Julios  Aurelios  Zabdila  Sohnes 
Malikhu*s  Sohnes  Malikhu's-Naschum  welcher 
der  Golonie  bei  der  Anwesenheit  des  Gottes 
Alexander  Cäsar  als  Oberster  diente  und,  als 
er  dort  war,  dem  Präfectus  Crispinus  so  wie,  ab 
sie  hier  weilten,  den  Legionen  mit  vielen  Diogen 
zur  Hand  war;  als  Marktmeister  viele  Getreide- 
spendungen machte  und  sein  Amt  weise  fahrte 
(wie  ihm  solches  der  Gott  Jarchiböl  ebenso  wie 
Julios  der  Hohepriester  des  Tempels  bezeugte); 
und  die  Stadt  liebte:  zu  seiner  Ehre  ihm  fon 
Rathe  und  Volke  errichtet,  im  Jahre  554  [der 
Se\euk\den\. 


Naroissus  in  ueuentdeokten  Eimatf 

dar^tejlangen. 

Von  F.  Wmelev. 

Seit  dem  Jahre  1856,  in  welchem  ich  in 
meiqer  Schrift;  „Narkissos"  einen  Ueberblick  über 
die  bildlichen  Darstellungen  gab,  welche  auf 
Naroissus  sicher  oder  mit  piehrerer  oder  min- 
derer Wahrscheinlichkeit  bezogen  werden  konn- 
ten, sind  noc];i  manche  bekannt  geworden,  von 
denen  dasselbe  gilt. 

Zn  den  unzweifelhaft;  sicheren  gehören  meh- 
rere Wandgemälde,  welche  man  jetzt  in  Helbigs 
Wer^^  »Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschüt- 
teten Städte  Campaniensc  erwähnt  findet,  wo 
auf  S.  227  fg.  von  nr.  1338  bis  nr.  1867  und  in 
den  Nachträgen  S.  463  sämmtliche  dem  Ver- 
&8ser  bekannt  gewordene  Bilder  dieses  Gegen- 
standes verzeichnet  sind.  Zwei  von  den  uns 
hier  im  Norden  später  als  1856  zur  Kunde 
gekommenen  Wandgemälden  sind  auch  in 
Abbildungen  publicirt,  das  eine  in  der  zwei- 
ten Folge  des  grossen  Zahn 'sehen  Werks  III, 
68,  das  andere  bei  Heibig  Taf.  XVII;  ausserdem 
ist  in  jenem  Werke  III,  65,  ein  besonders  inter- 
essantes Gemälde  abgebildet,  welches  von  mir 
in  der  zweiten  Ausgabe  der  Schrift  über  die 
Nymphe  Echo  S.  45  fg.  nur  nach  einer  Be- 
schreibung Avellino's  behandelt  werden   konnte. 

Das  an  erster  Stelle  erwähnte  Bild  zeigt  den 
Narcissus,  welcher  so  dargestellt  ist,  dass  man 
sieht,  er  solle  allernächstens  in  die  Quelle 
stürzen,  mit  über  das  Haupt  gelegtem  rechten 
Arm,  welches  Motiv  hier  zuerst,  soviel  ich  mich 
erinnere,  auf  einem  Wandgemälde  vorkommt*). 

1)  Auch  in  dei)  Marmorreliefs  und  den  stAtu^rischen 
Darstel^fing^fi  findet   iich  dfui  Legen  nur  eines  Anos  auf 
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Liuks  You  ihm  erscheint  Amor  iu  einer  Haltung, 
die  nicht  so  leicht  zu  erklären  ist*). 

Auf  dem  zweiten  Wandgemälde  ist  NV 
cissus  sitzend  auf  einem  Steine  und  uachdenk- 
lich  in  die  Ferne  blickend  dargestellt.  »Sein 
Haupt  spiegelt  sich  in  dem  Gewässer,  welches 
unter  ilmi  dahinfliesst  aus  einer  Urne,  die  toh 
einer  rechts  (vom  Beschauer)  etwas  im  HiDte^ 
gründe  sitzenden  schilfbekränzt«n  Nymplie  ge- 
halten wird.  Diese  blickt  nach  Narkissos  hin. 
üeber  des  Jünglings  Kopf  ragt  ein  Eros  hervor, 
welcher  mit  der  Rechten  eine  Locke  de^selhes 
zu  fassen  scheint.  €  Dieselbe  Nymphe  war  mög- 
licherweise auch  auf  dem  fragmentirten  Wand- 
gemälde u.  1362  gemeint,  wo  jetzt  nach  »rechü 

den  Kopf  nur  selten  (vgl.  das  in  der  Schrül  über  Xv 
kissos  S.  31  besprochene  Relief  und  den  unten  S.  30 
zu  erwähnenden  Torso  des  Lateranensischen  Miueoai: 
in  beiden  Fallen  ist  es  der  rechte ,  wie  auf  dem  Warf 
gemälde),  während  das  Legen  beider  Anne  über  da 
Kopf  auf  Reliefs  und  bei  Statuen  öfters  vorkommt 

2)  0.  Jahn  bei  Zahn  a.  a.  0.:  „noch  wenige  Aoga 
blicke  und  der  Jüngling  muss  den  Schwerpunkt  verlier« 
und  ins  Wasser  stürzen.  Das  sieht  auch  Amor  voU 
der  neben  ihm  steht  und  in  lebhafter,  fast  trotag« 
Haltung  ihn  von  dem  gefahrlichen  Stand  mahnend  v<^ 
winkt.'*  Aber  diese  Auffassungs weise  ist  durchaus  mA 
zulässig ,  schon  deshalb  nicht ,  weil  Amor  den  Narciiifl 
gar  nicht  anblickt.  Ueberhaupt  kommt  Amor,  so  bÄnäj 
er  auch  neben  Karcissus  erscheint,  nie  in  einer  ähnlich 
Handlung  vor,  wold  aber  in  einer  geradezu  entg«ga 
ge8ützt(>n.  Hclbig  hat  sich  bloss  aiu  die  BeschrnboB 
des  Dargestellten  beschränkt:  »Neben  ihm«  (dem  5« 
cissus)  »steht  ein  Eros,  gegenwärtig  sehr  zerstört,  de 
Bogen  in  der  L. ,  die  R.  über  die  Schulter  erhebend. 
Die  Richtung,  nach  welcher  hin  Amor  den  rechten  Ari 
zurückbiegt ,  ist  im  Wesentlichen  dieselbe ,  nach  der  U 
Narcissus  ins  Wasser  stürzen  wird.  Sollte  nicht  mit  di 
Geberde  dasselbe  gemeint  sein ,  wie  mit  dem  öfters  dt 
gestellten   Auslöschen  der  Fackel  im  Quell  durch  Em 
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em  schilfbekränzter  weiblicher  Kopf  mit  weissem 
Ebarband|  den  Jüngling  anblickend»,  zu  sehen 
ist  Dass  aber  auch  die  auf  dem  Wandgemälde, 
welches  in  meiner  Schrift  über  die  Echo  unter 
Fig.  3  abbildlich  mitgetheilt  ist,  im  Hinter- 
grunde auf  einem  Felsen  sitzende  »schilfbe- 
Eränzte  Nymphe«,  die  »den  linken  Arm  auf 
eine  Hydria  gestützt,  nach  Narkissos  hinblickt, 
auf  welchen  ein  neben  ihr  stehender  Eros  hin« 
weist,  der  die  Linke  um  ihren  Hals  schlingt,^^ 
ab  die  Nymphe  jenes  Quells  zu  fassen  sei, 
wie  Heibig  anzunehmen  scheint,  da  er  unter  >n. 
1364  weiter  bemerkt:  »Die  Nymphe  als  Echo 
zu  bezeichnen  scheint  bedenklich,  wenn  wir  n. 
1363  vergleichen,  wo  das  Gewässer,  in  welchem 
sich   Narkissos   spiegelt,    aus   der  Hydria  einer 

Enz  ähnlichen  Figur  entspringt€,  —  davon 
nn  ich  mich  auch  heute  noch  nicht  überzeu- 
gen. Ebenso  hat  Welcker  Alte  Denkm.  IV,  S. 
171  fg.  sich  gegen  jene  schon  vorlängst  von 
Neapolitanischen  Gelehrten  gehegte  Ansicht  aus- 
gesprochen. Dieser  ist  geneigt ,  an  die  Nymphe 
des  nach  Pausanias  IX,  31,  6  im  Lande  der 
Thespien&er  belegenen  sogenannten  Donakon, 
wo  die  Quelle  des  Narcissus  war,  zu  denken, 
auf  welche  er  meinen  Auseinandersetzungen 
(Nymphe  Echo  S.  34  fg.)  folgend,  auch  die  von 
ihm  früher  auf  Echo  gedeutete  Figur  des  Ostien- 
gischen  Puteal  (N.  E.  Fig.  1)  bezieht.  Aber  es 
wäre  doch  sehr  seltsam,  wenn  der  Maler  die 
Nymphe  des  Röhrichts  durch  ein  Wassergefass 
hätte  bezeichnen  wollen;  eine  Seltsamkeit,  die 
keineswegs  dadurch  verringert  wird,  dass  er  das 
Gtefäss  als  kein  Wasser  enthaltend  darstellte. 
Glaubt  man,  dass  die  Bekränzung  mit  Sumpf- 
pflanzen (nach  Bechi  zu  Mus.  Borbon.  I,  4) 
oder  mit  Schilf  (mit  welchem   Echo  nach   Hel- 
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biR  vielleicht   auf   dem  Wandgemälde  n.  1358 
bekränzt   ist)  und    das    Wassergefaes    durchaus 
nicht  zu  Echo    passen,   und  ist  man  femer  der 
Ueberzeugung ,   dass  das   Gefass  nur  als  Attri- 
but   der    weiblichen   Figur    betrachtet   werden 
kann,  welche  ihren  linken  Arm  auf  dasselbe  ge- 
legt hat ,   so  bleibt  Nichts  über ,  als  die  Figur 
für  eine   Repräsentantin  jener  Najaden  zu  hal- 
ten,  welche   den   Narcissus    ähnlich    wie  Echo 
liebten  und  von  Schriftstellern  ebenso  wie  diese 
als  gegenwärtig ,   während    Narcissus  ohne  sich 
an   sie   zu  kehren  ins  Wasser  blickte ,  erwahot 
werden ;    vgl.  besonders  Paroemiogr.    Gr.  T.  I, 
p.   371 ,    T.  II,   p.  85  ed.   Gotting.  und  Suidas, 
u.  d.  W.  IloXkoi  as  luai^aovakv,  &v  cavtöp  fdjiit 
sowie   Auöon.   Epigr.  XCVI,  der  sich  sicherbch 
auf  ein   Bildwerk    bezieht.      Ist    die    weibliche 
Figur   durch    jene    Attribute    unzweifelhaft  ab 
Najade  gekennzeichnet,  so  kann  man  dem  Haler 
auch  nicht  den  Vorwurf  machen ,   dass  er ,  um 
den  Gedanken    an   Echo    nicht   aufkommen  zu 
lassen,  besser  gethan    haben  würde,   wenigstens 
zwei    liebende    Nymphen    darzustellen.      Die 
Darstellung  der  Nymphe  des  Quells,  in  welchem 
sich  Narcissus  beschaut,   in  der  Handlung,  wie 
sie  sitzend  das  Wasser  aus  einer  Urne  ausgieaat^ 
findet  sich  auch  auf  dem  Ostiensischen  Pateal; 
als  liegende    Figur    gegenwärtig   habe  ich   sie 
schon   in  der  Schrift  über  Narkissos  S.  30  für 
die  Gruppe  des  Mus.  Chiaramonti   (Fig.  10  der 
Kupfertaf.)  signalisirt.    In  keinem  Falle  gewahrt 
man    ein  Interesse ;    wie    das    einer   Liebendeo. 
Nicht  einmal  die  Figur  des   Reliefs  blickt  aof 
Narcissus  hin.     Nach    der   von    Heibig  mitge- 
theilten   Zeichnung  des  Wandgemäldes  n.  1363 
zu    schliessen,  richtet   auch  die    auf  demselben 
daTge&\AW\i^  ^^.\idji^  keinesweges  ihre  Augen  auf 


Ifarcissns,  obgleich  dieses  bei  einer  Localgöttin 
80  wenig  aufifalleii  könnte ,  dass  daraus  ohne 
Weiteres  auf  Verliebtsein  zu  schliessen  geradezu 
unzulässig  wäre.  Dieses  Wandgemälde  zeigt 
uns  den  hinter  Narcissus  stehenden  Amor  in 
einer  eigenthümlichen  Handlung.  Dass  derselbe 
mit  den  Fingern  der  erhobenen  rechten  Hand 
nicht  eine  Locke  des  Narcissus  fasse,  scheint 
nach  der  Zeichnung  ganz  unzweifelhaft.  Was 
Bellte  dadurch  auch  bezeichnet  werden?  Täuscht 
mich  nicht  Alles,  so  handelt  es  sich  um  eine 
Binde.  In  der  Beschreibung  des  uns  zuerst 
durch  Heibig  bekannt  gewordenen  Wandgemäldes 
n.  1353  heisst  es  »Narkissos  sitzt  vor  einer 
Säule  und  blickt  Tor  sich  hin,  während  sich 
unten  sein  Haupt  in  einem  Gewässer  spiegelt. 
Links  steht  auf  einem  Felsen  ein  Eros,  welcher 
dem  Jüngling  zugewendet  mit  beiden  Händen 
einen  undeutlichen  krummen  Gegenstand  hält, 
vielleicht  einen  Kranz  wie  die  weibliche  Figur 
n.  1360".  Diese  weibliche  Figur  habe  ich  N. 
E.  8.  47  als  Echo  gefasst  und  den  Kranz  als 
Liebesgabe  der  Echo  an  den  Narcissus,  als  An- 
deutung ihrer  Liebe  zu  diesem  betrachtet,  worin 
mir  Heibig  beistimmt^.  Jener  Kranz  in  den 
Händen  Amors  kann  aber  unmöglich  die  Liebe 
eines  Anderen    zu   Narcissus    andeuten.      Sollte 

8)  Panofka  beschreibt  im  Schorn'schen  Ennetblatte 
1825,  n.  56,  S.  224  nach  de  Jorio  Descript.  de  quelques 
peintures  ant.,  qoi  existent  au  Gab.  du  R.  Mus.  Bourbon. 
de  Portici  ein  Wandgemälde  folgendermaassen :  „Der 
schöne  Narciss  beschaut  sich  wohlgefällig  im  Wasser- 
spiegel ,  Amor  zu  seinen  Füssen :  gegenüber  auf  einem 
Fels  sitzt  eine  weibliche  Figur,  einen  Blumenkranz  in 
den  Händen/*  Doch  gewiss  eine  Liebhaberin  des  Nar- 
cissus, aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Echo,  welche  nach 
Heibig  auf  dem  Wandgemälde  n.  1361  eine  Guirlande 
in  der  Linken  hält. 
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das   aasgedrückt    werden,    so   masste  der  Amor 

als  Zubehör  zu  dem  Anderen  dargestellt  werden, 

wie  das  auf  dem  erstbesprochenen  Wandgemälde 

N.  E.  Fig.  3  in  BetrefiF  der  Nymphe  geschehen 

ist.     Wo  sonst  auf  den  Wandgemälden  mit  der 

Darstellung  des  Narcissus  ein  Amor  dargestellt 

ist,  repräsentirt  derselbe  fast  ausschliesslich  die 

Liebe  des  Narcissus.     Dennoch    hat  die   obige 

Auffassung  des  „krummen  Gegenstandes"  in  da 

Händen  Amors  auf  dem  Gemälde  nr.  1353  ilk 

Wahrscheinlichkeit  für  sich.     Man  muss  nur  in- 

jij  nehmen,  dass  der  Kranz  nicht  für  den  Narcim 

(\  selbst  bestimmt  ist,    sondern    für  den  schönen 

i\  Jüngling  im   Wasser,    in   welchen  er  sich  Te^ 

l  liebt  hat.     Die  Liebe  des  Narcissus  zu  diesem, 

"^  welche  durch  den  Amor  angedeutet  wird,  ist  die 

^j  Veranlassung     zur    Darbringung    des   Kranxe& 

Dasselbe    passt  aufs   Beste  für   die  Binde  auf 

dem  Gemälde   n.  1363,  welche  ja  dem  Ennie 

als  Liebeszeichen  ganz  parallel  steht    Andenwo 

■j  hat  allerdings  Narcissus  selbst  jene   und  andeie 

ähnliche  Liebeszeichen  in  der  Hand. 

Von  der  in  meiner  Schrift  über  die  Nympke 
Echo  S.  45  fg.  wiederholten  Beschreibung  eina 
in    einer  Villa   bei    Torre  dell'  Annunziata  ge- 
fundenen Wandgemäldes  durch  Avellino  im  BuL 
i  arch.  Nap.  (a.  s.)  UI,  p.  33,  unterscheidet  sieh 

die  Abbildung  bei  Zahn  III,  65  und  die  Be 
Schreibung  durch  Hei  big  unter  n.  1358  dadnrebf 
dass  statt  der  '^Aedicula  mit  einem  dreihenl- 
ligen  Gefässe  darauf'  von  Heibig  eine  BasiSi 
auf  der  eine  Hydria  stehe ,  erwähnt  wird ,  wah- 
rend Zahn  den  Gegenstand  auf  dem  ¥0n  ihm 
dargestellten  ,, Würfel"  nut  einem  „üntenatie'' 
als  Frucht   bezeichnet^).     In  Betreff  des  Aas- 

'f\  4)  „Vom  rechts  ist  auf  rothem  Untemta  ein  Wfirfcl 

von  weisser  Farbe,   auf  dem  eine  Fmobt  lic^,  wilcke 
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Sehens  der  besonders  interessanten  Fignr  der 
Echo  verweisen  wir  auf  Heibig,  der,  „obwohl 
die  Beschaffenheit  des  Bildes  nicht  einmal  ein 
entschiedenes  Urtheil  darüber  gestattet,  ob  die 
Fignr  männlich  oder  weiblich  ist^%  doch  sich 
dahin  äussert,  dass  „die  auch  von  Wieseler  ge- 
billigte Deutung  Avellino^s  auf  Echo  alle  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  habe/*  Heibig  fügt 
hinzu,  dass  sich  möglicherweise  eine  analoge 
Oomposition  auf  dem  gegenwärtig  fast  unkennt- 
lichen in  Pompeji  ausgegrabenen  Wandgemälde 
fand,  welches  er  unter  nr.  1359  beschreibt. 
Avellino  meinte,  dass  die  Haltung  desNarcissus 
auf  dem  von  ihm  zuerst  beschriebenen  Gemälde, 
indem  er  den  rechten  Arm  an  die  Stele  stütze, 
wie  auf  dieselbe  hinsink^end,  deutlich  anzeige, 
dass  er  unter  ihr  nach  Kurzem  sein  Begräbniss 
finden  werde.  Auch  ich  habe  die  Stele  oder 
den  Cippus  oder  die  Säule  mit  dem  Gefässe 
darauf  oder  mit  Binden  daran  als  proleptisch 
auf  das  Grabmal  des  Narcissus  bezüglich  be- 
trachtet (Narkissos  S.  18  fg.  Nymphe  Echo 
•  8.  45 ,  A.  109).  So  noch  0.  Jahn  bei  Zahn 
a.  a.  0.     Jetzt  zweifle   ich    an  der  Richtigkeit 

ein  Efirbis  oder  eine  Wassermelone  zu  sein  scheint ;  diese 
Frucht  ist  in  der  Mitte  gelb,  mehr  Dach  unten  blan 
jmä  unten  ganz  grün/^  An  sich  liesse  sich  gegen  eine 
solche  Frucht  Nichts  einwenden  :  sie  müsste  als  Opfer- 
gabe an  die  Gottheit  auf  den  Altar  gefasst  werden.  Wollte 
man  dem  einen  Künstler  Zahn  mehr  Glauben  schenken, 
als  den  zwei  in  ihrem  ürtheil  zusammentreffenden  Ar- 
chäologen AveUino  und  Heibig,  und  an  bunter  Beför- 
bung  eines  Schlauches  keinen  Anstoss  nehmen,  so  liesse 
sich,  nach  der  Zahn'schen  S^eichnung  zu  urtheilen,  recht 
wohl  an  einen  solchen  denken ,  wie  wir  ihn  weiter  unten 
bei  einem  Narcissus  an  der  Quelle  finden  werden,  da 
man  den  Stengel,  welchen  jene  S^eichnung  andeutet,  immer- 
hin als  dcxov  Toy  ngov/oyia  n6&a  (Eurip.  Med.  679)  be- 
trachten könnte. 
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dieser  Anffassnngsweise.  Es  dürfte  sich  vie 
mehr  meist  um  Untersatze  für  Anathetne  s 
die  Gottheiten  handeln ,  die  an  der  Statte  wi 
tend  gedacht  nnd  verehrt  wnrden.  Man  n 
gleiche  in  Betreff  der  Götter  ausser  den  ( 
schnittenen  Steinen  auf  der  Kupfertafel 
unserem  ,yNarkissos^'  n.  5  u.  6  das  Bild  bei  P! 
lostrat.  Imagg.  I,  23,  p.  398,  10  fg.  Kays 
und  das  Wandgemälde  aus  der  strada  d'Olcoi 
bei  Heibig  n.  1356,  welches  in  Betreff  des  N 
cissus  und  des  Amor  an  das  auf  unserer  Kapi 
tafel  zu  „Narkissos^^  unter  n.  3  mitgetheilte 
innert.  Dort  „sieht  man  weiter  oben  die  beic 
Speere  des  Narkissos  liegen  und  eine  mit  6i 
landen  geschmückte  Basis.  Aü  delrsdbeti  lel 
eine  von  verschiedenen  Früchten  umgebene  Pri 
herme;  über  die  Basis  ragt  eine  broncefarl 
bärtige  Dionysosstatue  empor,  in  der  B>ecfa 
den  Kantharos,  in  der  Linken  den  Thyr» 
Auf  dem  Gemälde  n.  13&9  bei  Helbi^  „ist 
Satyrjüngling  beigefügt,  welcher  mit  derNel 
bekleidet,  von  dem  Felsen  auf  die  Hadptfi 
herabblickt  %  Die  mit  Guirlandeü  getehnlüi 
Basis  auf  n.  1356  soll  doch  wohl  äinen  A 
vorstellen.  Ob  auch  die  Basis  mit  der  Hy( 
darauf,  n.  1358,  bleibt  dahingestellt;  ebenso 
die  „runde  Basis  hinter  Narkissos''  auf  n.  1! 
Schliesslich  bemerke  ich  in  Betreff  der  i 
entdeckten  Wandgemälde  nur  noch,  dass 
diesen  Narcissus  stets   als  Jäger,  nicht  auch 

6)  Satyrn  sind  als  Ortsdämonen  zur  Ge&üffe  bek 
(Raool-Rochette  Lettres  arch.  I,  p.  182.  Juin  Am 
Inst.  arch.  XX,  p.  211 ,  vgl.  ancn  Gerliard  Arch. 
1849  ,  S.  126).  Bemerkenswerth  inzwischen,  dass  i 
in  dem  Gemälde  des  älteren  Philostratoft  I,  28  eine 
here  Beziehung  des  Dionysos  zu  der  Quelle  Tonnsge 
wird,  wenn  es  sich  hier  auch  niöht  um  eiüe  Dimi; 
itatoe  handelt. 
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efasst  erscheint,  ganz  wie  auf  denen, 
s  znr  Abfassung  meiner  Bemerkungen 
ihrift  über  N.  zn  unserer  Eenntniss 
'^aren ,  woselbst  S.  14  fg. ,  Anm.  81, 
,   A.  147    über   diesen  runkt  gehan- 

nach  Abfassung  dieser  meitier  Schrift 
ssus  bezogenen  Denkmäler  aus  dem 
?r  geschnittenen  Steine  und  det  Bronce- 

denselben  überall   angehen,   ist  sehf 

en  giebt  es  eine  dort  noch  nicht  be- 
;te  nicht  unbedeutende  Zahl  Von  mehr 
er  gut  erhaltenen  Marmorstatuen  ver- 
•  Dimensionen,  welche  theils  mit  Sichör- 
Is  mit  mehrerer  oder  minderer  Wahr- 
keit   auf   Narcissus    gedeutet    werden 

raillet  verzeiclmet  im    Catal.   gSn^.  et    rais. 

et  pierres  grav.  der  K.  Biblioth.  za  Paris 
L791  anter  den  antiken  Intaglios  einen  mit 
iVorten:  Narcisse  agenooül^  poor  se  mirer 
itaine.     II    est  caracterise  par   la  fleor   quü 

main  droite.  Ich  bedauere,  mir  während 
esenheit  in  Paris  über  den  Stein,  einen  Cat« 
Notizen  gemacht  zn  haben.  Man  wird  durch 
reibung  unwillkürlich  an  eine  öfters  bespro- 
r   auf  Tarentinischen   Münzen  (Denkm.  d.  a. 

Taf.  XVI,  n.  44)  erinnert,  üebrigens  &idet 
arcisse  nicht  bloss  hinter  dem  Narcissus  aus 

hervorspriessend ,  um  seine  Verwandlung  an- 
auf  dem  Thorwaldsen'schen  geschn.  Steine 
'  n.  8) ,  vgl.  Philostr.  Im.  1 ,  23 :  xat  «Sr^ 
yj  naqanifpvxiv,  ovnta  ovra,  dXX'  int  np  /ui^ 
uya,  sondern   auch   im  Kranze,  mit  welchem 

des  Jünglings  geschmückt  ist  (nach  Heibig 
1351,  1354,  1855,  1361).  —  Sacken  und  Een- 
en  in  der  Schrift  „Die  Samml.  d.  K.  E.  Mün<«- 
in.**  S.  299,  n.  1148  eine  antike  Bronze  mit 
:  „Jugendlicher  Kopf  yon  edler  Bildung  mit 
ar  (Narcissus?)/' 
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können    oder   doch    weiterer  Prnfang  anlieim- 
gestellt  zu  werden  verdienen. 

Wir    erwähnen    zuerst    einige ,    welche  von 
Anderen  hierhergezogen  sind. 

H.  Hettner  fuhrt  in  seinem  Verzeichnis« 
der  Bildwerke  der  E.  Antikensammlang  za 
Dresden,  1856,  auf  eine  „Statue  des  Narcissus^ 
ohne  für  diese  Beziehung  andere  Beweise  bei- 
zubringen, als  die  Verweisung  auf  Welcker  Bhein. 
Mus.  1854,  S.  280.  Hier  wird  aber  die  Dre^ 
dener  Statue  mit  keinem  Worte  berührt,  sondern 
von  dem  capitolinischen  Antinous  gehandelt 
den  Welcker  damals  für  einen  Narcissus  Inhal- 
ten geneigt  war.  Leider  lässt  sich  aus  der 
kurzen  Beschreibung  Hettner^s  nichts  Genau- 
eres über  die  Statue,  welche  er  als  „unbedeutend*' 
bezeichnet,  abnehmen.  Dass  dieselbe  irgendwo 
abgebildet  sei,  wird  nicht  angegeben.  Geg^n 
die  Beziehung  des  capitolinischen  Antinons  auf 
Narcissus  habe  ich  in  meiner  Schrift  über  dieses 
gesprochen.  W^elcker  selbst  scheint  später  an 
seiner   im    Rhein.   Mus.    aufgestellten    Deotnn^ 

Bezweifelt  zu  haben;  vgl.  Alte  Deokm.  iV, 
.  170,  Anm.  *).  Inzwischen  konnte  eine  d«a 
capitol.  Antinous  ähnliche  Statue  immerhin 
den  Narcissus  darstellen. 

An  den  capitolin.  Antinous  erinnert  eben- 
falls jene  Statue  von  0,612  Meter  Höhe,  nbff 
welche  es  in  Guedeonow's  Führer  in  die  kai- 
serliche Ermitage  zu  St.  Petersburg,  Mos.  de 
sculpt.  ant.,  sec.  edit.,  St.  Petersbourg  1865, 
p.  79,  zu  n.  285  heisst:  Jeune  homme  a  b 
tete  penchee;  peut-^tre  Narcisse  ou  Hjacinthe. 
Entscheiden  lässt  sich  aber  auchhier  Nichts, 
wenigstens  nicht  ohne  weitere  VergleichnBg 
des  Originals  mit  unzweifelhaften  Narcissoi- 
darstellungen ,  da  nach  dem  Verfasser  des  Fuh- 
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rers,  ansserdem  dass  der  Kopf  getrennt  war, 
modern  sind  die  beiden  Arme,  eine  Partie  der 
Schenkel,  der  Baumstamm  nnd  die  Flinthe. 

Weiter  kommen  in  Betracht  drei  Statuen 
der  Eöniffl.  Sammlung  zu  Madrid,  über  welche 
wir  durch  E.  Hübner  „Die  aut.  Bildwerke  in 
Madrid^^  S.  79  fg.  die  genaueste  Kunde  erhalten. 
Die  dritte  (n.  71)  stellt  einen  kleinen  nackten 
Jüngling  dar,  der  in  Madrid  schon  längere  Zeit 
den  Namen  Narcissus  trug,  während  ihn  Hüb- 
ner frageweise  als  „Genius  des  Todes^^  bezeich- 
net. Dieser  umstand  und  das,  was  Hübner 
über  die  Haltung  der  Statue  beibringt,  von 
welcher  uns  keine  Abbildung  zugänglich  ist, 
scheinen  sehr  dafür  zu  sprechen,  dass  es  sich 
wirklich  um  einen  Narcissus  handelt.  Auch 
bei  der  zweiten  Statue  (u.  70) ,  die  Hübner  wie- 
derum frageweise  als  „Genius  des  Todes^^  auf- 
fuhrt und  als  der  in  Valencia  gefandenen  Statue, 
über  welche  weiter  unten  die  Bede  sein  wird, 
ahnlich  bezeichnet,  lässt  sich  recht  wohl  an 
einen  Narcissus  denken.  Es  ist  die  früher  auf 
Endymiou ,  dann  auf  den  Schlafgott  bezogene, 
welche  ich  aus  Clarac^s  Mus.  de  sc.  pl.  761, 
C,  n.  1860  A.  in  den  Denkm.  d.  alt.  Kunst  II, 
Taf.  LXX ,  n.  877  als  Schlafgott  habe  abbilden 
lassen,  was  nicht  geschehen  sein  würde,  wenn 
ich  über  die  Restaurationen  Kunde  gehabt  hätte  ^). 
Geringere  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Beziehung 
der  ersten  Statue  (n.  69,  Clarac  a.  a.  0.  pl.  632 

7)  Alt  ist  nach  Hühner  a.  a.  0.  nur  der  Torso.  Aber 
„das  Stützen  des  rechten  Arms  auf  den  Baumstamm,  die 
in  die  Höhe  gezogene  r.  Schulter  und  die  Neigung 
des  Kopfes*'  nach  rechts  hin  passen  auf  das  Beste  zu 
einem  Narcissus.  Auch  das  über  den  Baumstamm  zur 
Hechten  der  Figur  gehängte  Gewand  lasst  sich,  bei  dieser 
Beziehung  noch  leichter  erklären  (,»Narkissos*^  S.  30  fg.) 
als  bei  &r  Annahme  eines  Schlaf-  oder  Todesgottes. 


H,  n.  1424  B).  rncksichtlicb  deren  Habner 
Frage  stellt,  ob  Adonis  oder  Amor  gemeint 
auf  Narcis?us,  freilich  nicht  deshalb ,  „weil 
Kopf  zu  wenig  geneigt  i>t,  al<  «la-s  man  ila? 
für  Narkissos  gebotene  sich  im  Wasser  be- 
schauen darin  finden  könnte.*' 

Ganz  unzweifelhaft  scheint   mir  die  mir  so 
eben  von  meinem  Collegen  Benndorf  mitgetheilte 
Ansicht,   dass  in   einer  im  Museum  zu  Palenno 
befindlichen    Marmorgruppe     von     ursprünglich 
ungefähr  0,70  Höhe,  deren  Hauptfigur  von  einem 
modernen  Bildhauer  zu  einem  Apollo  am  SStamme 
des    Lorbeerbaums,    in    welchen    Daphne  ver- 
wandelt  wurde,    ergänzt  ist,   der    Torso  eines 
Narcissus  und  der  obere  Theil    eines  Amor  ent- 
halten seien,    die  in  ganz  ähnlicher  Weise  dar- 
gestellt waren,    wie  in  der  bekannten  Marmo^ 
gruppe   des    Mus.    Chiaramonti    (Eupfertaf.   in 
„Narkissos^^  n.    10)       Bei   dem  Torso  des  Nar- 
cissus,   dessen   Länge  0,22  beträgt,  fehlte,  wie 
ich  aus   der  durch   Benndorf  für  mich  entwo^ 
feuen  Skizze  ersehe,  der  Kopf;  von  den  Armen 
war  nur  die  unterste  Partie    erhalten,   aus  der 
inzwischen  zur  Genüge  erhellt,    dass  die  Arne 
über  dem  Kopf  zusammengelegt  waren,   wie  auf 
dem    Relief,     welches     die    angef.    Kupfertafel 
unter    n.     9     in  Abbildung  bringt,  und    sonst; 
die  Stellung  der  Beine,  deren  linkes  bis  auf  den 
Fuss   erhalten  war,    während  von   dem  rechten 
unten  ein  wenig  mehr  fehlte,  entspricht  wesent- 
lieh  der  bei  der  eben  erwähnten  Relieffigur,  tod 
der  sich,  wie  auch  von  der  Statue  im  Mus.  Chia- 
ram.,    der  Torso    zu  Palermo  übrigens  dadurch 
unterscheidet,    dass   die   Chlamys  nicht  an  dem 
neben    der   Figur   des    Narcissus    dargestellten 
oder  angedeuteten   Baume  aufgehängt,  sondern 
an    dem  Körper  des  Jünglings   angebracht  ist, 
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80  zwar,    dass    ein  sehr  kleiner  Theil  derselben 
au   der  Vorderseite  der  Figur   unter   dem  Halse 
zusammengespangt   zum   Vorschein   kommt,  das 
Uebrige  aber  hinter  dem  Rücken  und  zu  beiden 
Seiten  der  Figur    etwa   bis  zu  den  Waden  der- 
selben hinabfällt.     Von  dem  Amor,  welcher  sich 
an   der    linken   Seite   des  Narcissus   dargestellt 
findet,  so  zwar,  dass  die  Spitze  des  allein  sicht- 
baren  rechten   Flügels  neben    dem  linken  Knie 
jenes  zu  sehen  ist ,   sind  noch  die  obersten  Par- 
tien   der  Oberarme    und   der   Oberschenkel   er- 
halten.    Er  wendete  das  Gesicht  nach  Narcissus 
empor,    wies    mit    dem   rechten  Arm  auf   den 
Boden   und   schritt   nach   links  hin,    also   ganz 
wie  auf  dem  Relief  n.  9.  —  Auch  in  dem  gründ- 
lichen Werke  „Die  ant.  Bildwerke  des  Lateran. 
Mus.,  beschrieben  von  0.  Benndorf  u.  R.  Schöne^^ 
wird  S.  242   unter  n.  20  der  „Torso  einer  Sta- 
tuette,   an  den  Narciss    des   Mus.  Chiaram.  er- 
innernd,^^   aufgeführt,    mit  dem  Zusätze:  „Der 
Kopf  scheint  erhoben   gewesen  zu  sein  und  der 
rechte   Arm    auf  ihm  aufgelegen   zu   haben.  — 
Ueber  eine  andere  von  Benndorf  mir  signalisirte 
noch    nicht    beachtete    statuarische    Darstellung 
des  Narcissus  s.  unten  Anm.  10. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einer  Reihe  von  Sta- 
tuen, welche  wesentlich  dieselben  Motive  zeigen, 
und,  da  mehrere  derselben  Attribute  oder  Bei- 
werk haben,  welche  auf  Niemanden  so  passend 
bezogen  werden  kann  als  auf  Narcissus ,  alle  mit 
der  grössten  Wahrscheinlichkeit  auf  diesen  zu 
beziehen  sind.  Die  Statuen  haben  das  Gemein- 
same, dass  die  Jünglingsfigur  sich  mit  dem 
einen  Arm,  regelmässig  dem  linken,  aufstützt, 
und  die  Hand  des  andern  auf  die  Hüfte  oder 
den  Rücken  legt^). 

8)  Die  Stellung  erinnert  an  die,  welche  Phüostr.  een. 
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In  den  Monnmenti  ed  Annali  des  Institati 
für  das  Jahr  1856  ist  eine  Statne  des  Palastei 
Rospigliosi  zn  Rom  nach  der  Abbildung  heiaus- 
gegeben,  welche  mir  H.  Brunn  zn  übenendei 
die  Gefälligkeit  hatte,  mit  der  Anfrage,  ob  nicU 
in  dieser  Statne  Narcissns  dargestellt  sei.  Id 
bejahte  dies  in  der  ebenda  p.  97  fg.  abgedract 
ten  Auseinandersetzung.  Dagegen  hat  K.  Frie 
derichsin  einem  Aufsatze,  welcner  sich  in  Ger 
hard's  Denkm.  und  Forsch.  October  1862,  n 
166,  S.  305  fg.  findet,  nachzuweisen  Tersochi 
dass  vielmehr  der  Todesgott  zu  erkennen  sei*] 
Dieser  Aufsatz  hat  das  Verdienst,  dass  de; 
Verfasser  uns  mit  einer  Anzahl  ähnlicher  Sta 
tuen  bekannt  macht,  die  er  namentlich  aa 
seiner  Italiänischen  Reise  kennen  zu  lernen  6e 
legeuheit  hatte.  „Die  Figur  ist",  berichteter 
„sehr  häufig  wiederholt,  sei  es,  weil  sie  besoD 
ders  gefiel  oder  passend  erschien  für  gewi» 
Lebenszwecke:  ich  habe  sie  in  Rom  (Mus.Chift 
ramonti  und  Villa  Borghese,  beide  Male  noi 
Kopf  und  Brust  erhalten),  Neapel  (im  Zimmei 
der  Artemis,  wahrscheinlich  aus  neuen  An? 
grabungen  herrührend,  da  sie  bei  Gerhard  ran 
ranofka   noch    nicht   verzeichnet    ist),   MaDtui 

I,  23  dem  Narcissus  giebt  in  den   freilich  mehr  als  eis 

mal   verderbten    Worteo:    6g(^6»^    df^anavirat  iv«dl»iß 

TW   nodt   To   ^ftgdxMy    xai  räf*'  Jt*«^«   inegor  ntmiyin*, 

dxovritfi  h  dguntg^,  i  di^M  di  ntgt^xweu  Tg  id  /a;fMr  afi 

cxii¥  Ti  avTov  xal  ttx'i^o   ngdtnty  ixMttfUi^tM^  nt*»  yl«»w 

cTta  tSj^  niy  dQnrnQoiy  ixTÜ^cw,    Unter   den  auf  oi»  f 

kommeDen  Werken   aas  anderen   Gattnngen   der  Kim^ 

übuD^  ist  zunächst  zu  vergleichen  der  Narciasoi  tnfdei 

Thorwaldsen'schen  geschn.  Steine  (,  J^arkisto«*'  n.  8). 

'  9)  In  dem  äusserst  schatzbaren  Buche  „Banateiiis  fl 

Gesch.  d.   griech.  röm.  Plastik"  S.  895,  n.  678,  gedenl 

•4   P  Friede  richs  seiner  Vermuthung,  t,daai  die  Figur  in  ö< 

'^    /  Kreis  der  Todesgottheiten  gehöre,'*  bemerkt  aber,  „ob 

treffende  Erklärung  sei  noch  nioht  gefunden." 


t  • 
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1  München  (Antiquarium)  wiedergefunden, 
1  auch  im  Berliner  Museum  (no.  122)  ist 
e  Wiederholung  davon,  mit  einem  ApoUo- 
pf  versehen  und  als  Apollo  erklärt^®)."  An 
i  in  Neapel  und  Mantua  vorkommenden  Wie- 
holungen,  hören  wir  femer,  „ist  die  auf  der 
fbe  liegende  rechte  Hand  vollständig  erhalten, 
b  einem  Attribut,  nämlich  mit  einer  im  Gan- 
i  apfelähnlichen  Frucht,  die  aber  oben  in 
le  Spitze  ausläuft,  so  dass  ich  am  ersten 
lUben  möchte,  es  sei  ein  Granatapfel  gemeint. 
e  Figur  in  Neapel  stützt  sich  ferner  nicht 
f  einen  Baumstamm,  sondern  statt  dessen  auf 
len  gewandbehängten  Pfeiler,  neben  welchem 
l  einer  Basis  eine  kleine  weibliche  Herme 
ht,  die  ganz  in  ihr  Gewand  gehüllt  ist  und 
t  linke  Hand  an  die  Brust  legt/^ 
Es  giebt  aber  noch  eine  schon  vorlängst 
kannt  gemachte  Wiederholung,  welche  für 
Beziehung  der  Figur  noch  belehrender  ist 
selbst  die  zu  Neapel.  Wir  meinen  die  in 
de  Laborde's  Voyage    pittor.    et   histor.  de 

10)  Die  Replik  zu  Mantua  ist  schon  vorlängst  bekannt 
lacht,  aber  als  Fauno  giovane  gefasst  im  Mus.  di 
Qtova,  vgl.  Vol.  I,  t.  23  u.  p.  76.  Zuletzt  hat  sie 
ize  berührt  in  Gerhard's  Arch.  Anz.  1867,  n.  223,  224, 
107  *  (,,Todesgeniu8  -  Narcissus**  168).  Ebenso  die 
liner  Statuette,  welche  noch  Gerhard  „Verz.  d.  Bild- 
lerwerke,  36.  Aufl.,  Berlin  1858,  als  Apollo  fasst:  s. 
'aceppi  Racc.  I,  56  =  Clarac  Mus.  de  sc.  III,  489« 
I.  —  Sehr  ähnlich  ist  eine  0,75  hohe  Statuette  aus 
rarischem  Marmor  von  höbscher  Arbeit  und  jugend- 
ler  Eörperbildung,  welche  Benndorf  in  Civita  Lavigna 
Q  Casino  dei  Dionigi  gegenüber  fand  und  bei  der  er 
nllkürlich  an  einen  Narcissus  dachte.  Der  Kopf,  der 
as  nach  rechts  geneigt  war,  fehlt,  ebenso  beide 
'«ranne  und  der  rechte  Unterschenkel.  Der  linke 
Q  war  steif  auf  einen  Baumstarom  aufgestützt.  Ob 
iren  der  auf  der  rechten  Hüfle  aufliegenden  rechten 
id  Yorhanden  seien ,  hat  er  nicht  bemerkt. 


»1 


m 

TEspague  T.  I,  pl.  99,  E  abgebildete  Siatu 
You  Valencia,  über  welche  leider  der  Text  nichi 
Genaueres  bringt ,  als  etwa  den  Umstand ,  du 
sie  wie  die  übrigen  auf  derselben  Tafel  abbili 
lieh  mitgetheilten  Statuen  kein  be4entendi 
Kunstwerk  sei,  während  der  Zeichner  nicl 
unterlassen  hat  die  Bruphlinien,  weiche  sich  i 
dem  Originale  finden,  anzudeuten.  Die  bloa 
Yergleichung  der  Abbildung  mit  der  der  Stati 
Rospigliosi  a.  a.  0.  genügt,  um  die  Identit 
der  dargestellten  Person  zur  höchsten  Wal 
scheinlichkeit  zu  erheben.  Nur  der  Gegenstan 
auf  welchen  sich  die  Figur  mit  dem  link 
Arm  stützt,  ist  verschieden.  Dieser  ist  aber  l 
der  Statue  von  Valencia  ein  (verhältnissmäK 
hoher)  Schlauch,  welcher  ^^nf  einem  (niedrigere 
Untersatz  steht.  Das  merkte  schon  E.  Häbi 
„Die  ant.  Bildwerke  in  Madrid^^  u.  s.  w. ,  S.  2! 
Anm.  2 ,  der  den  Untersatz  als  „einen  klein 
Altar^^  und  den  auf  diesem  stehenden  Gegenata 
als  ,,auffallend'^  betrachtet.  Freilich  koni 
das  nicht  anders  sein,  da  er  die  betreffen 
Figur  mit  Friederichs  für  einen  Todesgott  hi( 
Wie  passt  auch  zu  diesem  der  Schlauch? 
einem  Narcissus  aber  passt  derselbe  so  vc 
kommen,  dass  grade  wegen  dieses  Attribi 
die  Statue  von  Valencia  als  wichtigster  Bei 
für  die  Beziehung  der  entsprechenden  Statu 
auf  den  au  der  Quelle  hinsterbenden  JüngUi 
welche  ich  der  Statue  Bospigliosi  zuspr» 
geltend  gemacht  werden  kann.  Wir  fand 
schon  oben  S.  358  auf  Wandgemälden  die  Lai 
Schäften,  in  welche  Narcissus*  unglückliche  Lie 
und  Tod  verlegt  wird,  mit  Bildern  und  andei 
Gegenständen  geschmückt,  die  sich  auf  die 
den  betreffenden  Gegenden  waltenden  und  vi 
ehrten  Gottheiten    beziehen.     Bei    Philostrai 
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a.  a.  0.  werden  neben  dem  Quell  in  der  Grotte, 
in  welchem  sich  Narcissus  spiegelt ,  steinerne 
Bilder  von  Acheloos  und  den  Nymphen  erwähnt. 
Zu  den  Wesen  der  Mythologie,  welche  besonders 
ffem  an  den  Quellen  weilen,  gehört  vorzugsweise 
oilen,  der  selbst  als  eigentlicher  Quelldämon 
galt.  Auf  bildlichen  Darstellungen  finden  wir 
ihn  in  leibhafter  Gestalt  oder  im  Hermenbilde 
neben  der  Quelle  oder  dem  Brunnen  (Denkm. 
d.  a.  K.  I,  Taf.  öl,  n.  309,  b,  II,  41,  497,  sowie 
I,  40,  176).  Sehr  bekannt  ist  die  Bronzegruppe, 
in  welcher  er  rittlings  auf  einem  Schlauche 
sitzend  dargestellt  ist,  aus  dem  das  Wasser  einer 
Fontaine  hervorplätschert  (Mus.  Borbon.  VoL 
in,  t.  26  =  D.  d.  a.  K.  II,  41 ,  501).  Haupt- 
sächlich beachte  man  nun  die  Angabe  bei  He- 
rodet  Vn ,  26 ,  und  Xenophon  Anab.  I,  2 ,  8, 
nach  welcher  auf  dem  Markte  der  Phrygischen 
Stadt  Eelainai  in  der  Höhle,  wo  die  Quelle  des 
Flusses  Katarrhaktes  oder  Marsyas  entsprang, 
der  aus  der  Haut  des  Silens  Marsyas  bereitete 
Schlauch  aufgehängt  war.  Es  ist  allgemein  an- 
genommen ,  dass  es  sich  bei  diesem  Schlauche, 
den  nach  der  Phrygischen  Sage  Apollon  nach 
der  Schindung  des  Marsyas  dort  aufgehängt 
haben  sollte,  um  nichts  Anderes,  als  ein  Symbol 
des  zu  den  Quell-  und  Flussgottheiten  zählenden 
Silens  Marsyas  handele  ^^).  Symbole  vertreten 
häufig  die  Gottheiten  selbst.  Wie  hier,  so 
mochte  häufig  an  Quellen  der  Schlauch  als 
Symbol  Silens   zu    sehen  sein,   und    so   konnte 

11)  Abweichung  der  Ansichten  findet  nur  inBofern 
■iatt,  als  es  sich  um  die  Frage  handelt,  ob  Marsyas  ur- 
sprünglich ein  Quell-  und  Flussgott  gewesen  sei  oder 
nicht,  bei  Annahme  des  Letzteren  wird  doch  der  Schlauch, 
als  Symbol  der  Quelle  gefasst;  und  das  ist  das,  worauf 
et  hier  wesentlich  ankommt. 

4^ 
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der  Künstler  der  in  Rede  stehenden  Statue  bestens 
eine  Quelle  durch  einen  Schlauch  auf  einem 
altarähnlichen  Untersatz  andeuten. 

Dass  auch  die  Haltung  und  das  Auaselien 
durchaus  zu  einem  Narcissus  passen,  ist  für  den, 
welcher  weiss,  worauf  es  bei  dem  Narcissus  an- 
kommt,  nicht  nöthig  weiter  auseinanderzusetzen, 
zumal,  da  ich  das  für  die  entsprechende  Statae 
Rospigliosi  a.  a.  0.  der  Annali  gethan  habe, 
sofern  es  eben  nach  einer  blossen  Abbildung 
möglich  war. 

Es  muss  in  der  That  demjenigen,  welcher 
meinen  Aufsatz  gelesen  hat,  sehr  seltsam  e^ 
scheinen,  wenn  Friederichs  äussert,  „die  Neignng 
des  Kopfes  scheine  hauptsächlich  der  Gmnd 
gewesen  zu  sein  für  die  Benennung  Narcissos. 
der  allerdings  auch  mit  gesenktem  Haupte  To^ 
komme,  sein  Bild  in  der  Quelle  betrachtend'* 
(was,  wie  ich  ausdrücklich  bemerkt  habe,  der 
Narcissus  Rospigliosi  nicht  tbut.  auch,  wie  ich 
hinzufüge,  der  von  Valencia  nicht,  nach  den 
Abbildungen  zu  nrtheilen;  wie  es  denn  anch 
sonst  öfters  nicht  der  Fall  ist  bei  ganz  sicheren 
Narcissusdarstellungeu).  Doch  lassen  wir  das 
bei  Seite  und  prüfen  wir  die  besonderen  Gründe, 
aus  welchen  Friederichs  in  der  Statue  Rospi- 
gliosi keinen  Narcissus  erkennen  will.  „Die 
Stellung  des  Narcissus'S  sagt  er,  „ist  immer  viel 
behaglicher,  ungezwungener,  während  das  Cba- 
racteristische  dieser  Figur  darin  liegt,  dass  sie 
sich  vor  Müdigkeit  gleichsam  dehnt  und  reckt 
so  dass  die  linke  Schulter  so  hoch  emportritt*' 
(welcher  letztere  Umstand  —  fuge  ich  hinza  — . 
wie  die  Abbildung  zeigt ,  ganz  besonders  von 
der  Statue  von  Valencia  gilt).  „Sodann,  wenn 
mau  die  bedeutenderen  sicheren  Narcissn^ 
darstellungen  vergleicht,    no.  9.  10.  18  anf  der 
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Knpfertafel  zu   Wieselers  Abhandlung,    so  findet 
nian  ihn    übereinstimmend   mit   dem    Character, 
deu    er   in   der  Sage  hat,  als    einen  weichlichen 
Jüngling     mit     lang    herabhängenden     Haaren 
dargestellt,   die    unsere  Statue  nicht  hat/^     Ich 
hnhe  selbst  zugegeben,   dass  die  Statue  Rospi- 
gUosi  Yon  den  meisten  bis  dahin  bekannten  Nar- 
cisBaadarstellungen    —    wenn    auch    keineswegs 
8o  wie  Friederichs  annimmt  —  abweicht,  und  des- 
wegen angenommen,  dass  sie  zu  einer  besonderen 
Heine   von    Narcissusdarstellungen  gehöre.      Es 
ist  höchst   wunderbar,  wenn  Friederichs  meint, 
«idas  Müde  und  Matte  ^^) ,   worin  das  wesentlich 
Characteristische  der  Statue  liegt /^   passt  nicht 
2U  einem  Narcissus.     Ovid^s  Darstellung  Metam. 
Ql,  486  fg.    scheint  nicht  für   ihn  geschrieben 
211    sein.      Dass    das  Müde   und  Matte   auch  in 
anderen    sicheren     Narcissusdarstellungen     her- 
vortritt ,  scheint  er  nicht  bemerkt  zu  haben ,  ja 
nicht  einmal,  dass  es  grade  als  bei  einigen  von 
jenen  „bedeutenderen  sicheren  Narcissusdarstel- 
liiDgen^%  nämlich  jenen  Sarkophagreliefs,  deren 
eins  unter  no.  9   jener  Tafel  wiederholt  ist,  als 
ganz  besonders   hervortretend   schon   von  Zoega 
in  Welcker's  Zeitschrift  für  Gesch.  und  Auslegung 
der   alten  Kunst   signalisirt  ist,    dessen  Worte 
ich  in  meiner  Schrift  Narkissos  S.  25  fg.,  Anm. 
49,  mitgetheilt  habe.     Was  dann  die  Behandlung 
der   Haare    anbetrifft,    so    zeigen  die  sicheren 
Narcissusdarstellungen  in  dieser  Beziehung  einen 
Wechsel ,  wie  ja  auch  das  Lebensalter  und  die 
Körperbildung  nicht  durchweg  ganz  gleich  sind. 
Ich  will  von  einigen  statuarischen  Darstellungen, 
deren  Beziehung   auf  Narcissus   ich    wenigstens 
für    ganz  sicher  halte ,    und   mit   mir   mancher 

12)  In  den  „BaoBteinen''  a.  a.  0.  fügt  Friederichs  passond 
hinzu:  „nnd  Tranemde*'. 

34* 
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Andere ,   nicht  noch   besonders  sprechen ,  anch 
nicht    von    dem    S.    24    meiner     Schrift  über 
Narkissos    beschriebenen  Marmorrelief,  welches 
Narcissns    mit    kurzen    Haaren  zeigt;  ich  will 
nur  aufmerksam    machen   auf  den  Unterschied, 
der  in  Betreff  der    Haarbehaudlung  hervortriU 
zwischen  den  geschnittenen  Steinen    nr.  7  einc^ 
seits  und  nr.  5,  6,  8  andererseits,  so  wie  zwischen 
der    grossen   Mehrzahl   der    Wandgemälde  und 
dem    einen,    welches    auf  der   Kupfertaf.  n 
meiner   Schrift  über  die    Nymphe    Echo  nr.  S 
abgebildet  ist,   dem   in   der  betreffenden  Bed^ 
hung  zunächst  steht  das  bei  Zahn  III,  65. 

Auch  das  Attribut ,  welches  Friederichs  in  der 
rechten  Hand  zweier  Repliken  gefunden  hat,  paart 
ganz  vortrefflich  für  den  Narcissns.  Dass  erdie  „in 
Gfanzen  apfelähnliche  Frucht'*  wegen  der  ,,Ait 
Spitze,  in  welche  sie  oben  ausläuft**,  für  eine 
Granate  hielt,  geschah  wohl  hauptsächlich  des- 
halb, weil  diese  für  seinen  Todesgott  besonden 
geeignet  schien,  eine  Annahme,  die  uns  schon 
an  sich  mehr  als  bedenklich  erscheint.  Aber 
es  gab  im  Alterthnm  gewiss,  ebenso  wie  jeizt 
Aepfel  mit  einer  solchen  Spitze,  die  keine  Granat- 
äpfel waren.  Wir  nehmen  einen  Apfel  schlecht- 
hin an  ^^)  und  beziehen  denselben  auf  das  Ton 
Liebenden  so  bekannte  (A^loßolBTy,  So  bietet 
er  den  vollkommensten  Pendant  zu  den  Blättern 
in  der  Rechten  des  Narcissns  auf  dem  Wand- 
gemälde nr.  4,  zu  dem  Zweige  und  zu  dem 
Kranze,  welchen  Narcissns  auf  den  geschnittenen 
Steinen    nr.  6  u.  7  in   der  Linken  oder  in 


13)  So  auch  LabuB  im  Mus.  di  Mont.  I,  p.  76  in  Be- 
ziehung auf  die  von  ihm  besprochene  Replik:  ona  meU. 
che  si  rileva  salla  parte  posteriore  del  fianco  deitro, 
Btrella  da\\%  itv^xiQ  o  dalle  oita,  cbe'tattora  rimangona 
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Rechten  h<ält ,  vgl  Narkissos  S.  1 5  fg. ,  S.  22 
fg.,  auch  üben  S.  855.    fg. 

Endlich  spricht  nach  meinem  Dafürhalten 
auch  die  kleine  weibliche  Herme  neben  dem 
Neapolitanischen  Exemplar  für  die  Anerkennung 
des  Narcissus.  Friederichs  bezieht  dieselbe  anf 
Persephone.  Aber  ich  kann  mich  nicht  daza 
entschliessen  in  der  Figur  nichts  Anderes  als 
ein  blosses  Attribut  der  Hauptfigur  zu  erkennen. 
Zudem  hege  ich  überhaupt  die  Ueberzeugung, 
dass  das  betreffende  Idol  die  in  unzweifelhaften 
Darstellungen  mehrfach  ähnlich  aufgefasste  A- 
phrodite ,  insbesondere  die  Aphrodite  Nemesis  an- 
gehe. Aphrodite  Nemesis  aber  spielt  in  der 
Narcissussage  eine  wesentliche  Rolle  und  findet 
sich  nach  meiner  Meinung  auch  bei  anderen 
Narcissusdarstellungen ,  vgl.  „Nymphe  Echo"  S. 
39,  „Narkissos*'  S.71  (Denkm.  d.a.  Kunst  U,  70, 
879)  >*). 

Die  richtige  Erkennung  eines  anderen,  aber 
der  Beziehung  nach  den  Blättern,  dem  Zweig, 
dem  Kranz ,  dem  Apfel  gleich  stehenden ,  in 
der  einen  Hand  gehaltenen  Attributs  scheint 
uns  die  Auffassung  einer  schönen  zu  Pozzuoli 
gefundenen,  aus  dem  Museo  Gampana  zu  Rom 
in  die  Kaiserliche  Ermitage  zu  St.  Petersburg 
übergegangenen ;  eine  ähnliche  Haarbehandlung 
zeigenden ,  in  der  Haltung  etwas  abweichenden 
Marmorstatue  von  1,88  M.  Höhe  als  eines  Nar- 
cissus an  der  Quelle,  aber  in  einem  etwas  frü- 
heren Stadium,  unzweifelhaft  zu  machen.  Eine 
Photographie  derselben  giebt  M.  Henry  D'Es- 
camps  Galerie    des  Marbres    du  Mus.  Campana 

14)  Meiner  Deutung  der  weiblichen  Figur  neben 
Narciwos  auf  dem  Wandgem.  auf  der  Kupfertaf.  zu  N. 
E.  n.  2  als  Aphrodite  Nemesis  schliesst  sich  auch  Heibig 
n.  1866  an. 
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a  Romo.  pl.  35,  nebst  einer  kurzen  Besprechung 
im  Texte  zu  der  betreffenden  Tafel.  Erwähnt 
ist  die  Statue,  und  zwar  als  Werk  von  Parisehen". 
Marmor,  auch  von  E.  Gnedeonow  in  der  Xötice 
sur  les  objects  d'art  de  la  Gal.  Campau.  ä  Rome 
aequis  pour  le  Mus.  Imp.  de  rErmit. .  Paris 
1861,  p.  75  fg.,  nr.  32,  und  zuletzt  und  am 
ausführlichsten  in  dem  Führer  in  die  Ermitage, 
welcher  unter  dem  Titel  Musee  de  sculptnre 
ant.  in  zweiter  Ausgabe  zu  St.  Petersburg  1S*35 
erschienen  ist,  p.  100  fg.,  nr.  340.  Die  Photo- 
graphie zeigt  die  Statue  ohne  die  Ergänzung 
des  untersten  Theils  des  linken  Arms  und  dei 
linken  Hand  mit  dem  Discus,  in  welcher  »ü 
jetzt  in  dem  Saale  der  Venus  der  Ermitage  auf* 
gestellt  zu  sehen  ist.  Modern  sind  ausserdem 
ein  Theil  der  Nase  und  der  Unterlippe .  ein 
Stück  des  rechten  Arms,  das  linke  Bein  vüi 
über  dem  Knie,  das  rechte  von  unter  dem  Enü 
abwärts ,  der  Baumstamm  zur  linken  Seite  dti 
Figur  und  die  Plinthe.  D^Escamps  bezeichnei 
die  Figur  als  „Athleten",  indem  er  den  Gegen- 
stand, welche  sie  mit  den  Fingern  der  recht« 
Hand  gefasst  hält,  als  Strigilis  betrachtet  Gnr 
deonow  hält  diesen  Gegenstand  für  la  coarroii 
usitee  par  les  discoboles,  und  in  Folge  die^ei 
Auffassungsweise  ist  die  linke  Hand  mit  einen 
Discus  ergänzt.  Er  bemerkt  ausserdem,  das 
der  ausnehmend  träumerische  Ausdruck  des  Ge 
sichts  schwerlich  erlaube,  an  einen  gewöhnlichei 
Discuswerfer  zu  denken  und  bezieht  deshalb  dii 
Statue  auf  den  Hyakinthos.  Mit  beiden  An- 
sichten steht  Gnedeonow  ohne  Zweifel  der  Wahr' 
heit  viel  näher.  Es  handelt  sich  sicherlich  nu 
einen  jener  schonen  Jünglinge,  deren  frühzeitigei 
Tod  die  Sage  feiert.  Aber  von  einem  Riemen, 
dessen  sich  die  Discuswerfer  bedient  hätten,  isl 


■k  > 


373 


uns  Nichts  bekannt.  Wir  glauben  den  ., Riemen*' 
richtiger  als  Binde  zu  fassen.  Diese  aber  fanden 
.wir  als  erotisches  Symbol,  als  Darbringung  von 
Seiten  des  Liebhabers  schon  oben  S.  356  dargestellt. 
Die  Marmorfigur  hält  die  Binde  in  der  Rechten, 
um  sie  nachher  dem  Geliebten ,  nach  welchem 
hin  ihr  Blick  sich  zu  Boden  richtet,  hinzureichen, 
ganz  ähnlich  wie  es  mit  den  Blättern,  dem 
Zweigß ,  dem  Apfel  der  Fall  ist ,  die  öfters  in 
dem  dargestellten  Augenblicke  auch  nicht  gerade 
hingereicht  werden. 

Gn^^onow  fugt  hinzu,  dass  sich  eine  der 
Petersburger  Statue  fast  ähnliche  statuarische 
Darstellung ,  deren  gewöhnliche  Beziehung  auf 
Apollo  er  für  fraglich  hält,  in  Palazzo  Ghisri 
zn  Rom  befinde  und  dass  Guattani  Mon.  ined. 
per  Tann.  1785,  p.  VIII  noch  eine  dritte  Statue 
der  Art  als  in  der  Gal.  Giustiniani  zu  Rom  be- 
findlich erwähne.  Jene  Statue  ist  nach  Guattani 
auch  bei  Glarac  Mus.  de  Sculpt.  T«  III,  pl.  489, 
n.  947  abbildlich  mitgetheilt.  Ob  mit  der  an- 
deren die  bei  Clarac  pl.  484,  n.  933  aus  der 
Gal.  GKustin.  t.  51  wiederholte  gemeint  ist? 
Wir  wagen  über  diese  Statuen  nach  den  betref- 
fenden Abbildungen  und  den  uns  zugänglichen 
statistischen  Notizen  kein  ürtheil  abzugeben. 
Das  ist  aber  auch  nicht  nöthig,  da  durch  sie 
unser  Urtheil  über  die  Petersburger  Statue  durch- 
aus nicht  bedingt  wird. 
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Promotionen  der  g^liilosophisclien 

Faknlfät.  • 

Unter  dem  Deeanate  des  Professor  W.  Sar- 
torius  von  Waltershansen  sind  vom  I.Jan 
bis  1.  Juli  1869  folgende  Doctorpromotion« 
vollzogen  oder  beschlossen  worden. 

a.  Früher  beschlossen  und  jetzt  vollzogen: 

1)  11.  Febr.  Johann  Georg  Gross  ausMfiU 
hausen.  Dissertation:  De  rationibus  EichsfeU 
inferioris  geognosticis. 

2)  16.  Juni  Oscar  Schilling  aus  Zorg< 
Diss. :  Ueber  Grünsteine  des  südl.  Harzes. 

3)  10  April  Hieronymns  Myriantheus  an 
Jerusalem.     Diss.:    HsqI   mSy  dqxaimv  Kvn^ 

4)  28.  Janr.  Gurt  Ger  icke  aus  Landsbe^ 
a.  d.  Warte.    Diss. :  Erzgänge  des  Oberhaiie& 

5)  30.  Janr. Ernst Dünzelmann aus Bremei 
Disputatione  publice  habita.  Diss.:  Ueber  di 
ersten  von  Karlmann  und  Pipin  gehaltenen  Cod 
cilien. 

6)  30.  März  Wilhehn  August  Nippoldtaa 
Cassel.  Diss.:  Ueber  den  galvanischen  Wider 
stand  der  Schwefelsaure. 

b.  In  diesem  Halbjahr  beschlossen  u.  vollxogefl 

7)  10.  Janr.  Paul  Jan  nasch  aus  Göriiti 
Diss.:  Ueber  Trimethyl- Benzol. 

8)  18-  Febr.  Lucas  Thyen  aus  Osnabrück 
Diss.:  Benno  H.  Bischof  von  Osnabrück. 

9)  18-  Febr.  Wilhelm  Gramme  ans  Weende. 
Diss.:  De  codicibus  Propertianis. 
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10)  20.  Febr.  Eugen  Vollgold  aus  Breslau. 
Diss. :  lieber  die  ReduetioD  des  Rotheisensteiues. 

11)  1.  März  Ernst  Friedrich  W  y  n  e  k  e  n  aus 
Hannover.     Dias. :  Das  Naturgesetz  der  Seele. 

12)  1.  März  Hermann  Heinze  aus  Görlitz. 
Disp.  publice  habita.  Diss. :  De  rebus  Eretriensium. 

13)  8.  März  Carl  Heinrich  Franz  Frieders- 
dorff  aus  Halberstadt.  Disputatione  publice 
Habita.  Diss.:  Livius  et  Polybius  Scipionis  rerum 
seriptores. 

14)  12.  März  August  Bundspaden  aus 
Grohna.  Diss. :  üeber  die  Electrolyse  des  Wassers. 

15)  12.  März  Gustav  Gilbert  aus  Gestorf» 
Diss.:  Deliaca. 

16)  15.  März  Paul  Christian  Wagner  aus 
Mölln.  Diss.:  Vegetations- Versuche  über  die 
Stickstoff- Ernährung  der  Pflanzen. 

17)  17.  März  Aurelio  Voss  aus  Altona. 
Diss. :  üeber  reelle  und  imaginäre  Wurzeln  höherer 
Gleichungen. 

18)  18.  März  C.  H.  Otto  K  ä mm  e  1  aus  Plauen. 
Diss.:  Heracleotica. 

19)  24.  März  Calvin  W.  Pearson  aus  Ohio. 
Diss.:  Englands Timber-Trade  withthe  Baltic-Sea. 

20)  30.  April  Heinrich  Alleyne  Nicholson 
aus  Penrith  in  Cumberland. 

21)  1.  Mai  Adolph  Greef  aus  Mors  (Rhein- 
provinz). Disputatione  publice  habita.  Diss.: 
De  praepositionum  usu  apud  Tacitum. 

22)  8.  Mai  Carl  Fr  icke  aus  Hildesheim. 
Disputatione  publice  habita.  Diss. :  De  origine 
Cumarum. 

23)  8.  Mai  W.  Hildemar  M  i  e  1  c  k  aus  Hamburg. 
Diss.:    Beiträge  zur  Eenntniss  der  Piperinsäure. 
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24)  12.  Mai  Heinrich  Jnlias  Wehr  ana  Oi 
iiabriick.  Dispatatione  publice  habita.  Din 
Qauestioiiea  aristoplianeae. 

2^)  15.  Mai  Matthias  Darmstadt  ans  Eber 
heim.     Disa. :  Ueber  das  StiekstofF-Bor. 

26)  20.  Mai  Theodor  Zincke  ans  üeltt 
Disa.:  Untersuchaogen  des  fliichtigeu  Oeles 
den  Früchten   von  Heraclenm  sphondjlium. 

27)  28.  MaiEduard  Angerstein  aus  HaanoTi 
Diss. ;  Beitrag  zur  Keuntniss  der  Isomerie  in  i 
Benzoesäurereihe. 

28)31. MaiRobertKohtsausDanzig.  Du 
De  reditibus  templorum  graecorum. 

29)  5.  Juni  Carl  Borgen  aus  Schleswig.  Dil 
üeber  die  Polhöhe  von  Göttingen. 

30)  5  Juni  Ralph  Copeland  ans  W« 
plnmpton  in  England.  Disa. :  Bahnbewegn 
von  «  Cüntauri. 

31)  23.  Juni  Heinrich  Bresslau  ausDanDi 
herg.  Disputatione  publice  habita.  Dias.:  De' 
Kaiser  ConraJ  H. 

32)  1.  Jnli  G.CarlGelzer  aus  Schaffhana 
Disputatioue  publice  habita.    Disa. :  De  Branchii 

c.  Die  Promotionen  der  folgenden  9  Candida 
sind  bereits  "beschlossen  und  gehen  auf 
folgende  Decauat  über. 

1)  Moritz  Beck  ans  Breslau, 

2)  Anton  Schell,  Profesaor  in  Riga, 

3)  Dieterich   Johannes   Witte    aas  Lüb« 

4)  Albert  Stinimiug  ans  Prenzlan, 

5)  Carl  Schwarze  aus  Gosalar, 

6)  li.  Bernhard  Förster  ans  Deutsch, 
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7)  Christian  Raach  aus  Kiel, 

8)  HermanD  Meinberg  ans  Berlin, 

9)  Franz  Hü  ff  er  aus  Münster. 


])ie  Facultät  sah  sich   endlich  genöthigt  12  Be- 
werbungen zurückzuweisen. 


Sr.  Magnificenz  der  Prorector  Hofrath  Thöl 
st  als  solcher  für  das  Jahr  vom  1.  Sept.  18®7v 
Yiedererwählt  und  bestätigt. 

Für  den  zum  1.  Sept.  1869  aus  dem  Ver- 
iraltungsausschusse  ausscheidenden  Hof  rath  H  a  r  t* 
aann  ist  der  Professor  John  und  für  den  zu 
[erselben  Zeit  aus  dem  Bechtspflegeausschusse 
ustretenden  Professor  Stern  der  Professor 
Jenfey  erwählt. 
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Verzeichniss  der    bei  der  K5nigl-  Gesell- 
schaft  der  Wissenschaften  eingegangenen 
Druckschriften. 


Sodetik  Reale  di  Napali.  Kendiconto  delh  tomtta  ( 
dei  IsToi'i  deU'Aecademia  di  icienze  morali  e  paliticbe 
Anno  nt.tavo.  Quademo  da  Gennaio  a  M»no,  Qu' 
demo  di  ApHlc.  Qaademo  di  Maggio.  1869.  Nifol 
1869.  8. 

Jacut'«  geographisches  Wörtarbuch.  Bd.  IV.  Erat 
Hälfte.     Bogen   1—60.     Leipzig.  1869.  8. 

ZeitBchrill  für  die  gesammten  NalarwiMetif  chaften  berami 
von  dem  natorw.  Verein  für  Sachsen  n.  Tbüha^  i 
Halle,  radigirt  von  C.  Giebel  u.M.  Siewen.  Bd.  X.VSI 
Hft.    7—12.     Jahrg.   1B68.      Juli— Decomber.     Bwt 

leee.  8. 

Bidrag   tili    käimedom    a!   Finlandi    Natnre    och  Fd 

utgifna   uf  Finska    Valenekaps-Societeten.     7  —  10.  1 

Helaingfoni  1866.  8. 
Bidreg   tili  Finlanda  Naturkäonedom ,  Etnografi  och  Sl 

tietik  utgifna   of  Fineka   Veten  akapa-Societeten.    8-1 

Ebd.  1866.  8, 
Oefverngt   af  Finaka  Vctenskaps-Societeteiu    Förhu 

Ungar.  6.  7.  8.  Ebd.  1866.  6. 
Acta  Socictatie    Scientiaram    Fennicae,  TornnsTD.  VI 

(Pare  1.  2.)  Ebd.  1867.  4. 
Gedächtnisarede    auf  A.  v.  Nordmann.     Ebd.      1868. 
FörtAohoing  öfver    Finska  VetcDskaps-Societetens    B( 

samling.    Ar    1663.  Ebd.  1863.  8. 
Monatsbericht  der  königl.  preusa    Akadoraie  der  Wini 

BchafLen  z.  Berlin.  März.  1S69.  Berlin  1869.  8. 
1869   Viatoria.   Report    of  the    goveraroent   botanirt  I 

direotor  of  the  botanic  garden.  Melbonme.  8. 
V.  3.  sanitarg  eammiBBton  memoira.  Statistical.  8. 
Abhandlungen    der   königl.    böhmischen   Gesellschaft  i 

WiBsenBchaften  in  Prag.    VI  Folge.  Bd.  2.  Prag.  1868 
SjtEangsberichle  der  königl.   böhmischen  Ueaet^haft  < 

Wissenschaften   in  Prag.     Jahrg.  1868.     Hft.  1.  2.    E 
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ISdagnetische  und  meteorologische  Beobachtungen    auf  der 
k.  k.  Sternwarte   zu  Prag  im  Jahre    1868.     Jahrg.    29. 
Ebd.     1869.     4. 
X)r.   Otto   Lesser,    Tafeln    der   Pomona   etc.     Leipzig. 
1869.     4. 

Li.  Kronecker,  lieber  Systeme  von  Functionen  mehrerer 
Variabein.     Berlin.     1869.     8. 

llittbeilungen  der  Geschichts-  und  Alterthumsforscbenden 
Gesellschaft  des  Osterlandes.  Bd.  7.  Hft.  2.  Alten- 
burg.    1869.     8. 

F.  Brioschi,  sulla  equazione  che  da  i  panti  di  üesso 
delle  curve  ellitiche.    Milano.     1869.    8. 

La  sumergida  isla  de  Atlantis,  traducido  per  G.  A.  Ernst. 
Caracas.     1867.     8. 

A.  W.  Volk  mann,  zur  Mechanik  der  Augenmuskeln.    8. 

H.  y.  Schlagintweit-Sakünlünski,  neue  Daten 
über  den  Todestag  von  Adolph  Schlagintweit ,  nebst 
Bemerkungen  über  mussulman'sche  Zeitrechnung.  Mün- 
chen.    1869.     8. 

Aristides  Bajas,  el  lago  de  Asfalto  en  la  isla  de 
Trinidad.    8. 

Augustin  Aseledo,  observaciones  meteorologicas  en 
Caracas,  anno  de  1868. 

Monumenta  HuSgariae  Historica.  Scriptores.  VIII.  XIX. 
XXIII.  1.  2.    Pest.     1868.    8. 

Monumenta  Hungariae  Historica.  Codex  Diplomatarius. 
XI.    Ebd.     1868.    8. 

Almanach  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschafben 
auf  das  Jahr  1868.    Hft.  1.  2.  Ebd.     1868.    8. 
In  ungarischer  Sprache: 

Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  historischen  Abtheil.  Nr.  7. 

—  —     —     —     der  Philosoph.  Abth.    Nr.  6—8. 

—  —     —     —     der  rechts wissensch.  Abth.     Nr.  5 — 6. 

—  —    —    —     der  philologischen  Abth.    Nr.  2. 

—  —     —     —     der  mathematischen  Abth.    Nr.  2u.  3. 

—  —     —    —    dernaturwissenschaltl.Abth.  Nr.8  — 13. 
Pest.     1867.  68.    8. 

Jacob  Rupp,  Topographische  Geschichte  von  Ofen-Pest 

und  der  Umgegend.    Herausg.   v.  d.  histor.  Ausschuss 

der  Ungar.  Akademie.    Ebd.     1868.    8. 
Jahrbücher  der  Ungar.  Akademie  der  Wissenschaften.  XI. 

9-11.    Ebd.    1868.    4. 
Sprachwissenschaftliche   Mittheilungen.     VI.  2.  3.    Ebd. 

1868. 
Archaeologische  Mittheilungen.  VII.  2.     Ebd.     1868. 
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StatistiBche  and  volkswirÜiBoliaftliche  Mittheüangen. 

2.  V,  I.    Ebd.     1868. 
S.  Czuczorn.  L.  Fo  gar  asi,  Wörterbuch  der  üngari« 

Sprache.    V,  1.    Ebd.     1868.     4. 
Berichterstatter   der  Ungarischen    Akademie   der  Wii 

Schäften,  redigirt  v.  H.  Ronay.    Jahrg.  IL  1—18.   1 

1868.    8. 
Ungarisches  historisches  Archiv.     XIII.    Ebd.    1868 
Buda-PesterRevne.  XXXI-XXXIXHft    Ebd.    1868 


Juli  1869. 
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Freiherr  v.  Hammerstein-LoiEten,  der  Baidei 
eine  historische  Untersuchang  über  dessen  Verhält 
und  über  den  Güterbesitz  der  Billanger.  Haan 
1869.    8. 

Dr.  A.  Th.  V.  Middendorffs  Sibirische  Reise. 
Bd.   I.   Theil   1.   Einleitung.   Klimatologie.   Geogi 

—  Theil  2.    BoUnik.    Lieferung  1.  2.  3. 

Bd.  IL  Theil  1.     Wirbellose  Thiere.  Gesammtliefenii 

—  Theil  2.     Wirbelthiere.    Lieferung  1. 

Bd.  III.  Theil  1.    UeberdieSpracheder  Jakuten.  Lief 
Bd.  IV.  Theil  1.    Uebersicht   der  Natur  Nord-  und 
Sibiriens.    Lief.  2.  3.  4. 

—  Theil  2.     —     Lief.  1.    St.  Petersburg  1851- ( 
Der   zoologische    Garten.    Zeitschrift    für    Beobach 

Pflege  und  Zucht  der  Thiere.    Herausg.   v.  Dr. 

NolL      Jahrg.  X.      1869.     Nr.   1—6.     Januar  — 

Frankfurt  a.  M.     1869.    8. 
H.  Kopp,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Chemie.    Zp 

Stück.    Braunschweig.     1869.    8. 
Monatsbericht    der    königl.    preussischen   Akademie 

Wissenschaflen  zu  Berlin.  April  1869.    Berlin.  166S 
S.  H.  Hepworth,   a  talk   on  Life  Insurance.     Bc 

1869.    8. 
Annales  de   l'Observatoire  Royal  de  Bruzelles.     (Ei 

6.  6.     1869.) 
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Ktaiglidie  Gesellscliift  der  Wisseiseliaftra. 

Ueber  Capillaritätserscheinungen  an 
der  gemeinschaftlichen  Oberfläche  2er 

Flüssigkeiten 

von 

0.  (lainckey  correspondirendem  Mitgliede. 

Aehnliche  Betrachtungen,  wie  man  sie  für 
die  freie,  d.  h.  vom  luftleeren  Baum  oder  Luft 
begrenzte  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  angestellt 
hat,  lassen  sich  auch  für  die  gemeinschaftliche 
Oberfläche  2er  Flüssigkeiten  anstellen. 

Die  Grössen,  welche  sich  auf  einen  Punkt 
Pi  oder  P2  der  freien  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit 1  oder  2  beziehen,  sollen  im  Folgenden 
durch  den  unteren  Index  1  oder  2;  dieOrössen, 
welche  sich  auf  einen  Punkt  P19  der  gemein* 
schaftlichen  Oberfläche  2er  Flüssigkeiten  1  und 
2  beziehen,  durch  den  doppelten  unteren  Index 
12  bezeichnet  werden.  Bezeichnen  JR  und  R^ 
den  kleinsten  und  grössten  Krümmungsradius 
im  Punkte  P12  der  gemeinschaftlichen  Ober- 
fläche 2er  FU.  1  u.  2,  so  lässt  sich  durch  ana- 
loge Betrachtungen,  wie  für  freie  Flüssigkeits 
Oberflächen  zeigen,  dass  in  der  Richtung  der 
nach  der  concaven  Seite  der  Oberfläche  gelege- 
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nen   Oberflächen  -  Normalen  im  Pmikte  Pit  eii 
Druck  stattfindet: 


2    ^R 


R' 


i 

m 


i. 

I«. 


Die  Grössen  K\%  und  Hi%  hängen  nicht  alleii 
von  der  gegenseitigen  Wirkung  2er  Theilchei 
derselben  Fl.  gegeneinander  ab,  sondern  ancl 
von  der  Wirkung,  die  die  Theilchen  der  R 
in  sehr  kleiner  Entfernung  auf  die  Theilche; 
der  Fl.  2  ausüben  und  umgekehrt.  Man  übei 
sieht  aus  der  Form  der  Gl.  1,  dass  die  gemein 
schaftliche  Oberfläche  2er  FIl.  ebenso,  wie  di 
freie  Oberfläche  einer  Fl.,  so  klein  wie  mö(?Iic 
sein  wird,  dass  in  der  gemeinschaftlichen  Obei 
fläche  2er  FIL  eine  gewisse  Spannung  hersche 
wird,  wie  in  einer  gespannten  Membran,  die  i 
allen  Punkten  derselben  dieselbe  ist,  und  dorc 

die  Gonstante  -^  oder  wie  im  Folgenden  sta 

dessen  gewöhnlich  gesagt  werden   wird,  dmc 
ais  gemessen  wird. 

Der  Randwinkel  toit  unter  dem  das  letz 
Element  der  gemeinschaffclichen  Oberfläche  % 
FU.  1  u.  2  eine  feste  Wand  schneidet,  wii 
nur  von  der  Natur  der  beiden  Fll.  und  der  f 
sten  Wand  abhängen,  und  unabhängig  sein  v( 
der  Gestalt  der  gemeinschaftlichen  Flüssigkeit 
Oberfläche  und  der  Gestalt  der  festen  Wand. 
Die  Grösse  £19,  der  Normaldruck  in  d 
ebenen  gemeinschaftlichen  Oberfläche  2er  FIL 
u.  2  lässt  sich  ebenso  wenig,  wie  der  Norma 
druck  Kl  oder  K%  in  der  ebenen  freien  Obe 
fläche  der  Fl.  1  oder  2  bestimmen,  sobal 
Kl  —  K%  =  Kit  =  —  All. 
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Das  per  Längeneinheit  der  Durchschnitts- 

finie  einer  vertikalen  festen  Wand  nnd  der  ge- 

indnschafUichen  Oberfläche  2er  Fll.  getragene 
Gewicht  ist 

Gfif  =  -^  cos  m%  =  «11  cos  0019        2. 

nne  constante  GrSsse,  die  nur  yon  der  Natur 
hr  festen  Wand  nnd  der  I^eiden  Fll.  abhängt. 
ta  ist  die  in  Milligrammen  gemessene  Span- 
nmg,  welche  auf  eine  Strecke  der  ^emeinschaft- 
bhen  Oberfläche  von  der  Breite  eines  Millime- 
m  ausgeübt  wird. 

Die  im  Vorstehenden  aufgeführten  Sätze 
iSBen  sich  wie  die  für  freie  Flüssigkeits-Ober- 
ichen  geltenden  entweder  aus  der  Annahme 
m  Molecularkräften  herleiten,  nach  Art  der 
Aplace*schen  Betrachtungen  oder  aus  der  An- 
ihme  einer  Oberflächenspannung  nach  Art 
)r  Betrachtungen  Yon  Thomas  Young. 

Selbst  in  den  wenigen  Fällen,  für  welche 
ersuche  über  die  Erscheinungen  an  der  ge- 
einschaftlichen  Grenze  2er  Fll.  vorliegen  ^), 
it  man  eine  üebereinstimmung  der  Theorie 
it  der  Erfahrung  nicht  nachgewiesen,  zum 
heil  weil  man  ausser  den  oben  erwähnten  Sä- 

*     1.  Gay  Lassac,  Laplace,  Oeuvres  IV.  p.  496 
u.  524. 

2.  Th. Young,  Encycl.6ritt.Gohe8ion.8ect.II.1816. 

3.  Plateau,  recberohes  exp.  ser.  1 — 9.  M6m.  d. 
Brux.  XVl-XXXVn.  1842  -68. 

4.  Quincke,  Pogg.  Ann.  106.  p.  88.  1858. 

5.  B^de,  Mem.  cour.  sav.  etrang.  Bruz.  XXX. 
p.  187.  1860. 

6.  Guthrie,  Proc.  Roy.  Soo.  XIII  p.  444.  XIY. 
p.  22.  1865. 
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tzen  und  der  Annahme  oni  =  o'  oder  180* 
auch  uoch  Relationen  annahm  zwischen  m  oi 
nnd  an,  welche  mit  der  Erfahrung  nicht  äbe^ 
einstimniei],  wie  ich  im  Folgenden  zeigen  werde. 
Nennt  man  a  den  vertikalen  Abstand  eines 
Pnnktea  Pu  der  gemeinachaftlichea  Oberfläche 
2er  Fll.  von  spec.  Gewicht  tfi  u.  er*  von  dem  hori- 
zontalen Tlieile  der  gemeinschaftlichen  Ober- 
fläche beider  Ell.,  und  lässt  die  positive  s  Äie 
mit  der  Richtung  der  Schwerkraft  zusammen- 
fallen, 80  folgt  aus  Gl.  1  ond  dem  Satze  der  Hydro- 
statik, das9  in  einer  Horizontal -Ebne  im  Inneni 
einer  Fl.  überall  derselbe  Druck  sein  muas,  die  GL 


1  , 


(ff,  -  oi)  ^  =  «.,    (^  +  ^)  3- 

Diese  Gl.  würde  sich  z,  B.  auf  den  Fall  be- 
ziehen ,  wo  ein  flacher  Qnecks  über  tropfen  in 
Wasser  auf  eine  horizontale  Unterlage  gegossen 
ist.  Hat  dieser  Tropfen  grossen  Durchmesser, 
oder   ist  er  in   eine  muldenförmige   Binne  g^ 


gössen,    so   ist   R^   sehr  gross,  rg-  g 
vemachläsBigen  und  die  Gl.  3  wird 


ü" 


(•  +  (|)'' 


wo   die   specifische   Cohäsion  der  gemeinschaft- 
lichen Oberfläche  beider  Fll. 
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statt  der  Capillar-Constante  oder  Oberflächen- 
Spannung  «12  eingeführt  ist.  Die  Integration 
der  Gl.  4  giebt: 


e^ 


-^  =  const.  — 


ai2  -  V"  ^  « 

^^^^ 

oder 

j   =    1    —   cos  Oif 


ai9 

wo  019  der  Winkel  ist,  den  das  Gonrenelement 
des  Meridianschnitts  der  Oberfläche  mit  der  ho- 
rizontalen X  Axe  bildet.  Für  die  horizontale 
obere  Tropfenfläche  sind  $s  und  oia  gleichzeitig 
=  0. 

Für  ein  vertikales  Curvenelement  des  Meri- 
dianschnitts wird 


-  j5*  - 

^  =  jer;  Ol«  =  90®;  — -  =    1;  ai«  =  if  7. 

ai2* 

d.  h.  die  in  MilUmetem  gemessene  vertihak 
Entfernung  des  horizontalen  Elementes  K  von 
dem  vertikalen  Elemente  k  der  Meridian-Curve 
(die  im  Folgenden  immer  mit  K — k  bezeichnet 
werden  soll)  giebt  in  das  Quadrat  erhohen  die 
specifische  Cohäsion  der  gemeinschaftlichen  Ober- 
fläche beider  FU.,  und  durch  Multiplication  mit 
der  halben  Differenz  der  spec.  Gewichte  die 
CapiUaritäts-Constante  ai%  oder  die  Oberflächen- 
Spannung  der  gemeinschafüichen  Grenze  beider 
Ell. 

Die   Gl.    7    gilt   auch,    and   zwar  in  aller 
Strenge,  wenn  eine  Fl.  an  eine  yertikale  ebene 


Wand  sich  mit  dem  Randwiolcel  180*  anlebt. 
z.  B.  Quecksilber  od  ein  vertikales  tod  Alkohol 
oder  WasBer  benetztes  Planglas. 

Liegt  der  Tropfen  auf  einer  horizontale 
Unterlage  und  bezeichnet  man  die  vertihlf 
Entfernung  der  Tropfenknppe  K  und  des  va- 
tikalen  Meridianelementea  X-  von  der  hoiizont»' 
len  Unterlage  ebenfalls  dnrcb  K  and  ;t,  so  öl 


I  V^l  —  cos  IUI  9 


« 


wo  Mii  der  Winkel  ist,  unter  welchem  di 
letzte  Element  der  Tropfenoberfläche  die  hoti 
zontale  Unterlage  schneidet.  Durch  Comtnu 
tdon  der  Gll.  8  n.  9  lässt  sich  ait  and  cos« 
berechnen.  Wird  die  horizontale  Unterlage  ni 
der  Fl.  2  benetzt,  so  ist 

«II  =  180°  K  =  an  V'2       '' 

Je  nachdem  <&  >■  oder  <;  Ct  werden  t 
n.  li  positiv  oder  negativ  sein.  Die  Gll.  3-! 
gehen  in  die  für  freie  Flüssigkeita-Oberfiäcb 
aber,  wenn  a%  oder  0^  =  0  gesetzt  wird.  1 
ersten  Falle  hatte  man  TropiTen  in  freier  Ij 
oder  dem  luftleeren  Ranm,  im  2ten  Falle  Lu 
blasen,  die  gegen  eine  horizontale  oder  sehn 
gewölbte  Wand  sich  anlehnen.  —  Eine  La 
blase  in  Wasser  anter  einem  horizontalea  I 
netzten  Flanglas  hat  dieselbe  Gestalt  wie  < 
Wassertropfen  anf  einer  horizontalen  Untodif 
die  er  gar  nicht  benetzt,  a.  B.  aof  einem  «< 
lenen  Inch  oder  einer  mit  Ljcopodinm  Polr 
bestäubten  Glasplatte. 

Ich    lasse   hier  die  Resnltate    einet  Beil 


§ 
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Messungen  über  die  Capillar  -  Constanten  a  der 
freien  Oberfläche  verschiedener  Fll.  folgen.  Die 
3te  Spalte  der  folgenden  Tabelle  enthält  die  mit 
Hülfe  der  Gl. 

Ar  =  o*  cos  (u  11. 

und  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Band- 
winkel «  =  0  war,  aus  der  mittleren  capilla- 
ren  Steighöhe  h  in  reinen  Glasröhren  Yom  Ra- 
dius r  abgeleiteten  Werthe  der  Capillar  -  Con- 
stanten er.  Die  4te  u.  5te  Spalte  ist  durch 
Messung  von  K  vl.  h  ^xl  flachen  Luftblasen  in 
den  betreflFenden  Fll.  mit  Hülfe  der  GH.  5  u.  8 
erhalten,  da 

c  -        E}  c 

Wäre  der  Bandwinkel  c«  bei  diesen  Luftblasen 
wirklich  180^  so  müsste 


ü:  VVi  =  is:  —  *  =  a; 


a 


sein.  Der  Versuch  lehrt,  dass  «  stets  <1  a  ist. 
Die  vorletzte  Spalte  giebt  die  mit  Hülfe  der  Gll. 

-=8in^;e=180^— ai=180^-2arc{sin=\/-)13. 

berechneten  Werthe  des  spitzen  Randwinkels  0; 
die  letzte  Spalte,  die  aus  Spalte  4  und  6  be- 
rechneten Werthe  von  a  cos  B,  Der  für  Chlo- 
roform in  der  Spalte  4  gegebene  Werth  wurde 

aus  der  Steighöhe  z  an  einem  benetzten  verti- 
kalen Planglas  abgeleitet  unter  der  Annahme 
ca  =  0. 


I.  Capillar-Constanten  a  der  freien  Oberfläche  tod 
Flüsaigkeiteo  bei  mittlerer  Temperator. 


'■&' 

Flache  Tropfen. 

h(lhm*iB 

"^vh 

K~k 

JCK4 

i 

Subrtani. 

a 

ö          9     \maa 

~~ 

mgr,  mgr. 

1 

Ijueckailber 

mgr. 

55.03  44,60  51'  8' 

mgt. 

2 

Cnterschwefl.  Natron 

7.636 

7,903:7,580  23'^0 

■m 

3 

Wasser 

7,235 

8,253;  7.850  25''32 

7.449 

4 

Schwefelkohlenstoff 

3,343 

3,274|3.021  32-16 

2,768 

5 

OUvenöl 

3,271 

3,760 !  3,625, 21''50 

3,490 

6 

rerpenthinöl 

2,785 

3,033 12,7 16  37-44 

2,398 

7 

Ghloroform 

2,733 

3,120                      1 

S 

SteinOl 

2,566 

3,233 1 2,918 '36»20  (2,604 

9 

Alkohol 

2,237  ||2,599|2,476j25''12 

2,353 

Die  ans  Luftblasen  -  Messangea  berechneten 
Werthe  der  Capillar-Constanten  a  sind  grösser, 
als  die  nach  der  gewöhnlichen  Methode  mit 
capillaren  Steighöhen  erhaltenen.  Znm  Theil 
rührt  diese  Yerschiedenheit  von  der  Annahme 
her,  dssa  die  Luftblase  eine  ebene  Kappe  and 
einen  unendlich  groBsen  Ertimmungsradins  ü' 
au  allen  Funkten  ihrer  Oberfläche  gehabt  habe. 
Da  aber  die  Zahlen  der  Spalte  3  a.  7  nahe 
übereinstimmen,  so  scheint  trotz  der  Ungenauig' 
keit  der  nur  beiläufig  gefundenen  Werthe  det 
Randwinkels  6  die  Annahme  ungerechtfertigt, 
dass  der  Randwinkel  des  capillaren  Flüssigkeito- 
Meniskos  in  OlasrÖhren  gewöhnlich  =  osei,  nad 
dass  man  ohne  diesen  Randwinkel  näher  eh 
bestimmen  die  Capillarconstantfl  a  direct  au 
Steighöhen  in  Capillarröhren  berechnen  könne. 
Ich  habe  femer  eine  Reihe  Messnngen  an 
flachen  Tropfen  oder  Blasen  einer  Fl.  1  in  ei- 
ner Fl.  2  angestellt.  Die  Capillar  -  Constanten 
Oll  bexechnea  äi^  -«\«A.<«  %:<»  dan  GIL  12  und 


13  sobald  man  darin 


statt  -=  einfahrt. 


Die  Resultat«  dieser  BestimmaDgen  sind  in  der 
folgenden  Tabelle  enthalten. 


S"T:rT-r~'r ---.-,,-  -.^^ta 

„ 

No. 

iigS  iälS- £■£•£■  s-s-s-s-f  g- 

g 

>€-S£-rf-i 

1 

3 

0,7906 

1.4878 

1,268 
0.913b 
0,7977 
0,886 
1 

0,9231 
0,7906 

1 

S 

O00000-o,ra>^ooioioi 

Ol 

i 

j": 

3_ 

1       ^^^_^           o        ^„       ^1 

Li 

s 
s 

42.58 
40.71 
40,71 
88,41 
37.97 
34,19 
28  94 
25,54 
4,256 
3.834 
3,010 
3096 
1,177 
0  69S 
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Für  Quecksilber  -  Chloroform ,  Quecksilber- 
Schwefelkohlenstoff,  Quecksil  ber-Stein5l,01iYenol- 
wässriger  Alkohol  wurden  die  Werthe  von  au 
durch  MessuDg  der  Depression  der  gemeinschaft- 
lichen Fl.  Oberfläche  an  einem  mit  der  speci- 
fisch  leichteren  Fl.  benetzten  vertikalen  Plan- 
glas  gefunden. 

Man  erkennt  aus  den  angeführten  Zahlen 
sofort,  dass  die  von  Poisson  ^  theoretisch  gefun- 
dene Relation  ais  =  ai  —  a%  nicht  erfüllt  ist, 
dass  au  stets  kleiner  als  die  grossere  Capillar- 
Constante  der  freien  Oberfläche  der  einen  FL 
ist,  aber  auch  kleiner  sein  kann  als  die  kleinere 
der  Constanten  «i  oder  ag.  —  Den  hier  nor 
beiläufig  gefundenen  Werthen  von  Ö12,  öi,  fc 
darf  man  nicht  zu  grosses  Gewicht  beilegen. 
Eine  directe  Bestimmung  dieser  Winkel  würde 
stets  vorzuziehen  sein. 

Es  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  für 
Flüssigkeiten,  die  in  jedem  Yerhäitniss  misch- 
bar sind,  flfiB  =  0  ist,  so  für  Wasser-wassrige 
Lösung  von  Unterschwefligsaurem  Natron,  Was- 
ser-Alkohol, Terpenthinöl-Alkohol,  Terpenthinol- 
Olivenöl,  Terpenthinöl-SchwefelkohlenstofF. 

Die  Capillar-Constante  ais  misst  die  Obe^ 
flächenspannung  der  Fl.  1  an  der  gemeinschaft^ 
liehen  Grenzfläche  ebensowohl,  wie  die  Oberfla- 
chenspannung der  Fl.  2  in  der  Nahe  der  ge- 
meinschaftlichen Grenze. 

Bringt  man  auf  flacheTropfen  oder  Blasen  einer 
FI.l  vongrossemDurchmesser  einen  kleineuTropfen 
einer  Fl.  3,  welcher  sich  auf  der  gemeinschafUichen 
Oberfläche  der  FU.  1  u.  2  ausbreitet,  so  überzieht 
er  diese  mit  einer  dünnen  Schicht  oder  Haut 
von  sehr   kleiner  Dicke.     Man    kann  dann  an- 

^  PoiBAon^  üQvrelle  theorie  de  raotion  capülairep.  143* 


t 
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nebmeii,  dass  die  Gestalt  der  gemeinsehaftlicheii 
Oberfläche  von  Fl.  1  n.  3  dieselbe  ist,  wie  die 
der  gemeinschaftlichen  Oberfläche  der  FU.  2  n. 
3,  und  die  Gll.  3 — 13  werden  gelten,  sobald 
man  darin  statt  ais  eine  Gonstante  a  einführt,  wo 


a 


=    «18    -|-    «8« 


14. 


Bringt  man  anf  flache  Luftblasen  in  Wasser 
oder  Olivenöl,  oder  auf  flache  Quecksilbertropfen 
in  Luft  verschiedene  Fll.  3,  so  stimmen  in  der 
That  beobachtete  und  aus  den  Zahlen  der  Ta- 
belle II  mit  61.  14  berechnete  Werthe  von  a 
n.  ä  sehr  nahe  überein,  wie  die  folgende  Zusam- 
menstellung zeigt. 

m. 


No. 


Substanz  3. 


beobachtet. 
a     I      H 


berechnet. 
«  =  «8  +  «if 


1 

2 
8 

4 
5 
6 

7 
8 
9 


Flache  Luftblasen  in  Wasser. 


Schwefelkohlenstoff 
Olivenöl 

Terpenthinöl 

Steinöi 


mgr. 

mgr. 

7,01 

7,11 

6,26 

6,00 

5,78 

5,67 

3,92 

3,61 

4,11 

3,62 

7,03 

7,05 

mgr. 
7,53 

I  5,86 

}  4,21 
7,07 


Flache  Luftblasen  in  Olivenöl. 


Absol.  Alkohol 


»> 


» 


3,20 
3,05 
2,89 


2,81 
2,71 
2,47 


2,82 


Flache  Qnecksilbertropfen  in  Luft. 


10  Wasser  49,33 

11  Olivenöl  37,73 

12  Terpenthinöl  29,41 
Ist  die  Fl.  2  nicht  Luft,    so 

einstimmung  nur  in  einigen  Fällen  vorhanden. 
Der  Grund  dieser  Abweichung  liegt  wahrschein- 
lich  darin,   dass   die  Theorie   den   Einfluss  der 


50,83 
37,95 

28,57 

ist  die  Ueber- 


t 


I 

»  I 
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Fl.  3  auf  die  gegenseitige  Wirkung  der  FIL  1 
u.  2  nicht  genügend  berücksichtigt,  yielleicht 
auch  in  einer  sehr  dünnen  Schicht  der  FL  2,  welche 
bei  der  Ausbreitung  der  Fl.  3  von,  der  Ober- 
fläche der  flachen  ans  Fl.  1  bestehenden  Tro- 
pfen oder  Blasen  zurückgehalten  wird. 

Sind  die  auf  die  Oberfläche  der  FU.  1  a.  2 
aufgebrachten  Mengen  der  Fl.  3  so  gering,  dass 
sie  sich  auf  andere  Weise  kaum  nachweisen 
lassen,  so  tritt  doch  noch  eine  Gestaltsändenmg 
der  flachen  Tropfen  oder  Blasen  ein.  Dieselbe 
ist  constant,  sobald  die  Dicke  der  aufgebrach- 
ten Flüäsi^keitsschicht  3  grosser  als  21,  die 
doppelte  Entfernung,  in  der  die  Molecularkräfte 
der  Capillarität  noch  wirksam  sind.  Für  ge- 
ringere Dicken  ist  die  Gestaltsänderung  um  so 
kleiner,  je  geringer  die  Menge  der  aufgebrach- 
ten Substanz  3  ist.  Unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen ist  die  Gestaltsänderung  um  so  merk- 
licher je  mehr  ai%  und  ais  -|-  as2  von  einander 
verschieden  sind. 

Die  Unsicherheit  in  der  Bestinmiung  der 
Capillar-Gonstanten  freier  Oberflächen  verschie- 
dener FIL,  besonders  des  Quecksilbers,  ist  nach 
dem  Vorstehenden  in  der  Absorption  von  Däm- 
pfen zu  suchen,  die  sich  auf  der  Queck8ilbe^ 
Oberfläche,  sobald  diese  entstanden  ist,  conden- 
siren ,  dieselbe  mit  einer  dünnen  cohärenten 
Fl.  Schicht  überziehen,  und  a  stets  zu  klein  er- 
scheinen lassen.  Ich  habe  dies  früher  selbst 
noch  an  flachen  Quecksilber-Tropfen  beobachtet, 
die  erst  im  luftleeren  Kaum  entstanden,  da 
selbst  dieser  luftleere  Raum,  wie  ich  auch  da- 
mals^ ausdrücklich  bemerkt  habe,  noch  Fett- 
dämpfe enthält. 


li*: 


ß 


?og^.  feosÄ,  VÄ-  1868  p.  38  u.  48. 
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Lässt  man  das  untere  Ende  einer  vertikalen 
CapiUarröhre  in  einer  Fl.  1,  das  obere  in  einer 
Fl.  2  münden,  so  erhebt  sich  der  capillare  Ue- 
nisbna  der  gemein scbaftlichen  Grenze  beider 
Fll.  innerbalb  der  CapiUarröhre  über  die  hori- 
zontale ebene  Grenzfläche  beider  Fll.  ansserhalb 
der  CapiUarröhre  um  eine  mittlere  Steighöbe 

,  2  an  C08  1011  ,_ 

All  =  . lö. 

ffi— oi  r 

wo  a  den  Radios  an  der  vom  capillaren  Menis- 
kus berührten  Stelle  der  CapiUarröhre  bedeutet. 
£in  Ansteigen  oder  eine  Depression  findet  statt, 
je  nachdem  cm»  <  oder  p>  90"  ist.  Ist  «ij  ^ 
0"  oder  180"  so  lässt  sich  aus  GL  15  die  CapU- 
lar-Gonstante  bu  der  gemeinschaftlichen  Ober- 
^cbe  beider  Fll.  1  n.  2  berechnen. 

Für  Wasser  als  nntere,  Terpenthinöl  als 
obere  Fi.  fand  ich  aus  Beobachtnngen  der  Ste^- 
höhe  All  des  nach  oben  concaTeo  Meniskus 
ait  cos  an  =  1,262  mgr.,  mit  den  früheren 
Beobachtungen  an  Sachen  Terpenthinölblasen 
Oll  =  1,177  mgr. 

Für  Schwefelkohlenstoff  als  untere,  Wasser 
als  obere  Fl.  fand  ich  aus  der  Beobachtung  der 
Depression  —  Äig  des  nach  oben  convexen  Me- 
niskus ait  coa  «011  =  4,274  mgr.,  mit  Beob- 
achtungen an  flachen  Schwefelkohlenstoff  Tro- 
pfen in  Wasser  «u  i=  4,256  mgr. 

Während  aus  diesen  Beobachtnngen  capilla- 
rer  Steighöhen  sich  also,  da  m»  nahezu  0"  oder 
180",  die  Capillare onatante  an  berechnen  lässt, 
ist  dies  nicht  mehr  der  Fall  bei  anderen  Fll,, 
wie  z.  B.  Wasser  und  Olivenöl,  wo  hia  positiv 
oder  negativ,  m»  ■<  oder  >  90"  ist,  je  nach- 
dem man  den  capillaren  Meniskus  in  einer  mit 


•I 


t 


•1 


i  ■■  ■■ 


I 

f 
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Wasser  oder  mit  Olivenöl  benetzten  Capillar- 
röhre  sich  bewegen  lässt.  Der  Gnmd  dieser 
Erscheinung  ist  wahrscheinlich  in  einer  dünnen 
an  der  Oberfläche  der  Glaswand  adsorbirten 
Wasser-  oder  Olivenölschicht  zu  suchen. 

Eine  4te  schon  von  Thom.  Young,  Gay- 
Lussac  und  Bede  benutzte  Methode  Gapillaier- 
scheinungen  an  der  gemeinschaftlichen  Grrenze 
2er  FIL  zu  beobachten,  besteht  darin,  dass  man 
über  eine  Fl.  u  in  einem  Capillarrohr  eine  2te 
Fl.  0  bringt,  und  die  gemeinschaftliche  Steig- 
höhe beider  FIL  beobachtet.  Giebt  man  der 
oberen  Flüssigkeitssäule  im  Capillarrohr  die 
Länge  ho  und  nennt  hu  die  Erhebung  des  ge- 
meinschaftlichen Meniskus  über  das  horizoniale 
ebene  Niveau  oder  die  freie  Oberfläche  der  nn- 
teren  Fl.  u  ausserhalb  des  Capillarrohres,  ro 
den  Radius  der  Capillarröhre  an  der  Stelle  des 
Meniskus  der  freien  von  Luft  begrenzten  Ober- 
fläche der  oberen  FL,  rou  denselben  für  den 
Meniskus  der  gemeinschaftlichen  Oberfläche  bei- 
der FIL  innerhalb  der  Capillarröhre,  und  behält 
die  früher  gebrauchte  Bezeichnungsweise  bei, 
so  wird  das  über  das  horizontale  Niveau  der 
FL  u  gehobene  Flüssigkeitsgewicht  von  den 
beiden  Menisken  getragen.   Es  ist  dann 


aou  cos  dau 


16. 


=  Vs  — 1^0  (ho  (To  -{-  hu  cTii)  —  2ao  cos  m\ 

Für  den  speciellen  Fall  ro=rti  wird  diese  Gl. 
aou  cos  «oM  =  To  {ho  Ob  -}-  Äf#  Cu)  —  2flto  cos  «»0 

2 

=  JSrhc  —  2ao  cos  o»o  17. 


4    ■ 


M 

T 
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In  dieser  61.  ist  ao  cos  mo  aas  der  Beob- 
achtnng  von  Steighöhen  der  FL  o  in  Gapillarröh- 
ren  (Tabelle  I)  bekannt,  2rhtr  durch  directe 
Beobachtungen  gegeben.  Der  Randwinkel  aau 
ist  jedoch  nicht  bekannt;  kann  auch  erfahrungs- 
massig  nur  in  wenigen  Fällen  =  o®  oder  180^ 
gesetzt  werden,  und  leidet  daher  diese  Methode 
die  Capillar -Constanten  der  gemeinschaftlichen 
Oberfläche  2er  FU.  zu  bestimmen  an  denselben 
liängeln,  wie  die  oben  (pag.  395)  beschriebene. 

Die  4te  Methode  hat  jedoch  den  Vorzug 
^osser  Bequemlichkeit  der  Ausführung  und 
flpenügt  vollkommen,  um  sofort  zu  übersehen, 
dass  die  Capillar-Gonstante  au  der  unteren  FL, 
auf  die  es  nach  der  Poisson^schen  Theorie^  al- 
lein ankommen  soll,  ohne  jeden  Einfluss  auf 
die  Erscheinung  ist. 

Ist  ho  sehr  klein,  aber  >  21,  als  der  dop- 
pelte Radius  der  Wirkungssphäre,  so  gilt  ^e 
GL  17  in  aller  Strenge,  und  es  ist  ho  =  o.j 

aou  cos  wou  4"  ^ö  cos  (Oo  =  r  hu  ^-   18. 

• 

Für  aou=^(ao  würde  die  Erscheinung  wie  bei 
dem  Ansteigen  einer  Fl.  in  einer  Capillarröhre 
sein ,  sobald  man  die  Capillarconstante  einer 
FL  durch  a  =  aou  +  ^^  ersetzte.  Eine  durch 
andere  Methoden  kaum  wahrnehmbare  sehr 
dünne  Fl.schicht  2  kann  also  die  Steighöhe  einer 
FL  1  sehr  modificiren  und  verkleinern  sobald 
ait  -{^  a%  ^  au  Bringt  man  Oel  auf  Wasser, 
so  ist  nach  Tabelle  II 

ai  =  8,253mgr. ;   «12  -}-  ag  =  5,85ömgr. 

es  muss  also  ein  starkes  Sinken  der  FL  in  der 

^    Poisson,  nouv.  th^r.  etc.  p.  142.  1881. 
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Capillarröhre  beim  Aufbringen  des  Oeles  statt- 
finden, wie  es  in  der  That  Th.  Tonng  beobach- 
tet hat. 

Von  den  nach  der  4ten  Methode  angestell- 
ten zahlreichen  Versuchen  mögen  einige  für  in 
jedem  Verhältnisse  mischbare  Fll.  hier  erwälmt 
werden,  bei  denen  aou  =  o  zn  setzen  ist,  und 
das  über  das  allgemeine  Niveau  der  unteren  R 
gehobene  Fl.  Gewicht  nur  von  dem  Meniskns 
der  freien  Oberfläche  oder  der  C!onstante  «o  ab- 
hangt. 

IV.  Steighöhen  in  Capillarröhren. 
2  Flüssigkeiten  übereinander. 


1 
2 
3 
4 


Terpenthinöl 
Olivenöl 
Alkohol 
Wasser 


Olivenöl 
Terpenthinöl 
[Wasser 
Alkohol 


mgr. 
5,501 
5,494 
4,455 
5,218—13,96 


mgr. 
5,530 
6,542 
4,476 
14,47 


In  der  That  zeigen  die  Versuche  für  2rht 
mit  einigen  Ausnahmen,  auf  welche  ich  gleich 
zurückkommen  werde,  einen  Werth,  der  mit 
dem  aus  Steighöhen  in  Capillarröhren  abgeleite- 
ten Werth  der  Constante  2ao  sehr  nahe  übe^ 
einstimmt,  wie  dies  nach  Gl.  18  der  Fall  sein 
muss,  sobald  man  in  derselben  aou  =  o  setzt 
Bei  der  Versuchsreihe  "Olivenöl  oben  —  Ter- 
penthinöl unten"  beobachtete  ich  bei  dem  Be- 
ginn des  Versuchs  einige  Zeit  gar  keine  Bewe- 
gung der  Olivenölsäule.  Dann  trat  plötzUch 
eine  Bewegung  ein  ;  das  Terpenthinöl  verdrängte 
nämlich  da^  Olivenöl  von  der  Glaswaudf  ver- 
breitete'«icli..auf\  der  freien  Oberfläche^  nad 
nahm  uanTfli^  OtiVenölsänle  isd^.pBijfoxr  ISiese 
Anschauukg  wd  dadoicb  be^tltigt;  Jjeisb  Srhc 
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in  diesem  Falle  bedeutend  kleiner  als  2ofo  für 
Olivenöl  gefunden  wird,  dagegen  mit  2ao  für 
Terpenthinöl  so  nahe  übereinstimmt,  wie  man 
es  bei  diesen  Versuchen  überhaupt  erwarten 
kann. 

Für  "Wasser  oben  —  Alkohol"  unten  ist  bei 
allen  Versuchen  der  obere  Wassermeniskus  durch 
schnelle  Diffusion  oder  Auflösung  des  specifisch 
leichteren  Alkohols  und  Aufsteigen  desselben  in 
dem  spec.  schwereren  Wasser  verunreinigt  wor- 
den, hat  also  eine  kleinere  Capillarconstante  als 
reines  Wasser  besessen. 

Schneiden  sich  die  3  gemeinschaftlichen 
Oberflächen  3er  FU.  in  einer  krummen  Linie, 
so  wirken  auf  ein  Massentheilchen  P  der 
Schnittlinie  3  Kräfte,  welche  in  der  Normalebne 
des  betreffenden  Gurvenelementes  P  der  Schnitt- 
linie liegen.  Diese  Kräfte  sind  gleich  den  Ca- 
pillar- Constanten  oder  Oberflächenspannungen 
der  3  capiUaren  Oberflächen  und  im-  Gleichge- 
wicht, sobald 

«1«  «31  «M  -Q 


sin  08        sin  d%        sin  ßi 

In  dieser  Gl.  bezeichnen  6s  6%  Bi  die  Win- 
kel, welche  die  im  Punkte  P  sich  schneidenden 
Meridian  -  Elemente  der  krummen  capillaren 
Oberflächen,  deren  Richtung  mit  der  Richtung 
der  Kräfte  ai%  asi  und  a%z  zusammenföUt,  mit 
einander  einschliessen.  ai%  ist  die  Gapillar- 
Constante  der  gemeinschaftlichen  Oberfläche  der 
Pll.  1  u.  2  etc. 

Ersetzt  man  in  der  Gl.  19  die  Winkel  da 
0%  Ol  durch  ihre  Supplementwinkel  a»a  »s  «si, 
80  sind  diese  die  Winkel  eines  Dreiecks,  dessen 
3  Seiten  beziehlich  ^  ai%  asi  und  aas  gemacht 
sind. 

36 
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I. 


Canstruirt  man  also  ein  Dreieck^  dessen  3 
Seiten  proportional  den  Capiüarconstanien 
(Oberflächen-Spannungen)  der  gemeinschaftlichen 
Oberflächen  dreier  in  einem  Punkte  jmscanmen'' 
treffender  Fll.  sind,  so  geben  die  ÄussenwinM 
dieses  Dreiecks  die  Randtoinkel  der  3  betreffen- 
den Fll.  für  diesen  Punkt  ^ 

Daraas  folgt  unmittelbar,  dass  die  JRandunn- 
kel  längs  der  krummen  Schnittlinie  der  3  FH 
innerhalb  jeder  einzelnen  FL  constant  sein  müS' 
sen^  da  die  Grössen  a  nur  von  der  Natar  der 
sich  berührenden  Fll.  abhängen  und  innerhalb 
derselben  Fl.  Oberfläche  constant  sind. 

Die  Schnittcurve  der  3  Oberflächen  muss  ein 
Kreis  sein.  In  der  That  zeigt  der  Versuch  so- 
fort die  Richtigkeit  dieser  letzten  beiden 
Schlüsse,  sobald  man  Wasser  auf  eine  gewöhn- 
liche horizontale  Quecksilberfläche  bringt,  wo 
es  einen  linsenförmigen  Tropfen  bUdet. 

Sind  von  den  Capillar-Gonstanten  oeis  a$i  a» 
und  den  Rand  winkeln  6i  0%  Oi^  3  Grössen  an- 
bekannt, so  lassen  sich  die  übrigen  3  mit  den- 
selben Methoden  berechnen,  mit  denen  man  die 
Seiten  und  Winkel  eines  Dreiecks  aus  3  gege- 
benen Stücken  berechnet. 

Der  Randwinkel  bestimmt  sich  durch  die 
Gleichung : 


— C0SÖ8  =  cos  «8  = 


2fleaicrt8 


20 


und  wird  unmöglich,  d.  h.  eine  Atusbreiiung  der 
Fl.  2  über  die  gemeinschaßliche  Oberfläche  der 
Fli.  1  uf^  3  findet  statt ,    sobald 


" 


.  *  ■.  ■ 
.  f. 


'    Dieser  Sats  ist  meines  .Wissens  soerst  von  Neu- 
mann  anagesproohen  worden. 
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COCÖS    ^  1  ;  («31  —  flfss)*  ^  «18*  21 

JEiwe  JF7.  J2  auf  die  freie,  d.  h,  von  Luft  be- 
grenzte Oberfläche  einer  Fl,  1  gebracht ,  breitet 
sich  auSf  sobald 

aiB  'Z,  («1—«»)  22 

d.  h.  sobald  die  CapiUarconstante  der  gemein- 
schaftlichen Oberfläche  der  FIL  1  und  2  gleich 
oder  Meiner  als  die  Differenz  der  Capülarcon- 
stanten  der  freien  Oberfläche  der  Fll  1  und  2 
ist.  Uebrigens  ergiebt  sich  der  letzte  Satz  schon 
aus  der  Bemerknng,  dass  die  Di£ferenz  2er  Drei- 
ecksseiten  stets  kleiner  als  die  3te  Seite  sein 
moss. 

Als  Fl.  1  ist  stets  die  Fl.  mit  grösserer  Ca- 
pillar-Constante  zn  «wählen,  da  die  Theilchen  zu- 
sammenbleiben werden,  deren  gegenseitige  An- 
ziehung die  grössere  ist,  oder  die  Theilchen  der- 
jenigen Fl.,  welche  die  grössere  (von  der  gegen- 
seitigen Anziehung  abhängige)  Capillar-Constante 
besitzen. 

Verdrängt  eine  Fl.  2  die  Fl.  n  von  der  ge- 
meinschaftlichen Oberfläche  der  FIL  1  und  n, 
so  kann  man  wieder  die  Fl.  2  durch  die  Fl.  3 
von  der  gemeinschaftlichen  Oberfläche  der  Fll. 
2  und  n  verdrängen,  etc.  Die  verschiedenen  ge- 
meinschaftlichen Oberflächen  folgen  dann  auf 
einander  in  derselben  Reihenfolge,  wie  wenn  sie 
nach  der  Grösse  ihrer  Capillar-Constante  oder 
Oberflächenspannung  geordnet  wären.  Die  Di- 
cke der  einzelnen  Flüssigkeitsschichten  darf  je- 
doch nicht  0  werden,  und  muss,  falls  die  Grö- 
ssen a  die  gewöhnliche  Bedeutung  haben  sollen 
;>2/,  grösser  als  der  doppelte  Radius  der  Wir- 

36* 
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kuDgsspbäre   sein.     Ist   die    Dicke  der  Fll.  2  '^ 

n — 1  sehr  klein ,    wie  bei  den  oben  Ip 

393)  beschriebenen  Versuchen,  so  ist  die  Summ 
der  einzelnen  Oberflächen  Spaunangen  =  de 
Gesammtspannimg  der  über  einander  gelagert« 
Oberflächen  und  stets  kleiner  als  die  Spannai 
der  ursprünglichen  (freien  oder  mit  der  Fl. 
grenzenden)  Oberfläche  der  Fl.  1. 

Hiermit  stimmen  die  Versuche  der  Tabelle! 
vollkommen  überein.  Auch  an  grossen  flach 
Tropfen  geschmolzener  Salze  oder  Metalle  bec 
achtet  man  eine  Abnahme  der  Tropfenhöhe« ! 
bald  man  andere  Substanzen  sich  an  der  Oh 
fläche  derselben  ausbreiten  lässt.  Die  Hu 
K—k  eines  flachen  Tropfens  aus  geschniolzew 
Silber  (cri  =79,75ragr.)  sinkt  von  4mm.  auf  3ffl 
und  mehr  beim  Aufbringen  einer  kleinen  Men 
Blei  (a«  =45,66  mgr.  bei  330^  bei  lOOO'^  a 
noch  kleiner,  ai8  =  o}.  Man  kann  auf  di< 
Weise  noch  Spuren  fremder  Substanzen  mil 
nehmen^  die  unter  Umständen  auf  keine  anA 
Weise  wahrzunehmen  sind. 

Die  unter  No.  1 — 9  in  Tab.  ü.  aufgefahrt 
Substanzen  müssen  sich  auf  einer  freien  Qnec 
silberfläche  ausbreiten,  da  die  61.  22  für  dies 
ben  erfüllt  ist.  Der  Versuch  bestätigt  dies 
Schluss,  sobald  man  es  mit  reinen  Quecksilh 
flächen  zu  thun  hat.  Geringe  Mengen  eines  f 
ten  oder  ätherischen  Oeles  genügen  aber,  indi 
sie  (nach  Gl.  22)  sich  in  einer  dünnen  Haut  i 
dem  Quecksilber  ausbreiten,  die  Oberflächenspi 
nung  des  Quecksilbers  bedeutend  zu  verkleio« 
Dann  bleibt  Wasser  als  linsenförmiger  Tropl 
auf  der  Quecksilberoberfläche  liegen.  Anfhi 
gen  kleiner  Oelmengen  auf  die  freie  oder 
Quecksilber  grenzende  Wasserfläche  vergroM 
Aufbringen  auf  die  freie  Qaecknlberfläche  t( 
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leinert  den  Dnrchmesser  des  linsenförmigen 
ITassertropfens.  Dabei  überschreiten  die  anfge- 
rächten  kleinen  Oelmengen  den  scharfen  Rand 
er  Wasserlinsen  nicht;  derselbe  wirkt  ähnlich 
ie  die  scharfen  Schnittränder  einer  vertikalen 
Öhre,  bei  welcher  die  Grosse  der  herabfallen- 
m  Tropfen  unabhängig  von  der  Substanz  der 
.Öhre  und  dem  Randwinkel  der  Fl.  gegen  die 
Öhrensubstanz  ist.  Beim  Aufbringen  grosserer 
elmengen  fallt  der  scharfe  Rand  des  linsenfor- 
igen  Wassertropfeus  fort,  das  Oel  breitet  sich 
3er  alle  Oberflächen  aus,  der  Tropfen  bildet 
ihezu  eine  Halbkugel.  Alle  diese  Erscheinun- 
m  lassen  sich  aus  der  Theorie  und  den  Zahlen 
JT  Tabelle  11  vorhersagen.  —  Je  nachdem  die 
necksilberfläche  mehr  oder  weniger  mit  einer 
innen  Fliissigkeitsschicht  verunreinigt  ist,  zei- 
in  aufgebrachte  Wassertropfen  verschiedene 
indwinkel.  Erzeugt  man  durch  Behauchen 
r  Ouecksilberfläche  viele  solche  linsenförmige 
'assertröpfchen  gleicher  Grösse,  so  lassen  sich 
B  Stelleu  mit  gleichem  oder  verschiedenem 
indwinkel  leicht  erkennen.  Man  sieht  ein 
genanntes  Hauchbild.  Steinöl,  Alkohol,  Ae- 
er  rufen  ähnliche  Erscheinungen,  wie  fette  und 
berische  Oele  hervor. 

Die  Erscheinungen  bei  der  Ausbreitung  an- 
rer  Fl).,  z.  B.  fetter  oder  ätherischer  Oele  auf 
asser  lassen  sich,  soweit  sie  mir  bekannt,  alle 
18  der  angegebenen  Theorie  erklären,  wenn 
an  dabei  berücksichtigt,  dass  die  zusammenge- 
achten  Fll.  sich  stets  etwas  mischen  und  neue 
1.  mit  anderen  Capillar-Constanten  bilden.  Sind 
3  Fll.  1  und  2  in  jedem  Verhältniss  mischbar, 

ist  in  der  Gl.  22  ais  =  o,  die  Fl.  mit  klei^ 
rer  Gonstante  «2    breitet  sich   auf  der  freieu 
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Oberfläche  der  Fl.  mit  grosserer  ConstaDte 
aus.     D.  h.: 

Ordnet  man  die  in  jedem  VerhäUniss  aii 
baren  Fll.  so  ,  dass  jede  folgende  auf  der  fn 
Oberßädte  der  vorhergehenden  sieh  ausbratet 
muss  man  dieselbe  Reilienfolge  erhalle»,  icit  h 
die  Fll.  nach  der  Grösse  der  CapiUar-Ci»ist< 
geordnet  wären.  Üebrigens  haben  achon  Fi 
kenbeim  (Cohäsionslehre  p.  142  1836)  und 
Dr.  Ludtge  (Pogg.  Ann.  137.  p.  377.  snb  4 
1869)  ähuliche  Gesetze,  die  freilieh  nicht  1 
koimueQ  i^eiiau  waren,  über  die  Aosbreitnag 
Fll.  augei^eben. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  eioe  f 
erscbienene  interessante  Abhandlung  des  1 
vaa  der  Meusbrugghe  (siir  latension  snperfic 
des  liquides,  Mem.  conr,  sav.  etrang.  d,  B 
t.  SXXIV.  1869  p.  1-67)  hinweisen,  der 
wegungen  von  Fll.  nnd  festen  Theilchen  an 
freien  Oberfläche  von  Fll.  aus  einem  sehr  äl 
cheu  Gesichtspunkt  behandelt,  ohne  jedoch 
Einfiuss  der  gerne inachaftlichen  Oberfläche 
Fll.  in  der  Weise  berücksichtigt  xa  haben, 
es  im  Vorstehenden  geschehen  ist. 

Berlin  den  9.  Oetober  1869. 
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Anatomische  Mittheilnngea. 
von 
W.  Krame. 
1.  Die  A.  ranina. 
Verschiedene  Angaben  existiren  über  die 
digung   dieser  Arterie.     Nach   den  Meisten  i 
stomosiren  beide  Aa.  raninae  bogenförmig  in 
Spitse  der  Zat^e,  nach  Anderen  kommen  bo 
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Arcus  niemals  vor;  der  Eine  lässt  eine  bogen- 
förmige oberhalb  des  Frenulum  gelegene  Ana- 
stomose aus  den  Aa.  sublinguales  entstehen, 
während  ein  Anderer  dieselbe  Verbindung  unter- 
halb des  Frenulum  verlegt.  Die  Norm  ist  die, 
dass  die  A.  ranina,  nicht  die  subungualis,  einen 
oberhalb   des  Frenulum  gelegenen  Arcus  bildet. 

2.    Ueber  Nerven-Endigungen. 

Die  Resultate  einer  vorläufig  abgeschlossenen 
Untersuchung  lassen  sich  folgendermassen  zu- 
sammenfassen. 

Die  von  mir  zuerst  aus  der  Parotis  der  Katze 
isolirten  multipolaren  Zellen,  welche  zu  mancherlei 
einander  entgegenstehenden  Ansichten  Yeran- 
lassu  ng  gegeben  haben ,  liegen  innerhalb  der  structur- 
losen  Membran  der  Acini. 

Die  doppeltcontourirten  Nervenfasern  endigen 
im  Pancreas  der  Katze  mit  kleinen  Vater'schen 
Körperchen,  die  den  feinen  Aesten  des  Ausführungs- 
ganges unmittelbar  angelagert  sind.  Zuweilen 
finden  sich  kleine  Gruppen  solcher  Terminal- 
körperchen,  vne  in  der  Backendrüse  des  Igels. 
Der  Bau  des  Pancreas  stimmt  im  Uebrigen  mit 
demjenigen  der  Munddrüsen  vollständig  überein. 

Vermeintliche  doppeltcon  tourirte  Nervenfasern, 
welche  in  anderen  Speicheldrüsen  innerhalb  der 
Acini  selbst  endigen  sollen,  verdanken  einem  in- 
tensiv reducirenden  Bestandtheil  der  Drüsen  ihre 
Entstehung ,  ebenso  gewisse  andere  Fasern ,  die 
in  den  Leberzellen  aufzuhören  scheinen. 

Alle  marklosen  Nervenfasern  der  Speichel- 
drüsen sind  von  kernhaltigem  Neurilem  umhüllt.  — 
Die  Mittheilung  der  Untersuchungsmethoden  wird 
ebenfalls  in  kurzer  Frist  erfolgen. 

Göttingen,  den  25.  August  1869. 
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Meit  den  1.  Jannar  bis  l.  October  1B69  mi 
SD  der  jariBtischen  Societet  folgende  PromatioDCn 
ToUzogen  worden : 

1)  14.  Jannar  Johann  Ludwig  Theodor  ff  olfl 
aua  Bremerhafen. 

2)  23.  Febraar  Carl  Hermatin  Ang.  Hiricb 
aus  Hamburg. 

3J  2.  März  Friedrich  Wilhelm  Bindernigel 
aus  Münden, 

4)  9.  März  Johaun  Eberhard  Noltenio! 
aus  Bremen. 

5)  16.  März  Heinrich  Emsrt  Achilles  »ffl 
Lübeck. 

6}  G.  April  Angnst  Jacob  Blendermam 
aus  Anrieh, 

7)  16.  April  Ernst  fieorg  Schrader  »« 
Göttingen. 

ö)  22.  April  Victor  Ribbeck  ans  Berün, 

9)  12.  Mai  August  Theodor  Philippi«« 
Bremen. 

10)  30.  Jonias  Ferdinand  Schlüter  »■ 
Hannover. 


11)  7  Julius  Erbprinz  Victor  von  Ratibo' 
12}  a4.  Julius  Wilh  ■     -    •  —  ■•-■'- 

aus  Lafferde. 


12}  a4.  Julius  Wilhelm  Carl  Werner  Müllei 


13)  28.  Juli  Enist  yoH  Gnstedt  aua  Dm 
deaheim. 

14)  2.  August  Emil  Ferdinand  F«hUiig  •■ 
Lübeck. 


Nachrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


November  10.  M  20.  1869, 


D  B  i  V  e  r  8  i  t  a  t 

üeber  den   Zuwachs   der    Sammlungen 
des  archäologisch-numismatischen  In- 
stituts der  Georg- Augusts-Universität 
seit  dem  Ende  des  Jahres  1859. 

Bis  zu  dem  bezeichneten  Zeitpunkt  reicht 
der  Ueberblick  über  die  Geschichte  und  den 
Bestand  der  erwähnten  Sammlungen,  welchen 
ich  in  dem  „museographischen  Bericht  zur  Feier 
des  am  16.  October  1859  statthabenden  Jubi- 
läums F.  G.  Welcker's,  Professors  in  Bonn,  frü- 
her in  Göttingen,^^  gab.  Späterhin  habe  ich 
gelegentUch  über  einen  ausserordentlichen  Zu- 
wachs berichtet,  indem  ich  in  diesen  Nachrichten 
1862,  No.  2,  vom  22.  Januar  „die  kürzlich  aus 
der  mineralogischen  Sammlung  in  die  archäo- 
logisch -  numismatische  übergegangenen  Gegen- 
stände^^ verzeichnete. 

Es  scheint  jetzt  nach  Verlauf  eines  Decen- 
niums  wiederum  zweckmässig,  einen  Gesammt- 
überblick  über  die  Sammlungen  des  arch.-num. 
Instit.  zu  geben,  der  sich  unmittelbar  an  jenen 
„museographischen  Bericht^^  anschliesst. 

Wenn  ich  diesen  mit  der  Bemerkung  schlie- 
ssen  inusste,  „das  nächste  und  dringendste  Be- 
dürfniss  der  Sammlungen    sei  die  Erweiterung 
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;>'  ''■  ihres  Locals,"  so  freut  es    mich,  jetzt  zunädi^t 

;•".  I  hervorheben  zu  können,   dass  diesem  Bedürfniss 

; ;  j  durch  die  dankenswerthe  Fürsorge  der  Behörden 

;    j  soweit  abgeholfen  ist,   als  es  eben  die  Verhalt- 

■  ;  j  nisse  erlaubten.     Unter  dem  1  Iten  Februar  1861 

,  jij  willfahrte  der  Verwaltungs  -Ausschuss  der  Uni- 

versität meinem  Wunsche,  das  unmittelbar  an 
den  Promotionssaal  im  hiesigen  Universität*- 
gebäude  grenzende ,  vor  demselben  belegene 
Zimmerchen  zur  Aufstellimg  der  Sammlung 
mitbenutzen  zu  können  „bis  auf  Weiteres." 
Ich  habe  dasselbe,  da  es  mir  noch  jetzt  unent- 
behrlich ist,  fortwährend  im  Gebrauch,  indem 
ich  es  zur  Aufbewahrung  des  grössten  Theila 
.  der    nicht    Griechisch -Römischen     Alterthnmer 

'  '  und    einer    Partie    der    Münzabgüsse    benutze. 

Die  im  Jahre   1862  von   mir  erworbenen  Gyp*- 

{)latten  mit  Assyrischen  Relief  darstell  angen 
ianden  durch  die  Gefälligkeit  des  Vorstandes 
der  Gemäldesammlung  und  des  Eupferstich- 
cabinets  genügende  Aufstellung  in  dem  ihm  zn 
Gebote  stehenden  Saale,  der  dieselben  noch 
jetzt  gastlich  beherbergt.  Unter  dem  4.  No- 
vember 1863  gewährte  mir  der  Verwaltung»' 
Ausschuss  das  Gesuch,  die  von  mir  erworbenen 
Gypsabgüsse  Thorwaldsen'scher  Reliefs  in  dem 
Promotionssaale  unterbringen  zu  dürfen.  Unter 
dem  14.  März  1865  gestattete  mir  derselbe  Ve^ 
waltungs-Ausschuss  auf  meine  Eingabe,  1,  das  bis- 
herige Pedellen  -  Wachzimmer  im  Universitäts- 
gebäude zur  Aufstellung  der  numismatischen 
Sammlung  zu  benutzen,  und  2,  auf  dem  Vo^ 
platze  der  Zimmer  der  K.  Societät  der  Wissen- 
schaften und  der  Gemälde-  und  Kupferstich- 
Sammlung,  sowie  in  der  Aula  des  üniversitäte- 
gebäudes  die  nach  der  Oertlichkeit  passenden 
Gypsabgüsse  der  archäol.  Sammlung  aufzustellen. 


409 

Seitdem  ist  Id  der  Aula  allmälig  eine  Anzahl 
von  GypsabgiisBen  aotiker  Statnen  tmd  statn- 
ariacber  Gruppen  untergebracht  worden,  die  zxa 
Decorirnng  dieses  scbönen  Baums  beitragen. 
Die  Benutzung  des  „Pedellen- Wachzimmers"  da- 
gegen ist  wieder  aufgegeben,  seitdem  im  Jahre 
1866  ein  geeignetes  Local  fUr  die  Münzsamm- 
lung gewonnen  wurde.  Da  nämlich  zu  Ostern 
dieses  Jahres  das  für  die  paläontologische  Samm- 
lung benutzte  Local  im  ersten  Geschosse  des 
linken  Flügels  des  Universitätsgebäudes  frei 
ward,  sah  sich  das  hohe  König!.  Curatorium 
veranlasst,  den  von  dem  Directorium  des  ar- 
chäoL-nnmism.  Instituts  seit  lauge  gehegten 
Wunsch  zu  erfüllen,  indem  es  durch  Rescript 
vom  2.  März  d.  J.  diesem  die  betrefPenden  Bäume 
überwies  und  durch  Rescript  v  5.  Oct.  d.  J.  dem 
Landbau-InspectorDÖltz  deuAuftrag  gab,  dieselben 
mitden  notbwendigen  Einrichtungen  zu  versehen. 

Ist  demnach  in  der  That  das  Local  der  arch.- 
nnm.  Sammluugeu  um  ein  Bedeutendes  erwei- 
tert ,  so  ist  es  doch  selbst  für  den  gegenwär- 
tigen Augenblick  kein  solches,  das  für  eine 
Universität  wie  Göttingen  genügte.  Auch  jetzt 
können  namentlich  die  Gypsabgüsse ,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  sie  in  verschiedeneu  nicht 
einmal  iu  demselben  Stockwerke  belegenen 
Bäumen  untergebracht  werden  müssen,  in  dem 
Kaume,  welcher  vorzugsweise  für  sie  bestimmt 
ist,  nicht  gehörig  aufgestellt  werden,  und  doch 
ist  es  Qnnmgänglich  nöthig,  dass  besonders  dieser 
Theil  der  Sammlungen  trotz  des  Zuwachses  in  dem 
letztenJahrzehend  noch  bedeutend  vermehrt  werde. 

Die  Einsicht  iu  die  Nothwendigkeit  dieses 
Umstandes  trieb  mich,  sobald  als  es  mir  gelang, 
etwas  mehr  Baum  zu  gewinnen,  namentlich  die 
Sammlung  der   Qypsabgüsse    zu  vervoll- 
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ständigen,  nnd  zwar,  soviel  es  sich  machen  liess, 
mit  besonderer  Bücksichtnahme  auf  bedeuten- 
tendere  Kunstwerke,  welche  in  geschicht- 
licher Beziehung  von  vorwiegendem  Be- 
lange sind. 

Im  Jahre  1860  erwarb  ich  bei  Gelegenheit 
eines  Aufenthalts  in  Arolsen  von  dem  dortigen 
Bildhauer  Schulz   das,  was  er  an  Gypsabgüssen 
von  kleineren  meist  antiken,  aber  auch  moder- 
nen  Werken,   namentlich  Bronzestatuetten  der 
dortigen  Fürstl.  Sammlung  eben  liefern  konnte^)- 
In  dem  folgenden  Jahre  kaufte   ich  zu  London 
mehrere  Abgüsse  ansehnlicher  antiker  MarIDO^ 
werke  des  Britischen  Museums 'j.    In  demselben 
Jahre    liess   ich    im   Verein    mit    dem    Kunst- 
museum und  der  Universitätsbibliothek  in  Bonn 
und    einigen  anderen    Instituten   Abgüsse  von 
antiken  Portraits  berühmter  Griechen  machen '). 
Im  J.  1862  erhielt  ich  in  Folge  eines  Tausches 
durch  die  Commission  für  das  K.  Welfen-Musemn 
Abgüsse  von  fünf  Antiken  aus  der  früher  Wall- 
moden *schen  Sammlung  im  K.  Georgen-Garten 
zu  Hannover  %    In  demselben  Jahre  trug  mein 
College  Curtius  bei  Gelegenheit  seines  Aufentr 
halts  in  Athen  in  höchst  dankenswerther  Weise 
dafür  Sorge,    dass  von   19  Reliefs,  welche  dort 
für  das  K.  Museum  in  Berlin  geformt  oder  ab- 
gegossen wurden,   zweite  Exemplare  für  unsere 
Sammlung  beschafft  wurden.     Dieselben  wurden 
etwa  ein  Jahr  später  von  Berlin   her  hierselbst 
abgeliefert^).     Dazu  kommen  für  das  Jahr  1862 
noch  zwei   hier   und  in    Berlin   gemachte  An- 
käufe  von  kleinen  Gegenständen^).    Im   Jahre 
1863  erstand   ich    während  meines  Aufenthalts 
in  Kopenhagen  von  dem   Hofbildhauer   Orlandi 
eine  Auswahl  von  Abgüssen   von  Thorwaldsen- 
schen  Bjelief«  ^V   Im  Jahre  1864  bezog  ich  kanfs- 
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weise  aus  dem  K.  Museum  zu  Berlin  Abgüsse 
von  einer  Statue,  sieben  Hermen  und  Köpfen, 
zwei  Reliefs  ^).  Unter  dem  30.  November  des- 
selben Jahres  genehmigte  das  K.  Curatorium 
zu  Hannover  den  von  Professor  Dr.  Meissner 
bereitwilligst  gestellten  Antrag,  ,,die  bisher  im 
physiologisch  anthropologischen  Institute  auf- 
gestellten Alterthümer  an  die  dafür  geeignete 
Sammlung  des  archäologischen  Instituts  abtreten 
zu  dürfen/'  Bei  der  Gelegenheit  fiel  dieser 
auch  ein  guter  Abguss  von  der  Büste  des  Apollo 
vom  Belvedere  zu  ^).  Im  Jahre  1865  kaufte  ich 
von  G.  Eichler  in  Berlin  verschiedene  Gyps- 
abgüsse  von  Statuen  und  Büsten  ^^);  im  Jahre 
1866  desgleichen  von  dem  E.  Museum  zu  Berlin  ^^) 
und  der  Akademie  der  bildenden  Künste  zu 
München**).  Im  Jahre  1867  Hess  ich  im  Verein 
mit  den  Vorstehern  anderer  Sammlungen  eine 
im  Dionysischen  Theater  zu  Athen  ausgegrabene 
Statue  abgiessen,  von  der  unserem  Institute  ein 
Exemplar  zukam  *^).  Das  Jahr  1868  brachte 
diesem  ein  reiches  Geschenk  an  Gypsabgüssen 
aus  dem  Berliner  Museum  durch  die  besondere 
Gewogenheit  Sr.  Excellenz  des  Herrn  General- 
directors  von  Olfers  *^).  Auch  Curtius ,  der 
schon  früher  die  Gypssammlung  mit  einem  in 
seinem  Besitze  befindlichen  Abgüsse  von  einem 
interessanten  Torso  bedacht  hatte  ^%  hinterliess 
derselben  bei  seinem  Abgange  nach  Berlin  an- 
dere ihm  angehörende  Abgüsse  geschenksweise  ^^\ 
Ausserdem  wurde  das  Modell  der  Akropolis 
vom  Bildhauer  von  der  Launitz  in  Frankfurt 
am  Main  und  ein  Abguss  des  Steinhäuser^schen 
Apollokopfes  aus  Rom  durch  Kauf  erworben*^). 
Im  Jahre  1869  beschaffte  ich  mit  den  stehenden 
Mitteln  des  Instituts  den  Ankauf  von  8  Her- 
men, Büsten  und   Köpfen   aus  München  ^^)  und 
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von  37  Stück  Abgüssen  dea  Hildesbeimer 
Silberfundes ").  Der  Verkauf  der  Verlaasen- 
scbu,ft  des  Bildhauers  Hültzschae  in  Casael  bot 
Gelegenheit  za  besonders  billigen  Erwerbougec. 
Da  die  Fonds  des  Instituts  fast  erschöpft  naren, 
erbat  ich  mir  tod  dem  hohen  E.  Ministeriim 
der  Unterrichtsange legen h ei teo  eine  ansseror- 
dentliche  Unterstützung  von  150  Thalern,  die 
mir  auch  mittelst  Rescripts  des  hohen  l]oiTe^ 
BitätB-Curatoriums  hierselbst  vom  7.  Julius  des 
Jahres  v  er  willigt  wurde.  So  gelang  es  mir 
in  diesem  Jahre  noch  Abgüsse  Ton  7  Statuen  nod 
10  Büsteu  und  Köpfen  und  2  Masken  anzn- 
BchafTeu  *").  Die  letzte  Bereichernng  der  Gyps- 
sammluDg  besteht  indem  Abgusseeines  Akroteriou 
mit  Palmetten  u.  zwei  Widderkopfea,  den  Dr. 
Benndorf  bei  seinem  Abgange  nach  Zürich  ab  Ge> 
schenk  hier  zuriickliess.  Der  Zuwachs  an  Gyj)9- 
abgüsseu  seit  dem  Jahre  1860  belauft  sich  &at 
die  Zahl  von  mehr  als  200  ganzer  Kunstwerke,  wo- 
runter einige  sehr  seltene  sind,  wie  denn  auch 
unter  dem  älteren  Bestände  einige  Stücke  sich 
befinden,  die  noch  jetzt  zu  den  grössieu  Selten- 
heiten gehören  *'). 

Ich  komme  jetzt  auf  den  Zuvrachs  zn  spre- 
chen, welchen  die  Sammlungen  des  archäol.-na- 
mism.  Instituts  seit  dem  Ende  desJahres  1859 
an  Originalen  erhielten. 

Derselbe  besteht  meist  in  GegenstÄndeii 
geringerer  Dimensionen,  zu  deren  billiger  Er- 
werbung die  Gelegenheit  wahrgenommen  wurde, 
oder  welche  dem  Institute  durch  Abtretung  Ton 
Seiten  anderer  akademischer  Institute  oder  ge- 
schenksweise von  theitiiehmendeu  Privaten  m- 
kamen.  Die  Erwerbung  bedeutender  Originale 
auf  dem  Wege  des  Kaufs  ist  bei  den  geringen 
Mitteln   iea  lae^ÄWXft  wi  ^t    vie   onmögludi. 
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Eis  genügt  auch  zunächst,    wenn    aus  den   yer- 
schiedenen  Gattungen  der  Eunstübung  Vorlagen 
für  den  Unterricht  vorhanden  sind,  die  nament- 
lich   in  technischer   Beziehung    zur   Belehrung 
dienen  können.    Diesem  Bedürfnisse  Rechnung 
zu  tragen,  bin  ich  schon   vor   dem  Jahre  1860 
nach  Kräften  bestrebt  gewesen,  und  ich  glaube 
schon  jetzt  erreicht  zu  haben,  dass  unsere  Samm- 
lung in  der  in  Rede   stehenden  Hinsicht  denen 
der  meisten  deutschen  Universitäten  voran- 
steht; ganz  abgesehen  von  der  Münzsammlung. 
Diese,   welche  aus  Münzen  und  Medaillen  aller 
Arten,  Zeiten  und  Völker  besteht,  hat  von  An- 
fang an  eine  gewisse  selbstständige  Stellung  ein- 
genommen.    Da  sie  inzwischen  der  Aufsicht  und 
Verwaltung  des  Vertreters  der   classischen  Ar- 
chäologie  an   der  hiesigen    Universität  anheim- 
gegeben worden  ist,  war  es  natürlich,  dass  bei 
der    Vermehrung    durch   Ankäufe    vorzugsweise 
die  dem  Griechischen  und  Römischen  Alterthum 
angehörenden  Partien  Berücksichtigung  fanden, 
um  so  mehr,  als  nur  diese  für  das  Selbststudium 
oder    zu    Unterrichtszwecken    begehrt    wurden. 
Da  es  zudem  bei  den  Mitteln  des  Instituts  voll- 
ständig unmöglich  ist,    alle   Abtheilungen    des 
Münzcabinets    systematisch   zu   berücksichtigen, 
so  habe  ich  von  Anfang  an  für  zweckmässig  er- 
achtet, für  die  mit  dem   classischen   Alterthum 
in  keinem   Zusammenhange   stehenden  Münzen 
eigens  keine  Geldmittel  zu  verwenden,   sondern 
dieselben  kaufsweise  nur  dann  zu  erwerben,  wenn 
sie    in   untrennbarer    Verbindung    mit  solchen 
Münzen,   die  für  unser  Institut  besonders  wün- 
schenswerth  sind,   angeboten  werden.    Dagegen 
werde  ich  nicht  unterlassen,  auch  jene  Abthei- 
lungen der  Münzsammlung  durch  Umtausch  der 
Doubletten,   deren  wir  viele   besitzen,   zu  ver- 
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mehren.  Ich  brauche  kaum  zu  bemerken ,  das 
ich  in  entsprecheüder  Weise  auch  in  Betreffder 
anderen  Gegeustäude  verfahre,  welch«^  dem  das- 
sischen  Alterthum  nicht  unmittelbar  angeboren, 
obgleich  ich  gern  Alles,  was  für  die  allgemeine 
Kunstwissenschaft  und  die  vergleichende  Archäo- 
logie von  irgendwelchem  Belang  ist,  entgegen- 
nehme und  selbst  nicht  Anstand  genommeo 
habe ,  für  6y psabgüsse  von  Werken  dieser  Art 
die  Geldmittel  des  Instituts  in  Anspruch  n 
nehmen**). 

Bei  der  Detailangabe  des  Zuwachses  an  Ori- 
ginalen wird  es  zweckmässig  sein,  die  Monzen 
und  Medaillen  von  den  übrigen  Gegenständen 
zu  trennen. 

Um  zuerst  von  den  letzteren  zu  sprechen,  so 

sind"  dieselben  durch  Geschenke    vermehrt  wo^ 

'Sj  den,   im   Bereiche   der  Griechischen  und  BfOmi- 

>!  sehen  Denkmäler  von  den  Herrn  Conze**)  nnd 

,**  Curtius  -*),     im   Bereiche     dieser    und  der  Ae- 

8yp^^^cJi6n    von   den  Herrn  Brngsch  '*),  Teich- 

'\\  müller««)  und  Wöhler*^. 

Die    hiesigen    akademischen    Institute,  aas 

welchen  Gegenstände  an  das  archäologische  ib- 

j  getreten  wurden,  sind  das  schon  oben  bei  Gele- 

"-  genheit   der  Gjpssammlung  erwähnte  phjsiolo- 

'  gische   und    das  Entbindungshospital.     Die  von 

jenem    herrührenden  Sachen    bestehen  in  einen 

Bronzerelief  aus  Pompeji,  Aegyptischen  und  Ame- 

:'  rikanischen  Alterthümem'^);    letzteres  gab  eine 

moderne  Alabasterstatuette  her. 

Durch  Kauf  wurden  erworben   einige  Frag- 
*  mente    von  Statuetten   aus  Terracotta  und  von 

meist  schwarz  gefirnissten  Reliefvasen,  ein  Bnielh 
stück  von  einer  Terracottaplatte  mit  einer  Dar- 
stellung m  Belief  y  zwei  Lampen  ans  Thon  vaSA 
Beliefbilderu,  von  Curtius  bei  seinem  AufenthaHi 
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in  Neapel  ^^) ;  ein  Römischer  Kochkessel  aus 
Bronze,  welcher  ursprünglich  mit  einem  beweg- 
lichen Henkel  versehen  war,  aus  der  Verlassen- 
schaft des  Pastors  Walter  zu  Rehburg  ^^) ;  et- 
wa 9  antike  geschnittene  Steine  und  mehr  als 
210  ant.  Glaspasten,  welche  ich  hauptsächlich 
aus  der  Sammlung  des  Architekten  Bergau  zu 
Danzig  (jetzt  zu  Nürnberg),  auch  aus  der  des 
Obersten  von  Gemming  zu  Nürnberg  und  an- 
derswoher bezog  ^^) ,  so  wie  26  Bleistücke ,  die 
ich  von  Hrn.  v.  Gemming  erstand »»). 

Zu  den  Münzen  übergehend  —  um  welche 
sich  der  frühere  Assistent  am  Institute,  jetzige 
Grymnasialdirector  Dr.  Gustav  Schmidt  in  Nord- 
hausen, bis  zum  Jahre  1865  besonders  verdient 
gemacht  hat  —  hebe  ich  zuvörderst  die  kleinen 
Geschenke  hervor,  welche  von  Privaten  herrüh- 
ren, nämlich  von  den  Herrn  Hofrath  von  Sie- 
bold hieselbst,  4  Stück  (1859),  Prof.  Teichmüller 
hieselbst,  18  Stück  (1864),  Apotheker  Busch  in 
Bergen  an  der  Dumme,  4  Stück,  und  Obermedi- 
cinalrath  Baum  hieselbst,  3  Stück  (1865)^^), 
wozu  noch  eine  Assignate  von  1793  als  Gabe 
des  Herrn  Bremer  hieselbst  (1862)  kommt. 
Durch  üeberweisung  aus  der  mineralogischen 
Sammlung  erhielt  die  MünzsammL  24  Stück 
(nach  dem  Cataloge  von  G.  Schmidt,  vgl.  sonst 
„Nachrichten*'  1862,  S.  42).  Eingetauscht  wur- 
den 20  Stück.  Alles  Uebrige  —  etwa  430  St.  — 
wurde  durch  Kauf  erstanden.  Unter  den  An- 
käufen war  der  bedeutendste  der,  welchen  Cur- 
tius  bei  Gelegenheit  seiner  Reise  nach  Griechen- 
land im  Jahre  1862  machte  (133  Stück).  Durch 
diesen  Kauf,  den  eines  kleinen  Restes  der  von 
Conze  während  seiner  Reise  in  Griechenland  er- 
worbenen Münzen  (Mus.  Ber.  S.  33,  Anm.  52), 
einen  Kauf  aus  der  Donop'schen  Sammlung  (52 
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Stück),  zweimaligen  Ankäufen  aus  der  SchWe- 
haus'schen  Verlasscnschaft ,  ans  der  ich  schön 
früher  sehr  interessante  Stücke  bezog  i  Mas.  Ber, 
a.  a.  0.),  und  durch  einzelne  bei  andern  Gele- 
genheiten miterstandene  oder  durch  Tausch  er 
S  worbene  Stücke   sind    die   Griechischen  Munzei 

unserer  Sammlung  wiederum  um  ein  sehr  Bede» 
tendes  vermehrt. 

In  die  mit  dem  Münzcabinet  verbundene  Me 
daillensammlung  wurden  herkömmlicher  Weis 
die  der  Universität  und  der  Societät  der  Wis 
senschaften  geschenksweise  zugekommenen  Stücki 
abgegeben  (12  Stück,  3  silberne  und  9  bronzene 
darunter  je  zwei  mit  demselben  Typus).  Je  eini 
•'  Bronzemedaille  schenkten  Herr  Gundina  in  Gen 

und  Prof.  Wagenmann  hieselbst.  Durch  Tauscl 
wurden  zwei  Medaillen  von  Silber  erworben 
Von  meinem  Princip,  für  diese  Abtheilung  Je 
Münzcabinets  die  Geldmittel  des  Instituts  nick 
in  Anspruch  zu  nehmen,  hielt  ich  mich  nur  ii 
einem  Falle  abzuweichen  verpflichtet,  uämlic! 
durch  Erwerbung  der  auf  K.  O.  Müller  geschl« 
genen  Medaille  zu  dem  Einkaufspreise. 

Endlich  sind  auch  die  anderweitigen  Lehr 
mittel  des  Instituts  nach  Kräften  und  Bedürfnis 
vermehrt  worden  durch  die  Anschaffung  der  toi 
Herrn  von  der  Launitz  zur  Demonstration  d« 
Umlegung  der  Toga  und  der  Palla  für  ein« 
Togatus  und  eine  Kömische  Matrone  verfertigte 
Statuetten  nebst  Zubehör,  durch  ein  Gemäld 
des  Zeustempels  zu  Olympia,  welches  Cartiu 
behufs  des  Vorlegens  bei  seinen  kunstgeschichi 
liehen  Vorlesungen  durch  den  hiesigen  ab 
demischen  Künstler  0,  Peters  anfertigen  lies 
durch  Photographien  von  Antiken,  welche  Cui 
tius  zu  Neape],  ich  aus  Brescia,  zu  St.  Peten 
bürg,  Stockholm    und  hier  am  Orte  beschafft* 
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dnrch  Torlegeblätter  wie  die  Brnnn^schen,  durch 
Ackaof  and  Eintansch  von  Büchern,  welche 
für  die  Bibliothek  des  Institnts  geeignet  schie- 
nen **),  die  ancb  Einiges  ans  dem  physiologischen 
Institut  erhielt*'')  und  mit  Geschenken  bedacht  ist 
von  E.  Oerhard,  dessenschou  in  dem  Mnseogr. 
Bericht  hervorgehobene  Theilnahme  an  dem  In- 
stitnte  bis  zu  seinem  Tode  rege  war,  den  Herrn 
Professoren  Gaedechens  in  Jena,  Lugebil  in  St. 
Petersbarg,  Stark  in  Heidelberg,  Dr.  LSwen- 
berz,  damals  in  Seesen,  der  Universität  zu  Athen*') 
und  dem  Unterzeichueten  *'). 

Anmerkungen. 

1)  Die  Zahl  der  abg'e&oeaenen  Statuetten,  nnler  deaeu 
eine  Gruppe,  belauft  rieh  aul  22  Stück.  Die  Originale 
■ind  folgende  in  der  Scbrift  von  R.  GaedechenB  „Die 
Antiken  des  Fürstl.  Widdecki sehen  MuBeumB  zu  Arolaen", 
Ar.  1862,  verzeichnete:  S.  10,  Anm.  9,  Bacchant,  n.  14, 
17,  18  Zeus  mit  dem  Blitz  in  der  R.  daateheud,  n.  26 
ZeoB  als  Eiud  auf  der  Ziege  Amalthea,  n.  67,  69,  71 
Tenns  im  Bade  kauernd  .  und  nach  dem  Bade  sich  du 
Haar  machend  nnd  Bich  trocknend ,  n.  89  HermcB  sich 
emporschwingend,  n.  117  Süen  mit  menBch liehen  Obren, 
n.  120  Fan  nnd  Olympna,  s.  132  nackter  Satjrjfingling. 
tanzend  and  flötenblaeend,  □.  144  HerakleB-Atlas,  n,  173 
u.  174  Diosknren,  n.  410  a Discnawerfer  —  eine Dentnng, 
welche  eicher  richtiger  ist,  als  die  neulich  vorgeschlagene 
anf  einen  Tancher,  der  sieb  zum  Bpmnge  vorbereite 
(Arch.  Ztg.,  n.  F.,  Bd.  H,  H.  2  u.  3,  S.  63  fg.),  vgL  die 
Bemerk,  von  Gaedechenea.  a.  0.  — ,n.427  knieender  Bar- 
barenfilrst,  n.  430  bärtiger  Krieger,  n.  438.  439  Fi- 
guren am  der  Kategorie  dcB  Genre,  nnd  zwei  ähnliche, 
die  ich  bei  Gaedeohens  nicht  auffinden  kann.  Dazu 
kommen  noch  Abgüsse  von  einer  moderen  Oiesekanne, 
von  dem  bronzenen  Käetehen  n.  38 ,  dem  marmomep 
Relief  mit  dem  Tode  der  Cleojpatra  n.  9.  Ein  älterer 
AbgusB  von  einem  bronzenen  Kästchen  (n.  646  bei  6ae- 
dechens,  vgl.  auch  3.  15,  Anm.  1  der  Arole.  Aat.)  fiel 
DSBerm  Institut  aas  der  mineralogischen  Sammlung  xa 
(Nachrichten  1862,  S.  43). 

2)  Die  Abgüsse  sind  folgende :  a.  von  dem  in  Denkm. 
d.  a.  Kiuut  I,  4,33  abgebildeten  Uarmorkopf  des  ApoUon, 
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(der  (kürzlich   vom   Berliner    Museum   zum    Behuf  des 
Formens    begehrt   wurde,    auf  welchen     Antrag    einio- 
gehen   mich  schon    das  Dankgefühl   gegen   diese  durch 
Schenkungen  an  unser  Institut  um  dasselbe  hochverdiente 
Anstalt  bewegen  masste),  b.   von  dem  Löwen   des  Man- 
soleams ,    welcher  dem  Vordertheile  nach  am  besten  er- 
halten  ist,  c.  von  zweien  der  durch  Ch.   Newton  ausge- 
grabenen  Friesplatten   desselben   Monuments  (A  Histoiy 
of  Discov.  at  Halioamassus  u.  8.  w.  pl.  IX ,  n.  2  a.  X.  d. 
1),  die  während    dos  Transports  freüich    in  viele  Stücke 
zerbrochen  waren  ,    aber   vollkommen    wiederhergestellt 
werden  konnten,  d.  von  einer  von  den  Platten  des  kleineren 
Frieses  von  dem  Unterbau  des   im  J.  1838  von  Felloen 
in   XanthoB   entdeckten  Denkmals    (die   mit  dem  Hee^ 
führer,   seinem    Gefolge  und  den  Abgesandten   aus  der 
belagerten  Stadt  —  eine  Platte  von  dem  grösseren  Friese 
besitzt  die  Sammlung  schon  seit  längerer  Zeit,  wie  auch 
ein  paar  der    schon  länger   bekannten  Friesplatten  mit 
Amazonenkämpfen  vom  Mausoleum  — ),  e.  von  neun  Platten 
mit  Reliefdarstellungen    von   dem  Palast«  Assur-bani-pali 
oder  Sardanapals  lU  im   nördlichen  Theile    des  Ruinen- 
hügels  von  Koujunjik,  dessen  Bildwerke  bekanntlich  doi 
letzten  Ausläufern  der  Assyrischen  Kunst  angehören  und 
sehr  wenig  bekannt  sind,  vgl.  Herm.  Weissenbom  „Ninive** 
II,  Erfurdt  1856,  S.  7,  Anm.  10,  u.  20.     Unter    den  an- 
geschafften Platten  sind  nicht  bloss  die  in  dieser  Schrift 
Fi?.  1  u.  2  abbildlich  mitgetheilten,  sondern  ausser  einer 
ähnlichen  auch  die ,  auf  welcher  ein    in    mythologischer 
Beziehung  interessantes,  einem  Löwencentauren  ähnliehei 
dämonisches  Wesen  und  die  in    künstlerischer    Hingeht 
sehr  beachtenswerthe,   auf  welcher   eine   zum  Tode   V8r> 
wundete    Löwin    in    letzter     Wuthanstrengung     darge- 
stellt ist. 

8)  Auf  diese  Weise  erhielt  die  Sammlung  AbgüiM 
von  dem  Fragment  der  Statue  des  Aeaop  in  Villa  üdhasi 
Visconti  (Iconograph.  Grecque  pl.  12,  Mon.  ined.  d.  Inst, 
arch.  111,1 4),  von  den  Büsten  der  Statuen  des  „Tyrtaeui** 
oder  „Pindar**  und  des  Anakreon  in  Villa  Borghese  in 
Rom  (Brunn  Ann.  d.  Inst.  1859,  p.  155  fg.,  Mon.  ined. 
d.  Inst.  VI,25),  und  des  Aeschines  aus  dem  Mus.  Bor- 
bonico  (M.  Borb.  I,  50,  Clarac  Mus.  de  sc.  pL  848)  n 
Neapel,  sowie  von  der  Büste  des  „Aeschylus^  im  Ctpi- 
tolin.  Mus.  zu  Rom  (Mon.  d.  Inst.  V,  4). 

4)  Von  der  statuarischen  Gruppe  Perseas  und  An- 
droined&  V>>D^<&\^.  \^\  C¥t.  Hermann  ,^6ra.  u.  Andr.,*' 


(Jötting.  1851),  der  Statue  des  Baccbusknaben  mit  der 
Traube,  dem  Kopf  des  Apollo  Citharödus  und  dem  des 
,,Juliu8  Caesar" ,  aus  Marmor ,  und  der  Bronzestatuette 
der  Hy^ieia.  Diese  Abg-üsse  dürfen  als  grosse  Selten- 
heiten betrachtet  werden,  da  sie  nicht  verkäuflich  sind. 
Bei  dem  Tausche  erfreute  ich  mich  der  gütigen  Ver- 
mittlung des  Herrn  Studienraths  Dr.  J.  H.  Müller  zu 
Hannover.  Unser  Institut  gab  dagegen  in  das  K.  Weifen- 
Museum  ab  das  in  den  Nachrichten  1862,  S.  40  fg.  unter 
n.  1  erwähnte  bronzene  Becken  und  die  ebenda  S.  41, 
n.  2.  aufgeführte  Perlmuttergravirung  und  einige  andere 
onbedeuiende  aus  der  mineralogischen  Sammlung  ber^ 
rührende  Kleinigkeiten.  Da  die  Sammlung  der  Gyps- 
abgüsse  von  dem  Bacchusknaben  mit  der  Traube  —  ei- 
nem anziehenden  Stücke ,  zu  welchem  nur  zwei  Pendants 
vorhanden  sind,  der  eine  früher  in  einer  Privatsammlung 
EU  Rom,  jetzt  im  K.  Mus.  zu  Berlin,  der  andere  im 
K.  Antikencabinet  zu  Kopenhagen,  s.  Mus.  Ber.  S.  20, 
Gott.  gel.  Anz.  1863,  S.  1928  fg.  —  schon  einen  alteren 
Abguss  besass,  so  ist  dieser  letztere  umgetauscht. 

5)  Nach  einem  geßilligen  Schreiben  des  Herrn  Geh. 
Baths  und  Generalsecretairs  Dielitz  vom  16.  März  1864 
sind  12  der  betreffenden  Abgüsse  käufllich  zu  haben, 
nämlich  die  im  Verzeichnisse  der  im  K.  Mus.  zu  Berlin 
käufl.  Gypsabgüsse  vom  J.  1863,  Nachtrag,  S.  4  fg,.  oder 
V.  J.  1865,  S.  28  fg.  unter  III,  a,  111,  118, 115,  116, 117, 
119,  121  ,  125,  139,  142,  143  u.  IV,  b,66  aufgeführten 
Stücke.  Die  anderen  7  werden  nicht  geformt  werden 
and  sind  nur  Duplicate,  die  in  Athen  gleichzeitig  mit 
den  Exemplaren  für  die  Gypsabgusssammlung  im  K.  neuen 
Museum  zu  Berlin  gemacht  wurden. 

6)  Der  bedeutendere  von  diesen  betrifft  den  Abguss  von 
einem  im  Besitz  des  Dr.'s  Gustav  Krüger  zu  Charlottenburg 
befindlichen  Relief,  vgl.  Fleckeisens  Jahrb.  für  class. 
Philol.,  1863,  S.  289  fg.,  nebst  der  lithogr.  Taf.  n.  1. 
Der  Abguss  wurde  aus  der  plastischen  Kunstanstalt  und 
Gypsgiesserei  des  Herrn  G.  Eichler  in  Berlin  bezogen. 

7)  Die  Stücke,  auf  welche  ich  mich  aus  Mangel  an 
Raum  zur  Aufstellung  uud  an  Geldmitteln  beschränken 
musste,  belaufen  sich  auf  14  Nummern:  Nacht  und 
Morgen ;  die  vier  Jahreszeiten  und  die  vier  Altersstufen 
des  Menschenlebens ;  die  beiden  auf  den  Herbst  bezüg- 
lichen Darstellungen  mit  den  äpfelpflückenden  Knaben 
and  Eros  mit  dem  Schwane,  der  sich  ihnen  zugesellt 
hat,  und  mit   den  Knaben  Dionysos  and  Eros  und  Ba- 
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thyllos  beim  Keltern ;  Bakchantin  auf  der  Ja^  mit  dem 
Erotenneste;  die  verschiedenen  Stadien  der  Liebe;  Eroi 
und  die  ohnmächtige  Psyche  auf  der  Rückkehr  aas  der 
Unterwelt;  Eros  ein  Netz  machend,  am  den  Schmette^ 
ling  zu  fangen;  masicirende  ungeflügelte  Enabchen;  sin- 
gende geflügelte  Enabchen  (Engel). 

8)  Von  dem  Sophokles  aus  Terracina  im  Lateranensischen 
Museum  zu  Rom ;  von  dem  jugendlichen  Ramses  d.  Gr. 
(Sesostris)  im  Turiner  Museum ,  dem  sogen.  Pherekydes 
des  Madrider  K.  Museums  (E.  Hubner  Die  ant.  Bildw. 
in  Madrid,  n.  176),  dem  weiblichen  Kopf  aus  der  Samml 
des  Herzogs  von  Alba  zu  Madrid  (N.  Memor.  d.  lost 
di  corr.  arch.  tav.  III),  der  Juno  Ludovisi  nach  der 
Restauration  von  Rauch,  „Triton  und  Libya**  des  Be^ 
liner  Mus.,  Alezander  d.  Gr.,  Julius  Caesar  (Gewand- 
büste  aus  grünem  Basalt),  Tiberius  dess.  Mus. ;  von  dem 
Relief  der  sandalenlösenden  Nike  von  der  Balustrade  dei 
Niketempels  zu  Athen,  der  Stele  des  Aristion  zu  Athen 
(beide  öfters  abgebildet  und  besprochen,  zuletzt  ?oo 
Kekule,  jenes  in  der  bes.  Schrift  über  die  Balustrade,  diese 
in  der  über  die  ant.  Bildw.  im  Theseion  zu  Athen  n.  S62). 

9)  Ausserdem  ein  in  künstlerischer  Beziehung  ganx 
unbedeutender  Abguss  von  der  ohne  Zweifel  modernen  Sta- 
tuette  einer  liegenden  Figur  von  IV«  Fuss  Lange  und  Vt 
Fuss  Breite,  welche  durchaus  dem  schlafenden Hermt- 
phroditen  mit  den  Beminisohen  Polstern  entspricht  and 
von  dem  früheren  Götting.  Professor  H.  A.  Wrisberg, 
als  ihm  von  A.  Kästner  geschenkt,  der  sie  wiederom 
vom  sei.  Lowitz  erhalten  habe,  erwähnt  ist  in  der  com- 
ment.  de  singulari  genitalium  deformitate,  Comment.  Soc 
Götting.  Vol.  XIII,  p.  24,  Anmerk.) 

10)  Von  der  Statue  der  Palas  Giustiniani  (D.  a.  1 
II,  19,  205) ,  der  Gewandbüste  der  Artemis  Colonna  i 
K  Mus.  zu  Berlin  (D.  f.  K.  II,  16,  167),  einem  Hermen- 
kopf  des  „Perikles^'  und  der  Büste  der  Statue  des  Ari- 
stoteles in  Palazzo  Spada  zu  Rom  (Visconti  a.  a.  0.  pl. 
20,  n.  3.  4).  Der  „Perikles*'  hat  die  auf  diesen  lautende 
Namensinschrifl.  Doch  ist  die  Herme  weder  die  des 
Vatican.  (Visconti  Icon.  Gr.  pL  15,  1,2,  Arch.  Ztg.  1868, 
Taf.  V,  2),  noch  die  des  Brit.  Mus.  (Anc.  Marbles  U,82, 
Arch.  Ztg.  a.  a.  0.  n.  1).  Dagegen  gleicht  der  Kopf 
durchaus  dem  des  sogen.  Themistoklee  bei  Visoonti  a.  a. 
0.   pU  14 ,  3.  4^  über  welchen  zuletzt  gesprochen  hat 
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11)  Yen  der  FBrnesisaben  Büste  der  Hera  m  Neapel 
(Hon.  med.  d.  IdbI.  tavh.  Vol.  VIII,  t.  1.). 

12)  Von  den  der  atatotrischen  Gruppe  der  Kreoe 
mit  dem  Plntoi  (D.  a.  K.  IJ,  33,  407,  Arch,  Ztg.  1869, 
Tat  CXXI,  Brunn  Beschr.  d.  Glyptoth.  K.  Ludwigs  I  ta 
München  u.  96)  u.  der  Statue  der  Venus  Braschi  (C.  von 
Lützow  MüDcbener  Antiken  Taf.  67 ,  Brunn  a.  a.  0.  n. 
131). 

13)  £b  ist  die  von  Conze,  der  die  Herstellung  der 
Abgüsse  veranlasste ,  in  den  Beitragen  zur  Gesch.  d. 
Qriech.  Plutik  Taf.  lU-V  abbildlich  mitgetheilte  und 
S.  13  fg.  aiufuhrlicli  besprochene  und  gleichzeitig  von 
B.  Kekul£  „Die  ant.  Bildn.  im  Tbeseion  zu  Athen''  n. 
70  beschriebene  „Apollostatue"  nebst  Omphaloa. 

14)  Diese  bis  auf  die  Kosten  der  Terpackung  und 
Versendung  unserm  Institute  umsonst  zu  Tbeil  gewordene 
ausserordentlich  dankenswerthe  Gabe  bestand  in  den  Ab- 
Küssen  der  Marmorstatuen  des  Meleager  (Mon.  ined.  d. 
Inst.  arch.  III,  68) ,  des  Antinous  als  Agathodämon  (D. 
a.  K.  I,  70  ,  389),  der  iälschlich  sogenannten  Niobide 
{Gerhard  Arch.  Ztg.,  1644,  Taf.  XIX),  des  Hades  (D.  a. 
K.  II,  t>9,  664),  der  Bronzeatatue  der  Victoria  aus  der 
Nihe  von  Cremona  (Annali  d.  Inst.  arch.  Vul.  XI,  Ut. 
B,  u.  Odorici  Di  alc.  Mon.  Cremon.,  Cr.  1B57.  tav.I,  1), 
dem  des  im  J.  1844  auf  dem  Palatin  zu  Rom  ausgegra- 
benen Harmortorso  des  Marsyas  (Bullett.  d.  Inst,  arch, 
1851,  p.  17),denenderGewandbüBten  des  Pluto,  des  Scipio 
Airicanus,  des  Antonius  Pius  und  des  Marc  Aurel,  des 
Hermenkopfs  des  geflügelten  Bacchus  (Panofka  „Merkw. 
Harmorwerke  d.  E.  Mas. z.  Berlin"  Taf.  II,  n.  1)  und  des 
jugendlichen  Herakles ,  des  Kopfes  der  sogen.  Ariadne 
oder  Koriuna  (Panofka  „Antikeuechau"  n.  1  n.  S.  4  fg.), 
sämmtlich  im  K.  Mub.  zu  Berlin;  der  unvollendet  ge- 
bliebenen Marmorstatuette  der  .^thena  Parthenos  zuAthen 
(Ann-d.Iust.  arch.  1661,  tav.  0.  P.).  einer  Mai  morstatuette 
der  Hekate  ebendaher  (Keknle  Tbescion  n.  172i,  des 
Fragments  der  Marmorstatue  eines  jugendlichen  Heros 
(eheralBMars.nachStarkin  den  Bericht,  d.  K.  Sachs.  Ges. 
d.  Wissensch.  1664  zu  Taf.  I,)  und  dar  Büstedes  Cicero 
(£.  Hübner  „Die  ant.  Bildw.  in  Madrid",  Taf.  I  imK.  Mus.  zu 
Madrid),desIirDnzefigürchens  der  „Isis  -  Felicitas"im  Schwe- 
riner Mus.,  des  Reliefs  mit  der  wagen  besteigenden  Frau 
von  der  Akropolis  zu  Athen  (Scholl  Arch.  MittheiL  aus 
Gr. Taf.  II,  n.  4,  Lebaa  Voy.  arch.,  Mon.  fig.,  pl.  I,  Beule 
Bist,  da  la  soulpt  av.  Phidia«,  Paria  1864,  p.    103),  der 
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SelinnntiBcben  Metope  mit  der  EnthauptuDg  der  Gor^ae 
Medusa  durch   Perseos   im  Beisein   der  Athena  (D.  a.  K. 

I,  5,25),  der  beiden  Platten  des  Diptychon  irt  flalhff- 
Städter  Domschatz  (Neue  Mittheil,  aus  den  Geb.  hisL- 
antiq.  Forsch.,  Halle  1S48,  VII,  2  z.S.  60fg.  =  H.  We« 
Kostümkunde  I,  S.  1052  ffr.,  Vig,  427  u.  42S),  der  ReliA 
von  der  Rücklehne,  dem  Sitz,  der  rechten  und  der  linkai 
Seitonlehne  des  Marmorsessels  des  Priesters  des  DionjB« 
Eleuthcreus  aus  dem  Dionys.  Theater  zu  Athen  'Her. 
arch.  1862,  II,  pl.  20),  eines  Stirnziegrls  aus  gebrannten 
Thon  mit  einem  bekränzten  weiblichen  Kopf  in  einer 
muschelfbrmigen  architektonischen  Verzierung  zu  Alben. 

15)  Der  Torso  ist  der  einer  nackten  männlichen  Fipff 
weit  unter  Lebensgrösse ,  aus  der  früher  Thiench- 
sehen,  jetzt  hauptsächlich  in  der  Grossherzos:!.  Kon«- 
halle  zu  Carlsruhe  befindlichen  Sammlung ,  wrlchen  C. 
von  Lützow  im  Catal.  der  Antiken  -  Sammlung  wo 
Thiersch  S.  10,  unter  n.  244,  auf  einen  Diskobolen  in 
beziehen  geneigt  ist. 

16)  Bacchantin  mit  Opferstier,  ein  Stück  des  M»^ 
moiTeliels  im  Vatican.  Mus.  (Visconti  Mus.  Pio-Clem.  V, 
9),  Votivrelief  der  Walker  zu  Athen  für  die  Nymphen, 
am  Ilissos  gefunden,  jetzt  im  Berl.  Mus.  (Curtius  Ueber 
Griech.  Quell-  und  Brunnen-  Inschr.  Gott.  1859,  S.  62 
fg.,  und  A.  Michaelis  in  Gerhard's  Denkm.  n.  Fonch., 
18G5,  n.  204,  S.  120),  Marmordiscus  mit  Reliefs  toi 
beiden  Seiten ,  Herakles  mit  dem  Nemeischen  Löwen  a 
den  verwundeten  Herakles,  wie  er  verbunden  wird ,  dir 
stellend ,  aus  dem  Antiquarium  zu  München  (C.  vos 
Lützow  Münchener  Antiken  Taf.  2  a.  3) ;  folgende  S* 
tuetten-Grupj^en  und  einzelne  Statuetten :  „Orest  ond 
Elektra"  (nach  Curtius,  abgeb.  in  d.  Ber.  d.  K.  Sid» 
Ges.  d.  Wissensch.  1861  Taf.  III),  .,Amor  und  Bychc" 
(Lützow  a.  a.  0.  Taf.  22),  zwei  weibliche  Gewandfigureu 
sitzender  Herakles  mit  Füllhorn  (ebda.  Taf.  28)',  w«> 
liehe  bekleidete  Halbfigur,  mit  einem  Kahithos.  auf  dei 
Haupte,  die  R.  auf  die  rechte  Brust  legend ,  in  der  L 
ein  Kästchen  haltend ,  hinten  abgeplattet ;  Lagpos  m\ 
je  einer  Reliufdarstellung  der  im  Gigantenkampfe  be 
griflenen  Atliena  auf  den  beiden  Hauptsei teo  (vgL  Garginlc 
Raccolt.  dei  Mon.  piü  interess.  d.  R.  Mus.  Borfaon.  Vol 

II,  t.  7  (I).  a.  R.  ir,  67,  849).  auch  Mon.  ined.  d.  Inst 
arch.  Vol.  V,  t.  12),  Lampe  an  der  Mitte  eines  Aitsn 
angebracht,  ohne  Zweifel  auch  aus  gebranntem  Tbos. 
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17)  Vgl.  MoD.  ined.  d.  Inst.  arch.  Vol.  VIII,  tav. 
XXXIX,  XL,  nebst  der  Erkl.  von  Eekale  in  den  Ann.  Vol. 
XXXIX,  p.  124  fg.  Das  Original  befindet  sich  jetzt  in 
Privatbesitz  zu  Basel. 

18)  Der  Marmor-Herme  des  bärtigen  Bacchus  (Brunn 
Beschr.  d.  Glyptothek  E.  Ludwigs  d.  I.  zu  München  n. 
80).  der  Marmorbüsten  des  Achilles  oder  Mars  (Braun 
Eunstmyth.  Taf.  84,  Brunn  a.  a.  0.  n.  91),  der  Diana 
(▼on  der  früher  Braschi'schen  Statue  D.  a.  E.  II,  16, 168, 
Brann  n.  98),  der  jugendlichen  Frau  (Lützow  Münch. 
Ant.  Taf.  19,  Brunn  n.  89) ;  des  Marmorkopfes  der  Venus 
(Brunn  n.  HO)  und  einer  Frau  (Brunn  n.  134);  der  Bron- 
zebüste eines  Satyrs  (D.  a.  E.  II,  89,  466,  Brunn  n.  299), 
und  eines  „Athleten**  (Piroli  Mus.  Nap.  IV.  74,  Brunn 
n.  802). 

19)  Die  Stücke,  welche  bei  dem  Bildhauer  Eüsthardt 
lu  Hildesheim  käuflich  sind. 

20)  Von  den  Marmorstatuen  des  bekannten  sogen. 
Antinous  im  Capitolin.  Mus.  zu  Rom  (Wieseler  Narkissos 
8.  4  fg.,  Arch.  Ztg.  1858,  S.  188) ,  des  jugendlichen  Sa- 
tyrs zu  Dresden  (Hettner  „Die  Bildw.  d.  E.  Antiken- 
Sammlung  z.  Dr.**  n.  210),  —  dem  freilich  die  Vorderarme 
fehlen,  an  welchen  inzwischen  die  linke  Hand  auch  dem 
Originale  verloren  gegangen  war,  —  des  Jünglings  mit  dem 
Salbgefasse  im  Casseler  Museum,  des  als  Faustkämpfer 
ergänzten  (Ruhl,  Uebersicht  der  im  Mus.  zu  Cassel  be- 
findlichen wichtigsten  Antiken  S.  13,  n.  11),  der  Musen 
Urania  und  Euterpe  im  Mus.  zu  Berlin  (Güsse  aus  einer 
Düsseldorfer  Form);  von  der  Bronzestatuette  der  Victoria 
im  Cassel.  Mus.  (C.  A.  Böttiger's  El.  Sehr.  arch.  u.  anti- 
quar.  Inhalts  Bd.  II,  Taf.  U);  von  den  Marmor-Büsten 
und  Eöpfen  des  Diadumenos  im  Cassel.  Mus.  (Conze, 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Gr.  Plast.  Taf.  II,  u.  S.  3  fg.),  der 
Diana  von  Versailles  im  Louvre  zu  Paris,  der  Venus  von 
Capua  zu  Neapel  (D.  a.  E.II,  15,  157,  25,  268),  der  bei- 
'den  männlichen  Figuren  der  Gruppe  von  St.  Ildefonso 
zu  Madrid  (D.  a.  E.  U,  70,  87.<)),  eines  (vermuthlich  w&- 
gen  der  Corona  tortilis)  sogenannten  Aesculap,  der  aber 
sicherlich  auf  den  Herakles  zu  beziehen  ist,  des  iSenon  im 
Louvre  (im  gedruckten  Holtzschue'schen  Verz.  als  „Pia- 
ton**, sonst  auch  als  „Diogenes**  bezeichnet,  vergl.  Mus.  d^ 
Ant.  ni,  Bnst.  pL  4,  u.  bes.  Visconti  Ic.  gr.  pl.  23,  desCara- 
oalla  im  Louvre  (Clarac  Mus.  de  sc.  pl.  1075,  n.  3319  A), 
des  Sokrates  (anscheinend  nach  der  Bronze  im  Louvre,  s. 
Clarac  pl.  1101,  n.2919A),  des  Euripides  —  nicht  von  der 
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Marmorhenne  in  Mantoa ,  welche  bekanntlich  unter  Ki* 
poleon  I  in  Paris  war  und  dort  geformt  wurde  (YiaooDti 
Ic.  Gr.  pl.  5,  1.  2,  Mut.  d.  Ant.  II,  69,  Mos.  di  Mant.  l 
t.  2) ,  sondern  von  der  Bronzebüate  des  Lonvre  (Clane 
Mos.  de  sc.  pl.  1081,  n.  2916  A);  '<—  von  dem  Kopf  der 
Bronzebüste  des  L.  Junios  Brutus  im  Capitolin.  Mus.  a 
Rom  (Mus.  d.  Ant.  U,  74,  Visconti  Ic.  Rom.  pl.  2),  der 
sich  auf  einem  Berliner  geschnittenen  Steine  wiederfiodet 
(Toelken's  Elrkl.  Yerzeichn.  V,  2 ,  92) ;  von  den  Marmor- 
masken eines  Juppiter  und  der  berühmten  Borgheee'schen 
Büste  des  Lucius  Yerus  im  Louvre  zu  Paris  (D.  a.  K.n, 
71 ,  393).  Der  genaueren  Prüfung  der  Gypsabgüsse  tm 
Verkaufsorte,  welche  Zeit  geraubt  und  Kosten  vemrsidit 
haben  würde,  enthob  mich  die  zuvorkommende  Güte  dei 
Herrn  Dr's  Ed.  Pinder,  Vorstehers  des  E.  Antiken-Mu- 
seums zu  Cassel. 

21)  Von  der  sogen.  Elytie,  die  hier  seit  1793  in  einem 
Abguss  vorhanden  ist  (vgl.  Museogr.  Ber.  S.  2  u.  Anm. 
12)  besitzt  jetzt  das  neue  Museum  in  Berlin  auch  einen, 
vgl.  C.  Friederichs,  Berlins  ant  Bildw.  I.  =  Bausteine  zor 
Gesch.  d.  gr.-röm.  Plastik  n.  813,  wo  auch  kurz  die 
neuere  Literatur  über  dieses  seit  dem  Jahr  1867  in  Be^ 
lin  mehrfach  besprochene  und  photographirte  Werk  sn- 
gegeben  ist,  zu  welcher  ich  hier  gelegentlich  hinzofagen 
möchte,  dass  die  Beziehung  auf  Antonia  schon  von  Ro- 
bert Stuart  Poole  in  dem  lehrreichen  Artikel  Numismt- 
tics  in  der  Encyclopaedia  Britannica,  8tb.  edit.  VoL  XYl, 
p.  885,  Anm.  1  ausgesprochen  und  motivirt  worden  ist 

22)  Vgl.  oben  Anm.  1,  2,  7,  6. 

23)  Dr.  CoDze  liess  bei  seinem  Abgange  von  hier  nadi 
Halle  für  das  Institut  zurück  das  in  einem  Fusse  mit  einem 
Theile  der  Basis  bestehende  Fragment  einer  grossen  Ml^ 
morstatue,  zwei  Fragmente  von  Steininschnften ,  einer 
Griechischen  und  einer  Lateinischen,  ein  Bruchstuck  von 
einem  farbigen  Glase,  und  eine  beschädigte  Lekythos  mit 
schwarzen  Figuren ,  zwei  den  sogen.  ThranenfläachcheD 
ähnliche  kleine  Gefässe  aus  gebranntem  Thon  ohne  Fir- 
niss  und  Malerei,  etwa  30  zum  Theil  fragmentirte  Henkel 
von  Vasen  aus  rothem  Thon,  ähnlicher  Art  wie  er  deren 
früher  zwei  geschenkt  hatte  (Museogr.  Ber.  Anm.  51), 
drei  jener  durchbohrten  Gegenstände  aus  gebranntem 
Thon  von  konischer  oder  pyramydaler  Form,  welche  man 
gewöhnlich  als  Netzbeschwerer  betrachtet,  einen  desglei- 
chen, aber  von  der  Form  eines  etwas  plattgedrückten 
Rundea^  «m  «xc^Ä\Aktoniaches  Bmohetück  von  Terracotta. 
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24)  Prof.  Carütis  schenkte  mir  am  19.  October  1859 
f&r  das  Institat  einen  eehr  interessanten  Cameolintaglio 
mm  Siegeln,  der,  in  Syrien  gekauft,  nach  Nordamerika 
gebracht  and  von  daher  ihm  zugekommen  war,  darstel- 
loüä  einen  laufenden  Eber  mit  der  Namensunterschrifl 
OOTjiqJO^j  d.  i  der  Römische  Name  Quadratus. 

25)  Prof.  Brugsch's  Geschenk  ist  ein  besonders  reiches. 
Ich  erlaube  mir  das  Verzeichniss  der  einzelnen  Stacke, 
welches  er  mir  unter  dem  25.  Mai  1868  zu  übergeben 
die  Ge&lligkeit  hatte,  hier  mitzutheilen. 

„Nr.  1 — 9.  Osiris-Statuetten ,  Bronze.  Gefunden  in 
den  Mumienschachten  um  die  Pjrramiden  von  Saqqarah 

Silekropolis   von  Memphis).    Osiris   in  Mumienform  mit 
er  Ataf-Krone,  mit  Geissei  und  Erummstab,  als  König 
and  Richter  der  Todten.    Nr.  10—11.  Der  Gott  Nofer- 
tum,  gefunden  in  ünteragypten.    Eine  besondere,  locale 
Geataltonff   des  beliopolitischen   Gottes   Tum   (Helios). 
Bronze.    Nr.  12.    Der  Gott  Ptah,  Localgott  von  Mem- 
phis, in  seiner  gewöhnlichen  Gestaltung,  als  Mamie,  mit 
dem  Scepter    der  Reinheit   in    den   Händen.    Von   den 
Griechen,  wegen  seiner  Auffassung  als  „Bildner,  Former^* 
verglichen   mit  Hephaistos.    Fundort  wie  bei  den  Nr« 
1—9.    Bronze.    Nr.  18 — 15.    Der  Apis -Stier,   mit   der 
Mondscheibe   und   dem  Königs -üraeus   (als   König  der 
Thiere)  an  derselben.    Die  heiligen  Abzeichen  zum  Theil 
noch  deutlich  zu  erkennen.    Fundort :  um  die  Pyramiden 
von  Saqqarah.    Bronze.     Nr.   16.     Ein   liegender   Ibis, 
das  lebende  Symbol  des  ägyptischen  Hermes   (Thoth). 
Die  Beine   fehlen.    Bronze.     Pyramiden   von  Saqqarah. 
Nr.  17.    Die  liegende  Kuh,   Symbol   der  Göttin  Hathor 
(der    griech.  Aphrodite).    Fundort  wie  ad  16.    Bronze. 
Nr.  18—19.    Zwei  Gefasse  in  Bronze.    Fundort  wie  vor- 
her.   Nro.  20.    Form    in  Bronze,   zum   Modelliren   des 
Vogels  =  pa  (Silberzeichen)  Fundort:    Delta.     Nr.  21. 
Vngelhaken  in  Bronze.    Fundort:  Theben.   Nr.  22.   Des- 
gleichen.   Fundort:  Theben.    Nr.  23.    Eine  Messerklinge, 
'undort:    Theben.     Nr.   24.    Der   Metallgriff  eines   Si- 
Tums  ,    mit  dem  Kopf  der  kuhohrigen  Hathor  und  der 
tzenden  Katze  darüber.     Bronze.     Theben.     Nr.  25. 
ine  dreizeilige  datirte  hieratische  Inschrift,  eine  Quit- 
tig über  Ablieferung  von  Waffen  enthaltend.  Kalkstein, 
'eben.     Nr.  26.     Bruchstück  griech.    Herkunft.     Eine 
ich   gewandete  Figur   eines  Mannes   halt    im   rechten 
hae  ein  Krokodil.    Herkunft:  Fayum  (Mörissee  der  Al- 
t^    Nr.  27-30.    4  Statuetten  von  Verstorbenen  aus 
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gebranntem  Thon.  Fundort  Nekrox>olis  von  Memphif. 
Nr.  81 — 82.  Zwei  Gefasse  aus  Alabaster,  ans  Graben 
des  alten  Reiches.  Fundort:  bei  den  Pyramiden.  Nr.  SS. 
Ein  kleines  Glasgefass.  Fundort  wie  ad  81.  Nr.  34. 
Das  geflügelte  ^üge.  Amulett.  Gräber  bei  SaqqanÜL 
Gebrannte  Erde.  Nr.  85.  Eüne  Elagefran.  Gebrannte 
Erde.  Fundort:  Grab  bei  Saqqarah.  Nr.  86.  Allegori- 
sche Vorstellung  des  sogen.  Nilometers.  Gebrannte  Erde. 
Memphis.  Nr.  87.  Pfeilspitzen  aus  Wadi  Magfaara  (%- 
nai- Halbinsel).  Nr.  88.  Gefassscherben.  Ebendaher. 
Altes  Reich.'' 

Möge  unser  verehrter  College  sein  mit  dem  grönten 
Danke  anzuerkennendes  Vorhaben,  für  die  Vennehrnng 
unserer  Sammlungen  in  seinem  jetzigen  grossartigen 
Wirkungskreise  in  Aegypten  thätig  zu  sein,  ungestört 
zur  Ausfahrung  bringen  können. 

26)  Prof.  Teichmüller  gab  einige  kleine  TerraootUr 
Sachen  Griechischer  Arbeit  und  Aegyptisohe  Anticaglien, 
die  er  auf  seiner  Reise  im  Süden  als  Andenken  gekauft 
hatte. 

27)  Geh.  Obermedicinalrath  Wöhler  hat  Griechiscbo 
und  Aegyptische  Alterthümer,  die  ihm  als  Verehrer  der 
Eunsterzeugnisse  des  Alterthums  oder  behufs  chemischer 
Untersuchung  zugestellt  wurden,  dem  arch.  Institute  ge- 
schenkt. Darunter  sind  zwei  der  bekannten  Todtenfign- 
ren,  eine  Anzahl  Ton  Amnleten«  ein  paar  Soarabaen  ans 
emaillirtem  Thon,  ein  Amulet  mit  der  crux  ansata  fon 
Cameol  aus  Aegypten,  ein  vielleicht  auch  daher  stam- 
mendes chirurgisches  Flaschchen,  eine  firagmentirte  Leky- 
thos  mit  weisser  Deckfarbe  aus  Attika  und  allerhand  Ge- 
genstande, welche  von  dem  bekannten  Chemiker  Lande- 
rer in  Athen  herrühren  und  nicht  bloss  naturwissenschaft- 
liches Interesse  haben:  verschiedene  Glasstückcheo,  Glas- 
perlen von  einer  Aegyptischen  Mumie,  die  im  Moseum  sa 
Athen  enthüllt  wurde,  eine  rothe  Masse  ans  einem  atten 
Grabe,  von  der  L.  annimmt,  dass  sie  vielleicht  zur  en- 
kaustischen  Malerei  gedient  habe ,  Schminke  der  Alten, 
ein  Bleistein  aus  den  Lanrischen  Silberbergfwerken,  „alt* 
hellenische  Knochen ,  die ,  obgleich  2000  Jahre  alt,  nod 
thierische  Bestandtheile  enthalfen'',  endlich  ein  Henkel  voi 
einer  gefimissten  Vase. 

28)  Ueber  das  Bronzerelief  berichtet  ein  an  den  di 
maligen  Hofrath  Blomenbach  gerichteter,  vom  18.  Mäi 
1816   datirter,    sicher  hier  in   Göttingen    geachrieben 
Brief  von  ^^unsen*'  (ohne  Zweifel  dem    spater  berühi 
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gewordenen  Ritter  von  B.) ,  dass  es  aus  Pompeji  sei  und 
mit  vielen  anderen,  völlig  gleichen  Abgüssen  in  der 
Werkstatt  eines  Künstlers  gefunden  wurde.  B.  glaubt, 
dass  auf  ihm  Seneca's  Tod  dargestellt  sei,  was  aber  ge- 
wiss nicht  der  Fall  ist.  Das  Stück,  von  dessen  Repliken 
ich  weder  in  Neapel  noch  anderswo  ein  Exemplar  gese- 
hen zu  haben  mich  erinnere,  verdient  wohl  eine  weitere 
üntersnchung  und  Besprechung.  —  Zu  den  Aegyptischen 
Alterthümem  gehört  der  Behälter  der  im  Mus.  Ber.  Anm. 
20  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Mumie  und  eine  Larve 
Yon  Sykomorenholz  von  dem  Gesichte  einer  jugendlichen 
Aegyptischen  Mumie,  über  welche  die  Rede  ist  in  Philos. 
Transactions  for  1794,  p.  185  sq.  —  Die  Amerikanischen 
bestehen  in  einer  Anzahl  von  Terracottafragmenten  ans 
Mexico,  die  von  Dr.  Berger  herrühren,  und  in  zwei  Hohs- 
platten  aus  Peru  mit  der  rohen  Andeutong  eines  Gesichts 
in  Relief,  welche  einst  Prof.  Gürtz  schenkte. 

29)  Das  beachtenswertheste  Stück  ist  die  Terracottaplatte, 
welche  ein  Opfer  darstellte.  Man  sieht  noch  einen  be- 
deutenden Theil  einer  gebückten  Frau  und  die  ganze 
Figur  einer  hinter  ihr  stehenden,  welche  mit  der  Rechten 
einen  Hahn  darbringt  und  mit  der  Linken  einen  Ealathos 
vor  der  Brust  hält.  Aehnlich  das  Relief  in  der  D.  a.  K. 
n,  68,  856. 

80)  Mit  diesem  in  der  Umgegend  von  Rehbnrg  geftinde» 
nen  Stücke  erstand  ich  zugleich  9  Münzen  desselben  Fund- 
orts, tiämlich  je  eine  Silbermünze  des  Vitellius,  Vespasia- 
nu8,  Domitianus,  Nerva(?),  Trajanus  und  3  desgl.  des  Ha- 
drianus,  und  eine  bronzene  aus  der  späteren  Eaiserzeit. 

81)  Prof.  Bergau  hatte  während  seines  längeren  Auf- 
enthalts in  Italien  eine  Sammlung  von  etwa  600  antiken 
geschnittenen  Steinen  und  etwa  6000  ant  Pasten  zusam- 
mengebracht, die  er  mit  besonderer  Rücksicht  auf  archäo- 
bgisches  Interesse  auswählte.  Von  den  Pasten  bildete  ein 
grosser  Theil  früher  die  Sammlung  Emil  Braun's  zu  Rom. 
Dm  er  genöthigt  war,  die  schöne  Sammlung  zu  verkaufen, 
wünschte  er,  dass  dieselbe  in  irgend  einem  öffentlichen 
Museum  ein  sicheres  Unterkommen  finden  möchte  und 
bot  dieselbe  unserem  Institute  unter  dem  26.  Juli  1868 
an.  Ich  konnte  leider  nur  eine  geringe  Partie  erwerben. 
Inzwischen  stammt  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  oben- 
angegebenen Pasten  aus  der  Bergauschen  Sammlung.  Von 
Hm  V.  Gemming,  dessen  halbe  Gemmensammlung  schon 
früher  in  Bausch  und  Bogen  für  unser  Institut  angekauft 
war  (Mus.  Ber.  8. 12  und  Anm.  84),  erstand  ich  im  Jahre 
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1866  nur  7  aas  der  übrigen  Hälfte  ansgew&hlte  geiclimttene 
Steine  und  Pasten,  nnter  welchen  enteren  sich  einige 
interessante  Anmiete  befinden. 

82)  Diese  Bleie  sind  nach  der  Notiz  des  Herrn  tod 
Gemming  t,bei  den  Ausgrabungen  im  Jnpitertempel"  (so 
bezeichnete  man  bekanntlich  Mher  den  Miner?entempel, 
so  welchem  die  Münchener  Aegineten  gehören)  auf  Aegist 
und  im  Apollotempel  sa  Bassae  von  dem  Architekten  von 
Haller    gesammelt'^     Dadnrch   steigt   das  Interesse  der 
schon  an  und  für  sich  beachtenswerthen  Stücke  um  ein 
Bedeutendes.     Andere   ähnliche  Bleie    ans  Griechenland 
hat  bekanntlich  jüngst  A.  Postolaoca  in  den  Ann.  d.  hst 
arch.  VoL  XXXYIH,  p.  339  fg.  n.  Vol.  XL,  p.  268  fg.  n. 
Mon.  YoL  YIII,  tav.  LH  bes<Sirieben  ond  heraosgegeben, 
SicUische  besonders   Salinas    in    den  Ann.  d.  Inst  VoL 
XXXVin,  p.  18  fg.  n.  t.  B.    Unsere  Exemplare  sind  hA 
dorchweg  nur  auf  einer  Seite  mit  einer  BaUefdarstel- 
Inng    versehen,    die  verhaltnissmässis   selten  in  einem 
Kopfe,  meist  in  Symbolen  aus  dem  Thier*  ond  Gewäebi- 
reiche,  auch  aus  der  Classe  der  Manufiu^  bestehen.  In- 
Schriften  finden  sich,  soviel  sich  bis  jetzt  hat  ermittebi 
lassen,-  nur  auf  zwei  Stücken:  JIO  und  K — JT  (der  letztere 
Buchstabe  in  einer  eigenthümliohen  Form). 

33)  Dieses  kleine  aus  drei  Rom.  Kupfermünzen  aus  der 
Kaiserzeit  bestehende  Geschenk  hat  durch  den  Fundort 
ein  ähnliches  Interesse  für  uns  wie  der  in  Anm.  30  ei^ 
wähnte  Ankauf  von  Münzen.  Die  jetzt  in  Rede  stehen- 
den Stücke  stammen  von  dem  Forstorte  Sohellhoin  und 
sind  am  Kühler  ohnweit  Rimmerode  gefunden.  Sie  sind 
fireilich  so  sehr  abgeschabt,  dass  sie  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmen  laraen ;  nur  so  viel  ist  klar,  dass  sie  der 
späteren  Kaiserzeit  angehören.  Ich  will  aber  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  verfehlen  zu  bemerken,  dass  mir  No- 
tizen über  ungeföhr  dreissig  andere  auf  dem  sogen.  Köh- 
ler unter  oder  in  den  Wurzeln  eines  Baumes  von  Holi- 
arbeitem  gefundene  Kupfermünzen  ans  der  Rom.  Kaiser- 
zeit zugekommen  sind,  welche  in  den  Besitz  eines  Leh- 
rers in  Gandersheim,  der  jenen  Arbeitern  als  Sammler 
von  Antiquitäten  bekannt  war,  gelangten.  Unter  diesen 
Münzen,  mit  welchen  die  unserer  Sammlung  greschenkten 
sicherlich  zugleich  gefunden  sind,  befinden  siäi  16  Stuck, 
welche  sich  mit  Sicherheit  als  dem  Alezander  Severus  (6), 
Maziminus  Thraz  (4),  Gordianus  III  (6),  Philippus  (1) 
angehörend  bestimmen  lassen.  Die  übrigen  haben  thols 
durch  toi  ^^Vffvich.  theils  durch  Oxydation  so  gelitten, 


dass   sie  nicht  mit  Sicherheit,  oder  gar  nicht  beBtimmt 
werden  können. 

34)  Eine  Mappe  mit  einigen  hauptsächlsch  auf  den 
Priapus  bezüglichen  losen  Kupferblättem  und  Blumenbach's 
handschriftliche  Collectanea  de  mumiis  Aegyptiacis  nebst 
bildlichen  Beilagen. 

35)  Hauptsachlich  Werke  allgemein  propädeutischen 
Inhalts,  Handbücher,  systematische  Kapferwerke,  und  die 
in  der  archäologischen,  Literatur  eine  so  bedeutende 
Stelle  einnehmenden  kleinen  Specialschriften.  Die  Zahl 
beläuft  sich  schon  bedeutend  über  400. 

86)  Der  Rector  dieser  Universität  überschiokte  ausser 
der  hiesigen  K*  Bibliothek  auch  unserem  Münzcabinet 
das  sehr  schätzbare  Werk  104 T^^OrOJT  TSIN  APXAmN 
NOMiJMATSlN  TSIN  NB2SIN  KEPKYPAS  JETKAJOJ 
t9AKH2  KE*A.4ABNIAS  ZAKYNBOY  KAI  KYSHPSIN 
JYAAKXSENTSIN  MEN  YBO  nAYAOYAAMllPOYjSl' 
PHBENTUNJE  TSlh  ESNIKSU  TBS  EAAAJOS  ÜANE- 
mSTHMlSU  UAPA  -  AAE8ANJP0Y  MOYPOYZH  KAI 
BEPirPA^ENTSlN  YBO  AXUAESIJ  BOSTOiAKA, 

87)  Herr  Dr.  Friedrich  Pichler,  Director  des  numis- 
mat.  Gabinets  des  arch.  Universitäts- Museums  zu  Grätz, 
hatte  schon  unter  dem  4.  Novbr.  1868  die  Gtäte  mir  an- 
zuzeigen, dass  er  unserem  numismat.  Institute  ein  Exem- 
plar seines  Repertoriums  der  Steierischen  Münzkunde  habe 
zugehen  lassen.  Inzwischen  ist  diese  Schrifi  zu  meinem 
Leidwesen  nicht  hieher  gelangt. 

Fr.  Wieseler. 


Verzeichniss  der  bei  der  Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  eingegangenen 

Druckschriften, 

August,  September,  October  1869. 

Memoirs  read  before  the  Boston  Society  of  Natural  Hi- 
story.    Vol.  I.    Part.  IV.  Boston  1869.    4. 

Oocasional  Papers  of  the  Boston  Society  of  Natural  Hi- 
story.    Nr.  L    Ebd.  1869.    8. 
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ProceedingB  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.  YoL 

XII.    Signatures  1-17.    Ebd.  8. 
ProceedingB  of  the  American  Philosophical  Sooety  held 

at  Philadelphia.   1867.  68.    Vol.  X.  Nr.  78.  79.  80.  & 
XX.  Jahresbericht  der  Staats- Ackerbaabehörde  von  Olao. 

Columbus,  Ohio  1868.    8. 
Annais   of  the  Lyceam  of  Natoral  History  of  New-Tork. 

Vol.  IX.    April  1868.    Nr.  1-4.    New-York  1868.   8. 
Proceedings  of  the  American  Association  for  the  AdfiO' 

oement  of  Soienoe.     Sixteenth  Meeting.    Aogost  1867. 

Cambridge  1868.    8. 
Proceedings   of  the  American  Pharmaoeatical  Association 

at  the  sixteenth  annual  meeting  held  at  Philadelphia. 

September  1868.    Philadelphia  1869.    8. 
Proceedings    of  the  Essex  Institute.     Vol.  V.    Nr.  YU. 

Vm.    July— Deobr.  1867.    Salem  1868.    8. 
Proceedings  of  the  Portland  Society  of  Natural  History. 

Vol.  I.    Part  II.    Portland  1869.    8. 
Reports  of  the  Commission  of  Fisheries  of  the  State  of 

Maine,  for  the  years  1867.  68.    Augosta  1869.    8. 
United  States  Sanitary  Commission  Memoirs.    Statistical. 

New-York  1869.    8. 
Proceedings  of  the  American  Aoademy  of  Arts  ond  Sciea- 

ces.     Vol.  VII.     Juni   1867  >  Mai   1868.     Boston  aod 

Cambridge  1868.    8. 
Report  of  the  National  Academy   of  Sciences.    40.  Coo* 

gross.     1.  2.  Session.    8. 
Report  of  the  U.  S.  Department  of  Agricoltore  for  the 

year  1867.    Washington  1868. 
Monthly  Report  of  the  U.  S.  Department  of  Agricaltore 

for  the  year  1868,    Ebd.  1868.    8. 

(Fortsetzung  folgt). 


Berichtigung. 

S.  406  Z.  2  ff.  ist  zu  lesen:  Seit  dem  1. 
Januar  bis  1.  October  1869  sind  von  der  juri- 
stischen Fakultät  folgende  Promotionen  yoII- 
zogen  worden: 


Naehrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


November  17.  A&  21«  1869. 


Ktaigliche  Gesellschaft  der  Wisseisehaftei. 

Sitzung  am  6.  November. 

Listing,  über  eine  neae  Art  stereoskopischer  Wahmeh- 
mong. 

Benfey,  Altbactrisch  yaozhda  =  sskr.  yaud  oder  yaut, 
beruhend  auf  einer  Grundform  *yava8-db&;  und  alt- 
bactrisch yaozhdaya  =  lateinisch  *jousbe,  jonbere, 
jubere ,  beruhend  auf  einer  Grundform  ^yavas-dha 
mit  Affix  aya. 

Enneper,  über  Loxodromen  der  Kegelflaohen. 

Ueber  eine  neue  Art  stereoskopischer 
Wahrnehmung  (mit  Taf.  I  bis  III.) 

von 
J.  B.  Listing. 

Bei  gelegentlichen  Versuchen  betreffend  das 
von  den  Physiologen  mit  meinem  Namen  be- 
legte Gesetz  der  Mechanik  des  Auges  "*")  befand 

*)  Seit  dem  Bekanntwerden  des  sog.  Listing'schen 
Gesetzes  im  Jahr  1853  ist  dasselbe  bis  in  die  neueste  Zeit 
Gegenstand  der  vielseitigsten  Untersuchungen  geworden. 
Hinsichtlich  der  dabei  zum  Theil  hervorgetretenen  Con- 
troversen  sei  mir  hier  die  gelegentliche  Bemerkung  ge- 
stattet, dass  ich  das  fragliche  Gesetz  nur  als  das  Fun- 
dament des  äusseren  Mechanismus  des  menschlichen  Seh- 
apparates betrachte,  als  den  in  erster  Approximation 
sicheren  Leitfaden  bei  der  Erörterung  der  bunten  Man- 
nigfaltigkeit vielfach  verschiedener  Vorkommnisse  in  der 
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ich  mich    nicht   selten    in    dem  gewissermassen 
anomalen  ophthalmologischen  Zustande,  beiwel- 

Orientimng  des  Augapfels  bei  uniocularem  und  biDOca- 
larem  Sehen.    Wäre   es  gestattet,  Kleines  mit  Gronem 
zu  vergleichen,   so   dürfte   ich  daran    erinnern,  dan  in 
der   Astronomie  die  Eepler^schen  Gesetze  die  onbettril- 
tenen  Grandregeln  für  die  Beweg^ungen  im  Sonnensystem 
bilden,  wenngleich   bekantitermaasen    kein    Planet  oder 
Comet,  kein  Satellit  sich  genau   in  dem  von  dem  ersten 
Kepler^schen    Gesetze  geforderten   Kegelschnitt  bewest, 
keiner  die  Schritte  genan  vollfuhrt,   cUe  ihm  dae  zweitB 
Gesetz  vorzeichnet.    Dort  wie  hier  treten  Modificationen 
hinzu  —  im  astronomischen  Falle  die  sog. Störongen— , 
welche  den  Fundamcutalsatz  nicht  in  Frage  stellen,  son- 
dern selbst  nur  auf  seiner  Unterlage  ihrem   Causalnezos 
nach  genauer  durchforscht  und  erkannt  werden  können. 
Ich  selbst  bin  mir  über  dieses  hier  angedeutete  Yerhält- 
niss  des  Fundamentalgesetzes  und  der  manchfachen  erst 
neuerdings  von  vielen  ausgezeichneten  Forschem  genaue- 
rer Erörterung  nnterworfenen  Modificationen  (oder,  wie 
sie  vielfach  genannt  werden ,  Abweichungen  vom  L.  Ge- 
setz) in  dem  Grade  klar  gewesen,   welchen   ich  for  er- 
forderlich erachtete,  auch  bei  noch  unvollendeter  Fest- 
stellung aller  einschlägigen  Details,  den  Satz   öffenthch 
auszusprechen.    Noch  will  ich  bemerken,  daas  meine  ei- 
genen Untersuchungen,  bei  welchen  ich  der  Methode  der 
Nachbilder  meist    den    Vorzug   vor   den    übrigen  gebe, 
wegen   der  Anstrengung,  die   diese  Methode  erheischt, 
und  wegen  der  Geschmeidigkeit   der  einzelnen  Muskel- 
gruppen   bei  aussergewöhnlicher  Gymnastik   des   Augei 
(und  gerade  hierin  kg  beiläufig   die  Hauptveranlassung 
der  neuen  Art  von  Wahrnehmung,   welche    den  Gegen- 
stand der  gegenwärtigen  Mittheilung  bildet)  nur  sehr  all- 
mälig  der  gewünschten   Reife  entgegengehen.     Inmitten 
der   manchfachen  Complicationen ,    um   nicht  zu  sagen 
Schwierigkeiten,  bei  der  Untersuchung  möchte  ich  nodi 
bei  dieser  Gelegenheit    auf  die   Abh&ngigkeit    der  sog. 
Primärstellung  von  anderen  Elementen   des  binocularen 
Sehens,  wie  namentlich  der  binocularen  Parallaxe,  anf- 
merksam  machen,  indem  die  prigudicirte  Invariabilitst 
der  Primärstellung  die  Erkenntnias  der   Modifioationeo 
und  ihres  Verhältnisses  zu  dem  Fundamentalgesetc  ve^ 
dunkelU 
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cbem  die  Angenaxen  nicht  in  Einer  dnrch  die 
Angencentra  gelegten  Ebene  liegen  and  wobei 
die  dorcli  Yeränderung  des  ConTergenzwiakeU 
der  Angenaxen  erzeugten  Doppelbilder  einfacher 
Objecte  niclit  zar  Decknng  kommen,  sondern 
räch  das  eine  nber  dem  anderen  hinwegbewegen. 
Diese  Anomalie  kann  in  Folge  Tielfach  gepflo- 
gener Angengjmnaatik  in  geringem  Grade  dnich 
Willknr  herbeigeführt  oder ,  wenn  eingetreten, 
willkürlich  eine  kurze  Zeit  lang  nnterhalten 
werden ,  tritt  aber  eben  in  Folge  solcher  Ue- 
bangen  mitnnter,  wiewohl  meist  vorübergehend, 
ODwillkürlich  ein.  Ein  solcher  Torübergehen- 
der  anwillkürlicher  Zustand  fährte  mich  unlängst 
BU  einer  zufälligen  Wahrnehmung,  die  uiir  an.- 
fongs  ebenso  überraschend  als  nnerklärlich  war 
nnerklärlich ,  so  lange  mir  der  Zusammenhang, 
der  Erscheinung  mit  jener  zur  Zeit  nnbewusatea 
diqnnctiTen  Stellung  meiner  Angenaxen  noch 
anbekannt  war. 

Eb  stehen  aber  mehrfache  Mittel  zu  Gebote, 
den  binocularen  Doppelbildern  unter  normaler 
Angenaxen -Verfassung  bei  welcher  beide  opti- 
sche Axen  stets  in  Einer  Ebene  liegen,  eine 
gegenseitige  Verschiebung  in  einer  zur'  Axen- 
ebene  senkrechten  Richtung  nach  Belieben  zu 
ertheilen.  Das  kunstloseste,  freilich  auch  das 
roheste  und  in  seinem  Erfolg  unsicherste  Mittel 
ist  die  mechanische  Verschiebung  eines  Aug- 
apfels mittelst  des  am  unteren  Augenlied  appli- 
cirten  Fingers,  wodurch  es  gelingt,  die  Äxe  des  ' 
8o  behandelten  Auges  aus  der  fraglichen  Ebene 
gleichsam  herauszuheben.  Ohne  diesen  Eingriff 
in  die  wirkliche  Stelluug  der  Angenaxen  kann 
den  Doppelbildern  eine  Verschiebung  der  ge- 
dachten Art  dadurch  ertheilt  werden,  dass  mau 
einer  Brille,  gleichviel   ob  mit  äamm«l-  Qd.%^ 
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Hohlgläsern  versehen,  vor  den  Angen  eine  schräge 
Stellung  in  der  Weise  ertheilt,  dass  beide  An- 
gen in  entgegengesetztem  Sinne  excentrisch  durch 
die  Linsengläser  sehen,  das  eine  nahe  dem  obe- 
ren ,  das  andere  nahe  dem  unteren  Linsenrande. 
Noch  einfacher  und  bequemer  endlich  ist  die 
Anwendung  planprismatischer  oder  keilförmiger 
Gläser,  wie  sie  gegenwärtig  vielfach  zu  ärztli- 
chen Zwecken  auch  mit  Brillenfassung  versehen 
in  Gebrauch  kommen,  nur  so,  dass  die  durch 
sie  bewirkte  Ablenkung  nicht  i  n  der  Ebene  der 
Augenaxen  liegt,  sondern  senkrecht  auf  dersel- 
ben steht.  Ich  werde  dies  Verfahren  der  Küne 
des  Ausdrucks  wegen  die  D  i  s  j  u  n  c  t  i  o  n  nennen. 

Die  neue  Art  stereoskopischer  Wahrnehmung, 
eine  monogrammatische,  beruhend  auf  der  An- 
wendung nur  Eines  ebenen  Bildes  statt  wie  beim 
Stereoskop  zweier,  besteht  nun  in  Folgendem« 
wobei  ich  einen  einfachen  Fall  voraufgehen  and 
complicirtere,  aber  bei  ihrer  Wahrnehmung  über- 
raschendere Fälle  werde  folgen  lassen. 

Man  zeichne  auf  Papier  zwei  gleichstarke 
einander  unter  einem  Winkel  von  etwa  30  Gra- 
den durchkreuzende  gerade  Linien  in  Gestalt 
eines  X  und  orientire  die  Zeichnung  so,  dass 
die  verticale  Halbirungslinie  des  spitzen  Win- 
kels in  der  Medianebene  des  Beobachters  lieGce, 
dass  also  beide  Linien  symmetrisch  auf  beiden 
Seiten  um  etwa  15^  gegen  die  Medianebene  ge- 
neigt stehen.  Die  Linien  können  als  die  bei- 
den Diagonalen  eines  mit  seinen  grösseren  Sei- 
ten aufrecht  oder  vertical  stehenden  Rechtecks 
betrachtet  werden.  Wir  bezeichnen  in  Gedan- 
ken die  obere  linke  Ecke  dieses  Rechtecks  mit 
A^  die  obere  rechte  mit  J3,  die  Ecke  unten 
links  mit  B'  unten  rechts  mit  A\  den  Durch- 
achnittepvmVV.  ÄÄt\icA^^\Sv^WN.^'K^  AA\  BB'mii 
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C,  and  nennen  der  Kürze  wegen  die  Linie  ^^' 
die  erste ,  BB"  die  zweite.  Die  biooculare  Be- 
tracbtung  dieser  einfachen  Zeicbunng  ergibt  nun 
anter  gewohnten  Verbältnissen  natürlich  nar 
den  Eindmck  eines  in  einer  Ebene  enthaltenen 
Ändreaskrenzes.  Dieser  Eindruck  geht  aber  so- 
fort in  einen  atereoakopiachen  über,  sobald  wir 
den  Sehaxen,  oder  deren  beiden  uuiocularen  Bil- 
dern auf  irgend  eine  der  vorhin  gedachten  Ar- 
ten den  Zustand  der  Disjunction  ertheileo.  Ein 
Beobachter  z.  B.  bewaffnet  mit  einer  Convez- 
brille  wird,  indem  er  die  Brille  in  der  Weise 
schräg  stellt ,  dass  das  linke  Ange  nahe  am  obe- 
ren ,  das  rechte  nahe  am  anteren  ßand  des  Gla- 
ses hindurch  sieht,  nicht  mehr  beide  Linien  in 
Einer  Ebene,  sondern  in  angleichen  Entfernun- 
gen und  zwar  so  wahrnehmen,  dass  die  erste 
Linie  AÄ'  als  die  nähere,  die  zweite  BB'  als 
die  entferntere  erscheint,  und  dass  sie  also  auf- 
hören sich  in  Einem  Punkte  zu  schneiden ,  dass 
Tielmehr  die  eine  vor  oder  über  der  andern  vor- 
beigeht. Eine  Schrägstellung  der  Brille  im  ent- 
gegengesetzten Sinne,  wobei  also  das  linke  Bril- 
lenglas aufwärts,  das  rechte  abwärts  geschoben 
wird,  bewirkt  den  entgegengesetzten  stereosko- 
pischen  Effect,  läset  somit  die  zweite  Linie  näher 
als  die  erste  erscheinen.  Es  ist  leicht  einzuse- 
hen, dass  die  Effecte  en%egeuge8etzt  ausfallen, 
wenn  der  Beobachter  mit  einer  ConcaTbrille 
operirt. 

Zur  Erklärnog  der  Erscheinung  genügt,  daran 
zu  erinnern,  dass  wenn  man  eine  Doppelzeicb- 
nuDg ,  wie  sie  das  Stereoskop  erfordert ,  anfer- 
tigt, bestehend  aus  zwei  geometrisch  gleichen 
and  gleichgerichteten  Andreaskreuzen,  und  die 
Verbindungslinie  ihrer  Kreuzpunkte  mit  der  der 
optischen  Mitten   beider  Stereoskoplinsen ,   also 
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auch  mit  der  der  Angencentra  des  Beobachten 
parallel  legt ,  diese  Doppelzeichnnng  keinen  ste- 
reoskopischeu  Eindruck  erzeugt,    dass  ein  sol- 
cher aber  sofort  hervortreten  muss  —  wie  auch 
der  wirkliche  Versuch  zeigt  —  sobald  man  durch 
massige  Verschiebung  beider  Hälften  der  Zeich- 
nung, ohne  Drehung  in  ihrer  Ebene,  in  verti- 
calem  Sinne  den  Kreuzpunkt  der    einen  Hälfte 
abwärts  oder  aufwärts  rückt.     Der  erste  der  vor- 
hin angenommenen  Fälle,    wo   der  Beobachter 
die  Convexbrille  links  senkt,  rechts  hebt,  ent- 
spricht  hier   einer   gegenseitigen    Verschiebung 
beider  Bildhälften  so,  dass  das  linke  Kreuz  ge- 
hoben, das  rechte  gesenkt  wird.     Da  hierdurch 
aber  offenbar  eine  Verringerung  der  Entfernnng 
der  beiden  Linien   AA'  der   Doppelzeichnung, 
so  wie  eine  Vergrösserung  der  Entfernung  der 
beiden  Linien  3W  bewirkt  wird,  so  muss  nun- 
mehr im  binocularen  Eindruck    wegen   Verstär- 
kung der  Convergenz  der  Sehaxen  die  Linie  AA 
näher,  wegen  Verminderung  der  Convergenz  der 
Sehaxen   die  Linie  JSJS'   entfernter  erscheinen. 
Die  im  Stereoskop  aus   der  gedachten  gegensei- 
tigen Verschiebung   beider  Hälften  einer  Dop- 
pelzeichuung  hervorgehende  Wirkung  wird  ohne 
Dtereoskop    monogrammatisch    durch   die   Dis- 
junction  der  Augenaxen  erzielt:    der  binoculare 
Effect  muss  also  physiologisch  derselbe  sein. 

Hätte  man  nur  eine  der  beiden  Kreuzlinien 
z.  B.  die  erste  AAl  beibehalten,  statt  der  an- 
deren aber  eine  Verticallinie  YV\  mit  AA'  in 
C  unter  einem  Winkel  von  etwa  15®  sich  kreu- 
zend, substituirt,  so  ist  klar,  dass  bei  binocu- 
larer  Betrachtung  die  Disjunction  lediglich  auf 
AÄ^  nicht  auf  Vv'  stereoskopisch  wirken  kann« 
Bei  entgegengesetzter  Disjunction  behält  YY' 
ihre  scheinbare  Entfernung  ungeändert  bei,  wSb* 


d 


437 

rend  AA'  stereoskopisch  vertieft  wird,  wenn 
sie  vorher  über  W  erhöht  erschien  nnd  nm- 
gekehrt.  Die  Disjnnction  ertheilt  also  Vertical- 
linien  keinerlei  Relief,  sondern  bloss  solchen 
Linien,  welche  gegen  die  verticale,  d.  i.  gegen 
die  mediane  Bichtnng  geneigt  sind,  und  zwar 
nach  Massgabe  des  Neigungswinkels,  so  wie  nach 
Massgabe  der  durch  die  Disjnnction  erzengten 
linearen  Deflexion. 

Wir  haben  die  Linien  bisher  als  einfach  nnd 
gleichförmig,  d.h.  ohne  Auszeichnung  einzelner 
ihrer  Punkte,  vorausgesetzt.  Beim  Einfachse- 
hen der  zur  Deckung  gebrachten  beiderseitigen 
Eindrücke  sind  dieselben  ihrer  Länge  nach  ver- 
schoben, und  ist  die  Linie  auf  der  Zeichnung 
gleichförmig  und  schlicht,  so  wird  sie  einfach 
gesehen,  wie  gross  auch  die  Verschiebungsstrecke 
sein  mag.  Um  dieses  ümstandes  willen  gewährt 
das  bisher  besprochene  Kreuz  den  leichtesten 
Versuch  der  disjunctiven  Stereoskopie.  Die  Ver- 
schiebung wird  aber  durch  eine  Bedingung  be- 
schränkt, sobald  die  Linie  mit  unterscheid  baren 
Punkten  oder  Attributen  ausgerüstet  wird,  es 
erscheint  die  verschobene  Doppellinie  nur  als- 
dann wieder  einfach,  wenn,  wie  bei  den  zuerst 
von  Brewster  *)  besprochenen  Erscheinungen 
an  Tapetenmustem ,  die  Attribute  sich  längs 
der  Linie  in  gleicher  Gonfiguration  und  in  glei- 
chen Intervallen  wiederholen ,  und  die  Verschie- 
bung ein  ganzes  Intervall  oder  eine  ganze  Zahl 
von  Intervallen  beträgt.  Hiemach  ist  nun  die 
auf  Taf.  I  enthaltene  Figur  **)  verständlich.    Die 


*)  Phil.  Ma^.  XXX.  305. 

**)  Sie  ist  diejenige,  an  welcher  -  obwohl  zu  ganz 
anderem  Behuf  angefertigt  -  der  oben  erwähnte  Zufall 
mich  znerat  auf   die   disjunctive  atereoskopiache   Wahr- 


BchrageQ  KreuKlinien  aii 
lieh  ßezeiclmet,  souderi 
Punkten  erseUt,  die  in 
toDg  IQ  gleichen  Interv; 
und  zwar  ho,  dass  jede 
Figur  und  Stellung  di 
Attribute  der  Punkte  tr 
mit  den  Lettern  G,  F, , 
parallel  iu  der  Ricbtui 
ten  ersten  Linie  AA\ 
sich  parallelen  Reihen 
entsprechen  in  der  Ls^ 
Linie  HB'.  üorinoni 
verbinden  je  6  Punkte, 
zwei  an  den  Krenzstelh 
begleitenden  Buchstabe 
ersten  Reihen  über,  bei 
unter  den  enteprechendi 
uuui;  stellt  also  eine  A 
wo  bei  der  unter  Anw 
angestellten  binocnlaren 
disjunctive  Defiesion  ei 
nächsten  Horizontallinit 
trügt,  die  eine  Leiter 
Buchstaben  stereoskopia 
por  geh  oben  erscheint. 
lieh  verstärkt,  wenn  d 
zwei  oder  mehr  Stufen 
tallinien  erleichtern  dei 
genaue  Verschiebung  i 
ganze  Stufen  bei  der  D 
Linien  ala  solche  im  si 
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nehmiing  führte.  Ich  habe 
ten ,  weil  an  ihr  such  dem 
sehn  RiDTlniük  bei  disjaneirl 
~""  "  (  iohnell  und  uft  über 
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ebenBO  wie  beim  freien  Sehen  sich  anserem  Ur- 
theil  über  ihre  Entfernnng  entziehen ,  weil  bei 
ihnen  die  binocnlare  Parallaxe,  d.  h.  der  Gon- 
Tergetizwinkel  der  Äagenaxea,  anfhört  eine  be- 
stimmte Grösse  zu  sein  und  somit  als  Hiilfsmit- 
tel  znr  Benrtheilnng  der  Distanz  ihren  Dienst 
versagt*).  Eine  genauere  Beachtnng  des  Ein- 
dnicks,  den  diese  Linien  während  der  disjancti- 
Ten  Stereoskopie  gewähren,  zeigt  in  der  That, 
dass  wir  ohne  Empfindang  des  physiologischen 
Zwanges,  der  ein  so  wesentliches  Element  des 
stereoskopischen  Sehens  bildet,  lediglich  in  psy- 
chologischer DentuDg  diese  Linien  nach  Belie- 
ben sei  es  mit  der  erhobenen,  sei  es  mit  der 
vertieften  Leiter  vereint,  sei  es  von  beiden  ge- 
trennt in  irgend  welcher  andern  eingebildeten 
Entfernung  können  zu  sehen  glauben. 

Die  auf  Taf.  11  enthaltene  Druckschrift  in 
ähnlicher  Anordnung  zweier  Leitern,  deren  jede 
in  gleichen  Intervallen  oder  Stnfen  dieselben 
Worte  wiederholt,  zeigt  den  stereoskopischen 
Eindruck  in  mehr  concreter  complicirterer,  aber 
beim  Gelingen  überraschenderer  Gestalt.  Die 
Erleichterung,  welche  auf  Taf.  I  die  horizontalen 
Linien  boten,  um  bei  der  Disjnnction  die  volle 
Stufe  zu  erreichen,  fällt  hier  weg.  Andererseits 
geben  sich  alle  kleinen  Ungleichheiten,  die  der 


*)  Ei  dEuf  hierbei  vx  die  bekanotp  ThatE^che  erin- 
nert werden,  dMs  an  den  oft  zahlreich  horizontal  ge- 
spannten  Drähten  unserer  Telegraphenteitnngea  die  Vö- 
g;el  häufig  ihren  Tod  finden  durch  Colliaion  mit  den 
Dnhten,  veranlasst  darch  die  eben  erwähnte  Unsicher- 
heit in  der  Wahrnehmung  der  Eotfemung  während  de« 
die  Drahtzüge  kreuzenden  Fluges ,  and  nicht  etwa,  wie 
der  Volksglaube  geht ,  dareh  eleotrischen  Einflass  anf 
den  auf  dem  Drahte  sitzenden  Vogel  während  eines  den 
Draht  darcheilenden  Telegramms. 
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gleichförmigste  Lettemsatz  Doch  übrig  läast 
darch  kleine  Relief-Verschiedenheiteii  kund,  wie 
sie  bei  dem  Worte  „der'*  der  zweiten  Leiter  ab- 
sichtlich angebracht  sind,  so  dass  bei  einer  oder 
überhaupt  einer  unpaaren  Anzahl  disjanctiv  um- 
iasster  otnfen  dieses  Wörtchen  abwechselnd  hö- 
her oder  tiefer  als  die  Nachbarworte  zn  schwe- 
ben scheint,  eine  Beigabe  die  nur  in  nener  Ge- 
stalt die  bekannte  zuerst  von  Dove*)  bespro- 
chene Erscheinung  exemplificirt. 

Taf.   lU   enthalt    zwei   einander   durchkreu- 
zende Wellenlinien,  die  eine  gleichförmig  stark 
ausgezogen,  die  andere  perlschnurartig  punktiri 
Eine    massige  Disjunction   bewirkt  sofort  einen 
stereoskopischen  Effect  dahin,  dass  beide  Linien 
als  Schraubenlinien   erscheinen,    welche  gleich- 
läufig beide  dexiotrop**)  sind,  wenn  die  disjun- 
ctive  Deflexion  für  das  linke  Auge  aufwärts,  für 
das  rechte  abwärts  wirkt,  läotrop  im  gc^entbei- 
ligen  Falle.     Die  lineare  Deflexion  muss  hierbei 
nur  eine  geringe  Quote  einer    ganzen  Wellenr 
länge  betragen.      Beträgt   sie    um   eine  solche 
Quote   weniger   als  eine  ganze  Wellenlänge,  80 
wird   der  Windungstypus  der  entgegengesetzte. 
Bei   genau   einer   halben  Wellenlänge  aber  er^ 
scheinen   begreiflich  zwei   fast  gleichstarke  mit 
erkennbarer    Punktirung    versehene   in  der  Pa- 
pierebene gelegene  sich  kreuzende  Wellenlinien 
ohne  stereoskopisches  Relief.     An  der  punktir- 
ten   Linie   der  2ieichnung  sind   24  Punkte  anf 
der  ganzen  Wellenlänge  enthalten.    Diese  Punkte 
liegen  also  einander  so  nahe,  dass  die  kleineren 
durch  sie  gesonderten    Stufen   bei    der  Disjun- 
ction leicht  in  massiger  ganzer  Anzahl  erreicht 


^)  Optische  Studien  1869. 

**)  N  g\.  N  OT«.\Mdi«ii  cur  Topologie  von  J.  B .  Listing  1847. 
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werden ,  und  dase  diese  Linie ,  wie  die  andere 
schlichte  allezeit,  anch  im  stereoskopischen  Ein- 
drnck  ohne  Schwierigkeit  in  einem  deutlichen 
tmd  einfachen  helikoidalen  Bilde  hervortritt. 

Es  mögen  hier  noch  io  Kürze  die  wichtige- 
ren  theoretischen  Zosammenbänge ,  welche  bei 
dieser  neaeu  Art  von  Stereoskopie  in  Betracht 
kommen,  besprochen  werden,  wobei  ich  die  For- 
meln unter  Beibehaltnng  der  für  den  vorliegen- 
den Zweck  genügenden  Approximation  in  ge- 
brauchsfertiger Gestalt  anfTuhren  werde. 

Ein  keilförmiges  Brillenglas  oder  ein  Glas- 
prisma von  kleinem  brechenden  Winkel  a  und 
Brechnugs index  n  ertheilt  einem  sehr  fern  gele- 
genen Objecte  eine  angulare  Ablenkung  nach 
der  Kante  oder  Schneide  des  Keils  d^(n — l)a, 
oder  wenn  n  ^  1.5,  wie  nahezu  bei  gewöhnli- 
chem Glase,  $  =  \  a.  Die  lineare  Ablenkung 
eines  Objects  in  der  Entfernung  d,  wenn  das 
Glas  dicht  vom  Auge  gebalten  wird,  ist0.0175(2.d. 
Eine  aus  zwei  solchen  Keil  gläsern  von  glei- 
chem Winkel  a  bestehende  disjunctive  Brille*) 
links  nach  oben ,  rechts  nach  unten  ablenkend, 
erzeugt  also  für  Augen  in  normaler  Mnskelver- 
fasBung  Doppelbilder,  welche  in  der  Objectweite 
d  in  verticaler  Richtung  um  die  lineare  Deflexion 
g  s=  0.035  d.d  von  einander  getrennt  sind,  wobei 
vorausgesetzt  wird,  dass  die  prismatische  Anga- 
lar-Ablenkung  d  in  Graden  ausgedrückt  ist. 
Die  Deflexion  q  ist  für  jeden  Werth  von  d 
ne  bestimmte  Grösse,  sofern  d  für  jede  Brille 
inen  unabänderlichen  Werth  hat.  Zwar  macht 
ne  Vor-  oder  Bückwartsneigung  der  Brille,  wo- 
bei sie  um  eine  mit  der  Verbindnngshnie  beider 
Augen  parallele  Axe  gedreht  wird,  geringe  Yer- 


*)  Bei  dem  hiefligeiiMeobuiioai  W.Lambracht  känflioh. 


groBsemngpn  von  i  möglich,  dabei  aber  werden 
die  Objecte  in  ihrer  VerticaldimensionaDfiwetk- 
widrige  Weise  für  das  eiüe  Äuge  vergrÖBsert. 
für  das  andere  rerkleiuert,  so  dass  sich  diesn 
Verfahren  fast  als  ein  Missbraach  erweist  Die 
Verschiebung  des  Glases  aber  in  seiner  Ebene 
vor  dem  Auge,  somit  also  die  SchrägäteUang, 
wie  sie  bei  gewöhnlichen  Convex-  oder  Coni-ar- 
brillen  als  Mittel  zur  Diajunction  bereits  erwähnt 
wordeu,  ist  beider  disjunctiTen  Planbrillegleich- 
gültig  und  fast  ohne  Wirkung,  Es  ergiebt  rieh 
aber  hieraus  die  Regel,  daaa  man  zur  Erzielang 
einer  bestimmten  linearen  Deflexion  g  mittelst 
der  disjunctiven  Flanbrille  *die  Entfemaug  des 
Objects  während  des  Versuches  allmälig  ändern 
müsse,  um  den  der  Forderung  genügenden  Werth 
von  d  zo  erreichen.  Die  Prismen  einer  solchen 
Brille  mögen  z.  B.  jedes  einzeln  eine  Ablenkang 
d  von  1"  3G'  ergeben.  Soll  durch  sie  eine  Li- 
near-Deflexion  q  von  13.5  Mill.  (zwei  Stofen  auf 
Taf.  I)  erreicht  werden,  so  moss  die  Entfernung 
d  der  als  Object  betrachteten  Zeichnung  241 
Millim.  sein. 

Sieht  das  Auge  durch  ein  dicht  vor  dasselbe 
gehaltenes  Brillenglas  Yon  der  Brennweite  /  — 
positiir  für  conrexe ,  negatir  für  concare  liiuen 
'  -  uach  der  in  der  Entfemang  d  auf  eineiPA' 
pierfläche  befindlichen  Zeichnnog  and  Bwar  a- 
centrisch  so,  dttss  die  Mitte  der  Pupille  um  e  »u 
der  Axe  des  Linsenglases  heranagerückt  wird,  w 
beträgt  die  angulare  Ablenkong  in  Graden  573 

y  und  die  im  Maasstabe  dar  Zeichnung  gern» 


sene  lineare  Verschiebnng  des  Objecto  -j  t  "^ 
che  bei  CoDTexlinseQ  mit   der  Excentxieität  e 
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gleiches,  bei  CoDcavIinsen  entgegengesetztes  Zei- 
chen hat.  Es  ist  also  die  lineare  disjnnctive 
Deflexion  für  eine  Brille  von  der  Brennweite  / 
mit  beiderseits  in  entgegengesetzter  Richtung 
Tor  den  Augen  um  e  verschobenen  Gläsern  bei 
binocularem  Sehen 

2ed 


um  also  beispielsweise  mittelst  einer  Brille  No. 
15,  Brennweite  15  Zoll  oder  400  Millim.  eine 
Disjunction  der  Art  zu  bewirken,  dass  auf  einer 
Zeichnung ,  bestehend  aus  Horizoutallinien  in 
gleichen  Intervallen  von  6.7  Millim.  (wie  auf 
Taf.  I),  in  einer  Entfernung  300  Millim.  der 
Zeichnung  vom  Auge  die  lineare  Deflexion  q  ge- 
nau eine  Stufe  von  6.7  Millim.  beträgt,  muss 
jedes  Auge  mit  der  Excentricität  von  ^  6.7  oder 
4.467  Mill.  durch  das  Glas  hindurchsehen,  beide 
in  entgegengesetztem  Sinne.  Die  Brille  muss 
mithin,  die  Entfernung  der  Linsencentra  zu  64 
Millim.  angenommen,  in  der  Ebene  ihrer  Gläser 
um  die  Mitte  des  Nasenbügels  um  8^  gedreht 
werden.  Der  binoculare  Eindruck  wird  alsdann 
—  mit  Ausnahme  der  oberen  und  unteren  Grenze 
wo  sich  die  Verschiebung  durch  einseitige  Bil- 
der kundgiebt  —  dem  ohne  Disjunction  wahr- 
genommenen gleich  sein. 

Neben  dieser  rein  geometrischen  Theorie  der 
disjunctiven  Bewaffnung  des  Auges  darf  von 
physiologischer  Seite  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  das  Streben  des  binocularen  Sehorgans  nach 
Verschmelzung  einander  nahe  gelegener  Dop- 
pelbilder ^  wie  es  das  Stereoskop  so  leicht 
zum  BeWusstsein  bringt,  sich  auch  bei  der 
aufgezwungenen  Disjunction  in  nicht  unmerkli- 


1 


t 


ÄÄA 


4 
I 


eher  Weise  kund  giebt*) .  Die  Ueberwindunff 
der  hierbei  einfliessenden  Schmiei^samkeit  auch 
solcher  Muskelgmppea,  denen  anter  gewohnten 
Verhältnissen  so  gut  wie  nie  eine  zar  Verschmel- 
zung hinzielende  Correctiv-Thätigkeit  zugemu- 
thet  wird,  bildet  für  den  minder  Geübten  nicht 
selten  eine  Hauptschwierigkeit,  größer  oder 
kleiner  je  nach  Individualität,  in  der  Erreichung 
des  geforderten  stereoskopischen  Eindrucks  auf 
dem  Wege  der  Disjunction.  Zugleich  darf  es, 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  nicht 
befremden,  wie  wenig  beim  gewöhnlichen  Ge- 
brauch von  Brillen  die  kleinen  Grade  der  Dis- 
junction störend  wirken,  welche  aus  unvollkom- 
mener Gentrirung  oder  kleinen  Ungleichheiten 
in  der  Excentricität  so  häufig  erwachsen  mögen« 

Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dassdem 
an  eine  Brille  gewöhnten  Beobachter  die  dis- 
junctive  Stereoskopie  in  manchen  Fällen  sehr 
erleichtert  werden  dürfte,  wenn  er  dicht  vor 
seine  Brille  eine  disjunctive  Planbrille  hält,  und 
unter  Beibehaltung  der  durch  die  eigene  Brille 
geforderten  Objectweite  die  Deflexion  durch  ge- 
ringe Grade  der  Brillendrehung  auf  den  gefor- 
derten Betrag  zu  bringen  sucht. 

Um  ferner  den  Zusammenhang  der  binocu- 
laren  Parallaxe  mit  der  Objectweite  und  den 
übrigen  bei  der  Steroskopie  und  der  Disjunction 
in  Betracht  kommenden  Elementen  ins  Auge  zu 
fassen,  denken  wir  uns  unter  A  und  B  die  me- 
chanischen Centra  beider  Augen,  unter  P  zu- 
nächst einen  einfach  direct  gesehenen  Objedr 
punkt,  so  schneiden  sich  die  Augenaxen  AP^ 
BP  ohne  Disjunction  in  P.  Die  Linie  ^J9,  de- 
ren  Mitte  C  sei,    heisst  die  Augenbasis.     Wir 

*)  vg\.  llQ\Ti!iL\io\\.i  "^^^«^V^^j^K^^  Q^tik  S.  476. 
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bezeichnea  sie  durch  a.  Diese  Grösse  lässt  sich 
bei  jedem  Individuum  leicht  bis  auf  Brnchtheile 
des  Millimeters  messen ,  und  beträgt  im  Mittel 
bei  Erw'jrhsenen  64  Millim,  Der  ihr  im  Dreieck 
ASP  gegiin  üb  erlieg  ende  Winkel  bei  P,  den  wir 
durch  9)  bezeichnen,  heisst  die  binoculare  Pa- 
rallaxe. Dieser  Neigungswinkel  der  optischen 
Azen  beider  Augen  ändert  beim  saccessiveu  Se- 
hen Terachieden  entfernter  Objecte  seine  Grösse 
bei  gewöhnlichem  Gebrauch  des  Sehorgans  zwi- 
schen den  Grenzen  Null  (bei  sehr  fernen  Gegen- 
ständen) und  20  bis  26  Graden  (bei  sehr  nahen 
Objecten).  Gleichsam  gymnastisch  kann  er  so- 
gar bis  auf  einen  wenige  Grade  betragenden  ne- 
gativen Werth  gebracht,  wobei  also  die  Äugeu- 
axen  nie  beim  Strabismus  extemus  unter  einem 
kleinen  Winkel  divergiren,  und  andererseits  durch 
freiwilligem  Schielen  nach  innen  oft  bis  auf  60 
und  mehr  Grade  vergrössert  werden.  Seine 
Grösse  ist  in  gewöhnlichen  Fällen  und  seine 
Veränderungen  sind  immer,  selbst  unter  gewis« 
sen  aussergewöhulichen  Verhältnissen,  nebst  dem 
dnrch  Innervation  damit  verknüpften  Moskelg&- 
ftihl  das  physiologische  Hauptelement  bei  der 
Bildung  des  Urtheils  über  die  Entfernung  der 
Gegenstande  nnd  deren  Relief  während  des  bi- 
nocularen  Sehens. 

Für  die  gegenwärtigen  Betrachtungen  ist 
unter  den  verschiedenen*;  Relationen,  die  man  für 
die  Parallaxe  aufstellen  könnte,  die  bequemste 
und  einfachste,  zumal  bei  nicht  allzugrossen 
Werthen  von  tp  : 


*)  Andere  Aiudrüuke  tur  ^ ,  je  nsMibdeD  veraohiedenen 
UntontolloDgea,  würden  lein: 
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flp  =  57.3  -, 
a 

unter  a  die  Augenbasis,  unter  d  die  Distanz  PC 


a 
2tan4y  =  ^ 

a 

28m4^  =  ^ 

a 
tan^  =  -V 


jFSCj 


wahrend 


^  =  67.3  -7 


•  *7 
■    "^  / 

;f 


der  hier  gewählte  Aiudrack  ist  Bei  der  ersten  dieser 
vier  Formeln  wird  wie  bei  der  zweiten  und  vierten  der 
Objeetpunkt  in  der  Medianebene  in  P  angenommen«  bei 
der  dritten  in  der  zur  Medianebene  paraUel  gerichteten 
Axe  eines  beider  Augen,  d  bedeutet  beim  ersten,  dritten 
und  vierten  die  Entfernung  der  durch  P  gelegi^n  zn  PC 
normalen  Objectebene  von  der  Basis  AB^  in  der  zweiten 
die  Seiten  AP^  BP  des  gleichschenkligen  Dreiecks  ^PB. 
a  bedeutet  bei  den  drei  ersten  die  Linge  der  Augenba- 
sis,  während  im  vierten  darunter  die  Länge  des  Bo* 
gens  verstanden  ist,  der  mit  den  Radius  d  den  Winkel 
APB  umspannt,  dessen  Unterschied  gegen  AB  in  Fällen, 
wie  der  gegenwärtige,  unbedenklich  vemachläasigt  wer- 
den darf.  Geht  man  in  der  QrÖese  von  d  nicht  unter 
8a  herab,  d.  h.  in  den  Werthen  von  ^  nicht  über  20* 
hinaus,  so  fallen  trotz  der  erwähnten  kleinen  Yerschieden- 
heiten  in  der  Bedeutung  von  d  und  a  die  für  bestimmte 

a 
Werthe  von  -i  aus   den  vier  Yorsohrüten  resoltireoden 

Werthe  von  fp  so  wenig  ungleich  aas,  dass  die  Wahl  ffir 

die  vorliegenden  Betrs^tnngen    so    gut   wie   freist^t. 

a 
Für  ^  =  }  fallen  die  ans  den  vier  Ausdrücken  hervo^ 

gehenden  Werthe  von  ^  der  Reihe  nach  so  aas:  18^i 
19<^i ,  18^4,  19^,  nur  innerhalb  weniger  als  1  Qrad  ver- 
schieden.   Hierbei  wäre,  a  -=  64  gesetzt,  d  «  192.  For 


T  =  tV«   wo  <^  =  218  wäre,  ergeben  sioh  ebenso  Ar 
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des  in  der  Medianebene  gelegenen  Objectpunk- 
tes  verstanden,  and  der  hierdnrcli  für  ip  erhal- 
tene in  Graden  und  Decimalen  ausgedrückte 
Werth  darf  unbedenklich  als  allen  Punkten  ei- 
ner durch  P  senkrecht  zu  PC  gelegten  Object- 
ebene  in  massiger  Ausdehnung  gemeinsam  zu- 
kommend angesehen  werden. 

Wir  nehmen  nun  zunächst  an,  im  Stereoskop 
liege  eine  Doppelzeichnung,  die  aus  zwei  gleich- 
grossen  Kreisen  (beispielsweise  vom  Durchmes- 
ser 40  Mm.)  besteht.  In  der  horizontalen  beide 
Kreiscentra  verbindenden  Linie  liegen  innerhalb 
jedes  Ejreises  drei  schwarze  oder  farbige  Punkte 
1,  2,  3.  Die  Punkte  2  liegen  jederseits  im  Gen- 
trum, im  linken  Kreise  aber  stehen  1  und  3  zu 
beiden  Seiten  von  2  um  9^  Mm.  ab,  im  rechten 
Kreis  sei  diese  Entfernung  10^  Mm.  Die  Stereo- 
skop-Oculare  mögen  bloss  aus  zwei  mit  ihren  Kan- 
ten gegeneinander  gekehrten  planflächigen  Pris- 
men bestehen,  welche  lediglich  die  erforderliche 
Ablenkung,  ohne  Vergrösserung,  bewirken.  Der 
stereoskopische  Eindruck  gewährt  unter  die- 
ser   einfachen    Voraussetzung    belvanntlich   das 

9  die  Werthe  17.1,  17.S,  16.7,  17.2  mit  Unterschieden 
von  weniger  als  4  Graden.    Für  a  =  64,  c?  =  256,  i^ 

•^  =:  ^,  bekommt  (f>  die  Werthe  14.3 ,   14.4 ,  14.1 ,  14.4 

und  die  Differenzen  gehen  unter  20'  herab,  und  werden 
begreiflich  immer  kleiner,  je  ffrossere  Objectweiten  d  man 
zu  Omnde  legt.  Daraus  geht  zur  Genüge  hervor,  dass 
man  für  Betrachtungen,  wie  die  vorliegende,  zumal  wenn 
wir  einer  in  P  befindlichen  Objectebene  in  massiger 
Ausdehnung  denselben  Werth  von.  if'  beilegen  wollen, 
mit  dem  einfachsten  der  vier  Ausdrücke  nämlich  dem 
vierten,  vollkommen  ausreicht.  Durch  den  Factor  67.8 
statt  des  genaueren  57.295766  (Zahl  der  Grade  eines  dem 
Halbmesser  an  Länge  gleichen  Bogens)  werden  üngenau- 
igkeiten  von  höchstens  5  Secunden  veranlasst. 

40 


■  *. 
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Bild   eines   unverkürzt    gesehenen   Kreises  mit 
drei  Punkten  1,  2,  3,  von  denen  1  über  oder 
diesseits  der  Kreisebene ,   2  i  n  der  Kreisebene, 
3  unter  oder  jenseits  derselben    zu   schweben 
scheinen.     Von  der  durch  den  Kreisumfang  und 
den  Mittelpunkt  2  versinnlichten  Ebene  aus  er- 
scheint 1  erhöht  oder  mit  positivem  Relief  3 
vertieft    oder    mit  negativem  Relief,  der  Punkt 
2  hat  das  Relief  Null.     Der  Relief-Eindruck  be- 
ruht  auf   Ungleichheiten  in  den  Distanzen  ho- 
monymer   Punkte    auf     der    Doppelzeichnang. 
Für  je   zwei   analoge  Punkte   beider    Kreismu- 
fange   so   wie   für   die  Punkte  2  sind  diese  Di- 
stanzen gleich.      Sie  bedingen   bei  stereoskopi- 
schem   Sehen    wesentlich    gleiche  Werthe    der 
Parallaxe.    Für  die  Punkte  1  aber  ist  diese  Di- 
stanz um    1  Millim.    kleiner,   für   3  dagegen  1 
Mm.  grösser  als  für  2.    Diese  Ungleichheiten  oder 
Discordanzen,   gleichsam  kleine  horizontale 
Verschiebungen  (wir  setzen   sie  positiv  für  den 
Punkt  1,  negativ  für  3)  bewirken  eine  Yergro- 
sserung  oder  Verkleinerung  der  Parallaxe  und 
damit  die  Wahrnehmung  des  Reliefs.     Dies  zur 
Fixirung  der  Vorstellungen  gewählte  ganz  ein- 
fache  stereoskopische   Beispiel    lässt    sich  ohne 
Schwierigkeit   auf  jeden  noch    so  complicirten 
Fall   ausdehnen,   und  dürfen  wir  uns  somit  un- 
beschadet   der  Allgemeinheit  auch  in  Nachste- 
hendem noch  an  dasselbe  anlehnen. 

Die  -Parallaxe  für  den  Punkt  2  wie  für  den 
ganzen  Kreisumfang  sei  tp^  für  den  Punkt  1  sei 
die  Discordanz  p',  Parallaxe  y' ,  Relief  r',  für 
den  Punkt  3  gelten  die  entsprechenden  Grössen 
jp",  y",  r".  Die  Kreisebene  sammt  ihrem  Mit- 
telpunkt erscheint  dem  Beobachter  also  in  der 
Eutfernung 
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Die  Grössen  v'  und  v",  Verhältniss  von  Dis- 
cordanz  zur  Augenbasis,  sind  in  der  Regel  kleine 
Grössen,  in  obigem  Beispiel,  wenn  a  =  64  Mm., 
beide  =  ^»j  oder  0.0156.  Man  wird  daher  auch 
(bis  zur  dritten  Potenz  von  v'  und  r"  genau) 
setzen  können 

v'   =  V*  d(l— v'  -f-v't;') 

Für  gleiche  entgegengesetzte  Discordanzen, 
wo  p'  =  jö"  und  v'  =  t;",  fällt  also  das  nega- 
tive Relief  etwas  grösser  aus  als  das  positive 
und  ihre  Ungleichheit  wächst  mit  der  Grösse 
der  Discordanz. 

Der  ganze  Reliefbetrag  für  gleiche  aber 
enigegengesetzte  Discordanz,  im  obigen  Beispiel 
die  Erhöbung  des  Punktes  1  über  den  Punkt  3, 
beträgt  also,  wenn  wir  r  statt  r'-f-^"  schrei- 
ben (bis  zur  vierten  Potenz  von  v'  genau) 

r  =  2v'd(l+v'v') 

40* 
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Der  Unterschied  im   Betrag  der  Vertiefimg 
und  der  Erhöhung  bei   gleicher  Discordanz  ist 

=  2t;Vd 

und  das  Verhältniss  dieser  Differenz  zur  Summe 
r  etwas  kleiner  als  t;^  nämlich 

=  v'il  —  v'v") 

Da  aber  das  Quadrat  von  t;'  oder  r"  meist 
nur  als  Modification  in  den  Decimalen  eines 
Millimeters  in  das  Resultat  eingreift,  so  kann 
man  sich  vollkommen  mit  den  abgekürzten 
Ausdrücken 

r'  =  v'd{l      v') 

begnügen,  so  wie  im  Falle  gleichgrosser  entge- 
gengesetzter Discordanzen  für  den  ganzen  Se- 
liefbetrag  mit 

r  =  2v'd 

Setzen  wir  für  das  obige  Beispiel  die  durch 
das  Stereoskop  für  die  Kreisebene  so  wie  fnr 
den  Punkt  2  bewirkte  Parallaxe  9  =15^  a  = 
64  Mm.,  also  d  =  244.5  Mm.,  p'  =  y  ==  1 
Mm.,  somit  v'  =  0.0156,  so  ist  das  positiie 
Relief  des  Punktes  1  über  der  Ereisebene  = 
3.76  Mm. ,  das  negative  Relief  des  Punktes  3 
unter  der  Ereisebene  =  3.88  Mm.  und  das  ganze 
Relief  r  =  7.64.  Der  Unterschied  im  Betrag 
der  Erhöhung  und  Vertiefung  für  1  Mm.  Dis- 
cordanz stellt  sich  hierbei  auf  0,119  Mm.,  und 
dasVerhältniss  dieser  Differenz  zur  Summe  7.64 
wie  1  :  64.016.  Die  Berücksichtigung  des  Fac- 
tors l'{'V^v^  im  genaueren  Ausdruck  für  r 
würde  dem  gefundenen  Werthe  kaum  2  Einhei- 
ten in  der  3.  Decimale  des  Millimeters,  den 
Werthen  für  r*  und  r"  kaum  1  Tausendtel  Mm. 
^q{&^  bA.b«n« 
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Nach  diesen  Erörterungen  wird  es  nun  leicht 
sein,  den  präcisen  Einblick  in  den  Vorgang  der 
disjnnctiven  Stereoskopie  zn  gewinnen.  Wenden 
wir  uns  zu  dem  oben  betrachteten  einfachen 
Falle  zurück,  wo  sich  nur  eine  schräge  Linie, 
wir  wählen  die  erste  AÄ\  mit  einer  verticalen 
VV*  in  C  kreuzt.  Die  darauf  angewandte  Dis- 
junction  bestehe  in  einer  Deflexion  für  das  linke 
.  Auge  aufwärts,  für  das  rechte  abwärts. 

Die  Linie  ÄÄ'  wird  jetzt  unter  vergrösser- 
ter  Parallaxe  einfach  gesehen,  die  Discordanz 
wie  das  Relief  sind  positiv.  Ist  x'  der  (spitze) 
Neigungswinkel  ÄCV  zwischen  ÄÄ^  und  VV 
und  q  die  auf  der  Bildebene  erzeugte  lineare 
Deflexion,  so  erhält  man  die  positive  Discor- 
danz 

p'  ^  gtanx' 

q 
also  v'  =—  tan  x' 

a 

somit  das  positive  Belief 

r'  =  d-^tan«'(l  — ^tan«0 
a  a 

Ist  auf  der  Zeichnung  zugleich  eine  zweite 
Linie  JBJB'  deren  Neigung  (auf  der  andern  Seite 
von  VV^  =  x"  ist,  vorhanden,  so  bewirkt  die- 
selbe Deflexion  gleichzeitig  an  ihr  negative  Dis- 
cordanz und  negatives  Belief,    und  för  sie  ist 

p"  =  gtanx^' 

v"  =  ?-tanx'' 
a 

und  das  negative  Belief 

r"  =  d  ^tanx"  (l  +  ^tan«'') 
a  a 

Die  Summe  von  r^  und  r'^  giebt  den  ganzen 
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Betrag  der  scbeinbaren  Erhöhnug  der  er 
Linie  aber  die  zweite.  Sind  beide  Linien  t 
metrisch  gegen  f^V  gleichgeneigt  nnd  bedf 
K  den  halben  Neipnagswinkel  ACB,  bo  gi 
die  voriger  Ansdrücke  für  r*  and  r",  wenn  i 
x'  ^  n"  ^x  gesetzt  wird,  das  Belief  von 
über  VV  und  von  BB'  unter  ¥\'.  Das  g 
Relief  von  AA'  über  BB'  ist  alsdann 

r  =  2d  — tau« 

Die  Tangeute   von  »  ist  daa  VerhältBia 
Breite   znr   Höhe   des  früher   erwähnten  B 
ecks ,    als   desaen  Diagonalen  die  beiden  L 
AA'  und  BB'  angesehen  werden  können. 
Als   numerisches    Beispiel  diene  Taf.  I, 
K  =  IS^ö.     Die  Deäexioo    q  nouss  hierbei, 
oben    auseinandergesetzt,    eine   guuz«  Zahl 
Stufen   umfassen,    deren   Grösse   hier  (in  l 
meiern)  ^  6.7,     Setzen  wir  q  =  eineStal 
6.7,  H  =  64,  d  =  300,    so    finden  wir  ffii 
das  positive   Relief  r   =     8.62 
das   negative  Relief  r"  ^     8,80 
und  r  =  17.42 
Wie   der   allgemeine  Ausdmck  leigt,   ist  i 
Bildweit«  d  proportional,  woraus  wir  soforl 
rechnen 

Tdr  d  =  150  r  =     8.71 
200  11.61 

250  14.52 

300  17.42 

350  20.32 

400  23.22. 

In  der  Entfernung  also  von  350  Hm.  kI 
die  eine  Gruppe  von  Lettern  zwei  Oentin 
hoch  über  der  andern  zu  schweben,   weui 
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Schraabenlinie  darstellt,  könnte  überraschend 
erscheinen,  wenn  es  nicht  von  anderer  Seite  be- 
trachtet sich  als  evident  erwiese.  Beim  bino- 
cnlaren  Anblick  einer  cylindrischen  Schranben- 
linie  nämlich  empfängt  das  eine  Ange  einen 
Eindruck  verschieden  von  dem  des  andern  Au- 
ges. Der  zweite  Eindruck  ergiebt  sich  aus  dem 
ersten,  wenn  die  Schraubenlinie  um  ihre  Axe 
'genau  um  den  parallaktischen  Winkel  fp  ge- 
dreht wird.  Bei  dieser  Drehung  aber  verschiebt 
sich  jeder  Gang  (wie   eine  laufende  Mutter  auf 

einer  Schraube)  um  öJwvö''  längs  der  Axe,  eine 

Grösse  I     welche    nach    dem    Vorstehenden   = 

— .  2  d.  h.  gleich  der  Deflexion  g  ist.  Durch 
ifi 

die   Deflexion   q  unter'  der  Parallaxe    —.360^ 

m 

werden  also  an  der  auf  eine  Objectebene  pro- 
jicirten  Schraubenlinie,  d.  h.  an  der  Wellenlinie, 
für  beide  Augen  Bilder  erzeugt,  welche  genau 
denselben  stereoskopischen  Unterschied  besitzen, 
wie  die  Bilder  beim  binocularen  Anblick  einer 
vrirklichen  Schraubenlinie,  wobei  in  der  That 
die  Amplitude  der  Wellenlinie,  d.  h.  der  Durch- 
messer des  'Gylinders,  auf  dessen  Oberfläche  die 
Schraubenlinie  verläuft,  nicht  in  Betracht  kommt. 

Weitere  üeberlegungen,  die  sich  hieran  an- 
knüpfen Hessen,  würden  mehr  ein  rein  geome- 
trisdies  als  physiologisches  Interesse  darbieten. 
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Altbactrisch  yaoghdä  ^)  =  sanskritiscb 
yaud  oder  yaut  *)  beide  beruhend  auf 
einer  Grandform  *yava8'dhä;  nndAli- 
bactrisch  yaoehdaya^)  =  lateiniscb 
*jousbe,  joubere^  juoere*)  beruhend 
auf  einer  Grundform   *yavaS'dhä  mit 

Affix  aya. 

Von 
Th.  Benfey. 

Da  es  dem  Verfasser  wegen  mancher  Um- 
stände nicht  möglich  ist,  diese  Abhandlang  so- 
gleich in  den  Druck  zu  geben,  so  erlaubt  er 
sich  für  jetzt  daraus  einiges  iu  Bezug  auf  die 
Etymologie  des  lateinischen  jubere  mitzutheilen, 
welche  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  der 
ganzen  Untersuchung  bildet. 

Als  altlateinische  Grundform  desselben  nimmt 
er,  wie  Carssen,  einstiges  *jousbere  an,  sieht  aber 
nicht,  wie  dieser  ausgezeichnete  Forscher,  in 
bere  eine  Verstümmelung  von  habere^  gegen 
welche  Verbindung  schon  von  andrer  Seite  ein 
triftiger,  ja  entscheidender,  Grund  geltend  ge- 
macht ist,  sondern,  wie  schon  aus  dem  Titel 
der  Abhandlnuff  zu  ersehen,  einen  Reflex  des 
altbactrischen  aaya  für  organischeres  dhaya^  mit 
dem    im    Latein    so    häufigen    Uel>ergang    von 

Cndsprachlichem  dh  in  b.  Zu  den,  für  dieses 
itverhältniss  schon  beigebrachten,  Belegen  fugt 
er  noch  lateinisch  dubio  (dubius),  welches  er 
aus  einer  Grundform  dvi-dha^ya,  yermittelst 
dvidhya^  ^zwiegetheilt*  erklärt,  welche  der  Form 

1)  'rein  machen'  (eigentlich  ^gefagt,  angemessen  ma- 
chen'). 

2)  ^verbinden'  (eigentlich  Kusammenfagen). 

3)  'rein  machen'. 

4)  ^Nectu%^TL. 


./ 
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1  wesentlich  dem  ssk.  neutralen  Äbstract 
dhya  *Doppelheit,  Doppel wesen'   entspricht 

bezüglich  der  Bedeutung  auf  derselbenAn- 
Luung  beruht,  wie  das  deutsche  'zweifeln', 
ifelhaft  u.  s.  w. 

Was  den  ersten  Theil  der  Grundform  dieser 
rter,  yavas ,  betriflFt,  so  wird  es  von  dem 
3um  abgeleitet,  welches  im  Sanskrit  die  Form 
und  die  Bedeutung  ^anbinden'  u.  s.  w.  hat. 
Grundbedeutung lässt sich  ^ fügen'  hinstellen, 
[m  Sanskrit  scheiden  sich  die  Themen  auf 
nsbesondere  in  solche  mit  adjectivischer  Be- 
iung  und  in  abstracte  Neutra;  der  Unter- 
ed   giebt  sich   zugleich  durch  die  Accentua- 

kund,  indem  jene  den  Accent  auf  dem  Suffix 
sn,  diese  auf  der  ersten  Sylbe,  d.  h.  gewöhn- 

derjenigen,  welche  dem  Suffix  vorhergeht, 
.  yagäs  ^berühmt',  aber  ydgas  *Ruhm'.  Da 
elbe  Unterschied  sich  im  Griechischen  und 
it,  dort  auch  mit  Accentdifferenz,  erkennen 
t  —  man  vgl.  z.  B.  äyog  '  Blutschuld '  dyijg 
'brecherisch  (mit  Blutschuld  beladen'),  grie- 
ch  pitog  n.  *Jahr'  lateinisch  Adjectiv  vetus 
jährt)  alt ',  vedisch  vdnas  n.  Liebreiz,  Liebe, 
in.  f^enus  ursprünglich  adjectiv  'mit  Lieb- 
begabte ',  dann  Substantiv  fem.  '  die  Göttin 
Liebe'  —   so  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 

diese  Differenz  sich  schon  in  der  indoger- 
ischen  Grundsprache    entwickelt    hat,    also 

für  yavas  angenommen  werden  darf. 
Die   adjectivisdie   Bedeutung   dieses  Wortes 
gelt  sich  wieder  zunächst  in  dem  gothischen 

'gut'  (eigentlich  gefügt,  angemessen),  wel- 
)  sich  aus  dem  Comparativ   iusfisan  'besser' 

aus  dem  Substantiv  itisila  '  Annehmlichkeit' 
hliessen  lässt;  ferner  in  dem  altbactrischen 
}  'rein'  aus  'angemessen'  (in  Uebereinstim- 
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mung  mit  den  religiösen  Anschannngen  der  Zo* 
roastriscben  Religion,  in  welcher  ^BeinheiV  das 
'Gute,  Rechte'  xat  i^oxn^  ist). 

Die  Abstractbedeutang  mit  neutraler  Bildung 
erscheint  in  lateinisch  jous ,  jus  'Fug ,  Recht', 
so  wie  höchst  wahrscheinlich  in  dem  Tedischen 
yos  über  dessen  Bedeutung  die  AbhandluDg,  in 
Anschluss  an  Max  Müller*s  Untersuchung  über 
dieses  Wort  (in  dem  Isten  Bande  seiner  lieber- 
Setzung  der  Rig-Veda),  Erörterungen  giebt. 

Als  Grundbedeutung  von  jubere  (altes  Thema 
*jousbere  =  ursprünglichem  yavaS'dhä  -f  aya) 
ergiebt  sich  'als  Fug,  Recht,  hinstellen  (ßhä 
=  &tj  in  T(&tjfH\  yerfiigen'. 

Was  die  Bildung  des  Perfects  jussi,  so  wie 
des  Supinum  jussum  und  der  analogen  Formen 
betrifft,  so  ist  sie  keineswegs  so  schwierig  ra 
erklären ,  dass  dadurch  die  extravaganten  Yer^ 
mnthungen  gerechtfertigt  würden,  zu  denen  sich 
selbst  vorsichtige  Forscher  in  ihren  Versuchen 
sie  aufzuhellen  haben  verleiten  lassen. 

Das  verhältnissmässig  späte  Vorkommen  von 
eisdem  für  idem  mscul.  (zwischen  144 — 105  vor 
Chr.,  s.  Corssen  Aussprache  u.  s.  w.  der  lateini- 
schen Spr.  2te  Aufl.  I,  717)  berechtigt  vollstän- 
dig zu  der  ohnehin  statthaften  Annahme,  dass 
zu  der  Zeit,  wo  jene  Formen  gestaltet  wurden, 
das  s  vor  b  noch  nicht  geschwunden  war.  In 
diesem  Fall  lautete  das  rerfect  von  *j(m^>eo^ 
nach  Analogie  von  sarbeo:  s(>rp$i,*jauspsi^  worin 
die  Elimination  des  p  zwischen  den  beiden  s 
auch  ohne  weitere  Analogien  für  unzweifelhaft 
betrachtet  werden  darf. 

Ganz  eben  so  erklärt  sich  fussum  q.8.  w. 
nach  Analogie  von  labor:  lapsus  aus  vorherge- 
gangenem *30uspwfii  ebenfalls  durch  Elimination 
des  p. 
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Altbactrisch  yaoehdä^)  ^  sanskritisch 
yauA  oder  yaui^)  beide  beruhend  auf 
einer  Grundform  ^yavas-dhä;  undAlt- 
bactrisch  yaojshdaya^)  =  lateinisch 
*jousbe,  joubere^  juoere^)  beruhend 
auf  einer  Grundform   ^yavaS'dhä   mit 

Affix  aya. 

Von 

Th.  Benfey. 

Da  es  dem  Verfasser  wegen  mancher  Um- 
stände nicht  möglich  ist,  diese  Abhandlung  so- 
gleich in  den  Druck  zu  geben,'  so  erlaubt  er 
sich  für  jetzt  daraus  einiges  iu  Bezug  auf  die 
Etymologie  des  lateinischen  jubere  mitzutheilen, 
welche  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  der 
ganzen  Untersuchung  bildet. 

Als  altlateinische  Grundform  desselben  nimmt 
er,  wie  Corssen,  einstiges  *jonsbere  an,  sieht  aber 
nicht,  wie  dieser  ausgezeichnete  Forscher,  in 
bere  eine  Verstümmelung  von  habere,  gegen 
welche  Verbindung  schon  von  andrer  Seite  ein 
triftiger,  ja  entscheidender,  Grund  geltend  ge- 
macht ist,  sondern,  wie  schon  aus  dem  Titel 
der  Abhandlung  zu  ersehen ,  einen  Reflex  des 
altbactrischen  daya  für  organischeres  dhaya,  mit 
dem  im  Latein  so  häufigen  Uebergang  von 
grundsprachlichem  dh  in  b.  Zu  den,  für  dieses 
Lautyerhältniss  schon  beigebrachten,  Belegen^fügt 
er  noch  lateinisch  dubio  (dubitis),  welches  er 
aus  einer  Grundform  dvi-dha-ya ,  vermittelst 
dvidhya,  ^zwiegetheilt*  erklärt,  welche  der  Form 

1)  ^rein  machen'  (eigentlich  'gefugt,  angemessen  ma- 
chen'). 

2)  Verbinden'  (eigentlich  zusammenfügen). 

3)  'rein  machen'. 

4)  *  verfugen'. 
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Durch   Vertauschnng  von  X,   Xi,  Xi  mit  7,  fi, 
¥t   und   Z,  Zi,  Zi    ergeben    sich   sechs  weitere 
Gleichungen.     Ist  T  eine  der  Quantitäten  cosT, 
cos  ¥,  cos  Z,  so  findet  für  T  die  Differentialglei- 
chung dritter  Ordnung  statt: 

Für  gegebene  Werthe  von  p  und  pi    sind  cosX. 
cobK,  cobZ  die  drei  Integrale  der  vorstehenden 
Differentialgleichung      Wird  die  Spitze  einer  Ke- 
gelfiäche   zum    Anfangepunct  orthogonaler  Coor- 
dinaten  genommen,    so    finden    für    einen  Punct 
{x,  y,  a)  derselben  die  Gleichungen  statt: 

3)       x=FcosX,    y  =  ec08y,    8=rcosZ. 

Für  die  Loxodrome,    welche  die  Kanten  der 
Kegelfläche    unter    dem     coostanten    Winkel    o 
schneidet,    ist  p  durch  die  Gleichung  bestimmt: 

^  '1 

#äSf=-«'^5'+0V<^i- 

d.  i.  Dach  1)  und  2): 

.  1 

i^--. 

■  ■! 

Seien: 

,:^' 

».  ».  r. 
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die  Winkel,  velche  die  Tangente,  der  Krüm- 
mungsradius und  die  Normale  zur  Erümmangs- 
ebene  der  Lozodrome  mit  den  Coordinatenazen 
bilden.  Bezeichnet  man  durch  n  den  Krüm- 
muagsradius ,  durch  r  den  TorsioDsradius  und 
durch  dt  das  Bogenelement  der  Garve,  so  finden 
die  Gleichungen  statt: 


5] 


ein  a 


CQsß  =co8aco6  y-f  sin  a cos  Fi, 

C06)'  =  COBaCQ6Z-^6iaaC0RZl. 
Setzt  man  zur  Vereinfachung: 
pi  sin  a  ^p  tang  ti , 


80   folgt 


1  d»_    p 
t  dt     cosu 


!cosJl^(coBa  cosXi— 8inaco8X}coBu — cosXisinu, 
coEj» = (coea  cos  ¥%  —  sinocos  yjcos« — cos  Yi  ainw, 
coEv^  (cöBo  cosZi—  sicacosZjcOBu— cosZiBinH. 
1  dt 


10) 


r  dt 


=  — -|- p  tang  »  cot  a 


■^^^^^^^m 

■ 

1 
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cos  / =(co8aco8  X» — sinocosi;  sinii+cosXicos«, 

HXco6m='co8flco8rg— sinacosKjsinw+cosFiCOM. 

[cosB  =(co8aco8Zi — 8inflco8Z;siiii(+cosZi  cos«. 

1 

Man  findet  leicht  aOB  6),  9)  und  U): 

f  co8X=  coMtooso  — (cosi  cos  tt+oo» /sin  ■;  sina, 

12)/co8i'  =  coH/fcosfl— fcos^  cos  i<-)-co6iH8iM)aiDa, 

Icoa  Z=  cos;' cosü  —  [cos»' cos  M+cos  B  sinn}  WM. 

1 

«: 

Für  einen  Kreiskegel  ist       constant,  nsA 
7)  ist  dann  u  constant,  die  Gleichnngen  8)  und 

10]  zeigen  dann,    dass  -    ebeofalls  constant  ist 

Nimmt  man  umgekehrt: 

■ 

13)                           "=ycota, 

\ 

wo  g  eine  Constante  hedeutet,  so  geben  die  Glei- 
chungen 4),  7),  8)  und  10) 

fl  du      0  — sinn 
<p   dt        cos» 
H) 

11  du^g^mu 
\pi  dt         Bin« 

iJ 

1  iiü        cos. 

V  du      g  — flin«' 

-    :  *■    , 
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Führt  man  u  statt  T  in  die  Gleichung  2)  als 
unabhängige  Variabele  ein,  so  geht  dieselbe  über 
in: 

5,  g  —  sinu  d g  —  sinu  dT  .     .   .      ^     ^ 

,^,  ,  sinn    otf     costf     (iti 

16)d -^ 

dT 
+  tang«-=o. 

Man  yerificirt  leicht,  dass  ^cot^a-f-sinti  ein 
particuläres  Integral  der  vorstehenden  Differen- 
tialgleichung ist,  mit  deren  Hülfe  sich  die  Ord- 
nung derselben  um  eine  Einheit  yerringern  lässt. 
Um  dann  die  beiden  andern  particulären  Inte- 
grale zu  finden  ist  eine  Differentialgleichung  zwei- 
ter Ordnung  zu  integriren;  die  auszuführenden 
Rechnungen  scheinen  indessen  sehr  weitläufig 
und  beschwerlich  zu  sein.  Man  gelangt  durch 
folgende  Betrachtung  unmittelbar  zur  Eenntniss 
der  sämmtlichen  Integrale  der  Gleichung  16). 

Für  die  Heliz   einer  Cylinderfläche  ist  be« 

g 

kanntlich  —  constant.     Nimmt  man  die  Kanten 
r 

der  Cylinderfläche  parallel  zur  Axe  der  s,  ist  b 

der  constante  Winkel,  welchen  die  Heliz  mit  den 

Kanten  bildet,  so  hat  man: 

17)  ^  =  cot6. 


18)^ 


co8a  =  8in6cosfi?,  cos/  =co8Acosto, 
cos /9=  sin 6  sin«?,  cosrnscosiBintr, 
cos  y  =  cos  b,  cosn  =  —  sin  6. 


C08i:=— sintO,    C08fl=:C08fl?,    COSI'asO. 

41 


In   den  voretehendeD  Gleichungen  ist  w  ein 
beliebiger  Winkel.     Aus   13)  und   17)  folgt: 


g  COB  a      ein  a      ]/"(sin  "o  +  5*  cos  *o)' 

Diese  Gleichungen  in  Verbindung  mit  11)  and 
18j  geben: 


s  X]/^(Bin  *a  -|- j*coa  *a) 


■  [\      ^si  du]  cos  neos« 


Bina 

-(-cOBi»8inic]/~isir*a-|-y'co8  *a), 

COB  y"l/(sin*fl-|-o*co8*a) 

— — =— ' — . '—— —      =11—  gain«  cosoBinie 

Bind  \        3         , 

— cos  II  cos  w  K  (sin  'a  +  5*  cos  *a] , 

COB  Z  \   (sin  'a  -f-  s'  cos  *a)  :=  j?  coa  *a  +  Bin  u  sin  'a. 

Die  letzte  Gleichung  zeigt,  dass  die  Gleichung 
18)  für  r=:cOBZ  identisch  wird.  Die  Gleichung 
zur  Bestimmung  von  tc  ergiebt  sich  leicht  am 
folgende  Weise.  Nach  18J  ist:  cosasinie  — 
C08(*cosw  =  0,  also  auch: 


IJ 


d.  i.  nach  2): 

(tiintt)co8X — coswcosl^  — —  -{- 


d[BiBiPC08Jf — costrcosl^ 


(cos  Acostc + cos  FsiniD)— 
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Mittelst  der  Gleichungen  15)  und  19)  folgt: 
dw      l/{8in*a+a*co8*a) 

20)  0080—=^--^^ ^-.- ^, 

au  g — sm« 

durch  welche  Gleichung  to  bestimmt.  Ffir  die- 
sen Werth  von  u>  genügen  cos  X  und  cos  Y  aus 
10)  der  Gleichung  16).  Bedeutet  h  eine  Con- 
stante,  so  folgt  aus  15): 

t{g  —  sin ti)  =  A.  Setzt  man  diesen  Werth 
von  c  und  die  Werthe  von  cosX,  cos  7,  cosZ 
aus  19)  in  die  Gleichungen  3),  so  folgt  durch 
Elimination  von  u>  und  u: 

^  (hsmay         A" 
4-2  Jl/(sin»a  +  ^»cos«a). 


Je  nachdem  g^l  kann  man  setzen : 


Ä*sin*(i 


=±ß». 


»A» 


(ff'-l) 


^2 


es  ist  dann: 

Für  eine  plane  Laxodrome  ist  nach  13)^ 
Man  hat  dann  die  folgenden  Gleichungen: 

4\* 


=  0. 


1^- 

e  du 


t&oga 
BinH  ' 


cos  X  =  cos  a  coB  w-\-sina  cos  u  sin  w, 
C08  r!=  coBö  sio  IT  —  eina  cos«  cosic, 
cobZ^  sin  a  sin  h. 

[>ie  Loxodrome  liegt  in  einer  P&raltelebene 
zur  j:y- Ebene. 

Bei  dieser  Gleichung  mögen  ohne  weiteren 
Beweis  noch  die  folgendeii  Gleichangen  nnge- 
merkt  werben,  welche  sich  auf  die  developpabeln 
Flächen  beziehn.  Schneidet  eine  Curve  nie  Kan- 
ten einer  developpabeln  Fläche  unter  dem  con- 
stanten  Winkel  a ,  soll  diese  Curve  gleichzei- 
tig die  Helix  einer  Cylinderßäche  sein,  so  hat 
man  die  folgenden  Gleichungen: 

' — /gcosXdu^  rcosX, 

y —Jqcos  T  du  =  v  cos  y, 

s — /yco8Zrfu  =  ecosZ, 

b(j  — Bin«) 


du 


-  +  gi9~Biau)  =  0. 


wo  q  eine  beliebige  Function  von  u  bedeutet 
und  cosX,  cobT,  cobZ,  durch  die  Gleichun- 
gen 10)  und  20)  bestimint  sind.  Man  gelangt 
zu  den  obigen  Gleichungen  durch  ähnliche  Be- 
trachtungen wie  zu  den  Gleichungen  19). 

Die  Gleichungen  4),  8)  und  10)  gebn  durch 
SiibBtitu^wii  ä«%N4%TNX^«,%  ^QQ.  p  aus  6)  über  in: 
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21) 
22) 


—  ^cosa 

e  coB  u  =  9  rino 
ecoe«        dsin» 


dt 


-j-sinvcosa. 


Die  letzte  der  Torstehenden  GleicbuDgeo  tässt 
Bich  wegen  der  beiden  vorbeigehenden  schreiben: 


23) 


Nimmt  man  «  als  nnabhängige  Variabele,  so 
geben  die  Gleichungen  4}  ond  7): 


24) 


Pä-^-ä.*"««. 


1  detangü 
V  rfu  cosa' 


Bedeutet  h  eine  Constante ,   so  bat  man  für 
eine  sphärische  Cnire: 


d\/(h'-9*)     i 


Für  eine  sphärische  Lozodrome  geht  die  vor- 
Btehende  Gleichung  nach  22)  und  23)  über  in: 
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__  .  1/^(Ä* sin  *a  —  ü* 008 hi)      demLU 
^  d$  ds 

Ist  g  eine  Constante,  so  folgt: 


+  Vi^*  sin  *a  —  t>*  008  *«)  =  ü  sin» — j , 


oder : 


25) 


c*  —  2c  ^  sin  u  +  g^=  (h  sin  ay. 


Die  Gleichung  23)  wird  hierdurch: 


Q    .  väo 

—  8ina  =  — --, 
r  gds 


mit  Rücksicht  auf  21)  folgt  hieraus: 


26) 


g      cota 

"  = .V. 

r        g 


Da  nach  21)  v   eine  lineare  Function  tod  i 

ist,  so  finde    dieses  nach  26)  auch  für  -  statt, 

d.  h.  die  sphärische  Loxodrome  ist  die  kürzeste 
Linie  einer  Kegelfläche,  welche  den  Hittelpnnct 
ihrer  osculatorischen  Kegelfläche  zur  Spitze  hat. 


Aus  25 j  folgt: 


17) 


I 


V^szgBinu-^J^ 

L/=  ]/"(*«  sin  «a —p«  cos  %)- 


Hierdurch  gehn  die  GldchiaiigeB  M  8lMr  in: 


28) 
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1  du      Jcota      1  du      Jcosa 


p  dt     gcosu  '   pi  dt       ^sinti* 


Nimmt  man  u  in  der  Gleichung  2)  zur  un- 
abhängigen Veränderlichen,  so  wird  dieselbe 
nach  28): 


— r — ; -( ,  j  +  sin'acotii.T 

,    g^    Sinti  du  oo^udu 
d 


29)< 


du 


dT 
+  tangii-=0. 


Man  findet  leicht,  dass  r=sini«  der  vorste- 
henden Gleichung  gentigt  Da  nun  cos  X,  cos  7, 
cosZ  die  drei  particulären  Integrale  der  Diffe- 
rentialgleichung 29)  sind,  so  kann  man  folgende 
Gleichungen  aufstellen,  wobei  die  Gonstanten  weg- 
gelassen sind,  welche  sich  nur  auf  eine  Drehung 
des  Coordinatensystems  beziehn. 

rcos  X = cos  6  cos  to  -j-  sin  6  sin  to  cos  u  \ 

30)     /cos  F  =  cos68info  -— sin6cosfi?costi, 

(COsZ=  sinftsinu. 

In  den  vorstehenden  Gleichungen  ist  b  eine 
Constante,  u>  eine  näher  zu  bestimmende  Func- 
tion von  u.  Der  Werth  von  b  ergiebt  sich  un- 
mittelbar auf  folgende  Weise.  Die  Verbindungs- 
linie der  Spitze  der  Kegelfläche  mit  dem  Mittel- 
punct  der  Eugelfläche,  welche  die  Loxodrome 
enthält,  werde  zur  Axe  der  %  genommen.  Da 
h  der    Radius    der  Engelfläche    ist,    so    hat 


man  für  einen  Punct  [x,  jr,  s)    da  Loxodrome 
die  Gleichung: 

d.  i.  nach  3)  and  30): 

Setzt  man  hierin  fUr  v  einen  Werth  aus  37j, 
BO  folgt: 

2  sin  u  {J-\-gsmu)  (g — so  sin  6) 

+  »»*  — y*  =  (Ac08a)*. 

Da  nun»  nicht  constant  sein  kann,  so  folgt: 

^^sosinft,    Zo*  —  5*=(Acosa)* 


31) 


g       icoBo      \/(jf'-\-h*ooH'a)' 

Mittelst  der  Gleichungen  1).  28),  30)  and  31] 
Igt: 

C082  \/'(g*-^h'coa*a)^gäDU , 

coBZi]/'(g'-\-h*a»'a)=J.cota. 

cos  Zi  V  C$*  -j-  A»  cos  *a) 


C08II 

sina* 
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*  V  (9^ + **C08  *ö)  =  ^  sin  II  (g  sin« + J). 


so  erhält  man  ans  6)  nnd  11): 


31) 


V     ,  .  »cos*a 

costi cotacosyH : —  = 

g  gsina 


—  ^^?|/^(^«+A»cos«a). 
9 


Nach  26)  ist  ~-  eine  lineare  Function  von  $, 

r 


hieraus  folgt: 

cot  a 
cos/   — c cos  er  ^$0 

9 

cota 
32)    <cos  m  — c cosÄ^flo 

'  9 


-y 


cos*a 

X — i —  , 
^sina 

cos  *a 


^sina 


cos'a 


cota  ^ 

cos»  —  f? C08y=6)  — » — : — , 

g  gsma 


wo  $0,  170,  £b  Constanten  sind*).  Die  letzte 
der  vorstehenden  Gleichungen  und  die  Gleichung 
31)  giebt: 


33)  Ü  =  —  ^^  Vi9^ + *'  cos  «a). 

Bildet  man   die  Summe    der   Quadrate   der 
Gleichungen  32),  so  folgt  nach  3],  27),  33)  und 

34)  cos  Z  j/n[^* + h}  cos  *a)  =  ^  sin  II , 
*)  Yergl  Nachrichten  1866  p.  184. 


«  COB  A -}- y  OOB  / -f- >  COB  iC  «E  ff , 
C0BaCOBJC-|-COB/IC0B  F+COSrCOSZsB 

cosicosJC  +  cosmcos  F  +  cob«cosZ=  — 

Die  Gleichungen  32}  respectiTe  mi 
coB  Y,  coB  Z  multiplieirt  und  addirt  geb 

—  gina8iDu^£ocosX-|-^cos  y+ü 
d.  i.  Dach  33)  und  34): 

l^cosX  +  ^yÄO. 

Aus  dieser  Gleichung  und  35)  folg 
i^*=0,  oder  ^^0,  ipi=0.  Hierdui 
die  erste  Gleichuog  32)  über  in: 

,     ecoto  cofl'o 

COSi COBa-l-fT — ; —  =  ( 

g  psioa 

Wegen: 
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cosif  cos  Xi  sssiniisinacos  X-| cos  Xr 


Setzt  man  hieraus  denWerth  von  cosXi  in: 
cos  *X -f  cos  *  Jü  -h  cos  *  Jü  =  1 , 

io  erhält  man: 


)6j  I cos 


^smucosa 


^«coB*ii+A*co8'a 


cos« 


("i o    .   .« r)*  [^'cosHi  +  *»cos*a 

Vcos^  +  A  cosV    ■• 

—  (**  +  **  cos  'a)  cos  *X]. 
Nun  ist  nach  1),  28),  30)  und  31): 


C08X== 


cos  fo  Acos  d  4~  ^  ^^^  *^  ^B** 
l/(^*  +  Ä«cos«a) 


IcfcosX      ^cotadcosX 

cos  A2  = -7- —  :^ 1 — . 

p      dt         gcosu      du 

Die  Gleichung  36)  wird  hierdurch: 


2 


dfo  ,      _        sinifcos'a        _ 

^[cosa  — +  ^A  -z — ö— m — r\ 

••         dii  ^'cosni  +  A*cos'a^ 


o*  cos  ^  *     «        «       - 

(  ,      \  T,, r)   (i^*  +  A*cos«a). 

y  cos  *i»  +  Ä*  cos  V    ^  ' 

Hieraus  folgt: 


sinaeos'ii 
*  y*  C08  % + A' a»*B 


V'y+*'«ii^ 


Der  Term  auf  der  recfatea  Seite  nnst 
ÜT  gesomioen  werden,  wenn  der  Wert 
coe  X  ans  30)  der  Gleichang  29^  tär  T= 
genügen  soQ.     Setzt  mui: 

Accnacosm  — yco««sin«i 
;  cos  ■  cos  Vi -(- A  cm  «  rin  Bi 

so  hat  man  folgende  Glejchtmgen; 

sr*cos*»-|-**c<M*« 


CO62  =  00S«ip' 

006  T=täatBi 


f»  +  *»O0S*B 

^C06'»  + 

^  ^  +  *» 


co6'»-t-i*coe^ 

006%       * 


cofiZ= 


f  SISB 


wo  Vi  dmcb  die  Gleielitiiig: 


K^ebeo  ist.  Die  Wertbe  tod  sinwi  und  coswi 
fassen  sich  dnrdi  die  8-FiiiictioneIi  mit  comple- 
xen  Argnnienteii  ausdrücken. 

Die  sphärische  Lozodrome  liegt  auf  der  Kn- 
geMäcbe: 

a;«  +  ,»-f-[,-_^(ji-|-A«C08«o)]»  =  A«. 

Liegt  die  Spitze  der  Eegelfläche  auf  der  Ku- 
gelfläcbe ,  so  ist  ;  ^  A  sin  a. 

Für  einen  Punct  der  Bphärischen  Curre  fin- 
den die  Gleichaugen  statt: 

«  =:  c  [cos  a  cos  IC  -j-  sin  u  cos  u  sin  w), 

y  =  c  [cos  a  sin  u>  —  sin  a  cos  t(  cos  w], 

>  =E  0  sin  a  sin  ti , 

e  =s  2A  sin  a  sin  u, 

(ho  tanga 


Verschwindet  ;,  so  ist  e  constant,  dann  hat 
man  nach  4]  cosa^O,  dieLoxodrome  schneidet 
die  Kanten  der  Kegelfiäche  orthogonal. 


Verzeichniss    der   bei  der  Königl.  Gesell- 
schaft  der  Wissenschaften   eingegangenen 
Druckschriften. 

(Fortsetzung). 

AnDual  Report  of  the  Board  of  Kegenta  of  tbe  Smitliio- 

Dian  Instituüon.     Washington  18S8.     8. 

ProceedingB  of  tbe  CslilbmiB  Acsdetny  of  SüeDCes.  ToL 
IV.    Part  1.     1868.    San  Francisco  1869.    B. 

War  Departmtnt,  Sargeon  General'»  Office.  Circular  Nr, 
2.     1B69.    WaBhingt«!!  1669.    4. 

Meinoires  de  la  Societe  de  Physiqoe  el  d'üütoir«  Ntta- 
relle   de  Geneve.     T.  XX.     Part.  I.     Genese  1869.    4. 

Zeitachrilt  für  die  gesammten  NatanriuenichafUn.  Her' 
amgeg.  von  dem  natunviBs.  Verein  für  Sacbwn  und 
Thüringen  in  Halle,  redigirt  von  C.  Giebel  n.  M.  Sie- 
wert. Jahrg.  1869.  Jan.— Jnai.  üd.  XXXIU-  Heft 
1-6.     Berlin   1&69      8. 

Schweizerisch  es  Urkunde  uregister,  berauag.  von  der  allge- 
meinen geschichtsfo rächenden  Gelellschaft  der  Schwell. 
Bd.  I.    Heft  i.  6.    Bd.  II.    Heft  1.     Bern  1869.    8. 

Archiv  tur  Schweiceriscbe  Geschichte,  heraosg.  auf  VersD- 
staltung  der  allgemeinon  geschieht! fonoh enden  Geiell- 
ichuft  der  Schweiz,     Bd.  XVL     Zürich  1868.    8. 

I>  Jahresbericht  des  akademischen  Lesevereina  in  Grai 
ISBÖ.     Graz.     8. 

VII.  Jahresbericht  des  akademischen  Leseverein«  in  Wieo. 
1667—68.     Wien.     8. 

Memairea  de  U  Societe  Imp.  des  soiences  naturelles  de 
Cherhourg.  T.  XIV.  (Deuxieme  Serie.  T.  IV).  Parii 
et  Cherbourg  1S69.     8. 

Job.  Fr.  Brandt,  Untersuchungen  aber  die  Gattong  der 

■     Klippschliefer  elc.     St.  Petersburg  1869.     4. 

—  de  diiiütheriomm  genere.     Ebd.  1869.     4. 

—  wenige  Worte  in  Bezug  auf  die  Erwiderungen  in  Be- 
treff der  Vertilgung  der  nordischen  Seekuh.  Moakaa 
IÖ68.    8. 

Annale«  de  l'Observatoire  Ro;al  de  BrnxeUes  1869.    (Bo- 

gec  7.  8). 
A.  de  Borre,   deacription   d'une  noavelle  eapece  ameri- 

caJDQ  du  geure  C'aiman.    8. 
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—  deecription    d'un  jeune    individu    de    la  Dermatemys 

Mawii.    8. 
Neues  Lausitzisches  Magazin ,    herausg.  v.  E.  E.  Struve. 

Bd.  46.    Abth.  1.  2.     Görlitz  1869.    8. 

Leo  Meyer,  die  gothische  Sprache,  ihre  Lautgestaltung 
insbesondere  in  ihrem  Verhältniss  zum  Altindischen, 
Griechischen  and  Lateinischen.    Berlin  1869.    8. 

Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Steier- 
mark.   Bd.  n.    Heft  1.    Graz  1869.    8. 

Transactions  of  the  Zoologioal  Society  of  London.  Vol. 
VI.    Part.  8.    London  1869.    4. 

Proceedings  of  the  Zoological  Society  of  London  1869. 
Part.  I.    Jan.— March.    Ebd.    8. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg. 
1869.    Bd.  XIX.    Nr.  2.    April -Juni.    Wien.    8. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1869. 

Nr.  6-9.    Ebd.    8. 
Schriften  der    naturforschenden  Gesellschaft    in  Danzig. 

Neue  Folge.    Bd.  n.  Heft  2.    Danzig  1869.    8. 

Niccolö  Maohiavelli,  nel  sno  principe,  per  Andrea  Ange- 
lini.   Milano  1869.    8. 

Societli  R.  di  Napoli.  Rendiconto  delle  tomate  dei  e  la- 
von  dell'  Accademia  di  scienze  morali  e  politiche. 
Anno  ottaTo.  Quademi  di  Giugno  ad  Agosto  1869. 
Napoli  1869.    8. 

Abhandlungen  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  1868.    Berlin  1869.    4. 

Monatsberichte  der  königl.  preuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  Mai,  Juni,  Juli  1869.  Ebend. 
1869.    8. 

Sitzungsberichte  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  München  1869.  L  Heft  UI.  München 
1869.    8. 

Schriften  der  königl.  physikalisch-ökonomischen  Gesell- 
schaft zu  Königsberg.  Jolirg.  IX.  1868.  Abth.  1.  2. 
Königsberg  1868.    4. 

Vierteljahrsschrift  der  Astronomischen  Gesellschaft,  her- 
ausgeg.  von  Prof.  C.  Bruhns  in  Leipzig.  Jahrg.  FV. 
Heft  8.    Juli  1869.    Leipzig  1869.    8. 

6oci6t^  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux. 

Bordeaux  1869.    8. 
Vargasia.    Nr.  5.    Boletin  de  la  Sociedad  de  Ciencias  Fi- 

sicas  y  Naturales  de  Caracas.    Caracas  1869.    8. 


478 

Bulletin  de  la  Sooiete  Imp.  des  NatimliilM  de  Uohoq. 

Aonee   1B68.     Nr.  3,     Moscoa   1869.     8. 
Verb  and  tun  gnn  de»   natarliiBtoriich-inediciiiucheD  TeniiH 

zu  Heidelberg.     Bd.  V.  -   II.     Heidelberg.    S. 
Memorie    del    Reale    Istitato     Loiobardo     di    Scieoie   g 

Letter«: 

ClaBBe  di,  Leiters  e  Scieaze  morali  e  potiticbe.    Vol. 
Xl-n.  delle  »erie  in.    Fase.  L 

Claue  di  Scienze  malematiobe  e  naturali.     Vol.  XI— Q 
della  Serie  UL    Faec.  1.     Milaao  1^68.     4. 
Reodicouti    del  B.  Istituto  Lombardo   di   Scieaze  e  Let' 

tere.    Serie  II.    Vol.  L     Fase,  XI-XX.    Giogno-Di- 

cembre  1SC8.     Serie  II.  Vol.  IL    Fase.  I— X.  GeDnajfr 

Maggio  18G9.     Milano  1868.     8. 
Solenni    adunauze  dol  R.  Istituto  Lombardo  di  Scienie  e 

Lettere.  Vol.  1.  Fase.  V.,  adunanza  del  7  Agoeto  1868. 

Ebd.  leuB.    8. 
Annuario  dal  K.  Istituto  Lombardo   186B.     Ebd.  1868.  S. 
V.Maurer,  GeachichtB  der  StädteverfasBDiig  in  DeutKb- 

land.     Bd.  I.     ErUngeo  1BG9.    B. 
I.  B.  Ullersporger,  die  Contagiosität  der  Lnagenphthi- 

se.     Neuwied  u.  Leipzig  1869.     8. 
M.  Lindaer,    note   bot   lea  varialiona  lecDlaire«  dn  mir 

gnetisme  terreetre.     Bordeaux  1869.    8. 
Settimanni  d'uue   nouTelle  melhode  poor  deternuMr 

la  parallaxe  du  soleil.    Florence   1869.     8. 
Arcangelo  Scaccbi,  dell'  Acido  paratartarico  anidro. 

Napoli  1869.     4. 

—  delle  eombiaaiiune  della  litina   cod  t'acido  aolforioo* 
Ebd.  1868.    4. 

—  emiedria   dei  cristalli.     Caso  not«vole  di  dimoriisino. 
Combinazione  della  Litina.     Ebd.  1866.    4. 

T.  Gore,   od  bydrofiuoric  acid.     4. 

Öfversifrt  af  Fianka  Veten akajis-Societetena  FörhandliDgar. 

XI.  1868-69.    ilelsingfors  1869.    8. 
Bidrag  tili  Künnedom  afFiolands  Natur  ochFolk.    FJor- 

tonde  Haftet.    Ebd.  1869.    4. 
Dr.  Brestel,  das  Gesetz  der  Wiude.     (Vierzehntes  Heft 

der  kleinen  ächriilen  der  natorforsobenden  Gesellschaft 

iu  Emden).     Emden  1669.     4. 
fi4,  Jahreibericht  der  naturf.  Gesellschalt  üi  Emden.  1866. 

Ebd.  1B69.    8. 

(Fortsetiong  folgt). 


Na^hriehten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen, 


December  8.  Mk  22.  1869. 


KöBigliche  Gesellschaft  der  WisseisehafteB. 

Oeffentliche  Sitzung  am  4.  December. 

Grisebach,  über  einige  Yegetationsformen  des  tropi- 
Bchen  Asiens. 

W  i  e  8  e  1  e  r ,  zum  Andenken  der  Verdienste  F.  G.  Welcker's 
und  0.  Jaiin's  um  die  classische  Alterthumswissenschaft. 
(EIrscheint  in  den  Abhandlungen). 

Glebsoh,  über  die  Abbildung  algebraischer  Flächen. 

Brioschi  in  Mailand,  Correspondent:  Des  substitutions 

r  +  ar    2   I  pourunnom- 

bre  n  premier  de  lettres. 
Jahresbericht  des  Seoretairs. 


Am  4.  Uecember  feierte  die  E.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  ihren  Stiftungstag  zam  acht- 
zehnten Mal  in  dem  zweiten  Jahrhundert  ihres 
Bestehens.  Nachdem  die  obigen  Vorträge  ge- 
halten waren,  erstattete  der  Secretair  den  fol- 
genden Bericht: 

Das  jährlich  unter  den  drei  ältesten  Mit- 
gliedern der  K.  Societät  wechselnde  Directorium 
ist  zu  Michaelis  d.  J.  von  dem  Herrn  Hofrath 
Marx  in  der  physikalischen  Glasse  auf  Herrn 
Geh.  Hofrath  Weber  in  der  mathematischen 
Glasse  übergegangen. 
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Die  E.  Societat  betrauert  den  Verlust  zweier 
ihrer  langjährigen  ordentlichen  Mitglieder,  des 
Geheimen  Hofraths  Heinrich  Bitter  nnd  des 
Professors  Havemann. 

Bitter,  geboren  zu  Zerbst  1791,  starb  am 
3.  Februar  d.  J.  im  78.  Lebensjahre,  Baye- 
rn ann,  geboren  zn  Lüneburg  1800,  starb  am 
23.  August  69  Jahre  alt. 

Von  ihren  auswärtigen  Mii^liedem  verlor 
die  K.  Societat: 

Friedrich  Philipp  von  ttartius  in 
München,  geboren  am  17.  April  1794  zu  Er- 
langen, gestorben  am  13.  December  1868, 

Friedrich  Gottlieb  Welcker  in  Bonn, 
geboren  zu  Grünberg,  Grossherzogth.  Hessen, 
am  4.  November  1784,  gestorben  am  17.  De- 
cember 1868, 

Otto  Jahn  in  Bonn,  geboren  zu  Kiel  am 
16.  Juni  1813,  gestorben  am  9.  September  d.J. 
in  Göttinnen. 

Von  ihren  Correspondeiitea  verlor  sie: 

Hermann  von  Meyer  in  Frankfurt  am 
Main,  geboren  am  3.  September  1801,  gestorben 
am  2.  April  1869, 

C.  L.  von  Lützow  in  Schwerin,  gestorben 
am  10.  September  1868, 

Victor  Aim^  Huber,  geb.  am  10.  März 
1800  zu  Stuttgart,  gestorben  am  19.  Juli  d.  J. 
zu  Wernigerode, 

Ernst  von  dem  Enesebeck,  gestorben 
am  30.  September  d.  J.  zu  Worms, 

Friedrich  Adolph  Bömer  in  Clansthal, 
gestorb.  am  25.  November  d.  J.  61  Jahr  alt 

Mit  Bedauern  sah  die  K  Societat  zwei  ihrer 
Assessoren  ausscheiden,  den  Herrn  Dr.  Ehlers, 
welcher  einem  Bufe  als  Professor  dcir  Zoologie 
an  die  Un\^et«\tät  Erlangen   folgte,   und  den 
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Herrn  Dr.  Hattendorff,  welcher  die  Stelle 
eines  Lehrers  der  Mathematik  und  Physik  an  der 
höheren  Bealschnle  in  Hannover  annahm. 


Die  von  der  E.  Societät  nen  erwählten  Mit- 
glieder sind  folgende: 

Zu  hiesigen  ordentlichen  Mitglie- 
dern wurden  erwählt  und  von  IL  Curatorium 
bestätigt 

für  die  historisch- philologische  Classe: 

Herr  Professor  Heinrich  Brugsch, 
Herr    Geheime    Begierungsrath    Professor 
Georg  Haussen. 

Zum  Assessor  in  der  historisch-philologi- 
schen Classe  wurde  ernannt: 

Herr  August  Fick,  Oberlehrer  am  hiesi- 
gen Gymnasium. 

Zu  auswärtigen  Mitgliedern  wurden 
erwählt  und  von  E.  Curatorium  bestätigt 

für  die  physikalische  Classe: 

Hr.  Professor  Henri  Sainte  Ciaire  De- 
ville  in  Paris,  seither  Correspondenty 

für  die  historisch-philologische  Classe: 

Hr.  Staatsrath  Ludolf  Stepbani  in  St. 
Petersburg. 
Zu  Correspondenten  wurden  erwählt: 

f&r  die  physikalische  Classe; 

Hr.  Professor  August  Kekul^  in  Bonn, 
Hr.  Robert  Mall  et  in  London. 

für  die  mathematische  Classe: 

Hr.  Professor  Sigismund  Aronhold  in 

Berlin, 
Hr.    Director   FranpesQO  Brio9chi    in 
Mailand^ 
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liehen  Inhaltes  dieses  Buehs,  nach  den  An- 
dentnngen,  welche  Fonrier  in  der  dem  Werke 
Toransjipeschickten  Inhaltsfibersicht  und  in 
den  Schriften  der  Pariser  Akademie  der  Wis- 
senschafken gegeben  hat.'^ 

Für  den  November  1871  von  der  bist  o  ri  s  c  b- 
pbilologischen  Classe,  von  Nenem  aufge- 
geben : 

Qni  literas  antiquas  tractant «  res  Grae- 
cornm  et  Romanornm  diiobus  disciplinarum 
singularnm  ordinibos  seorsam  explicare  so- 
lent.  Qnae  separatio  quanquam  necessaria 
est,  tamen  qaanta  eadem  incommoda  habeat, 
facile  est  ad  intelligendnm ;  quae  enim  com- 
mania  sint  in  ntriusque  cnltnra  populi,  quo- 
minas  perspiciamus,  impedit,  quae  ab  altere 
instituta  sunt,  com  qaibas  alterias  yel  in- 
yentis  yel  institntis  necessaria  quadam  et 
perpetua  causarum  efficientia  cohaereant,  ne 
intelligamas ,  grariter  obstat,  deniqae  qnae 
in  historia  rerum  coniancta  sunt,  seinngit. 
Quare  omnia  ea ,    qaibas   res   ntrinsqae  po- 

fmli  inter  se  cohaerent,  accarate  inqairi  band 
eyis  yidetur  momenti  esse.  Qaod  cam  Grae- 
ciae  et  Italiae  incolas  primitns  inter  se  co- 
gnatos  fuisse  linguaram  historiae  scrntatores 
luculenter  docnerint  atqae  ex  altera  parte, 
qnomodo  cnltura  Graecoram  et  Romanoram 
initio  Scipionam  temporibas  facto  Caesarum 
aetate  prorsus  denique  in  annm  coalaerit, 
accurati  ssime  bomines  docti  explicayerint, 
Societas  regia  literaram  et  ^ratum  et  fra- 
ctuosam  futurum  esse  existimat ,  quaenam 
yestigia  rerum  graecarnm  prioribus  populi 
romani  aetatibus  appareani,  studiose  indagari 
et,    quibus    potissimum    temporibas    inde    a 
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regum   aeUte   singnla    hoius    cfficieatUe  ge- 
ner« ostendantur ,    a  onibuß  ea  regionibat  et 
urbibus   (Cumi«,  Sicilia,  AltsMiiA»  AtMaiB, 
Corintbo)    prafecta    aUit,    deniifiie  qiiir  iti 
praesertim  in  sermoqiey    ^rlibns,  literUi  ia- 
stltutis    pnblicU    conFornianclis    effecta    tiat, 
quantum  qnidem  fieri  poleati  explicari.    Qaae 
quaestionea    quanquam    uno    impetn   absolfi 
non    poterant ,    tarnen    ad    bistoriani    Teterti 
cultnrae     rectias     et    plenius     intellijeendaB 
maltum    Tidentur   eonferre    posse.     Societaa 
igitur  reg^ia  postnlat,  nt  expficetnr: 

qaam  yim  res  mraecae    in  sennone,   I^ 
tibus,   literiB,    institntis    pnblieis  Romt- 
norom    conformandis    atqne    ezeoieodis 
ante   macedonieornm    tempora    bellonm 
babaerint. 
„Die  klassiscbe  Pbilolofi^e  ist  gewobnt  du 
griechiscbe  and  das   römisebe   Aitertbum  ia 
zwei  gesonderten  Reihen  von  Disciplinen  is 
bebandeln.     Diese  Trennung  ist  notbwendie, 
aber  sie  bat  ancb  ibre  nnverkennbarcn  Naeii" 
tbeile^    denn    sie   erscbwert   den    Ueberblick 
über    das    Gemeinsame    in    der    Knitor    der 
Griecben    and  Römer,    lasst    die  Rontinnitat 
der  Entwicklung  nicht  erkennen  und  zerreisst 
das  geschicbtlicn  Zusammengehörige.     Es  ist 
daher    wichtig    die    Bernbrungspankte    und 
Wecbselbeziennngen  in  der  Entwicklung  bei- 
der  Völker   ins   Auge    zu  fassen.     MaclideB 
nun  sprachgescbichtliche  Unterancbonjg^en  fiber 
die   ursprüngliche  Verwandtscbaft    Mrselbea 
neues  Liebt  yerbreitet  haben  (die  grilko- ita- 
lische Epoche)  und  auf  der  andern  Seite  die 
Verschmelzung   der   griechischen   und   römi- 
schen Cultur,    wie  sie  in   der  Sfeit  der  Set- 
pionen  begonnen  und  unter  den  Cisaren  sid 


toll^ndet  hil  (h«ll<>Dlit)8che  Epochs),  mit 
Erfolg  drircbroHcht  und  dargestellt  wirfdcn 
Ist,  so  scheint  ei  der  K.  Ges.  d.  Wiss.  «ine 
anziehende  nnd  lohnende  AnTgibe  so  sein, 
den  Sporen  griechischer  EiDfrirkang,  welche 
sich  in  den  ftnhcren  Perioden  der  römidcfaen 
Geschichte  zeigen,  Bdtgfillig  nacbzdgebB  Uüd, 
so  weit  es  möglich  ist,  die  Terschiedenen 
Epochen  dieser  Einwirhnng,  von  der  Königs- 
zeit  an,  ihre  vcrscbiedeneQ  AosgaogspuDite 
(Knmii,  Sicilien,  Massalia,  Athen,  Korinth), 
Dod  die  Ergebnisse  derselbcQ,  namentlicb 
•nf  dem  Gcoiele  der  Spracbe,  der  Kunst, 
der  Literatur,  nnd  des  öffentlichen  Rechts 
KU  ermiltelo.  Wenn  auch  diese  Untersn- 
chnng  sich  nicht  sogleich  zn  einem  Abschlnss 
ffihren  lässt,  so  verspricht  sie  doch  sehr  er- 
heblicbe  Anshenle  Inr  die  Geschichte  der 
alten  Knltnr.  In  diesem  Sinne  stellt  die  K. 
Ges.  d.  Wiss.  die  Aufgabe: 

Darstellung  der  hellenischen  Einflüsse, 
welche  sicn  in  der  Sprache,  der  Kanst, 
derLiteratur  und  dem  öffentlichen  Rechte 
der  Römer  vor  der  Zeit  der  makedoni- 
schen Kriege  erkennen  lassen." 
Für  den  Novetnber  1872  yod  der  physika- 
lischen Glasse,  Ton  Neuem  aufgegeben: 

R.  S.  postniat ,  nt  Tiamm  lacrymalinu 
structora  omnis ,  comparandis  cum  homine 
animslibus,  illusiretur,  praecipnc  vero  de 
ÜB  esponstur  apparatibos,  qai  absorbendie  et 
promoTeodis  lacrymis  inserrire  dicnnlur,  de 
epithelio,  de  Talrnlis,  de  mnseulis  et  plexi- 
bus  Tcnosis  dnctui  lacrymali  tcI  innatis  tcI 
adjacentibus. 

„DieK.  Societät  rerlangt  eine  vergleichend- 
■■atomische  Beschreibung   des   Thrünen   lei- 


486 


teDden  Apparate,  mit  besonderer  Beracksicli- 
tigung^  der  Einricbtangen,  welche  bei  der 
Aufsaugung  und  Förderung  der  Tbraneo- 
flnssigkeit  m  Betracht  kommen,  dea  Epithe- 
lium,  der  Klappen,  der  Muskeln  und  Ge- 
fässgeflecbte  in  den  Wänden  der  TbrineD- 
w^e  und  deren  Umgebung.*^ 

Die  Goncarrenzschriften  müssen  vor  Ablauf 
des  Septembers  der  bestimmten  Jahre  an  die 
K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  portofrei  ein- 
gesandt sein,  begleitet  von  einem  yersiegelten 
Zettel ,  welcher  den  Namen  und  Wohnort  des 
Verfassers  enthält,  nnd  mit  dem  Motto  aof  dem 
Titel  der  Schrift  rersehen  ist. 

Der  für  jede  dieser  Aufgaben  ausgesetzte 
Preis  beträgt  fünfzig  Ducaten. 


Ueber  die  Abbildung  algebraischer 

Flächen 


yon 


iL  Clebsoh. 

Die  algebraischen  Flächen  durch  Verglei- 
chung  mit  einer  Ebene  eu  studiren,  ist,  nach- 
dem Ghasles  es  für  die  Flächen  2.  Ordnung 
begonnen,  bei  einer  grossem  Anzahl  von  Flächen 
ausgeführt  worden.  Was  insbesondere  die  Flä- 
chen 5.  Ordnung  angeht^  so  habe  ich  diejenigen 
nach  dieser  Richtung  hin  rollständig  behandelt, 
welche  zwei  sich  nicht  schneidende  Geraden  oder 
eine  Raumcurve  dritter  Ordnung  zur  Doppel- 
curve  haben.  Dagegen  ist  es  mir  erat  neuer» 
dings  gelungen,  die  Abbildung  der  Flächen  5. 
Ordnung  auf  einer  Ebene  auch  für  den  Fall 
auaznfö.nt«n^    wo    dieselben    eine   Doppelenrre 
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vierter  Ordnung  besitzen.  Diese  Curve  muss 
immer  von  der  ersten  Species  sein;  die  Fläche 
enthält  dann  im  Allgemeinen  sieben  in  Linien- 
paare zerfallende  Kegelschnitte,  deren  Geraden 
Sehnen  der  Doppelcurve  sind.  Die  einmalige 
Abbildung  der  Fläche  auf  einer  Ebene  führt  auf 
die  Aufgabe  gewisse  Kegelschnitte  zu  finden, 
die  auf  der  Fläche  existiren ,  und  deren  jeder 
die  Doppelcurve  dreimal,  ausserdem  aber  5  ein- 
ander nicht  schneidende  unter  den  oben  genann- 
ten Sehnen  der  Curve  je  einmal  trifft.  Jedem 
dieser  Kegelschnitte  entspricht  eine  gewisse  Art 
die  Fläche  auf  der  Ebene  abzubilden. 

Um  nun  die  Existenz  jener  Kegelschnitte 
festzustellen,  benutze  ich  ein  Mittel,  welches, 
obgleich  nahe  liegend,  doch  bisher  zum  Studium 
der  Oberflächen  nicht  benutzt  ist  und  welches 
einer  grossen  Reihe  erfolgreicher  Anwendungen 
fähig  ist ;  es  ist  die  Abbildung  der  Oberfläche 
auf  einer  mehrblättrigen  Ebene.  Schon 
indem  man  eine  Fläche  von  einem  Puncte  des 
Baums  aus  auf  eine  Ebene  projicirt,  erhält  man 
eine  solche  Darstellung  jeder  Fläche  ;  aber  in 
vielen  Fällen  lässt  sich  durch  ein  anderes  Ver- 
fahren eine  Fläche  sofort  auf  einer  Ebene  von 
verhältnissmässig  wenig  Blättern  abbilden ;  so 
die  oben  erwähnte  Fläche  auf  einer  zwei- 
blättrigen. 

Bei  der  Abbildung  einer  algebraischen  Fläche 
auf  einer  mehrblättrigen  Ebene  spielt  eine  ge- 
wisse Curve  eine  wichtige  Rolle,  welche  ich  die 
üebergangscurve  nenne,  und  welche  alle 
diejenigen  Puncte  der  Abbildungsebene  umfasst, 
in  welcher  zwei  Blätter  derselben  zusammen- 
hängen, d.  h.  unendlich  nahe  Puncte  der  Ober- 
fläche darstellen.  In  dem  Fall  der  zweiblättri- 
ger Ebene   verbinden  die  Pimcte   dieser  Curve 
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beide  Blätter.  Für  die  Flächen  5.  Ordnung  mit 
einer  Doppelcurve  4.  Grades  ist  die  üebergangs- 
curve  von  der  6.  Ordnung ;  sie  besitzt  einen 
vierfachen  Punct  und  einen  Doppelpunct;  für 
die  zugehörige  Classe  der  Abelschen  Functionen 
ist  p  =  3,  und  zugleich  ist  die  Curve,  wie  ich 
mich  ausdrücke,  hyperelliptisch,  d.h.  die  Coor- 
dinaten  ihrer  Puncte  lassen  sich  mit  Hülfe  einer 
Quadratwurzel  durch  einen  Parameter  ausdrücken. 

Ist  R  =  o  die  Gleichung  dieser  Ueberganga- 
curve,  so  ist  die  Natur  der  einer  ebenen  Cnrre 
entsprechenden  Raumcurre  davon  abhängig,  ob 
mit  Hülfe  der  Gleichung  der  ebenen  Curve  sich 
R  als  Quadrat   eines   rationalen  Ausdrucks  dar- 
stellen lässt  oder  nicht.    Im  letztern  Falle  ent- 
spricht  der  ebenen  Curve   eine   einzige   Ranm- 
curve ;  im  erstem  entsprechen  derselben,  insofern 
sie   in   beiden  Blättern   gelegen    gedacht   wird, 
zwei  verschiedene  Raumcurven ;  wie  auch  in  den 
allgemeinern  Fällen   älmliche  Verhältnisse  auf- 
treten.    Der  Fall,    wo  R  sich  als  Quadrat  dar- 
stellen  lässt,    ist   von    besonderer   Wichtigkeit 
Er  liefert,    mit  Hülfe  der  Zweitheilung  der  zu 
R  ==  0    gehörigen  hyperelliptischen  Functionen, 
sowohl  die  Bilder  der   auf  der  Fläche  liegenden 
Geraden,    als  auch   die  Bilder  der  in  Rede  ste- 
henden Kegelschnitte,  deren  Existenz  damit  nach- 
gewiesen,   und  deren   Aufsuchung  auf  die   ge- 
nannte Zweitheilung  zurückgeführt  ist. 

Diese  Geraden,  die  Kegelschnitte  und  gewisse 
damit  zusammenhängende  auf  der  Fläche  lie- 
gende Curven  dritter  Ordnung  sind  alles ,  was 
man  zu  kennen  braucht,  um  nun  die  eindeutige 
Abbildung  der  Fläche  auf  der  Ebene  vorzuneh- 
men. Die  ebenen  Schnitte  der  Fläche  bilden 
aicb  aehUfisalich  als  Curven  4.  Ordnong  mit 
einem  {eB\A;ii\><^^^^Y^\!L<;^\j^^)xA  ^  ^^^s^m  Qio&chen 
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Puncten  ab ;  eine  Combination,  welche  leicht  in 
ähnlicher  Weise  behandelt  werden  kann ,  wie 
ich  dies  für  die  Abbildungen  anderer  Flächen 
gezeigt  habe.  Die  ausfuhrlichere  Darlegung 
dieser  Abbildung  so  wie  der  oben  angedeuteten 
Principien  behalte  ich  einer  andern  Gelegen- 
heit vor. 

Göttingen,  den  4.  December  1869. 


Verzeichniss   der  bei  der  Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  eingegangenen 

Druckschriften. 

(Fortsetzung). 

Annales  de  l'Observatoire  R.  d.  Broxelles.  (Bogen  9.  1869.) 
The  Aeademy,  a  monthly  record  of  literature,   leaming, 

Bcience  and  art.    Nr.  1.    London.    4. 
Eongl.  Svenska  Yetenskaps-Akademiens  Handlingar.    Ny 

följd.    Bd.  5:  1866.    6:  1-2.   1865.  66.    7;  1.  1867. 

Stockholm  1867.    4. 
Öfversigt  af  Kongl.  Yetenskaps-Akademiens  Förhandlingar. 

Bd.  22—26.     1865-68.    Ebd.  1666-69.    8. 
Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige.    Bd.  6,  7.  8.    1864 

—66.    Ebd.  1866—88. 
Eugenies  Resa  omkring  jorden.    H.  12.    Ebd.  1868.    4. 
Lefnadsteckningar.    Bd.  1.    Haftet  1.    Ebd.  1869.    8. 
C.  J.  Sandevall,  die  Thierarten  des  Aristoteles.    Ebd. 

1863.    8. 
—  Conspectam  Avium  Picinarum.    Ebd.  1866.    8. 
C.  StSl,  Hemiptera  Africana.    T.  1—4.    Holmiae  1865. 

66.    8. 
A.  E.  Nordenskiöld,  sketch  of  the  Geology  of  Spitz- 
bergen.   Stockholm  1867.    8. 
Igelström,  rock  of  Nallaberg.    8. 
G.  Lindström,  om  Gotlands  Nutida Mollasker.  Wisby. 

1868.    8. 
J.  G.  0.  Linnarsson,    on   some  fossils   found  in   the 

eophyton  sandstone  at  Lugnis  in  Sweden.    Stockholm 

1869.    8. 


y 
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S.  Loven,  om   en  märUig^   i  NordigÖD   lefvende  tri  af 
Spongia.    Stockholm  1866.    8. 

NoTember,  December  1869. 

Abhandlangen  der  philo8.-philol.  Classe  der.königl.  btyer. 

Akademie   der    WiBsenachaften.      Bd.  XI.     Abthl.  3. 

München  1668.     4. 
—  der  mathem.-physik.  Classe.    Bd.  X.    Abth.  2.    Ebd. 

1668.    4. 
"  der  histor.  Classe.    Bd.  XI.  Abth.  1.     Ebd.  1868.    4. 
Annalen  der  Münchener  Sternwarte.    6.,  7.  o.  8.  Sapple- 

mentband.    Ebd.  1868.    8. 
C.  F.  Meissner,    Denkschrift  anf  Carl  Friedrich  Phil 

V.  Martins.    Ebd    1869.    4. 
A.  Vogel,  über  die  Entwicklang  der  Agricaltorchemie. 

Ebd.  1869.    4. 
YierteljahrsschrÜl  der  Katarforschenden  Gesellschaft  in 

Zürich,  redig.  von  Dr.  R.  Vogel.    Jahrg.  XII.    Hfl.  1 

—4.    Jahrg.  XIU.  Hft.  1—4.    Zürich  1867.  68.    8. 
W.  ▼.  Haidinger,    das   k.  k.  Montanistische  Mosemn, 

und  die  Freande  der  Natorwissenschaflen  in  Wien,  in 

den  Jahren  1840-50.     Wien  1869.     8. 
Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft. 

Bd.  23.     Hft  3.    Leipzig  1869.    8. 
Jahrbuch   der   k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.    Jahrg. 

1869.      Bd.  XIX.     Nr.  3.     Jaü    -September.     Wien 

1869.     8. 
Verhandlangen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Nr. 

10-13.    1869.    Ebd.    3. 
Memoires  de  la  Society  R.  de    Zoologie   a  Amsterdain. 

Livr.  9.    Amsterdam  1869.    4. 
Verhandelingen  der  K.  Akademie   van  Wetenschappen. 

Afd.  Letterkunde  1868.    Deel  IV.    Ebd.  1869.    4. 
Verslagen   an  MededeeUngen  der  E.  Akademie  van  We- 
tenschappen. Afd.  Nataarkunde.  Tweede  Becks.    Deel 

ni.    Ebd.  1869.    8. 
Processen-VerbaaL  Afd.  Natoorkonde.  1868  -69.  Ebd.  8. 
Jaarboek  van  de  K.  Akademie  van  Wetenschappen.  1868. 

Ebd.    8. 
Annales  de  l'Observatoire  Physique  Central,  ann^  1865. 

St  Petersboorg  1869.    4. 
—  de  VO\M«n%Vie(it^  B^  ^«  Bmxelles.    Bogen  10.    1869. 


Naehrichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schafteji  und  der  6.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


December  15. 


M  23. 


1669. 
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ponr  nn  nombre  n  premier  de  lettres 

par 
Franc.  BriosohL 
1.    La  coDgmence: 


, /  «^-1 


(1)  fi=*(r'*""'  +  ar^""')  (modn) 

n 1 

oü  f*=-— — ,  doDne  ponr  la  pnissance  emmieme 

Ja 

de  6: 


(2)      e 

ätant: 


m 


i^[L   r»'*- '"  +  aJ!f   r^— ] 


m 
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13) 

2a«^E=(14-a)"  — (l-o)"- 

Si  l'on  fait  m^it,   la  r^ation  (2),  ä  csdsb  ( 
Si/'^=0,  donne: 

,4)  K^sO 

et  par  consequcnt : 

(5)    (l  +  af^a-af^L^:  ef^J-LA 

Cela  pose  des  r^lations  (3)  ou  deduit: 


(6) 


i    ,      =L   L 


!■  +  -, 


lesquelles  eo  observant  qne  £i  =  Jfi  =  I ,  na 

S.    L'espresBion : 

w— » 

au  moyea  des  relatioDS  (2)  (6)  (8)  se  rtdmt 
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+  1. 


e{e)=L         [(L   -^a')r+aitf'-Ly^'] 


ou  en  supposant: 
(9) 


L  =^ 


on  aura: 


e{e)=r  et  e^=r^' 

Donc  les  substitutioDS  de  la  forme  (1),  dans  les- 
quelles  od  suppose  pour  les  Dombres  a,  e  des 
yaleurs  satisfaisantes  les  congruences  (4)  (9), 
6ont  douees  des  proprietes  suivantes: 

I.    En  faisant  sur  la  Substitution  6  la  memo 
Substitution  on  obtient  la  fonction  primitive. 

n.    Les  valeurs  de  r  et  de  9  sont  ensemble 
des  residus  ou  des  non  residus  quadratiques. 

3.    En  posant: 

_1.3.5...(2iii  — 1) 
m=2.4.6...{2m  — 1) 

on  demontre  tres-facilement  que: 


m— 1 


m    II  — m  Ain  —  1 


Ö(ofl+/J)=«5j— 1)      '  6^-"»o^-'"/J« 


.  [mafef+i-  lf{tn-{-ik)ßf*  +  ahj 


IM 

OD  en  snbstitiuot  les  Tileon  de  r  .  ö''""  dob- 
nees  p&r  les  reUtjon«  (2)  l]Oj  on  obtjent: 

»(«•  +  « 


0,^3~»'«»,_.+[(- 1^*+»)*^+"»  Jt,.. 

Hais  si  dans  la  fonctioa  tf  Ton  poser-{- 
'  la  lien  de  r ,  ^  eUnt  one  iDdetenninee,  oa  u 
rire  ^res  que^nes  tnnefonnatioiu  ä: 

•  (r  +  p)  =  (-l)'.'?,f-ir~'r"y""~ 

par  conscqnent  la  congmeoca; 

(12)  «(.»+ffl=-l»(r+,)+C 

sen  Teri£e  loreqne; 


m 


—  m  aHI  —  1 


n.  «^+"'(l^+0'",>')a^-"/^ 


=(-l/'i[(^«),>'H-l/'(m+ilP^+«A^JP^' 

ponr  m  =  i,  2',   ...  f* — 1.     Chacnne  de  cea 
conditioDs  se  d^compose  en  deüz  en  comparant 

les  coefficients  de  r^  et  de  r  .     La  premi^re 
donne  les  deuz  suivantes: 


,^Ät/'-'=p^tir 


—  1. 


mais  evidemment: 


— 1 


;  KM- 


^- 


on  anra  done: 


■If-';  0=i-lf-\a+ßn 


A^-^=cf*f 


— 1 


(l3) 

0=,[/J^_«^p^-o(«^-l)]/)^ 

Analogaement  de  la  denxi^me  on  dfiduira: 

(u)  /'+'"^  «"•=(-  iy(^-«)« V" 


—  1 


m 


et  pour  ms±:ji* —  1,  ä  cause  de  lä  premldire  dito 


R^^^^^l^^l 

—1 
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t 

(13),  on  obtiendra: 

- 

(15).*^-lA(?^_^ajS^-';;^3*;i-o>i9"-' 

En  substituant  la  valeur  tronvee  de  p  dans 
la  premiere  des  (14)  on  &: 

(_iy  [^_™),9^^  (_lf.  3™  V+""(l-o'j"'p^ 

mais  en  ee  rappelant  les  r^Iations  (7j  on  demon- 
tre  que: 

{\-a'fQ^ 

=^[_m«^flÄ^  +  ((_l)^[m_j_p)^  +  oAJi,J 

par  coDsequent: 

;                           (-if(p-m)ßf  =  i-ir.s'"e^ 

.  [~ma^aM^-\-[{-lf{m-\-i.)ß^~i-ahJLJ- 

son  totir  dans  les  deux  snivantes: 

(-l)'"3"'.""(2m-])i^+(2«+l)  =  0 

;                                         A    L    ~ma!*M    =0. 

/ 

f  OUT  m=>\^  cftft  T^MvAä  w  Teduisant  h.i 

ll 
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on  aura  «^  +  1  et  a  residu  quadratique  (mod. 
II);  de  plus: 


.m   ntn 


(16) 


(- 1)'".  3"  (2m  -  1)L^+  (2m+  1)=0 


.m  ^m 


(-  ir3'"(2«-  l)M^  +  2h^_^  1=0. 


La  seconde  des  congruences  (14)  nous  donnera 
analoguement  les  deux: 

(17)  (-1)»».3»'(2«_1)Ä    ~(_1)''2*  ^  =0 


m+1 

(-l)"'3'«[mL^-a«Ä^ifJ+(-l)^3'*A'»+l)^ 

la  premiere  desquelles  comparee  avec  la  seconde 
des  (16)  donne  la  condition  f*  —  1=— ö —  P^^r. 

Les  conditions  ä  yerifier  pour  la  subsistance 
de  larelation  (12)  sont  dono  les  deux  (16)  etla: 

(18)  (-l)"*3'"(»'^„-«'A„lfJ-3V(-.+l)=0 


pour  fn=l,  2  .  .  .  (i  —  1.    Or  en  posant  dans 
la  seconde  des  (16)  m  =  2  od  a: 


27 M  +2A  =0;  mais  M  =2,    h 
s  3  s 

en  consequence  on  aura: 

2.3.7.11=0  (modii) 


1.3.6 
2.4 


\  - 
I 


c*e8t-ä-dire  la  seconde  des  conditions  ne  peaf 
6tre  BatisÜGdte  quo  dans  les  deuz  cas  de  n  =  7, 
11=11. 

Mais  en  faisant  m  =  2  dans  la  premiere  des 
(16)  et  m=  1  en  (18)  on  obtient: 

a*=4,  «=—1  (mod.7);  o«=9,  «=l(mod.|l) 

on  anra  donC|  poor  11=:  7 

A  =  2aß*i  p=_2^;  C=—2ß^  (mod.7) 

et  ponr  11=  11 


a 


A^—2aß\  p=2-;  C=2ß^  (mod.ll) 

P 

On  arrive  de  cpttg  maniörß  anthef^me  sui- 
yant: 

Les  substitutions  de  la  forme  (1)  ne  penvent 
satisfaire  aux  relations  (10)  (12),  c'e8t-ä-dir,e  ne 

Seuvent  etre  des  substitutions   conjugu^es,   que 
ans  les  deux  cas  de  11  =  4 ,   11  =  1 1. 

Pour  n  =  7  en  posant: 

fl(r)=— (r*+2r«) 


on  a: 


ö(ö)=r;  ö(«fl+i»)=2a/J*ö(f^2-r)-H/J»(mod.7) 

P 

et  poux  nssli^  si 


Register. 


H.  E.  Achilles,  Dr.  jur.  406. 

E.  Angerstein,  Dr.  phiL  376. 

S.  Aronhold,  Correspondent  der  E.  Ges.  d.  Wiss. 

481. 
Th.  Aufrecht,  Correspondent  der  K.  Ges.  d.  Wiss. 

482. 

C,  BarweSy  Dr.  phil.  70. 

Th,  Benfey,  Altbactrisch  yaozhda  =  sanskritisch 

yout    oder    yaut,   beide   beruhend    auf  einer 

Grundform  yavas-^hä  etc.  456. 

F.  W.  Bindemagel,  Dr.  jur.  406. 
TF.  von  Bippen,  Dr.  phil.  70. 

A.  L  Blendermann,  Dr.  jur.  406. 
C.  Bargen,  Dr.  phil.  376. 
H.  Bresslau,  Dr.  phil.  276. 
H.  Breymann,  Dr.  phil.  69. 
Fr.  Brioschi,   Correspondent   der   K.   Ges.    d. 
Wiss.  481.  —  Des  substitutions   de  la  forme 

pour  un  nombre  n  premier  de  lettres  491. 
A.  H.  Brosien,  Dr.  phil.  69. 
H.  Brugsch,  ord.  Mitgl.  d.K.  Ges.  ^.  Wiss.  481. 
Fr.  Bt/tchenau,  üebiersicht  der   in   den   ^Tahren 
1855—57    in   Hocfaasi^p    YQfx    deo   jBradem 


504 


I 
) 

j 
I. 

i 


Schlagintweit   gesammelten  Butomaceen,  Alis- 
maceen,  Juncaginaceen  und  Juncaceen  237. 

E.  B.  Christoffel^  Correspondent  der  K.  Ges.  d. 

Wiss.*482. 
A.  Clebschy   Ueber  die  Abbildung  algebraischer 

Flächen  486. 
R.  Copeland,  Dr.  phiL  376. 
L.    Cremona,    Correspondent  der    K.   Ges.    d. 

Wiss.  482. 

M.  Darmstadt^  Dr.  phiL  376. 

H.  Sainte  Ciaire  DeviUe,  auswärtiges   Mitglied 

der  K.  Ges.  d.  Wiss.  481. 
Ä.  R.  Böhme,  Dr.  phil.  69. 
E.  Büneelmanny  Dr.  phil.  70. 
E.  R  Bürre,  Dr.  phil.  70. 

H.  EggerSf  Ueber  den  täglichen  Gang  der  ho- 
rizontalen Intensität  des  Erdmagnetismus  in 
Göttingen  162. 

A.  Enneper,  Bemerkungen  über  die  Bewegung 
eines  Punktes  auf  einer  Fläche  62.  —  Ueber 
die  developpabele  Fläche,  gebildet  aus  den  be- 
rührenden Ebenen  längs  einer  Curre  auf  einer 
Fläche  297.  —  Ueber  die  Loxodromen  der 
Kegelflächen  459. 

H.  Ewald,  Erklärung  einer  Palmyrischen  In- 
schrift 335. 

E.  F.  Fehling,  Dr.  jur.  406. 

A.  Fick,  Assessor  der  E.  Ges.  d.  Wiss.  481. 

R.  Fittig,  Ueber  die  Synthese  der  mit  dem  Naph- 
thalinhomologen Kohlenwasserstoffe  59.  —  Uebei 
die  Synthese  der  Hydrozimmtsäure  144.  — 
Ueber  die  Oxymesitylensäure  148,  —  Mitthei- 
lui\%eii  tto&  dfim  ehem.   Laboratorium  167.  — 


505 

üeber  das  Ortho-Xylol,  eine  neue  Moclification 

des  Dimethylbenzols  293. 
C.  Fricke,  Dr.  phil.  375. 
C,  H.  F.  Friedersdorff,  Dr.  phil.  375. 

a  Gericke,  Dr.  phil.  374. 

G.  C.  Geher,  Dr.  phil.  376. 

C.  Gericke,  Dr.  phil.  70. 

G.  Gilbert,  Dr.  phil.  375. 

Göttingen,  1.  Kön  Gesellsch.  d.  Wiss.  A.Feier 
des  Stiftungstages  479.  —  B.  Jahresbericht 
erstattet  vom  Secretär  479.  -^  C.  Vorlesungen 
und  Abhandlungen:  J.  B.  Listing,  Vorschlag 
zu  fernerer  Vervollkommnung  des  Mikroskops 
auf  einem  abgeänderten  dioptrischen  Wege 
1.  Merkel,  Vorläufige  Mittheilung  über  Stütz- 
zellen 7.  C.  Neumann,  üeber  eine  Erweiterung 
desjenigen  Satzes  der  Integral-Rechnung,  wel- 
cher der  Theorie  der  Partialbruchzerlegungen 
zu  Grunde  liegt  9.  W.  KlinkerfueSy  üeber 
Fixstern  -  Beobachtungen  auf  der  Göttinger 
Sternwarte  13.  F.  Kohlrausch,  üeber  die 
Gültigkeit  der  Ohm'schen  Gesetze  für  Elek- 
trolyte  14.  C.  Neumann,  üeber  die  oscilli- 
rende  Entladung  einer  Franklin'schen  Tafel  17. 
G,  Waitz,  üeber  das  Jahr  der  Capitula  de 
partibus  Saxoniae  27.  F.  Kohlrausch,  Besul- 
tate  der  Beobachtungen  im  magnetischen  Ob- 
servatorium zu  Göttingen  vom  Jahre  1868  35. 
W.  Wicke,  Vegetations- Versuche  mit  phosphor- 
saurem Ammon,  Hippursäure,  Glycin  und  Krea- 
tin  43.  iZ.  Fittig,  üeber  die  Synthese  der 
mit  dem  Naphthalin  homologen  Kohlenwasser- 
stoffe 59.  A.  Enneper,  Bemerkungen  über 
die  Bewegung  eines  Punktes  auf  einer  Fläche 
62.  J.  B.  Listing,  Nachtrag  betreffend  die 
neue  Construction  des   Mikroskops   108.     W. 


506 

Ktinherfues,  lieber  den  Boscovich' sehen  Ver- 
such 117.  G.  Watts,  Ueber  das  Älter  der 
beiden  ersten  Titel  der  Lex  Bajuvariorum 
U9.  It.  Fittig,  Ueber  die  Synthese  der  Hy- 
drozimnitsäure  144.  Derselbe  über  die  Oiy- 
mesitylensäure  148.  E.  Schulze  und  M. 
Märcker,  Ueber  die  sensiblen  Stickstoff-Eio- 
nabmen  und  Ausgaben  des  volljährigen  Scha- 
fes 153.  F.  Kohlrausch,  Eine  Bestimmung 
der  specifischen  Wärme  der  Luft  bei  constan- 
tem  Volumen  160.  H.  Eggers,  Ueher  den 
täglichen  Gang  der  horizontalen  Intensität  des 
Erdmagnetismus  in  Göttingen  1G2.  B.  Fillig, 
Mittheilungen  aus  dem  chemischen  Laborato- 
rium :  1.  Untersuchungen  über  Piperinsäure 
167.  2.  Ueber  die  Synthese  der  mit  der 
Zimmtsäure  homologen  Säuren  178.  3.  Ueber 
das  Aelhyl-Pbenol  180.  H.  Saiippe,  Ueber 
die  vatikanische  Handschrift  der  Bücher  78 
und  79  des  Cassius  Dio  183.  J.  B.  Listing, 
Bestimmung  der  Dispersion  des  Glvcerins  203. 
A.  Eniifper,  Ueber  die  developpabele  Fläche, 
gebildet  aus  den  berührenden  Ebenen  längs 
einer  Curye  auf  einer  Fläche  207.  G.  Quincke, 
Ueber  die  Entfernung,  in  welcher  die  Molecu- 
larkräfte  der  Capillarität  noch  wirksam  sind 
217.  El.  Metschnikoff,  Ueber  die  Metamor- 
phose einiger  Seethiere  227.  Fr.  Suchenau, 
Uebei'sicht  der  in  den  Jahren  1855  —  57  in 
Hochaaien  von  den  Brüdern  Schlagintweit  ge- 
sammelten Butomaceen,  Alismaceeu,  Juncagi- 
naceeu  und  Juncaceen  237.  F.  Klein,  zur 
Theorie  der  Linsen-Compleüe  des  ersten  und 
zweiten  Grades  258.  G.  Waitg,  Nachtrag  zu 
dem  Aufsatz  über  das  Alter  der  beiden  ersten 
Titel  der  Lex  Bajuvariorum  277,  El.  Mdsch- 
nikoflf,  \ie\iftt  Twoaiia  287.     R  Fittig,  Ueber 


507 

das  Ortho-Xylol,  eine  neue  Modification  des 
Dimethylbei]zoIs293.  M.  Nötker,  zur  Theorie 
der  algebraischen  Functionen  mehrerer  com- 
plexer  Variabein  298.  Ä.  E.  Nordenskiöld, 
Ueber  den  Meteorstein-Fall  in  Schweden  am 
1.  Januar  1869.  306.  F.  Wökler,  Vorkommen 
des  Laurits  im  Platinerz  von  Oregon  327. 
M-  A.  Stern,  üeber  einen  Satz  von  Gauss 
330,  H.  Ewald,  Erklärung  einer  Palmyrischen 
Inschrift  335,  F.  Wieseter,  Narcisaus  in  neu 
entdeckten  Kunatdaratel langen  351.  G.Quincke, 
Deber  Ca pillaritäts erschein nngen  an  der  ge- 
meinschaftlichen Oberfläche  zveier  Flüssigkeiten 
383.  W.  Krause,  Anatomische  Mittheilungen 
404.  J.  B.  Listing,  üeber  eine  neue  Art 
stereoskopischerj Wahrnehmung  431.  Th,  Ben- 
fey,  Ältbactrisch  yaoehdä  =  sanskritisch  youd 
oder  yaut,  beide  beruhend  auf  einer  Grund- 
form *i/avas-dhd  etc.  456.  Ä.  Enneper,  üeber 
die  Lozodromen  der  Kegelflachen  459.  A. 
Clebsch,  Ueber  die  Abbildung  algebraischer 
Flächen  486.    Fr.  Brioschi,  Des  substitutions  de 

■  la  forme  ö(r)^«(r''~  -j~  ar  ~~^)  }?oxu  un 
nombre  n  premier  de  lettres  491.  D.Preisatrf- 
gaben.  Für  den  November  1870  von  der  ma- 
thematischen Classe;  für  den  November  1871 
von  der  hislorisck-phiioiogischen  Classe;  für 
den  November  1872  von  der  physikalischen 
Classe :  482.  Preisaufgaben  der  Wedekindschen 
PreisEtiftung  für  deutsche  Geschichte  99.  E. 
Vereeichniss  der  bei  der  K.  Ges.  d.  Wiss.  neu 
eingegangenen  Druckschritten  80.  165.  201. 
22ä.  im.  334.  378.  429.  476.  499. 

Göitittgen.  2)  Uuiveraität.  A.  Oeffentliche  ge- 
lehrte Anstalten.  Zweiter  Bericht  über  die 
geognostisch  -paläontologische    Sammlung    der 


508 


Universität  Göttingen  71.  üeber  den  Zuwachs 
der  Sammlungen  des  archäologisch-numisma- 
tischen Instituts  der  Georg-Augusts-Universi- 
tät seit  dem  Ende  des  Jahres  1859.  470.  B. 
Verzeichniss  der  auf  der  Georg-Augusts-Üoi- 
versität  während  des  Sommerhalbjahrs  1869 
gehaltenen  Vorlesungen  84.  —  der  während 
des  Winterhalbjahrs  18^^70  gehaltenen  311. 
C.  Hofrath  Thöi,  Prorector  377.  D.  a.  Preis- 
vertheüung  234.  b.  Neue  Preisaufgaben  235. 
E.  Promotionen  in  der  juristischen  Fakultät 
406.   in  der  philosophischen  Fakultät  68.  314 

A.  Greef,  Dr.  phil.  375. 

J.  G.  Gross,  Dr.  phil.  374. 

W.  Grumme,  Dr.  phil.  374. 

E.  von  Gustedt,  Dr.  jur.  406. 

F.  C.  Th,  von  Hagen,  Dr.  phil,  70. 

G.  Hanssen ,  ordentl.  Mitglied  der  E.  Ges.  der 
Wiss.  481. 

JFV.  B.  Hartmann,  Dr.  phil.  69. 

Prof.  Havemann  gestorben  480. 

H.  Heinße,  Dr.  phil.  375. 

C.  H.  A.  Hirsch,  Dr.  jur.  406. 

W.  Th.  B.  Holtz,  Correspondent  der  E.Ges.  d. 

Wiss.  482. 
Seh.  Hoogenwerff,  Dr.  phil.  69. 
F.  A,  Huber  gestorbeu  480. 

0.  Jahn  gestorben  480. 

P.  Jannasch,  Dr.  phil.  474. 

John,  Prof.,  Mitglied  des  Verwaltungsausschus- 
ses 377. 

C.  Jordan,  Correspondent  der  K.  Ges.  d.  Wiss. 
482. 


0.  K&mmel,\^T.  ^Ul.  ^75, 


509 

C.  L.  F.  Kampf,  Dr.  phil.  70. 

A.  KekuU  Correspondent  der  K.  Oes.  d.  Wiss. 

481. 
F.  Klein,  zur  Theorie  der  LinBen-Gompleze  des 

ersten  und  zweiten  Gmdea  258. 
W.  Klinkerfues,  Ueber  Fixstern  -  Beobachtungen 

auf  der  Göttinger  Sternwarte  13.    —    Ueber 

den  BoscoTich'schen  Versuch  117. 

E.  von  dan  Knesebeck  gestorben  460. 

A.  Koberstein,   Correspondent  der  E.  Ges.  der 

Wiss.  482. 
]i.  Köpke,  Correspondent  der  K.  Ges.  der  Wiss. 

482. 
R.  Kohts,  Dr.  phil.  376. 
W.  Krause,  Anatomische  Mittbeilungen  404. 

F.  Kohlrausch,  Ueber  die  Gültigkeit  der  0hm'- 
schen  Gesetze  für  Elektrolyte  14. —  Resultate 
der  Beobachtungen  im  magnetischen  Obserra- 
torium  zu  Göttingen  v.  J,  1868,  35.  —  Eine 
Bestimmung  der  speciellen  Wärme  der  Luft 
bei  constantem  Volumen  160. 

J.  B.  Listing,  Vorschlag  zu  fernerer  VerroU- 
kommnong  des  Mikroäops  auf  einem  abge- 
änderten dioptrischen  Wege  1.  —  Nachtrag 
dazu  108.  —  Bestimmung  der  Dispersion  des 
Gljcerins  203.  —  Ueber  eine  neue  Art  ste- 
reoskopischer Wahrnehmung  431. 

C.  L.  von  lAUeow  gestorben  480. 

M.  Märeher  8.  E.  Schulte. 

F.  Ph.  V.  Martius  gestorben  480. 

M.  Metschnikoff,  Ueber  die  Metamorphose  eini- 
ger Seethiere  227.  —  üeber  Tomaria  287. 
Merkel,  Vorläufige  Mittheilnng  üb.  Stützzellen  7. 

G.  F.  Mestwerdl,  Dr.  phil.  69. 
A.  B,  AI  Metier,  Dr.  phil.  69. 


510 

H.  V.  Meyer  gestorben  480. 

E.  Mielck,  Dr.  phü.  375. 

W.  C.   W.  MüUer,  Dr.  jar.  406. 
H.  Myriantlieus,  Dr.  phil.  374. 

C.  NeitmanH,  üsber  eine  Erweiterung  desjenigen 
Satzes  der  Integral -Rechnung,  welcher  der 
Theorie  der  PartialbmchzerlegnngeD  zu  Gmnde 
liegt  9.  —  lieber  die  oscillirende  Entladung 
einer  Franklin'schen  Tafel  17. 

H.  A.  NicJwlsen,  Dr.  phü.  375. 

W.  A.  Nippoldt,  Dr.  phil.  70. 

J.  E.  Noltenivs,    Dr.  jur.  406. 

Fr.  NowiU- Webster,  Dr.  phil.  69. 

M.  Nöther,  Zur  Theorie  der  algebraischen  Func- 
tionen mehrerer  compleser  Vaiiabeln  298. 

A.  E.  Nordetiskiöld,  Ueber  den  Meteorstein-Fall 
in  Schweden  am  1.  Januar  1869,  306. 

A.  E.  B.  Orth,  Dr.  phil.  70. 

C.    W.  Peafso«,   Dr.  phü.  375. 
A.  Petermmm ,  Dr.  phil.  69. 
A.  Tk.  Philippi,  Dr.  jur.  406. 

G.  Quincke,  üeber  die  Entfernung,  in  welcher 
die  Molecularkräfte  der  Capillarität  noch  wirk- 
sam sind  217.  —  üeber  Capillaritätserschci- 
nungen  an  der  gemeinschaftlichen  OberÜäcbe 
zweier  Flüssigkeiten  383. 

V.  Erbprinz  von  Raiihor,  Dr.  jur.  406, 
0.  Rcblüig,  Dr.  phil.  68. 
r.  liihbeck,  Dr.  jtir.  406. 
H.  Ritter  gestorben  480. 

F.  A.  Römer  gestorben  480. 
A.  Hundsjiaden,  \)i.  \bUL  375. 
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482. 
H.  Sauppe,   Ueber  die  Tatikaniscfae  Handschrift 

der  Bücher  78  und  79  des  Cassins  Dio  183. 
0.  SckiUing,  Dr.  phil.  374. 

F.  Schmer,  Dr.  jur.  406. 

E.  G.  Schrader,  Dr.  jur.  406. 

C.  H.  Th.  Schule,  Dr.  phil.  70. 

E.  Sehulee  und  M.  Märcker,    Ueber   die  sensi- 

beln  Stickstoff -Einnahmen  und  Ausgaben  des 

voUjährigeo  Schafes  153. 
H.  Schtcanefeld,  Dr.  phil.  70. 
H.  Ä.  Schwäre,  Correspondent  der  K.  Ges.  der 

Wiss.  482. 
L.  Stephani  auswärtiges  Mitglied  der  K.  Ges.  d. 

Wiss.  481. 
A.  A.  Stern,  Dr.  phil.  69. 
M.  A.  Stern,  lieber  einen  Satz  tod  Gauss  330. 

—  Mitglied  des  RechtspäegeausGchuBses  377. 
A.  C.  F.  Stumpf,  Dr.  phil.  69. 

L.  Thyen,  Dr.  phil.  374. 

E.  Vollgold,  Dr.  phil.  375. 

A.  Voss,  Dr.  phil.  375. 

1\  Ch.  Wagner,  Dr.  phil.  375. 

G.  Waita,  lieber  das  Jahr  der  Capitula  de  par- 
tibuB  Saxonise  27.  —  Ueber  das  Alter  der 
beiden  ersten  Titel  der  LexBajuvariorum  119. 

—  Nachtrag  dazu  277. 

F.  Walkhoff  erh^t  den  Preis  der  medicinischen 
Fakultät  234. 

B.  J.  Wehr,  Dr.  phil.  376. 
F.  G.   WeMer  gestorben  480. 

W.  Wicke,   Vegetationsversuche  mit  phosphor- 
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saurem  Ammon,  Hippursäure,  Glycin  und 
Kreatin  43. 

F.  Wieseler,  Narcissus  in  neuentdeckten  Kunst- 
darstGlluitgen  351. 

F.  Wähler,  Vorkommen  des  LauriU  im  Platin- 
erz TOD  Oregon  327. 

J.  L.  Th.   Wol/f,  Dr.  jur.  406. 

E.  F.   Wf/neJcen,   Dr.  pbil.  375. 

Th.  ZincTce,  Dr.  phil.  376. 


Bericfattgang. 
S.  481  Z.  4  v.u.  lies:  Siegfried  Aronhold. 
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